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Vorwort 


Das  Yorliegende  Buch  hat  sich  die  Einführung  in  die 
wissenschaftliche  Zoologie  zur  Aufgabe  gestellt  und  soll  sowohl 
dem  Anfanger  als  Grundlage  und  Leitfaden  zu  seinen  Studien 
dienen,  als  dem  weiter  Vorgeschrittenen  eine  kurze  gedrängte, 
zusammenhangende  Uebersicht  über  die  gegenwärtige  Gestaltung 
unserer  Wissenschaft  geben.  Die  Schwierigkeit  einer  solchen 
Aufgabe,  welche  bei  dem  ungeheuren  Umfang  der  zoologischen 
Literatur  und  den  raschen  grossen  Fortschritten  der  zoologischen 
Forschungen  ein  sehr  umfassendes  Material  zu  bewältigen  hat, 
ist  mur  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Versuches  zum  vollen  Be- 
wusstsein  gekommen  und  wenn  ich  es  gern  gestehe,  dass  ich 
die  Arbeit  mit  grosser  Freude  und  Liebe  zur  Sache  unternommen 
habe,  so  erkenne  ich  ebenso  bereitwillig  an,  dass  die  Ausführung 
hinter  dem  erstrebten  Ziele  weit  zurückgeblieben  ist. 

Die  grösste  Schwierigkeit  lag  in  der  Begrenzung  des  Stoifes. 
Unmöglich  konnten  alle  Gesichtspuncte  der  wissenschaftlichen 
Forschung  in  gleichem  Masse  Berücksichtigung  finden.  Zahlreiche 
allgemeine  Fragen  wurden  in  der  Einleitung  nur  kurz  berührt, 
die  geographische  Verbreitung,  das  paläontologische  Vorkommen 


IV  Vorwort.  * 

der  Thiere  in  den  frühern  Perioden  der  Erdbildung  entzog  sieh 
mehr  oder  minder  vollständig  der  Behandlung,  der  feinere  Bau 
konnte  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  aufgenommen  werden, 
und  ein  näheres  Eingehen  auf  die  vergleichende  Physiologie, 
sowie  auf  die  speciellere  Systematik  schien  ganz  unmöglich. 
Dagegen  kam  es  vor  Allem  darauf  an,  die  natürlichen  Gruppen 
vom  Typus  bis  zur  Ordnung  nach  dem  inneren  und  äusseren  Bau, 
nach  der  Entwicklung  und  den  wichtigsten  Lebenserscheinungen 
ausreichend  zu  schildern,  um  auf  diesem  Wege  ein  richtiges  Bild 
von  dem  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  der  Thiergruppen 
zu  gewinnen.  Familien ,  Gattungen  und  Arten  wurden  je  nach 
ihrer  besondem  Bedeutung  bald  in  grösserer  bald  in  geringerer 
Zahl  und  höchstens  mit  Hinweis  ihrer  wichtigsten  Merkmale 
uQd  LebenseigentbtUnlichkeiten  herangezogen,  immerhin  aber 
in  grösserer  Zahl,  als  sie  bei  dem  Vortrage  der  Zoologie  an 
Univßrsitflten  berücksichtigt  werden  können.  Ein  umfassenderes 
systematisches  Detail  hätte  der  übersichtiidien  Behandlung  des 
Ganzen  geschadet,  ohne  einen  entsprechenden  Nutzen  zu  gewähren, 
da  die  Beschäftigung  mit  zoologischem  Detail  den  Gebrauch  von 
Specialwerken  nothwendig  macht 

Um  so  eingebender  aber  mussten  die  Besultate  der  ver- 
gleichenden Anatomie  verwerthet  werden,  um  die  natürlichen 
Gruppen  nicht  einseitig,  sondern  in  dem  rechten  Lichte  ihrer 
gesammten  Organisation  darzustellen,  Schon  seit  Cuvier  sind 
Zoologie  und  vorgleichrnde  4wtamie  dnander  so  amalgamirt,  dass 
man  die  vergleichende  Anatomie  sehr  richtig  als  Voraussetzung 
und  als  Ziel  der  Zoologie  bezeichnet  hat  Dieser  gegenseitig  sich 
bedingende  Verband  ist  in  neuerer  Zeit  mit  dem  Fortschritt  der 
Wissenschaft  so  eng  und  fest  geworden,  dass  eine  Sonderung 
in  getrennte  und  scharf  abgegrenzte  Gebiete  geradezu  undenkbar 


Vorwort  V 

ist  Gebt  man  doch  neaerdings  so  weit  (0.  Schmidt,  Handbach 
der  vergleichenden  Anatomie.  Leitfaden  bei  zoologischen  and 
zootomischen  Yorlesongen.  Jena.  1865),  die  ehemals  getrennten 
Yorlesongra  der  Zoologie  nnd  vergleichenden  Anatomie  anter 
Aufnahme  unumgänglich  nothwendiger  Daten  aus  der  Gewebelehre 
in  eine  zusammenzuziehen.  Immerhin  wird  man  einen  doppelten 
Weg  einschlagen  können.  Entweder  sieht  man  die  vergleichende 
Anatomie  als  die  Hauptwissenschaft  an  und  schickt  in  diesem 
Falle  —  wie  0.  Schmidt  —  eine  kurze  mehr  zoologische  Ueber- 
sicht  voraus,  oder  —  und  diese  Art  der  Behandhmg  entspricht 
dem  Wesen  der  wissensdhaftlicben  Zoologie  —  man  betrachtet 
die  vergleichende  Anatomie  als  die  wichtigste  Voraussetzung 
der  2k)ologie  und  verwebt  ihre  Resultate  mit  der  zoologischen 
Behandlung  des  Thiersystems  in  einer  Weise ,  wie  in  dem.  vor« 
liegenden  Buche  versucht  worden  ist 

Indessen  glaube  ich  mich  nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  über« 
zeugt  bin,  dass  diese  Behandlungsweise  der  Zoologie  keineswegs 
überall  Bei&ll  findet.  Der  strenge  Systematiker,  welcher  seinen 
Schülern  detaillirte  Classificationen  und  Einzelbeschreibungen 
vorzutragen  pflegt,  anstatt  dieselben  zuerst  im  Allgemeinen 
wissenschafflicb  zu  orientiren,  wird  sicherlich  em  absprechendes 
Urtheil  fallen.  Der  Schwerpunct  aber  meiner  Bearbeitung  liegt 
eben  in  der  allgemeinen  Behandlung  und  nicht  in  der  Darstellung 
des  Einzelnen;  wer  daher  im  Einzelnen  mttkeln  und  verbessern 
will,  findet  je  nach  seinem  Standpunct  gar  Vieles  auszusetzen. 
In  dieser  Hinsicht  erscheint  die  Aufgabe  als  eine  undankbare, 
nnd  sehr  richtig  äusserte  sich  R.  Wagner  in  dem  Vorwort  zu 
seinem  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie:  »Nichts  ist  un- 
»dankbarer  und  schwieriger,  als  ein  gutes  Lehrbuch  zu  liefern. 
»Daran  glaubt  Jedermann  mäkeln  zu  dürfen.  Männer  vom  Fache, 
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»Specialfbrscher  sind  in  der  Regel  am  wenigsten  damit  zuiricden, 
»da  sie  die  UnvoUkommeuheiten  in  der  Behandlang  derjenigen 
»Gegenstände,  mit  denen  sie  sich  speciell  beschäftigen,  am 
^^leichtesten  auffinden  und  beachten  und  darnach  ein  Urtheil 
»über  das  Ganze  abzugeben  pflegen«. 

Zu  besonderem  Danke  fühle  ich  mich  Herrn  Professor 
R.  Leuckart  verpflichtet,  der  mich  mehrfach  durch  freundlichen 
Rath  unterstützte. 


Marburg  im  December  1865. 


Professor  Dr.  C.  Claus. 


Einleilang. 


Organische  und  anorganische  HatnrkSrper. 

In  der  Körperwelt,  welche  sich  unseren  Sinnen  offenbart, 
macht  man  die  erste  und  allgemeinstellnterscheidung  in  organische, 
lebende  und  anorganische,  leblose  Körper.  Die  erstem,  die 
Thiere  und  Pflanzen,  erscheinen  in  Zuständen  der  Bewegung, 
sie  erhalten  sich  unter  mannichfachen  Veränderungen  ihrer  ge- 
sammten  Erscheinung  und  ihrer  Theile  unter  fast  continuirlichem 
Wechsel  der  sie  zusammensetzenden  Stoffe.  Die  anorganischen 
Körper  befinden  sich  dagegen  in  einem  Zustande  beharrlicher 
Ruhe,  zwar  nicht  nothwendig  starr  und  unveränderlich,  aber 
ohne  jene  Selbstständigkeit  der  Bewegung ,  welche  sich  im  Stoflf- 
wechsel  offenbart.  Dort  erkennen  wir  eine  Organisation,  eine 
Zusammensetzung  aus  ungleichartigen  Theilen,  in  denen  die  Stoffe 
in  flüssiger  und  gelöster  Form  wirksam  sind,  hier  beobachten 
wir  eine  mehr  gleichartige,  meist  homogene  Masse,  deren  Theile 
so  lange  in  ruhendem  Gleichgewichte  ihrer  Kräfte  beharren, 
als  die  Einheit  des  Ganzen  ungestört  bleibt,  und  deren  Eigen« 
Schäften  mit  der  chemischen  Mischung  gegeben  sind. 

Zwar  sind  auch  die  Eigenschaften  und  Veränderungen  der 
lebenden  Körper  den  chemisch-physikalischen  Gesetzen  der  Materie 
streng  unterworfen ,  und  man  weist  diese  Abhängigkeit  mit  dem 
Fortschritte  der  Wissenschaft  immer  eingehender  und  schärfer 
nach,  allein  es  müssen  doch  mindestens  eigenthümliche ,  ihrer 
Natur  nach  unbekannte,  materielle  Anordnungen  und  besondere 
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in  ihrem  Wesen  unerklärte  Bedingungen  für  den  Organismus 
zugestanden  werden.  Diese  Bedingungen ,  welche  man  als  vitale 
bezeichnen  kann,  ohne  desshalb  ihre  Abhängigkeit  von  materiellen 
Vorgängen  bestreiten  zu  müssen ,  unterscheiden  eben  den  Orga- 
nismus sehr  bestimmt  von  jedem  todten  Körper  und  offenbaren 
sich  1)  in  der  Art  der  Entstehung;  2)  in  der  Art  der  Erhaltung; 
3)  in  der  Form  und  Struktur  des  Organismus. 

Die  Entstehung  lebender  Körper  kann  nicht  durch  physikalisch 
chemische  Agentien  aus  einer  bestimmten  chemischen  Mischung 
unter  gewissen  Bedingungen  der  Wärme,  des  Druckes,  der 
Electricitätetc.  veranlasst  werden,  sie  setzt  vielmehr  die  Existenz 
gleichartiger  oder  mindestens  sehr  ähnlicher  Wesen  voraus,  aus 
denen  sie  auf  dem  Wege  der  elterlichen  Zeugung  erfolgt.  Eine 
selbstständige,  elternlose  Zeugung  ($renera^iO  oe^uivoca,  Urzeugung) 
liegt  zwar  nicht  im  Bereiche  der  Unmöglichkeit,  scheint  aber 
bei  dem  Stande  unserer  Erfahrungen  selbst  für  die  einfachsten 
und  niedersten  Lebensformen  als  gegenwärtig  wirksam  in  Abrede 
gestellt  werden  zu  müssen,  wenngleich  in  der  jüngsten  Zeit 
einzelne  Forscher  (Pouch et)  durch  Resultate  bemerkenswerther 
aber  zweideutiger  Versuche  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht 
geführt  worden  sind.  Die  Existenz  der  generatio  aequivoca 
würde  unserm  Streben  der  physikalisch-chemischen  Erklärung 
einen  unendlich  wichtigen  Dienst  leisten,  sie  erschemt  sogar  als 
nothwendiges  Postulat,  um  überhaupt  das  erste  Auftreten  der 
Oi^anismen  naturhistorisch  zu  erklären. 

Ein  zweites  wichtiges  Merkmal  des  Organismus ,  an  welches 
sich  die  Erhaltung  alles  Lebens  knüpft ,  ist  der  beständige  Ver- 
brauch und  Ersatz  der  den  Leib  zusammensetzenden  Materie, 
der  Stoffwechsel.  Jede  Bewegung,  Wachsthumserscheinung  und 
Lebensäusserung  setzt  die  Zerstörung  und  Neubildung  materieller 
Bestandtheile  voraus;  insbesondere  konunen  in  dieser  Hinsicht 
die  temären  undquatemären  chemischen  Verbindfingen,  aus  Sauer- 
stoff, Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  im  letztem  Falle  Stickstoff 
gebildet,  als  die  wichtigsten  der  organischen  Wesen  in  Betracht 
Dieser  wechselnden  Zerstörung  und  Erneuerung  der  Stoffe  ent- 
tqprechen  Ausscheidimg  und  Nahrungsaufnahme  als  nothwendigc 
Eigenschaften  des  Lebendigen« 
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Endfich  spricht  sich  die  Eigenthümlichkeit  des  lebenden 
Körpers  in  seiner  gesammten  Form  and  in  der  Zosammen- 
fitgODg  seiner  Theile  —  Organisation  —  aus.  Die  Gestalt  des 
anorganisdi^  Individuums,  des  Erystalles,  ist  von  mathematisch 
bestimmbaren  Flächen  umgrenzt  und  in  dieser  Form  unver- 
änderlich ,  die  des  Organismus  dagegen  minder  scharf  bestimmbar 
und  innerhalb  gewisser  Grenzen  veränderlich.  Das  Leben  äussert 
sich  eben  als  eine  zusammenhängende  Beihe  wandelbarer  Zustände 
auch  in  der  gesanmiten  Erscheinung ;  den  Bewegungen  des  Stoffes 
geht  Wachsthum  und  Formveränderung  parallel.  Es  beginnt 
der  Organismus  als  einfache  Zelle  und  entwickelt  sich  von  dieser 
Anlage  im  Eie  oder  Keime  unter  allmählig  fortschreitenden 
Differenzirungen  und  Umgestaltungen  seiner  Theile  bis  zu 
einem  bestimmten  Höhepunkt  mit  der  Fähigkeit  der  Fortpflanzung, 
um  zuletzt  mit  dem  Untergange  als  lebendiger  Körper,  in 
seine  Elementartheile  zu  zerfallen.  Daher  besitzt  auch  die 
Masse  des  organischen  Leibes  eine  mehr  oder  minder  weich- 
flüssige  Beschaffenheit,  welche  sowohl  fQr  die  chemischen 
Umsetzungen  der  Stoifverbindungen  (corpora  non  agunt  nisi 
soluta)^  als  iQr  die  Umgestaltungen  der  gesammten  Form  noth- 
wendig  erscheint,  sie  ist  nicht  homogen  und  gleichartig,  sondern 
aus  festen  und  flüssigen  Theilen  gebildet,  welche  sich  selbst 
wieder  als  Zusammenfügungen  eigenthümlich  organisirter  Elemente 
darstellen  —  Organe,  Gewebe  — .  Die  letzte  Einheit  aber  der 
organischen  Gewebe  ist  die  Zelle,  ein  kugliger  Ballen  einer 
weichflüssigen  einen  (nucleas)  Kern  umschliessenden  Substanz 
{ZeUinhalt,  Protoplasma),  häufig  von  einer  strukturlosen 
Hülle  (Zellmembran)  umgrenzt.  —  In  diesefr  organischen 
Grundform,  aus  welcher  sich  alle  Gewebe  und  Organe  des  Thieres 
und  der  Pflanze  aufbauen,  liegen  bereits  alle  Charaktere  des 
Organismus  ausgesprochen,  die  Zelle  ist  die  erste  Foim  des 
Organismus  und  selbst  der  einfachste  Organismus.  Während 
ihr  Ursprung  bereits  auf  vorhandene  gleichartige  Zellen  hinweist, 
wird  ihre  Erhaltung  durch  den  Stofifwechsel  ermöglicht.  Die 
Zelle  hat  ihre  Ernährung  und  Ausscheidung,  ihr  Wachsthum, 
ihre  Bewegung,  Formveränderung  und  Fortpflanzung.  Unter 
Betheiligung  des  Zellkernes  erzeugt  sie  durch  Theiluwg  cA«c 
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endogene  Bildung  von  Tochterzellen  neue  Einheiten  ihrer  Art 
und  liefert  das  sich  organisirende  Material  zum  Aufbau  der  Ge- 
webe ,  zur  Bildung,  Yergrösserung  und  Veränderung  des  Leibes. 
Mit  Hecht  erkennt  man  daher  in  der  Zelle  die  besondere  Form 
des  Lebens  und  das  Leben  in  der  Thätigkeit  der  Zelle. 


Thier  und  Pflanze  >)• 

Die  Unterscheidung  von  Thier  und  Pflanze  beruht  auf  einer 
Reihe  unserm  Geiste  frühzeitig  eingeprägten  Vorstellungen.  Bei 
dem  Thiere  beobachten  wir  freie  Bewegungen  und  selbstständige 
aus  Innern  Zuständen  entspringende  Handlungen,  welche  Bewustsein 
und  Empfindung  wahrscheinlich  machen,  beidermeist  im  Erdboden 
befestigten  Pflanze  vermissen  wir  freie  Lokomotion  und  selbst- 
ständige auf  [Empfindung  hinweisende  Thätigkeiten.     Indessen 
sind  diese  Begrifie  nur  einem  verhältnissmässig  engen  Kreise 
von  Geschöpfen,  den  höchsten  Thieren  und  Pflanzen  unserer 
Umgebung  entlehnt.    Mit  dem  Fortschritte  unserer  Erfahrungen 
drängt  sich  uns  die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  Begrifie  von 
Thier  und  Pflanze  in  der  Wissenschaft  einer  Erweiterung  be- 
dürfen.    Denn  wenn  wir  auch  nicht  in  Verlegenheit  gerathen, 
ein  Wirbelthier  von   einer  phanerogamen   Pflanze  zu   unter- 
scheiden,   so    reichen  wir    mit   denselben    auf   dem   Gebiete 
des  einfachem  und  niedem  Lebens  nicht  mehr  aus.    Es  gibt 
zahlreiche  niedere  Thiere  ohne  freie  Ortsveränderung  und  ohiie 
deutliche  Zeichen  von  Empfindung  und  Bewusstsein,  dagegen 
Pflanzen  und  pflanzliche  Zustände  mit  freier  Bewegung  und 
Irritabilität.    Man  wird  daher  die  Eigenschaften  von  Thieren 
und  Pflanzen  näher  zu  vergleichen  und  hierbei  die  Frage  zu 
erörtern  haben,  ob  überhaupt  ein  durchgreifendesUnterscheidungs- 
merkmal  beider  Organisationsformen  besteht  und  eine  scharfe 
Grenze  beider  Naturreiche  anzunehmen  ist  oder  nicht. 


1)  Yergl.  G.  Gegenbaur,  de  animalium  plantarumque  regiii  ter- 
ndniB  et  differentiis.  Lipsiae.  — CG  lau  8,  über  die  Grenze  des  thierischen 
md  pflansliehen  Lebens.  1868.  Leipog.  W.  iCngAimfffin. 
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1)  In  der  gesammten  Gestalt  und  Organisation  scheint  für 
Thiere  und  Pflanzen  ein  wesentlicher  Gegensatz  zu  existiren. 
Das  Thier  besitzt  bei  einer  gedrungenen  äussern  Form  eine 
Menge  innerer  Organe  von  compendiösen  Baue,  während  die 
Pflanze  ihre  ernährenden  und  ausscheidenden  Organe  als  äussere 
Anhänge  von  bedeutendem  Flächenumfange  ausbreitet.  Dort 
herrscht  eine  innere,  hier  eine  äussere  Ent£altung  der  endosmotisch 
wirksamen  Flächen  vor.  Das  Thier  hat  eine  Mundöffnung  zur 
Einfuhr  fester  und  flüssiger  Nahrungsstoffe,  welche  im  Innern  eines 
mit  mannichfachen  Drüsen  (Speicheldrüsen,  Leber,  Pankreas  etc.) 
in  Verbindung  stehenden  Darmes  verarbeitet,  verdaut  und 
absorbirt  werden.  Die  unbrauchbaren  festen  Ueberreste  der 
Nahrung  treten  als  Kothballen  aus  der  Afteröilhung  aus.  Die 
stickstofihaltigen  Zersetzungsprodukte  werden  durch  besondere 
Hamorgane,  Nieren,  meist  in  flüssiger  Form  ausgeschieden.  Zur 
Bewegung  und  Circulation  der  resorbirten  Ernährungsflüssigkeit 
(Blut)  ist  ein  pulsirendes  Herz  und  ein  complicirtes  Gefässsystem 
vorhanden ,  während  die  Respiration  bei  den  luftlebenden  Thieren 
durch  Lungen,  bei  den  Wasserbewohnem  meist  durch  Kiemen 
vermittelt  wird.  Bei  der  Pflanze  hingegen  zeigt  der  vegetative 
Apparat  eine  weit  einfachere  Gestaltung.  Die  Wurzeln  saugen 
flüssige  Nahrungsstoffe  auf,  während  die  Blätter  als  respiratorische 
Organe  Gase  aufnehmen  und  austreten  lassen.  Die  complicirteu 
Organsysteme  des  Thieres  fehlen,  und  ein  mehr  gleichartiges 
Parenchym  von  Zellen  und  Canälen,  in  denen  sich  die  Säfte 
bewegen,  setzt  den  Körper  der  Pflanze  zusammen. 

Indessen  sind  die  hervorgehobenen  Unterschiede  keineswegs 
durchgreifend,  sondern  nur  für  die  höheren  Thiere  und  Pflanzen 
göltig,  da  sie  mit  der  Vereinfachung  der  Organisation  allmählig  ver- 
schwinden. Schon  unter  den  Wirbelthieren ,  mehr  noch  bei  den 
Weichthieren  und  Gliederthieren  reducirt  sich  das  System  der  Blut- 
Gefässe  und  Bespirationsorgane,  die  Lungen  oder  Kiemen  können  als 
gesonderte  Organe  fehlen  und  durch  die  gesammte  äussere  Körper- 
flache  ersetzt  sein.  Die  Gefässe  vereinfachen  sich  und  fallen  sammt 
dem  Herzen  vollständig  hinweg,  das  Blut  bewegt  sich  dann  in 
mehr  anreg3lmässigen  Strömungen  in  den  Räumen  der  Leibes- 
höhle und  in  wandungslosen  Lücken  der  Organe.    Ebenso  Nest- 
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dnfachen  sich  die  Organe  des  Verdauungssystemes ;  Speichel- 
drüsen und  Leber  verschwinden  als  drüsige  Anhänge  des  Darmes, 
der  Darm  wird  ein  blind  geschlossener ,  verästelter  oder  einfacher 
Schlauch  (Trematoden)  oder  fallt  nach  Verlust  der  Wandungen 
mit  dem  Leibesraume  zusammen  (Coelenteraten).  Endlich  kann 
auch  die  Mundöfihung  fehlen  (Cestoden)  und  die  Aufnahme  flüs- 
siger Nahrungsstofife  ähnlich  wie  den  Pflanzen  endosmotisch 
durch  die  äussere  Körperfläche  erfolgen.  In  ihrer  Erscheinung 
und  in  der  Art  des  Wachsthums  nähern  sich  die  einfachem  und 
niedem  Thiere  oft  in  hohem  Grade  den  Pflanzen  (Siphonophoren, 
Cestoden),  mit  denen  sie  namentlich  dann  verwechselt  werden 
können ,  wenn  sie  zugleich  der  freien  Ortsveränderung  entbehren 
(Pflanzenthiere ,  Polypen,  Hydroiden). 

2)  Zwischen  thierischen  und  pflanzlichen  Geweben  besteht 
ebenfalls  im  Allgemeinen  ein  wichtiger  Unterschied.  Während 
iq  den  pflanzlichen  Geweben  die  Zellen  ihre  ursprüngliche  Form 
und  Selbstständigkeit  bewahren,  erleiden  dieselben  in  den 
thierisc)ien  auf  Kosten  ihrer  Selbstständigkeit  die  mannigfachsten 
Veränderungen.  Daher  erscheinen  die  pflanzlichen  Gewebe  als 
gleichartige  Zellcomplexe  mit  wohl  erhaltenen  scharf  umschriebenen 
Zellen,  die  thierischen  als  höchst  verschiedenartige  Bildungen,  in 
denen  die  Zellen  selten  als  scharf  umschriebene  Einheiten 
nachweisbar  bleiben.  Der  Grund  für  dieses  ungleiche  Verhalten 
der  Gewebe  scheint  in  dem  verschiedenen  Baue  der  Zelle  selbst 
gesucht  werden  zu  piüssen,  indem  die  Pflanzenzelle  von  doppelten 
Membranen,  dem  innem  zarten  Primordialschlauch  und  der  dicken 
äussern  Cellulosekapsel ,  umgeben  wird.  Indessen  gibt  es  auch 
Pflanzenzellen  mit  einfachem  Primordialschlauch  (Primordialzellen) 
und  andererseits  thierisc)ie  Gewebe,  welche  durch  die  Umkapselung 
der  selbstständig  gebliebenen  Zellen  den  pflanzlichen  ähnlich  sind 
(Chorda  dorsalis,  Knorpel).  Endlich  wird  man  auch  nicht,  wie 
dies  von  mehreren  Forschern  geschehen  ist,  die  Vielzelligkeit 
ab  nothwendiges  Merkmal  des  thierischen  I^ebens  betrachten 
können.  Allerdings  gibt  es  zahlreiche  einzellige  Algen  und  Pilze, 
während  kein  entschieden  thierischer  Organismus  mit  Sicherheit 
auf  die  Fonn  der  einfachen  Zelle  zurückgeführt  wurde,  allein 
es  ist  nidit  nachzuweisen,  wessbalb  ttberhai^t  kein  dnzelliges 
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ezistires  kSnne,  zumal  die  Zelle  der  Ausgangspunkt  auch 
ftr  den  thierischen  Körper  ist. 

3)  Am  wenigsten  kann  in  der  Fartpflanmng  ein  Criterium 
gefunden  werden.  Bei  den  Pflanzen  ist  zwar  die  ungeschlechtliche 
Vermehrung  durch  Sporen  undWachsthumsprodukte  vorherrschend, 
allein  auch  im  Kreise  der  niederen  und  einfach  gebauten  Thiere 
erscheint  dieselbe  Art  der  Vermehrung  weit  verbreitet  Die 
geschlechtliche  Fortpflanzung  aber  beruht  im  YTesentlichen  bei 
Thieren  und  Pflanzen  auf  den  gleichen  Vorgängen,  auf  der 
Vermischung  männlicher  (Samenkörper)  und  weiblicher  Zeugungs- 
stoffe (Eiadlen),  deren  Form  in  beiden  Reichen  eine  grosse 
Analogie  und  bei  niedem  Pflanzen  eine  völlige  Uebereinstinmiung 
mit  manchen  Thieren  zeigen  kann.  Der  Bau  und  die  Lage  der 
Geschlechtsorgane  im  Innern  des  Körpers  oder  als  äussere  Anhänge 
bietet  umsoweniger  einen  Anhaltspunkt  zur  Unterscheidung  von 
Thier  und  Pflanze,  als  in  beiden  Reichen  die  grössten  Ver- 
schiedenheiten möglich  sind. 

4)  Die  chemischen  Bestandiheile  und  Vorgänge  des  Stoff- 
wechsels sind  bei  Thieren  und  Pflanzen  im  Allgemeinen  verschieden. 
Froher  glaubte  man  auch  in  der  chemischen  Constitution  des 
thierischen  und  pflanzlichen  Leibes  einen  wesentlichen  Gegensatz 
zu  erkennen,  da  die  Pflanze  vorzugsweise  aus  temären  Verbindungen 
(Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstofl))  das  Thier  vorwiegend 
aus  quatemären  stickstoffhaltigen  Verbindungen  besteht,  und 
man  legte  mit  Recht  für  jene  dem  Kohlenstoff,  für  dieses  dem 
Stickstoff  eine  vorwiegende  Bedeutung  bei.  Indessen  sind  auch 
für  den  thierischen  Körper  die  temären  Verbindungen,  die  Fette 
und  Kohlenhydrate,  von  grosser  Bedeutung,  während  andererseits 
die  quatemären  Proteine  in  den  thätigen,  zur  Neubildung 
fähigen  Thdlen  der  Pflanze  eine  grosse  Rolle  spielen.  Das 
ProiapUiSfna ^  der  Inhalt  der  lebenden  Pflanzenzelle,  ist  stick- 
stoffireich  und  von  dweissartiger  Beschaffenheit,  den  mikro- 
chemischen Reaktionen  nach  mit  der  Sarcode,  der  contraktilen 
Substanz  niederer  Thiere,  übereinstimmend.  Zudem  werden  die 
9!^  Fibrin  j  Albumin  xomSl  Casein  unterschiedenen  Modifikationen 
der  Eiweisskörper  auch  in  Pflanzentheilen  wiedergefunden. 

Endlich  gelingt  es  nicht  Stoffe  namhaft  zu  machen^  ^ek\v^ 
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ausschliesslich  der  Pflanze  oder  dem  Thiere  angehören  und  in  den- 
selben  überall  nachweisbar  sein  müssten.  DasC%Zorop%yZZ(Blattgran) 
kommt  auch  bei  niederenThieren  vor  (Stentor,  Hydra,  Bonellia), 
fehlt  dagegen  den  Pilzen.  Die  Cellulose,  eine  der  äusseren 
Membran  der  Pflanzenzelle  eigenthttmliche  stickstofflose  Substanz, 
wurde  indem  Mantel  von  Weichthieren  (Ascidien)  nachgewiesen. 

Was  die  Ernährung  und  den  Stofi'wechsel  anbetrifift,  so 
braucht  die  Pflanze  neben  bestimmten  Salzen  besonders  Wassery 
Kohlensäure  und  Ammoniak  und  baut  aus  diesen  binären 
unorganischen  Substanzen  die  organischen  Verbindungen  höherer 
Stufe  auf.  Das  Thier  bedarf  ausser  der  Aufnahme  von  Wasser 
und  Salzen  einer  organischen  Nahrung,  vor  allem  der  stickstofi*- 
haltigen  Eiweisskörper ,  welche  im  Kreislauf  des  Stofifwechsels 
wieder  zu  Wasser,  Kohlensäure  und  einem  dem  Ammoniak 
nahestehenden  Zersetzungsprodukt  (Hamstofif)  zerfallen.  Die 
Pflanze  scheidet  Sauerstoff  aus,  den  das  Thier  zur  Unterhaltung 
des  Stoffwechsels  durch  seine  Respirationsorgane  aufnimmt. 
Die  Richtung  des  Stoffwechsels  und  der  Respiration  ist  daher  in 
beiden  Reichen  eine  zwar  sich  gegenseitig  bedingende,  aber  genau 
entgegengesetzte.  Jedoch  zeigt  sich  auch  dieser  Unterschied 
nicht  für  alle  Fälle  als  Criterium  anwendbar.  Die  Schmarotzer- 
pflanzen und  Pilze  saugen  organische  Säfte  auf  und  haben  eine 
dem  Thiere  entsprechende  Respiration,  indem  sie  Sauerstoff 
aufnehmen  und  Kohlensäure  ausscheiden.  Nach  Saussure's 
Untersuchungen  steht  es  sogar  fest,  dass  die  Aufoahme  von 
Sauerstoff  in  bestimmten  Intervallen  für  die  Pflanzen  überhaupt 
nothwendig  ist,  dass  an  den  nicht  grünen,  des  Chlorophylles 
entbehrenden  Pflanzenthoilen  und  bei  mangehidem  Sonnenlicht 
zur  Nachtzeit  auch  bei  den  grünen  Theilen  eine  dem  Thiere 
analoge  Einathmung  von  Sauerstoff  und  Ausathmung  von  Kohlen- 
säure stattfindet. 

5)  Die  ioülkürliehe  Bewegung  und  Empfindung  gilt  dem 
Begriffe  nach  als  der  Hauptcharakter  des  thierischen  Lebens. 
In  früherer  Zeit  hielt  man  das  Vermögen  der  freien  Ortsver- 
ändemng  fQr  eine  nothwendige  Eigenschaft  des  Tbieres  und 
betrachtete  desshalb  die  festsitzenden  Polypenstöcke  als  Pflanzen, 
U«  der  von  Peyssonnel  gefllhrte  Nachweis  von  der  Üiierischen 
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Natur  der  Polypen  durch  den  Einfloss  bedeutender  Naturforscher 
im  vorigen  Jahrhundert  allgemeine  Anerkennung  erlangte.  Dass 
es  auch  Pflanzen  und  pflanzliche  Entwickelungszustände  mit 
fteier  Ortsveränderung  gibt,  wurde  erst  weit  später  mit  der 
Entdeckung  bewegUcher  Algensporen  bekannt,  so  dass  man  nun 
auf  Merkmale,  aus  welchen  die  Willkür  der  Bewegung  gefolgert 
werden  konnte,  zur  Unterscheidung  der  thierischen  und  pflanzlichen 
Beweglichkeit  sein  Augenmerk  richten  musste.  Als  solches  galt 
längere  Zeit  gegenüber  den  gleichförmigen,  mit  starrem  Körper 
ausgeführten  Bewegungen  der  Pflanze  die  Contraktilität  der 
Bewegung.  Anstatt  der  Muskeln,  welche  bei  niedern  Thieren  als 
besondere  Gewebe  hin  wegfallen,  bildet  hier  eine  ungeformte  eiweiss- 
artige  Substanz,  Sarcode,  die  contraktile  Grundsubstanz  des  Leibes. 
Allein  der  als  Protoplasma  bekannte  zähflüssige  Inhalt  der 
Pflanzenzelle  besitzt  ebenfalls  die  Fähigkeit  der  Contraktilität 
imd  ist  in  den  wesentUchsten  Eigenschaften  mit  der  Sarcode  0 
identisch.  Beide  zeigen  die  gleichen  chemischen  Reaktionen  und 
stimmen  in  dem  häufigen  Auftreten  von  Wimperny  Vacuolen  und 
Kürnchenströmungen  überein.  Auch  pulsirende  Räume,  contractile 
Vacuolen,  sind  nicht  ausschliessliches  Attribut  der  Sarcode,  sondern 
können  ebenso  in  dem  Protoplasma  der  Pflanzenzelle  vorkommen 
(Goniufn,Chlamydofnonas,ChaeU>phora).  Während  die  Contrakti- 
lität des  Protoplasma's  allerdings  in  der  Regel  durch  die  Cellulose- 
membran  gehemmt  wird,  tritt  sie  an  den  nackten  Schwärmzellen  der 
Volvocinen,  JSuglenen  und  Saprolegnien,  vollends  an  den  amöben- 
artigen Entwicklungsformen  der  Schleimpilze,  Myxomyceten,  in 
gleicher  Intensität  mit  der  Sarcode  der  Infusorien,  Poriferen  und 
BkUfopoden  auf.  Bei  den  gleichartigen  Bewegungserscheinungen 
niederer  Thiere  und  Pflanzen  suchen  wir  vergebens  nach  einem 
Criterium  der  Willkür,  deren  Deutung  dem  subjectiven  Ermessen 
des  Beobachters  unterworfen  bleibt. 

Das  Vermögen  der  Empfindung,  welches  überall  da,  wo  es 
sidi  um  willkürUche  Bewegungen  handelt,  vorausgesetzt  werden 
muss,   steht  keineswegs  bei  allen  thierischen  Organismen  mit 

1)  Vergl.  W.  Schnitze,  das  Protoplasma  der  Rhizopoden  und  der 
Pflanzenzellen.  Leipzig  1863.  —  W.  Kühne,  UntersuchuDgen  Ober  da« 
Protoplasma  und  die  Gootraktilität    Leipzig.  W.  Engelnann.  1864. 
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Sicherheit  nachzuweisen.  Viele  niedere  Thiere  entbehren  des 
Nervensystems  und  der  Sinnesorgane  und  zeigen  auf  Reize 
geringe  und  nicht  gerade  intensivere  Bewegungen  als  vegetabilische 
Organismen.  Die  Irritabilität  aber  erscheint  auch  auf  dem 
Gebiete  höherer  Pflanzen  weit  verbreitet.  Die  Sinnpflanzen 
bewegen  ihre  Blätter  auf  mechanische  Reize  der  Berührung 
(Mimosen^  Dionaea).  Viele  Blüthen  öfihen  und  schliessen  sich 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  zu  gewissen  Tageszeiten.  Die 
Staubfäden  der  Centaureen  verkürzen  sich  auf  mechanische 
und  elektrische  Reize  in  ihrer  ganzen  Länge  und  nach  ähnlichen 
Gesetzen  als  die  Muskeln  der  hohem  Thiere. 

Demnach  erscheint  die  Irritabilität  ebenso  wie  die  Con- 
traktilität  als  Attribut  auch  der  pflanzlichen  Gewebe  und  des 
Protoplasmas  der  Pflanzenzelle,  und  es  ist  nicht  zu  bestimmen, 
ob  WUlkür  und  Empfindung,  die  wir  an  diesen  Erscheinungen 
der  Pflanze  ausschliessen ,  bei  den  ähnlichen  Reizungs-  und 
Bewegungsphänomenen  niederer  Thiere  mit  im  Spiele  sind. 

Wir  finden  daher  in  keinem  der  besprochenen  Merkmale 
thierischen  und  pflanzlichen  Lebens  ein  durchgreifendes  Criterium 
und  sind  nicht  im  Stande,  das  Vorhandensein  einer  scharfen 
Grenze  beider  Reiche  nachzuweisen.  Thiere  und  Pflanzen  ent- 
wickeln sich  von  dem  gemeinsamen  Ausgangspunkt  der  unge- 
formten  contraktilen  Substanz  allerdings  nach  verschiedenen 
Plänen,  die  bei  dem  Beginne  ihrer  Entfaltung  noch  mannichfach 
in  einander  übergreifen  und  erst  mit  der  vollkommenem  Orga- 
nisation in  ihrem  vollen  Gegensatze  deutlich  werden.  In  diesem 
Sinne  wird  man,  ohne  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden 
Organisationsreihen  statuireu  zu  wollen ,  den  Begriff  des  Thieres 
durch  die  Zusammenfassung  der  jenen  Plan  bezeichnenden  Merk- 
male umschreiben  können. 

Man  wird  daher  das  Thier  zu  definiren  haben :  als  den  frei 
und  willkürlich  beweglichen,  mit  Empfindung  begabten  Organismus, 
der  seine  Organe  im  Innem  des  Leibes  durch  innere  Flächen- 
entfaltung entwickelt,  einer  organischen  Nahrung  bedai*f,  Sauer- 
stoff ausathmet  und  Kohlensäure  nebst  stickstofihaltigen 
Zersetzungsprodukten  ausscheidet. 
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Die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  den  Thieren  beschäftigt 
und  dieselben  in  allen  ihren  Beziehungen  und  Lebenserscheinungen 
za  erforschen  sucht,  ist  die  Zoologie. 


Gesehichtlicher  ueberblick. 

Die  Anfange  der  Zoologie  reichen  weit  in  das  Alterthum 
zurück,  aber  erst  Aristoteles  (im  vierten  Jahrh.  y.  Chr.)  ist  als 
der  Begründer  unserer  Wissenschaft  anzusehen,  indem  er  die 
zerstreuten  Beobachtungen  seiner  Vorgänger  sammelte  und  mit 
seinen  eigenen  ausgedehnten  Forschungen  in  philosophischem  Geiste 
za  einer  Wissenschaft  verarbeitete. 

Ein  Zeitgenosse  von  Perikles  Demostenes  und  Plato  (384  ~  322) 

wurde  er   von  Philipp  von  Macedonien  zur  Erziehung  seines 

Sohnes,  Alexander  des  Grossen,  berufen  und  erhielt  später  von 

semem  dankbaren  Schüler   bedeutende  Mittel   zur  Verfügung, 

um  die  von  Alexander  eroberten  Länder  durchreisen  zu  lassen 

und  ein  umfassendes  Material  zur  Naturgeschichte  der  Thiere 

zu  sammeln.     Die  wichtigsten  seiner  zoologischen  Schriften  >) 

handeln  von  der  »Zeugung  der  Thiere«,  von  den  »Theilen  der 

Thiere«  und  von  der  »Geschichte  der  Thiere«.    Ldder  ist  uns 

das  letztere  wichtigste  Werk  nur  unvollständig  in  neun  Büchern 

erhalten.    Man  darf  in  Aristoteles  nicht  etwa  einen  ausschliesslich 

descriptiven  Zoologen  und  in  seinen  Werken  kein  bis  ins  kleinste 

ausgeführtes  Thiersystem  suchen  wollen,  dem  grossen  Philosophen 

musste  jede  einseitige  Behandlung  der  Wissenschaft  fem  liegen. 

Aristoteles  betrachtete  vielmehr  das  Thier  als  Organismus,  in 

allen  seinen  Beziehungen  zur  Aussenwelt,  nach  der  Entwicklung, 

dem  Baue  und  denLebenserscheinungen  und  schuf  eine  vergleichende 

Zoologie  hn  weitem  Sinne  des  Wortes,  die  in  jeder  Hinsicht  als 

die   Grundlage   unserer  Wissenschaft  dasteht.     Einer  solchen 

Behandlungsweise  musste  die  Eintheilung  der  Thiere  in  natürUche 

Gmppen  entsprechen,  die  mit  Bücksicht  auf  das  spärliche,  damals 


1)  Yergl.  besonders  Jürgen  Bona  Meyer's  Aristoteles  Thierknnde. 
BeiUn,  6.  Reimer,  1855. 
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bekannte  Material  mit  be wundrungswürdigem  Scharfblicke  gebildet 
worden  sind.  Die  allgemeinste  Unterscheidung  in  Blutihiere 
(Jvalnd)  und  Blutlose  (avaifia)  beruht  freilich  der  Bezeichnung 
nach  auf  einem  Irrthum ,  da  der  Besitz  einer  Nahi*ungsflüssigkeit 
allen  Thieren  zukonmit  und  die  rothe  Farbe  keineswegs ,  wie  es 
Aristoteles  glaubte,  als  Criterium  des  Blutes  gelten  kann,  allein 
im  Grunde  stellte  sie  die  zwei  streng  geschiedenen  Gruppen  der 
Wirbelthiere  und  Wirbellosen  gegenüber,  wie  auch  bereits 
Aristoteles  für  die  Blutthiere  den  Besitz  einer  knöchernen  oder 
grätigen  Wirbelsäule  hervorhebt.  Die  9  natürlichen  Thier- 
gruppen  des  Aristoteles  sind  folgende: 

Blutthiere  (A'«£>a)  =  Wirbel-    Blutlo$e(avaifjut)  =^Wirbel\ose. 

thiere.  6)  Weichthiere  fmXäxux  (Ce- 

1)  Lebendig  gebärende    Vier-         phalopoden). 

ftlsser.  7)  Kruster  (fuxXccxoaTQäxa), 

2)  Eier  legende  Vierfüsser.         8)  SchBUhiereQdarQafjioSägfia), 

3)  Vögel.  9)  Kerfthiere  («wo/i«). 

4)  Wale. 

5)  Fische. 

In  diesen  Hauptabtheilungen,  denen  eine  Reihe  von 
üebergangsgruppen ,  z.  B.  die  Affen,  Fledermäuse,  Strausse, 
Schlangen,  Einsiedlerkrebs  etc.  als  Verbindungsglieder  zur  Seite 
gestellt  wurden,  unterschied  Aristoteles  die  Begriflfe  von  yävtj 
und  Mtj,  deren  Verhältniss  bereits  auf  den  Gegensatz  von 
Gattungs-  und  Artsbegrifl  hinwies. 

Nach  Aristoteles  hat  das  Alterthum  nur  einen  namhaften 
zoologischen  Schriftsteller  in  Plinius  dem  Jüngern  aufzuweisen, 
welcher  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte  und  bekanntlich  bei 
dem  grossen  Ausbruch  des  Vesuvs  (79)  seinen  Tod  fand.  Die 
Naturgeschichte  von  Plinius,  in  37  Büchern  uns  überkommen, 
behandelt  die  ganze  Natur  von  den  Gestirnen  an  bis  zu  den 
Thieren,  Pflanzen  und  Mineralien,  ist  aber  mehr  als  eine  aus 
vorhandenen  Quellen  zusammengetragene  Gompilation  anzusehen.' 
Obwohl  Plinius  aus  Aristoteles  in  reichem  Masse  schöpfte,  vermied 
er  dessen  Unterscheidung  der  Thiere  nach  dem  Blute  und  stellte 
die  Eintheilung  nach  dem  Aufenthalte  in  Landihiere  (terrestria), 
Wasserihiere  (aequatilia)   und   Flugfhiere  (volatilia)    in    den 
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Tordergmnd,  eine  Eintheilimg,  die  bis  auf  Gessner  die  herrschende 


Mit  dem  YerfaUe  der  Wissenschaften  geneth  auch  die 
Naturgeschichte  auf  lange  Zeit  in  Vergessenheit.  In  den  Mauern 
christlicher  Klöster  fanden  die  Schriften  des  Aristoteles  und 
Plimns  ein  Asyl,  welches  die  im  Heidentum  begründeten  Keime 
der  Wissenschaft  vor  dem  Untergange  schützte. 

Während  im  Laufe  des  Mittelalters  zuerst  der  spanische  Bischof 
Isidor  von  Sevilla(im  7.  Jahrh.)und  später  Albertus  Magnus 
Om  13.  Jahrh.)  Bearbeitungen  der  Thiergeschichte  nach  dem  Vorbilde 
vonPlinius  lieferen,  traten  im  16.  Jahrhundert  mit  dem  Wiederauf- 
blQhen  der  Wissenschaft  die  Werke  des  Aristoteles  hervor,  und  es  regte 
sich  das  Streben  nach  selbstständiger  Beobachtung  und  Forschung. 
Werke,  wie  die  von   C.  Gessner,   Aldrovandus,  Wotton 
zeugten  von  dem  neu  erwachenden  Leben  unserer  Wissenschaft, 
deren  Lihalt  nach  der  Entdeckung  neuer  Welttheile  immer  mehr 
bereichert  wurde.     Dann   im  nachfolgenden   Jahrhundert,    in 
vdchem  Harvey  den  Kreislauf  des  Blutes,  Keppler  den  Umlauf 
k[  Planeten  entdeckte   und  Newtons  Gravitationsgesetz  der 
Physik  eine  neue  Bahn  vorzeichnete,  trat  auch  die  Zoologie  in 
eine  ihre  fruchtbarsten  Epochen  ein.    Swammerdam  in  Leyden 
zergliederte  mit  bewunderungswürdigem  Fleisse   den  Leib    der 
Insekten  und  Weichthiere  und  beschrieb  die  Metamorphose  der 
Frosche.   Malpighi  in  Bologna  und  Leeuwenhoek  in  Delft  be- 
natzten die  Erfindung  des  Mikroscopes  zur  Untersuchung  der 
Gewebe  und  der  kleinsten  Organismen  (Infusionsthierchen).   Der 
Italiener  Bedi  bekämpfte  die  elternlose  Entstehung  von  Thieren 
aas  faulenden  Sto£fen  und  schloss  sich  dem  berühmten  Ausspruch 
flarvey's  »Omne  vivum  ex  ovo«  an.  Vornehmlich  im  18.  Jahrh. 
wurde  die  Eenntniss  von  der  Lebensgeschichte  der  Thiere  erweitert 
ond  Forscher  wie  R6aumur,  Rösel  von  Rosenhof,  De  Geer, 
Bonnet,  J.  Chr.  Schaeffer  etc.  erforschten  die  Verwandlungen 
und  die  Lebensgeschichte  der  Insekten  und  einheimischen  Wasser- 
thiere,  während  zugleich  durch  Expeditionen  in  fremde  Länder 
aussereuropäische  Thierformen  in  reicher  Fülle  bekannt  wurden. 
In  Folge  dieser  ausgedehnten  Beobachtungen  und  eines  immermehr 
wachsenden  Eifers,  das  Merkwürdige  aus  fremden  Welttheilen 
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ZU  sammeln,  war  das  Material  unserer  Wissenschaft  in  so  be- 
deutendem Masse  angewachsen,  dass  bei  dem  Mangel  einer 
präcisen  Unterscheidung,  Benennung  und  Anordnung  die  Gefahr 
der  Verwirrung  nahe  lag. 

Es  musste  daher  das  Auftreten  eines  Systematikers  wie  Carl 
Linn6  (1707—1778)  fttr  die  fernere  Entwicklung  der  Zoologie 
von  grosser  Bedeutung  werden.  Ohne  sich  gerade  weitgreifender 
Forschungen  und  hervorragender  Entdeckungen  rühmen  zu  können, 
wurde  dieser  Mann  durch  die  scharfe  Sichtung  und  strenge 
Gliederung  des  Vorhandenen,  durch  die  Einführung  einer  neuen 
Methode  sicherer  Unterscheidung,  Benennung  und  Anordnung 
Begründer  einer  neuen  Richtung  und  in  gewissem  Sinne  Reformator 
unserer  Wissenschaft. 

Indem  er  für  die  Gruppen  verschiedenen  Umfanges  in  den 
Begriffen  der  Art,  Gattung,  Familie,  Ordnung,  Classe  eine 
Reihe  von  Kategorieen  aufstellte,  gewann  er  die  Mittel,  um  ein 
System  von  scharfer  Gliederung  mit  präciser  Abstufung  seiner 
Begriffe  zu  schaffen.  Andererseits  führte  er  mit  dem  Principe 
der  binären  Nomenklatur  eine  feste  und  sichere  Bezeichnung  herbei. 
Jedes  Thier  erhielt  zwei  aus  der  lateinischen  Sprache  entlehnte 
Namen,  den  voranzustellenden  Gattungsnamen  und  einen  Species- 
namen,  welche  die  Zugehörigkeit  der  traglichen  Form  zu  einer 
bestimmten  Gattung  und  Art  bezeichneten.  In  dieser  Weise 
begründete  Linne  nicht  nur  eine  klare  Sichtung  und  Ordnung 
des  Bekannten,  sondern  schuf  zur  übersichtlichen  Orientirung 
ein  systematisches  Fach  werk,  in  welchem  sich  spätere  Ent- 
deckungen leicht  an  sicherem  Orte  eintragen  Hessen. 

Das  Hauptwerk  Linn^'s  »systema  natwrae^^  welches  in 
13  Auflagen  mannichfache  Veränderungen  erfuhr,  umfasst  das 
Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreich  und  ist  seiner  Behandlung 
nach  am  besten  einem  ausführlichen  Cataloge  zu  vergleichen,  in 
welchem  der  Inhalt  der  Natur  wie  der  einer  Bibliothek  unter 
Angabe  der  bemerkenswerthesten  Kennzeichen  in  bestimmter 
Ordnung  einregistrirt  ist.  Jede  Thier-  und  Pflanzenart  erhielt 
nach  ihren  Eigenschaften  einen  bestinmiten  Platz  und  wurde  in 
dem  Fache  der  Gattung  mit  dem  Speciesnamen  eingetragen. 
Auf  den  Namen  folgte  die  in  kurzer  lateinischer  Diagnose  aus- 
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gedrOckte  L^timation ,  dann  folgten  die  Synonyma  der  Autoren 

und  Angaben  Aber  Lebensweise ,  Aofenthaltsort,  Vaterland  und 

besondere  Kennzeichen. 

Wie  Linn6  auf  dem  Gebiete  der  Botanik  das  künstliche, 

auf  die  Merkmale  der  Blüthen  begründete  Pflanzensystem  schuf, 
so  war  auch  seine  Classifikation  der  Thiere  eine  künstliche  zu 
Bennen,  weil  sie  nicht  auf  der  Unterscheidung  natürlicher  Gruppen 
beruhte,  sondern  meist  vereinzelte  Merkmale  des  innem  und 
iossem  Baues  als  Charaktere  benutzte.  Bereits  vor  Linn^ 
hatte  der  Engländer  Bay  mit  grossem  Scharfblick  die  Mängel 
der  Aristotelischen  Unterscheidungen  aufgedeckt,  ohne  dieselben 
von  Grunde  aus  zu  beseitigen  und  durch  neue,  richtigere  Be- 
griffe zu  ersetzen.  Linn6  brachte  diese  schon  von  Ray  ange- 
deuteten Verbesserungen  in  seiner  Eintheilung  zur  Durchführung, 
indem  er  nach  der  Bildung  des  Herzens,  der  Beschaffenheit  des 
Blutes ,  nach  der  Art  der  Fortpflanzung  und  Respiration 
6  Thierclassen  aufstellte. 

1)  Säugethierey  Mamnudia,  Mit  rothem  warmen  Blute,  aus 
zwei  Vorkammern  und  zwei  Herzkammern  zusammen 
gesetzten  Herzen,  lebendig  gebärend. 

2)  Vögel,  Äves.  Mit  rothem  warmen  Blute,  aus  zweiVor- 
kanunem  und  zwei  Herzkammern  zusammengesetzten 
Herzen,  eierlegend. 

3)  Amphibien,  Amphibia.  Mit  rothem  kalten  Blute,  aus 
einfacher  Vor-  und  Herzkammer  gebildetem  Herzen,  durch 
Lungen  athmend. 

4)  Fische,  Pisces,  Mit  rothem  kalten  Blute,  aus  einfacher 
Vor-  und  Herzkammer  gebildetem  Herzen,  durch  Kiemen 
athmend. 

5)  Insekten,  Inseda^).  Mit  weissem  Blute  und  einfachem 
Herzen,  mit  gegliederten  Fühlern. 

6)  Würmer,  Vermes.  Mit  weissem  Blute  und  einfachem 
Herzen,  mit  ungegliederten  Fühlfäden. 

Linntf  s  Finfluss  betrifft  vorzugsweise  die  descriptive  Zoologie, 


1)  Bereits  Ray  unterschied  die  blutlosen  Thiere  des  Aristoteles  in 
Kleinert  =  Insecta  und  Grössere  =  Motlia,  Crustacea,  Testacea. 
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für  welche  erst  jetzt  eine  Uebersicht  des  FormeDgebietes  und  eine 
strenge  Methode  der  Behandlung  gewonnen  war.  Die  systematisch! 
Anordnung  entsprach  freilich  keineswegs  überall  der  natürlicha 
Verwandtschaft ,  da  einseitige ,  meist  der  äussern  Form  entiiehnl( 
Merkmale  besonders  zur  Unterscheidung  der  Unterabtheilungei 
verwendet  wurden.  Es  bedurfte  einer  genauem  und  bessere] 
Kenntniss  von  dem  innem  Baue,  um  durch  Vereinigung  eine 
grösseren  Ileihe  zoologischer  und  anatomischer  Charaktere  einen 
auf  natürliche  Verwandtschaft  gegründeten  Systeme  den  We| 
zu  bahnen. 

Während  die  Nachfolger  Linn^'s  die  trockene  undeinseitij 
zoographische  Behandlung  weiter  ausbildeten,  und  das  gegliedert 
Fachwerk  mit  seinen  Begriffen  irrthümlich  als  das  Natui 
gebäude  ansahen,  begründete  Cuvier  durch  Verschmelzung  de 
vergleichenden  Anatomie  mit  der  Zoologie  ein  natürliches  System 
Georg  Cuvier,  geboren  zu  Mömpelgard  1769,  und  erzogei 
auf  der  Karlsacademie  zu  Stuttgart,  später  Professor  der  ver 
gleichenden  Anatomie  am  Pflanzengarten  zu  Paris,  veröffentlicht 
seine  umfassenden  Forschungen  in  den  »Legons  cCanatomie  com 
paree^  (1805).  In  diesem  Werke  unterschied  er  noch  9  Thiei 
classen:  Mammalia,  Aves,  Reptilia,  Pisces  als  Vertebratt 
Mollusca,  Crustacea,  Insecta,  Vermes,  Zoophyta  als  Evertebrat« 
Erst  1812  stellte  er  in  seiner  berühmt  gewordenen  Abhandln^ 
über  die  Einthcilung  der  Thiere  nach  ihrer  Organisatiofi  ein 
neue  wesentUch  veränderte  Classiiikation  auf,  welche  sei 
Aristoteles  den  bedeutendsten  Fortschritt  der  Wissenschaft  bc 
zeichnete  und  als  die  Grundlage  des  natürUchen  Systemes  gelte 
kann.  Nach  Cuvier  stellten  die  Classen  Linn^'s  nicht  di 
höchsten  und  allgemeinsten  Abtheilungen  dar,  er  unterschie 
vielmehr  über  denselben  vier  höhere,  ebensoviel  verschiedene 
Organisationsplänen  entsprechende  Kreise  {embranchenienta 
welche  in  Classen  zerfielen.  In  jedem  Organisationsplane  erkannt 
Cuvier  die  Form  des  Baues  und  die  gegenseitige  Lagerung  de 
Organe  als  unveränderlich  an,  während  die  Unterabtheilungen  des 
selben,  welchen  Namen  sie  auch  führen  mochten,  auf  Modifikatione 
der  Entwicklung  und  auf  Hinzufügung  unwesentlicher  Theil 
sorflckgeführt  wurden. 
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Diese  vier  Baupläne  (Typen)  Guvier's  sind  folgende: 

1)  Wirhelihieref  Vertebrata.  (Blutthiere  des  Aristoteles). 
Grehim  und  Bückenmark  sind  eingeschlossen  in  eine  knöcherne 
Skeletsäule,  Wirbelsäule,  welche  sich  aus  Schädel  und  Wirbeln 
zosanunensetzt.  Zur  Seite  der  medianen  Wirbelsäule  heften  sich 
die  Bippen  und  höchstens  vier  Gliedmassen  an.  Alle  besitzen 
rothes  Blut,  ein  muskulöses  Herz,  einen  Mund  mit  horizontalem 
Ober-  und  Unterkiefer  und  die  vollständigen  Sinnesorgane.  Sie 
um&ssen  die  vier  Classen  der  Mammalia,  Äves,  B^tiliaj 
Pisces. 

2)  WeickÜiiere,  Mollusca.  Thiere  ohne  lokomotives  Skelet, 
von  weicher  contraktiler  Körperbedeckung,  in  welcher  sich  häufig 
feste  Schalen  als  Oehtfuse  einlagern.  Das  Nervensystem  setzt 
sich  aus  mehreren  durch  Fäden  verbundenen  Ganglienmassen 
zusammen,  deren  hauptsächliche  (Gehirn)  über  dem  Oesophagus 
hegen.  Man  unterscheidet  Gesichts-  und  Gehörorgane.  Ein 
Circulationssystem  und  besondere  Bespirationsorgane  sind  vor- 
handen. 6  Classen  werden  unterschieden  als:  Cephalopoda 
(ßaiaxia  des  Arist.),  Oasieropoda,  Pterapoda,  Acephala, 
Brachiopoday  Cirrapoda. 

3)  Gliederihiere  f  Articulata.  Das  Nervensystem  besteht 
aus  zwei  langen  in  Ganglien  anschwellenden  Fäden,  Ganglienknoten. 
Der  erste  Ganglienknoten  liegt  als  Gehirn  über  dem  Oesophagus, 
die  übrigen  an  der  Bauchfläche.  Die  Körperbedeckung  ist  bald  weich 
bald  hart  und  zerfallt  durch  Querfalten  in  eine  Anzahl  Binge, 
von  welchen  die  Muskeln  umschlossen  werden.  Häufig  trägt  der 
Rumpf  an  seinen  Seiten  Gliedmassenpaare.  Sind  Kiefer  in  der 
Umgebung  des  Mundes  vorhanden,  so  stehen  sie  seitlich.  Als 
Classen  werden  unterschieden :  Hexapoda,  Ärachnida,  Cruatacea^ 
Annelides. 

4)  Badiärthiere ,  Badiata.  Die  Organe  liegen  nicht  sym- 
metrisch bilateral,  sondern  wiederholen  sich  in  radiärer  Vertheilung 
im  Umkreis  der  Centralachse.  Weder  Nervensystem  noch  Sinnes- 
organe sieht  man  deutlich  geschieden.  Einige  zeigen  Spuren  einer 
Blutcirculation  Ihre  Bespirationsorgane  liegen  immer  an  der 
Oberfläche  des  Leibes.  Als  Classen  der  Badiaten  wurden  auf- 
gestellt: Echinodennata,  Acalepha,  Entojsoa,  Polypi,  Infusoria. 

Claus,  Zoologie.  2 
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Den  Anschauungen  Cuvier's,  der  wie  keiner  seiner  Zeit- 
genossen das  anatomische  und  zoologische  Detail  übersah,  standen 
allerdings  lange  Zeit  die  Lehren  bedeutender  Männer  gegenüber. 
In  Frankreich  vor  allem  vertrat  Etienne  Geoffroy  Saint 
Hilaire  die  bereits  von  Buffon  ausgesprochene  Idee  vom  Urplane 
des  thierischen  Baues,  nach  welcher  eine  unterbrochene,  durch  con- 
tinuirliche  Uebergänge  vermittelte  Reihenfolge  der  Thiere  existiren 
sollte;  in  Deutschland  traten  Männer  wie  GOthe  und  die  Natur- 
philosophen Oken  und  Schelling  fdr  die  Einheit  der  thierischen 
Organisation  in  die  Schranken. 

Indessen  ging  aus  diesem  Kampfe,  der  in  Frankreich  sogar 
mit  Heftigkeit  und  Erbitterung  geführt  worden  war,  die  Auffassung 
Cuvier's  siegreich  hervor,  und  die  Principien  seines  Systems 
fenden  zuletzt  fast  ungetheilten  Anhang.  Freilich  wurden  durdi 
die  späteren  Forschungen  mancherlei  Mängel  und  Irrthümer 
seiner  Eintheilung  aufgedeckt  und  im  Einzelnen  vieles  verändert, 
allein  die  Grundanschauung  von  der  Existenz  der  Typen  erhielt 
sich  und  wurde  noch  durch  die  Resultate  einer  neu  sich  ent- 
wickelnden Wissenschaft,  der  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere. 
bestätigt.  Die  wesentlichsten  der  nothwendig  gewordenen  Modi^ 
fikationen  des  Guvier'schen  Systemes  beziehen  sich  unstreitig 
auf  die  Vermehrung  der  Typenzahl.  Während  man  schon  seit 
längerer  Zeit  die  Ififmanen  von  den  Radiatm  trennte,  und  als 
Protoxfoen  den  übrigen  vier  Bauplänen  zur  Seite  stellte,  hat  man 
neo^dings  durch  Trennung  der  Radiaten  in  Coelenteraten  und 
Echinodermen^  sowie  der  ArticuhUm  in  Arthrcpoden  und  Vermes 
die  Zahl  der  Grundpläne  auf  7  erhöht,  ohne  überall  für  die 
Unterscheidung  der  Unterabtheilnngen')  zu  einer  befriedigenden 
Einigung  gelangt  zu  sein. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  jedoch  die  Gu  vier 'sehe  Auffassung 
auch  darin  eine  Modifikation  erfahren,  dass  die  Vorstellung  von 
der  scharf  gesonderten  Isolirung,  dem  ohne  Uebergänge  begrenzten 
Abschlüsse  eines  jeden  Bauplanes  aufgegeben  zu  werden  beginnt. 
Es  haben  sich  bei  eingehenderen  Studien  Verbindungsglieder  und 


1)  Vergl.  die  zahlreichen  Systeme  jüngerer  Zoologen  in  Agassiz^s 
An  essay  of  Classification.  1869. 
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Verknflpfiiiigen  verschiedener  Typen  nach  mehrfachen  Richtungen 
hin  nachweisen  lassen,  durch  welche  die  scharfen  Gegensätze  der 
Organisationspläne  besonders  i&r  die  ersten  Anfänge  und  tiefisten 
Stufen  ihrer  Gestaltung  gemildert  werdet  Man  kennt  Yer- 
Undungsg^ieder  zwischen  Protozoen  und  Würmern,  zwischen 
Würmern  und  Echinodermen,  zwischen  Arthropoden  und  Wflrmem, 
zwischen  Wflrmem  und  Mollusken,  ja  selbst  Formen,  Aber  deren 
Einordnung  in  diesen  oder  jenen  Typus  man  im  Zweifel  bleiben 
kann.  Aber  eben  so  wenig  wie  die  Uebergangsformen  zwischen 
Tbier  und  Pflanze  die  Unterscheidung  der  beiden  allgemeinsten 
Begriffe  im  Reiche  des  Organischen  aufzuheben  im  Stande  sind, 
wird  durch  jene  Verbindungsglieder  die  Idee  verschiedener  Grund- 
formen widerlegt,  sondern  nur  ein  ähnlicher  oder  gemeinsamer 
Ausgangspunkt  fKr  die  Ausbiklung  verschiedener  Formreihen 
wursctiemncn  gemacnt. 

Wir  werden  diese  7  Typen  in  folgender  Weise  zu  charakterisiren 
haben: 

1.  ProtoeocL 

Gesdiöpfe  von  geringer  Grösse  und  ein&chem  Baue,  ohne 
adhg  gesonderte  Organe,  mit  vorwiegend  ungeschlechtlicher 
Fortpflanzung. 

Gassen:  JRhisopoda,  Irtfusoriaj  Poriferi. 

2.  Coelenterata. 

Thiere  von  radiärem  nach  der  Grundzahl  4  oder  6  gegUedert^n 
Baue,  mit  einem  für  Verdauung  und  Girculation  gemeinsamen 
Ldbesramn  (Gastrovascularraum). 

Classen:  AnihojBoa,  HydrcLsmedusae ,  Ctenophori. 

3.  JEchinodermata. 

Thiere  von  radiärem  vorherrschend  fOnüstrahligem  Baue,  mit 
verkalktem  oft  stacheltragendem  Hautskelet,  mit  gesondertem 
Dann  und  Gefässsy8tem,mit  Nervensystem  und  Ambulacralfttsschen. 

Classen :  Crinoidea^  Asteroidea,  Echinoideaf  Holothurmdea. 

4.  Verme9. 

Seitlicb  symmetrische  Thiere  mit  ungegliedertem,  geringeltem 
oder  gleichartig  (homonom)  segmentirtem  Körper,  dme  g^liederte 
S^mentanhänge  (Gliedmasa^).    Der  Embryo  bildet  sich  in  der 

2* 
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Begel  durch  Umwandlung  des  gesanunten  Dotters  ohne  voraus- 
angel^ten  Primitivstreifen. 

Classen:  Platyehnia,  Nematdma,  Annelides  y  Rotaicria. 

5.  Arthropoda. 

Seitlich  symmetrische  Thiere  mit  heteronom  segmentirteoi 
Körper  und  gegliederten  Segmentanhängen  (Gliedmassen),  mit 
Gehirn  und  Bauchganglienkette.  Die  Bildung  des  Embryo's  im 
Eie  geschieht  fast  durchgängig  mittelst  Anlage  eines  baudi- 
ständigen  Primitivstreifens. 

Classen:  Grustacea,  Aracknoidea,  Myriapoda,  H^capodtL 

6.  Mollusca. 

Seitlich  symmetrische  Thiere  mit  weichem  ungegliedertim 
Körper,  ohne  lokomotives  Skelet,  meist  von  einer  einfachen  odr 
zweiklappigen  Kalkschale,  dem  Absonderungsprodukt  eiaer 
Hautdupplikatur  (Mantel)  bedeckt,  mit  Gehirn,  Fussganf^ 
und  Mantelganglion. 

Classen:  Bryozoa,  Tunicata^  Brachiapoda^ 
chiata,  Geister opoda,  Cephalopoda. 

7.  Vertebrata. 
Seitlich  symmetrische  Thiere  mit  einem  innem 

oder  knöchernen  und  dann  gegliederten  Skelet  (Wirbelsäide), 
welches  durch  dorsale  Ausläufer  (obere  Wirbelbogen)  eine  Höhte 
zur  Aufnahme  des  Rückenmarks  und  Gehirnes,  durch  veatnk 
Ausläufer  (Rippen)  eine  Höhle  zur  Aufoahme  vegetativer  Oiigaoa 
umschliesst,  mit  höchstens  zwei  Extremitätenpaaren.  Die  Anlagedel 
Embryo's  im  Ei  wird  durch  einen  rückenständigen  Primitivstreiftl 
gebildet. 

Classen:  Pisces,  Amphibia,  Reptilia,  AveSy 


Bedeutung  des  Systems. 

Ueber  den  Werth  des  Systemes  ist  man  nicht  überall  md 
zu  allen  Zeiten  gleicher  Ansicht  gewesen.    Während  im  imjgei 
Jahrhundert  der  französische  Zoolog  Buffon,  welcher in^ 
Sprache  und  mit  rednerischem  Pomp  die  M> 
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in  die  nachfolgende  Periode  erhalten  haben ,  jede  Thier  -  und 
Pflanzenart  sei  mit  bestinunten  Merkmalen  durch  einen  besonderen 
Schöpfiingsakt  ins  Leben  getreten  und  erhalte  sich  mit  diesen 
Eigenschaften  unveränderlich  bis  zum  Untergange. 

Da  sich  indessen  die  von  einander  abstammenden  Thiere 
und  Pflanzen  durch  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Ab- 
weichungen unterscheiden,  wurde  der  Artbegrift  neben  der 
Zugehörigkeit  in  den  gleichen  Generationskreis  nicht  durch  die 
absolute  Identität,  sondern  nur  durch  die  Uebereinstimmnng  in 
den  wesentlichsten  Eigenschaften  definirt.  Die  Art  oder  Spedes 
ist  hiemach  der  Inbegriff  aller  Lebensformen,  welche  die  wesent- 
lichsten Eigenschaften  gemeinsam  haben,  von  einander  abstammen 
und  sich  zur  Erzeugung  fruchtbarer  Nachkommen  kreuzen  lassen. 

Indessen  kssen  sich  dieser  Begriffsbestimmung ,  welcher  die 
Voraussetzung  zu  Grunde  liegt,  dass  sich  das  Wesentliche  der 
Eigenschaften  durch  alle  Zeiten  in  der  Fortpflanzung  unveränderlich 
erhalten  müsse,  keineswegs  alle  Thatsachen  des  Naturlebens 
befriedigend  unterordnen,  und  es  weisen  schon  die  Schwierigkeiten, 
welche  der  Artbestimmung  in  den  Weg  treten,  auf  das  Unzu- 
reichende  des  Begriffes  hin. 

Die  zu  ein  und  derselben  Art  gehörigen  Individuen  sind 
untereinander  nicht  in  allen  Theilen  und  Eigenschaften  gleich, 
sondern  zeigen  nach  einem  Gesetze,  welches  man  das  Gesetz 
der  individuellen  Variation  nennen  kann,  mannichfache  Ab- 
änderungen, die  bei  genauerer  Betrachtung  zur  Unterscheidung 
der  Einzelformen  hinreichen.  Es  treten  auch  im  Kreise  derselben 
Art  Combinationen  veränderter  Merkmale  auf  und  veranlassen 
bedeutendere  Abweichungen,  Varietäten ^  welche  sidi  auf  die 
Nachkommen  vererben  können.  Man  nennt  die  grösseren ,  mit 
der  Fortpflanzung  sich  erhaltenden  Variationen  canstante  Varietäten 
oder  Abarten,  Ragen ^  und  untei'scheidet 

mMMrliche  oder  geographisch  begründete  Ragem  und 
hünsüiche  oder  Oulturragen. 

Die  crsteren  finden  sich  im  freien  Naturleben ,  mdst  auf 
bestimmte  Lokalitäten  beschränkt,  sie  sind,  wie  man  annimmt, 
ii  Folge  klimatischer  Bedingungen  unter  dem  Einflüsse  einer 
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abweichenden  Lebensweise  und  Ernährung  im  Laufe  der  Zeiten 
entstanden.  Die  Culturra^  verdanken  dag^en  ihren  Ursprung 
der  Zucht  und  Cultur  des  Menschen  und  betreffen  ausschliesslich 
die  Hausthiere. 

Leider  ist  freilidi  der  Ursprung  der  meisten  natürlichen 
und  kflnstUchen  Ra^en  in  ein  tiefes  Dunkel  gehflUt,  welches  die 
Wissenschaft  schwerlich  jemals  vollkommen  zu  lichten  im  Stande 
sein  wird,  indessen  scheint  es  für  einige  als  Abarten  geltende 
Varietäten  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  als  Abänderungen  aus  einer 
einzigen  Art  hervorgegangen  sind,  wie  z.  B.  für  die  Ragen  des 
Hundes,  des  Schwemes  etc. 

Es  können  aber  femer  Varietäten,  die  mit  mehr  oder  minder 
grosser  Sicherheit  auf  die  gleiche  Abstammung  von  derselben 
Art  zurückgeführt  werden,  unter  einander  sehr  aufihllend  ver- 
schieden sem,  und  in  scheinbar  wichtigeren  Merkmalen  abweichen, 
als  verschiedene  Arten  im  freien  Naturleben,  z.  B.  erscheinen 
die  Culturragen  der  Taube,  deren  gemeinsame  Abstammung  von 
der  Felsentaube  (Columba  livia)  ziemlich  erwiesen  ist,  einer  so 
bedeutenden  Abänderung  fähig,  dass  die  als  Purzeltauben,  Pfau- 
tauben,  Eröpfer,  Perrückentauben  bekannten  Varietäten  von  dem 
Omithologen  ohne  Kenntniss  ihres  Ursprungs  für  echte  Arten 
gehalten  und  unter  verschiedene  Gattungen  vertheilt  werden 
müssten. 

Wir  werden  daher  zur  Bestimmung  des  Wesentlichen  an 
den  Eigenschaften,  wenn  es  gilt  Arten  von  Varietäten  zu  sondern, 
auf  den  wichtigsten  Charakter  des  Artbegriffes  zurückgewiesen, 
auf  die  gemeinsame  Abstammung  und  die  Fähigkeit  der  frucht- 
baren Kreuzung.  Doch  stellen  sich  auch  von  dieser  Seite  der 
Begrenzung  der  Art  Schwierigkeiten  entgegen. 

Es  ist  eine  allgemem  bekannte  Thatsache,  dass  auch  Tbiere 
verschiedener  Arten  sich  mit  einander  paaren  und  Nachkommen, 
BctötardCf  erzeugen,  z.  B.  Pferd  und  Esel,  Wolf  und  Hund, 
Fuchs  und  Hund.  Selbst  entfernter  stehende  Arten,  welche  man 
zu  verschiedenen  Gattungen  stellt,  vermischen  sich  gelegentlich 
zur  Erzeugung  einer  Nachkommenschaft,  wie  solche  Fälle  von 
der  Ziege  und  dem  Steinbock  zur  Beobachtung  gekommen  sind. 
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Allein  die  Bastarde  erweisen  sich  in  der  Regel  unfruchtbar,  sie 
bilden  Zwischenstufen  mit  gestörtem  Generationssystem  ohne 
Aussicht  auf  Fortbestand,  und  auch  im  Falle  der  Zeugungsf&higkeit, 
die  man  häufiger  an  weiblichen  Bastarden  beobachtet  hat,  schlagen 
sie  in  die  väterliche  oder  mütterliche  Art  zurück. 

Indessen  gibt  es  für  die  Sterilität  der  Bastarde  Ausnahms- 
fälle, welche  als  wichtige  Beweise  gegen  die  Abgeschlossenheit 
der  Art  zu  sprechen  scheinen.  Man  kennt  ein  Beispiel  von 
vier  Generationen  der  Bastarde  von  Hund  und  Wölfin.  Is.  G. 
St.  Hilaire  erhielt  die  Bastarde  zwischen  Schakal  und  Hund 
durch  drei,  Flourens  durch  vier  Generationen.  Eine  Mischungs- 
formzwischen  Hasen  und  Kaninchen,  welche  Rouy  in  AngoulSme 
äla  LievreS'Lapins  für  den  Handel  gezüchtet,  hat  sich  seit  1854 
in  zahlreichen  auf  einander  folgenden  Generationen  bis  auf  dm 
beutigen  Tag  erhalten.  Mag  inunerhin  die  Sterilität  der  Bastarde 
für  die  Verhältnisse  des  freien  Naturlebens  als  Gesetz  gelten, 
so  scheint  es  andererseits  fär  die  der  menschlichen  Cultur  unter* 
worfenen  Thiere  kaum  zweifelhaft,  dass  nach  allmähliger  Gewöhnung 
und  Umänderung  aus  ursprünglich  verschiedenen  Arten  persistente 
Zwischenformen  durch  Kreuzung  erzielt  werden  können.  Auch  ist 
es  bereits  fdr  einige  unserer  Hausthiere  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  sie  in  vorhistorischer  Zeit  auf  dem  Wege  unbewusster 
Züchtung  als  die  Abkömmlinge  verschiedener  Arten  ihren  Ursprung 
genommen  haben.  Insbesondere  versuchte  Rütimeyer  diesen 
Weg  der  Entstehung  für  das  Rind  (Bos  taurus)  nachzuweisen, 
welches  er  als  neuen  Stamm  durch  die  Kreuzung  von  mindestens 
drei  verschiedenen  Artep  (Bos  primigenius,  brachyceros,  frontosus) 
herleitet. 

Schon  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  waren  angesehene 
Zoologen  bei  der  Schwierigkeit,  Arten  und  Varietäten  abzugrenzen, 
emerseits  durch  die  fast  ununterbrochene  Stufenreihe  der  Formen, 
andererseits  durch  die  Resultate  der  künstlichen  Züchtung  zur 
Bekämpfung  der  herrschenden  Ansicht  von  der  Entstehung  und 
von  der  Unabänderlichkeit  der  Arten  veranlasst.  La  mark 
stellte  bereits  im  Jahre  1809  in  seiner  aoologie  phüosophique  die 
Lehre  von  der  Abstammung  der  Arten  aus  einander  auf,  indem 
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er  die  aUmähligen  Veränderungen  zum  kleinen  Theil  von  den 
änssem  Lebensbedingungen,  grossentheils  aber  von  dem  Gebrauche 
und  Micbtgebrauche  der  Organe  ableitete.  Geoffroy  Saint- 
Hilaire  qprach  als  Verfechter  der  Idee  von  dem  einheitlichen 
Qrganisationsplane  aller  Thiere  vor  seinem  Gegner  Guvier  im 
Jahre  1828  die  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Arten  nicht  von 
An^Eing  in  unveränderter  Weise  existirt  hätten.  Auf  diese  An* 
sichten  Lamark's  und  Geoffroy's  musste  dann  später  die  durch 
Lyell  und  Forbes  herbeigeführte  Umgestaltung  der  geologischen 
Gtundanschauungen zurückführen.  Anstatt  durch  die  Cuvier^sche 
Lehre  von  grossen  Erdrevolutionen  und  aussergewöhnlichen,  alles 
Leben  vemiditenden  Katastrophen,  suchte  Lyell  (Principles  of 
Geology)  die  geologischen  Veränderungen  aus  den  noch  heute 
ununterbrochen  und  allmähfig  wirkenden  Kräften  mit  Benutzung 
sdir  bedeutender  Zeiträume  zu  erklären.  Indem  die  Geologen 
mit  Lyell  die  Hypothese  von  zeitweise  erfolgten  Störungen  des 
gesetzmässigen  Naturverlaufes  aufgaben,  mussten  sie  auch  die 
Continnität  des  Lebendigen  für  die  aufeinander  folgenden 
Perioden  der  Erdbildung  annehmen,  und  die  grossen  Veränderungen 
der  organischen  Welt  auf  kleine  und  langsam,  aber  während  grosser 
Zeiträume  ununterbrochen  wirkende  Einflüsse  zurückzuführen 
suchen.  Die  Veränderlichkeit  der  Art,  die  Entstehung  neuer 
Arten  aus  älteren  Stammformen  im  Laufe  unendlicher  Zeiträume 
ifird  demnach  seit  Lyell  als  nothwendiges  Postulat  von  der 
Geologie  in  Anspruch  genommen,  um  auf  natürlichem  Wege  ohne 
die  Voraussetzung  wiederholter  Schöpfungsakte  die  V^^hieden- 
heiten  der  Thiere  und  Pflanzen  für  die  aufeinander  folgenden 
Perioden  zu  erklären. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  Gh.  Darwin's,  mit  Benutzung 
eines  umfossenden  wissenschaftlichen  Materiales  für  die  Entstehung 
der  Arten  eine  Theorie  begründet  zu  haben,  welche  in  engem 
Ansdilusse  an  die  Ansichten  Lamark's  und  Geof froy's  den  von 
Lyell  aulgestellten  Voraussetzungen  entspricht.  Darwin^)  geht 
bei  diesem  Versuche  von  dem  Gesetze  der  Erblichkeit  aus,  nach 

IJ  Ch.  Darwin^  On  the  origin  of  species  by  means  of  Datural  selection. 
London  1669 ,  übersetzt  von  Bronn.  Stattgart  1860. 
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wdcbem  adi  die  Chiraktere  der  Eltem  uf  die  Naddcommen 
abertngeiL  Jedodi  bestdit  dne  beschrankte  YariabQitit,  ohne 
weldie  dielndiYidoen  gleicher  Abetammiiiig  identisch  sdn  mllssten. 
Mit  der  Vererbung  des  Gleidiartigen  Terknfipft  sich  die  individndle 
Variation  in  den  Eigenschaften  der  Nachkonunen,  and  es  entstehen 
aof  diesem  W^e  Abänderungen,  aof  weldie  von  neuem  das 
Gesetz  der  Vererbung  Anwendung  findet  Vomehmlidi  sind  die 
Culturpflanzoi  und  Hausthiere  zu  Abänderungen  g^idgt ,  deren 
Einzelwesen  weit  mäxr  variiren,  als  die  im  freien  Naturznstande 
lebenden  Geschöpfe,  und  OuHutfähigkeU  ist  im  Grunde  nichts 
anderes,  als  die  Fähigkeit  veränderten  Bedingungen  dar  Emähnmg 
und  Ldiensweise  den  Organismus  unterzuordnen  und  anzupassen. 
Es  beruht  die  iümtUche  ZüdUitng^  durch  welche  es  dem  Mensdien 
gdingt,  mittelst  zweckmässiger  Auswahl  bestimmte  seinen  Be- 
dflrfaissen  entsprechende  Eigenschaften  der  Thiere  und  Pflanaen 
zu  erzielen ,  auf  jenen  Gesetzen  der  Vererbung  und  individuelks 
Variation,  und  es  ist  sdir  wahrscheinlich,  dass  auf  diesem 
Wege  die  zahlreichen  Hausthierracen  in  froheren  Zeiten  grossen* 
theils  unbewusst  vom  Menschen  geschaffen  smd ,  wie  heutzutage 
mit  Absicht  neue  Abarten  in  immer  grösserer  Zahl  gezüchtet  werden« 
AuchimNaturleben  wirkenähnlicheVorgänge,umAbänderungenund 
Varietäten  insLeben  zu  rufen.  Es  gibt  auch  eine  natürlicheZüchkmg, 
welche  durch  den  Kampf  der  Organismen  um  die  Existenz  ins  Leben 
gerufen,  bei  der  Kreuzung  eine  natürliche  Auswahl  veranlasst  Alle 
Thiere  und  Pflanzen  stehen,  wie  bereits  DecandoIIe  und  Lyell 
mit  Scharfsinn  erörtert  haben,  in  g^nseitiger  Mitbewerbung, 
und  ringen  unter  einander  und  mit  den  äussern  Lebensbedingungen 
um  ihre  Erhaltung.  Die  Pflanze  kämpft  mit  grösserm  oder  ge- 
ringerm  Glück  gegen  die  Verhältnisse  des  Klimas,  der  Jahreszeit 
und  des  Bodens,  sie  entzieht  durch  überreiches  Wachsthum 
anderen  Pflanzen  die  Mc^lichkeit  des  Fortbestehens.  Die  Thiere 
stellen  den  Pflanzen  nach  und  leben  in  g^enseitigem  Vernichtungs- 
kriege; die  Fleischfresser  nähren  sich  grossentheils  von  den 
Pflanzenfressern.  Dabei  sind  alle  bestrebt,  sich  in  starkem 
Verhältnisse  zu  vermehren.  Jeder  Organismus  erzeugt  wdt 
mehr  Abkömmlinge,  als  überhaupt  bestehen  können.    Anderer* 
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fieits  aber  ist  jede  Art  bd  einer  bestimmte  Grösse  der  Frucht- 
barkdt  einer  entsprechenden  Grösse  der  Zerstöning  ausgesetzt, 
fiele  die  letztere  ans,  so  würde  sich  die  Zahl  ihrer  Individuen 
in  geometrischer  Progression  so  ausserordentlich  Yermehren,  dass 
keine  Gegend  das  Erzeugniss  ernähren  könnte,  fiele  umgekehrt 
der  durch  die  Fruchtbarkeit,  Grösse,  besondere  Organisation, 
Färbung  etc.  gegebene  Schutz  hinweg,  so  müsste  die  Art  bald  von 
d^  Erde  verschwinden.  Unt^  den  verwickelten  Lebensbedingungen 
mid  gegenseitigen  Beziehungen  ringen  selbst  die  entferntesten 
Gtieder  (wie  der  Klee  und  die  Mäuse)  ums  Dasein,  aber  der 
heftigste  Kampf  betrifPt  die  Einzelwesen  derselben  Art,  welche 
die  gleiche  Nahrung  suchen  und  den  gleichen  Gefiahr^  ausgesetzt 
sind.  In  diesem  Kampfe  aber  werden  diejenigen  Individuen^ 
wdche  durch  ihre  besonderen  Eägenschaften  am  günstigsten  gestellt 
Bind,  am  meisten  Aussicht  haben  zu  überdauern  und  ihres 
Gleichen  zu  erzeugen,  also  auch  die  d^  Art  nützlichen  Ab- 
ioderungen  fortzupflanzen  und  in  den  Nachkommen  zu  vergrössem. 
Wie  die  künstliche  Züchtung  eine  durch  die  Vortheile  des 
Menschen  bestimmte,  absichtliche  Auswahl  trifft,  um  allmählig 
merkhche  Abänderungen  zu  schaffen,  so  führt  die  natürliche 
Züchtung  in  Folge  des  Kampfes  um  die  Existenz  zu  einer 
noHirlichen  Auswahl ,  welche  die  der  Thierart  vortheilhaften 
Abänderungen  ins  Leben  ruft.  Auf  diesem  Wege  entstehen  durch 
Combinirung  nützlicher  Eigenschaften  und  durch  Häufung  ur- 
sprünglich sehr  kleiner  vererbter  Eigenthümlichkeiten  immer  weiter 
auseinander  weichende  Varietäten,  und  es  erklärt  sich,  wesshalb 
alles  an  den  Organismen  zweckmässig  eingerichtet  sein  muss, 
um  die  Existenz  auf  die  beste  Weise  sicher  zu  stellen.  Diese 
Theorie  führt  eine  grosse  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  man 
bisher  nur  umschreiben  konnte ,  auf  Causalverhältnisse  zurück. 
Freilich  muss  Dar  win  die  Wirkungsweise  der  natürlichen  Züchtung 
durch  erdachte  Beispiele  beleuchten,  da  die  beschränkte  Zeit  der 
Forschung  des  Einzelnen  gegenwärtig  eine  direkte  Beweisfiihrung 
anmöglich  macht,  allein  die  grossen  und  überraschenden  Erfolge 
künstlicher  Züchtung  lassen  auch  eine  natürliche  Züchtung  mit 
merklichen  Erfolgen  glaublich  erscheinen. 
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Nach  Darwin  werden  sich  dann  im  Laufe  grosser  Zeitrft 
die  Abänderungen  so  weit  von  einander  entfernen,  dass  sie  o 
mehr  zur  Erzeugung  fruchtbarer  Nachkcnnmen  gegensei 
Kreuzung  gestatten ,  eine  weitere  Hypothese ,  die  durch  nei 
Erfahrungen  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  gewonnen  hat.  S< 
würde  die  Art  als  höhere  Potenz  der  Varietät  und  diese 
beginnende  Art  zu  betrachten  sein,  wofür  neben  zaUreic 
hier  nidit  näher  zu  erörternden  Erfahrungen,  besonders 
Unmöglichkeit  spricht,  zwischen  Arten  und  Abarten 
scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Ueberhaupt  wird  man  für  die  6r 
der  Veränderungen  keine  Grenze  bestunmen  können,  ¥ 
man  sich  die  Wirkungsweise  der  natürlichen  Züditung  i 
unendliche  Zdträume  ausgedehnt  denkt,  über  Zeiträume,  wie 
der  Geolog  zur  Erklirung  der  Erdbildung  voraussetzt  Die 
entstandenen  Arten  divergiren  weiter  und  weiter  und  bedii 
in  fortschileitender  Entfernung  das  Hervortreten  von  Abweichung 
filr  welche  wir  die  Begriffe  der  Gattung,  Familie,  Ordnung 
Classe  zur  Anwendung  bringen.  Der  Artbegriff  verliert  daher 
Bedeutung  einer  festen  unveränderlichen  Einheit,  und  dc^s  Sjfi 
wird  eum  Ausdruck  für  die  genealogische  auf  Ähstamm 
gegründete  Verwandtschaft 


Die  Orsanisation   und   Entwiekliins    de« 
Thieres  im  Allsemeinen. 

Der  zur  Feststellung  des  Begriffes  »Thier*  vorausgeschickte 
Vergleich  von  Thier  und  Pflanze  hat  bereits  auf  die  grosse 
Mannichfeltigkeit  und  auf  zahh-eiche  Abstufungen  der  thierischen 
Organisation  hingewiesen.  Wie  sich  aus  der  Eizelle  in  allmähliger 
Differenzirung  der  complicirte  Organismus  aufbaut  und  oft  auch 
wJhrend  des  freien  Lebens  Zustände  durchläuft ,  welche  in  auf- 
steigender Stufenordnung  zu  einer  immer  hohem  Entfaltung  der 
Thefle  und  zu  vollkommenem  Leistungen  der  Organe  führen,  so 
offenbart  sich  in  der  grossen  Reihe  der  thierischen  Lebensformen 
ein  ähnliches  Gesetz  der  allmählig  fortschreitenden  Entwicklung, 
des  Aufsteigens  vom  Einfachen  zum  Mannichfaltigen  in  der  Form 
des  Leibes ,  in  der  Zusammensetzung  seiner  Theile  und  in  der 
Vollkommenheit  der  Lebenserscheinungen. 

Allerdings  leiten  sich  die  Abstufungen  der  thierischen  Orga* 
i^tion  überhaupt  nicht  wie  die  des  sich  entwickelnden  Individuums 
in  einer  einzigen  continuirlichen  Reihe  auseinander  ab ,  sondern 
die  Parallele  der  Entwicklung  des  Thierreichs  als  Gesammtheit 
und  der  einzeben  Lebensform  weicht  in  so  fern  auseinander,  als 
wir  gegenüber  der  einfachen  Entwicklungsreihe  des  Individuums 
sieben  zwar  hier  und  da  mehrfach  in  einander  übergreifende 
&ber  doch  in  ihrer  hohem  Entfaltung  wesentlich  verschiedenartige 
Baupläne  der  thierischen  Organisation  zu  sondem  haben. 

Unter  Organen  verstehen  wir  die  grobem  Theile  des  Thier- 
leibes,  welche  gewissermassen  als  untergeordnete  Einheiten  eine 
bestimmte    gemeinsame   Leistung    ausführen-,   unter    Geweben 
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dagegen  die  Theile  und  untergeordneten  Einheiten  der  Organ« 
welche  eine  bestimmte,  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  erkennbar« 
Stnictur  besitzen  und  durch  die  Summirung  ihrer  Leistunge 
die  Gesammtfunction  des  Organes  zur  Folge  haben. 

Organe  und  Gewebe  zerfallen  in  vegetative  und  antmoi 
indem  sie  entweder  zur  Ernährung  und  Erhaltung  des  Thiei 
liörpers  dienen,  oder  Bewegung  und  Empfindung,  die  sog.  an 
malen,  das  heisst  dem  Thiere  (nach  dem  ursprünglichen  Begrifl« 
vor  der  Pflanze  eigenthiimlichen  Lehenserscheinungen  bedinga 

Bei  den  einfachsten  und  niedersten  Thieren,  wie  z.  B.  b 
parasitischen  Infusorien .  den  Opalinen ,  genügt  die  ausser 
Leibeswandung  ähnlich  wie  die  Membran  der  Zelle  zur  Au&iahni 
der  Kahrungsstoffc  und  zur  Abgabe  der  AuBScheidungsprodncb 
somit  zur  Vermittlung  aller  wesentlichen  vegetativen  Verrieb tungei 
Der  gleiclimässige  Leibesinlialt  führt,  ohne  in  Gewebe  und  Organ 
diffcrenzirt  zu  sein,  die  ammahn  Verrichtungen  aus,  indem  er  sie 
bewegt  und  zugleich  mit  denselben  Theilen,  falls  man  den  Begri: 
der  Empfindung  schon  für  die  ersten  Stufen  des  sich  entwickelnde 
ps}xhischen  Lebeu  gebi-auchen  darf,  auch  empfindet. 

Auf  einer  bereits  hiihern  Stufe  der  Organisation  z.  B,  b( 
den  Süsswassopolypen  kommt  zu  der  äussern  Fläche  der  Körper 
Wandung  eine  innere  verdauende  Fläche  als  Wandung  eine 
Leibesraumes  hinzu ,  während  das  bewegende  und  erapfindendi 
Parenchfin  aus  gleichmässigen ,  contraktilen  Zellen  zusammen 
gesetzt  ei-scheint.  Bei  noch  höher  organisii'ten  Thieren ,  z.  E 
bei  den  Ärthropofien ,  gestalten  sich  die  äussern  und  inner 
Flächen,  welche  die  Ernährung  und  Ausscheidung  besorg« 
noch  weit  mannichfaltiger ,  indem  sie  sich  durch  Aus-  and  Eb 
stUlpungen  zur  Erzeugung  sehr  verschiedener  Organe  vergrösscn 
welche  als  mit  Zellenlagen  ausgestattete  Drüsen  zu  besondere 
Aufgaben  imd  Verrichtungen  des  vegetativen  Lebens  dienet 
Auf  diesem  Wege  entstehen  die  Hautdrüsen  und  die  Kiemei 
lUfi  Speicholdrüsen  und  die  Leber,  die  Lungen  (oder  Tracheei 
'ane  (oder  Nieren) ,  während  die  als  Bit 
lossigkeit  bestimmte  Räume  des  LäU 
in  polsirendes  Herz.fortgetriebeD  wird  us 
rcfa  sclbstst&ndige  Wandungen  begrenzte 
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Sjsteme  von  Gefässen  circalirt.  Mit  der  complicirteren  Gestaltung 

des  vegetativen  Organsystemes  schreitet  gleichzeitig  die  Sonde- 

Tmg  der  animalen  Organe  in  Muskeln  und  Nerven  vor,  und  es 

treten  äussere  und  innere  Hartgebilde  zur  Stütze  und  zum  Schutze 

der  zu  bewegenden  Weichtheile  auf. 

Die  zunehmende  Mannichfaltigkeit  der  Organisation  beruht 
demnach  neben  der  Vergrdsserung  der  vegetativen  Flächen  und 
neben  der  Differenzirung  der  animalen  Organe  auf  einer  fort^ 
schreitenden  Arbeitsiheilung,  insofern  sich  die  verschiedenen  für 
den  Lebensprocess  erforderUchen  Leistungen  schärfer  und  be- 
sümmter  auf  einzelne  Theile  des  Ganzen  concentriren.  Indem 
die  letztem  aber  ausschliesslich  zu  bestimmten  Arbeiten  ver- 
wendet werden,  können  sie  durch  ihre  Einrichtung  diese  in 
reicherem  Masse  und  vollendeterem  Grade  zur  Ausführung  bringen 
und  somit  dem  Organismus  Vortheile  zuführen ,  welche  ihn  zu 
zu  einer  hohem  und  voUkonunenem  Lebensstufe  befähigen.  Mit 
der  Mannichfaltigkeit  der  Organisation  steigt  daher  im  AUge- 
iDdnen  die  Höhe  und  Vollkommenheit  der  Lebensstufe,  wenn 
gleich  in  dieser  Hinsicht  die  besondere  Form  und  Anordnung 
der  Organe,  wie  sie  durch  den  bestimmten  Bauplan  vorgezeichnet 
wird,  und  die  durch  diesen  beschränkten  Lebensbedingungen 
^  compensatorische  Factoren  in  die  Wagschale  fallen. 

In  sehr  innigem  Zusammenhange  mit  der  Mannichfaltigkeit 
und  Höhe  der  Organisation  und  mit  den  Abändemngen  derselben 
in  den  verschiedenen  Bauplänen  steht  die  Grösse  und  das  Volum 
des  thierisdien  Leibes.  Wie  die  fortschreitende  Differenzirung 
des  Oi^anismus  während  der  Entwicklung  des  Einzelwesens  an 
das  Wachsthum  des  Körpers  anknüpft,  so  lässt  sich  auch  beim 
Vergleiche  der  Thierformen  untereinander  die  zunehmende 
Mannichfaltigkeit,  Arbeitstheilung  und  Vervollkommnung  der 
Organisation  mit  der  Grössen-  und  Massenzunahme  des  Leibe» 
iu  Verbindung  setzen.  Die  einfachsten  und  niedersten  Thiere 
Bind  im  Allgemeinen  auch  die  kleinsten ,  die  Organisationstypen 
der  bedeutendsten  Durchschnittsgrösse  die  complicirtesten  und 
höchsten.  Diese  Wechselbeziehung  von  Volum  und  Organisatiofif 
auf  welche  wir  schon  zu  sehr  durch  die  Thatsachen  der  Ent-- 
^icklungsgeschichte  hingewiesen  werden ,  um  dieselbe  besondefff 
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auffallend  finden  zu  können,  erweist  sich  auch  bei  näherer  Be- 
trachtung aus  einfachen  geometrischen  Gründen,  aus  dem  Ver- 
hältnisse von  Masse  zur  Fläche  bei  steigendem  Wachsthnm, 
durchaus  nothwendig.  Wir  haben  aber  bereits  die  Leistungen 
der  vegetativen  Organe,  mit  deren  Mannichfaltigkeit  auch  die 
.  Entwicklung  der  animalen  Organe  im  Allgemeinen  vorschreitet, 
auf  Flächenwirkungen  zurückgeführt,  welche  im  einfachsten  Falle 
[  ausschliesslich  durch  die  äussere  Wandung  des  Körpers  bcaoi^ 
[  Trerden  konnten.  Dieser  Fall  galt  für  die  Zelle  und  die  niedersten 
I  kleinsten  Zellen-ähnlichen  Organismen,  wie  z.  B.  für  die  Opalinen, 
La  bei  zunehmender  Masse  des  Körpers  das  Volum  im  Cubus, 
die  Oberfläche  aber  nur  im  Quadiate  wächst,  so  wird  die  letztere, 
ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  Oberfläche  und  Masse  als 
zur  Ernährung  nothwendig  vorausgesetzt ,  sehr  bald  nicht  mehr 
ausreiclien,  den  Wccliselvcrkelir  der  Stoffe  für  sich  allein  zu  ver- 
mitteln. Die  Oberfläche  wird  sich  demnach  vcrgrössem  müssen 
und  auf  dem  doppelten  Wege  der  Ein-  und  Ausstülpung  ueue 
endosmotisch  wirksame  Llächen  gewinnen,  um  das  gestörte 
Verhältmss  zwischen  Fläche  und  Masse  wiederherzustellen.  Indem 
zunächst  ein  innerer  Leibesrauni  und  äussere  Anhänge  des  Leibes 
eatstelicn,  welche  schon  durch  ihre  verschiedene  Lage  eineArbeits- 
theilung  ihrer  Leistungen  nUthwendig  machen,  ist  der  erste  Schritt 
sowohlzueinercomplicirtenKörperfomi  als  zu  einer  mannichfaltigem 
Organisation  geschehen,  welche  mit  zunehmender  Grösse  unter 
fortschreitender  Arbeitstheilung  der  neu  gebildeten  Flächen  eine 
compUcirtere  und  höhere  werden  muss.  Auf  diese  Weise  scheint 
der  Weg  bezeichnet  zu  sein ,  welcher  zum  Verstandniss  des 
zwifichen  Grösse ,  Organisation  und  Lebensstufe  bestehenden 
Wechselbeziehung  führt. 

Die  Organe  des  Tliierleibes  stehen  aber  auch  untereinander 
in  einem  sich  gegenseitig  bedingenden  Verhältniss,  nicht  nur 
hrer  Form,  Grösse  und  Lage  nach,  sondeiTi  auch  bezüglich 
hrer  Leistungen;  denn  da  die  Existenz  des  Organismus  auf  der 
Sumrairung  der  Einzelwirkungen  aller  Theile  zu  einer  einheit- 
lichen Aeusserung  beruht ,  so  müssen  die  Theile  und  Organe  in 
bestimmter  und  gcsetzmässiger  Weise  einander  angepasst  und 
tintergeordnet  sein.    Mag  man  das  Abhungigkeitsverhällniss  mit 
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Geoffroy  St.  Hilaire  indessen  »principe  des  connexions«  und 
»principe  de  la  Subordination  des  charactdres«  einfach  als  Gausal- 
nexus  betrachten,  oder  nach  dem  Vorgänge  Guvier's  als 
principe  (des  conditions  d'existence)  des  causes  finales  zur  sog. 
teleologischen  Betrachtungsweise  verwerthen,  die  Correlationen 
der  Theile  und  Organe  liegen  tief  im  Begriflfe  des  Organismus 
begründet  und  erweisen  sich  um  so  nothwendiger  als  Lebens- 
bedingungen, je  höher  und  complicirter  die  thierische  Maschine 
gebaut  ist. 

Die  Verbindungsweise  der  Organe  aber  und  die  Art  ihrer 
gegenseitigen  Lagerung  ist  keineswegs  wie  Geoffroy  St.  Hilaire 
mit  seiner  Theorie  der  Analogien  aussprach ,  im  ganzen  Thier- 
rdche  nach  ein  und  demselben  Schema  durchgeführt,  sondern 
lasst  sich  mit  Cuvier  auf  verschiedene  Organisationspläne, 
Typen,  zurückfahren,  welche  durch  eine  Summe  von  Characteren 
in  der  Gestaltung  und  gegenseitigen  Lagerung  der  Organe  be- 
zeichnet sind.  In  der  gemeinsamen  Grundform  ihres  Baues 
stimmen  höhere  und  niedere  Entwicklungsstufen  desselben  Typus 
überein,  während  ihre  untergeordneten  Merkmale  in  der  mannich- 
bchsten  Weise  abändern.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Morphologie 
^  Gleichwerthige  der  Anlage  unter  den  verschiedensten  Ver- 
MltBissen  der  Organisation  und  Lebensart  für  die  Thiere  des- 
selben Bauplanes  nachzuweisen.  Diese  Wissenschaft  hat  gegen- 
über den  Änalogieen ,  welche  in  den  verschiedensten  Bauplänen 
auftreten  und  die  gleichartige  Leistung,  die  physiologische  Ver- 
wandtschaft ähnlicher  Organe  betreffen,  z.  B.  der  Flügel  des 
Vogels  und  der  Flügel  des  Schmetterlings ,  die  Homologieen  zu 
bestimmen,  das  heisst  die  Theile  von  verschiedenen  Organismen 
desselben  Typus,  welche  bei  einer  ungleichen  Form  und  unter 
abweichenden  Lebensbedingungen  eine  verschiedene  Function 
erfüllen,  z.  B.  die  Flügel  des  Vogels  und  die  Vorderbeine  des 
Säagethieres,  als  gleichwerthige  Theile  auf  die  gleiche  Ursprung- 
Gehe  Grundform  zurückzuführen. 

Die  vegetativen  Organe  umfassen  im  weitesten  Sinne  die 
Vorgänge  der  Ernährung,  welche  für  jeden  lebendigen  Orga- 
nismus nothwendig,  Thieren  und  Pflanzen  gemeinsam  sind,  bei 
den  ersten  aber  in  allmähliger  Stufenfolge  und  im  innigsten 
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Verbände  mit  di-ii  iinnier  liühLi-  vorschrei teiulun  animaleii  Leistungeu 

zu  eiuGr  weit  reichem  und  mannichfalUgern  Entwicklung  gelangen. 

An  die  Auüiahine  von  Nabrungsstoffen  schliesst  sieb  beim  Thiere 

die  Verdauung  der  Nabrungsstoffe  an ;  die  durch  die  Verdauung  lös- 

licb  gewordeucn,  assunilirbaren  Stoffe  werden  zu  einer  ernährenden 

den  Körper  durchdringenden  Flüssigkeit  (Blut),  welche  in  mehr 

y  oder  minder  bestimmten  Babnen  zu  allen  Organen  gelangt  und  den- 

I  gelben  Gestandtbeilc  abgibt,  aber  auch  von  ihnen  die  unbrauchbar 

I  gewordenen  Zersetzungsstoffe  aufnimmt  und  bis  zu  deren  Aus- 

I  sclieidung  in  bestimmten  Eörpertbeilcn  weiter  führt.    Die  zur 

Ausführung  der  einzelnen  Functionen  der  Emährungsthätigkeit 

tlhnablig  zur  Sonderung  gelangenden  Organe   sind    der    Ver- 

äauungsapparat ,  die  Organe  der  Circulalioii ,  Respiration  und 

die  ExcrelioHsorg&Tie. 

Der  Yerdammg sapparat  ist,  falls  nicht  die  gcsammte  äussere 
Körperhaut  zur  Aufsaugung  der  eniährenden  Flüssigkeit  dient 
(Cestoden),  im  einfachsten  Falle  eine  vom  Parencbym  begrenzte 
I  Aushöhlung  des  Leibes  mit  einer  zugleich  als  Mund  und  After 
»  fungirendeu   Oeffnung    (HydrasmcdusenJ.      Erhält   der   innere 
verdauende  Raum  seine  eigene  Wandung,  so  erscheint  er  zuerst 
\  fia  ein  in  den  Leibesraum  geöffnetes  Rohr  {Antoeoeii),  dann  als 
t  ^  bündgeschlossener,  einfacher,  gabiiger  oder  verästelter  Scbläucb 
hBufig  mit  abgegrenztem  Schlünde  (Trematoden),  oder  als  ein 
niit  einer  Afteröffnung  (After)  ausmündender  Darmcanal.     Im 
letztem  Falle  tritt  stets  eine  weitere  Gliederung  ein ,   welche 
inindestens  zur  Unterscheidung  von  3  Abscbnittcu  führt,  des 
[  Blinddarmes  (Speiseröhre)  zur  Einleitung  der    Nahrung,    des 
'  ^gendarmes  zur  Verdauung  und  des  Enddarmos  zur  Ausführung 
der  Speisereste.    Bei  höbern  Thieren  wird  in  der  Regel  nidit 
nur  die  Zahl  der  Absclmitte  eine  weit  grossere,  sondern  auch 
ihre   Form  und  Ausstattung  eine  mannichfaltigere,    Es  grenzt 
pich  eine  Mundhöhle  ab,  vor  oder  innerhalb  welcher  leste  Bil- 
dungen als  Kiefer  und  Zähne  das  Zerkleinern  der  Nahrungs- 
Btoffe  besorgen,  oder  der  Kaiiapparat  rückt  in  einen  Theil  des 
Schlundes  (Pharynx),  ja  selbst  in  einen  erweiterten  musculösen 
Abschnitt  am  Ende  des  Schlundes   (Kaumagen)   hinab.     Der 
Magendarm  sondert  sich  in  den  Jlft^en,  welcher  oft  unter  nochmalifiB^ 
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mechanischer  Bearbeitung  und  durch  Absonderung  von  Secretendia 
Verdauung  einleitet  und  in  den  Dünndarm  ^  in  welchem  sich 
die  Verdauung  vollendet,  und  aus  dän  Chymus  die  löslichen 
Nahmngsstoffe   resorbirt   virerden.     Durch  Erweiterungen  und 
Atti^tülpungen  entstehen  Kropfbildungen   am  Oesophagus  und 
Blindsäcke  am  Magen  als  Nahrungsreservoirs,  sowie  blinddarm- 
artige  Fortsätze   am  Darme,    letztere    namentlich   bei  höhern 
pflanzenfressenden  Thieren  {Blinddarm  und  appmdices  pyloricae). 
Auf  Ausstülpungen,  welch  sich  durch  weitere  Differenzirung  zu 
Anhangsdrüsen  entwickelt  haben,  sind  die  Speicheldrüsen,  die 
Leber  und  das  Pancreas  zurückzuführen.  Die  erstem  ergiessen  ihr 
Beeret  in  die  Mundhöhle  und  dienen  zur  Verflüssigung  aber  auch 
bereits  zur  chemischen  Veränderung  der  aufgenommenen  Nahrung. 
Die  auf  einer  hohem  Entwicklungsstufe  durch  ihren  sehr  be- 
deutenden  Umfang  ausgezeichnete   Leber   ist    das  Organ    der 
Gallenbereitung  und  findet  sich  als  Anhangsdrüse  am  Anfang  des 
verdauenden  Dünndarmes  oder  auch   des    Magendarmes.     In 
ihrer  ersten  Anlage  durch  einen  characteristisch  gefärbten  Theil 
des  Leibesraumes  oder  der  Darmwandung  vertreten  (Würmer, 
Codenteraten)  erhebt  sie  sich  zuerst  in  Form  kleiner  blindsack- 
artiger Schläuche    (kleine  Krebse)  und  erlangt  durch  weitere 
Verzweigung  derselben  eine  complicirte  Ausbildung  von  Gängen 
und  Follikeln,    welche  in  sehr  verschiedener  Weise  selbst  zu 
einem  scheinbar  compacten  Organe  verpackt  sein  können. 

Der  durch  die  Verdauung  gewonnene  Nahrungssaft  verbreitet 
sich  in  einem  System  von  Räumen  nach  allen  Theilen  des  Körpers. 
Im  einfachsten  Falle  ist  es  die  Verdauungshöhle  selbst,  besonders 
in  ihren  peripherischen  Partieen  {ßoelenteraten)  ^  welche  die 
Blutflüssigkeit  überall  hinleitet.  Mit  der  Ausbildung  eines  ge- 
sonderten Darmcanales  dagegen  dringt  die  Ernährungsflüssigkeit 
durch  die  Wandungen  desselben  in  den  zwischen  Körperwandung 
ond  Darm  entwickelten  Leibesraum  ein  und  erfüllt  als  Blut  die 
Lücken  und  Gänge  zwischen  den  verschiedenen  Organen  und 
Geweben.  In  diesen  unregelmässigen  Räumen  bewegt  sich  das 
Blut  anfangs  noch  unregelmässig  mit  den  Bewegungen  des  ge- 
sammten  Körpers ,  z.  B.  bei  den  Würmern,  hauptsächlich  unter 
dem  Einflüsse  der    Contractionen    des  Hautmuskelschlauches 
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oder  es  dienen  Schwingungen  und  Bewegungen  anderer  Or| 
z.  B.  des  Darmcanales  zugleich  zur  Circulation  des  Blutstroi 
Auf  einer  weitern  Stufe  treten  die  ersten  Anftinge  von  Organen 
des  Kroiskufs  auf,  indem  sich  Abschnitte  der  Blutbahn  mit  einer 
besondem  Muskelwaudung  umkleiden  und  als  pulsirendc  Herzen 
eine  rhythmische  und  regelmässige  Strömung  des  Blutes  unter- 
halten (niedere  Kreise  und  Mollusken,  Xtisecten).  Von  dem 
Herzen  als  dem  Centralorgane  des  Blutkreislaufes  bilden  sich 
dann  bestimmt  umgrenzte  Canäle  zu  Blutgefässen  aus,  welche 
noch  mit  wandungslosen  Lacunen  des  Leibes  wechseln  (Würmer, 
Krebse,  Mollusken'),  zuletzt  aber  als  abgeschlossenes  Gefaas- 
system  die  Leibesräume  durchsetzen  (JVirbeUhiere),  Es  kann 
auch  vorkommen,  dass  bei  leidendem  Herzen  ein  grosser  Thdl 
der  Gefässe  selbst  pulsirt  (Anneliden,  Amphioxus),  tritt  dieses 
aber  als  ein  durch  Musculatur  und  Pulsirung  bestimmt  begrenzter 
Abs.;hnitt  des  Gefasssystemes  auf,  so  unterscheidet  man  die  vom 
Herzen  ausgehenden,  das  Blut  abführenden  Bahnen  als  Arterien, 
die  zurflckfilhrenden  als  Venen;  beide  kiinnen  entweder  durch 
wandungslose  Räume  und  Lacunen,  oder  durch  besondere  zarte 
Canälchen,  die  Haargefässe  oder  C(y)(7/urcn,  verbunden  sein;  im 
letztern  Falle  bezeichnet  man  das  Gefässsystcm  als  vollkommen 
geschlossen  {Wirbelthiere}  und  unterscheidet  in  der  Regel  noch 
ein  besonderes  System  von  Chylus-  und  Lymphgefässen,  welche 
das  Blut  durch  Aufsaugung  sowohl  der  vom  Dann  aus  eingesogenen 
NBliruDgsSflssigkeit{'C7i^2u5^,  als  der  durch  die  Capillaren  in  die 
Gewebe  hindurchgeschwitzten  Säfte  ergänzen. 

Ausser  der  beständigen  Erneuerung  des  Blutes  durch  ai 
genommene  Nahrungssäfte  bedarf  dasselbe  zur  Erhaltung  sei 
Etgenscliaften  der  fortgesetzten  Zufuhr  eines  Gases ,  des  Sauer- 
stoffes, mit  dessen  Aufnahme  zugleich  die  Abgabe  von  Kohlen- 
säure, eines  Endproductes  des  Stoffwechsels  im  Oi^auisnius,  ver- 
bunden ist.  Der  Austausch  beiderlei  Gase  zwischen  dem  Blute  des 
tliierischen  Körpers  und  dcmäussern  Medium  ist  der  wesentliche  Vor- 
gang des  ^tfimuH^sprocesses  und  geschieht  durch  die  i{esj)/ra/ww- 
organc,  welche  entweder  ftir  eipcLuftathmung  oder  für  die  Athmung 
im  Wasser  eingerichtet  sind.  Im  einfachsten  Falle  besorgt  die 
gesammtc  äussere  Köi-pcrbedetkung  den  Auslausch  beider  Gi 
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irie  auch  flberall  da,  wo  besondere  Respirationsorgane  auftreten, 
die  äussere  Haut  bei  der  Athmung  mit  in  Betracht  kommt. 
Audi  können  innere  Flächen,  insbesondere  die  der  verdauenden 
Cavität  und  des  Darmes,  sowie  bei  Ausbildung  eines  gesonderten 
Blutgefllsssystemes  die  gesammte  Leibeshöhle  (Echinodermen)^ 
bei  diesem  Austausch  betheiligt  sein.  Die  Wasserathmung  stellt 
sich  natOrlich  als  weit  ungünstiger  far  die  Zufuhr  des  Sauer- 
stoffes heraus,  als  die  directe  Athmung  in  der  Luft,  weil  nur 
die  geringen  Mengen  von  Sauerstoff  in  Verwendung  kommen 
können,  welche  der  im  Wasser  vertheilten  Luft  zugehören.  Diese 
Athmung  findet  sich  daher  vorzugsweise  bei  Thieren  mit  minder 
energischem  Stoffwechsel  und  tieferer  Lebensstufe  (Würmer^ 
Mollusken,  Fische).  Die  Organe  der  Wasserathmung  sind 
äussere,  möglichst  flächenhaft  entwickelte  Anhänge,  welche  aus 
banmformig  verästelten  Schläuchen  oder  zahlreichen  eine  grosse 
Oberfläche  bildenden  Blättchen  bestehen,  die  sog.  Kiemen. 
Die  Organe  der  Luftathmung  dagegen  entwickeln  sich  als  Ein- 
stülpungen im  Innern  des  Körpers  und  bieten  ebenfalls  die  Be- 
dingoDgen  einer  bedeutenden  Flächenwirkung  zum  endosmotischen 
Austausch  zwischen  Luft  und  Blut.  Dieselben  sind  entweder 
Lungen,  das  heisst  hohle  Fächer  in  bedeutender  Zahl,  welche 
hn  Blute  schwimmen  (Spinnen),  auch  wohl  geräumige  Säcke 
init  fortgesetzter  drüsenartiger  Einstülpung  ihrer  Wandung, 
welche  ein  äusserst  reiches  Netzwerk  von  Gapillaren  durchsetzt 
(Säugethiere  und  Vögd),  oder  sie  sind  Luftröhren,  Tracheen, 
und  bilden  dann  ein  im  ganzen  Körper  verästeltes  System  von 
Höhren,  welche  die  Luft  nach  allen  Organen  hinführen;  dort 
ist  die  Bespiration  localisirt,  hier  überall  auf  alle  Gewebe  und 
Organe  des  Körpers  ausgedehnt.  Die  Athmungsorgai^e  stehen 
in  gewisser  Beziehung  vermittelnd  zvrischen  den  Orgltnen  der 
Ernährung  und  Ausscheidung,  indem  sie  Sauerstoff  aufnehmen 
tmd  Kohlensäure  abgeben.  Ausser  diesem  gasförmigen  Stoffe 
werden  aber  eine  Menge  von  Auswurfisstoffen  des  Organismus, 
Welche  aus  der  Körpersubstanz  in  das  Blut  eintreten,  aus  dem- 
selben meist  in  flüssiger,  aber  auch  in  fester  Form  ausgeschieden. 
Diese  Function  besorgen  die  Excretionsorgcme ,  Drüsen  von 
einfachem  oder  complicirtem  Baue,   welche  als  Einstülpungen 
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der  äussern  Haut  ütler  der  innem  Darinttäche  sich  auf  e 
oder  verästelte  Röhren,  auf  traubige  und  aus  Läppchen  la- 
8aininengesei:zte  Schläuche  zurückführen  lassen.  Unter  den 
luannichfachen  Stoffen,  welche  mit  Hülfe  der  EpiteUalausklei- 
dungder  Drüsenwandungen  aus  dem  Blute  entfernt,  zuweilen  audi 
noch  zu  den  verschiedenartigsten  Zwecken  verwendet  werden, 
erscheinen  die  stickstofihaltigen  Zersetzungsproducte  des  Körpers 
besonders  wichtig.  Die  Organe ,  welche  diese  Endproducte  des 
Stoffwechsels  ausscheiden,  sind  die  Hamorgane  oder  Nieren. 
Unter  den  niedern  Thieren  durch  die  sog.  Wassergefässe  ver- 
treten, erscheinen  dieselben  bei  den  Arthropoden  meist  als  Än- 
hangscanäle  des  Darmcanales  (Malpighische  Gefässe),  während 
sie  bei  den  Mollusken  und  M'irbellhiereti  als  Nieren  zu  einer 
grossem  Selbstständigkeit  gelangen  und  meist  in  besosdereo 
Oeffnungen,  bei  den  Wirbelthieren  häufig  mit  dem  Gieschlechta- 
apparat  vereinigt  nach  aussen  münden. 

Unter  den  animalen  Verrichtungen,  welche  dem  Thiere  als 
solchem  im  Gegensatze  zu  der  Pflanze  eigenthümlich  sind,  füllt 
iOinächst  am  meisten  die  Locomotion  in  die  Augen.  Die  Thiew 
führen  zum  Zwecke  des  Nahrungserwerbes  und  um  Angriffen  zu 
entgehen,  Bewegungen  ihres  Körpers  aus,  im  einfachsten  Falle 
durch  die  Contractilität  des  gleichartigen  Parenchyms  (Sarcode, 
Rhixopoden).  Zur  Unterstützung  der  Bewegung  im  Wasser  treten 
I  dann  als  die  einfachsten  Anhänge  des  Körpers  Cilien  auf,  sowohl 
\  bei  Thieren  deren  contractiles  Parenchym  Sarcode  ist  {Infusorien) 
\  Bis  beiden  vorgeschrittenen  Formen  der  bewegenden  Leibessubstanz. 
Dieselbe  nimmt  auf  einer  bereits  höhern  Stufe  den  Charactef 
von  pflanzenähnlichen  aber  äusserst  contractilen  Zellparenchymeo 
(Ul  {Uydfa),  oder  erscheint  in  der  Gestalt  von  Fasern,  welche 
sich  im  Zustande  der  Contraction  verbreitern  und  verkürzen, 
im  Zustande  der  Erschlaffung  verschniälern  und  verlängern. 
Diese  letztere  Form  der  bewegenden  Leibessubstanz  wird  Muakel 
genannt,  erfährt  aber  wiederum  sehr  verschiedene  Grade  der 
Differenzirung  und  Abstufungen  der  Leistung.  Im  Allgemeinen 
wird  man  zwei  verschiedene  Typen  von  Muskeln  unterscheiden 
können,  den  der  contractilen  Fascrzelle,  welcher  besonders  für 
CoeUnteraten,  Eehinodcrmen,    Wümier  und  Mollusken  gilt  und 
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den  des  quergestreiften  Primitivbündels,  der  besonders  die  Muscu- 
culator  der  Arthropoden  und  Vertebraten  zusammensetzt,   wenn 
gleich  fbr  die  letztem  auch  die  in  der  Regel  glatte  Faserzelle  durch 
ihre  grosse  Verbreitung  über  die  vom   Willen   unabhängigen 
Organe  eine  grosse  AoUe  spielt.    Die  zunächst  zur  Locomotion 
des  Leibes  in  Verwendung  kommende  Musculatur  erscheint  in 
der  Regel  und  namentlich  bei  den  einfachem  Formen  der  Be- 
wegung mit  der  äussem  Haut  innig  verwebt  und  bildet  einen 
ilautmuskelschlauch  ( Würmer)^  dessen  abwechselnde  Verkürzung 
imd  Verlängerung   den  Körper  fortbewegt.     Auch   kann   die 
Ifusculatur  auf  einen  Theil  der  Haut,  welcher  die  Lage  der 
JBauchfläche  bestimmt,   besonders   concentrirt  sein  und  einem 
£issähnlichen  Bewegungsorgan  seine  Entstehung  geben  (Mollusken), 
oder  in  verschiedene  sich  hintereinander  wiederholende  Muskel- 
Sruppen  zerfallen  (Anneliden,  Arthropoden,  Vertebraten),    Der 
letztere  Fall  bereitet  schon  eine  rasche  und  vollkommenere  Be* 
^«regungsart  vor,  indem  sich  feste  in  der  Längsachse  aufeinander 
folgende  Abschnitte  der  Haut,  oder  auch  eines  Innern  erhärteten 
Gewebsstranges  als  Segmente  oder  Ringe  sondern,  welche  durch 
die  Muskelgmppen  verschoben  werden  und  feste  Stützpuncte  zu 
einer  kräftigen  Muskelwirkung  darbieten.    Mit  dem  Auftreten 
dieser  Skeletbüdungen,  welche  theils  als  äussere  durch  Erhärtung 
der  Körperhaut  (Chitin)   ihren  Ursprung  nehmen,    theils  im 
Innem  des  Körpers  (Knorpel,  Knochen)  zur  Entwicklung  ge- 
langen und  in  beiden  Fällen  eine  Gliederung  in  der  Längsachse 
des  Rumpfes  nothwendig  voraussetzen,  überträgt  sich  allmählig 
die  zur  Locomotion  erforderliche  Musculatur  von  der  Hauptachse 
des  Leibes  auf  Nebenachsen  desselben  und  gewinnt  auf  diesem 
^ege  die  Bedingungen  zur  Ausführung  der  schwierigsten  und 
wl&ommensten  Formen  der  Fortbewegung.    Die  festen  Theile 
in  der  Längsachse  des   Rumpfes   verlieren  ihre  ursprüngliche 
gleichartige  Gliedemng,  erhalten  eine  verschiedenartige  Form, 
^erschmelzen  theilweise  und  bilden  verschiedene  feste  Regionen 
(Kopf,  Hals,  Brust,  Leib  etc.),   welche  im   Allgemeinen   ein 
ziemlich  starres  Skelet  in  der  Hauptachse  des  Körpers  zusammei;- 
B^n,  welches  durch  die  ausgreifenden  Verschiebungen  paariger 
^emitäten  oder  Gliedmassen  in  einer  weit  vollendetem  Form 
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fortbewegt  wird.  Natürlich  besitzen  auch  die  GHedmassen  ihre 
festen  Stützen  für  die  Muskelwirkung  als  äussere  oder  als 
innere,  mit  dem  Ädiscnskelct  mehr  oder  minder  fest  verbundeae* 
meist  aäulenartig  verlängerte  feste  Hebel. 

üiGiEmpßiidung,  die  wesentlichste  Eigenschaft  des  Thieres, 
knüpft  sich  ebenso  wie  die  Bewegung  an  bestimmte  Gewebe  und 
Organe,  an  das  Nerveiisijstem.     Da  wo  sich  ein  solches  nocli 
nicht  aus  der  gemeinsamen  contraetilen  Gnuidmasse  (Sarcode^ 
oder  dem  gleichartigen  Zellenparenchyni  des  Leibes  gesondert 
hat,  werden  wir  die  ersten  Anfänge  einer  dem  Organismus  znT' 
Wahrnehmung  kommenden  Reizbarkeit  voraussetzen  dürfen,  die 
wir  kaum  als  Empfindung  bezeichnen  können,  denn  die  Empfin- 
dung setzt  das  Bewusstsein  von  der  Einheit  des  Körpers  voraus, 
welches    wir    den    einfachsten   Thicren    ohne   ein   gesonderte» 
Nervensystem  kaum  zuschreiben  werden.  Da,  wo  ein  Nervensystem 
auftritt,  lassen  sich  au  demselben  Zellen  und  Fasern  unterscheiden. 
Die  erstem  häufen  sich  als  GangliemeUen  vorzugsweise  in  den 
Centralorganen  iGunglien)  an,  welche  als  Heerde  zur  Erzeugung 
der  Nervenerregung  und  als  Sitz  der  Empfindung,  des  Willens 
und  Urtheils  anzusehen  sind.     Die   Fasern  strahlen  von  den 
Ganglien  nach  den  zu  innervii-enden  Organen  aus,  und  stehen 
mit  den  Zellen  als  Ausläufer  derselben  in  directer  Verbindung. 
i  Dieselben  führen  die  Erregung  vom  Centnira  nach  den  periphe- 
rischen Organen,  oder  leiten    umgekehrt  Eindrücke    von   der 
Peripherie  nach  dum  Cenlrum.    Im  erstem  Falle  verniittlen  sie 
Bewegung  Cmotorisclic  Nerven)  und  Secretion,  im  letztern  Sinnea- 
wahrnehmuug  (Sinneanerven)  und  Empfindung  (sensibele  Nerven), 

Die  Anordnung  des  Nervensystems  lässt  sich  auf  drei  Grund- 
fonnen  zurückführen:  1)  die  radiäre  der  Echinodermen;  2)  die 
bilaterale  der  Gliederthiere  und  Molhtshm;  3)  die  bilaterale 
der  Wirbelthiere.  Im  erstem  Falle  wiederholen  sich  die  Central- 
organe  in  den  Radien  als  sog.  Ambulacralgehirne  uud  werden 
durch  eine  um  den  Schlund  verlaufende  ebenfalls  ganglionäre 
Commtssur  verbunden.  Die  bilaterale  Anordnung  des  Nerven- 
systems setzt  eine  unpaare  oder  paarige  Ganglienmasse  voraus, 
welche  am  vordem  Körperpole  über  deni  Schlünde  liegt  und 
schlechthin  als  oberes  Schlundganglion  oder  Gehirn  bezeichnet 
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^«vird.    Von  diesem  Gentrum  strahlen  im  einfachen  Falle  {Tur- 
b^üarien^  niedere  MoUtisJcen)  Nerven  in  seitlich  symmetrischer 
Vertheilung  aus.    Auf  einer  hohem  Stufe  tritt  ein  Nennenring 
mn  den  Sddund  und  ein  zweites  unter  dem  Schlünde  gelegenes 
Ganglion  hinzu,  welches  auch  mit  dem  Gehirn  zu  einer  gemein- 
samen Ganglienmasse  verschmolzen  sein  kann  (einige  Glieder" 
ihiere^  Mollusken).     Endlich  bei  auftretender  Gliederung  des 
K5Tpers  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Ganglien  und   es   kommt 
zum  Gehirn  ein  Bauchmark  als   homonome  (Anneliden)  oder 
heteronome  (Arthropoden)  Ganglienkette  hinzu.    Auch  hier  kann 
^eder   eine    grössere    Concentration   der   Nervencentra  durch 
Verschmelzung  des   Gehirnes    und  Bauchmarkes  herbeigefdhrt 
werden  (zahlreiche  Arthropoden).   Bei  den  Wirbelthieren  endlich 
ordnen  sich  die  Nervencentra  auf  der  Rückenseite  zu  dem  als 
Bückenmark  bekannten  Strange  an,  dessen  Gliederung  in  der 
löehr  oder  minder  gleichmässigen  Wiederholung  der  austretenden 
Nervenpaare  ihren  Ausdruck  erhält.     Der  vorderste  Theil  des 
Kfickenmarks  erweitert  sich  mit  Ausnahme  von  Amphioxus  zu 
der  Bildung  des  Gehirnes. 

Als  ein  verhaltnissmässig  selbstständiger  Theil  des  Nerven- 
systemes  sondert  sich  bei  den  höher  organisirten  Thieren  das 
80g.  sympathische  oder  Eingeweidenervensystem  (Sympathicus)^ 
Dasselbe  bildet  Ganglien  und  Geflechte  von  Nerven,  welche 
zwar  in  einiger  Verbindung  mit  den  Centraltheilen  des 
Nenensystemes  stehen,  aber  vom  Willen  des  Thieres  un- 
abhängig die  Organe  der  Verdauung,  Circulation  und  Respiration, 
sowie  die  Geschlechtsorgane  innerviren. 

Das  Nervensystem  besitzt  aber  noch  peripherische  Apparate, 
welche  dazu  dienen,  gewisse  Verhältnisse  der  Aussenwelt  als 
EindrOcke  einer  bestimmten  Qualität  zur  Perception  zu  bringen, 
4e  Sinnesorgane.  Es  sind  meist  eigenthümlich  gestaltete ,  oft 
stäbchenartige,  nut  Ganglienzellen  in  Verbindung  stehende 
Nervenenden,  durch  welche  unter  dem  Einflüsse  äusserer  Ein- 
^kungen  eine  Bewegung  der  Nervensubstanz  eingeleitet  wird, 
welche,  nach  dem  Centralorgan  fortgeleitet,  in  diesem  als  specifische 
Sinnesempfindung  zum  Bewusstsein  gelangt.  Natürlich  werden 
dieselben  sich  ganz  alhnählig  aus   dem  Gemeingeftihle  abheben 
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und  erst  auf  einer  höbern  Entwicklungsstufe  mit  den  Sinnes- 
perceptjonen  unseres  eigenen   Körpers  der  Qualität  nach    ver- 

I  glichen  werden  können. 

Am  meisten  mag  unter  den  Sinnen  der  Gefühlssinn  und 
Tastsinn  verbreitet  sein.    Derselbe  liegt  theils  in  der  gesammten 

I  Körperoberfläche  verbreitet ,  theils  auf  Verlängerungen  und  An- 
hängen derselben  concentrirt.  Diese  erheben  sich  bei  den 
Coelenteraleti ,  Eckinodemten  und  Acephalen  als  Tentakeln 
in  der  Peripherie  des  Leibes,  bei  den  Thieren  mit  ge- 
sondertem Kopfe  sind  sie  contractile  oder  starre  und  dann  ge- 
gliederte Fortsätze  des  Kopfes,  sog.  Fühler  oder  Antennen, 
welche  sich  bei  den  Würmern  als  paarige  Cirren  an  allen 
Leibessegmenten  wiederholen  können.  Bei  einer  hohem  Aus- 
bildung des  Nervensystems  ist  man  aach  im  Stande,  besondere 
Nerven  der  Haut  und  der  Tastorgane  mit  ihren  Endigungen 
naclizuweisen ;  bei  den  Arthropoden  sind  es  meist  Borsten  oder 
Zapfen,  welche  als  Cuticularanhänge  über  der  gangliösen  Faden- 
fichwellung  eines  Tastnerven  Uegen  und  den  mechanischen  Druck 
von  ihrer  Spitze  nach  dem  Nerven  fortpflanzen,  bei  höheren 
Wirbelthieren  sind  es  Papillen  der  Haut,  in  welchen  die  als 
TastkÖiper  bekannten  Enden  von  Tastnerven  liegen.  Ausser 
dem  allgemeinen  Gefühle  und  der  Tastempfindung  tritt  bei  den 
hohem  Thieren  das  Unterscheidungsvermögen  der  Temperatur  als 
besondere  Form  des  Gefühles  hinzu. 

Eine  besondere  Empfindung  der  Mund-  und  ßachenhöhle 
ist  der  Geschmack.  Derselbe  wird  erst  bei  den  höchsten  Thieren 
nachweisbar  und  knüpft  sich  an  die  Ausbreitung  eines  besonderen 
Gcschmacksnerven  {nervus  glossopharyngeus') ,  welcher  beim 
Menschen  die  Spitze,  Ränder  und  Wurzel  der  Zunge,  die  Vorder- 
fläche des  weichen  Gaumes  und  den  untei-n  Theil  des  Gaumen- 
segels zu  Geschmacksorganen  macht.  Der  Geschmack  verknüpft 
sich  in  der  Regel  mit  Tast-  und  Teniperaturenipfindungen  der 
Hundhölde  sowie  mit  Geruchseindrücken. 

Verbreiteter  scheint  der  Geruchssinn  zu  sein,  der  sich 
freilich  bei  den  wasserbewohnenden  Thieren,  welche  durch 
Kiemen  athmen,  nicht  scharf  und  überhaupt  nur  insofern  vom 
Geschmack  abgrenzen  lässt.  als  dieser  die  Qualität  von  Nahrtings- 
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Stoffen,  welche  in  die  Mundhöhle  eintreten,  zu  prüfen  hat.  Die 
Geruchsorgane  erscheinen  in  der  einfachsten  Form  als  bewimperte 
imt  einem  Nerven  in  Verbindung  stehende  Gruben  ( Würmer  und 
WiUushen).  Bei  den  ArÜ^opoden  werden  blasse  Cuticularanhänge 
(Biechfiden)  der  Antennen,  in  welche  Nerven  mit  gangliösen 
Apschwellungen  enden,  als  Geruchsorgane  gedeutet.  Bei  den 
Wirbelthieren  endlich  ist  es  eine  paarige  Grube  oder  Höhlung 
am  Kopfe  (Nasenhöhle),  deren  Wandung  die  Enden  des  Geruchs 
nerven  (nervus  olfactarius)  in  sich  birgt.  Die  hohem  luftathmenden 
Wirbelthieren  zeichnen  sich  durch  die  Communication  dieser 
Höblang  mit  der  Rachenhöble,  sowie  durch  die  Flächenvergrösse* 
rang  ihrer  vielfach  gefalteten  Schleimhaut  aus,  auf  welcher  die 
Enden  der  Fasern  zwischen  den  Epitelialzellen  als  feine  mit 
Zellen  verbundenen  Fäden  verbreitet  sind. 

Das  Gehörorgan  f   welches  die  als  Schallwellen  bekannten 

Erschütterungen   ponderabeler   Körper    zur  Perception  bringt, 

erscheint  in  seiner  einfachsten  Form  als  eine  geschlossene,  mit 

FIfiFsigkeit  und  meist  beweglich  zitternden  kalkigen   Goncre- 

menten(0/o2i^A6n)  erfüllte  Blase,  deren  Wandung  der  empfindenden 

Nervensubstanz,  einem  Ganglion  des  Nervencentrums  {Würmer^ 

Mollusken)^  oder  einem  besonderen  Nerven  {nervus  acustieus) 

anliegt    Bei  den  im  Wasser  lebenden  Thieren  kann  auch  die 

Blase  geöffnet  sein,  und  ihr  Inhalt  mit  dem  äussern  Medium 

direct    communidren     (Ctenapharen ,    Decapoden),      Bei    den 

Decapoden  stehen  die  Fasern  des  Gehimnerven  mit  eigenthüm- 

heben  Stäbchen  und  Haaren  in  Verbindung,  welche  der  Wandung 

der  Blase  au&itzen  und  den  Riechhaaren  der  Antennen  ver» 

gleichbar  die  Nervenerregung  einleiten.    Bei  höherer  und  voll*- 

kommener  Ausbildung  treten  schallleitende  und  schallverstärkende 

Einrichtungen   hinzu,    wie   andererseits   die  Ausbreitung  und 

Endigung  des  Gehörnerven  eine  sehr  complicirte  wird  ( Wirbel- 

ihiere'). 

Die  Oesiehtsorgune  oder  Augen  endlich  sind  neben  den 
Tastwerkzeugen  am  allgemeinsten  und  zwar  in  allen  möglichen 
Abstufungen  der  Vollkommenheit  verbreitet.  Im  einfachsten 
Falle  befähigen  sie  nur  zur  Unterscheidung  von  Hell  und  Dunkel 
und  bestehen  dann  aus  einem  Pigmentflecken  mit  hinzutretendem 
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Nerven.  Zur  Perception  eines  Bildes  sind  lichtbrechendc  Apparate 
vor  der  Endausbrcitung  (Retina)  des  Sehnen-en  (nervus  oplüms) 
nothwendig.  Zur  Brechung  des  Lichtes  dient  die  gewölbte  und 
oft  linsenartig  verdickte  Köq)erbedeckung  (Cornea,  Comealinse), 
durch  welche  die  Strahlen  in  das  Äuge  einfallen ,  ferner  hinter 
der  Cornea  liegende  Körper  (Glaskörper,  Linse)  und  selbst  die 
vordem  Abschnitte  der  eigenthümlicben  stübchenartigen  Nerven- 
enden (KryslaUkegel).  Durch  licbtbrechenfle  Medien  werden 
die  von  den  einzelnen  Puncten  der  Lichtquellen  noch  allen 
Riclitungen  sich  verbreitenden  Lichtstrahlen  mittelst  Refraction 
wieder  in  entsprechenden  i  uncten  auf  der  Retina,  der  Endaus- 
breitung des  SehniTveu,  gesammelt.  Diese  bestellt  aus  den 
stäbchenförmigen  Enden  der  Nervenfasern  (meist  in  Verbindung 
mit  mehr  oder  minder  complicirten  gangliösen  Bildungen),  deren 
Zahl  und  Feinheit  die  Schärfe  des  erzeugtsn  Bildes  bedingt. 

Zur  Absorption  überflüssiger  und  für  die  Sondeiung  des 
Bildes  schädlicher  Lichtstrahlen  dient  das  Augenpirjnient,  welches 
sich  theils  in  der  Umgebung  der  Retina  als  Chorioidea,  theib 
hinter  der  Linse  als  ein  quergestellter,  von  einer  Oefinung 
{Pupille)  duichbrochener  Vorhang ,  Iris ,  ausbildet.  Auf  einer 
hohem  Entwicklungsstufe  wird  in  der  Regel  das  gesammte  Auge 
Ton  einer  harten  bindegewebigen  Haut,  Sdcrolica,  umschlossen 
und  liiermit  als  selbstständiger  Augenbulbus  abgegrenzt. 

Soll  das  Auge  aus  verschiedener  Entfernung  und  nach  verschie- 
denen Riclitungen  deutlich  zu  sehen  im  Stande  sein,  so  erscheint  ein 
besonderer  Accomodatious  -  und  Bewegungsmeclianismua  noth- 
wendig, welcher  sowohl  das  Verhältnisa  der  brechenden  Medien 
zur  Retina  verändert,  als  die  Scbrichtung  nach  dem  Willen  des 
Thieres  modilicireu  kann.  Lage  und  Zahl  der  Augen  variirt 
namentlich  bei  den  niederen  Thieren  ausserordentlich.  Die  An- 
ordnung derselben  am  Kopfe  erscheint  freilich  im  Allgemeinen 
als  Regel,  wenngleich  auch  zuweilen  weit  vom  Gehirn  entffernt 
an  peripherischen  Körpertheilen  Sehorgane  vorkommen,  wie  z.  B. 
bei  Eitphausia,  Fecten,  Spondylus  und  gewissen  Anneliden. 
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Es  bleibt  noch  ein  System  von  Organen  zn  betrachten  übrig, 
welches  sich  in  Bau  und  Verrichtung  dem  Kreise  der  vegetativen 
Organe,  insbesondere  den  Excreüonsorganen,  innig  anschliesst, 
insofern  aber  eine  gesonderte  Stellung  beansprucht,  als  seine 
Bedeutung  fiber  die  Erhaltung  des  Individuums  hinaüsgreift  und 
sich  auf  die  Erhaltung  der  Art  bezieht.  Bei  der  zeitUchen  Schranke, 
welche  dem  Leben  eines  jeden  Organismus  durch  seine  Organi- 
sation selbst  gezogen  ist,  erscheint  die  Entstehung  neuen  Lebens 
für  die  Erhaltung  der  Schöpfung  unabweisbar  nothwendig.    Die 
Neubildung  von  Organismen  könnte  zunächst  eine  spontane  sein, 
eine  Urseugung  (Oeneratio  aequ%voca\  welche  denn  auch  früher 
Dicht  nur  fär  die  einfachen  und  niedeni,  sondern  selbst  f(ir  com- 
plidrtere  und  höhere  Organismen  unterstellt  wurde.  Aristoteles 
liess  Frösche  und  Aale  spontan  aus  dem  Schlanmie  ihren  Ursprung 
nehmen,  und  allgemein  wurde  bis  auf  Redi  das  Auftreten  der 
Maden  an  faulendem  Fleische  auf  dem  Wege  der  Urerzeugung 
erklärt.     Mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  zogen  sich  die 
Grenzen  dieser  Zeugungsart  immer  enger  und  umfassten  bald  nur 
Dodi  die  Entozoen  und  Infusionsthierchen.   Doch  auch  diese  Orga- 
nismen wurden  durch  die  Forschungen  der  letzten  Decennien  dem 
Gebiete  der  Generatio  aequivoca  fast  gänzlich  entzogen,  so  dass 
gegenwärtig   ausschUesslich    die    niedersten   meist  pflanzlichen 
Formen  faulender  Infusionen  in  Betracht  kommen,  wenn  es  sish 
tun  die  Frage  der  spontanen  Entstehung  handelt.    Während  der 
grössere  Theil  der  Forscher*),  gestützt  auf  die  Resultate  zahl- 
reicher Experimente,  auch   für   die   letztem  die  Urerzeugung 
verwirft,  findet  dieselbe  vornehmlich  in  Pouchet*)  einen  her- 
vorragenden und  eifrigen  Vertheidiger. 

Der  Urerzeugung  steht  die  elterliche  Fortpflanzung  gegen- 
über, welche  wir,  wenn  nicht  als  die  einzig  mögliche,  so  doch 
als  die  allgemein  verbreitete  und  normale  Form  der  Zeugung 
zu  betrachten  haben.     Dieselbe  ist  im  Grunde  nichts  anderes 

1)  VergL  insbesondere  Pasteur,  Memoire  sur  les  corpusculefs 
Organist,  qui  existent  dans  Patmosphöre.  (Ann.  des  sc.  uat.)  1861 ,  ferner 
Expdriences  relatives  anx  gen^rations  dites  spontanees.  Compt.  rend.  de 
TAc.  des  sci^nces  Tom.  50. 

2)  Pouchet,  Xonvelles  experiences  sur  la  g^neration  spontanoe  t\ 
la  resistance  vitale.    Paris.  1864. 

Claus,  Zoologie.  Ib 


18 


Die  Or^runisutiuii  imd  F'Litnickliiii!;  des 


als  ein  Waclisthum  <ics  Oi^anisnius  über  die  Sphäre  seiner 
Individualität  hinaus  und  lässt  sich  denn  auch  ilberall  auf  die 
Absonderung  eines  körperlichen  Theiles ,  welcher  sich  zu  einem 
dem  elterlichen  Körper  ähnlichen  Individuum  umgestaltet,  zurück- 
führen. Indessen  ist  die  Art  und  Weise  dieser  Neubildung  ausser- 
ordentlich verschieden  und  lässt  in  gewissem  Sinne  niedere  und 
höhere  Formen  der  Fortpflanzung  als  Theilung,  Sprosnung, 
Keimbildung  und  geschlechtliche  Fortpßmsuitg  unterscheiden  ')■ 
Die  Theilung,  welche  zugleich  mit  der  Sprossung  und  Keim- 
bildung  als  ungesehlediilic/ie  Fortjjfiatt^ung  bezeichnet  wird, 
findet  sich  vorzugsweise  bei  den  niedei-sten  und  einfachsten  Tliieren 
(Proto^ioen)  verbreitet,  wie  sie  denn  auch  für  die  Fortpflanzung  der 
Zelle  von  besonderer  Bedeutung  ist.  Dieselbe  erzeugt  aus  einem  ur- 
sprünglich einheitlichen  Organismus  durch  eine  immer  tiefer 
greifende  und  zur  Trennung  führende  Einschnürung  des  Gcsammt- 
leibes  zwei  Individuen  derselben  Art.  Bleibt  die  Theilung  un- 
vollständig ohne  die  Theilstücke  zur  völligen  Sonderung  gelangen 
zu  lassen,  so  sind  die  Bedingungen  zur  Entstehung  eines  Thier- 
stockes  gegeben,  der  bei  fortgesetzter  unvollständiger  Theilung 
der  neugebildßteu  Individuen  an  Umfang  imd  Individuenzahl 
oft  dichotomisch  fortschreitend  zunimmt  (Vorticellitien,  Polypen- 
$tÖcke).  Die  Theilung  kann  in  verschiedenen  Richtungen,  longi- 
tudinai,  transversal  und  tüagonal  erfolgen. 

Die  Sprossung  oder  Knospung  unterscheidet  sich  von  der 
Theilung  durch  ein  vorausgegangenes  unglciclimüssiges  einseitiges 
I  ^acbstbum  des  Körpers  und  durch  die  Entstehung  eines  für  das 
Mutterthier  nicht  absolut  nothwcudigen  und  integrirenden  Theiles, 
[  Tclcber  sich  zu  einem  neuen  Individuum  ausbildet  und  durch  Ab- 
«hnürung  und  Theilung  zurSelbststandigkeitgelangt.  Unterbleibt 
1  die  Theilung,  so  entstehen  in  gleicher  Weise  Thierstöcke  {Polypen- 
atbcke).     Bald  erfolgt  die  Knospung  an  verschiedenen  Stellen 
der  äussern  Ktii-perflaclie  iu  unrcgebnässiger  Weise  oder  nach 
bestimmten  Gesetzen  (Ascidien,  Polypenstödie)-,  bald  ausschliess- 
lich in  der  Längsachse  (Cestoden),  bald  auf  einen  bestimmten,  als 
Organ  (Keimstock)  gesonderten  Körpertheil  localisirt  {Salpen). 

1)  Vergl.  K.  Loocbart'g  Artikol'.  Zeugoug  ui  lt.  Wogtier'ti  Hiiiid:_ 
"■nrterbucL  der  l'Iiyaioiijgip. 
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Die  KembiUhmg  characterisirt  sich  als  eine  AbsonäeruBg  von 
KOrpertheilen ,    welche  als  Zellen  oder  zellähnliche  Bildungen 
{Keimkörner)  im  Innern  des  Organismus  zur  Selbstständigkeit 
gelangen  und  sich  alhnählig  zu  neuen  Individuen  organisiren. 
Selten  löst  sich  die  gesammte  Leibesmasse  des  Mutterthieres  in 
Keimkomer   auf  (Gregarinen) ,    häufiger   geht  ein   Theil   des 
mQtterlichen  Körpers  in  Keime  über  {Trematodeti,  Sporocysten), 
und  es  sind  bestimmte  zur  Fortpflanzung  dienende  Theile,  ForU 
pflafUfungskörper ,  welche  aus  sich  die  Keimkomer  oder  Keim- 
zellen hervorgehen  lassen  (Infusorien,  Cecidomyialarveny  vivipare 
Apkiden). 

Die  geschlechtliche  Fortpflansfung  endlich  schliesst  sich  der 
Keimbildung  zunächst  und  zum  Theil  so  innig  an ,  dass  sie  in 
einzelnen  Ftfllen  kaum  scharf  von  jener  abzugrenzen  ist.    Das 
Wesen  derselben  beruht  in  der  Erzeugung  von  zweierlei  ver^ 
schiedenen  Keimen,   deren  gegenseitige   Einwirkung  zur  Ent- 
wicklung eines  neuen  Organismus  nothwendig  ist.     Die  eine 
Form  dieser  Keime  stellt  sich  als  Zelle  dar  mit  Bildungsmaterial 
zur  Erzeugung  des  neuen  Individuums  und  heisst  Eisselle  oder 
schlechthin  Ei.  Die  zweite  Form,  als  Sameneelle  bekannt,  erzeugt 
den  befruchtenden  Stoff,  Samen  oder  Sperma^  welcher  sich  mit 
don  Eiinhalt  mischt  und  durch  eine  unbekannte  Einwirkung  den 
Anstoss  zur  Entwicklung  des  Eies  gibt.    Die  FoidpflaneungS" 
kofper^  in   denen  Eier  und  Sperma  ihre  Entstehung  nehmen, 
werden  aus  später  ersichtlichen  Gründen  Geschlechtsorgane  genannt 
und  zwar  die  Eier  erzeugenden  weibliche  {Ovarien)  und  die  Samen 
erzeugenden  männliche  Geschlechtsorgane  {Hoden\    Das  Ei  ist 
der  weMichef  das  Sperma  der  männliche  Zeugungsstoff. 

Der  Bau  der  Geschlechtsorgane  zeigt  nun  ausserordentlich 
verschiedene  Verhältnisse  und  sehr  zahlreiche  Stufen  fortsehrei* 
tender  Complicatk>n.  Im  einfachsten  Falle  entstehen  die  beiderlei 
Zeugungsstoffe  hi  der  Leibeswandung,  welche  an  bestimmten 
Stellen  als  Keünstätte  für  Samenzellen  oder  Eizellen  fungirt 
{Coelenteraten).  Bei  anderen  Thieren  sind  Ovarien  und  Hoden 
als  einfache  Drüsen  gesondert,  ohne  dass  sich  weitere  Leistungen 
als  die  Absonderung  der  beiderlei  Zeugungsstoffe  an  die  Ge- 
schlechtsorgane knüpfen  (Echinodermen).     In  der  Regel  aber 
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gesellen  sich  zu  den  Eier  und  Samen  bereitenden  Drflsen  acces- 
sorische  Anhäuge  und  uietir  oder  minder  complicirte  Leitungs- 
apparate,, welche  bestimmte  Leistungen  für  das  weitere  Scliicksal 
und    die    zweckmässige    Begegnung    beiderlei    Zeugungsstoffe 
öbemehroen.    Zu  den  Ovarien  kommen  EihUer,  Oviduclv,  sowie 
Drüsenanbänge  mancherlei  Art,  welche  die  Eizellen  in  Eiweiss 
einhüllen  oder  das  Material   zur  Bildung  einer  derben  Eischale 
(CAorio»)  liefern,    Die  Eileiter  gliedern  sich  in  mehrfache  Ab- 
schnitte, sie  erweitern  sich  zu  einem  Resenoir  zur  Aufbewahrung 
der  Eier  (^Eierbehälter)  oder  der  sich  entwickelnden  Embryonen 
{FruchthchüUer ,   XJlcrm)  uud  erhalten  in  ihrem  Endabschnitte 
Einrichtungen  zur  Be&uchtung  {lieeeptaculum  seminis.  Scheide, 
^  Segattuiigstascke,  äussere  GcscJileehtsUieUe).     Die  Ausführungs- 
gänge  der  Hoden,  Sametdeiler  ( Vasa  deferentia)  bilden  gleichfalls 
häutig  Keservoir's  (Samenblasen)  und  nehmen  Drüsen  auf,  deren 
Secret  sich  dem  Späina  beimischt  oder  die  Sameuballen  mit  festem 
Hollen  umgibt  {SpermatopHoren).   Der  Endabschnitt  des  Samen- 
[  leiters  gestaltet  sich  durch  die  kräftige  Musculatur  zu  einem 
Xjiucttts  ejaculatorius,  welchem  sich  in  der  Regel  äussere  Cdpu- 
\  lationsorgane  zur  geeigneten  üebertragung  der  Samenflüssigkeit 
I  in  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  hinzugesellen.    Die  Lage  und 
I  Anordnung  der  Geschlechtsorgane  im  Körper  ist  entweder  radiär 
[  ^Coeletitcratcti ,    Echinodermen)    oder    bilateral     sjiumetrisch, 
[  ß^ensätzo,  die  überhaupt  für  die  Architectonik  aller  Organ- 
I  f|]r8teme  in  erster  Linie  in  die  Augen  fallen. 

Die  einfachste  und  ursprünglichste  Form  des  Auftretens  von 
[  Peschk'chtsorganen  ist  die  hermapkrod'dische.    Eier  und  Samen 
\  werden  in  demKörper  ein  und  dcsseIbenIndividuums(i/enna^ro<2iV, 
[  ^'Uter)  erzeugt,  welches  in  sich  alle  Bedingungen    zur    Art- 
I  Whaltung  vereinigt  und  für  sich  aliein  die  Art  repräsentirt.    Wir 
finden  den  Hcrmaphroditiamus  in  allen  Ürganisationspliin<^n,  be- 
sonders aber  in  den  nicdem,  verbreitet  und  »war  erscheinen  vor- 
zugsweise langKnui  bewegliche  iLamlschivckai,    Wirtner)  oder 
vereinzelt  vorkommeude  {Eingeweidewürmer)  oder  gar   festge- 
heftete, der  freien  Ortsverüiulerung  entbehrende  Thiere  {CtrH' 
liedien,  Tunicaten,  Austern)  hermaphroditisch.    Das  gegenseitige 
,  Yerhfiltniss  der  mftnnhchcn  und  weiblichen,  in  demselben  Individuum 
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Tereinigten  GeacUeditsorgaiie  zeigt  freilich  mdir&che  Verschie- 
denheiten, die  gewissennassen  stufenweise  der  Trennung  der 
Geschlechter  aUmählig  näher  führen.  Im  einfachsten  Falle  liegen 
die  Keimstätten  der  beiderlei  Geschlechtsproducte  räumlich  nahe 
bei  einander,  so  dass  sich  Samen  und  Eier  im  Leibe  des  hermaphro- 
ditischen Mutterthieres  direct  begegnen  {Ctenophoren),  Dann 
können  Ovarien  und  Hoden  zwar  in  derselben  Drüse,  Zwitter- 
drüse,  vereinigt  sein  (Schnecken),  ihre  Ausführungswege  aber 
durch  verschiedene  Stufen  hindurch  schärfer  zur  Sonderung 
gelangen,  oder  es  bestehen  zwischen  den  gesonderten  Oviducten 
communidrende  Gänge,  durch  welche  die  gegenseitige  Einwir- 
kung der  Zeugungsstoffe  direct  ermöglicht  bleibt  (Trematoden). 
Auf  einer  hohem  Stufe  besitzen  indessen  Hoden  und  Ovarien 
vollständig  getrennte  Ausführungsgänge  und  Geschlechtsöfihüngen, 
QDd  in  diesem  Falle  erscheint  die  Kreuzung  zweier  hermaphro- 
ditischer  Individuen,  welche  sich  zuweilen  gleichzeitig  befruchten 
and  befruchten  lassen  (Wechselkreuzung),  als  Regel. 

Durch  diese  Art  der  Fortpflanzung  geht  der  Hermaphroditismus 
bei  einseitiger  Ausbildung  der  einen  Form  von  Geschlechtsorganen 
anter  gleichzeitiger  Verkümmerung  der  anderen  in  die  Trennung 
der  Geschlechter  über  {Bistomum  fiUcolle  und  haematobium), 
hei  welcher  nicht  selten  Spuren  einer  hermaphroditischen  Anlage 
zurückbleiben.  Mit  der  Trennung  der  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechtstheile  auf  verschiedene  Individuen  ist  die  vollkommenste 
Stufe  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  auf  dem  Wege  der  Ar- 
beitstheilung  erreicht,  aber  gleichzeitig  auch  ein  allmähUg  fortschrei- 
tender Dimorphismus  der  männlichen  und  weiblichen  Individuen 
vorbereitet,  deren  Bau  und  Organisation  von  den  differenten 
Geschlechtsfunctionen  mehr  und  mehr  wesentlich  berührt  wird 
und  mit  der  höhern  Ausbildung^  des  Geschlechtslebens  zu  be- 
sonderen, mit  der  Ei  -  oder  Samenerzeugung  innig  verbundenen 
Nebenleistungen  umgestaltet  wird.  Männliche  und  weibliche  Formen 
weichen  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinander,  für  welche 
eine  Reihe  von  eigenthümlichen  und  wichtigen  Aufigaben  des 
Geschlechtslebens  bezeichnend  sind.  Die  Verrichtungen  des 
Männch^s  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Aufeuchung,  An- 
regung und  Bewältigung  des  Weibchens  zur  Begattung,  daher 
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im  Durchschnitt  die  grössere  Kraft  miil  Beweglichkeit  fies  Körpers, 
die  höhere  Entwicklung  der  Sinne,  der  Besitz  von  mancherlei 
Reizmitteln ,  als  lebhaftere  Färbung,  lautere  und  reichere  Stim- 
me, endlicb  die  Ausstattung  mit  Haft-  und  Klanimcrwerkzcugen 
sowie  mit  äussern  Copulationsorganen.  Das  bei  der  B^attung 
mehr  passive ,  das  Bildungsmatcnal  der  Nachkommenschaft  in 
sich  bergende  Weibchen  hat  Sorge  zu  tragen  für  die  Entwick- 
lung der  befruchteten  Eier  und  für  die  weiteren  Schicksale  der 
ins  Leben  getretenen  Brut,  Daher  die  durchschnittlich  schwer- 
fälligere Kürperform  und  dicAusstattung  derselben  mit  mannicb- 
fachen  Einrichtungen  zum  Schutze  und  zur  Ernährung  der  Brut, 
die  entweder  lebendig  geboren  wird  oder  sich  aus  den  abgesetzten 
Eiern  ausserhalb  des  mütterlichen  Körpers  entwickelt. 

Die  Verschiedenheit  der  beiden  die  Art  repräscntirenden 
und  erhaltenden  Individueugnippeu,  deren  Begattung  und  gegen- 
seitige Einwirkung  man  lange  Zeit  kannte,  bevor  mau  sich  über 
das  Weseu  der  Fortpöanzuug  Bechenschaft  zu  geben  im  Stande 
war,  liatzurBezeichnung»CrescA?ecA/tr«geführt,  von  denen  wieder  um 
die  Bezeichnung  geschlechtlich  für  die  Organe  und  die  Art  der 
Eortpäanzung  entlehnt  wurden. 

Im  Grunde  ist  aber  auch  die  gOÄchlechtliche  FortiiÜanzung 
nichts  anderes  als  eine  besondere  Form  des  Wachstliums ,  die 
sich  der  Keimbilduiig  am  nächsten  anschliesst  und  von  dieser 
aus  gewisscrmassen  entstanden  zu  denken  ist.  Wie  bereits  er- 
wähnt, besteheu  zwischen  beiden  Fortpäanzungsformen  Ueber- 
gängc,  welche  die  scharfe  Abgrenzung  derselben  verwischen. 
Auch  das  Ei  ist  nämlich  unter  gewissen  Verhältnissen  ähnlich 
wie  die  Keimzellen  spontan  entwicklungsfähig,  wie  die  zahlreichen 
besonders  bei  Insecten  bekannt  gewordenen  Fälle  von  -Far- 
thcnwjaiESc-  bewiesen  haben.  Für  den  Begriff  der  Eizelle  lallt 
demnach  die  Nothwendigkeit  der  Befruchtung  hinweg  und  es 
bleibt  zur  Unterscheidung  derselben  von  der  Keimzelle  nur  der 
Ürt  der  EntstfJiung  im  Geschlecfttsorgan  und  im  weihlidte» 
Kürpcr  zurück  (Bienen,  Fsychidcn,  Sckildläitse,  Mindeniäuse). 
1  aber  gibt  es  unter  den  Blattläusen  eine  Generation  von 

iren  Individuen,  welche  von  den  begattungs-  und  befnichtungs- 
1  ovii»aren  Weibclien  zwar  verschieden,  aber  mit  äinlichen. 
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nach  dem  Typus  der  Ovaria  gebildeten  FortpiBiaiizuiigsorganeii 
versehen  sind,  deren  EigenthflmUcfakeit  vor  Allem  anf  dem  Mangel 
Ton  Einrichtongen  zar  B^^tnng  und  Befirachtong  beruht.  Die 
For^yianzungszellen  nehmen  in  jenen  Oi^^anen  auch  einen  ganz 
ihnliehen  üri^nrong,  wie  die  Eier  in  den  Ovarien  und  unter- 
scheiden sidi  von  den  Eiern  besonders  durch  die  sehr  frühzeitige 
Veränderung  und  Embryonalentwicklung.  Man  wird  daher  die 
Tiviparen  Individuen  ebensogut  als  eigenthümlich  veränderte, 
auf  den  Ausfall  der  Begattung  und  Befruchtung  berechnete 
Weibchen  betrachten,  als  die  Fortpflanzungszellen  dem  Begriffe 
von  Keimzellen  unterordnen  können  und  im  ersteren  Falle  von 
einer  geschlechtlich  parthenogenetischen ,  im  letztem  von  einer 
ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  reden.  Ein  ähnlidies  Ver- 
hältniss  besteht  f&r  die  CeddamyienlaTyen ,  welche  lebendige 
Junge  erzeugen.  Bei  diesen  bildet  die  Anlage  der  Geschlechts* 
drüse  unter  Umformungen,  welche  an  den  Bau  der  Ovarien  und 
an  die  Entstehung  der  Eier  erinnern,  sehr  frühzeitig  eine  Anzahl 
von  Fortpflanzungszellen  aus,  welche  sich  alsbald  zu  Larven 
entwickeln.  Die  Anlage  der  Geschlechtsdrüse  fiUlt  gewissennassen 
zur  Bedeutung  des  Fortpflanzungskörpers  zurück. 

Nach  den  Thatsachen  der  geschlechtUchen  Fortpflanzung 
wird  man  im  Allgemeinen  die  einfache  Zelle  als  den  Ausgangs- 
punkt des  sich  entwickelnden  Organismus  betrachten.  Der 
Inhalt  der  Eizelle  beginnt  spontan  oder  unter  dem  Einflüsse 
der  Befruchtung  eine  Reihe  von  Veränderungen,  deren 
Endresultat  die  Anlage  des  Embryonalleibes  ist.  Diese  Ver- 
indeningen  beruhen  ihrem  Wesen  nach  auf  einem  Zellenver-* 
mdnrungsprocess ,  sei  es  nun,  dass  sich  nach  Auflösung  der 
Kemblase  des  Eies,  des  Keimbläschens^  ein  Zellenhaufen  im 
Innern  des  DoUers  (Bothriocephälus)  oder  eine  Zellenschicht  in 
der  Peripherie  desselben  bildet  (Insecten),  sei  es,  dass  durch 
fortgesetzte  Klüftung  des  Dotters  ein  Ballen  kleiner  Furchungs* 
kugeln  und  Embryonaksellen  hervorgeht.  Der  letzte,  als 
Furehungsprocess  bekannte  Vorgang  betrifft  entweder  den  ge- 
sammten  Dotter  (totale  Furchung)  und  schreitet  dann  bald 
gleichmSssig ,  bald  mehr  ungleich  an  den  verschiedenen 
des  Dotters  vor  oder  gestaltet  nur  einen  Theil  des 
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Dotters  in  Dotterkugeln  und  Einbryonalzellen  um  (partielle 
Furchung).  Diesen  Untcrscliicden  geht  zum  Tlieil  eine  abweichende 
Verwendung  des  Dotters  für  den  Autbau  des  Embryo's  parallel, 
indem  die  Eier  mit  gleichniässig  totaler  Furchung  als  holoblastische 
ausschliesslich  Bildungsdotter  zur  Anlage  des  Embryonalkürpers 
enÜialteD  (ßäugcihiere) ,  während  die  Eier  mit  ungleicbmassig 
totaler  und  mit  partieller  Furchung  als  meroblastische  ausser  dem 
Bildungsdotter  auch  ieji  Nahrutigsdottcr  einschliessen,  welcher  nicht 
direct  zum  Aufbau  des  Embryo's  verwendet  wird.  Indessen  sind 
diese  in  der  Wissenschaft  zur  Geltuug  gelaugti^n  Unt«rsclici- 
düngen  weder  fflr  alle  Fälle  ausreichend,  noch  auch  vollkommen 
bezeichnend,  indem  zwischen  Bildungs-  und  Nahrungsdotter 
keine  scharfe  Grenze  besteht. 

Ebenso  mannichfach  als  die  Vorgänge  der  Dotterklüftong 
und  der  Bildung  von  Enibryonalzellen  erscheint  die  Art  und  Weise, 
wie  die  letztern  zum  Aufbau  des  Emhryonalleibes  zur  Verwendung 
kommen.  Eutweder  entsteht  derselbe  gleichmässig  und  in 
seiner  ganzen  Begrenzung  als  eine  die  Reste  des  Dotters 
umschliessende  Zellenschicht  (evolutio  ex  omnibus  partihus)  oder 
er  umwächst  den  Dotter  ungleichmässig  von  gewissen  Primitiv- 
theilen  aus ,  welche  die  erste  Anlage  des  Embryos  darstellen 
{evolutio  ex  una  parle).  Der  erstere  Fall  gilt  besonders  für  die 
Coelenteraten  und  Echinodertnen,  sowie  für  die  einfachen  und 
niederu  Organisationsfornien  der  Würmer  und  Arthropoden, 
der  letztere  Fall  füi-  die  höhern  Thiere,  aber  unter  sehr 
verscliiedenen  Verhältnissen.  Entweder  entsteht  nämlich  der 
Embryo  aus  einem  fliichenhaft  nach  mehrfachen  Richtungen  hm 
entwickelten  Prhnitivtheile,  welcher  den  übrigen  Dotter  ganz 
umschliesst  (Schnecken)  oder  einen  Theil  desselben  als  Dotter- 
sack frei  lässt  (Cephalopaäen),  oder  er  entsteht  aus  einem 
bilateral  symmetrischen,  in  der  Längsachse  auftretenden 
Keimstrei/eti ,  welcher  entweder  den  Bauchtheilen  entspricht, 
und  dann  auf  der  untern  Fläche  des  Dotters  liegt  (viele  Anneliden 
und  fast  alle  Arthropoden),  oder  als  riicketiständit/er  Primitiv- 
streifen  die  Rückentbeile  dos  Embryo's  bildet  und  auf  dem  Dutter 
liegt  ( Vertebraten).  Da  wo  die  erste  Anlage  einen  Keunstreifcn 
darstellt,  erhält  der  Embryo  erst  durch  die  Umwachsung  des 
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Dotters  vom  Primitivstreifen  aus  allmählig  seine  volle  Begrenzung 
unter  Vorgängen,  mit  welchen  die  vollständige  Aufnahme  des 
Dotters  in  den  Leibesraum  (Frosch,  Insect)  oder  ebenfalls  die  Ent- 
stehung eines  Dottersackes  verbunden  ist  {Vogel^  Säuge(hiere\  der 
die  vorhandenen  Dotterreste  nach  und  nach  in  den  Körper  des 
Embryo's  fiberführt.    Die  allmählig  fortschreitende  Organisirung 
des  letztem  bis  zu  seinem  Austritte  aus  den  EihüUen  nimmt  in 
den  einzelnen  Thiergruppen  einen  ausserordentlich  mannichfachen 
Verlauf  und  verhält  sich  bei  den  niedersten   Thieren  am  ein- 
fachsten.   Im  Allgemeinen  entstehen  die  verschiedenen  Organe 
in  der  Reihenfolge  ihrer  Bedeutung  fdr  den  Organismus  über- 
haupt oder  ihres  Werthes  für  die  besondern    Bedürfnisse  der 
ersten  Jugendzustände,  welche  sowohl  hinsichtlich  der  Eörper- 
form  und  Grösse,  als  der  gesammten  Organisation  in  sehr  un- 
gleichen Verhältnissen  zu   den  ausgewachsenen  fortpflanzungs- 
fahigen  Lebensformen  geboren  werden.     Je  vollkommener  die 
Uebereinstimmung   des  ausgeschlüpften  Jungen  mit    dem   Qe- 
schlechtsthiere  ist,  um  so  grösser  wird  sich  die  Zeitdauer,  um  so 
complidrter  der  Verlauf  für  die  Bildungsvorgänge  des  Embryos 
erweisen  müssen.    Die  Entwicklung  im  freien  Leben  beschränkt 
sich  in  diesem  Falle  ^  auf  ein  einfaches  Wachsthum  und  auf  die 
Ausbildung  der  Oeschlechtsorgane.    Nimmt  dagegen  das  Em- 
bryonalleben einen  relativ  (im  Verhältniss  zur  Höhe  der  Organi- 
sation) raschen  und  einfachen  Verlauf,  so  wird  die  freie  Ent- 
wicklung eine  Metamorphose,    Das  neugeborene  Junge  erscheint 
dem  ausgewachsenen  Thiere  gegenüber  als  Larve  und  wächst 
allmählig  und  keineswegs  direct,  sondern  im  Zusammenhang  mit 
den  Bedürfoissen  einer  selbstständigen  Ernährung  und  Verthei-^ 
digung  unter  provisorischen  Einrichtungen,  gewissermassen  auf 
Umwegen,  zu  der  Form  des  Geschlechtsthieres  aus. 

Für  diese  beiden  allerdings  durch  üebergänge  verbundenen, 
aber  bei  schärferer  Ausprägung  bestimmt  gegenüberstehenden 
Entwicklungsformen  erscheint  die  Quantität  des  dem  Embryo  zu 
Gebote  gestellten  Bildungs-  und  Nahrungsmateriales  im  Ver- 
hältnisse zur  Grösse  des  ausgewachsenen  Thierleibes  von  mass- 
gebender Bedeutung.  Die  Thiere  mit  directer  Entwicklung  be- 
dürfen einer  reichem  Ausstattung  des  Eies  mit  Nahrungsdotter 
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oder  besoDderer  acc&ssorischer  Ernäliniiigsquellen  für  den  sich 
entwickelnden  Embryo,  sie  entstehen  daber  entweder  aus  relativ 
groBsen  Eiern  (Vögel)  oder  bilden  sich  in  inniger  Verbindung 
mit  dem  mütterlichen  Körper  unter  fortwäbrender  Zufuhr  von 
NahrunpstoiTen  aus  (Säugethkre).  Die  Thiere  dag^n, 
welche  sich  auf  dem  Wege  der  Metamorphose  entwickeln,  ent-  1 
stehen  durchweg  in  relativ  kleinem  Eicru  und  erwerben  n*di  I 
der  frühzeitigen  Geburt  selbstatändig  durch  eigene  Tbätigkeit  ] 
das  ilineo  im  Eileben  gcwissermasaen  vorenthaltene ,  für  eine 
böberc  Organisirung  nothwcndigc  Material.  Jene  bringen  untei 
eonst  gleichen  Verhältnissen  eine  nur  geringe,  diese  eine  sehr 
grosse  Zahl  von  Nachkommen  aus  derselben  zur  Fortpflanzung 
venvendbaren  Menge  von  Zeugungsmaterial  hervor;  die  Meta- 
morphose kann  daher  auch  als  eine  Einrichtung  betrachtet  werden, 
um  die  Zahl  der  Nachkommen  zu  vergrössern  und  die  Frucht- 
barkeit üu  erhöhen. 

Bei  der  directon  Entwicklung  sowohl  als  bei  der  Metamor- 
phose kommen  die  verschiedenen  Altersstadion  des  freien  Lebens, 
mögen  sie  dem  Geschlechtsthiere  gleicbgestaltet  sein  oder  aU 
Larven  durch  provisorische  Einriebtungen  und  Larvenorgane 
von  demselben  abweichen,  an  ein  und  demselben  Individuum  zum 
Ablauf.  Es  gibt  aber  andere  Fonnen  der  Entwicklung,  welche 
durch  den  gesetzmiissigen  "Wechsel  verschiedenartiger  fortpflan- 
zungsföhiger  Generationen  bezeichnet  werden,  bei  denen  die 
Lebensgeschichte  der  Art  keineswegs  mit  der  Entwicklung  eines 
einzigen  Individuums  zusammenfallt,  soudei'n  sich  aus  dem  Leben 
zveier  oder  meluerer  auseinander  hervorgehender  Generationen 
zosammensetzt,  Eine  solche  Entwicklungsart  ist  der  Gme- 
rationstvechsd  (MelagcneseJ,  der  gesetzmässigc  Wechsel  einer  ge- 
schlechtlich entwickelten  Generation  mid  einer  oder  mehrerer  unge> 
SBiüechÜich  sich  fortpflanzender  verschiedenartiger  Generationen, 
Die  Geschlechtsthiere  erzeugen  Nachkommen,  welche  von  ihren 
Eltern  verschieden  bleiben,  aber  lartpflanzungsfähig  sind  und  auf 
ongeschlecbtlichcm  Wege  (als  Ammm)  {lurcli  Knospung  oder 
Keimbildung  eine  Brut  hervorbringen,  welche  entweder  zur  Form 
und  Organisation  der  Geschlechtsthiere  zurückkehrt  oder  sich 
ebenlalle  ungeschlechtlich    vermehrt   und  erst  in  ihren    Nach- 
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kommen  zn  den  Gesdü^tsthieren  znrückf&hrt.  Im  letztem 
FaUe  nennt  man  die  erste  Generation  der  Ammen  die  •Chross- 
4immen*  and  die  von  ihnen  erzengte  zweite  Ammengeneration 
»Ammen*  \  das  Leben  der  Art  wird  dann  durch  die  Entwicklung 
V(Mi  drei  verschiedene  auseinander  hervorgehenden  Generationen 
(Geschlechtsthier ,  Grossamme  und  Amme)  zusammengesetzt 
IMe  Entwicklung  der  zwei,  drei  oder  zahlreichen  Generationen 
Jutnn  eine  directe  sein,  oder  auf  einer  mehr  oder  minder  com- 
plicirten  Metamorphose  beruhen ;  daher  entspricht  das  Y erhältniss 
von  Ammen  und  Geschlechtsgeneration  bald  mehr  dem  von  ähnlich 
aich  ernährenden  und  eine  ähnliche  Organisationsstufe  vertretenden 
Thierformen  (Saipen,  Äphiden)^  bald  dem  von  Larve  und  Ge- 
schlechtsthier {Trematodefiy  Cestoden,  Medusen). 

Im  letztem  Falle  wird  überall  da,  wo  die  Vermehrung  der 
LarvenrAmme  auf  einer  Erzeugung  von  Eeimkömem  beruht, 
und  diese  letztem  aus  einem  dem  Geschlechtsorgane  morpho- 
logisch vergleichbaren  Fortpflanzungskörper  ihren  Ursprung 
nehmen,  die  ZurückfQhrung  der  Ammen  auf  geschlechtlich  und 
zwar  parthenogenetisch  sich  fortpflanzende  Larven  nahe  liegen 
[Cecidomyia ,  ßporocysten  und  Bedien  (?)].  Im  ersteren  Falle 
dagegen  wird  unter  gleichen  Voraussetzimgen  aus  dem  Gene- 
rationswechsel eine  Fortpflanzung  werden,  welche  man  passend  als 
Heteroganie  bezeichnen  kann.  Indessen  erscheint  durch  die 
nahen  Beziehungen  und  Uebergänge  zu  diesen  Fortpflanzungs- 
formen das  Wesen  des  Generationswechsels  keineswegs  etwa 
aufgehoben  oder  gar  der  Generationswechsel  überhaupt  beseitigt. 

Wie  aber  durch  die  Fortpflanzung  auf  dem  Wege  der 
Sprossung  im  Falle  unterbleibender  Trennung  Ciolomen  und 
Stöcke  von  Thieren  ihren  Ursprung  nehmen,  so  können  beim 
Generationswechsel  Ammen  und  Geschlechtsthiere  mit  einander 
zu  polymorphen  Unerstöcken,  deren  Individuen  eine  verschiedene 
Form,  Organisation  und  Lebensaufgabe  haben,  freilich  nicht 
immer  bloss  Ammen  und  deren  Geschlechtsthiere  vorstellen, 
veremigt  sein  {Siphonophoren). 

Die  erst  in  neuester  Zeit  näher  bekannt  gewordene  Heterogonie 
characterisirt  sich  durch  die  Aufeinanderfolge  verschiedener,  unter 
abweichenden    Emähmngsverhältnissen    lebender    Geschlechte- 
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generationen  (Chermes  —  Asearis  nigravenosa  —  Oerffcma 
hastaia  und  Cunina  rhädodactyla),  Heterogame  und  G^eK$' 
ratianstoechsel  stehen  offenbar  in  naher  Beziehung,  untere- 
scheiden  sich  jedoch  durch  die  ungeschlechtliche  und  geschlecht- 
liche Fortpflanzung  der  Zwischengenerationen.  Da  jedoch  durch 
die  Parthenogenese  die  Grenze  von  Keim  -  und  Eizelle  verwischt 
ist,  so  lassen  sich  beide  Entwicklungsformen  nicht  scharf  und 
für  alle  Fälle  auseinander  halten,  indem  z.  B.  die  Fortpflanzungs- 
weise der  Blattläuse  sowohl  der  Heterogonie  »die  viviparen  Aphiden 
sind  eine  besondere  Generation  parthenogenisirender  Weibchen« 
als  dem  Oenerationswechsel  »die  viviparen  Aphiden  sind  unge- 
schlechtlich sich  fortpflanzende  Ammen«  gerechnet  werden  kann. 


n    . 


I.    Typus. 

Protozoa,  Urtliere. 


Geschöpfe  vim  geringer  Grösse  und  einfachem  Baue^  ohne 
tellig  gesonderte  Organe  und  Gewebe  y  mit  vorwiegend  unge- 
schlechtiicher  Fortpflanaung. 

Man  vereinigt  als  Pirotozoen  die  einfachsten,  an  der  Grenze 
des  thierischen  Lebens  stehenden  Organismen ,  weiche  eine  nur 
geringe  histologische  Differenzirong  darbieten,    indem  sie  der 
aas  Zellgeweben  gebildeten  Organe  entbehren  und  in  der  Regel 
äne   unbedeutende   Grösse  nicht   überschreiten.     Ohne   einen 
Oi^anisationstypus  entwickeln  zu  können,  wird  man  auf  wenige 
aUgemeine  und  negative  Merkmale  zur  Definition  der  Protozoen- 
gruppe   verwiesen,    die  höchst  wahrscheinlich    mit  der   fort- 
schreitenden Kenntniss  ganz  neue  Beziehungen  zu  den  nach- 
folgenden höheren  Typen  zeigen  wird. 

Immerhin  erscheint  die  ziemlich  übereinstimmende  Be- 
schafifenheit  der  Leibessubstanz  von  grosser  Bedeutung.  Ueberall 
treffen  wir  jene  ungeformte  contraktUe  Substanz  mit  Vacuolen 
und  Kömchenströmungen,  in  der  es  noch  nicht  zur  Sonderung 
von  Nerven  und  Muskelgeweben  gekommen  ist.  Die  Sarcode, 
wie  diese  Substanz  zuerst  von  Dujardin  bezeichnet  wurde,  ist 
das  einfachste  Substrat  thierischen  Lebens,  dessen  Theile  alle 
Verrichtungen  besorgen.  Indessen  ergeben  sich  durch  abweichende 
Differenzirungen  im  Innern  des  Sarcodeleibes,  durch  Unterschiede 
der  äussern  Begrenzung  und  der  Emäfarungsart  eine  Beihe  von 
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Organisationsformen,  welche  wir  zur  Begrilndung  der  Classen 
verwenden. 

Im  einfachsten  Falle  ist  der  gesammte  Körper  ein  Sarcode- 
klümpchen,  dessen  Gontraktilität  durch  keine  äussere  feste 
Membran  gebunden  ist,  welches  bald  in  leichtem  Flusse  Fortsätze 
ausschickt,  und  bereits  gebildete  wieder  einzieht,  bald  bei  zäherer 
Consistenz  der  Theile  eine  Anzahl  haarförmiger  Strahlen  und 
Fäden  aussendet  —  Amoeben  -  .  Die  Ernährung  geschieht  durch 
allmähliges  Umfliessen  oder  Eindrücken  fremder  Körper  an  jeder 
beliebigen  Stelle  der  Körperperipherie.  In  andern  FMlen  scheidet 
diese  in  zarten  Wurzelausläufern,  Pseudopodien,  ausstrahlende 
Leibesmasse  kieselige  oder  kalkige  Nadeln,  Gittergehäuse  oder 
durchlöcherte  Schalen  aus,  welche  den  Leib  schützen  und  stützen, 
Foraminiferen ,  Badiolarieii,  Bei  andern  Formen,  deren  Natur 
als  Thiere  freilich  problematisch  scheint,  finden  wir  im  Umkreis 
der  contraktilen  Masse  eine  Membran,  welche  die  Contraktilitit 
der  Sarcode  bindet  und  auf  langsame  Bewegungen  beschrfinkt 
Hier  erfolgt  auch  die  Nahrungsaufnahme  in  anderer  Art,  bei 
fehlender  Mundöffnung  sind  es  nahrungshaltige  Flüssigkeiten,  welche 
durch  die  äussere  Wandung  endosmo  tisch  eintreten.  Diese  der  Zelle 
ähnlich  geformten  Protozoen,  Gregarinen,  leben  von  Säften  anderer 
Thiere  z.B.im  Darm,  und  den  Geschlechtsorganen  der  Regenwürmer 
und  sind  vielleicht  als  die  einfachsten  Entozoen  zu  betrachten. 
In  reicherem  Masse  differenzirt  sich  die  Leibessubstanz  bei  den 
meist  frei  lebenden,  das  süsse  Wasser  bevölkernden  Infusorien^ 
auch  hier  sehen  wir  den  Leib  von  einer  äussern  Membran  um- 
grenzt, welche  durch  den  Besitz  von  schwingenden  Wimpern, 
Haaren,  Borsten  etc.  dem  Thiere  die  Möglichkeit  einer  raschem 
und  mannichfaltigem  Locomotion  sichert,  allein  anstatt  einer 
endosmotischen  Ernährung  von  Flüssigkeiten  treten  meist  feste 
Nahrungskörper  durch  eine  Mundöffnung  in  das  Innere  des  Leibes 
ein  und  in  ihren  üebcrresten  nach  der  Verdauung  durch  eine 
Afteröffnung  aus.  IDer  treffen  wir  ferner  eine  contraktüe  Blase 
und  eigenthümliche  als  nuclei  und  nuclcoU  bekannte  Körper  an, 
in  denen  sich  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsstoffe 
erzeugen.    Endlich  lernen  wir  in  den  Spongien  oder  tor^eren 
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Geschöpfe  keimen,  welche  als  Complexe  amöbenartiger  Zellen  in 
V^bindnng  mit  einem  festen  kieseligen,  kalkigen  oder  hornigen 
Geilste  schwammige  bereits  organisirte,  mit  vonOefinongen  und 
Canälen  dordisetzte  Massen  darstellen. 

Wnr  unterscheiden  nach  diesen  nur  angedeuteten  Gegensätzen 
dm  Protozoenclassen  als  Bhizopoda,  Infusaria,  Porifera. 


I.   Classe. 

BlüBipiidaO^  BhlBnpudeii« 

Protozoen  ohne  äussere  UmhüllungshatU,  deren  Parenchym 
Fortsöüze  ausstreckt  und  einziehtj  in  der  Regel  mit  ausgeschiedenem 
KdUcgehäuse  oder  Kieselgerüst. 

Die  Leibessubstanz  dieser  Thiere,  deren  Gehäuse  schon  seit 
langer  Zeit  vor  Eenntniss  des  lebenden  Inhalts  als  Foraminiferen 
oder  Polythcdamien  bezeichnet  wurden,  ist  die  Sarcode  in  freier, 
durch  keine  Umgrenzungshaut  gebundener  Form.  Das  kömchen- 
reiche  auch  Pigmente  tragende  Parenchym,  in  rascher  oder 
langsamer  Gontraktion  begriffen,  sendet  breite  und  leicht  fliessende 
Fortsätze    oder  feine   haarförmige  Fäden   zähflüssige   Natur, 
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Pseudopodien,  aus,  welche  sowohl  zur  FortbewegODg  als  zur 
Nahrungsaufnahme  dienen.  Zuweilen  unterscheidet  man  eine 
beweglichere  helle  und  homogene  Rindenschicht  als  zarte  periphe- 
rische Grenzlage  und  eine  zähere  mit  Körnchen  durchsetzte 
Gentralschicht.  Die  erstere  erhebt  sich  bei  der  Bewegung 
zuerst  in  Fortsätze,  in  welche  die  Körnchen  der  letzteren  mdir 
oder  minder  rasch  einströmen.  An  den  zähem  Pseudopodien  werdeiB. 
dagegen  oft  langsame,  aber  regelmässige  Kömchenströmungen  als 
Wandemngen  von  der  Basis  nach  der  Spitze  bemerklich,  Be-- 
wegungen,  deren  Ursache  in  der  Contraktilität  der  umgebenden 
Sarcodetheilchen  zu  suchen  ist.  Selten  findet  sich  in  der  Saroode 
ein  pulsirender  Raum,  contrahtüe  VacuolCy  z.  B.  Difßugia, 
AcHnophrys,  Arcella*).  In  nur  wenigen  Fällen  bleibt  die 
Leibesmasse  nackt,  ohne  feste  Einlagerungen  oder  ümkapsdongen. 
Meistens  scheidet  die  Substanz  feste  Kalk-  und  Kieselgebilde 
ab,  entweder  als  feine  Nadeln  und  hohle  Stacheln,  welche  Tom 
Gentmm  aus  in  gesetzmässiger  Zahl  und  Anordnung  nach  der 
Peripherie  gerichtet  sind  oder  gegitterte,  oft  Spitzen  und  Stadidn 
tragende  Behälter  (Badidarien) ,  oder  endlich  einfache  und  ge- 
kammerte  Schalen  mit  fein  durchlöcherter  Wandung  (Farami' 
niferen)  und  mit  grösseren  Oefhungen.  Durch  diese  letzteren  und 
die  zahlreichen  Poren  der  kleinen  Gehäuse,  welche  früher  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  xmi  Nautilus  %\jii.  von  D'Orbigny  lux  Cephor 
lopoden  gehalten  wurden,  treten  die  zarten  Fäden  der  Sarcode 
nach  aussen  hervor;  in  ihrer  Form,  Grösse  und  Zahl  ununter- 
brochen wechselnd,  laufen  sie  theils  zu  feinem  Fäden  aus,  theOs 
fiiessen  sie  zu  zarten  Netzen  und  Geweben  zusammen.  Durch 
langsam  kriechende  Bewegungen  auf  festen  Gegenständen  vor* 
mittlen  diese  als  Pseudopien  bekannten  Ausläufer  die  Locomotion, 
während  sie  andererseits  dadurch,    dass  sie  kleine  pflanzliche 


1)  Der  Besitz  einer  contraktilen  Blase  bei  Amocba,  Actinophrys  etc. 
veranlasste  Joh.  Maller  zur  Aufistcllung  zweier  Gruppen  als  L^fiuoria, 
EhizopodaüXkd  LtfusoriaOenuitUL  Auch  £.  Ilaeckel  vertritt  eine  ähnlieha 
AidEusung,  indem  er  den  genuinen  Rhizopodcn  (CytophorO'AeifWma) 
die  JBhüopodthSphifgmiea  mit  den  Gattungen  Amoeba,  Difflugia,  Arcella 
gegenüberatellt,  die  somit  die  dritte  Ordnung  der  Rhizopoden  bilden  wQrden. 
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Orgamsmen  wie  Bacillarien  umfliessen  und  völlig  in  sich  ein- 
sddiessen,  zur  Aufiiahme  der  Nabnmgsstoffe  dienen.  Bei  den 
Gehäuse  t3*agenden  Formen  erfolgt  dieser  Vorgang  der  Aufnahme 
und  Verdammg  von  Nahrnngsstoffen  ausserhalb  der  Schale  in 
den  peripherischen  Fäden  und  Sarcodenetzen ,  indem  jede  Stelle 
dar  Oberfläche  in  gewissem  Sinne  vorübergehend  als  Mund  und 
ebenso  wiederum  durch  den  Austritt  des  ausgesogenen  Körpers 
als  After  fungiren  kann. 

Die  Rhizopoden  leben  fast  durchweg  mit  wenigen  Ausnahmen 
im  Meere  und  tragen  durch  die  Anhäufung  ihrer  Gehäuse  nicht 
onmerklich  zur  Bildung  des  Meeressandes  und  zur  Ablagerung 
adbst  mächtiger  Schichten  bei ,  wie  auch  eine  Unzahl  fossiler 
Fonnen  aus  verschiedenen  Formationen  bekannt  sind. 

Wir  UBteischeiden  die  beiden  Ordnungen  der  Foraminiferen 
und  Radiölarien. 


1*  Ordnung:  ForamimferaCBliizopoda  acyttaria  undsphygmica 

E.  Haeckel)  Foraminiferen. 

Theils  nackte,  iheils  Schalen  tragende  Ehieopoden,  deren 
S^i^alen  fast  durchgehends  am  Kalk  bestehen  und  meist  von 
Mnen  Poren  zum  Austritt  der  Pseudopodien  durchbrochen  sind. 

Nur  in  seltenen  Fällen  wie  bei  Nonionina  und  Polymorphina 
hat  die  Substanz  des  Gehäuses  eine  kieselige  Natur ,  bei  allen 
Andern  Formen  besteht  dieselbe  aus  einer  an  organische  Stofle  ge- 
tandenen  Kalkablagerung.  Die  Schale  ist  entweder  eine  einfache, 
Pwöhnlich  mit  einer  grossen  OefTnung  versehene  Kammer  oder 
^Ikammerig,  d.  h.  aus  zahlreichen  nach  bestimmten  Gesetzen 
aneinander  gereihten  Kammern  zusammengesetzt,  deren  Räume 
durch  feinere  Gänge  und  grössere  OeflFnungen  der  Scheidewände 
witereinander  communiciren.  Ebenso  stehen  die  von  den  einzelnen 
Kanunem  umschlossenen  Theile  des  lebendigen  Sarcodeleibes 
*irdi  Ausläufer  und  Brücken,  welche  durch  die  Gänge  und 
S^össem  Oeffnungen  der  Septa  hindurchtreten,  in  unmittelbarem 
Zuaanunenhang.  Die  Beschaffenheit  der  Leibessubstanz,  die  Art 
^  Bewegung  und  Ernährung  schliesst  sich  eng  an   die  als 
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charakteristisch  für  die  Ordnung  geschilderten  VerhUtnisse  ai 
Ueber  die  Fortpflanzung  sind  unsere  Kenntnisse  btslang  vorn 
reichend.  An  Amoeben  und  gehäuseiosen  Formen  hat  man  soirol 
Theilung  als  Verschmelzung  beobachtet.  FOr  die  geh&osetngenda 
Foraminiferen  beobachtete  Max  Schnitze  u.  a.  eine  Vermefanni 
bei  Miliola  und  Botalina.  Die  erstere  Gattung  erzengt  eil 
kammerige,  die  letztere  dreikammerige  Junge,  welche  lebeodif 
geboren  werden.  Wahrscheinlich  bilden  sich  diese  nach  da 
Untersuchungen  Wright's  aus  Eiern  im  Innern  der  Kämmen 
heran.  Trotz  der  geringen  Grösse  beanspruchen  die  Schal0 
unserer  einfachen  Organismen  eine  nicht  geringe  Bedentuaf 
indem  sie  theils  im  Meeressande  in  ungeheurer  Menge  angdiisl 
liegen  (M.  Schnitze  berechnete  ihre  Zahl  für  die  Unze  Meera 
sand  vom  molo  di  Gaeta  auf  etwa  1  j  Millionen),  theils  als  Fossfl 
in  verschiedenen  Formationen ,  namentlich  in  der  Kreide  und  i 
Tertiärbildungen  gefunden  werden,  und  das  wesentlichste  Materii 
zu  dem  Aufbau  der  Gesteine  geliefert  haben.  Die  auffallendstei 
durch  ihre  colossale  Grösse  vor  allen  hervorragenden  Fomie 
sind  die  NummtUiten  in  der  mächtigen  Formation  df 
Nummulitenkalkes.  Ein  Grobkalk  des  Pariser  Beckens,  weldK 
als  vortrefflicher  Baustein  benutzt  wird,  enthält  die  IVüoeitlm 
trigonula  (Miliolidenkalk). 

Die  Eintheilang  der  Foraminiferen  nach  M.  Schnitze^)  ist  folgend« 

1)  Nuda,  Gch&uselose  Foraminiferen.  Das  Eörperparenchym  sel| 
einen  Unterschied  in  Rindenschicht  und  Centralschicht  AcUnophry$  mtL- 
AmodHi  diffluens. 

2)  Manothälamia.  Gehtfuse  einkammerig,  das  Thier  ongeüieih^  di 
einfachen  Höhlung  der  Schale  entsprechend.  Im  süssen  Wasser  lelM 
ÄreeUa,  Difflugia,  beide  durch  die  Beschaffenheit  des  Korperparenchji 
und  die  Anwesenheit  einer  contrakiilen  Blase  der  Actinophrys  aal 
stehend.  —  Von  Meeresformen  find  zu  erwähnen:  Oramia  ooiform 
Cormupira  planarbi8,         * 

8)  PoUfthalamiiL  Gehäuse  vielkammrig,  das  Thier  aus  Segmenti 
gebildet,  welche  durch  Bracken  untereinander  zusammenhängen.  Nai 
der  Art,  wie  die  Kammern  aneinander  liegen,  kann  man  unterscheidi 
a)  Sorotdea  mit  der  Gattung  Acervulina;  b)  Rhabdoidea  mit  der  Gattu 
Nodo$aina;  c)  HeUcaidea  mit  Müiola,  Rotaiina,  PolyaUmeOa. 

1)  Der  Kinfachheit  halber  beibehalten,  um  nicht  durch  Annahi 
der  durch  £.  Haeokel  eingefohrten  Begriffe  ^etSphygmica  nndileyttar 
dit  Zahl  der  Ordnungen  zu  Tergrossem. 
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2.  Ordnung:  Badiolaria^  BadiolarieiL 

Ehieapoden    mü    complieirter   differeneirtem  Sarcodeleib, 
wit  Ceniralkapsel  und  radiärem  KieseUkeleL 

Die  Siurcodemasse  (MtMerboden)  enthält  eine  häutige  Kapsel 
(Cmtralkapseljy  in  welcher  constant  eine  schleimige  feinkörnige 
Sabstanz  mit  Bläschen  und  Kömchen  (intracapstUäre  Sa^^code)^ 
lerner   Fetttropfen    und   Oelkugeln,    seltener    Krystalle    und 
CoDcretionen,  zuweilen  auch  noch  eine  zweite  innerste  dflnn- 
wandige  Blase  (Binnenblase)  eingebettet  liegen.     In  der  die 
Kapsel  umgebenden  Sarcode,  welche  nach  allen  Seiten  in  einfache 
und  anastomosirende  Pseudopodien  mit  Körnchenbewegung  aus- 
strahlt, finden  sich  gewöhnlich  zahlreiche  gelbe  Zellen,  zuweilen 
aach  Pigmenthaufen  und  in  einzelnen  Fällen  wasserhelle  dünne 
Blasen,  Alveolen,  letztere  meist  als  peripherische  Zone  zwischen 
den  aasstrahlenden  Pseudopodien  eingelagert.    Viele  Radiolarien 
sind  coloniebildend  und  aus  zahlreichen  Elnzelkörpem  zusammen- 
gesetzt   Bei  diesen  herrschen  die  Alveolen  in  dem  gemeinsamen 
Motterboden  vor,  welcher  nicht  wie  die  monozoiscben  Radiolarien 
[    One  dnfftche  Centralkapsel ,  sondern  zahlreidie  Kugeln  (Nester) 
ia  fach  birgt.    Nur  wenige  Arten  bleiben  nackt  und  ohne  feste 
Eiidagerungen ,  in  der  Regel  steht  der  Weichkörper  mit  einem 
Kieselskelet  in  Verbindung,  welches  ent!Weder  ganz  ausserhalb 
der  Centralkapsel  liegt  (Ectoliihia),  oder  zum  Theil  in  das  Innere 
derselben  hineinragt  (Entoliihia).    Im  einfachsten  Falle  besteht 
das  Skelet  aus  kleinen  vereinzelten ,  einfachen  oder  gezackten 
Besebadeln  (spkula),  die   zuweilen  um   die  Peripherie   des 
Matterbodens  ein  feines  Schwamm  werk  zusammensetzen,  z.  B« 
J^semaiium;      auf    einer    höhern     Stufe    treten    stärkere 
iidde  Kieselstacheln  auf ,  welche  vom  Mittelpunkte  des  Körpers 
in  gesetzmässig^  Zahl  und  Anordnung  nach  der  Peripherie 
ausstrahlen,  z.  B.  Acanthometra;  zu  diesen  kann  sich  ein  feines 
peripherisches  •  Nadelgerüst  hinzugesellen  z.  B.  Atdacanüia;  in 
andern  Fällen  finden  sich  einfache  oder  zusammengesetzte  Gitter- 
netze und  durchbrochene  Gehäuse  von  äusserst  mannichfacher 
Gestalt  (von  Helmen,  Vogelbauer,  Schalen  etc.)  abgelagert,  auf 
derra  Peripherie  sich  wieder  Spitzen  und  Nadeln,  selbst  äussere 
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coDcentrische  Schalen  ähnlicher  Form  erheben  können,  z.  B. 
Polycystinen. 

Auch  fossile  Radiolarienreste  sind  durch  Ehrenberg  in 
grosser  Zahl  bekannt  geworden,  z.  B.  aus  dem  Kreidemeigel  und 
Polirschiefer  von  einzelnen  Kostenpunkten  des  Mittelmeeres 
(Caltanisetta  in  Sicilien,  Zante  und  Äegina  in  Griechenland), 
besonders  aus  Gesteinen  von  Barbados  und  den  Nikobarei^  m^ 
die  Radiolarien  weitausgedehnte  Felsbildungen  veranlasst  haben* 
Ebenso  haben  sich  Proben  von  Meeressand,  die  aus  sehr  be* 
deutenden  Tiefen  stammten,  reich  an  Radiolariengehiufleii. 
erwiesen. 

Wir  unterscheiden  folgende  Gruppen  und  Familien: 
L   Badiolaria  monozoa.    Einzelthiere  mit  einer  einngen  Centnd- 
kapsel. 

1)  CoJlida  (Tbalassicollen).  Das  Skelet  fehlt  oder  besteht  «u  ein- 
zelnen zusammenhangslosen  Spicula.  ThalassicoUa  (ohne  Skelet)  pdagka, 
—  Physematium  Müüeru 

2)  Cyrtida  (Polycystinen  z.  Th.).  Das  Skelet  besteht  aas  einer 
einfachen  oder  abgetheilten  Gitterschale,  deren  Längsachse  durch  zwei 
verschiedenartig  gebildete  Pole  begrenzt  wird.    Eacyrtidium  gcUea. 

8)  iicanCTiometrida  (Acanthometren).  Das  Skelet  besteht  aus  mehreren 
radialen  Stachein,  welche  die  Gentralkapsel  durchbohren  und  in  dens» 
Centrum  sich  yereinigen,  ohne  eine  Gitterschale  zu  bilden,  die  eztracapsulirea 
Zellen  fehlen.    Acanihametra  peUucida  —  Aidacaniha  scolymantha, 

n.  Badiolaria  polyeoa.  Zusammengesetzte  Radiolarien  mit  mehreren 
Centralkapseln  (Nestern). 

1)  Sphaeroeoida  (Sphärozoon).  Das  Skelet  fehlt  oder  besteht  ans 
einzelnen  zusammenhangslosen  Stücken.  Coüozoum  inerme  —  Sphaerozomn 
punctatum, 

2)  CoUosphaerida  (Collosphfiren).  Das  Skelet  besteht  ans  einÜEudien 
Ctitterkugeln,  von  denen  jede  eine  Gentralkapsel  umschliesst  CoUoaphaerm 
HuxUyi. 

U.  Classe. 

Iiifluorla'39  Inftasorleii. 

Protozoen  von  bestimmter  Formj  mit  äusserer  von  eilten^ 
Borsten^  Griffeln  Oberkleideten  Körperbedeckung,  mit  Mundöffmmg 
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und  pidsirender  Vaeuole^    mit    männlichen    und    weiblichen 
Geschlechtsorganen. 

Die  Infusorien  wurden  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
im  A.  von  Leeuwenhoek,  welcher  sich  zur  Untersuchung 
Udnerer  Organismen  des  Vergrösserungsglases  bediente,  in 
änem  Gefässe  mit  stehendem  Wasser  entdeckt.  Ihr  Name  aber 
kam  weit  später  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  Leder- 
mflller  und  Wrisberg  in  den  Gebrauch,  ursprünglich  zur  Be- 
zeichnung aller  kleinen,  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  erkenn- 
baren Thierchen,  welche  in  Infusionen  und  stehenden  Flüssigkeiten 
leben.  In  späterer  Zeit  erwarb  sich  dann  das  grösste  Verdienst 
m  die  Eenntniss  der  Infusorien  der  dänische  Naturforscher 
O.Fr.  Müller,  welcher  sowohl  ihre  Gonjugation  als  Fortpflanzung 
durch  Theilung  und  Sprossung  beobachtete  und  die  erste 
systematische  Bearbeitung  ausführte.  Freilich  fasste  auch 
0.  F.  Müller  unter  seinen  Infusorien  ein  viel  grösseres  Gebiet 
Ton  Formen  zusammen ,  als  wir  heute  zu  Tage ,  indem  er  alle 
ittckenmarkslosen,  der  gegliederten  Bewegungsorgane  entbehrenden 
Wasserthierchen  von  mikroskopischer  Grösse  in  diese  Thierclasse 
stellte.  Erst  mit  Ehrenberg's  umfassenden  und  classischen 
Untersuchungen  beginnt  für  die  Eenntniss  der  Infusorien  ein 
oener  Abschnitt  Das  Hauptwerk  dieses  Forschers  »Die  Infur 
^ionsthierchen  als  vollkommene  Organismen^  y  ein  Muster  be- 
wonderungswürdiger  Arbeitskraft  und  Fleisses,  deckte  einen  kaum 
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geahnten  Rcichthum  von  Organismen  auf,  welche  in  allen  Einzeln- 
heiten  ihres  Baues  unter  der  stärksten  Vergrösserung  beobachtet 
und  abgebildet  waren.  Noch  jetzt  sind  eine  nicht  geringe  Zahl 
der  Ehrenberg'schen  Abbildungen  mustergültig  und  kaum  von 
andern  spätem  Darstellungen  übertroffen,  allein  die  Deutung 
der  beobachteten  Verhältnisse  hat  durch  die  Untersuchungen 
jüngerer  Forscher  wesentliche  Berichtigungen  und  Umgestaltungen 
erlahren.  Auch  Ehren  berg  fasste  das  Gebiet  in  viel  zu  grosser 
Ausdehnung  fast  im  Sinne  und  Umfange  0.  Fr.  Müller's  auf 
und  zog  nicht  nur  die  einfachsten  und  niedersten  Pflanzen,  niß 
Diatomaceen ,  Desmidiaceen ,  Volvocinen  etc.  als  Fölygastrica 
anentera  heran,  sondern  auch  die  viel  höher  und  complidrter 
organisirten  Rotiferen^  die  wir  jetzt  zu  den  Würmern  oder 
Arthropoden  stellen.  Indem  er  die  Organisation  dieser  letztem 
zur  Basis  seiner  Deutungen  wählte ,  wurde  er  bei  dem  Prindpei 
überall  eine  gleich  vollendete  Organisation  nachzuweisen,  durch  un- 
glückliche Analogien  im  Einzelnen  zu  zahlreichen  Irrthümem 
verleitet.  Ehrenberg  schrieb  den  Infusorien  Mund  und  After, 
Magen  und  Darm,  Hoden  und  Ovarien,  Nieren,  SinnesorgaM 
und  ein  Gefässsystem  zu,  ohne  für  die  Natur  dieser  Organe 
zuverlässige  Beweise  geben  zu  können.  Gar  bald  machte  sich 
denn  auch  ein  Rückschlag  in  der  Auffassung  des  Infüsorienbanes 
geltend,  indem  sowohl  der  Entdecker  der  Sarcode  des  Bhizopodenr 
leibes,  Dujardin,  als  v.  Siebold  und  Kölliker,  letztere  mit 
Rücksicht  auf  den  sog.  nucleus  und  nucleölus,  für  den  Körper 
der  Infusorien  die  Struktur  der  einfachen  Zelle  behaupteten. 
Durch  die  neuesten  umfassenden  Arbeiten  von  Stein,  Claparöde, 
Lachmann  und  Balbiani  sind  wir  allerdings  wieder  der 
AuffjGissung  Ehren  berg 's  im  Grossen  und  Ganzen  etwas  näher 
gerückt. 

Pie  llussere  Körperumgrenzung  stellt  meist  eine  glashelle  zarte 
Membran,  eipe  Cutictda,  dar,  deren  Oberfläche  mit  schwingenden 
und  beweglichen  Anhängen  mancherlei  Art  in  regelmässiger 
Anordnung  bekleidet  wird.  Je  nach  der  verschiedenen  Stärke 
der  äussern  Hülle,  die  übrigens  zuweilen  überhaupt  nicht 
als  gesonderte  Membran  nachweisbar  ist,  sowie  nach  dem  ver- 
schi^enen  Verhalten  des  peripherischen  Parenchyms  erhalten 
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vir  metabdisehej  farmbeständige  und  gepanzerte  Formen,  vmi 
denen  die  ersteien  mannichfache  Formveränderongen  ihres  Körpers 
Verlingeningen  und  Zosammenziehungen  bis  zur  Kugelform 
zeigen. 

Die  häufigsten  der  lokomotiven  Cuücularanhtfnge  sind  zarte 
Funpern  und  Cilien,  die  oft  in  dichten  Reihen  die  gesammte 
Oberfläche  bedecken  und  derselben  das  Ansehen  einer  zarten 
Strafimg  verieihen.  Gewöhnlich  werden  die  Wimpern  in  der 
Nibe  des  Mundes  stärker  und  gruppiren  sich  hier  zu  einem 
Saume  grösserer  Haare,  zu  einer  adoraien  Wimper eone^  welche  bdm 
Sdurimmra  eine  Strudelung  erregt  und  die  zur  Nahrung  dienenden 
Stoffe  in  die  Mundöfihung  hinleitet.  Eine  noch  höhere  Entfaltung 
erlangen  die  Strudelorgane  bei  festsitzenden  Infusorien,  z.  B. 
Qlockenthierchen,  deren  Oberfläche  einer  gleichmässigen  Be- 
wimperung  entbehrt  und  bald  ganz  nakt  ist,  bald  ein  zartes 
tosseres  Gehäuse  zum  Schutze  abscheidet.  Hier  sitzen  ein  oder 
Behrere  Kränze  ansehnlicher  Cilien  am  Rande  einer  deckelartig 
erhobenen  einstülpbaren  Klappe,  auf  welche  nach  dem  Munde 
a  m  unterer  Wimpersaum  folgt.  Bei  den  frei  schwimmenden 
bfosorien  kommen  oft  zu  den  zarten  Güien  und  Wimperzonen 
noch  dickere  Haare  und  steife  Borsten ,  spitze  Griffel  und  ge- 
krflmmte  Haken  hinzu,  die  zum  Kriechen  und  Anklammem 
wwendet  werden. 

Die  Nahrungsaufnahme  erfolgt  selten  auf  endosmotisdi^n  Wege 
dnrdi  die  gesammte  Körperbedeckung,  wie  z.  B.  bei  denparasitischen 
Ofalinen,  Saugend  ernähren  sich  die  Äcineten,  welche  beim 
Mangel  einer  Mundöfihung  keine  festen  Körper  in  sich  aufnehmen 
können,  dagegen  an  ihrer  Oberfläche  eine  grössere  oder 
geringere  Zahl  von  langen  Röhrchen  und  contraktilen 
Stikhen  tragen,  mittelst  deren  sie  fremde  Organismen  festhalten 
QDd  aussaugen.  Bei  weitem  die  meisten  Infusorien  besitzen  eine 
Mondöfihung,  meist  m  der  Nähe  des  vordem  Poles,  und  eine 
zweite  als  After  fimgirende  Oefihung,  welche  während  des  Aus- 
trittes des  Fäces  an  einer  bestimmten  Körperstelle  als  Schlitz 
erirennbar  wird. 

Das  von  der  Haut  umgrenzte  Körperparenchym  zerfallt  in 
äoe  kömige  zähflüssige  Rindenschicht   und  in  das   flüssigere 
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hellere  ^Innenpareiichym ,  in  welches  von  der  Mandöffnang  ai 
häufig  eine  zarte,  seltener  durch  feste  Stäbchen  (Chilodei 
Nassula)  gestützt«  Speiseröhre  hineinragt.  Auf  diesem  Weg 
gelangen  die  Nahrungsstoffe,  im  Schlünde  zu  Speiseballen  asn 
sammengedrängt ,  in  das  Innenparenchym ,  um  unter  dem  Ein 
flussc  der  C!ontraktilität  des  Leibes  in  langsamen  Rotationei 
umherbewegt,  verdaut  und  endlich  in  ihren  festen  unbraodi 
baren  Ueberresten  durch  die  Afteröffnung  ausgeworfen  zu  werdet 
Ein  von  besonderen  WanJungen  umschlossener  Darmcanal  existü 
ebensowenig,  als  die  zahhreichen  Magen,  welche  Ehrenberi 
durch  die  Nahrungsballen  getäuscht,  seinen  Infusaria  polygastrie 
zuschrieb.  Wo  ein  Darmkanal  beschrieben  worden  ist,  hat  ma 
es  mit  eigenthümlichen  Strängen  und  Trabekeln  des  Innei 
parenchyms  zu  thun,  welche  zwischen  ihren  Lücken  helle,  mi 
Flüssigkeit  erfüllt«  Räume  umschliessen. 

Das  feste  zähflüssigere  Aussenparenchym,  das  übrigens  ohn 
Grenze  in  das  Innenparenchym  übergeht,  haben  wir  vorzogl 
weise  als  die  bewegende  und  empfindende  Grundlage  des  Leibe 
anzusehen,  in  welcher  auch  zuweilen  muskelähnliche  Fasei 
und  selbst  wirkliche  Muskeln  auftreten  (VorticeUensiä).  Sdte 
wird  dieselbe  der  Sitz  kleiner  stäbchenförmiger  Körper  z.  I 
Bursaria  leiicas,  Nassula),  welche  von  Stein  für  Tastkörperche 
gehalten,  jetzt  aber  fast  allgemein  den  Nessel  -  oder  Angelorgane 
der  Turhellarim  in  Form  und  Bedeutung  an  die  Seite  gesteil 
werden  Als  eine  weitere  Differenzirung  der  Rindenschicht  erwdse 
sich  die  contraJctüen  Vacuolmy  Bildungen,  welche  in  einfacher  ode 
mehrfacher  Zahl  an  ganz  bestimmten  Stellen  des  Körpers  anl 
treten.  Es  sind  helle,  mit  Flüssigkeit  gefüllte,  meist  rund 
Räume,  die  sich  plötzlich  zusammenziehen  und  dann  verschwindei 
allmählig  aber  wieder  sichtbar  werden  und  zur  ursprüngliche 
Grösse  anwachsen.  GewöhnUch  stehen  die  pulsirenden  Vacuole 
mit  einer  oder  mehreren  gefassartigen  Lacunen  in  Verbinduof 
welche  während  der  Ciontraktion  der  Vacuole  deutUch  anschwellei 
lieber  die  Funktion  dieser  Gebilde  herrscht  keineswegs  voll 
Klarheit,  wenngleich  man  sie  ziemlich  allgemein  als  wandungslos 
Zwischenräume  des  contraktilen  Parenchyms  darstellt.  Währen 
^ppdben  vonClapar6deundLachmann  für  Analoga  von  Gefibse 
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mit  Ernfthrnngsflüssigkeit  aasgegeben  werden,  entspreche)!  sie 
nach  Stein  nnd  0.  Schmidt  dem  Wassergefässsystem  der 
Botiferen  und  Turbellarien  und  sind  Excretionsorgane.  Die 
letztare,  sidierlich  natflrlichere  Auffassung  hat  namentlich  die 
Thatsache  für  sich,  dass  die  contraktilen  Vacuolen  in  einzehien 
Fällen  durch  feine  Oefihungen  der  Oberfläche  nach  aussen  mfinden. 
Auch  die  als  Geschlechtsdrüsen  fimgirenden  nuclei  und  nucleoU 
finden  ihre  Lage  in  dem  Aussenparenchym  des  Infusorienleibes. 
Der  nudeuSy  in  früherer  Zeit  dem  Kerne  der  ein&chen  Zelle 
glichen,  stellt  das  Ovarium  dar  und  ist  ein  einfacher  oder 
mehrfacher  Körper  von  sehr  verschiedener  Form  und  bestimmter 
Lage.  In  dem  einen  Falle  rund  oder  oval,  in  anderen  Fällen  lang- 
gestreckt, hufeisenförmig  oder  bandförmig  ausgezogen  und  in 
eine  Reihe  von  Abschnitten  eingeschnürt,  enthält  derselbe  eine 
feinkörnige,  zähe,  von  einer  zarten  Membran  umgrenzte  Substanz, 
die  sich  unter  gewissen  Verhältnissen  mit  dem  Inhalte  der 
männlichen  Keimdrüse,  des  nudeolus,  mischt  und  Eier  oder 
Embryonalkugeln  aus  sich  hervorgehen  lässt.  Vielleicht  sieht 
man  den  nudeus  mit  Recht  seiner  ursprünglichen  histologischen 
Bedeutung  nach  als  eine  Zelle  an,  da  derselbe  nicht  nur  zuweilen 
einen  einfachen  Kern  enthält,  sondern  zahlreiche  kemartige 
Bläschen  umschliesst,  welche  später  zu  Kernen  der  einzelnen 
Ber  (Balhiani)  und  Keimkugeln  (Stein)  werden.  Der  Nucleoli^s 
oder  die  Samendrüse  wechselt  ebenfalls  nach  Form,  Lage  und 
Zahl  bei  den  einzelnen  Arten  mannichfach.  Stets  ist  derselbe 
weit  kleiner  als  die  weibliche  Geschlechtsdrüse ,  in  der  Regel 
länglicher  und  glänzend  und  dem  Nucleus  dicht  angelagert  oder 
gm*  in  eine  Cavität  desselben  eingesenkt.  Zur  Zeit  der  geschlecht- 
fidlen  Reife  und  (Konjugation  schwült  dieser  Körper  bedeutend 
an  und  erzeugt  aus  seinem  granulirten  Inhalte  längliche  spindel- 
fonnige  Fäden,  die  männlichen,  den  Samenfaden  entsprechenden 
Zengungsstoffe. 

Die  Fortpflanzung  der  Infusorien  erfolgt  übrigens  zum  grossen 
Thdle  auf  ungeschlechtlichem  Wege  durch  Sprossung  und  Theilung. 
BIeil)en  die  neu  erzeugten  Organismen  untereinander  und  mit 
dem  Mutter thiere  in  Verbindung,  so  entstehen  Colonien  von 
Infosorien,  z.  B.  die  Stöckchen  von  Epistylis  und  Carckesium. 
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Am  häufigsten  ist  die  Theilung  eine  Quertheilnng,  rechtwinkfig 
zur  Längenachse  des  Körpers  gerichtet,  und  erfolgt  unter  gw 
bestimmten  Gesetzen  nach  vorausgegangener  Verschmelzung  iml 
Theilung  der  Nuclei  einerseits  und  der  Nucleoh  andererseits. 
Minder  häufig  geschieht  die  Theilung  in  der  Länge,  weit  seltener 
in  diagonaler  Richtung.  Oft  geht  der  ungeschlechtlichen  Fort- 
pflanzung eine  Einkapselung  voraus ,  welche  für  die  Eriialtoig 
der  Infusorien  bei  Eintrocknung  des  umgebenden  Wassers  voB 
grosser  Bedeutung  scheint.  Das  Thier  zieht  Wimpern  und  CSlieft 
ein,  contrahirt  seinen  Körper  zu  einer  kugligen  Masse  vai 
scheidet  eine  helle  erhärtende  Cyste  aus,  in  der  dassdbe  geschüttt 
auch  in  feuchter  Luft  überdauert.  Im  Wasser  zerf&Ilt  der  Inhalt 
in  eine  Anzahl  von  Theilstücken ,  welche  beim  Platzen  der 
Cyste  ins  Freie  gelangen  und  zu  ebensoviel  Sprösslingen  werdes. 
Daneben  erzeugen  die  Infusorien  auf  ungeschlechtlichem  Wegs 
aus  der  Masse  des  Nudeus  Schwärmsprösslinge,  welche  db 
Wandungen  des  Mutterkörpers  durchsetzen  und  sich  frei  if 
Wasser  weiter  ausbilden. 

Die  Vorgänge  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  werde0 
wie  zuerst  Balbiani  entdeckte,  eingeleitet  durch  eine  Goii 
jugation  zweier  Individuen.  Diese  legen  sich  nämlich  zur  Zel 
der  geschlechtlichen  Reife  mit  ihren  Mundflächen  fest  aneinanda 
und  verwachsen  sogar  zum  Theil  unter  Resorption  bestimmtQ 
Körpertheile.  Während  dieses  Conjugationsaktes ,  der  mehren 
Tage  dauert,  erleiden  die  Nuclei  und  Nucleoli  beträchtliche  Ver 
änderungen.  Vor  der  Trennung  der  conjugirten  Individuen  scheiM 
die  aus  den  Nucleoli  hervorgegangenen  Samenballen  gegenseitii 
ausgetauscht  zu  werden,  wahrscheinlich  durch  Oeflhungen  be^nder« 
Geschlechtsw^e,  die  neben  der  Mundöfihung  nach  aussen  ffthra 
sollen.  Dieser  Austausch  wurde  allerdings  keineswegs  dhrek 
von  Balbiani  beobachtet,  sondern  nur  aus  dem  Umstände  er 
schlössen,  dass  die  Samendrüsen  nach  der  Begattung  geschrumpl 
sind  und  gar  bald  vollständig  schwinden.  Aus  dem  vergrOssertei 
Ovarium  entstehen  durch  Theilstückc  eine  grössere  oder  geringen 
Anzahl  Eier,  welche  in  einer  nicht  näher  bekannten  Weise  be 
fruchtet  und  abgelegt  werden.  Der  Eierlage  aber  scheint  in  d» 
B^gd  der  Schwund  des  Ovariums  zu  folgen,  und  es  treten  nichi 
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nur  an  die  Stelle  der  geschwundenen  Nucleoli,  sondern  auch  der 
Nudel  Neubildungen  als  feinkörnige,  mit  bläschenförmigen 
Kernen  versehene  Körper,  welche  die  einfache  ZeUnatur  der 
beiderlei  Gesdüechtsorgane  beweisen. 

Auch  Stein,  welcher  den  Ansichten  Balbiani's  in  wesent- 
Ufihen  StQcken  widerspricht,  hält  die  seitlichen  Vereinigungen 
(Sifsygien)^  in  denen  er  früher  Theilungen  in  der  Längsachse 
n  erkennen  glaubte ,  fOr  Gonjugation  zum  Zwecke  geschlecht- 
licher Entwicklung,  keineswegs  jedoch  für  eine  gegenseitige 
Begattung.  Nach  Stein  befruchten  sich  vielmehr  die  beiden 
Individuen  gesondert,  jedes  durch  Eintritt  seiner  Samenfaden 
in  das  OvarinuL  Wenn  sich  dann  nach  erfolgter  Trennung  die 
Ovarien  vergrössert  und  weiter  entwickelt  haben,  sondern  sich 
ans  ihnen  Keimkugeln,  welche  wiederum  durch  Abschnürung 
und  Theilung  die  zu  6ßn  Embryonen  sich  ausbildenden  jE^&ryona2- 
hageln  erzeugen.  Gegenüber  der  von  Balbiani  behaupteten 
Eieriage,  lässt  Stein  die  Embryonen  bereits  im  Innern  des 
Hutterthieres  sich  entwickeln  und  lebendig  geboren  werden. 
Dieselben  enthalten  einen  Kern  und  eine  pulsirende  Vacuole  und 
tragen  auf  ihrer  Oberfläche  Wimpern  und  geknöpfte  Saugröhrchen ; 
Bdt  diesen  Organen  ausgestattet,  treten  sie  durch  die  Geburts- 
ii&iang  aus  dem  mütterlichen  Körper  aus,  schwärmen  eine 
Zeitlang  freischwimmend  umher,  setzen  sich  fest,  verlieren  die 
Wimpern  und  werden  zu  kleinen  ^cine^enartigen  Organismen, 
welche  bereits  wiederum  durch  Schwärmsprösslinge  sich  unge- 
sddechtlich  vermehren  können.  Nach  Stein  sind  demnach  die 
Ueinen  Acineten  Entwicklungszustände  auch  der  frei  schwim- 
DKnden  Infusorien  und  überhaupt  nicht  selbständige  Lebensformen, 
sDein  es  scheint  fast,  als  wenn  diese  Acinetentheorie  einer 
sichern  Grundlage  entbehrte.  Wahrscheinlich  sind  die  acineten- 
^gen  Embryonen  überhaupt  nichts  anders,  als  von  aussen 
gedrungene  parasitische  Infusorien,  welche  als  Entwick- 
lungsstadien zu  den  Acineten  gehören. 

Wir  theilen  die  Infusorien  folgendermassen  ein : 
1)  Holotricha,    Körper  gleichmässig  mit  Wimpern  bedeckt  welche 
^  Ungsreihen  angeordnet,  kürzer  als  der  Körper  sind.    Zuweilen  finden 
sick  in  der  Umgebung  des  Mundes  lungere  Wimpern,  welche  aber  keine 
•Borate  Wimperzone  bilden. 
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Farn.  Trachelina.  Körper  metabolisch,  in  einen  vordem  lait' 
artigen  Fortsatz  verlängert  Mund  bauchstündig,  ohne  längere  Wimpan. 
Amphileptus,  Trachelitis  ovum. 

Farn.  ColpodincL  Körper  formbeständig.  Mund  banchständigb 
einer  Vertiefung,  stets  mit  langem  Wimpern  oder  undulirenden  Ela^ai 
ausgestattet.    Paramecium  aurdia,  Glaucoma  seinHlUina, 

2)  HeterotrichcL  Körper  glcichmässig  mit  feinen  Wimpern  bede^ 
die  in  Lsngsreihen  geordnet  sind ,  mit  deutlich  adoraler  Wimpenone. 

Fam.  Bursiirina.  Die  adorale  Wimperzone  am  Rande  meist  te 
linken  Knrperhälfte.    Bursaria,  Spirostomum  ambiguum, 

Fam.  Stentorina.  Am  vordem  Körpereude  ein  Peristomfeld  aft 
trichterförmiger  Vertiefung,  ohne  eigentlichen  Schlund.  8Mtr 
palymorphu8, 

8)  HypotrichcL  Körper  mit  scharf  geschiedener  Raeken-  imdBiMl> 
fläche.  Die  convexe  Rückenflfiche  meist  nakt,  die  Bauchfliche  bewiaviili 
mit  Gri£feln  nnd  Stilen  besetzt    Mund  auf  der  Bauchseite. 

Fam.  Oxytrichina,  Körper  oval  gestreckt  An  der  linken  Ba«^ 
hälfte  ein  Peristomausschnitt  mit  adonüer  Wimperzone.  Baachflidfl 
jederseits  mit  Randwimperreihe,  ausserdem  mit  griffeliormigen  Boitlil 
und  Haken.  Stylonychia  pusMata  (mit  8  Stiragriffeln,  6  Bauch-  all 
5  Afterwimpem),  Oxytricha  gibba, 

4)  Peritricha.  Mit  drehrundem  oder  glockenfbrmigem,  partiell  1« 
wimperten  Leib.  Die  Wimpem  bilden  eine  adorale  Wimperscheibe  mi 
häufig  einen  ringförmigen  Gürtel. 

Fam.  Vortieellina,  Mit  adoraler  Wimperspirale,  ohne  Gehtnil 
mittelst  eines  Stiles  festsitzend,  meist  coloniebildend.  Vortiedik 
microstama,  Epistylis  plicatHia, 

Fam.  Trichodina,  Mit  adoraler  Wimperspirale  und  Wimperknoi 
nebst  Haftapparat  am  hintern  Körperende.    Trichodina  pedicuhu. 

5)  Stictoria.  Körper  meist  ohne  Wimpem,  mit  geknöpften  tea 
takelartigen  Fortsätzen,  welche  als  Saugröhren  wirken. 

Fam.  Äcinetina,  Mit  Acineta  mystacina  —  Podophrya  cydapmm 

Als  Anhang  zu  den  Infusorien  mag  eine  Grappe  von  parasitischei 
Geschöpfen  betrachtet  werden,  deren  Natur  immer  noch  eine  zweifelhaft 
genannt  werden  darf.  Obwohl  sie  von  den  meisten  Forschem  als  Tbier 
aufge&sst  und  von  manchen  selbst  als  eine  Classe  der  Protozoen  hxdjgß 
nommen  werden,  ist  doch  ihre  Verwandtschaft  in  der  Fortpflanzung  im 
in  den  ersten  EIntwicklungszustftnden  mit  gewissen  Pilzen  so  gross,  das 
eine  gewisse  Rückhaltung  in  der  Bestimmung  ihrer  systematischen  Stelloni 
berechtigt  erscheint 
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Die  Gregaritien,  Gregarinae,  sind  mund  -  und  darmlose  Organismen, 
ton  dem  Baue  der  eintfikhen  Zelle,  mit  nakter  Haut,  im  Darme  und 
man  Organen  niederer  Tkiere  sclanarotgend^). 

Der  Ldb  dieser  Geiehöpfe,  welche,  froher  hin  und  wieder  Ar  on- 
Mhrickelte  Ein^eweidewflrmer  g^ialten  worden,  ist  im  allgemeinen  wnrm- 
tafg  gestreckl)  aber  yon  sehr  ein&cher  Organisation.  Eine  sarte,  durch 
Idserid  Oei&inngen  dorchbrochene  HttUo  bildet  die  Uogrenzong  einer 
kindgen,  zihflflssigen,  schwach  contraktilen  Gnmdmasse,  in  welcher  ein 
nmdlicher  oder  OTaler  heller  Korper,  der  sogenannte  Kern  eingebettet 
liegt  Die  unbestreitbare  Aehnlichkeit  mit  einer  einfachen  Zelle  wird 
hdesB  durch  weitere  Differenzirungen  gestört,  indem  sich  häufig  das 
Vorderende  you  der  Hauptmasse  des  Leibes,  in  welcher  der  Kern  liegt, 
ioreh  eine  quere  Scheidewand  absetzt  Der  vordere  Körpertbeil  gewinnt 
Inf  diese  Art  das  Aussehen  eines  Kopfes,  zumal  sich  an  ihm  hier  und 
da  durch  Wiederhaken  und  Fortsätze  Einrichtungen  zum  Anheften 
ambilden.  Mund,  Darm  und  After  fehlen,  die  Ernährung  geschieht 
endosmotisch  durch  die  äussere  Wandung,  während  die  Bewegung  auf 
fk  langsames  Fortgleiten  des  sich  schwach  contrahirenden  Körpers  be- 
lehnnkt  ist  In  der  Jugend  leben  die  Gregarinen  stets  als  Einzelwesen, 
in  sosgewachsenen  Zustand  trifft  man  sie  häufig  in  zwei&cher  oder  mehr- 
ftcher  Zahl  aneinandergeheftet  an.  Diese  Zustände  der  Verbindung 
gehen  der  Fortpflanzung  yoraus  und  leiten  eine  Art  Conjngation  ein.  Die 
beiden  mit  der  Längsachse  hinter  einander  liegenden  Individuen  contrahiren 
lieh,  umgeben  sich  mit  einer  gemeinsamen  Cyste  und  zerfallen  nach  einem 
dem  Fnrchnngsprocesse  ähnlichen  Vorgang,  in  einen  Haufen  kleiner 
Bllflchen,  welche  zu  spindelförmigen  kleinen  Korperchen  (Pseudonavieellen) 
Verden.  Die  in  der  Umgebung  der  copulirten  Individuen,  selten  im  Um- 
hreifl  eines  einfachen  Individuums  ausgeschiedene  Cyste  wird  zur  Paeu- 
^^nceUeneyste ,  durch  deren  Platzen  die  spindelförmigen  Körper  nach 
unsen  gelangen.  Jede  Pseudonavicelle  erzeugt  dann  aus  ihrem  Inhalte 
ein  imöbenartig  bewegliches  Körperchen,  welches  nach  Li  eher  kühn  zu 
^hter  kleinen  Gregarine  sich  umwandeln  soll.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit 
B>t  den  Psendonavicellencysten  haben  die  schon  längst  als  Psaraspermten 
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bekannten  Bildungen  ans  der  Leber  der  Kaninchen,  von  den  Kiemen  der 
Fische  und  ans  den  Muskeln  mancher  Sfiugethiere  etc. ,  ohne  dass  man 
über  deren  Natur  vollstlindig  ins  Klare  gekommen  wäre.  Ebenso  yerhllt 
es  sich  mit  den  Mischerschen  oder  Raineyschen  Schläuchen  aus  den 
Muskeln  z.  B.  des  Schweines,  nicht  minder  erinnern  die  paraaitiHihm 
jSSoMdiic^  von  yersohiedenen  Asseln  und  Krebsen  durch  ihre  Fortpflanxunga- 
art  an  die  Gregarinen  und  deren  Cysten,  obwohl  sie  von  Cienkowsky 
als  ÄmoebiHum  paraaiHcum  au  den  Pilzen  gerechnet  werden. 
Wir  unterscheiden  mit  Stein  drei  Familien. 

1.  Fam.  Monocystidea.  Körper  ohne  Scheidewand  zwischen  Kopf 
und  Leib,  einzeln  oder  zu  zweien  verbunden.  Monoeyati^  agüis  te 
Hoden  des  Regenwurmes. 

2.  Fam.  Gregarinaria,  Körper  mit  abgeschnflrtem  Koplb. 
Cfregarina,  ÄcHnocephalus, 

3.  Fam.  Didymophides.  Der  Körper  zerf&llt  in  Kopf,  Vorderlelb 
und  Hinterleib.    Sind  vielleicht  copulirte  Formen.    Did^mopftye». 

Anbangsweiie  verdienl  eine  zweite  Reihe  von   Geschöpfen,  welche 
jedoch  den  Pflanzen  naher  «leben,  erwfihnl  zu  werden. 

Die  Flagelbten,  Flageüata,  sind  mundloae,  den  Infusorien  ähnüdm 
Orgamamen,  deren  Bewegungeorgane  von  mehreren  peitechetrformigm 
Wimpern  (Geissein),  selten  sugleieh  durch  eine  accessorisc^  Wimpm 
reihe  gebildet  werden.  Aüe  haben  einen  Buheeustand  und  sdiUeaeeti  m 
m  ihrer  Entwicklung  und  L^>enserscheinungen  niederen  Pfianeen  a». 

Immerhin  gibt  es  einige  Flagellaten,  über  deren  Natur  als  Thiere 
Pflanzen  gestritten  werden  kann.  Im  Gegensatze  za  den  echten  InfnaoiiMi 
deren  KOrperflllche  mit  schwingenden  Wimpern  versehen  ist,  besitzen 
kleinen  Geschöpfe  eine  oder  mehrere  contraktile  Geissein,  dnrch 
Sehwingongen  die  meist  rasche  Bewegung  des  Körpers  vermittelt  wird« 
Besitz  dieser  Geissein  verdankt  die  Gruppe  den  Namen  ,FlagelkUa* ,  wie 
man  sie  im  Gegensatze  zu  den  mit  Wimpern  bekleideten  Infusorien  za  be» 
zeichen  pflegt.  Einige  Forscher  nehmen  dieselben  unter  den  Infaaorien  aal 
und  Ibeilen  diese  in  Ciliata  und  Flagellata  ein;  da  aber  der  Bau  der  leliteiB 
viel  einfacher  ist,  und  zahlreiche  Erscheinungen  für  die  pflanzliche  Natar 
sprechen,  ziehen  wir  es  vor,  der  Gruppe  diese  Stellung  anzuweisen. 

Was  viele  Beobachter  der  einfachsten  Organismen,  wie  Sleia« 
Clapar^de,  Cohn  veranlasste,  die  Flagellaten  fUr  Thiere  zu  halten  ist^ 
die  vollkommene  Contraktüität  des  Körpers,  die  ContraktiUUU  dar 
Geissein,  die  scheinbar  sweckmfissige  willkürliche  Bewegung,  das  Yof-* 
kommen  contr<Uctiler  Vakuolen  und  selbst  wie  für  wenige  Beispiele 
statirt  ist,  das  Eindringen  fester  Stoffe  durch  eine  am  Grunde  des 
Anhangs  gelegene  Oeffhung.  In  vielen  Beziehungen  und  wie  es  scheini  i^ 
den  massgebenden  Punkten  stimmen  sie  indessen  mit  den  pflanzllehe^ 
Organismen  überein.  Eine  Familie  der  Flagellaten,  die  Völvoeinen,  werde« 
sogar  von  den  Botanikern  für  frei  bewegliche  Algen  erklärt,  obwohl  der 
Besitz  contraktiler  Vacuolen  für  sie  unxweifelhaft  ist.    Andere,  die  Monadm 
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BcheiBen  Bntwiddniigtnifltinde  groffentheO«  TegelabilUcher  Formen  besonden 

iwk  PUmb  damiilelleii«    Eine  drille  Familie,  die  Aatasiäen,  «chlietsen  sieh 

in  ihrer  Bntwicklung  den  Volvodnen  an.    Was  die  Astastäen  und  Volvocinen 

km  pIsBslichai  Leben  nAherltlhrt,  i«t  die  Art  der  Entwicklung,  der  Wechsel 

T«B  SchwirmiQstinden ,  der  Besits   einer   Cellnlosekapsel  in  den  Rahean- 

iHnden,  die  Anascbeidnng  von  Sanerstofl,  der  Reichthnm  an  Chlorophyll  und 

böslichen,  roth  oder  braun  gefttrbten  Oelen     Der  Entwicklnngskreis  beider 

Ftnulien  ist  nimlich  durch  mhende  Stadien  unterbrochen,  in  welchen  sich  die 

Orginismen   contrahiren,    eine  Cellnlosekapsel    ausscheiden   und   xu  Boden 

Uleo.    Solehe  Zustinde  mögen  für  die  Erhaltung  der  Art  sehr  wichtig  sein, 

indensie  einmal  dem  lebensfllhigen  Inhalt  bei  ungünstiger  Jahresaeit  Schuts  gegen 

innere  Eingriffe  gewtthren,   andererseits  zugleich  eine  Vermehrung  durch 

TlwilDBg  einleiten.    Wahrend  die   Astasiften  im   Zustande   des  Schwirmens 

ih  Einaelaellen  leben,  stellen  die  Volvocinen  im  Schwikrmsustande  Colonien 

«dbiUttndiger  Einaelaellen  dar,    welche   durch  eine  gemeinsame  Httllhant 

Tereiaigt  sind.    Auch  wahrend  des  freien  Schwttrmzustandes  besitzen  sie  die 

Abigkeitder  Fortpflanzung,  indem  die  Zellen  sich  innerhalb  derHiillhautin  gesetz. 

Billiger  Weise  theilen,  und  Tochtercolonien  aus  den  Mutterzellen  der  gemein- 

nsea  Colonie  hervorgehn.    Anch  eine  Art  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 

kssnit  ihnen  zu ,  wie  namentlich  Cohn   für    Volvox   nachgewiesen    hat, 

wkm  sidi  einige  der  Zellen  sehr  vergrossem,  theils  in  zahlreiche   Sper- 

■atosoenartige  Mikrogtmidien  zerfallen,  theils  zu  Eizellen  sich  ausbilden,  diese 

Ina  aach  der  Befruchtung  mit  einer  Kapsel  sich  zu  umgeben  und  als  sternförmige 

Spsren  au  Boden  sfaiken.   Diese  Fortpflanzung  glaubte  irrthümlich  Stein  ala 

Beireis  für  die  Verwandtschaft  mit  den  Infusorien  benutzen  zu  können.  Allein 

gerade  die  Art  der  Fortpflanzung  beweist  die  pflanzliche  Natur  noch  unzwei- 

Mfer,  wenn  dieselbe  nicht  schon  dorch  die  übrigen  Analogien  mit  echten 

Algea  aoBser  Zweifel  stünde;  die   Analogie  mit  den   Infusorien,  bei  denen 

>Mi  die  mlnnlichen  ZeugnngsstoffSe  aus  dem  nucleoluB,  die  weiblichen  aus 

^  nueleus  bilden ,  ist  sicherlich  eine  sehr  entfernte. 

1.  Fam.  Peridinea,  Peridinien.  Der  Körper  trfigt  ausser  den 
Geissein  noch  eine  Wimperreihe.  CeraUum  comutum  —  PeridkUum 
püviiculus.  Ausser  den  beweglichen  und  gepanzerten  Formen  gibt  es 
loch  solche  ohne  Locomotionsorgane  und  Schale,  feiner  selbst  encystirte 
Zustande,  in  deren  Innern  eine  Menge  kleiner  Jugendformen  ihren  Ur- 
sprung nehmen. 

2.  Fam.  Agtaaiaea,  Astasiaen.  Körper  nakt  und  metabolisch,  nur 
Geissein  tragend.    Euglena  viridia, 

3.  Fam.  Volvocina,  Volvocinen.  In  den  beweglichen  Zustünden 
cohmiebildend,  von  Gallerthüllen  umgeben.  Volvox  globator,  —  Oonium 
peetoräU,  mit  contraktiler  Vacuole. 

4.  Fam.  MonadmiL  Kleine  kuglige  Körper,  nakt  oder  mit  erstarrter 
Halle,  sind  grossentheils  wohl  Schwirmzustände  von  Pilzen,  Monas, 
Als  menschliche  Parasiten  sind  zu  erwähnen:  CefcwnowM  urinariuSf 
wUtUnoMa,  femer  Trichomanaa  vtiffindlis. 
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m.  Classe. 

SponsiaeO  —  Porifera^  SpongleM« 

Schwammige  KÖrpeTy  atiSJmsammenhängendmSarcadeneUi 
und  Aggregaten  amöbenartiger  Zellen  gebildet  ^  in  der  Beg 
mit  einem  aus  Homfäden  oder  Kiesel-  und  Kalkgebilden  h 
stehenden  festen  Gerüste,  mit  einem  innem  Canalsystem  m 
einer  oder  mehreren  Auswurfsöffnungen, 

Die  Spongien ,  über  deren  SteUung  man  bis  in  die  jOngs 
Zeit  zweifelhaft  war,  werden  gegenwärtig,  nachdem  durch  d: 
Reihe  vortrefflicher  Untersuchungen  über  den  Bau,  die  Gewe 
und  die  Fortpflanzung  Licht  verbreitet  ist,  fast  allgemein  i 
die  höchsten  Glieder  der  Protozoen  betrachtet.  Sie  be8b4i 
aus  einem  contraktilen  Gewebe,  welches  meist  auf  einem  feisic 
aus  Fäden  und  Nadeln  zusammengefügten  Gerüst  in  der  k 
ausgebreitet  ist,  dass  an  der  äusseren  Peripherie  grössere  m 
kleinere  Oefihungen,  im  Innem  der  Masse  ein  System  von  Canll 
und  Schläuchen  entsteht,  in  welchen  eine  continuirliche  StrOmn] 
des  Wassers  unterhalten  wird.  Die  Spongien  sind  die  erst 
unter  den  niedem  thierischen  Organismen,  welche  eine  Zusamme 
Setzung  aus  vielen  zelligen  Elementen  nachweisen  lassen,  I 
denen  es  bereits  schon  zur  Sonderung  differenter  Zellen,  Ze 
complexen  und  Geweben  gekommen  ist  Zusammenhangen 
Sarcodemassen,    amöbenartige    Parenchymzellen,    netzf&nni 
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Sarcodehäute,  Fliimnerzellen,  Faserzellen  und  Fasergewebe,  Eier 
und  Samenftden  und  endlich  geformte  Zellausscheidungen  treten 
als  Theile  des  Spongienkörpers  auf.  Das  contractile  Parenchym 
besteht  theils  aus  ungeformter,  mit  Zellkernen  durchsetzter 
Sarcode,  theils  aus  kömchenreichen  beweglichen  Zellen,  welche 
nach  Art  der  Amöben,  ohne  eine  feste  äussere  Membran  zu  besitzen, 
Fortsätze  ausstrecken  und  wieder  einziehen,  auch  fremde  tiegen^- 
3tande  durch  Umfliessen  in  sich  aufnehmen  können.  Die  erstere 
baben  wir  uns  wie  das  Plasmodium  der  Myxomyceten  als  eine 
gemeinsame,  durch  Zusanunenfliessen  vieler  AmöbenzcUen  ent- 
standene, bewegliche  Grundmasse  zu  denken,  die  aus  sich  selbst 
^eder  scharf  begrenzte  Zellen  zur  Sonderung  bringen  kann  und 
auch  zuweilen  runde  oder  sternförmige  Zellen  in  sich  einschliesst. 
Diese  Substanz  bildet  bei  einem  grossen  Theile  von  Formen  in 
der  peripherischen  Schicht  des  Körpers  ein  in  langsamer  Be- 
wegong  und  Verschiebung  seiner  Maschen  befindliche^  Netzwerk, 
nelches  hier,  und  da  an  der  Oberfläche  erhärten  und  eine  festere 
Hautschiebt  bilden  kann. 

Das  feste  Gerüst  oder  Skelet,   welches  wir  nur  bei  den 

weidien  und  ganz  unregelmässig  geformten  Halisarcinen  ver« 

Aussen,  setzt  sich  Entweder  aus  Homfasem  oder  Kiesel  und 

Kalknadeln  zusammen.    Die  Homfasem  bilden  ohne  Ausnahme 

Netze  und  Geflechte  von  sehr  verschiedener  Dicke  und  zeigen 

meist  eine  blättrige  auf  Schichtung  hinweisende  Stmktur.    Sie 

entstehen  entweder  durch  Ausscheidungen  des  Parenchyms,  ähnlich 

wie  die Cuticularbildungen,  oder,  wie  Ose.  Schmidt  meint,  als 

erhärtende  Sareodetheile  im  Par^chym.    Die  Kalknadeln  sind 

einfache  oder  drei  -  und  vierstrahUge  Spicula  und  nehmen  wahr^ 

scheinlich  im  Innern  von  Zellen  ihren  Ursprung«     Die  Kiesel«- 

gebilde  aber  bieten  eine  ausserordentliche  Mannichfaltigkeit  von 

Formen  und  sind  theils  zusammenhängende  Gerüste  von  Kiesel- 

fasem,  thtils  freie  Kieselkörper,  meist  mit  einfachem  oder  ver- 

asteltem  Centralkanale.     Als  solche    treten  sie   in   der  Form 

von  Nadeln,    Spindeln,  Walzen,  Haken,  Anker,  Rädem  und 

Kreuzen:  auf  und  entstehen  in  kernhaltigen  Zellen  vielldcht  durch 

ümlagerang  einer  organischen  Erhärtung  (Centralfaden). 

Claus,  Zoologie.  "  4  • 
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Die  Anordnung  des  beweglithen  Parenchyms  auf  dem  festen 

Gerüste  ist  nun  eine  solche,  dass  eiue  peripherische  als  Haut 

ca  bezeichnende  Schicht  und  eine  innere  von  einem  Canalsy&tem 

[  iturchsetzte  HauptmflBse  des  Leibes  unterschieden  werden.  Inda 

I  tessem  Haut  finden  sicli  sowohl  zahlreiche  kleinere  Poren,  häufig  von 

[  hervorstehenden  Skeletnadeln  umstellt,  als  eine  oder  mehrere 

grössere  Oeffnungen ,  die  Auswurfsöfl'nungen ,  die  eben&lls  eine 

bestimmte   Umlagerung   fester    Theile    zeigen    können ,    z.   B. 

Sycon  cilialum.    Die  Poren  führen  entweder  unmittelbar  in  du 

I  Xiäckensystem  des  Körpers  ein  oder  in  einen  von  unregelmässiges 

Gewebsbalken  und  Trabckelii  durchsetzten  Raum  unter  der  Haut, 

t  Von  welchem  dann  erst  die  Oeffnungen  des  inneni  Canalsystems 

r  ausgehen  (Spongilla).    In  dem  Systeme  von  Canälen  und  Lücken 

des  Schwammkörpers   wird   eine   regelmässige    Strömung   det 

Wassers  unterhallen ,  in  der  Art,  dass  dasselbe  dm-ch  die  Poreo 

[  der  Haut  eintritt  und  durch  die  oft  auf  grösseren  Fortsätzdi 

»ngebrachten  Auswurfeöffnungen  nach  aussen   wieder  abfliesst 

Die  Strömung  aber  wird  dui'ch  Schwingungen  von  Wimperzdlen 

herbeigeführt,  welche  die  Wandung  von  schlauchförmigen  Hohl- 

I  räumen    (Wimimschläiichcn)    bilden    und    ihre    schwingendm 

I  Wimpern  frei  in  das  Innere  der  Schläuche  hineinragen  lassen, 

I  Kach  Lieberkühn  mitndcn  die  Wimpcrschtäuche  durch  enge 

I  Oefinungen  in  das  System  der  kanalartigen  Lücken  ein,  von 

denen    grössere    schliesslich    zur    AuswurfsöfTnung    hinleitende 

I  Canäle  entspringen.    Indem  mit  dieser  Wasserströmung  kleinere 

im  Wasser  suspendlrte  Körper  in  das  Innere  des  Schwammkörpers 

gelangen,  werden  die  zur  Ernährung  und  zum  Wachstbum  notb- 

wendigen  Bedingungen  erfüllt.    Die   Nahrungstheile  treten  mit 

dem  Wasser  durch  die  Wimperscbläuche  in  das  Lflckensystem 

ein,  bleiben  hier  an  den  Scbwammzelten  haften  und  werden  von 

der  Substanz  der  amöbenartig  beweglichen  ParenchymÜieile  um- 

1  flössen,    zum  Tbeil  mögen  die  fremden  Körper  alleriliogs  die 

\  Lacken  passiren ,  in  die  weitern  Canäle  eindringen  und  von  da 

durch  die  Auswurfeöffnungen  ins  Freie  gelangen. 

Die  Lebenserscheinungen  der  Schwimme  offenbaren  sich  in 
einer  sehr  langsamen  Bewegung  und  Formverändemng  ihres 
metabolischen  Körpers.    Die  Contractionen    der  amöbenartigen 
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Zdlen  imd  des  zusammenhängenden  Sarcodaietzes  bringen  die 
gesammte  Edrpersnbstanz  in  einen  langsamen,  kaum  wahrnehm- 
baren Huss.  Die  Poren  und  Auswurfsöfhungen  werden  ge- 
adiloesen  und  von  Neuem  gebildet,  Fortsätze  des  Körpers  werden 
eingezogen  und  wieder  vorgestreckt;  wahrscheinlich  verändert 
8wh  auch  das  Lückensystem  mannichüEtch,  ebenso  wie  das  feste 
Gerflst  der  Nadehi  und  Fasern  verschoben  und  in  der  Lage  aeimr 
Theile  vid£Ach  umgestaltet  wird.  Auf  diese  Weise  kann  sogar  eine 
Art  Qrtsveränderung  eintreten,  ind^n  der  ursprüngliche  Be- 
festignngsort  unter  langsamen  Bewegungen  der  gewissermassen 
abfliessenden  Masse  verlassen  und  mit  einem  neuen  vertauscht 
wird«  Theilungen  und  Verschmelzungen  sind  ebenfalls  häufige 
Erschdnungen  des  Schwammkdrpers,  wie  auch  abgeschnitteiie 
Stücke  fortwachsen  oder  auch  mit  andern  verschmdzen.  Das 
Wachsthum  aber  beruht  auf  der  Propagation  und  Neubildung  von 
Schwammzellen  und  ihrer  Produkte. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  sowohl  auf  ungeschlechtlichem 
Wege  durdi  Theilung  und  Erzeugung  von  Keimkömem,  gemmulaey 
als  auch  geschlechüich  durch  Bildung  von  Eiern  und  Samen- 
kapseln. Die  Gemmnliae  oder  Keimchen  sind  Hau£en  von 
SchwamDozellett ,  welche  sidi  mit  einer  festen,  aus  Kieselstücken 
(Än^idiseen)  zusammengesetzten  Schale  umgeben  und  encystir  ten 
Infusorien  vergleichbar,  in  einem  langem  Zustande  der  Ruhe  und 
Unthätigkeit  verharren.  Nach  einiger  Zeit,  bei  den  Süsswasser- 
q)0iigill6n  unserer  Gegenden  nach  Ablauf  der  kalten  sterilen 
Jahreszeit,  kriecht  der  Inhalt  aus  der  Oefihung  der  Kapsel 
henr<Mr,  umfliesstgewöhnlieh  die  letztere  und  differenzirt  sich  mit  fort- 
s^eitendem  Wacbsthum  in  amöbenartige  Zellen  undin  allewesent- 
fichen  Theile  eines  neuen  kleinen  Schwammkörpers.  Die  geschlecht- 
liehe Fortpflanzung  beruht  auf  der  Entstehung  männlicher  und  weib^ 
Ucher  Zeugungsstoffe.  Die  Samenkörper  sind  stecknadellormig 
und  liegen  in  kleinen  ursprünglich  aus  Zellen  hervorgegangenen 
Kapseln.  Ebenso  wie  die  Samenkapseln  ^tsprechen  auch  die 
Eiar  veränderten  Zellen  des  Parenchyms ,  sie  wachsen  bei  den 
gpongUIea  zu  den  sogenannten  KeimhörnerconglonimercUen  aus, 
welche  anfangs  noch  Keimbläschen  und  Keimflecke  erkennen 
Ua&m.    Die  grossem  wahrsdieinlich  befruchteten  Eier  gestalten, 
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sich  dann  zu  den  betoimpertm  Embryonen  oder  Sehwärm- 
^9rössUngeii  heran,  welche  im  Innern  bereits  Nadehi  des  Skdetes 
besitzen,  eine  Zeitlang  frei  umher  schwärmen,  nach  Verlust  der 
Wimperhaare  sich  festsetzen  und  einen  neuen  Seh  wammkOrper biUei. 

Die  Frage,  ob  die  Spongien  als  Einzelwesen  oder  Thierstöcke 
au&ufassen  sind,  dürfte  gegenwärtig  wohl  in  einem  ganz  anden 
Sinne  als  früher  zu  erörtern  sein,  wo  einzelne  Forscher  auch  die 
amöbenartige  Schwammzelle   als  das  Individuum  des  Spongien- 
körpers  betrachten  konnten.   Mit  dem  Nachweise  von  der  geringen 
Selbstständigkeit    der    Spongienzelle ,    den    verschiedenartigen 
Elementartheilen  des  Schwammkörpers,  seiner  gesammten  Lebens- 
vorgänge und  Fortpflanzung,  wird  die  Beantwortung  der  Frage 
nur  insofern  eine  Meinungsverschiedenheit  gestatten,  als  es  sich 
darum  handelt,  in  der  Spongie  mit  einheitlichem  Canalsysteoi 
und  einfacher  Auswurfsöffnung  monozoische,  in  denen  mit  zahl- 
reichen Auswurfsöffnungen  polyzoische  Organismen  zu  erkennen  - 
0.  Schmidt  spricht  sich,  wie  es  scheint  mit  Recht,  f&r  dies^ 
Unterscheidung  aus,  welche  wesentlich  durch  die  Analogie  der* 
Polypen  und  Polypenstöcke,  zu  denen  die  Spongien  unzweifelhaft 
mannichfache  Beziehungen  darbieten,  gestützt  wird,    üeberiiaupfe 
erscheint  die  Verwandtschaft  beider  Gruppen  so  gross,  dass  selbst 
die  Zusammenstellung  der  Spongien  mit  den  Gölenteraten  ykii» 
fQr  sich  hat. 

Mit  Ausnahme  der  Gattung  SpongiUa  gehören  die  Spongien 
dem  Meere  an,  wo  sie  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen 
und  in  weiter  Verbreitung^  angetroffen  werden.  Auch  finden  sidi 
in  verschiedenen  Formationen,  namentlich  in  der  Kreide,  petre- 
ficirte  Ueberrcste  von  Spongien  erhalten.  Ihre  Bedeutung  f&r 
den  Haushalt  der  Natur  und  die  Bedürfnisse  des  Menschen  dürfte 
nicht  sehr  hoch  anzuschlagen  sein.  Merkwürdig  erscheinen  die 
bohrenden  Schwämme  (Vioa,  Thoassa),  welche  sich  in  MoUuscai- 
gehäusen,  Kalksteinen  und  Gorallen  mit  ihren  festen  Kieselnadeln 
Röhren  und  Canäle  eingraben.  Eine  besondere  Wichtigkeit  für  den 
Menschen  haben  die  als  Bade  -  und  Waschschwämme  bekannten 
weich  elastischen  Homschwämme  (Euspongia),  deren  Aufifischung 
ans  dem  Grunde  des  Meeres  zahlreiche  Schi£fe,  namentlich  im 
MMMmeere    (Smyrna,    Greta),    beschäftigt.      Wegen     ihres 
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Jodgehaltes  werden  die  gerösteten  Abfälle  von  Spongien  auch 
medidnisch  als  Eropfinittel  verwendet. 

Die  ältere  Einthdlung  der  Schwämme  nach  der  Natur  des 
Skeletee  in  Kiesel-,  Hom-  and  Kalkschwämme  ist  in  folgender 
Weise  verändert: 

U  Fun.    CaiUeoapangiae,  Kalkschwiimne.     Das  Skelet  Ton  Kalk- 

nadelo  i^bildel.    Sycan  cüiatum »  von  geatreckt  apindelfoniiiger  Gea talt, 

geatilt,  mit  einer  trichterförmig  yod  Nadeln  umatellten  AaswurfsOffnnng 

am  freien  Pole. 

^  2.  Farn.    Ceraospongiae,  Homflchwimme.    Daa  Skelet  besteht  ans 

fj  Hornfasern,  enthilt  xnweilen  auch  Kieselnadeln.    Sp(mgia  (Euapongia) 

^  adriakea,  timooca,  eguina,  molissima. 

*  3.  Farn.    Oummineae,  Lederschwttmme.    Schwttmme  von  Kantschuk- 

artiger  Consistenx,  im  getrockneten  Zustande  so  hart  wie  Leder,  xuweflen 
mit  kieseligen  Hartgebilden.    Chummina  gliricauda, 

4.  Farn.  CorUcatae ,  RindenschwUmme.  Kiesebchwimme  mit  diife- 
rentem,  bserigem  Rindengewebe  und  weicher  Eerreissiicher  Schwamm- 
masse.    Caminus  Vülcani, 

5.  Fam.  Hdlichandriae ,  Halichondrien ,  Kieselschwilmme.  Vioa 
Qraniii.    Suberites  domunctda. 

6.  Fam.  naUsarcitioe,  Halisarken.  Weiche  nicht  ftbrOs e  Spongien, 
ohne  Kiesel  nnd  Kalknadeln.    Haliaarca  lobularis. 
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n.    Typus. 

€oeleDterata,  Gölenteraten'). 

I%iere  von  radiärem^  meist  nach  der  OrundzcM  4  oder  6 
gegliedertem  Bau,  mit  einem  für  Verdautmg  und  Ciroulation 
gemeinsamen  Leibesraum  (Oastrovascularraum). 

Die  Aosbildong  differenter,  aus  Zellen  zusammengesetzter 
Gewebe  und  Oi^ne,  die  wir  bereits  bei  den  Spongien  vorbereitet 
finden,  schreitet  bei  den  Cölenteraten  beträchtlich  weiter,  indem 
der  Leib  dieser  Geschöpfe  nicht  nur  äussere  und  innere  Zell- 
schichten, Cuticularbildungen ,  zellartige,  hornige  und  kalkige 

1)  R.  Leuckart,  lieber  die  Morphologie  und  VerwandtschaftsverbttltniMe 
niederer  Thiere.    Braunschweig  1848. 
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Skeletmassen,  sondern  auch  Muskeln,  Nervengewebe  und  Sinnes- 
organe aufweist.     Stets  aber  vermissen  wir  noch  die   scharfe 
Sonderung  von- Leibeshühle,  Darmkanal  und  blutführenden  Ge- 
filssen;  die  Ai'beitstheilung  der  innern  Flächen  und  Organe  zur 
,  Verdauung   der  Nahrungsstoffe  und  zur  Cireulation  der  Blut- 
flüssigkeit scheint  erst  in  der  Entstehung  begriffen.    Die  vege- 
tabilischen Verrichtungen  knüpfen  sich  samuit  und  sonders  an 
die  gemeinsame  Fläche  des  innern  Leibesraumes,  Gastrovascular- 
raumes,  welcher  in  seinen  centralen  Partieen  als  Darm,  in  seinen 
peripherischen  als  Blutgefässsystem  funglrt.    Erst  U.  Leuckart 
erkannte  die  Bedeutung  dieses  Charakters  und  benutzte  denselben 
zur  Trennung  der  Polypen  und  Quallen  von  den  Ecbinodcrmen, 
Bur  Auflösung    des   Cuvier'schen  Typus    der  Sadiaten    oder 
'  Zoophjten  in  die  Typen  der  Coeletiteraten  und  Echinoderme». 
Der  gesammte  Körperbau  wird  im  Allgemeinen  mit  Recht 
l  fnn  radiärer  genannt,  wenngleich  sich  in  einigen  Fällen  üeber- 
gänge  zur  büateralen  Symmetrie  ausbilden.    Meistens  liegt  der 
'  Uumenis  4,  seltener  der  Numerus  6  für  die  Wiederholung  der 
p  gleichartigen  Organe  im  Umkreis  der  Kürperachse  zum  Grunde, 
\  und  es  sind  ebensoviel  Radien  von  der  Längsachse  des  Körpers 
I  nach  der  Peripherie  zu  ziehen,  deren  Theilungsebenen  den  Körper 
In  congruente  Hälften  zerlegen.    Reduch-t  sich  die  Anzahl  der 
letztem  bei  4  vorhandenen  Radien  auf  zwei  Ebenen ,  welche  in 
rechtvdnkeliger     Kreuzung     durch     die     Äxe     hindurchgehen 
(zKeistrahligc  Ctcnophoren) ,  so  bedarf  es  nur  einer  ungleich- 
1  massigen  Entwicklung    der    in  eine    dieser  El>enen    fallenden 
[gleichartigen  Kürperthcüe,    um    die  andere   zweite  Ebene  als 
t  Tlieilungsebenc  auszuschliessen  und  den  Uebergang  zur  seitlichen 
Byßunetrie  herbeizuführen.    Dia  erstere  allein  bleibt  dann  als 
L  Theilungsebene  zurück  und  zerlegt  als  Medianebene  den  Körper 
jn  eipe  rechte  und  linke ,  nun  nicht  mehr  congruente ,  sondern 
Bpiegelbildlich  gleiche  Hälfte  (Schwüamglocken  der  Siphonophoren). 
Die  Cölenteraten  lassen  sich  auf  die  Formen  der  Polypen, 
der  SchcihenquaUe  oder  Meduse  und  der  Rippcnqitatlc  zurück- 
führen.   Der  Polyp  stellt  einen  cylindrischen  oder  keulenförmigen 
Körper  dar,  wel''.her  an  dem  hintern  Pole  setner  Längsachse 
«ngeheft'it  ii^t  und   an  dem    enlgegenge.setzten  freien  Mundpole 
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einen  oder  mäirere  Tentakelkränze  trägt.  Die  frei  schwimmende 
ScheibenqnaDe  ist  eine  abgeflachte  Scheibe  oder  gewölbte  Glocke 
Ton  gallertartiger  bis  knorpliger  Cionsistenz,  an  deren  unterer 
Flädie  ein  centraler  KnSpfel  mit  der  Mundöffnung  herabhängt. 
Häufig  setzt  sich  der  EnOpfel  in  der  Umgebung  des  Mundes  in 
mehrere  umfiEmgreidie  Laiben  und  Fangarme  fort^  während  von 
dem  Scheibenrande  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  faden- 
förmiger Tentakeln  oder  Fangf&den  entspringen.  Die  muskulöse 
untere  Fläche  des  glockenförmigen  Körpers  besorgt  durch  ab- 
wechselnde Verengerung  und  Erweiterung  ihres  ooncaven  Raumes 
die  Locomotion  der  Qualle ,  indem  der  Rückstoss  des  Wassers 
in  entgegengesetzter  Richtung  forttreibend  wirkt  FOr  die 
RippenquaUe  gilt  als  Grundform  die  mit  8  Maidianen  von  Platten 
(Rippen)  besetzte  Kugel,  welche  durch  die  Schwingungen  ihrer 
als  kldnen  Ruder  wirkenden  Platten  im  Wasser  bewegt  wird. 

Die  Mnndöffnung  hegt  überall  am  vordem  Pole  der  Leibes- 
adise,  und  führt  entweder  unmittelbar  oder  erst  mittelst  eines 
kuraen  geöffiieten  Rohres  in  den  gemeinsamen  meist  bewimperten 
Leibesraum.  Im  letztem  Falle  wird  die  Verdauung  der  einge- 
führten Nahrung  vorzugsweise  von  der  Wandung  des  engen 
Rohres  besorgt,  welches  als  Magenrohr  das  Auftreten  eines 
Dannkanals  mit  gesonderte  Wandungen  vorbereitet,  aber  durch 
seine,  frdlich  verscfali^ssbare  Oefihmig  mit  dem  Leibesraume, 
weldier  die  gewonnene  Nahrungsflüssigkeit  aufnunmt  und  als 
Kut  in  Bewegung  erhält,  in  unmittelbarer  Communicaüon  steht. 
Bei  den  kleinem  Polypen  und  allen  Scheibenquallen  fehlt  das 
Magenrohr,  im  erstem  Falle  setzt  sich  der  einfache,  cylindrische 
Leibesraum  in  die  hohlen  schlauchförmigen  Fangarme  fort ,  im 
letzteren  Falle  führt  die  Mundöffnung  durch  den  Knöpfel  in 
dne  Centralhöhle,  von  welcher  nach  der  Peripherie  Radiärcanäle 
ansstraUen,  die  am  Scheibenrande  dm*ch  ein  Ringgefäss  vereinigt 
werden.  Bei  den  grossem  und  complicirtem  Polypen  dagegen 
wird  die  Leibesböble  durch  vorspringende  Falten,  Mesenterial' 
Scheidewände,  in  Taschen  getheilt,  wekhe  im  vordem  Körper- 
abschnitt  ein  kurzes  geöffiietes  Magenrohr  zwischen  sich  näimen 
und  U^orch  als    Canäle  geschlossen ,  in  die  Höhlungen  der 
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Fangarme  übergehen.  Durch  eine  solche  EinrichtaDg  wird  die 
innere  Gastrovascularfläche  bedeutend  vergrössert  und  ihre  Wirk- 
samkeit in  gleichem  Masse  erhöht.  Auch  die  Rippenqualle  besitit 
ein  enges,  aber  ziemlich  gestrecktes  Magenrohr,  welches  sdeh  in 
den  gemeinsamen  Leibesraum  öfihet.  Von  diesem  aber  erstredLen 
sich  Gefasse  in  zweistrahlig  symmetrischer  Vertheilung  nach  den 
Rippen,  laufen  unter  denselben  in  den  Meridianen  fort,  um  ia 
einzelnen  Fällen  noch  durch  ein  Ringgefäss  am  Mundpole  yet- 
einigt  zu  werden. 

Das  Körperparenchym  besteht  bei  den  niedersten  Formen 
fast  ausschliesslich  aus  contractilen ,  zu  pflanzenfihidiGfafli 
Parenchymen  verbundenen  Zellen  (Hydra);  in  der  Begd 
treten  glatte  Muskelfasern  und  Gewebe  der  Bindesubstui 
und  selbst  die  Elemente  des  Nervensystems  hinzu.  UeberaÜ 
sondert  sich  als  Oberhaut  eine  Lage  von  Zellen,  welcke 
meist  Flimmerhaare  tragen  und  eigenthOmliche  als  Nessd-  oder 
Angelargane  bekannte  Bildungen  in  sich  einsohliesseD.  Es 
sind  kleine,  in  Zellen  erzeugte  Kapseln  mit  ^er  Flfissig» 
keit  und  einem  spitzen,  spiralig  aufg^ollten  Faden,  weldier 
unter  gewissen  mechanischen  Bedingungen,  z.  B.  unter  den 
Einflüsse  des  Druckes  bei  der  Berührung  plötzlich  nach  Sprengung 
der  Kapsel  hervorschnellt  und  in  den  Gegenstand  der  BerOhnnig 
mit  einem  Theile  des  flüssigen  Kapselinhaltes  eindringt.  An 
manchen  Körpeithcilen,  ganz  besonders  an  den  zum  Fangender 
Beute  dienenden  Tentakeln  und  Fangfäden  häufen  sich  diese 
kleinen  mikroskopischen  Watfen  in  reichem  Masse  an,  oft  in 
eigcnthümlicher  Anordnung  zu  Batterien  von  Nesselorganei 
(Nesselknöpfe)  vereinigt. 

Auch  6keletbildungen  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit 
treten  im  Körper  der  Gölenteraten  auf,  bald  gallertige,  knorpelige, 
selbst  hornige  und  verkalkte  Zellausscheidungen,  bald  als  Ein- 
lagerungen fester  Kalkkörper  in  die  Gewebe  der  Haut,  selteiler 
als  Gewebe  einer  Art  Bindesubstanz  von  gallertiger  bis  knorpliger 
Beschaffenheit  (Gallertscheibe  der  grossem  ScheibenquallenX 

Ein  Nervensystem  ist  bisjetzt  keineswegs  überall  nachge* 
wiesen.       Von     Fritz    Müller    wurde     am     Scheibenrande 
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kleiner  Medusen  aus  der  Hydroidengruppe  ein  das  Ringgefäss 
begleitender  Strang  nachgewiesen,  welcher  an  der  Basis  der 
Tentakeln  und  zwisdien  denselben  Anschweliimgen  bildet,  und 
von  diesen  zarte  und  scharf  begrenzte  Fäden  entsendet.  Dieser 
Strang  gQt  desshalb  mit  nm  so  grösserer  Wahrsdieinlicfakeit  als 
Nervenring,  weil  seine  Anschwellungen  die  als  Sfainesorgane  za 
deutenden  Randkörperchen  tragen.  Bei  den  Rippenquallen  li^ 
das  Nervencentrum  als  ein  einfaches  muthmassliches  Ganglion 
an  dem  hintern  Körperpole. 

Für  Sinnesorgane  werden  die  Bandkörper  der  Scheiben- 
quallen und  ein  frei  vorragendes  Bläschen  am  Ganglion  der 
Rippenquallen  gehalten.  Die  ersteren  stellen  entweder  einfeudie, 
auch  mit  lichtbrechenden  Körpern  versehene  Pigmentflecke, 
Aagenflecke,  dar,  oder  Bläschen  mit  einem  oder  mehreren 
glänzenden  Concrementen,  Qehörbläschen,  Das  auf  dem  Ganglion 
aufsitzende  Gehörbläschen  der  Ctenophoren  ist  mit  einem  zitternden, 
durch  zarte  Fäden  befestigten  Häufchen  von  glänzenden  C!on- 
crementen  (Otoli&^en)  gefüllt,  an  der  Innenwand  theilweise  be- 
wimpert und  zuweilen  an  dem  äussersten  Pole  geöfihet.  Zum 
Tasten  und  Fühlen  mögen  neben  der  gesammten  Körperoberfläche 
insbesondere  die  Tentakeln  und  Fangarme  dienen. 

Bei  der  im  Ganzen  gleichartigen  Beschaffenheit  der  Gewebe 
ersdiernt  die  ungesc/UechÜiche  Fortpflanzung  durch  Knospung 
und  Theilung  fast  vorwi^end.  Bleiben  die  auf  diesem  Wege 
erzeugten  Einzelformen  untereinander  vereinigt,  so  entstehen  die 
bei  den  Polypen  so  verbreiteten  Thierstöcke,  welche  bei  fortge- 
setzter Vermehrung  ihrer  Individuen  im  Laufe  der  Zeit  einen 
sehr  bedeutenden  Umfang  erreichen  können.  Ueberall  aber  tritt 
auch  ^egescMechÜiche  Fortpflanzung  hinzu,  indem  in  den  Geweben 
des  Leibes ,  meist  in  der  Umgebung  des  Gastro vascularraumes, 
an  ganz  bestimmten  Stellen  des  Leibes  Eier  oder  Samenfäden 
erzeugt  werden.  ^  Fast  überall  scheinen  die  Eier  erst  ausserhalb 
ihres  Entstehungsortes  mit  den  Samenfaden  zusammenzutreffen, 
sei  es  nun  schon  in  dem  Leibesraum ,  sei  es  ausserhalb  des 
mütterlidien  Körpers  in  dem  Seewasser.  Selten  nehmen  die 
beiderlei  Zeugungsstoffe  in  dem  Körper  des  nämlichen  Individuums 
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ihre  Entstehung,  wie  z.  B.  bei  einigen  Ätiikoxoen  und  den 
bermaphroditischen  Rippenquallen.  Dagegen  gilt  für  die  Anthozoen- 
I  Stöcke  im  Allgemeinen  die  mouöcische  Vertheilung  der  Geschlechter 
I  als  Regel,  indem  die  Individuen  des  gleichen  Stockes  theUs 
männlich ,  theUs  weiblich  sind.  Diödsch  sind  z.  B.  Yeretülwn, 
ßiphyes,  Äpolemia. 

Die  Entwicklung  der  Cölenteraten  betiiht  grossentheils  aof 

tiner  mehr  oder  minder  complicirtcn  Metamoi'phose ,  indem  die 

aus  dem  Eie  schlüpfenden  Jugendfonuen  von   dem  Geschlechta- 

thiere  in  Gestalt  und  Bau  des  Leibes  abweichen  und  als  Larven 

' '  allmäblig    sich     umgestaltende    Zustande    mit    provisorischen 

Organen     und     Verrichtungen     durchlaufen.        Die     meisten 

Teriassen  das  Ei  in  Gestalt  einer  flimmernden  Larve,  von  fast 

I  infusorienartigem  Aussehn,  erhalten  einen  Mund  und  Leibesraum, 

'  aowie  Organe  zum  Nahiungserwerb,  sei  es  unter  den  Bedingungen 

einer  freien  Locomotion  oder  nach  ihrer  Anheftung  an  festen 

l  Gegenständen  des  Meeres.    Gewinnen  die  von  dem  Geschlecbts- 

I  thiere  verschiedenen  Jugendzustände  zugleich  die  Fähigkeit  der 

I  Sprossung  und  Knospung,  so  führt  uns  die  Geschiebte  der  Ent- 

I  Wicklung  zu  interessanten  Formen  des  Geticrati&tiswechsels.    Mit 

diesem  Namen  bezeichnet  man  seit  Steenstrup')  den  Wechsel 

L  verschieden  organisirter ,  gesclilechtlicher  und  ungeschlechtlicher 

I  Generationen.    Das  aus  dem  befruchteten  Eie  hervorgegangene, 

I  alBo  geschlechthch  erzeugt«  Junge  bleibt  von  dem  Geschlechts- 

1  thiere  zeitlebens  verschieden  und  bringt  auf  ungeschlechtlichem 

,  Wege,  durch  Sprossung,  Tbeilung  oder  Bildung  von  Keimkornem 

aiBÄmme  eine  Generation  von  Individueu  hervor,  welche  unter 

mehr  oder  minder  complicirter   Umgestaltung  entweder  selbst 

zur  Form  der  Geschlechtathiere  zurückkehren  oder  ihrerseits  erst 

ungesclilechtlicb    die    Brut     der     Geschlechtsthiere    erzeugen. 

In  dem  letztem  Falle  haben  wir   nicht  zwei ,  sondern  drei  auf 

einander  folgende  Generationen:  die  aus  dem  Eie  entwickelten 


1)  Steentlrup,    J.,   llrlicr    de»    GeDeratioDBWeclisel    oder    die   Fort- 
pflinmif  und  Entwicklung  durcli  nbwechiebde  Generationen.   Kopenlu 
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Fono^BisGfrossammenf  die  Yon  den  letztern  dardi  Enosqpangetc. 
prodadrten  Jimmen  md  radlich  die  als  Sprösslinge  der  Ammen 
entstandenen  Gesehlechtsihiere.  Die  Brut  der  grossem  ScheibeiH 
qoalkn  stdlt  bewimperte  Larven  dar,  welche  sich  später  fest- 
setzen, in  kleine  Polypen  umgestalten  und  durch  eine  Anzahl  von 
Theilstücken  ihres  Leibes  eine  Reihe  kleiner  Quallen,  die  jugend- 
lichen Zustände  der  spätem  Geschleditsthiere ,  hervorbringen. 
In  andern  Fällen  wächst  die  anfangs  freibewegliche  Larve  durch 
Enospung  und  Sprossung  in  einen  kleinen  Polypenstock  aus, 
dessen  Individuen  vorzugsweise  die  Aufgabe  zufällt,  Nahrungs- 
stoffe  zu  erwerben  und  zu  verarbeiten.  Später  knospen  dann 
an  diesen  StGckchen  der  Hydroidpolypen,  bald  am  gemeinsamen 
Stamme,  bald  an  verschiedenen  Theilen  dnzdner  Individuen/  die 
CleschlechtMere  als  medusdde  Anhänge  oder  wirkliche  kleine 
^(edusen  hervor. 

Indem  aber  oft  die  ungeschlechtlich  erzeugten  Individuen  der 
Jugendgeneration  mit  eLoander  vereinigt  bleiben  und  sich  in  die 
Arbeitendes  gemeinsamen Thierstockes  theilen,  auch  verschiedene, 
den  besonderen  Leistungen  entsprechende  Einrichtungen  in  ihrem 
Saue  zdgen,  kommt  es  zu  einer  zweiten  mit  dem  Grenerationswechsel 
nidit  selten  verbundenen  Erscheinung,  zum  Polymorphismus^). 
Die  Thierstöcke  verhalten  sich  polymorph,  z.  B.  Siphonophoren. 
Häufig  sind  dieselben  aus  verschiedenen  Individuengruppen  zusam- 
mengesetzt,  von  denen  die  einen  diese,  die  anderen  jene  besonderen 
Verrichtungen  übernommen  haben.  Als  Folge  dieser  Arbeits- 
theOung  aber  erhält  nothwendig  der  gesammte  Thierstock  den 
Charakter  eines  einheitlichen  Organismus,  während  die  Individuen 
physiologisch  zu  der  Bedeutung  von  Organen  herabsinken;  auch 
die  Generation  der  Geschlechtsthiere  bleibt  dann  meist  auf  der 
Stufe  medusoider  Gemmen  zurück,  die  nur  hier  und  da  zur 
selbstständigen  Isolirung  kommen  und  morphologisch  die  Form 
der  Meduse  erlangen, 


1)  Vergl.  R.  Leuekart,  Üeber  den  PolymorphUmus   der  Indiridoen. 
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Fast  alle  Cölenteraten  sind  Meerthiere,  und  nur  wen^ 
wie  die  Gattungen  Hydra  und  Gordylophora,  gehören  dem  SOss- 
wasser  an. 

Nach  dem  gesammten  Baue  und  der  Entwickhing  untersdieidet 
man  am  natürlichsten  drei  Classen,  als :  Anthoeoa^  Hydrcksmedusae 
und  Ctenaphari. 


I.   Classe. 

Anthosoa  >)  -  Polypl^  Corallenthlere* 

Polypen  und  Polypenstöcke  mU  Magenrohrund  Mesenieriair 
Scheidewänden,  mit  innem  Geschlechtsorganen  (ohne  medusaiäe 
OescMechtsgeneration)  y  häufig  CoraUen  bildend. 

Die  hierhergehörigen  Polypen  zeichnen  sich  von  den  Polypen 
und  polypolden  Formen,  welche  wir  unter  den  Hydrasmedusm 
antreffen ,  nicht  nur  in  der  Regel  durch  eine  viel  bedeutende^ 
Grösse^  sondern  auch  durch  eine  complicirtere  Bildung  des 
Gastrovascularraumes  aus.  Der  letztere  ist  nicht  etwa  dne 
ein&che  in  die  Tentakeln  sich  erstreckende  Aushöhlung  des 
Körpers,  sondern  zerfällt  durch  zahlreiche  Scheidewände,  Jfeseii- 
terialfaltefi,  welche  von  der  Leibeswandung  in  radiärer  Anordnung 
nach  Innen  ausstrahlen,  in  ein  System  von  senkrechten  Tasdiea 
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Diese  communiciren  untereinander  meist  nur  am  Grunde  der  Leibes- 
höhle und  stehen  oft  mit  einem  Systeme  capillarer  Gänfi^-  in  Ver- 
bindung, welche  sich  in  den  Wandungen  des  Körpers  verzweigen.  In 
ihrem  obem  Y eriauf e  schliessen  sich  die  Taschen  zu  canalartigen 
in  die  Hfihlungen  der  T^takeln  einführenden  Bäume,  indem  die 
Binder  der  sie  begrenzenden  Mesenterialfalten  mit  der  äussern 
Wandung  eines  von  der  Mundöffiiung  herabhängenden  Magen- 
Tohres  verwachsen.    Das  Letztere  aber  besitzt  an  seinem  hintern 
Ende,  da  wo  die  peripherischen  Taschen  in  die  Centralhöhle 
münden,  eine  verschliessbare  Oeffnung,  durch  welche  der  Inhalt 
desliagenrohresund  des  Gastrovascularraumes  in  Communication 
steht.    Indem  aber  besonders  das  Magenrohr  die  Verdauung  der 
aa^enommenen  Nahrung  besorgt,  die  Taschen  und  Höhlungen 
des  Leibesraumes  die  Blutflüssigkeit  im  Körper  umherbewegen, 
ersdieint  bereits  die  Sonderung  von  Verdauungsorganen  und  blut- 
fiArenden  Gefässen  angebahnt.  Die  vordere  Oeffnung  im  Gentrum 
der  Mundscheibe  fimgirt  zugleich   als   Auswurfsöffhung    und 
lisst  unverdaute  Speisereste,  femer  die  Secrete  knäuelartig  ge- 
wundener Fäden,  der  Mesenteriaifilamente  und  die  Gesdilechts- 
Produkte  aus  dem  Körper  austreten. 

Die  Geschlechtsstoffe  entstehen  an  den  Seitenflächen  der  Mesen- 

teriaUEÜten  oft  in  bandförmigen  oder  krausenartig  gefalteten  Ver- 

dickmigen,  und  zwar  sind  die  Geschlechter  in  der  Regel  getrennt. 

Indessen  werden  auch  gleichzeitig  hermaphroditische  Individuen 

angetroffen,  selten  sind  alle  Individuen  hermaphroditisch,  z.  B.  bei 

Cerianikus.  Bei  stockbildenden  Polypen  herrscht  die  gleichmässige 

Vertheilung  männlicher  und  weiblicher  Thiere  vor,  diöcisch  verhält 

sich  z.  B.  die  Gattung  VeretülunL  Die  aus  den  befruchteten  Eiern 

ausgeschlüpften  Jungen  werden  häufig  als  bewimperte  Larven 

lebendig  geboren  und  besitzen  sowohl  einen  innem  Leibesraum, 

als  an  dem  bei  der  Bewegung  nach  hinten  gerichteten  Pole  eine 

Mundöffiiung.    In  solcher  Gestalt  setzen  sie  sich  mit  dem  ent* 

gegengesetzten  Pole  fest  und  treiben  in  der  Umgebung  des  Mundes 

emen  Kranz  von  4,  6  oder  8  Tentakeln,  im  erstem  Falle  ver* 

mdiren  sie  die  Zahl  der  Arme  bald  auf  das  Doppelte,  ohne  mit 

dem  weitem  Wachsthum  ebenso  wie  die  gleich  anfangs  Sarmigen 
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Polypen  eine  grössere  Zahl  der  Fangarme  zu  erhalten :  die 
Gannigen  jungen  Polypen  liingcgen  vergrössem  in  fortsclireitenda 
Progression  die  Zahl  ihrer  Fangarmc  oft  bis  ins  Unbegrenzte. 
Gleichzeitig  mit  der  NeubiMung  von  Tentakeln  erfolgt  eine  ent- 
sprechende Vormehrung  der  Mesenterialfalten ,  deren  Zahl  ngeh 
denselben  Gesetzen  zunmimt  und  bei  den  Sarmigcn  Polypen 
ebenfalls  auf  8  beschränkt  bleibt. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  besteht  sehr  att' 
gemein  die  ungeschlechtliche  Vermehrung  durch  Sprossung  rad 
Theilung.  Bleiben  die  durch  Knospung  und  unvollständige  TheUn&g 
erzeugten  Individuen  untereinander  verbunden,  so  kommt  es  zv 
Entstehung  von  Polypeustöcken ,  welche  eine  sehr  Terschiedeu 
Form  und  bei  fortgesetztem  Wachsthum  einen  sehr  bedeutende! 
Umfang  erreichen  können.  In  der  Regel  liegen  die  Indi- 
viduen in  einer  gemeinschaftlichen  Körpermasse,  Coenenchgm, 
eingebettet  und  communiciren  mehr  oder  luinder  umnittelbflt 
mit  ihren  innern  LeibebTäumen ,  so  dass  die  von  den  Eanat 
polypen  erworbeneu  Säfte  in  dem  gesammten  Stocke  zum  Au- 
tausch  kommen.  Ein  solcher  Polypenstock  bietet  uns  ein  ar 
treffendes  Beispiel  für  einen  aus  gleichartigen  Gliedern  zusammea- 
gesetzten  Thierstaat,  ohne  Arbeitstheilung  und  Poiymorphismiu 
Beiner  Individuen.  Nur  die  Arbeit  der  Geschlechtserzeugm'sse 
vertheilt  sich  in  der  Regel  auf  verschiedene  Individuen,  die  aber 
sonst  in  gleicher  Weise  orgnnisirt,  zugleich  alle  vegetativen  und 
animalen  Verrichtungen  überemsümmend  besorgen. 

Die  Polypenstocke  sind  besonders  durch  ihre  Skeletbildungen 
irichtig.  Fast  überall ,  mit  Ausnahme  der  Actiniden  und 
Cerianihiden,  lagern  sich  in  den  Weichgebilden  des  Leibes  feste, 
in  der  Regel  kalkige  Theile  ab ,  welche  nach  dem  Maase  ihrer 
Anhäufung  ein  lederartiges,  kreidiges  oder  selbst  steinhartes 
Gerüst  erzeugen.  Sind  es  unverbundene  Nadeln  oder  gezackte 
Stabchen  von  Kalksnbstanz ,  die  sich  in  der  Unterhaut  und  in 
dem  CoenenchjTn  verbreiten,  so  erhält  der  Polypenstock  (polyparium) 
eine  fleischige,  lederartige  Natur  [Alci/onariu) ;  verschmelzen 
dag^cn  die  Kalkgebildc  mit  einander,  oder  werden  sie  durch 
einen  Kitt  zu  grösseren  Massen  verbunden,  so  entwickeln  sich 
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solide,  mehr  oder  minder  feste,    oft   steinharte  Kalkskelete 
(Madrepaiparia).    Am  Einzdthiere  erfolgt  die  Bildung  dieses 
Skeletes  der  Unterhaut  von  der  Fussfläche  ans  mid  schreitet 
von  da  in  der  Weise  fort,  dass  neben  dem  verkalkten  jB\issblatt 
im  untern  Thdle  des  Polypenkörpers  ein  mehr  oder  minder 
becberfSrmiges  MauerblaU  entsteht,   von  wdchem  zahlreiche 
senkrechte  Plättchen  (s^ia)  in  die  Mesenterialfalten  hinein^ 
strahlen.    In  dem  becherförmigen  KalkgerOste  des  Einzelpdypen 
iriederholt  sich  daher  mehr  oder  minder  vollständig  die  Archi- 
tektonik desGastrovascularraomes,  indem  dieSepta  denMesenterial- 
Uten,   die  Interseptakämne  den   von   den   Mesentmalfalt^ 
umschlossenen  Taschen  entsprechen.    Auch  vrächst  die  Zahl  der 
Strahlen,  wie  die  der  Scheidewände  nnd  Tentakeln  mit  dem 
Alter  der  Polypen  nach  demselben  Gesetze.     Indessen  werden 
durch  innere  nnd  äussere  Difierenzirungen  des  Kalkbechers  und 
sdiier  Sqita  eine  grosse  Zahl  von  systematisch  wichtigen  Modi- 
flkationen  des  Skeletes  hervoi^erufen ;  zuweilen  erhebt  sich  in 
der  Adise  des  Bechers  eine  säulenartige  Kalkmasse  (columeUa), 
and  in  deren  Umgebung,     getrennt   von  den  Strahlen    des 
Uanerblattes  (septa)^    ein   Kranz    von    Kalkstäbchen'  (p(üi). 
Es  können    ferner   zwischen    den   Seitenflächen  der  Strahlen, 
Spitzen    und    Bälkchen     als    Interseptalbalken    oder     auch 
horizontale  Scheidewände  (dissepimetUa)  zur  Ausbildung  kommen, 
wie  andererseits  auch  die  Aussenfläche  des  Mauerblattes  vor- 
springende    Rippen  (costae),    und    zwischen   diesen   ähnliche 
Dissq^imente  an&uweisen  hat. 

Verschieden  Ton  diesen  Skeleten  der  Cutis  oder  Unterhaut, 
wdche  in  den  flberaus  mannichlftchen  Formen  der  Steincorallen 
den  höchsten  Grad  von  Festigkeit  erreichen,  sind  die  bald 
hornigen,  \aiAluSio%ea Aehsenskdete  der  Rindencorallen,  deren 
fiadang  von  der  Fussfläche  der  Einzelpolypen  aus  erfolgt  Diese 
Hartgebilde  smd  h<»iogen,  strukturlos  und  entstehen  durch  Er- 
ftarrmg  der  Oberhaut  und  deren  schichtweise  abgesetzten  Aus« 
8dieidangq[»rodukten. 

Die  grossen  und  mannichfachen  Formverschiedenheiten  der 
Polypenstöcke  nnd  abar   nicht   allein  durch  die  abweichende 
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Skeletbildung  ihrer  Einzelpolypcn  bedingt,  sondern  das  Reeoltat 
eines  verschiedenen  Wachsthums  durch  Sprossung  und  unTidl- 
kommene  Theilung.  Am  häufigsten  kommt  die  Sprossung  bd 
der  Entstehung  der  Polypenstöcke  in  Betracht.  Dieselbe  erfolgt 
nach  bestimmten  Gesetzen  von  verschiedenen  Stellen  des  Matter 
thieres  aus,  sowohl  an  der  Basis,  als  an  der  Seitenwandimg 
und  am  Eelchrande  des  Polypen.  Die  unvollkommene  Theihuig 
findet  meist  in  der  Länge  des  Thieres  statt  und  scheint  damit 
zu  beginnen,  dass  sich  die  Mundöfifnung  in  eine  LSngsspalte 
auszieht  und  abschnürt.  Zuweilen  wird  die  Theilung  nicht  eümitl 
bis  zur  vollkommenen  Abschnürung  der  Mundscheiben  durd^ 
fahrt,  und  die  verbundenen  Individuen  bleiben  von  einem  gemem- 
samen  Mauerblatte  umschlossen,  in  welchem  lange  und  gewundene 
Thäler  bemerkbar  sind.  In  diesem  besonders  bei  den  Mcteandritim 
ausgeprägten  Falle  treten  zwar  zalilreiche  Mundöfihungen  nai 
Magenschläuche  auf,  allein  die  Gastrovascularräume  bleiben  'wl 
unmittelbarer  Ciommunication,  die  Septalsysteme  erstrecken  sicft 
in  vollständiger  Gonünuität  über  die  ganze  Länge  dergewandenoi 
Thäler  hin.  In  anderen  Fällen  bleiben  die  mit  gesondertfli 
Mundscheiben  und  Septen  versehenen  Individuen  durch  die  Ver 
Schmelzung  ihres  Mauerblattes  in  der  ganzen  Länge  verbündet 
(Astraeeti).  Oder  es  setzt  sich  endlich  die  Theilung  durch  die 
ganze  Länge  des  Thieres  bis  zur  Basis  foi*t,  an  welcher  die 
Einzelpolypen  durch  das  verkalkte  Coencnchym  zusanunengehattei 
werden.  Während  die  beiden  ersten  Wachsthumsfoimen  besondn 
die  latnellösen  und  tnassigm  Polypenstöcke  erzeugen,  bedingt 
die  letztere  die  sogenannten  Rasenform  z.  B.  der  Gattungen 
EusmiUa,  Mussa,  Selten  trennen  sich  die  durch  Theilung  oder 
Enospung  erzeugten  Individuen  vom  Mutterthiere  los,  eme  Art 
der  Vermehrung,  welche  bei  den  Äctinien  beobachtet  wird. 

Die  Anihoaoen  sind  durchaus  Bewohner  des  Meeres  und  kben 
vorzugsweise  in  den  wärmern  Zonen,  wenngleich  einzelne  Typen  der 
fleischigen  Octactinien  und  auch  Äctinien  über  alle  Breiten  hinaas 
sich  erstrecken.  Die  Polypen,  welche  Bänke  und  Riffe  eneogen, 
beschränken  sich  auf  einen  etwa  vom  28.  Grade  nördlicher  und 
südlicher  Breite  begrenzten  Gürtel  und  reichen  nur  hier  und  da 
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Aber  denselben  hinaus.  Auch  ist  die  Tiefe,  in  ivelcher  die  Thiere 
unter  der  Meeresoberfläche  leben,  eine  begrenzte  und  für  die 
einzelnen  Arten  zum  Theil  verschiedene;  die  meisten  Arten  er- 
strecken sich  Yon  der  Ebbegrenze  bis  zu  20  Faden  Tiefe,  viele 
aber  leben  auch  noch  weit  unterhalb  derselben.  In  sehr  bedeutender 
Hefe  können  die  Polypen  eben  so  wenig,  wie  oberhalb  der  Ebbe- 
grenze an  den  vom  Wasser  zeitweise  entblössten  Orten  leben. 
Meist  bauen  dieselben  in  der  Nähe  der  Küsten  und  erzeugen 
hier  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Ablagerungen  ihrer  steinharten 
Ealkgerüste  Felsmassen  von  kolossaler  Ausdehnung,  welche  theils 
als  CordUenriffe  ( Atolle ,  Canalriffe,  Strandriffe)  der  Schififahrt 
gefahrbringend  sind,  theils  zur  Grundlage  von  Inseln  werden 
können.  In  beiden  Fällen  kommt  der  Wirksamkeit  der  Corallen- 
thiere  eine  allmählige  Niveauveränderung ,  Hebung  des  Meeres- 
grundes zu  Hülfe,  wie  andererseits  auch  die  Ausbreitung  der 
Corallenbänke  in  die  Tiefe  durch  eine  seculäre  Senkung  des 
Bodens  herbeigeführt  werden  kann.  Nicht  selten  betheiligen 
sich  verschiedene  Arten  an  der  Bildung  der  Riffe,  wie  z.  B. 
nach  Weinland  die  Corallenriffo  an  der  Küste  von  Hayti  in 
einer  Tiefe  von  etwa  100'  bis  zu,  50'  aus  Ästraeen,  weiter  nach 
oben  aus  Maeandrinen  bestehen  und  etwa  14'  unter  dem  Meeres- 
spiegel zerbrechliche,  weitverzweigte  Madreporen  und  senkrechte 
Fachwerke  zusammensetzende  Müleporen  enthalten. 

Dass  man  mit  Unrecht  den  Gorallen  ein  sehr  langsames, 
erst  im  Laufe  von  Jahrhunderten  bemerkliches  Wachsthum  zu- 
geschrieben hat,  geht  aus  einer  Beobachtung  Darwin's  hervor, 
nadi  welcher  ein  im  persischen  Meerbusen  versunkenes  Schiff 
schon  nach  20  Monaten  mit  einer  2  Fuss  dicken  Goralienkruste 
ttberzogen  war.  Jedenfalls  ist  der  Antheil,  den  die  Anthozoen  an 
der  Veränderung  der  Erdoberfläche  nehmen,  ein  wesentlicher,  und 
wie  dieselben  gegenwärtig  theils  die  Küsten  vor  den  Folgen  der 
Brandung  beschützen,  theils  durch  Gondensirung  gewaltiger  Kalk- 
massen zur  Bildung  von  Inseln  und  festen  Gesteinen  beitragen, 
so  waren  sie  auch  in  noch  grösserem  Umfange  in  frühem  geologischen 
Epochen  thätig,  von  denen  namentlich  die  Gorallenbildungen  des 
Uebergangsgebirges  und  der  Jurassischen  Formation  eine  sehr 
bedeutende  Mächtigkeit  besitzen. 

Claus,  Zoologie.  ^ 
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(.'iile  nieraten. 


\\'ir  unterscheiden  die  zwei  Ordnungen  der  Octactinia  und 
Polyadinia, 

1,  Ordnung:  Octactinia  =  Alcjonaria. 

Polypeil  und  Folypenstöckc  mit  acht  gefiederte»  TentaMn 
ttnd  ebensoviel  tinverkalklen  Mesenterialfalten. 

Die  Kalkabsclifidungen  der  Cutis  führen  zur  Bildung  von 
fleischigen  Polyparien,  oder  minder  festen,  zerreiblichcn  Rinden 
in  der  Umgebung  eines  festern  Ächsenskeletes,  oder  zu  festen 
Kalkröhren.  Das  Epidermoidalskelet  bildet  liäufig  eine  melir 
oder  minder  feste,  hornige,  selbst  steinharte  kalkige  Aclise.  Die 
Embryonen  werden  meist  als  infusorienartige  Junge  geboren. 
Die  Trennung  der  Geschlechter  auf  verschie<lene  Individuen  ?il[ 
als  Regel,  selten  werden  Zwitter  beobachtet. 

1.  Ftim.  Alcyonidat.  Fealsilzcnile  Polypcmwekc  ohne  AchienikeK 
nieUl  von  neitchigem,  loilerartigem  Pulypsr,  mit  cur  i|itlr1icbcn  Kitkein- 
lii|erungeii  der  Culu.  Die  Colonien  fnlatebpn  entweder  durdi  liMnlf 
Knoapung  und  bilden  dann  gelappte  und  ramilicirle  Mwaen ,  *.  B.  Aitifi- 
ni'tim  pabnatwn,  digitatum,  oder  es  Bind  basale  Sprosien  und  nnntl-  - 
nrligo  Auslaufer,    welche   die  Einzollhiore  verbinileu,  %.  B.  Cornuiani 

2.  Fun.  Tubiporidae.  Orgelk Drallen.  Die  Polrpnrien  «EM* 
Orgelwerke  Hhalicb.  Die  Tliiere  aiUen  in  parallelen,  durch  bori(pat*le 
PIsllen  verbundenen  Kalkrührcn ,  welcbc  den  verknlklen  NauerblltHn 
der  Polypen  eutip rechen.     Tiibipora  muska. 

3.  Farn.  Gorgonidae,  Kindencornllen.  Die  feilaitzenden  Coloirin 
beiitttn  ein  boroiges  oder  kulkigei,  bHumtormig  vemnelte»  Achi«ntkclct. 
welche*  vun  einer  lerreiblichen  Binde,  dem  Skeleie  der  Calii,  «d«t 
einem  weichem,  KalkkOrper  enlhallonden  Parcnchym  (Sarcogomj  ubenofti 
wird.  Die  LeibcarSame  der  Einielthiere  communicireo  durch  verWUlU 
gefliHrUge  Buhreii,  welcbe  die  gemeinsame  ErnUhrnngallUBsi^eit  eU- 
halten.  Entweder  ist  die  Achte  bornig,  bicgism  nod  ungegliederli  ^ 
«,  B.  hei  Gorgmiaverraeosa, (B}iipidogorgia)ftabellum, oderabwechiebii 
*u*  bornigen  und  kalkigen  Gliedern  xuMmmcngescui ,  wie  *,  B.  b(i 
liia  hippuria,  MtUihaca  ochracea,  oder  endlich  aleinbart  und  an*  Kalk 
gebildet.  Ucr  leutcre  Fall  gilt  ftir  die  Edelcotalle,  CoratUum  rubnm, 
welche  die  rotbe  xu  Sdimuckiachen  verwendete  Coralle  Ueiert,  DicMfbe 
Qndet  «ich  im  Millclmoer,  nameallicfa  an  den  iteioigea  Kust«n  vgn  Algi^ 
und  Juni«  und  bildet  dort  einen  wicbtlgea  Gegentland  des  Erwerb«*. 
Im  Frühjahr  und  Anfang  dej  Winter«  sammeln  sich  dort  200—300  Schilt, 
von  denen  grotse  eigenihumlich  gefertigte  Netze  ausgeworfen  und  an 
iev  Felsen  hergeiogen  werden ,  um  die  Corallcn  in  den  VuebeB  ta 
verwickeln,   abiurcifscn  und  cmponuschalTcu.     Die«er  Erwerbtttnif  bl 
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so  bedeutend,  dass  an  den  dortigen  Küsten  jährlich  etwa  30000  Kilogramm 
Corallen  in  einem  Wertbe  von  circa  2  Millionen  Francs  gefischt  wird. 

4.  Farn.  PemuMUdae,  Seefedem  Polypenstocke,  deren  naiite 
freie  Basta  im  Sande  nnd  Schlaihme  steckt,  meist  mit  hornig  biegsamem 
Achsenskelet.  Bald  sitsen  die  Thiere  auf  Seitenzweigen  des  Stammes 
aar  nnd  das  Folypar  wird  federfOrmig,  s.  B.  Pennaiula  ruhra,  bald 
erheben  sieh  dieselben  anf  allen  Seiten  des  einfachen  Stammes,  z.  B. 
das  diocisehe  VeretUhtm  cynomorium.  In  andern  Fallen  erscheint  das 
Polypar  flach  nnd  nierenfnrmig,  mit  bulbdsem,  aber  achsenlosem  Stile, 
EeniUa  ffiolacea,  oder  durch  die  Anhilafung  der  Polypen  am  obern  Ende 
eines  langen  Stammes  nach  Art  einer  Dolde  gestaltet,  UmbeUUlaria 
groenlandica.  Interessant  ist  das  Vorkommen  von  Oeffhungen  am  Stamme 
zur  Aufnahme  nnd  Abgabe  von  Wasser.  ' 

2.  Ordnung:  Polyaotiiiia  -=  Zoantharia« 
Polypen  und  Polypenstöcke  mit  6,  12  und  in  fortschreitender 
Ordnung   steigenden  Tentakeln.     Ebensoviele   meist   verkalhte 
Scheidewände. 

Leib  seltener  ganz  wekh  oder  mit  lederartigem  Gerüst,  in  der 
Regel  mit  kalkigem,  steinhartem  Polypar.  Aach  hier  gilt  die  Tren- 
nmig  des  Geschlechts  als  Regel,  indessen  werden  auch  hermaphro- 
ditische Polypen  mit  Samen  und  Eikapseln  nicht  selten  angetroffen. 
Sie  tragen  sehr  allgemein  ihre  Embryonen  längere  Zeit  ndt  sich 
herum,  so  dass  dieselben  oft  mit  deutlichem  Strahlenbau  geboren 
werden«  Viele  tragen  zur  Bildung  der  Corallenriffe  und  Inseln  bei. 

II  Farn.  Actinidae.  Mit  weichem  Körper  ohne  Hartgebilde,  bald 
Eiueltbiere  mit  mehrfachen  aitemirenden  Tentakelkrinaen,  AcUma,  bald 
dorcfa  Stolonen  verbunden  und  xu  Stöcken  aggregirt,  2k>cmihtt8,  Die 
erstem  können  zum  Theil  ihren  Befestigungsort  mittelst  der  contractilen 
Fujasohle  Terlassen  und  sich  frei  bewegen.  Viele  erreichen  eine  ver« 
haltniasflsüssig  bedeutende  Grösse,  besitzen  prachtvolle  Farben.  Sie  sind 
aU  Seeanemonen  die  Zierden  der  Seewasseraquarien.  ActitUa  meaem* 
bryimihemum.  Zuweilen  scheidet  die  Haut  eine  mit  zahlreichen  Nessel« 
ki^Moln  eriülite  klebrige  Masse  oder  gar  eine  Art  Hülse  ab.  Cerianfhue 

3.  Farn.  AnUpatfUdw,  Polypenstöcke  mit  weichem  nicht  ver« 
kalktem  Körper,  aber  mit  einfachem  oder  verftsteltem  Achsenskelet.  Nur 
6  Fanganne  umstellen  die  MundöflTnnng,  z.  B.  AnUpaihes. 

3.  Farn.  TwUnolidae,  Mutzencorallen.  Meist  Einzelpolypen  mit 
festem  Kalkgerflste,  undurchbohrtem  Mauerblatt  und  wohl  entwickeltem 
Fosriilatt  nnd  Septen,  deren  Zwischenritume  bis  zum  Grunde  offen  bleiben. 
Je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  pali  werden  wieder  Untere 
famüien  unterschieden  Caryophyllia.    TurbinoUa.    Flabdlum» 

C  Fan.  OcuUnidae,^  Angencorallen.  Polypenstöcke  mit  steinhartem 
meist  ftstigem  Polypar,  mit  reichlich  verkalktem  Cönenchym  und  wenig 
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lahlreichen  Stptea  in  den  Kelchen  der  ElniehhieTe.     Oculina   virgmio- 
AmphAelia  oculata,  weisse  CoralU.    Sü/UMter. 

5.  Farn.  A^tra^dae,  Sterocorallen.  Heial  lUHaige  FolypeniUckt 
mit  verwachieneo  Hnuerblutlern  ebne  Cancnchym,  bild  mil  ■cbneidea'W' 
bald  mil  eingeicbniUeDeni  geiShaten  Rande  der  SepU,  die  lalenepnl' 
räume  werden  von  horiiontalen  Sehe ideo wunden  erfüllt.  EiamÜia:  Dil 
durch  Ibeitung  eneuftcn  EinEcUbiere  bleiben  nur  an  der  Bssis  verbatdn 
und  eneugen  ein  raienaTiiges  folypar  mit  «cbneidenden  Septalrtnden 
der  Kelche.  Galaxea:  Die  Eioielkelche,  durch  Knospung  enlatand», 
am  obern  Bande  frei,  ebenfalls  mit  schneidenden  RUndero  der  Sepia- 
Aßiraea :  Einielkelche  durch  die  gance  Hauer  vertchmolien  mil  p- 
£ackleD  Seplalrindern  der  Kelche,  Maeandrina :  Eintelkelche  m  laB|FP 
Thalern  vereinigt. 

6.  Farn.  Fwigidac,  PilicoralleD.  Sowohl  grosse  und  flache  ElnHl- 
keiche,  al«  Polypenatöcke ,  ohne  Mouerblall,  mit  sehr  lahlreicben,  «wk 
entwickeltet),  durch  synsptienlae  vcrhundenen  und  getuhnlen  SepM- 
FuM^a  Ehrmbergii.     nalomilia.    Lophoitrü. 

7.  Farn.  Madreporidae,  Madrcporen.  Polypen  und  Polypemtödt 
mil  porDiem  L'oneuchym  und  durebbobrtem  Hauerhialt.  Leibeibobie 
im  Grunde  oSen  und  mit  dem  Centralcansl  in  der  Acb^e  de*  ■dif'i 
Tolypar's  communicirend.  Septn  wenig  entwickelt.  Madrepora  COff'- 
hosa.    Dmdrophj/llia  ramea. 

Anhangsweiae  mögen  an  dleiem  Orte  die  CalyooBoen ')  Brwihnuf 
finden,  über  deren  ayitemaliiche  SielluDg  rann  »ich  bislang  nicht  einig« 
konnte.  Am  richtigsten  «ieht  mnn  diese  faecherfarmigen,  reitaitieuden  Thien 
all  Verbindungaglieder  der  ^änthOiSoe»  und  3f«(fuseH  an,  Ewischen  denen  sie  dl* 
ElgenthUmlichkeiten  ihres  Bnui  s  Iheitcn.  Ea  sind  becher  ■  oder  glockenrormigt 
Thierevon  gallertigem  Farenchym,  welche  mittelst  einer sliironnigenVcrllngerunl 
{bres  Körpers  reslsilien.  Wie  die  Scbeibenquallen  hepilicn  sie  eine  dicke 
und  feste  Gallertscheibe .  welche  sich  von  der  hintern  Flache  in  den  Stil 
Mnei De ra treckt  und  In  gewissem  Sinne  als  Skelet  aufgefasil  werden  kann, 
Die  vordere  Fläcfae  rnil  einem  vorragenden  Hundrohre  im  Centrum  tielit 
«ich  am  Rande  tn  acht  kune  Arme  aus,  an  deren  Spitie  Tentakel liDufcheD 
enlipringen.  Die  Tentakeln  sind  hohl,  mit  KesselUapseln  bewaOnet  und  enden 
luweilen  mit  scheibenartigen  Knöpfchen,  Lmtniaria  eampantilaUi.  Der 
Innenraum  des  Leibes  beileht  aus  vier  weiten,  in  die  Arme  hineinragenden 
Taschen ,  welche  durch  Scheidewände  von  einander  abgegrenit  sind 
am  Rande   dea   Becher*   durch    Oelfnungen   communiciren.      Auch    kamt 


1)  Vergl.  insbesondere  Lcuckart,  in  Frey  und  Lo 
H enn tu iss  wirbelloser  Tbiarc.  Brannsehwcig.  IS47,  sowi 
Sars,  Fauna  lilloralis  Korvogiae.  I.  1»46. 

Heferstein.  Untersuchungen  über  niedere  Thiere.  Lcipiig.  1063, 
1,'lark,  Lucernariac.  Jnum.  Best.  Soc-  Nal.  Ilisl.  1863. 
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Stilhuhle    durch   eine   Fortsetzung    der    Scheidewände    in    vier    Längskauiilü 
getheilt  sein.     Diese    Leibesrünme,    denen   je    zwei    Arme    mit    den    ent- 
sprechenden  Tentakelhlnffchen   sugehoren,    können   sowohl  als   sehr  weite 
Radiflrgeftsse  betrachtet,  als  auch,  mit  vielleicht  noch  grosserem  Rechte,  den 
^Mtrorascolartaschen  der  Anthoioen  an  die  Seite  gestellt  werden,   da  bei 
eiosdaen  Formen,  s.  B.  L.  cyathiformis,  ein  Hagenrohr  frei  in  den  Leibes- 
rmuB  hOTabhiBgt  (Lenckart)  Immerhin  scheint  der  Vergleich  mit  einer  festsitsenden 
gealilteii  Scheibeoqnalle    fttr  die   Auffassung   des    gesammten   Körperbaues 
melatens  sutreifend.    Auch  die  Geschlechtsorgane  liegen  wie  bei  den  Scheiben- 
qssllen  in  den  Geikssrttumen  und  erscheinen  als  8  LiIngswUlste,  die  jederseits 
neben  der  Mitte  der  Radittrcanäle  in  die  Arme  sich   hinziehen.     Die  Magen- 
Qlden  (innem  Mundtentakeln)   im   Grunde  des  Leibesraumes  konnten  sowohl 
den  Magenfkden  der  Quallen  als  den  Hesenterialfilamenten  der  Actinien  Ter- 
glichen  werden.    Bs  gehört  hierher  die  Gattung  Lucemaria,  deren  haupt- 
sichliche  Arten  als  L,  quadrieomis,  campanulata  und  ociaradiata  (sttmmtlich 
in  den  nordischen  Meeren)  bekannt  sind. 


ü.  Classe. 

Hydrasmedusae  =  Polypomediuae^ 

Hydrasmediisen« 

Polypen  und  Medusen ,  saune  Stöckchen  von  Polypen^ 
polt(pcüden  und  medusöiden  Thieren^  ohne  Magensach  ^  mit 
einfachem  oder  in  peripherische  Canäle  auslaufendem  Gastro- 
vascidarraum. 

Wir  üassen  in  dieser  Classe  die  kleinen  Polypen  und  Polypen- 
stöcke nebst  den  Scheibenquallen  zusammen,  welche  mit  den  erstem 
sehr  häufig  in  den  gleichen  Entwicklungscyclus  gehören.  Durch- 
gängigbesitzen die  Polypen  einen  einfachem  £au  als  die  Anthozoen, 
Unter  denen  auch  ihre  Grösse  meist  bedeutend  zurückbleibt;  sie 
entbehren  des  Magenrohres,  der  Scheidewände  und  Taschen  des 
Gastrovascularraumes  und  bringen  nur  sehr  selten  (Milleporen) 
durch  Verkalkung  ein  festeres,  dem  Polypar  vergleichbares  Kalk- 
gcrfist  zur  Entwicklung.  Treten  Skeletbildungen  auf,  so  sind  es 
in  der  Regel  mehr  oder  minder  verhomte  Ausscheidungen  der 
Oberhaut,  welche  als  zarte  Röhren  den  Stamm  und  dessen 
Ramificationen  fiberziehen  und  zuweilen  in  der  Umgebung  der 
Polypen  kleine  becherartige  Gehäuse  bilden ;  auch  kann  im  Innem 
des  Körpers  unter  der  Oberhaut  eine  Scheibe  von  gallertiger 
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bis  knorpliger  Consistenz  (Scheibenquallen ,  Schwimmglodm), 
oder  eine  zartere  hyaline  Röhre  (Stamm  der  Siphonophoren)  zur 
Stütze  der  beweglichen  Weichtheile  vorhanden  sein. 

Die  Scheibenqualle  vertritt  ohne  Zweifel  morphologisch  den 
hohem  Typus,  zumal  da  sie  als  das  zur  Vollendung  gereifte 
Geschlechtsindividuum  erscheint,  während  den  Polypen  die  Auf- 
gabe der  Ernährung  und  Vegetation  zufallt.  Häufig  aber  bleibee 
beide  Formen  Polyp  und  Meduse  auf  einer  tiefem  Stafe 
der  morphologischen  Differenzirung  zurück  und  werden  theils 
polypcäde  Anhänge,  welche  als  hohle  Schläuche  ohne  Tentakei- 
kranz  die  Nahmng  verdauen,  oder  die  Geschlechtsthiere  an  ihrer 
Wandung  aufammen,  oder  zu  einer  besondem  Form  des  Schatiefi 
oder  Nahrungserwerbes  dienen,  theils  meduscitdef  die  GescUechto- 
Stoffe  einschliessende  Gemmen ,  welche  an  dem  Stamme  oder  IB 
Theilen  der  Polypen  aufsitzen.  In  diesen  Fällen  erschdnt  die 
Individualität  dieser  Anhänge  beschränkt;  medusolde  und  polypolde 
Thiere  sinken*  physiologisch  zu  der  Bedeutung  von  Eörpertheikn 
oder  Organen  herab,  während  die  gesanmate  Ciolonie  einen 
Organismus  näher  kommt.  Je  vollendeter  sich  ArbeitstheUiuii 
nni  Polymorphismus  an  denpolypolden  und  medusoYden  Anhingen 
des  Thierstockes  ausprägen ,  um  so  höher  wird  die  Einheit  der 
morphologisch  als  Thierstock  zu  bezeichnenden  Gtesanuntheit 
Sprossung  und  einfaches  Wachsthum  fallen  hier  oft  ohne  GieM 
zusammen. 

Neben  der  weitverbreiteten  ungeschlechtlichen  Venndmmg, 
welche  zur  Entstehung  gleichartiger  oder  auch  polymoiplier 
Thierstöcke  führt  und  auch  die  Entstehung  der  sessilen  oder  frei* 
schwimmenden  Geschlechtsthiere  veranlasst,  ist  cUe  geaddecUr 
liehe  Fortpflanzung  überall  nachweisbar,  und  zwar  gut  A 
Trennung  der  Geschlechter  als  fast  durchgreifendes  Qeaett 
&f eist  alterniren  beide  Formen  der  Vermehmng  in  gesetsmftsaigatt 
Wechsel  zur  Erzeugung  verschiedener  Generation^.  Es  gibt 
aber  auoh  Medusen  (Äeginopsis,  Pelagia),  welche  ohne  Gene- 
rationswechsel direkt  aus  den  Eiern  auf  dem  Wege  der  oontinlli^ 
liehen  Entwicklung  mit  Metamorphose  hervorgehn,  mag  nm 
gleichzeitig  daneben  eine  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  beatehei 
oder  nicht.    Am  häufigsten  aber  erzeugt  die  Meduse  (medosolde 
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feschlechtsgemme)  aus  ihrem  Eie  einen  Polypen  und  dieser 
ntweder  alsbald  durch  Sprossung  und  Theilung  oder  erst 
ach  längerm  Wadisthum,  nach  der  Produetion  eines  sessilen 
der  freisehwimm^den  Polypenstockes  die  Generation  der 
ledusen  (medusolden  Geschlechtsgemmen).  Es  tritt^  dsher  ein 
rcnerationswechsel  in  mehrfachen  Modificationen  auf,  welche 
(tr  die  gesammte  morphologische  Gestaltung  und  natflrliche 
Verwandtschaft  der  Arten  von  Bedeutung  sind. 

Bei  den  HydroMen  erscheint  im  Allgemeinen  die  Ammengene- 
ation  f&r  das  Bild  und  die  Charakterisirung  der  Art  am  wichtigsten. 
Ber  geht  aus  dem  Eie  der  Meduse  oder  medusoYden  Gemme  ein 
V)lyp  und  aus  diesem  durch  Knospung  ein  festsitzendes  moosartig 
derdendritisdi  verzweigtes  Thierstöckchen  hervor  mit  zahlreichen 
Vdypen  oder  polypolden  Anhängen  nicht  selten  von  verschiedener 
*orm  und  Leistung.  Endlich  sprossen  entweder  am  Stamme 
der  an  besonderen  proliferirenden  Individuen  oder  an  Theilen, 
.  B.  zwischen  den  Tentakeln  aller  Individuen,  mednsolde  mit 
reschlechtsstoflfen  gefüllte  Gemmen  oder  skh  loslösende  Medusen, 
teduciren  sich  diese  Knospen  in  ihrer  einfachsten  Form  auf 
uglige  Auftreibungen  der  Wandung  eines  Einzelpolypen,  so  er- 
idieinen  sie  als  die  Geschlechtsorgane  eines  geschlechtlich  ent- 
Ickelten  Polyp^,  der  sich  daneben  auch  durch  Sprossung 
ermehren  kann  (Hydra) ,  und  wir  sehen ,  wie  der  Generations- 
echsel  in  die  continuirliche  Fortpflanzung  übergeht,  sobald  das 
feschlechtsindividuum  auf  seine  einfachste  Anlage,  als  Theil 
iaar  allgemeinem  Einheit  zurücksinkt,  und  wenn  wir  von  dieser 
Bfeteigend  die  Individualität  der  Geschlechtsgemmen  nur  da 
nerkennen,  wo  diese  als  freischwimmende  Medusen  zur  Sonderung 
ommen ,  so  befinden  wir  uns  auf  dem  Boden  einer  unter  den 
igUschen  Forschem  verbreiteten  Auffassung,  nach  welcher  die 
Btwicklungsg^iehichte  der  Eydröiden  und  Hydraamedusen 
t)erfaaupt  nicht  mit  Hülfe  des  Generationswechsels  und  Poly- 
lorphismus  erklärt,  sondern  auf  eine  Metamorphose  zurückgeführt 
hrd,  bei  w^dier  die  verschiedenen  Thdle  nach  einander  hervor- 
achsen  und  entweder  zeitlebens  im  Zusammenhang  bleiben  oder 
nzeln  zur  Ablösung  zu  kommen.  Dass  auch  dieser  Auffassung 
n  Berechtigung  zukommt,  wird  Jeder  anerkennen  müssen,  der  sich 
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die  Unmöglichkeit  klar  gemacht  bat,  zwischen  Individuum  und 
Organ,  zwischen  ungeschlecbtheher  Fortpflanzung  und  einfachem 
Wachsthum  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen. 

In  einer  zweiten  Gruppe  von  Hydrasmedusm,  den  Sipko- 
nophoren,  tritt  die  medusoTde  Geschlechtsform  als  Individuum 
noch  mehr  zurück,  indem  sich  nur  selten  (Velella)  die  medusoldai 
Knospen  zu  Scheibenquallen  ausbilden  und  loslösen.  Um  so  mehr 
nähert  sich  der  gesammte  Polypenstock  der  Individualität,  und 
die  Fortpflanzung  erscheint  mit  noch  gi-üsserm  Rechte  auf  einer 
Metamorphose  zu  beruhen.  Der  aus  dem  Eic  entstandene  Körper 
wird  allniählig  auf  dem  Wege  einer  mit  Knospung  und  SprossoBg 
verbundenen  Metamorphose  zu  einem  beweglichen  und  contractSen 
Stamme  mit  pohmorpfaen  po)}'po'i(Ien  und  mcdusoTden  Anhängen, 
welche  als  Magenschläuche  zur  Verdauung,  als  Fangfadea  zur 
Besitznahme  der  Beute,  als  Tentakeln  zum  Fassen,  als  Deck- 
Btücke  zum  Schutze,  als  Schwiminglocken  zur  Fortbewegung  und 
als  meduso'ide  Geschlechtsknospen  zur  Fortpfianzung  dicDOL 
Per  Complex  von  polymorphen  Einheiten  wird  einem  Eiaiel- 
Organismus  mit  verschiedenen  Orgauen  so  ähnlich,  dass  derselbe 
als  Gcsammtbild  der  Lebensform  zur  Benennung  und  Characle- 
jrisirung  der  Art  im  System  verwendet  wird. 

Bei  den  Äcaleplien  endlich,  den  grössern  und  höher  oi^- 
nisirtenScheibenquallcn, kommt  die  Individualität  des  GeBchlechts- 
thieres  zur  vollen  Geltung.  Dagegen  reducirt  sich  die  Ammen- 
generation  auf  kleine  Durchgangsstadien  knospender  Polypen  von 
geringer  Grösse  und  höchst  beschränkter  Dauer.  Der  flimmernd« 
BUS  dem  Eie  geschlüpfte  Embryo  fPianula)  mit  Mund  und 
Leibesraum  befestigt  sich  mit  dem  apiealen  Pole  und  treibt  am 
Rande  der  freien  Mundscheibe  4,  8,  16,  20  Fnngarme.  Der 
Embryo  wird  zu  einem  kleineu  Polypen  (Scyphostoma) ,  dieser 
bildet  sich  durch  parallele  Einschnürungen,  welche  bald  den 
Vorderleih  in  eine  Anzahl  gelappter  Hinge  theilen,  in  eine 
Tannenzapfen  ähnliche  Fonn  um,  Strohila,  von  welcher  sich  die 
Ringe  des  Vorderkörpers  trennen,  um  als  kleine  Scheiben- 
quallen  (Ephyra)  in  freier  Entwicklung  auf  dem  Wege  der 
\  Metamorphose  die  Organisation  der  GeschlechtstJiierc  zu  erlangen. 
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Die  Hydrasmedusen  nähren  sich  wohl  durchgängig  von 
thierischen  Stoffen  und  bewohnen  vorzugsweise  die  warmem 
Meere.  Besonders  die  freibeweglichen  Quallen  und  Siphonophoren 
leuchten  zur  Nachtzeit. 

1.  Ordnung:  Hydroidea^)  Hydrolden. 

Meist  fesisiUendende  Polypen  und  Polypenstöckchen  von 
moosartiger  oder  dendritisch  verzweigter  Form,  mit  medus&iden 
Geschlechtsgemmen  oder  mit  kleinen  Medusen  als  Geschlechts- 
ihieren;  aber  auch  kleine  Medusen,  ohne  polypotde  Ammen- 
generation. 

Die  Polypen  und  polypolden  Formen  sind  die  aufammenden 
Jugendgenerationen  und  bilden  kleine  moosartige  oder  dendritische 
Stockchen,  die  häufig  von  chitinigen  oder  hornigen  Röhren 
umhüllt  sind  und  becherförmige  Zellen  im  Umkreis  der  Einzel- 
polypen zu  deren  Schutz  besitzen  können.  Stamm  und  ramificirte 
Zweige  enthalten  einen  Achsencanal,  welcher  mit  dem  Leibesraum 
aller  einzelnen  Polypen  und  polypolden  Anhänge  communicirt, 
imd  den  gemeinsamen  Nahrungssaft  in  sich  einschliesst.  Nicht 
immer  aber  sind  alle  Polypen  gleichartig,  vielmehr  finden  sich  häufig 
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neben  dem  Ernälirungspolypen  proliferirende  Polypen , 
die  Geschlechtsgemmen  an  ihrer  Wandung  erzeugen.  Die  stt 
Polypen  können  aber  selbst  wieder  untereinander  verschied 
sein  durch  die  Zahl  ihrer  Fang^den  und  die  gesammte  Fom 
ebenso  können  verschiedene  Arten  proliferirender  Individuen 
an  demselben  Stöckchen  auftreten,  so  dass  wir  bereits  bei 
den  Hydroiden  den  Polymorphismus  der  Siphonophoren  vor- 
bereitet finden  (Hydractima,  Plumularia).  Die  Geschlechts- 
gemmen  zeigen  sich  auf  sehr  verschiedenen  Stufen  der  morpho- 
logischen Entwicklung,  indem  sie  zuerst  einfache  mit  Geschlechts- 
Stoffen  gefüllte  Auftreibungen  der  Ldbeswand  (Hydra)  bilden, 
auf  einer  weitem  Stufe  als  hervortretende  Knospen  einen  Fort- 
satz der  Leibeshöhle  oder  des  Achsencanales  aufnehmen,  in  dessen 
Umgebung  sich  dann  die  GeschlechtsstofTe  anhäufen  (Tubularia), 
in  einem  abermals  weiter  voi^eschrittencm  Stadium  findel 
sich  in  der  Peripherie  der  Knospe  eine  mantelarttge  UmhOllasg 
.  Ttiit  mehr  oder  minder  entwickelten  Radiärgefässen(C(impo>iM/aniil, 
nnd  endlich  kommt  es  zur  Bildung  einer  kleinen  sich  lösende^ 
Scheibenqualle  mit  Mundöffnung,  Schwimmsack,  Tentakeln  und 
Randkörpcm.  Diese  Scheibenquallen  unterscheiden  sich  im 
Allgemeinen  von  den  Acalephen  durch  ihre  geringere  Grösse  and 
einfachere  Organisation,  sie  besitzen  eine  geringere  Zahl  (4  Oiler  S) 
Radiärgefässe,  nakte,  nicht  von  Hautlappen  bedeckte  Randkörper 
(daher  Clymnophtkahnata.  Forbes)  und  einen  muskulösen  Kand- 
saum,  velum  (daher  Craspedoia.  Gegenbaur).  Die  GescUedltS- 
,  Organe  bilden  sich  in  der  Wandung  der  Radiärcanäle  oder  Ae 
|Magenstilcs ,  und  nicht  nie  bei  den  Acalephen  in  besonderen 
Taschen  und  Aussackungen  des  Leibesraumes;  indessen  scheint 
es,  als  wenn  auch  dieser  Unterschied  ebensowenig  wie  die  zuerst 
genannten  Merkmale  filr  alle  Fälle  ausreichten,  und  itberhaapt 
beide  Gruppen  keine  scharfe  Begrenzung  gestatteten,  zumal  hier 
I  wie  dort  der  Generationswcehsel  durch  eine  continuirliche  £nt- 
t  Wicklung  ersetzt  sein  kann.  In  der  That  werden  denn  auch 
neuerdings  die  Aeginiden,  welche  man  bisher  den  Medusen  dieser 
Ordnung  zm-echnete,  von  Agassiz  und  Fritz  Müller  mit  den 
Cbarybdaciden  zusammengestellt  und  von  ersterem  Forscher  ali 
Acalephen  betrachtet 
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Ueberall  herrscht  getrenntes  Geschlecht,  selten  findet  sich 
(Tubularia)  eine  diöcische  Anordnung,  indem  an  dem  Hydroiden- 
stocke  ausschliesslich  männliche  oder  weibliche  Geschlechtsgemmen 
erzeugt  werden.  Zuweilen  beobachten  wir  auch  an  den  Medusen 
Enospenbildung  (Sarsia  proli/era)  oder  Theilung  (Stomobrachiutn 
mirabüe);  die  Enospung  kann  sogar  neben  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung  bestehen  und,  falls  die  höchst  merkwürdige  Be- 
obachtung E.  Ha  eck  er  s  sich  bestätigt,  zur  Entstehung  neuer 
und  zwar  heterogener  Medusen  führen.  Sind  die  achtstrahligen 
Knospen,  welche  in  der  Magenhöhle  der  geschlechtsreifen 
Geryonia  hastaia  entspringen,  wirklich  die  Geschlechtsthiere  von 
Cunina  rhododactyla,  die  bisher  in  eme  ganz  andere  Familie  und 
von  Agassiz  sogar  zu  den  Acalephen  gestellt  wurde,  so 
würde  ein  Beispiel  von  Heterogonie  bestehen,  welches  die  schon 
so  verwickelten  Beziehungen  der  Verwandtschaft  in  ein  noch  tieferes 
Dunkel  hüllte.  Die  Schwierigkeit  und  Verwicklung  der  Systematik 
beruht  nicht  nur  auf  der  gegenwärtigen  Unkenntniss  von  der 
Entwicklung  vieler  Scheibenquallen  und  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung mancher  Polypenstöckchen,  sondern  auch  auf  der  That- 
sache,  dass  die  nächst  verwandten  Polypenstöckchen  nicht  selten 
säir  verschiedene  Geschlechtsformen  erzeugen,  wie  z.  B.  von  den  drei 
Arten  der  Hydroidengattung  Corymarpha,  die  glacialis  (Sars) 
sessile  Geschlechtsgemmen,  die  zweite  nana  (Aid  er)  sich  loslösende 
weibliche  Medusen  aber  wahrscheinlich  sessile  männliche  Gemmen, 
die  dritte  nutans  (Sars)  männliche  und  weibliche  Medusen 
(Steenstrupia)  hervorbringt.  Umgekehrt  können  auch  die  nächst 
verwandte  Medusen  eine  ganz  verschiedene  Entwicklung  haben, 
indem  nadi  den  Beobachtungen  Clapar^de's  eine  Lie^sia  der 
Sdiottischen  Buchten  ohne  Generationswechsel  aus  ihren  Eiern 
unmittelbar  neue  Medusen  hervorbringt,  während  die  übrigen 
bekannten  LieMiauxlexL  von  Tuhdarien  (Eudendrium  ramosum) 
aufgeammt  werden.  Daher  erscheint  es  ebensowenig  zulässig, 
aussdiliesslidi  die  Geschlechtsgeneration  der  Eintheilung  zu 
Grunde  zu  legen,  als  die  Ammengeneration  allein  ohne  die  erstere 
zu  berücksichtigen;  man  wird  vielmehr  beide  Reihen  nebenein- 
ander zu  charakterisiren  und  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 
zu  erörtern  haben. 
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1.  Reihe:  HydroIdstOokohen  und  polypolde  Generatioit« 

1.  Fam.  Sertularina  (Campanularina),  Becherpolypen«  Die 
flcatiooen  des  PolypenstAckchena  sind  von  einem  bornigen  rdhrigen  S 
überzogen,  welcbes  in  der  Umgebung  der  Polypen  becherförmig) 
Weiterungen  zum  Schutze  der  zurückgezogenen  Thiere  bildet.  Di< 
scblechtagemmen  entstehen  fast  regelmilssig  an  der  Wandang  prolifferii 
Individuen,  welche  der  Mundöflfoung  und  der  Fangarme  entbehren, 
entwickeln  sie  sich  zu  kleinen  mit  Randbläschen  versehenen  Hei 
welche  der  Crctspedoten^&miVie  der  Eucopiden,  auch  Thaumani 
und  Äequoriden  zugehören. 

a)  Becherförmige  Zellen  auf  geringelten  Stilen,  Tentakelkreis  nnt4 
des  conisch  vortretenden  Mundzapfens. 

Liwmedea  gelatinosa  mit  Eucope,  L.  geniculata  mit  minnl 
und  weiblichen  Geschlechtsgemmen,  L,  acuminata  nach  W 
mit  Aequorea  vitrina. 

Campanülaria  raridentata  (AI der)  mit Thaumanti<i8incon8 
(Wright). 

b)  Becherförmige  Zellen  sessil,  Kreis  der  Tentakeln  unmittelbar  i 
Umgebung  der  Mundoffnung,  meist  Geschlechtsgemmen  an  pi 
rirenden  Individuen. 

Plumülaria  pimiata,  Sertularia  fdllax  mit  vorgeschril 
medusoYden  Gemmen. 

2.  Fam.  Tu&MZanna ,  Rohrenpolypen.  Die  zu  Stocken  vereii 
Polypen  ohne  becherförmige  Zellen.  Die  Verzweigungen  des  Sl 
nakt  oder  von  einer  Rohre  umschlossen.  Die  Geschlechtsgemmen 
lalls  nakt,  an  den  Zweigen  oder  an  dem  Polypenleibe  sprossend, 
zu  Medusen  sich  losenden  Geschlechtsthiere  gehören  in  die  Fanili 
Oceaniden. 

a)  Die  Stocke  bis  zur  Basis  der  PolypenkOpfchen  von  einer  chitiun 
Rohre  umschlossen. 

Tvhularia  coronata^  d iocisch,  mit  einfachen  Geschlechttgei 
zwischen  den  Tentakeln  (Fortpflimeung  durch*  Planulae).     T. 
Visa  mit  Geschlechtsgemmen,  welche  bis  auf  den  Mangel  Ton  1 
RandkOrperchen ,  Tentakeln  und  Segel  einer  Meduse'  gleicbei 
vier  Radiftrgenisse  nebst  Ringgefllss  besitzen   (AI Im  an).     T, 
marie  mit  Hedusenbrut. 
Eudendrium  ramosum  mit  Bougainvillia  als  Geschlechtalhi 
Corymorpha   mit   Centralkanal    und    peripherischen  Canftle 
Stamme,   nana  mit  mfinnlichen  sessilen  Gemmen   und    weibi 
Medusen  der  Gattung  SUenstrupia. 

b)  Keulenförmige  Polypen  meist  auf  nakten  wurzelartig  kriech« 
Verzweigungen. 

Coryne  »quamaia,  mit  sessilen  Knospen  (mirabiUs,  mit  8^ 
(Oeeanide). 
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HydracHnia    lactea,  bildet  rindenaitige    Ueberzttge   e.  B.  auf 
Bnccinnm  mit  sessilen  GescblechtsgemineD,    areolata,  mit  Medusen. 
Stauridia  radiata  mit  CUtdonema  radiatum. 

3.  Fam.  Müleparida,  mit  festem  verkalktem  Conenchym  und  rObrigen 
Zellen  in  demselben,  welcbe  von  verscbiedenen  HydroYdpolypen  bewobnt 
werden.  Geschleebtlicbe  Generation  noeb  unbekannt,  z.  B.  Millepora 
äleieomis. 

4.  Fam.  Hydrina ,  Süsswasserpolypen.  Nakte  Einzelpolypen  (oder 
aucb  kleine  PolypenstOckcben)  mit  mftnnlicben  und  weiblichen  Gescblechts- 
knospen  an  der  Leibes  wand  ung,  heften  sieb  mit  ihrem  hintern  KOrperende 
willkürlich  an,  Hydra  viridis,  fuaca, 

2.  Reihe:  Die  Medusen  als  Ckneration  der  Ctoschlechtsthiere. 

1.  Fam.  Oceanidae,  Meist  glocken-  und  thurmfOrmige  Quallen 
mit  4  oder  8  RadiBrcanftlen,  Ocellen  an  der  Basis  der  RandHlden  und 
Geschlechtsorgane  im  Magenstil.  Sie  werden  von  den  Tubulariden  auf- 
geammt.  Cladonema  radiatum  gehört  zu  Stauridia.  Oceania  pileata. 
Sarsia.  —  Bougainviüia.  —  Lizzia.  —  Steenstrupia. 

2.  Fam  Tkaumantiadae,  Medusen  mit  Ocellen  am  Scheibenrande 
nnd  bandartigen  Geschlechtsorganen  Ittngs  der  4  vom  Magengrunde  ent- 
springenden Radiftrcanille,  geboren  theils  zu  den  Campanularidert,  tbeils 
XD  Tubulariden.    Thaumantias  mediterranea. 

3.  Fam.  Eucopidae.  Meist  flache  Medusen  mit  Randbifischen  und 
contractilen  Randftden.  Ihre  Geschlechtsorgane  ragen  oft  als  Aus- 
stülpungen an  den  Radittrcanillen  in  die  Glockenhohle  hinein.  Sind  dio 
Geschlechtsthiere  von  Campanulimden,  Eucope  polystyla  —  Sminthea 
eurygaster. 

4.  Fam.  Äeguoridae.  Scheibenförmige  Quallen  mit  zahlreichen  im 
Umkreis  des  Magens  entspringenden  RadiargeHlssen ,  mit  RandblMschen, 
8treifenfOrmigenGesch]echtsorganenandenRadiarcanttlen,gehOrenzumTheil 
zu  den  Campanulariden.  Äequorea  —  Stomohrachium  miräbiU. 

5.  Fam.  Oeryonidae,  Rüsselquallen.  Hit  langem  rüsselförmig  her- 
Torragendem  KlOpfel,  einer  mehr  oder  minder  gewölbten  Scheibe  und 
Randblftscben  zwischen  den  Randßlden.  Die  Geschlechtsorgane  liegen 
an  den  Radürcanälen.  Entwickeln  sich  mittelst  Metamorphose  ohne 
Generationswechsel.  Oeryoma  prohoscidalis,    lAriope  mucronata. 

6.  Fam.  Trachynemidae,  Ohne  lungern  Magenstil.  Randbiflschen 
zwischen  den  starren  Randfflden.  Die  Geschlechtsorgane  an  den  Radittr- 
canftlen.    BhopdUmema  veUxtum,    Trachynema  ciliatum. 

7.  Fam.  Aeginidae.  Mit  scheibenförmigem  Körper  und  weiten 
taschenförmigen  Fortstttzen  des  Magens  anstatt  der  Radiärcanftle,  Die 
Randfllden  sind  starr  und  entspringen  oberhalb  des  Scheibenrandes.  Die 
Geschlechtsorgane  liegen  in  den  Magentaschen.  Werden  von  Agassiz  zu 
den  Acalepben  gestellt  und  scheinen  in  der  That  die  Uebergangsgruppe 
der  HydroXdqüallen  und  Acalepben  zu  bilden. 

Cunina  vitrea»    Äegineta  prolifera.    Äeginapsis  mediterranea. 
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2.  Ordnung:    Siphonophorae^);   Schwimmpolypen.     Ilohren- 

quallen. 

Polymorphey  freischwimmende  Polypenstöcke  mit  polypcfidm 
Emährungsthieren ,  Fangfäden  und  medtisaiden  OesMeekU- 
gemmen. 

In  morphologischer  Beziehung  schliessen  sich  die  Siphonopharen 
unmittelbar  an  die  Hydroidenstöcke  an,  erscheinen  indessen 
noch  mehr  wie  diese  als  Individuen  und  zwar  in  Folge  des  hodi 
entwickelten  Polymorphismus  ihrer  polypol'den  und  medusolden 
Anhänge.  Die  Leistungen  der  letztern  greifen  so  innig  in  eis- 
ander  und  sind  so  wesentlich  für  die  Erhaltung  des  Ganzra 
nothwendig,  dass  wir  physiologisch  die  Siphonophord  als  Or- 
ganismus und  ihre  Anhänge  als  Organe  betrachten  können.  Daza 
kommt  die  geringe  Selbstständigkeit  der  medusolden  Geschlechts- 
generation, die  nur  ausnahmsweise  (Velelliden)  die  Stufe  der 
sich  lösenden  Meduse  erlangt. 

Anstatt  des  befestigten  ramificirten  HydrötdenstocieB  tritt  m 
freischwimmender,  unverästelter,  selten  mit  einfachen  Seitenzweig^ 
versehener,  contractiler  Stamm  auf,  der  häufig  in  seinem  obem 
flaschenförmig  aufgetriebenem  Ende  (Luftkammer)  einen  Luftsack 
in  sich  einschliesst  Uebcrall  findet  sich  in  der  Achse  des 
Stammes  ein  Central/aum,  in  welchem  die  EmährungsfiOssigkeit 


1)  Literatur: 

Eflchscholts,  System  der  Acalephen.    Berlin.  1829. 

Lerson,  iIi«toire  natarelle  des  Zoophytes.    Paris.  1843. 

KoUiker,  Die  Schwimmpolypen  von  llessina.    Leipzig.  1853. 

C.  Vogt,  Recherches  sar  les  animaux inferiears.  1.  Mem.  Siphonophores- 
(Hein,  de  rinsU  Genevois.)  1854. 

C.  Gegenbanr,  Beobachtungen  über  Siphon ophoren.  Zeitachiill  lllr 
wissensch.  Zool.  1853,  ferner  Neue  Beitrage  zur  Kenntniss  der  SiphoBophoren. 
Nov.  acta.  T.  37. 

R.  Lenckart,  Zoologische  Untersuchungen  L  Giesseo.  1853,  fener 
Zur  nähern  Kenntniss  der  Siphonophoren  von  Nitza.  Archiv  Air  Natarg .  1854 

Th.  Huxley^^  The  oceanic  Hydrozoa.  London.  (Ray  Society).  1859. 

C»  Clans,  Ueber  Physophora  hydrostatica.  Zeitschrift  fttr  witsenach. Zool 
18d0,  femer.  Neue  Beobachtungen  Ober  die  Struktur  und  Entwicklung  der 
ftphtBophoren.  ebendas.  1863. 


II.  Classc.    IlydrabiiKHlusoii.  Vi' 

durch  die  Contractilität  der  Wandung  und  durch  Wimperbe- 
wegungen in  Strömung  erhalten  mrd.  Der  mit  Luft  gefüllte 
Sack,  der  in  der  Spitze  des  Stammes  wie  eine  £lase  getragen 
wird  und  sich  in  mandien  Fällen  zu  einem  umfiingreichen  Be- 
hilter  ausdehnen  kann  (Fkysdlia)^  hat  die  Bedeutong  eines 
hydroBtatiacben  Apparates  und  dient  bei  dai  Formen  mit 
sdir  langem,  spiraligen  Stamme  wahrscheinlich  ausschliesslich  zur 
Erhaltung  der  aufrechten  Lage  des  Siphonophorenleibes.  Die 
Anhänge  des  Stanunes,  deren  Ganäle  und  Innenräume  mit  dem 
Gentralcanal  communidren ,  sind  überall  mindestens  polypolde 
Ernährungsthiere  mit  Fangfaden  und  medusolden  Geschlechts- 
gemmen. Die  Nährthiere ,  schlechthin  Polypen  oder  auch  Satig- 
rokren  und  MagensMäache  genannt,  sind  einfache,  mit  einer 
Mandöfhung  versehene  Schläuche,  die  niemals  einen  Tentakel- 
s  kränz  besitze,  wohl  aber  an  ihrer  Basis  einen  langen  Fang- 
4  faden  tragen.  Meist*unterscheidet  man  an  dem  schlauchförmigen 
Polypenleib  drei  hintereinander  gelegene  Abschnitte,  ein  sehr 
contractiles  Endstück,  den  Rüssel,  ein  bauchiges  Mittelstück  mit 
14  stark  in  das  Innere  vorspringenden  Leberstreifen ,  den  Magen, 
£  und  endlich  ein  stilförmiges  aber  dickwandiges  Basalstück ,  an 
ad  dessen  Grunde  der  Fangfaden  entspringt.  Der  Fangfaden  kann 
ft  sidi  meist  zu  einer  bedeutenden  Länge  entfalten  und  bei  der 
^  Contraction  in  Spiraltouren  zurückziehen,,  seltener  stellt  derselbe 
^n  ein&chen  Faden  dar,  .in  der  Regel  trägt  er  zahlreiche 
onverästelte  Seitenzweige,  die  selbst  wieder  in  nicht  minder 
liohem  Grade  contractu  erscheinen.  In  allen  Fällen  sind  die 
Fangfildenmit  einer  grossen  Zahl  von  Angelorganen  besetzt,  welche 
^  manchen  Stellen  eine  sehr  dichte  und  gesetzmässige  Gruppirung 
erhalten  und  namentlich  an  den  Seitenzweigen  durch  eine  besonders 
dichte  Anhäufung  nicht  selten  grosse,  lebhaft  geftfrbte  Anschwel- 
luDgen,  NessAhußpfe^  entstehen  lassen,  an  denen  sich  in  mehr  oder 
minder  ccmiplicirter  Anordnung  ganze  Batterien  dieser  mikrosco- 
pischm  Waffen  vorfinden.  Die  OeschUchtsgemmen  erlangen  eine 
ziemlidi  hohe  morphologische  Stufe  ihres  medusolden  Baues, 
indem  sie  in  d^  Umgebung  des  mit  Eiern  oder  Samenfilden 
gefüllten  KlSpfels  dnen  glockenartigen  Mantel  mit  Ring  und 
Radi&i^efitssen  zur  Entwicklung  bringen.    Meistens  entspringen 
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sie  iD  grösserer  Zahl  nach  Art  einer  Traube  auf  einem  gemeili 
samen  Stile  und  sitzen  in  dieser  Gestalt  unmittelbar  an  dsi ' 
Stamme  üilcr  auch  an  der  Basis  verschiedener  Anhänge,  selbit 
von  Ernährungspolypen,  z.  B.  Velclla.  Mäfiuliche  und  weiblids 
Zeugungsstoffc  entstehen  durchgängig  gesondert  in  verschiede) 
gestalteten  Knospen,  diese  aber  finden  sich  meistens  in  un- 
mittelbarer Nähe  an  demselben  Stocke  vereinigt;  indessen  gibl 
es  auch  diöciscAeoder  wenn  man  die  Gemmen  als  Geschlechtsorgane 
betrachtet,  7ie»imy)Arorft7»seAeSiphonophoren,  z.  B.  Äpolcmia  uvaria 
undi>tpAyes  acaminata.  Sehr  häufig  trennen  sich  die  tnedusofdeti 
Geschlechtsanhänge  nach  der  Reife  der  Zcugungsstofie  von  dem 
Stocke,  selten  aber  werden  sie  als  kleine  Medusen  frei,  um  erst 
während  des  freien  Lebens  die  GeschlechtsstofFe  hervorbringOL 

Ausser  diesen  constanten  und  Iceinev  Siphonophore  fehlende» 
Anliängen  gibt  l's  noch  einige  andere,  welche  ein  beschränkteres 
Vorkommen  zeigen.  Hierhergehören  die  mündiosen  wunnfümügei» 
Taster ,  die  sich  durch  ilire  Form  an  die  Pelj^jen  anschliesseJ* 
und  ebenso  wie  diese  einen  Fangfaden  (aber  ohne  Seitenzweigts 
und  Nesselknöpfe)  besitzen,  ferner  die  blattförmigen,  knorplig 
harten  Deckschuppcn ,  welche  zum  Schutze  der  Polypen,  Taste*" 
und  Geschlech  tsknospen  dienen,  und  endlich  die  als  Schwimmgloektr* 
bekannten  Anhänge  unterhalb  des  Luftsackes.  Diese  ictztert* 
wiederholen  den  Bau  der  Meduse,  entbehren  aber  der  Mund— 
<  Öffnung  und  des  Klöpfels,  sowie  der  Tentakeln  und  RandkörpeT' 
Dafür  aber  erlangt  im  Zusammenhange  mit  der  ausschliessliche!» 
lokomotiven  Leistung  der  Schwimmsack  des  glückenfÖimigeiV' 
Körpers  eine  um  so  bedeutendere  Ausdehnung  und  kräftigere 
Muskelausstattung, 

Die  Siphouophoren  entmckeln  sicli  aus  dem  Inhalte  eines 
befruchteten  Eies  auf  dem  Wege  allmähligen  Wachsthunis  und 
fortschreitender  Sprossung.  Das  Ei  verwandelt  sich  zunächst 
nach  Durchlaufen  des  Furchungsprocesses  in  einen  bewimperten 
freischwimmenden  Embryo,  welcher  polypolde  und  medusotde 
KiioHpen  treibt  und  in  diesen  die  Mittel  des  Nahrungserwerbes, 
der  Bewegung  und  des  Schutzes  erhält.  Während  sich  bei  den 
Diphyxdm  (Gcgenbaur)  die  erste  Knospe,  welche  an 
[fitper  des  Embryo's  ensteht,  zu  einer  Schwunmglocke  ausi 
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Staltet  äch  der  Embryo  der  jungen  Physapharide  ztt  eitlem 
dnen  Polypen  um,  welcher  in  seinem  Fussende  (Claus)  den 
aftsack  einschliesst  und  eine  Gruppe  von  Nesselknöpfen  nebst 
Qospen  trägt.  Die  weitere  Entwicklung  der  jungen  Physophoride 
eruht  auf  der  Bildung  neuer  Anhänge,  insbesondere  von  Tentakeln, 
^eckschuppen,  Polypen  und  Fangläden  und  auf  der  aOmähligen 
ibgrenzung  des  Stammes;  Schwimmglocken  treten  erst  weit 
pater  auf  und  zwar  bei  Ägalma  Sarsii  nach  dem  Verluste  eines 
Ganzes  von  De(^chuppen,  unter  den  sich  sämmtliche  Anhänge 
1er  jungen  Siphonophore  zurückziehen  konnten.  Die  Entwicklung 
des  Stockes  ist  demnach  mit  einer  Art  Metamorphose  verbunden. 

1.  Fam.  Phy80pharid<ie.  Mit  yerlängertem ,  spiral^wandenem 
Stamme  und  apicalem  Luftsack ,  häufig  mit  Schwimmglocken ,  welche 
eine  zweizeilige  oder  mehrzellige  Schwimmsttule  unterhalb  der  flaschen^ 
formig  hervorragenden  Luftkamroer  zusammensetzen;  Deckstücke  und 
Taster  meist  vorhanden.  Phyaophora  hyd/rostatica:  DeckstUcke 
fehlen,  Stamm  verkürzt,   unter  der   zweizeiligen  Schwimmsäule    blasig 

~  erweitert,  mit  einem  Kranze  von  Tentakeln,  Geschlechtsträubchen  und 
Polypen.  ÄpoUmia  uvaria :  DiOcisch ,  die  Individuengruppen  stehen  je 
anter  einem  Kranze  von  DeckstUcken  hintereinander.  Forskälia  Edwardsii : 
Mit  mebrzeiliger  Schwimmsttule  und   Seitenzweigen   des  Stammes,   an 

.  denen  die  Individuen  aulsitzen,  mit  Deckschuppen.  Agälma.  —  Atho- 
ry&ük  —  Ehüophysa. 

2.  Fam.  Hippopodidae,  Luftsack  fehlt.  Die  Schwimmglocken 
sind  an  einer  Nebenachse  des  Stammes  zweizeilig  angeordnet  und  ver- 
treten zugleich  die  fehlenden  Deckstücke,  indem  sich  der  fadenförmig 
verlängerte  Stamm  mit  seinen  Anhangsgruppen  zwischen  dieselben  zurück- 
ziehen kann.    Hippopodiua  gUba :  Schwimmglodien  von  der  Form  eines 

'     Pferdefasses. 

3.  Fam.  Diphyidae,  Der  Luftsack  feV.lt.  Zwei  grosse  Schwimm-^ 
glocken  finden  sich  an  der  Spitze  des  Stammes,  die  Bugleich  zum  Schatze 
des  zwischen  sie  zurückziehbaren  Stockchens  dienen.  An  dem  Stamme 
folgen  bestimmte  Individuengmppen  aufeinander,  je  ein  Deckstück,  ein 
Polyp  mit  Fangfaden  und  eine  Geschlechtsgemme  mit  Sehwimmglocke« 
Diese  Individuengmppen  können  sich  vom  Stamme  loslösen  und  ab 
Evidoxien  selbststllndig  leben.  Diphyes  acuminata:  Mit  2  gleich  grossen 
hintereinander  liegenden  Schwimmglocken,  diöcisch  mit  Eudoxia  canh 
panulaUk  Abyla  pentagona:  Die  obere  Schwimmglocke  viel  kleiner 
als  die  untere,  mit  Eudoxia  cüboides, 

4.  Fam.  Fhyaälidae.  Stamm  blasig  erweitert,  fast  horizontal  liegend, 
mit  einem  sehr  grossen  nach  aussen  mundenden  Luftsack.  Schwimm- 
gloeken  und  Deckstücke  fehlen.  Dagegen  finden  sich  grosse  und  kleine 
Polypen  mit  langem  nnd  kürzern  Fangf^den  und   Geschlechtsträubchen 
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gruppenweise  »  den  Venweignngen  gemeinfchaftticfaer  Stile  m 
einander.  Die  weiblichen  Gemmen  scheinen  sich  als  Medusen  sn  k 
PhysaHia  pelagka,  utriculus, 

5.  Farn.    VeleUidae.    Stamm  zn  einer  flachen  Scheibe  Eosama 
gedrückt,  mit  einem  Systeme  von  canalartigen   Rttumen   gefilh. 
Lnftsack  ist  ein  scheibenförmiger,  ans  eoncentrischea,  nach  anaaea  fc 
neten  Canfllen  cosammengesetater  Behiiter  von  glashelier  knorpelbi 
Wandung.    Auf  der  untern  FIfiche  der  Scheibe  sitsen  die  polypol'den 
medusoYden  Anhttnge  auf  und  zwar  im  Centrum  ein  grosses  Bmihm 
thier  und  in  dessen  Umgebung  zahlreiche  kleinere  Polypen  nil  de* 
schlechtsgemmen  an  ihrer  Basis,  endlich  folgen  nicht  weit  ymh  Schill 
rande  zahlreiche  Tentakeln.    Die  Geschlechtsgemmen  werden  so  kiei 
Scheibenquallen  (Chrf/samitra)^  welche  sich  lostrennen  und  spiter 
schlechtsstolfe  erzeugen.     Velella  spirans  (mit  Segel).    Porpita  m 
terranea. 


3.  Ordnung:  Aoalephae^,  Aoalephen,  SoheibenqnaUoB 

Orösse  Seheibenquällen  ohne  Randsaum,  mitMoffentasa 
oder  ramificirten  Radiärgefässen^  mit  bedeckten  Randkörfi 
und  in  besonderen  Taschen  entunckeüen  Geschlechtsorgcmen. 

Die  Scheibenquallen,  welche  wir  in  dieser  Ordnung  ^ 
einigen,  unterscheiden  sich  von  denen  der  Bydrotdet^rn] 
durch  eine  Beihe  von  Merkmalen,  ohne  indessen  in  schal 
Grenze  von  jenen  gesondert  werden  zu  können.  Diesdl 
erlangen  bei  einer  bedeutenden  Grösse  eine  ansehnlichere  Di 
der  schirm-  oder  glockenförmigen  Gallertscheibe  und  bcsit 
einen  complicirteren  Gastrovascularraum ,  indem  sich  die  Radi 
can&le,  die  indessen  auch  durch  weite  Aussackungen  der  Mag 
höhle  vertreten  sein  können,  in  zahlreiche  Ramificationen  £ 
setzen.    Der  Scheibenrand,  durch  Einschnitte  in  Lappen  getlu 


1)  Literatur: 
Eschscholtz  1.  c. 

P^ron  et  Lesueur,  Tableau  des  charactdres  g^nöriques  et  specifiqiies 
tontes  les  esp^ces  de  M^duses.  Ann.  du  Museum.  1809. 

Lesson,  Histoire  naturelle  des  Zoophytes-Acalephes.  Paris»  1843. 

Bnxley,  On  the  Analoroy  and  the  Affinilies  of  the  lamlly  of  the 
daane.  Phüos.  Transact.  18^^^ 

L.  Agassis,  Contributions  etc.  vol.  IV.  Boston.  1862. 
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entbehrt  mit  Ausnahme  der   Charyhdeen  *)  einer  contractilen 
Randhaut  (daher  Äcraspeda.  Gegenbaur),  dagegen  erscheint 
die  Muskelhaut  der  unt^m  Schirmfläche  um  so  stärker  entwickelt, 
and  die  Form  des  Körpers  während  der  Bewegung  in  wechselnder 
Wölbung  und  Abflachung  begriffen.  An  den  Lappen  des  Scheiben- 
randes  entspringen  mehr  oder  minder  lange  Tentakeln,  zwischen 
Omen  in  den  Einschnitten  liegen  unter  besonderen  Deckplatten  die 
Randkörper  (daher  Steganophthalmata.  F  o  r b  e  s).  Dieselben  bilden 
Zapfen  mit  flimmerndem  Innenraum   und  einem  apicalen  mit 
ErystaUen  gefüllten  Säckchen,  zu  welchem  auch  noch  Pigment- 
fledcen  und  Linsen  hinzutreten  können.     Das  untere  Ende  des 
Hageustiles  verlängert  sich  gewöhnlich  in  4  oder  8  Mundarme, 
welche  einfach,  gdappt  oder  auch  ramificirt  sind.    Die  Genital- 
organe liegen  als  bandartige  oder  krausenähnliche  Falten  in  4, 
seltener  in  8  tasdienartigen  Ausstülpungen  der  Leibeshöhle,  welche 
sich  auf  der  untern  Schirmfläche  an  dem  Magenstile  nach  aussen 
öftien  (J^anerocarpae.  Eschsch.).    Auch  hier  gilt  Trennung 
der  Geschlechter  als  Regel.    Nur  Chrysaora  ist  hermaphroditisch. 
Die  Entwicklung  erfolgt  mittelst  Generationswechsel  durch  die 
Ammenzustände   der    Scyphistonta  und  Ströbila^  seltener  auf 
continuirltchem  Wege. 

1.  Fam.  Mhizostomidae  f  Wurzelquallen.  Die  Radiärcanfile  bilden 
Tielfaehe  ringförmig  comraunicirende  Ramificationen,  Tentakeln  am  gemein- 
Munep  Scheibenrande  fehlen.  Anstatt  dea  fehlenden  einfachen  Mundes 
finden  sich  zahlreiche  kleine  Oeffnungen  an  den  wurzelartig  ramificirten 
Armen  dea  Nagenatilea.  Bhizosioma  Ouvteri,  Cassiopeia  borhonica  (mit 
8  Genitaltaschen).  Cephea, 

2.  Fam. «  Medusidae.  Radilkrgetfisse  im  Verlaufe  mehrfach  ramificirt. 
Mandttffnang  an  der  Spitze  eines  kurzen  Magenstiles,  von  vier  gelappten 
Armen  umstellt.  Cyaneacapülata:  Tentakeln  in  dichten  Bündeln^  unterhalb 
der  tief  gelappten  dicken  Scheibe.  Aurelia  aurita :  Zahlreiche  sehr 
kurze  Tentakeln  am  Rande  der  flachen  Scheibe. 

3.  Fam.  Pelagidae,  AnsUtt  der  ramificirten  Radifirgefesse  taschen-« 
förmige  Aussackungen  des  Magenraumes  ohne  Ringgetüss.    Der  einfache! 


1)  Fr.  Müller  Tereinigtdie  Charyhdeen,  die  auch  in  so  vielen  anderrf 
Zögen  denAcalephen  gegen ttberlreten,  müden  Aeginiden  zu  einer  besondern 
vierten  Ordnung  der  Hydrasmedusen,  während  Agassiz  auch  die  Aeginiäeti 
hierher  zieht. 
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Mond  wird  von  vier  gelappten  Armen   umgeben.     Pdagia  nocMi 
Chrysaorct, 

4.  Fam.  Charyhdeae.  Mit  taschenformigen  Magenrortsätsei 
einigen  Gef^ssramificationen  ohne  Ringgefilss,  mit  einfachem  Ma 
Charybdea  marsupialis. 

III.  Classe. 
CTtenopliorae  ^)  ^  Rlppenqoalleii. 


QuaUen  von  hügliger^  waleiger,  selbst  bandartig  verl 
Oestalt,  mit  8  Reihen  (Meridianen)  van  SchimmmplaUen  au^ 
Oberfläche,  mit  Magmrohr  und  Canalsystem^  hermqphrodi 

Die  Rippenquallen,  deren  Körperform  sich  auf  dio  1 
oder  Walze  zurückführen  lässt,  sind  freischwimmende  T 


1)  Die  Speciesbezeichnung  noctiluca   ist  dem  LeuchtvermögeD 
an  den  Kttsten  der  Mordsee  und  des  Mittelmeeres  sehr  Terbreiteiea  ' 
entlehnt,  welches  übrigens  allen  gallertig  durchscheinenden  Hydrawii 
nnd  Bippenquallen  in  verschiedenem  Masse   eigenthUmlich  ist.    Das  M 
leuchten  wird  vorzugsweise  durch   die  sehr  kleinen  Noctilucen  (Not 
miliaris)  herbeigeführt,  welche  in  unzöhllgen  Schaaren  aus  der  Tiefe  \ 
Oberfläche  des  Meeres  emporsteigen   und  ihre   Lichterscheinung  verb 
Die   systematische   Stellung    dieser  Thiere  scheint  eine  zweifelhafte, 
leicht  ist  es  am  natürlichsten,   dieselben  als  Zwischenglieder  der  Pro\ 
und  Colenteraten  aufzufassen.    Die  Moctilucen  sind  kleine,  von  einer 
bran  umgrenzte  gallertige  Kügelchen  mit  Mund  und  Magenranro  und 
fadenförmigen  Bewegungsorgan,  im  Durchschnitt  etwa  J — }  mm.  im  I 
messer. 

Vergl.  A.  Quatrefages,  Observations  sur  les  Moctilnquet.  Ann 
sciens.  nat.  3.  Ser.  Tom.  14. 

Busch,  Beobachtungen  über  Anatomie  und  Entwicklung  einiger  m 
loser  Seethiere.  1851. 

Huxley,  On  the  structure  of  noctiluca  miliaris.  Quat.  Joum.  of  aii 
Science,  vol.  HI. 

2)  Literatur: 
Eschscholtz  und  Lesson  1.  c. 
Will,  Horae  Tergestinae.  Leipzig.  1844. 

L.  Agassiz,  On  the  Beroid.  Medusae  of  the  Shores  of  Maasacbt 
(Mem.  Amer.  Acad.  1850). 

C  Gegenbaur,  Studien  über  Organisation  und  Systematik  der  € 
phoren.  (Archiv  für  Naturg.  1856). 

L.  Agassiz,  Contributions  to  the  nat.  Hist.  of  the  United  Stal 
America,  vol.  3.  Boston.  1860. 
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yon  gallertiger  Cüonsistenz,  deren  zweistrahliger  Bau  mehrfach 
zur  bilateralen  Symmetrie  vorbereitet.  Schon  die  äussere  Eörper- 
fonn  erscheint  oft  von  2  Seiten  znsauimengedrückt,  so  dass  man 
zwei  durch  die  Längsachse  auf  einander  senkrecht  gelegte  Ebenen 
der  Lateralebene  und  Medianebene  (Sagittalebene)  der  bilateralen 
Thiere  vergleichen  kann.  Der  Lage  dieser  Ebenen  entspricht 
auch  die  gesammte  innere  Organisation,  indem  in  die  Lateral- 
ebene alle  nur  in  zweifacher  Zahl  auftretenden  Körpertheile,  wie 
die  beiden  Stämme  der  8  Rippengefasse,  die  Senkfaden,  Magen- 
gefilsse ,  Trichteröfihungen  hinein  fallen.  Da  aber  beide  Ebenen 
den  Körper  in  congruente  Hälften  zerlegen ,  und  eine  differente 
Baach-  und  Rückenfläche  fehlt,  so  bleibt  die  Anordnung  eine 
zweistrahlig  radiäre  und  ist  keineswegs  eine  bilaterale.  Schwingende 
Plättchen,  gewissermassen  colossale  Flimmerhaare,  welche  auf 
der  Oberfläche  in  8  Meridianen  (4  Paaren)  aufsitzen,  vermitteln 
die  Bewegung ,  an  der  sich  freilich  auch  das  contractUe  von 
nunificirten  Zellen  und  Fasern  durchsetzte  Gallertgewebe  des 
Körpers  betheiligt.  Die  Mundöffnung  führt  durch  ein  verschliess- 
bares  plattes  Magenrohr  in  den  als  Trichter  bekannten  centralen 
Leibesraum,  der  sich  canalförmig  bis  zum  hintern  Pole  verlängert 
and  hier  durch  zwei  Oefinungen  nach  aussen  mündet.  Von 
dem  Trichter  entspringen  zwei  Gefässe  des  Magenrohres  und  aus 
diesen  in  symmetrisch  zweistrahliger  Vertheilung  acht  Gefasse, 
welche  unterhalb  der  Rippen  verlaufen  und  häufig  durch  ein 
Ringgeföss  in  der  Umgebung  des  Mundes  verbunden  sind.  Zahl- 
reiche Ctenophoren  besitzen  zwei  Senkfäden,  welche  nach  Art  der 
Fangfäden  und  Nesselknöpfe  der  Siphonophoren  zum  Erwerbe 
der  Nahrung  dienen.  Dieselben  hegen  in  der  Lateralebene 
zwischen  zwei  Schwimmplättchenreihen  und  werden  in  besondere 
Taschen  zurückgezogen.  Als  Nervensystem  deutet  man 
einen  ganglionähnlichen  Körper,  welcher  in  der  Längsachse 
zwischen  den  zwei  gabelförmig  auseinander  weichenden 
Endcanälen  des  Trichters  liegt  und  acht  Nervenästchen(?)  zu  den 
ffippen  abgeben  soll.  Derselbe  trägt  das  am  hintern  Pole 
befindliche  mit  zitternden  Otolithen  erfüllte  Gehörbläschen. 

Die  Ctenophoren  sind  Zwitter;  männliche    und   weibliche 
Oeschlechtsproducte     entstehen    in    Ausstülpungen    der    acht 


86  III.  Typus.    SUcheihiiutor. 

Rippengefässe  zweizeilig  angeordnet,  so  dass  die  Hoden  und 
Ovarien  auf  entgegengesetzter  Seite  liegen,  sie  gelangen  dann 
nach  ihrer  Reife  in  den  Oastrovascolarraum  und  von  diesem  am 
durch  die  Mundöfifnung  nach  aussen.  Die  Entwiddung  bendrt 
entweder  auf  einer  Metamorphose,  indem  die  Jugendfonnen  Mmrf- 
lappen  und  besondere  Wimperdnrichtungen,  zuweilen  Wimper 
kränze,  oder  auch  nur  4  statt  8  Flimmerrippen  besitasen,  oder 
sie  ist  eine  directe  ohne  Metamorphose. 

Die  Rippenquallen  leben  durchaus  im  Meere,  vonsdgsweiie 
in  den  warmem  Elimaten  und  nähren  sich,  wie  überhaupt  die 
Cölenteraten  von  thierischen  Substanzen. 

Oegenbaur  unterscheidet  5  Familien: 

1  •  Fam.    Beroidae.  Körper  tonnenfonnig,  nil  woRem  Mafevohr,  oliM 
lappeoforinige  KOrperfortaMUe  nad  ohne  Senkfitden.  Beroi,  MeloneaqMDti 

2.  Fam.    Cydippidae.    Körper  kuglig  ohne  lappenformige  ForMKse, 
mit  engem  Magenrohr  nnd  zwei  SenkfUden.  Cydippe  ptleus, 

3.  Fam.    Cwtidae.    Körper  bandförmig  in   die  Braiie  geiogwi  ttl 
Senkfilden.     Cesiutn  veneria,  Venuigttrtel. 

4.  Fam.    CaXymmdiie.    Körper  mit  xwei  lappenförmigen  AnhiifMN 
bald  mit,  bald  ohne  Senkfllden.  AJcinoe  papulosa,  Eucharis  muUk^fntii^ 

5.  Fam.    CaJUuniridae.    Körper  mit  flügelfbrmigen  ForlillKen  du 
Mnndpoles,  welche  die  Schwimmplftttchen  tragen.    CatUamra. 


m.  Typus. 

Eehinodermata'),  StachelhAoter. 

Thicre  von  radiärem,  vorherrschend  fünfstrcMigem  Sau^ 
piit  verkcUktefn,  oft  stac/ieltragendem  HautsJcelet,  mit  gesonderten^ 
Darm  und  Gefässsystefn ,  mit  Nervensystem  und  Ambülacral^ 
füssdien. 

Der  radiäre  Körperbau  der  Stachelhäuter  galt  lange  Zäk 
als  Character  von  typischem  Werthe  und  war  seit  Cuvier  der 


1)  Literatur; 
J.  Th.  Klein,  Naturalis  dispositio  Echinodermatum.  Leipaig.  1778. 
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Hauptgrund,  daas  man  die  Echinodermen  mit  den  Quallen  und 
Polypen  in  dem  Oifianisationsplane  der  Eadiaten   vereinigte. 
Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  zuerst  R.  Leuckart  sowohl  durch 
eine  treffimde  Vergleidiung  des  innem  Baues  jener  Thiere,  als 
durch  den   Nachweis  von  don  Uebergange  der  radiären  und 
bilateralen  Architektonik  filr  die  Selbstständigkeit  des  Echin<h 
dermmtypus  ausgesprochen,  und  fast  alle  jungem  Zoologen  haben 
sich  dieser  Auffassung  angeschlossen.  Die  gesammte  Organisation 
der  Stachelhäuter  erscheint  von  der  der  Cölenteraten  so  sehr 
verschieden  und  zu  einer  so  viel  hohem  Stufe  vorgeschritten, 
dass  die  Zusammenstellung  beider  Gruppen  als  Radiaten  unzu- 
lässig ist,  um  so  mdir,  als  die  radiäre  Gestaltung  des  Baues 
zahlreiche  Uebergänge  zu  der  bilateralen  bietet  und  leicht  durch 
Modificationen  dieses  letztem  abgeleitet  werden  kann.    Von  den 
Cölenteraten  entfernen  sich  die  Echinodermen  durch  den  Besitz  dnes 
gesonderten  Darmes  und  Gefässsystems,  sowie  durch  eine  Beihe 
eigenthflmlicher  Verhältnisse  ihrer  Organisation  und  Entwicklang, 
dagegen  treten  sie  bereits  durch  die  Holothurien  zu  den  seitlich 
symmetrischen  Würmern,  insbesondere  zu  der  hoch  organisirten 
Qrappe  der  Sipunctdaceen  in  nahe  Beziehung. 

Im  Gegensatz  zu  der  Grundzahl  4  oder  6,  welche  für  den 
radiären  Bau  der  Cölenteraten  massgebend  ist,  herrscht  hier  der 
Numerus  5  im  Umkreis  der  Leibesachse  vor.  Indessen  treten 
nicht  selten  für  die  Wiederholung  der  gleichartigen  Organe  bei 
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einer  grdssern  Anzahl  von  Strahlen  mannichfache  Unregehnisag- 
keiten  ein.  Gehen  wir  von  der  Kngel  (Sphaerold)  mit  etim 
verkürzter  Hauptachse  und  abgeflachten  nicht  gleichgestalteten 
Polen  als  Grundform  aus ,  so  wird  durch  die  Hauptachse  d0> 
selben  die  Längsachse  des  radiären  Körpers  und  durch  die  beiden 
Pole  die  Lage  der  Mundöffnung  (oraler  Pol)  und  der  Afte^ 
Öffnung  (analer  Pol)  bestimmt.  Durch  die  Längsachse  sind 
5  Ebenen  denkbar ,  welche  dei>  Körper  je  in  zwei  symmetrische 
Hälften  theilen.  Die  Congruenz^  dieser  Hälften  wird  durch  die 
differente  Form  und  Bedeutung  der  beiden  Pole  verhindert,  und 
es  kann  nur  von  einer  spiegelbildlichen  Uebereinstimmung  beider 
Theile  die  Bede  sein.  Die  10  Meridiane,  welche  in  gleicfaea 
Intervallen  voneinander  entfernt,  die  fünf  Schuittebenen  begr^izen, 
verhalten  sich  untereinander  in  so  fem  abweichend,  als  ftnt 
altemirende  die  Hauptstrahlen ,  Radien ,  bezeichnen ,  in  denen 
die  wichtigsten  Organe,  die  Nerven ,  Gefässstämme,  Ambulacnt 
füsse,  Leberschläuche  etc.  hegen,  während  ihre  fünf  g^enübe^ 
liegenden  Meridiane  den  fünf  Zwischenstrahlen ,  Interradii^  ent- 
sprechen, in  welche  ebenfalls  gewisse  Organe  hineinfallen.  Nor 
bei  voller  Gleichheit  der  Strahlen  und  Zwischenstrahlen  erhält 
der  Echinodermcnleib  eine  fünfgliedrige  streng  radiäre  Gestalt 
(reguläre  Echinodermen) ;  indessen  ist  leicht  nachzuweisen,  diffi 
diese  reguläre  Radiärform  mehr  ideal  ist  und  wohl  niemals  im 
strengen  Sinne  zur  Durchführung  kommt.  Lidern  nämHch  stetB 
ein  oder  das  andere  Organ,  z.  B.  Madreporenplatte,  Steincanal 
Herz  etc.  auf  die  einfache  Zahl  reducirt  bleibt,  ohne  in  die  Achse 
zu  fallen,  so  wird  ausschliesslich  diejenige  Theilungsebene ■), 
in  deren  Radit^  oder  Interradius  die  unpaaren  Organe  hindn- 
fallen,  die  Bedingungen  für  die  Zerlegung  des  Leibes  in  zwei 
spiegelbildlich  gleiche  Hälften  erfüllen  können. 

Nicht  selten  aber  besitzt  ein  Sti*ahl  eine  ungleiche  Grösse 
und  Gestaltung,  und  dann  tritt  selbst  an  der  äussern  Form  des 
Echinoderm's  eine  Irregulantät  entgegen,  welche  unverkennbar 


1)  Da  zuweilen  unpaaro  Organe  wie  b.  B.  Madreporenplatte  and  After 
io  verschiedene  Strahlen  bllen,  kann  sogar  die  seitliche  Symmetrie  gesurft 
worden,  z.  B   Spatangiden. 
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allein  der  unpaare  Radius  und  dessen  Interradins 

nicht  die  Riclitung  von  Vorn  nach  Hinten,  sondern  die  Lage  der 

Banch-  und  der  Bückenfläche. 

Die  mannichfachen  Körperformen  der  Echinodermen  lasset 
sich  leicht  aus  der  flachen  spharoYdischen  Grundform  ableitea 
Hier  erscheint  die  Hauptachse  verkürzt ,  der  apicale  Pd  etmi 
zugespitzt  oder  auch  abgeflacht  und  die  ventrale  Hilfte  za  dxier 
mehr  oder  minder  ausgedehnten  Fläche  abgeplattet  (Echnundta). 
Durch  eine  bedeutende  Verlängerung  der  Achse  ergibt  steh  dk 
cylindrische  Wakenform  (Ilolothuriaidea),  durch  eine  bedeatends 
Verkürzung  die  runde  oder  bei  gleichzeitiger  Verlängemng  dff 
Radien  die  pentagonale  Scheibe.  Verlängern  sich  die  Badi^  mi 
das  doppelte  oder  mehrfache  der  Interradien ,  so  erbalten  irir 
die  Form  des  bald  flachen,  bald  gewölbten  Sternes  (Asteroidea)^ 
dessen  Arme  entweder  einfache  Fortsetzungen  der  Scheibe  bildea 
und  Theile  der  Leibeshöhle  umschliessen  (Asteriae,  Seestenm)^ 
oder  als  sclbstständigere  und  beweglichere  Organe  von  dff 
Leibeshöhle  schärfer  geschieden,  in  der  Regel  einfach  (Ophumdat, 
Schlangensterne),  selten  verzweigt  (Euryalidae)  sind,  aber  udi 
emfache  gegliederte  Seitenfäden  (Grinaidea)  tragen  können. 

Als  ein  wichtiger  Character  der  Echinodermen  gilt  die  Ver- 
kalkung der  Haut  zu  einem  meist  festen,  mehr  oder  nunder 
beweglichen,  selbst  starren  Panzer.  Bei  den  lederartigen  Hok- 
thurien  bleiben  diese  Skelctbildungen  freilich  auf  isolirte»  bestimiit 
gestaltete  Kalkkörper  beschränkt,  welche  in  Form  von  gegittertea 
Täfelchen,  von  Rädern,  Stäben  oder  Anker  in  dem  Integomest 
eingelagert  sind ;  in  solchen  Fällen  ist  der  Hautmuskelschlatidi 
kräftig  entwickelt  und  bildet  fünf  Paare  von  starken  Lftngff- 
muskelbündeln,  zwischen  welchen  eine  continuirliche  Lage  voi 
Kreisfasem  die  innere  Oberfläche  der  Haut  auskleidet.  Bd  dea 
Seestemen  und  Schlangensternen  bildet  sich  an  den  Armen  eia 
bewegliches  Hautskelet  mit  äussern  und  Innern  wirbelartig  ve^ 
bundenen  Kalkstücken  aus,  während  die  Rückenfläche  von  aaor 
in  Höcker  und  Stacheln  auslaufenden,  oft  mit  Kalktafeln  crfOlltea 
Haat  bedockt  ist.  Vollkommen  unbeweglich  aber  wird  das  Haut- 
skelet bei  den  Seeigeln,  indem  20  Reihen  von  festen  Kalkplatteft 
in  Meridianen  geordnet,  durch  Nähte  sich  verbinden  und  eine  dicfcs 
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imbew^licbe  Kapsel  cnsammeiisetzen.  Diese  Plattenreihen  ordnen 

adi  in  zwei  Gruppen  yon  je  5  Paaren,  von  denen  die  einen  in  ^ 

die  Strahlen  hineinfallen  und  von  Oeffnungen  zum  Durchtritt 

der  AmbuiacratfQssdien  durchbrochen  sind  (AmlnilaöralplaUen), 

die  andern  eben&Us  paarweise  nebeneinanderlaufenden  Reihen 

den  Interradien  zugehören  und  jener  Poren  entbehren  (Inter- 

rnnbulaeralplatten).  Nur  die  Crinoideen  besitzen  theilweise  einen 

tos    fünfeckigen    Ealkstücken    gebildeten    Stil,    welcher    an 

der  Rückenscheibe  des  Körpers    beginnt   und   sich    an  feste 

Qegenst&nde  anheftet.    Als  Anhänge  des  Hautpanzers  sind  die 

liöchst  mannich&ch  gestalteten  Stacheln  und  die  s.  g.  Pedicellarien 

ta  erw&hnen.  Die  erstem  sind  auf  knopSÖrmigen  Erhabenheiten 

der  Seeigelschale  beweglich  eingelenkt  und  werden  durch  be- 

Kmdere  Muskeln  dner  weichen  oberflächlichen  Hautschicht  eihoben 

und  zur  Seite  gebeugt;  die  PediceUarien  bind  gestilte,  beständig 

Uam^ende,  zwei-,  drei-  oder  vierschenkUge Greifzangen,  welche 

besonders  den  Mund  der  Seeigel  umstellen  und  auf  der  Rücken- 

fliehe  der  Seesteme  sich  anhäufen. 

Ein  Hauptcharacter  der  Echinodermen  liegt  in  dem  eigen- 

Ürflmhchen  System  von  Wassergefässen  und  den  mit  denselben 

verbundenen  schwellbaren  Ambulaerälfüsschen.    Das  Wasserge- 

fiflssystem,  wegen  dieses  Zusammenhanges  auch  Ambulacrdl' 

Stfasssffstem  genannt,  besteht  aus   einem   den    Schlund  um. 

fassenden    Ringgeftsse    und    fünf  in  den  Strahlen  liegenden 

Badiärgetässen,  welche  an  der  Innenfläche  ihrer  Wandung  be- 

impert  und  mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit  gefüllt  sind.    Ganz 

allgemein  verbinde  sich  mit  dem  Geffissringe  blasige  Anhänge, 

(üe  Polischen  Blasen,  sodann    traubige  Anhänge    und  Stein- 

canäle  (selten  in  mehrfEU^her  Zahl  vorhanden),  welche  die  Com- 

onmicaticm  des  flüssigen  Inhalts  mit  dem  Seewasser  vermitteln. 

Der  Steincanalj  von  den  Kalkablagerungen  seiner  Wandung  sq 

genaiint,  hängt  entweder  in  die  Leibeshöhle  hinm  und  nimmt 

von  da  aus  durch    die  Poren  der  Wandung  Flüssigkeit  auf 

(Holaihurien)  j  oder  endet  an   der  äussern  Eörperbedeckung 

mittelst  einor   porösen   Kalkplatte,    Madreparenplatte ,  durch 

welche  dann  das  Seewasser  in   das  Lumen  des  Canalsystems 
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hinein  gelangt.  Die  Lage  der  Madreporenplatte  wechselt  übrigens 
mannichfach,  indem  sie  bei  den  Clypcastriden  in  den  Scheitelpol  ftUti 
bei  den  Cidariden  und  Spatangiden  interradial  in  der  Nähe  des 
Scheitels,  (keineswegs  immer  in  dem  unpaaren  Interradins  ta 
Afters),  bei  den  Ästerien  ebenfalls  interradial  auf  der  Rflcken- 
fläche,  bei  Euryale  und  den  Ophiuriden  auch  auf  einem  der  fllflf 
Mundschilder  liegt.  Melirerc  Steincanäle  und  Madreporenplattei 
besitzen  z.  6.  Ophidiasterd^vtein  und  Echinaster  echinites.  An  da 
fünf  oder  mehrfachen  Radialstämmen  des  Wassergefitessysteu 
entspringen  die  als  Anibulacralfüsschen  bekannten  Anhinge. 
Dieselben  ragen  als  schweilbare,  meist  mit  einer  Saugscbäbe 
versehene  Schläuche  an  der  Oberfläche  des  Echinodermenkdrpen 
hervor,  treten  durch  Oeffnungen  und  Poren  des  Haatskeleta 
hindurch  und  entspringen  in  Verbindung  mit  contractilen  Ampnllea 
mittelst  kurzer  Stilcheb  an  den  Radiärstämmen.  Während  ia 
diesen  letztem  die  Flüssigkeit  durch  die  schwingenden  Wmipeii 
in  Strömung  erhalten  wird,  dienen  die  contractilen  Ampolhi 
dazu ,  ihren  flüssigen  Inhalt  in  die  Saugfüssen  einzutreiben  mid 
dieselben  schwellend  zu  machen.  Indem  sich  zahlreiche  Fflsse 
strecken  und  mittelst  der  Saugscheibc  anheften ,  andere  sich  flh 
sammenziehn  und  ihren  Fixationspunkt  aufgeben,  bewegt  och 
der  Echinodermenleib  langsam  in  der  Richtung  der  Badien. 
Indessen  erleidet  die  Anordnung  und  Vertheilung  der  Füsschen 
mannichfache  Modificationcn.  Bald  sind|  dieselben  reihenweise 
in  der  ganzen  Länge  des  Meridians  vom  Mundpole  bis  in  die 
Nähe  des  Scheitels  entwickelt,  Cidariden  und  Pentacta^  baU 
unregehnässig  über  die  ganze  Körperfläche  oder  nur  über  diesOhligB 
Bauchfläche  ausgebreitet,  Holoihurien^  bald  erscheinen  dieselben 
auf  die  Oralfläche  beschränkt,  wie  bei  allen  Ästerien,  Wrx 
unterscheiden  dann  eine  amhulacrdle  Zone  von  einer  anüamlm' 
lacralen  Zone,  von  denen  die  erste  mit  der  Mundfläche  und 
Bauchfläche , .  die  letztem  mit  der  Rückenflächc  zusanunenfUtt. 
Uebrigens  zeigen  auch  die  ambulacralen  Anhänge  einen  ve^ 
scfaiedenartigen  Bau  und  dienen  keineswegs  immer  zur  LocomotioiL 
Ausser  den  Locomotionsfüssen  gibt  es  grosse  tentakelartige 
Schläuche,  welche  den  Tentakelkranz  um  den  Mund  der  Holothorien 
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rosammensetzen;  in  anderen  Fällen  sind  die  Anhänge  blattförmig 
gefiedert  und  bilden  die  Ambula^ralkiemen  der  Spatangiden 
und  Clypeastriden.  Diese  beschränken  sich  auf  den  Scheitelpol 
und  gleichen  in  ihrer  Anordnung  einer  ffinfstrahligen  Rosette, 
wdcäe  auch  an  den  Poren  des  Skeletes  (ambulacftu  circumscripta 
oder  petaloidea)  hervortritt.  Daneben  aber  besitzen  die 
irregulären  Seeigel  ganz  allgemein  auf  der  Bauchfläche  Saug- 
fiteschen,  welche  bei  den  Clypeastriden  fast  mikroskopisch  klein 
lerden  und  in  sehr  bedeutender  Zahl  in  verästelten  Reihen  oder 
in  gleichmässiger  Vertheilung  über  die  ganze  Oberfläche  ver- 
breitet sind.  Bei  den  Spatangiden  mit  reihenweise  in  Meridianen 
angeordneten  SaugfOsschen  treten  auch  sogenannte  Tastfüsschen 
Bdt  pinselförmigem  Ende  auf. 

Alle  Echinodermen  besitzen  eine  Mundöfihung  und  einen 
von  der  Leibeshöhle  gesonderten  Darmcanal,  welcher  in  drei 
Abschnitte,  Speiseröhre,  Mägendarm  und  Enddarm  zerfällt  und 
fiich  meist  im  Centrum  des  Scheitels,  selten  in  einem  Interradius 
in  der  Bauchfläche  nach  aussen  öffnet.  Es  kann  indessen  auch 
der  Darm  bHnd  geschlossen  sein,  wie  z.  B.  bei  allen  Ophi/imden 
und  Eurycde^  femer  bei  den  Gattungen  Asteropecten,  Ctenodiscus 
nnd  LHüdia,  Welche  der  Afteröffhung  entbehren. 

^cht  selten  finden  sich  in  der  Umgebung  des  Mundes  her- 
vorragende, mit  Spitzen  besetzte  Platten  des  Skeletes,  oder  es 
bQden  selbst  wie  bei  den  ddariden  und  Clypeastriden  spitze 
ndt  Sdunelzsubstanz  überzogene  Zähne  einen  kräftigen  beweg- 
•  liehen  Eauapparat,  weldier  noch  in  der  Umgebung  des  Schlundes 
durch  ein  System  von  Platten  und  Stäben  (Laterne  des  Ari- 
stoteles) gestützt  wird.  Bei  den  Holoihurien  dagegen  wird 
in  der  Umgebung  des  Schlundes  ein  Knochenring  zur  Befestigung 
ißt  Längsbündel  des  Hautmuskelschlauches  beobachtet. 

Bei  den  Seestemen  ist  der  Darmcanal  durchweg  kurz,  sack- 
förmig und  mit  blindgeschlossenen,  verzweigten  Anhängen  besetzt, 
welche  theils  in  den  Literradien  der  Scheibe  liegen,  theils  weit 
in  die  Arme  hineinreichen.  Am  umfangreichsten  erscheinen  bei 
den  Asterien  fünf  Paare  vielfach  gelappter  Schläuche  an 
der    mittleren   Abtheilung    des    Darmcanals.      Kürzer    sind 


94  m.  Typus.    Stachelliäuter. 

die  fünf  in  die  Zwischenstrablen  fallenden  BlindsSckdien  da 
kurzen  Bectums,  welche  wahrscheinlich  als  Hamorgane  fangmi, 
während  die  erstem  die  verdauende  Fläche  vergrössem.  Bei  im 
abrigen  Echinodermen  streckt  sich  der  engere  Darm  zu 
bedeutenden  Länge  und  verläuft  entweder  wie  bei  Camatula 
eine  Spindel  in  der  Achse  der  Scheibe  gewunden ,  oder  wie  bd 
den  Seeigeln  durch  Fäden  und  Membranen  in  mehrbchen  Bogei 
an  der  Innern  Fläche  der  Schale  befestigt.  Auch  bei  denlMt- 
ihufien  ist  der  Danncanal  in  der  Kegel  weit  länger  ab  dar 
Körper,  meist  dreifach  zusammengelegt  und  durch  eine,  Art  Ib^ 
senterium  befestigt 

Von  dem  sehr  schwierig  zu  verfolgenden  Blulgefä889^km 
kennt  man  nach  Tiedemann  bei  den  meisten  EdünoderiMi 
die  ramificirten  Gefassstämme  am  Darme  und  einen  BingGBa4 
welcher  vom  Gefassringe  des  Ambulacralsystemes  umgeboi  wU 
Von  dem  Ringcanale  strahlen  in  die  Radien  ebensoviele  dch  wvbl 
verzweigende  Gefassstämme  aus.  Dazu  kommt  ein  zwdter  Gt* 
f&ssring  unter  dem  Scheitelpole,  welcher  bei  den  Asterien  nl 
Seeigeln  mit  dem  oralen  Ringgefass  durch  ein  pulsirendes  Hü 
verbunden  ist.  Von  den  Holoihurien  kennt  man  anBser  im 
Gefassringe  und  den  Oesophagus  nur  zwei  Gefässstimme  irit 
ihren  Verzweigungen  am  Darme. 

Besondere  Respirationsorgane  finden  sich  keinesw^  flbOEiD; 
die  gesammte  Fläche  der  äussern  Anhänge,  sowie  die  Oberfliicll 
der  in  der  Leibeshötde  suspendirten  Organe,  und  besonderB  im 
Darmes  scheinen  bei  dem  Austausch  der  Gase  des  Blutes  inBe^.i 
tracht  zu  kommen.  Das  Wasser  tritt  nämlich,  wie  fttr  d» 
Asterien  nachgewiesen  ist ,  durch  Poren  des  Hautskeletes  bi  dal 
Leibesraum  ein  und  wird  durch  Wimpern  der  Leibeswfuikkng 
in  Bewegung  erhalten,  auf  diesem  Wege  wird  die  Oberfläche  dff 
innem  Organe  stets  von  Wasser  umspühlt,  und  auch  die  FflDöK 
des  Wassergefässsystem^  bei  den  Holothurien  von  dem  porOM 
Steincanal  aus  vermittelt.  Als  besondere  RespiratioDSOigM 
betrachtet  man  die  blattförmigen  und  gefiederten  Ambuliccil' 
anhänge  der  irregulären  Seeigel  (Anibulacralhiemen)^  femer  diB 
Uind  darmförmigen  mit  der  Bauchfläche  communidrenden  ScUäni^ 


III.  TjpüB.    Stachelhäuter.  95 

ler  regulären  Seeigel  nndder  Asterien  (Hautkiemen),  welche 
fiesen  als  emfache  Röhrchen  über  die  ganze  Rückenfläche 
sreat  sind,  bei  jenen  als  5  Paare  verästelter  Röhrchen  in 
Ausschnitte  der  Schale  die  Mondöffhung  umgeben,  endlich 
sogenannten  Wasserlumgen  der  Holothurien.    Die  letztem 

zwei  sehr  umfangreiche,  baumähnlich  verästelte  Schläudie, 
he  mit  gemeinsamem  Stamme  in  den  Enddarm  einmünden 
von  hier  aus  ihr  Lumen  mit  Wasser  füllen,  wie  sie  anderer- 
I  wiederum  ihren  wässrigen  Inhalt  mit  grosser  Gewalt  durch 
Aitaröfihung  ausspritzen  können. 

LBsNervensystemhesteiit  auf  fünf,  denStrahlen  entsprechenden 
ptstämmen,  welche  bei  den  Ästenden  unmittelbar  unter 
häutigen  Auskleidung  der  Ambulacralräume  hinlaufen  und 
reiche  Fäden  nadi  den  Füsschen ,  Muskeln  der  Stacheln  und 
icdlarien  etc.  austreten  lassen.  Diese  Stämme  sind  als 
traltheile  des  Nerrensystemes  anzusehen,  als  »Ambu- 
algehime^j  wie  aus  ihrem  Bel^e  mit  Ganglienzellen 
(HTgeht  und  theilen  sich  um  den  Mund  in  gleiche 
teil,  welche  sich  zur  Bildung  eines  ebenfalls  Ganglien- 
m  enthaltenden  Nervenringes  vereinigen.  Als  Tastorgane 
;et  man  fühlerartige  Ambulacralfüsschen,  welche  bd  den 
mden  an  der  Spitze  der  Arme  in  einfacher  Zahl  auf- 
Stti  ebenso  die  Tentakeln  der  Holoffmrien  und  die  pinsei- 
Bgen  Tastfüsschen  der  Spatangiden.  Augen  kommen  bei 
apia,  den  Seeigeln  und  Asteriäen  vor;  bei  Synapta  sind  es  12 
[Tnikreis  der  Eopfischeibe  gestellte  pigmentirte  Körper,  bei 

Cidariden  6  um  den  Scheitelpol  auf  besondere  Platten 
^larplatten)  gelegene  Pigmentflecken,  an  denen  ein  Nerv 
Ambulacralgehimes  endet  Am  genauesten  aber  sind  die 
en  der  Asteriden  bekannt.  Nach  Ehrenberg's  Entdeckung 
91  dieselben  als  rothe  Pigmentflecken  auf  der  Unterseite  der 
hlen  im  Endtheil  der  Ambulacralräume,  wie  aber  Haeckel 
igewiesen  hat,  sind  es  kuglig  gestilte  Erhebungen,  wekhe 
ar  ihr^  convexen,  von  einer  einfachen  Hornhaut  überzogenen 
rfläche  eine  grosse  Zahl  (80— 200)  kegelförmiger  Einzelaugen 
;eiL    Diese  letztem  erscheinen  mit  ihren  Achsen  g^n  einen 
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gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  gerichtet  und  bestehen  aus  rothen, 
einen  lichtbrechenden  Körper  umfassenden  Pigmentanhänfimgen. 
Leider  konnte  das  Verhältniss  der  in  den  gcmeiiisehaftlidiei 
Bulbus  eintretenden  Nerven  nicht  ermittelt  werden. 

Die  Fortpflanzung  scheint  stets  eine  geschleditliche  zu  seii 
und  zwar  gilt  die  Trennung  des  Geschlechtes  als  BegeL  Nor 
die  hermaphroditische  Gattung  Synapta  macht  eine  Ausnahmei 
Die  Fortpflanzungsorgane  sind  übrigens  bei  Männchen  xaA 
Weibchen  äusserst  gleichartig  gebaut ,  so  dass  wenn  nidit  & 
Farbe  der  meist  milch  weissen  Samenflüssigkeit  und  derrdtUida 
oder  gelblich  braunen  Eier  zur  Erkennung  des  Geschlechtes  ans- 
reicht ,  erst  die  mikroskopische  Prüfung  der  Contenta  die  Ent- 
scheidung gibt.  Geschlechtsunterschiede  der  äussern  Form  oder 
bestimmter  Eörpertheile  existiren  nicht,  da  sich  bei  dem  Ausftll  te 
Begattung  die  geschlechtUchen  Leistungen  in  der  Regel  auf  die 
Bereitung  und  Ausscheidung  der  Zeugungsistofie  beschränken.  Eier 
und  Samenfäden  begegnen  sich  daher  mit  wenigen  Ausnahmen  orstii 
dem  Seewasser  ausserhalb  des  mütterlichen  Körpers  und  nur  setta 
kommt  die  Befruchtung  im  Leibe  der  Mutter  zu  Stande,  irie 
z.  B.  bei  mehrem  viviparen  Arten  von  Ophiolepis.  Die  ZaU 
und  Lage  der  Geschlechtsorgane  entspricht  meist  streng  der 
radiären  Bauart,  doch  treten  in  dieser  Hinsicht  mancheriei  Ab- 
weichungen  auf.  Bei  den  regulären  Seeigeln  liegen  in  den 
Zwischcnstrahlen  an  der  inncm  Schalenfläche  des  Kückens  5  ge- 
lappte, aus  verästelten  Blindschläuchen  zusammengesetzte  Ovarim 
oder  Hoden,  deren  Ausführungsgänge  durch  5  Oeffiiungen  der 
Skeletplatten  (Genitalplattcn)  im  Umkreis  des  Scheitelpoles  ntdi 
aussen  münden.  Bei  den  Asteriden  liegen  dieselben  in  j^hBlifh* 
Anordnung  zwischen  den  Strahlen,  zuweilen  aber  erstrecken  sie 
sich  bei  verdoppelter  Zahl  in  die  Arme  hinein,  auch  finden  skh 
bei  einigen  Oeflhungen  für  den  Durchtritt  der  Zeugungsstofc 
auf  der  Rückenfläche,  indem  in  jedem  Interradialraum  uro 
Stellen  von  Oeflhungen  siebfürmig  durchbrochen  sind.  Bei  dea 
Ophiuriden  entwickeln  sich  ebenfalls  in  der  Umgebung  des 
Magens  10  gelappte  aus  Blindschläuchen  zusammengesetzte 
Zeugungsdrüsen,  deren  Producte  in  die  Leibeshöhle  fallen  und 
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von  da  dnrdi  Spatteopaare  an  der  Baucbscheibe  zwischen  den 
Annen  nach  aussen  gelangen.  Die  irregulären  Seeigel  haben 
meist  eine  geringere  Zahl  (4,  3  selbst  2)  von  Genitalporen  und 
dem  entspfed^nd  wohl  auch  von  Geschlechtsorganen.  Bei  den 
Hclotkurien  redudren  sich  die  letztem  sogar  auf  eine  einzige 
vielfsu^h  verzweigte  Drflse,  deren  Ausführungsgang  nicht  weit  vom 
vordem  Eörperpole  an  der  Rückenseite  ausmündet.  Die  Crinoideen 
endlidi  erzeugen  grossentheils  ihre  Geschlechtsproducte  in  den 
Knnnlae  der  Arme  und  lassen  dieselben  durch  Dehiscenz  der 
Wandung  nach  aussen  gelangen. 

Die  EnhoickUmg  der  Echinodermen  erfolgt  seltener  direct 
oder  mit  nur  unbedeutender  Metamorphose,  in  der  Regel  beruht 
dieselbe  auf  einer  sdir  complidrten  Metamorphose ,  welche  sich 
durch  dgenthümfich  gestaltete,  bilaterale  LarVen  charakterisirt. 
Die  erstere  Art  der  Entwicklung  gilt  nur  für  wenige  Holoihurien 
und  einige  Ästeraideen,  welche  entweder  lebendige  Junge  ge- 
boren (Ophiolepia  squamata)  oder  nur  wenige  grosse  Eier 
ablegen  und  diese  während  ihrer  Entwicklung  in  einem  Bmtraume 
des  mütterlichen  Körpers  beschützen.  Fast  überall  aber  ist  das 
erste  Jugendstadium  ein  infusorienartig  bewimperter  Embryo, 
der  nch  entweder  ziemlich  direct  in  den  Echinodermenleib 
umgestaltet,  oder  zahlreiche  Larvenstadien  mit  provisorischen 
Ausstattungen  bis  zur  Umwandlung  in  das  Echinoderm  zu  durch- 
laufen hat 

Am  meisten  geschützt  ist  die  Bfuthöhle  bei')  Pteraster 
mäitaris;  hier  liegt  dieselbe  oberhalb  des  Afters  und  der  Ge- 
sdilechtsmündungen  und  wird  von  einer  mit  Kalkkörperchen 
erfüllten  Oberhaut  gebildet ,  welche  sich  über  die  Stacheln  des 
Rückens  ausbreitet.  Etwa  8 — 20  (1  mm.)  grosse  Eier  gelangen  in  das 
Innere  der  Bruthöhle  und  verwandeln  sich  dort  in  ovale  Embryonen, 
welche  einige  Saugfüsschcn  erhalten  und  in  fünfeckige  Sterne 
übergehn«  Die  Anlage  des  Embryo's  eriolgt  in  der  Art,  dass  sich 
an  einem  Dottersegmente  vier  schildförmige  Verdickungen  und 
unter  diesen  einige  Saugfüsschcn  bilden.    Durch  scheibenförm^ 


1)  Nach  den  Beobachtungen  von  Koren,  DanicUsen  und  Sars. 
Claus,  Zoologie.  7 
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Ausbrcilunf;  der    Anlage  und    Vermehrung   der  Schild«-   snd 

Aiubulacrnlfiissclien  cutwickclt  sich  der  Stern,  an  velcbcm  oob 

[    in  der  Umgubung  eiucr  centralen  Lalbkagligen  üervurraguRg  der 

I   Hundsclicibc  dos  ambulacralu  Ringgefass  mit  den  3  Gefassstäinmen 

I   rnid  2—3  Paar   Saugfüsschcn   iu  jedem  Stralile  erkennt.    In 

I    anderen  Fällen  bildet  sich  ein  Brutraum  auf  der  IlauchÜäcIie  dfs 

I    Seesternes  aus ,  indem  dieser  die  Spitzen  seiner  fünf  Anne  ttba 

I   Mund  und  Baucli&acho  zusammen  schlicsst,   z.  B.  Echinaster 

I  Barsii.    Das  vollständig  bewimperte  infusorienartige  Junge  ge- 

I  ftinnt  hier  bald  am  vordero  Ende  einen  kolbigen  Fortsatz,  wcldier 

I  Bicli  in  mehrere  Ilaftzüpfchen  tbeilt   und  als    Haftorgaa  Am 

I  Körper  an  der  Wand  des  Bruti-aunies  befestigt.    Dieses  ist  du 

I  einzige  provisorische  Organ ,  wel<^hes  mit  der  Umwandlung  ctes 

I  ovalen  Körpers   in  cino   fünfeckige   Scheibe   einer  allmähligen 

I  Rückbildung  entgegengeht  und  durch  Ambulacralfüsschen  ersetzt 

*  wd.  Es  bilden  sich  nämlich  in  jedem  Strahl  5  Saugfüsschea  au^ 

zwei  paarige  und  ein  unpaares,  von  denen  das  let^ctere  der  Ecke 

am  nächsten  liegt ;  die  fünf  Ecken  treten  ^täiker  hervor,  erhalteo 

Augenpunkte  und  Tentakelfurchen,  Stacheln  kommen  zum  Voi^ 

L  schein  und   die  Mundöffnung  zum  Durchbmch,  daa  Haftorgan 

K  fillt  hinweg  und  die  Jungen  entschlüpfen  dem  Brutraumo  des 

Mutterthiercs ,   um  alhnähiig  unter  kriechender  Bewegung  und 

Bclbstständiger  Ernälu-ung   zu   einem  kleinen  Scestenie  ausm- 

wachsen.    Aehnlieh  verhält   sich  die  Entwicklung  bei  Astera- 

canihion  Müllcri  und  einige  Opliiuridcnf 

Auch  für  HoloÜmricn  (H.  itcmuia)  wurde  die  eiofacbe 
directe  Entwicklung  von  Danielssen  und  Koren  beobaclitfit. 
Auch  hier  verlässt  der  Embryo  das  Ei  in  Form  eines  infusorien- 
artigcn  Jungen,  weiches  sehr  bald  eine  bimförmigc  Gestalt  an- 
nimmt, den  Wassergelassring  und  im  Uuiki-eis  der  MoDdöffnaoB 
fünf  Tentakeln  erhält.  Während  (he  letzteren  bereits  anstatt  der 
gcschwundüöcn  Wimpern  als  Bcwegiuigsorgane  dienen,  bildet  aich 
der  Darmcanal  und  das  Ilautskelet.  SpUter  verästeln  sidi  nüt 
dem  fortschreitenden  Wachstlium  die  Tentakeln,  und  es  kommen 
zwei  Vcntrallüsschen  hervor,  welche  die  seitliche  Symmetrie  der 
Jugondformcn  unzweifelhaft  machen.    Ucberhaupt  scheint  überall, 
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adbßt  bä  fliefar  directer  Entwicklung  das  radiäre  Eehinoderm 
äiurch  eine  bilaterale  Jugendfarm  vorbereitet  zu  werden.  Auch 
die  wurmfiSrniige  Asterieniarye  you  J.  Müller,  über  d^^en 
EntwiddungBOiodiis  nichts  bekannt  ist,  verbindet  in  höchst 
ti>tfraschendw  Weise  die  radiäre  und  bilaterale  Form,  indem 
sie  auf  der  Rückenflädie  einem  fünfringeligen  Warme  gleicht, 
auf  der  Baadifl&che  hingegen  dnen  fitn&trahligen  Stern  darstellt, 
irdcfaer  den  drei  vordem  Ringen  des  Wufmes  angehört 

Bei  weitem  am  häufigsten  aber  erscheint  die  provisorische 
Ausstattung  sdir  viel  ausgedehnter,  und  die  oomplidrte  Meta- 
morphose durch  bilaterale,  vollkommen  organisirte  Larvenstadien 
diaracterisirt  Die  kleinen  bewimperten  Embryonen  verwandeln 
fodi  allmäMig  in  länglich  ovale,  mehr  oder  minder  bimförmige 
Larven,  an  den^  man  einen  wenig  gewölbten  Bücken,  zwei 
ETmmetrische  Sdtentheile  und  eine  sattelförmig  eingedrückte 
Bauchfläche  unterscheidet.  Indem  sich  die  Wimpern  auf  den 
wulstig  erhobene  Rand  der  ventralen  Impression  concentriren, 
entsteht  hier  eine  rüeklauüende  Wimpersdmur  als  ein  für  die 
Larve  unentbehrlicher  Locomotionsapparat  Die  gesammte  innere 
Organisation  redncirt  sich  auf  einen  geräumigen  Verdauungs« 
ipparat,  der  genau  in  der  Mittellinie  liegt  und  aus  drei  Ab- 
schnitten ,  dem  Schlünde,  Magen  und  Darm  besteht.  Der  weite 
in  den  Schlund  einführende  Mund  findet  sich  innerhalb  d^ 
Wunperschnur  auf  der  Ventralseite,  der  After  ausserhalb  derselben 
ebenfalls  noch  ventral,  in  der  Nähe  des  hintern  Poles.  Erst 
wihrend  des  weitem  Wachsthums  der  Larve  tritt  noch  ein 
neues  Organ  auf,  ein  sackförmiger,  innen  bewimperter  Schlauch^ 
welcher  durch  emen  Porös  der  Rückenfläche  ausmündet  und  die 
erste  AnlagB  des  Ambulacralgefässsystemes  darstellt.  Mit  dem  fort- 
schreitendaiWadisthum  weichen  die  Larven  der  Seagel,  Seesteme 
und  Holothurien  in  ihrer  gesammten  Gestalt  mehr  und  mehr  von 
einander  ab,  während  sich  die  jüngsten  Stadien  aller  auf  die 
gemeinsame  Grundform  zurückführen  lassen.  Der  wulstige  Rand 
mit  der  rücklaufenden  Wimperschnur  erhält  Einbiegungen  und 
Fortsätze  mancherlei  Form  in  durchaus  symmetrisch  bilateraler 
Vertheilung ,  deren  Zahl ,  Lage  und  Grösse  auf  die  besondere 

7* 
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Gestaltung  des  Leibes  wesentlich  einwirkt.  Wir  unt«rschädcn 
immer  bestimmter  einen  vordem  und  einen  hintern  ventralen  Ab- 
schnitt der  Wimporschnur  von  den  seitlichen,  den  Rückentand 
bildenden  Theilen  derselben,  welche  vorn  und  hinten  dorsoven- 
trale  UmbieguHgen  ausführen  und  auf  diese  Art  in  die  erstem 
übcrgehn.  Indessen  können  auch  anstatt  der  vordem  dorsoven- 
tralen  Umbiegung  die  dorsalen  Ränder  unmittelbar  in  einander 
.  übergehn,  dann  erhält  der  vordere  ventrale  Abschnitt  oberlalb 
des  Mundes  (Mundschild)  seine  selbstständige  rdckUufende 
Wimperschnur,  ein  Vcrhältriss,  welches  für  die  Larven  der 
Astericn,  die  als  Bipinnarien,  Brackiolaricn  und  Tomarien 
bezeichnet  werden,  characteristisch  ist.  In  allen  andern  Fonnen 
beobachten  wir  nur  eine  einzige  rücklaufende  Wimperschnor,  Bei 
den  Lar\'en  der  Holothurien,  den  Äuricularien,  bleiben  die  FortsätM 
kurz  und  weich,  sie  finden  sich  an  den  dorsalen  Seitenrändein 
und  als  Auricularfortsätze  an  der  hintern  dorsoventralen  um- 
biegung der  Wimperschnur,  ebenso  au  dem  hintern  ventralen 
(Schirm)  und  dem  vordem  ventralen  Abschnitt  (Mundschild)- 
Aehnlich  verhalten  sich  die  Fortsätze  hei  den  Sipinnariai, 
wenngleich  dieselben  oft  weit  länger  werden,  aber  auch  hier  der 
Kalkstäbe  entbehren.  Die  Brackiolaricn  unterschäden  sich  von 
jenen  durch  drei  vordere  Arme,  welche  zwischen  den  Endbogen 
der  ventralen  und  dorsolen  Wünperschnur  stehen  und  als  Haft- 
apparate dienen.  Bei  den  Toniarim  finden  sich  an  dieser  Stelle 
zwei  halbmondförmige  Augenflecken ,  während  die  hintere  Partie 
des  Leibes  eine  dritte  kreisförmige  Wimperschnur  entwickelt 
Die  bilateralen  Larven  der  Opliiuridcn  und  Seeigel,  die  sog. 
P^w/CMstormen ,  zeichneu  sich  durch  ihre  umfangreichen  stab- 
ßinnigeu  Fortsätze  aus,  welche  stets  durch  ein  System  von  Kalk- 
ßtäbcn  gestützt  werden.  hieHuteusiurven  derOphiuriden besitzen 
sehr  lange  Auricularfortsätze,  ferner  Fortsätze  an  der  vordem 
dorsoventralen  Umbiegung  des  Randes,  am  dorsalen  Seiteurand 
und  am  Rande  der  hintern  ventralen  Decke,  Die  Pluteuslamü 
der  Seeigel  dagegen  entbehren  der  Auricularfortsätze  ganz,  ent- 
wickeln aber  auch  Fortsätze  am  Rande  der  vordem  ventralen 
Decke,    Filr  die  Larven  der  Spatnngiden  erscheint  ein  unpaarcr 
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Scfaeitelstab ,  ftr  die  von  Echinus  und  Echinocidaris  das  Vor- 
kommen von  Wimperepanlettm  characteristiscfa. 

Die  Verwandlung  dieser  seitlich  symmetrischen  Larven  mit 
Irilateralen  Fortsätzen  und  vollkommener  Oi^anisation  in  den 
Leib  des  q)ätem  Echinoderm  erfolgt  nicht  überall  in  derselben 
Weise,  indem  derselbe  bei  den  Seeigeln  und  Seestemen  als 
eine  Art  NeulHldong  im  Innern  des  Larvenkörpers  auftritt  und 
von  allen  Theilen  des  letzteren  nur  den  Magen,  Darm  und 
Backenschlauch  in  sich  aufhunmt,  während  der  Uebergang  der 
Auricidarie  in  dieHolothurie  ohne  Verlust  so  zahlreicher  Eörper- 
theile  der  Larve  durch  Vermittlung  eines  puppenartigen  Zwischen- 
stadiums stattfindet.  Im  erstem  Falle  häuft  sich  unterhalb  der 
Haut  eine  Bildungsmasse  an,  in  Form  eines  kömigen  und  blind- 
dEEurmförmig  geschlängelten  Blastems,  welches  den  Magen  und 
BQckencanal  umwächst  und  durch  Au&iahme  von  Ealkablagerungen 
mm  Hautskelet  des  spätem  Echinoderm's  wird.  Der  Canal  des 
BQckenporus  hat  inzwischen  seine  einfache  Form  aufgegeben  und 
sich  in  das  Ringgef&ss  mit  Fortsätzen,  den  Anlagen  der  Ambu- 
lacralstämme,  umgestaltet.  Mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum 
durchbricht  der  Echlnodermenleib  die  Haut  der  Larve  und  tritt 
als  ein  mehr  oder  minder  kugliger  pentagonaler  Körper  oder 
kurzarmiger  Stern  nach  aussen,  an  Masse  die  der  Larve  all- 
mählig  mehr  und  mehr  überwiegend.  Endlich  nach  dem  Hervor- 
wachsen von  Ambulacralfdsschen  kommt  es  zur  Trennung  des 
Echinodermenleibes  vom  Larvenkörper,  dessen  TheUe  nicht  selten 
wie  Ueberreste  eines  zerfallenen  Gerüstes  an  dem  erstem  haften. 
Der  in  das  Innere  des  Echinoderm's  aufgenommene  Magen  reisst 
vom  Schlünde  der  Larve  ab,  um  einen  neuen  Schlund  mit  Mund- 
öfinung  zu  erhalten;  der  Rückenporus  wird  in  der  Begel  zur 
Madreporenplatte. 

Die  Holoihurien  dagegen  bilden  sich  durch  Umwandlung  des 
gesammten  Auricularienleibes  heran.  Vor  dem  Magen  und  dem  aus 
dem  Rückenschlauch  hervorgegangenen  Ringgefässe  entstehen  fünf 
Tentakeln  in  einem  später  nach  aussen  durchbrechenden  Räume. 
Die  Larve  zieht  ihre  Seitcnlappcn  ein  und  verwandelt  sich  in 
einen  tonnenförmigen  Körper  mit  fünf  transversalen  Wimper- 
reifen  ohne  Mundöffnung,  Schlund  und  Rückenporus.    Allmähüg 
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bildet  sich  das  Ambulacralsystem  veiter  ans,  es  verUngert  ridi 
der  Darm,  die  Tentakeln  kommoi  zum  Dmrdibnich,  es  urtsliM 
eine  neue  Mundöffnung  am  vordem  Pole  und  das  erste  Baiig- 
füsschen  mit  seinem  Ambulacralcanal  an  der  Baudifliciie.  Dtt 
Thier  hat  inzwischen  die  Wimperreifen  verloren  und  bewegt  sich 
als  junge  Holothurie  mittelst  der  Tentakeln  und  desSaogfftssdwwi, 
welches  bald  durch  ein  zweites  neues  ergänzt  wird,  kriedieiid  imibv. 

Alle  Echinodermen  sind  Meeresbewohner  und  n&hren  sidi  M 
einer  langsam  kriechenden  Locomotion  von  Seethieren,  besondoi 
Mollusken,  aber  auch  von  Fucoideen  und  Tangen.  Einige  werdes 
in  der  Nähe  der  Küsten  auf  dem  Boden  dos  Meeres  gefandn, 
andere  kommen  in  beträchtlicheren  Tiefen  vor.  Viele  besitaai 
eine  grosse  Keproductionskraft  und  sind  im  Stande,  verloiei 
gegangene  Thdlc,  z.  B.  Arme  mit  allen  ihren  Einriehtmigm 
mit  Nerven  und  Sinnesorganen  durch  neue  zu  ersetzen. 

Wir  unterscheiden  die  vier  Classen  der  Crinoidea,  Astenridm, 
Echinoidea  und  äolothurioidea. 


I.   Glassc. 

CrlnoMea*))  C^liioMeeii# 

KugligOj  bechere  oder  Tcelchförmige  Echinodermen ^  ml 
einem  vom  Scheitelpol  entspringenden  gegliederten  KalhsHle^  Äi 
der  Regel  mit  gegliederten,  Pinnülae  tragenden  Armen.  Die  Haut 
auf  der  antiambulacralen  Seite  getäfelt,  die  Ämbulacra  inibrm 
von  Tentakeln  in  den  Kelchfurchen  oder  /gleich  auf  den  ge^ 
gliederten  Armen  entteicJcelt 

Für  die  Gesammtform  des  Körpers  ist  das  Vorhandensdn 
eines  gegliederten  Stiles  characteristisch,  welcher  am  Scheitelpole 


1)  Literatur: 

J.  S.  Hill  er,  A  natural  hUtory  of  the  Crinoidoa  or  Iily->th8pe4 
animals«  Bristol.  1B2I. 

J.  V.  Thompson,  Snr  le  Pcntacrinus  ouropacus,  Töiat  de  jounene  du 
gearo  Comatula.  L'institnt.  1835. 
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iDtspringCiiiid  (ridi  mit  Beinein untern  Ende  an  fssten  G^enstftnden 

mheitet    Nor  hättet  Qsttung  Comatnla  ist  derselbe  auf  die 

fugend  beschrtakt.    Der  die  Ejogeveide  enthaltende  Lab  er- 

idieint  daher  ab  Sddi  an  der  ^itze  des  Stiles  und  sitzt  nur  selten 

amnittdbar  an  aeinmn  dorsalen  Scheitel  fest.    Die  meist  pen* 

tagonalen  Stii^lieder  sind  durch  Bandmasse  verbunden,  von  einem 

fie  Ernährung  vermittelnden  Gentralcanal  und  einem  oft  fttnf- 

tbdligen  Faserstrang  erfüllt;  in  gewissen  Abständen  tragen  sie 

irirtelfönnig  gestellte,   ebenfalls  durchbohrte  und  gegliederte 

Banken.  Aeusserlkh  wird  der  becherförmige  Leib  auf  der  Rücken- 

säte  von  regehnässig  gruppirten  Kalktafeln  bedeckt,  während 

adne  obere  Fläche,  an  wdcher  die  MundöfFhung  und  der  After 

Hegen,  von  einer  lederartigen  Haut  bekleidet  ist.    Am  Rande 

des  Bechers  entspingen  bew^liche,  einfache  od^  gablioh  g&- 

thülte,  oft  mchrÜEich  verästelte  Arme,  deren  festes  Gerüste  aus 

bogenartigen  Kalkstücken  besteht  und  sich  ,auf  den  Kalktafeln 

der  Rückenfläche  erhebt.    Fast  überall  tixigen  die  Arme  an  ihren 

Hauptstämmen  oder  deren  Zweige  Seit^anhänge ,  Pinnülaey 

leldie  altemirend  den  einzelnen  ebenfalls  altemirenden  Arm- 

E$edem  zugehören.    Der  Mund  liegt  in  der  Regel  im  Centrum 

des  Bechers;  von  hier  aus  erstrecken  sich  rinnenartige  Furchen 

fiber  die  Scheibe  nach  den  Armen,  deren  Verzweigungen  und 

Pinnulae,  als  8<^.  Ambülacralfurchen,  welche  von  dner  weichen 

Haut  überzogen,  die  tentakelartigen  Ambulacralanhänge  tragen.  Die 

Aflerofinung  kann  fehlen;  wenn  dieselbe  vorhanden  ist,  liegt  sie 

excentrisch  auf  der  ambulacralen  Fläche.     Unter  der  weichen 

Qüt  der  Ambulacralfurche  verläuft  das  AmbulacralgefÜss  und 

etwas  tiefer  der  Nerv.    Die  Geschlechtsöi'gane  liegen  an  den 

Pinoulae  und  nur  bei  den  Cystoideen  vom  Kelch  umschlossen. 


Joh.  Müller,  Ueber  den  Bau  von  Pentacrinus  caput  Nedusao.  Abhandl. 
der  Beri.  Actd.  1S41«; 

Deraelbe,  Ueber  dio  C^ttung  Coroatula  und  ibrc  Arten.  Ebenda.  1847. 

Leop.  ▼•  Buch,  Ueber  Cyslideen.  Abb.  der  Berl.  Acad.  1844. 

Baacb,  Beobachtungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  einiger 
wirbellosen  Scotbioro  und  über  die  Larve  der  Comatula.  Mullcra  Arcb.  1849. 

Ferd.  Römer,  Monographie  der  fossilen  Crinoideonfamilie  des Blaatoi(i)r«n. 
Arcb.  für  Naiurg.  1851. 
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Die  Entwicklung,  nur  bruchstückweise  von  der  lebenden  Gattung 
Camatula  bekannt,  beruht  auf  einer  complioirten  Metamorphose. 

Die  meisten  Crinoideen  sind  aus  der  lebenden  Schöpfung 
verschwunden  und  gehören  den  ältesten  Perioden  der  Erdbildung, 
dem  Ucbergangsgebirge  und  der  Steinkohlenfonnation  an. 

Wir  unterscheiden  die  drei  Ordnungen  als  Crimaidea  8.  Str., 
Cystidea,  lilastoidea^  die  beiden  letztem  ^  nur  durch  fbesOe 
Formen  vertreten. 

Die  Ordnung  der  Crinoideen  schliesst  cdch  in  ihren  Haq^ 
characteren  an  die  der  Classe  an  und  wird  ausser  zahlreichen 
fossilen  nur  durch  drei  lebende  Gattungen  Pmtacrinus^  Hokpiu 
und  Comatida  vertreten,  von  denen  die  letztere  im  ansgebildatan 
Zustande  des  Stiles  entbehrt.  Der  Kelch  besitzt  stets  gruM 
Pinnulae  tragende  Arme  und  entbehrt  dorsaler  Kelcfaporen. 

1.  Farn.  Ckmatulidaef  Haarsterne,  Nor  in  der  Jagend  ffiilibft  ia 
erwachsenen  Zustande  frei,  meist  mit  10  Armen  am  Rande  dei  abfü* 
platteten  Körpers  mit  Hand  und  After.  Die  Haarsterne  können  die  Arae 
gegen  die  Bauchflfiche  schlagen  nnd  sich  zwischen  Meereapflnuen  he* 
wegen.  Bereits  im  Innern  der  Eihüllen  nehmen  wnrmföraiige,  wSX  i\m 
lYiropergUrteln  versehene  Larven  ihren  Ursprung.  Dieaelben  eilata 
Mond  und  After,  sowie  einen  Fllmmerschopf  am  hintern  Korperende  ni 
schwimmen  frei  umher.  Spftter  gehen  die  Larven  durch  Bildnag  van 
Kalkringen  und  Plattenreihen  in  das  Stadium  der  geatilten  PenUmßM 
über,  aus  welchem  die  Comatula  durch  Trennung  des  Kelchea  Toai  9ßib 
hervorgehL  Comatida  m^üerranea  mit  Pmtacrinua  eturopamti  ab 
Jngendform. 

2.  Farn.  Pentacrinida,  Crinoiden  mit  10  mehrfach  gablich  getbeillea 
Armen  und  fUnfseitigem  Stil  mit  Cirrenwirbeln.  Pentaerinua  eqNrt 
Medusae  von  den  Antillen.  Fossil  sind  Encrinus  lüiformis  nne  dea 
Muschelkalk  (Spangensteine).  Apiocrinus,  In  die  Nlihe  dieser  Griffe 
gehört  auch  die  dritte  lebende  Gattung  Holopus  aus  WeilindieB  wä 
angewachsenem  Kelche. 

3.  Fam.  Tessalata,  Kelch  gani  ans  Tafeln  susammengeaetst,  ehae 
Kclchambulacra.    AcUnocrinua.    Cyathocrinus. 


1)  Die  Cystideen  sind  kurz  gestilt  und  mit  achwach  entwSckeliea 
Armen  versehen.  Ihre  Geschlechtsorgane  liegen  im  Kelche  eingeachloaieti 
daher  eine  durch  bewegliche  Klappen  verschliessbare  GeschlechlsölTnuDg,  fosiB 
im  Ucbergangsgebirge  und  Kohlenkalk.  Hierher  die  Gattungen  Sphaeronitett 
OaryocrifiUB,  Apiocystites,  Die  Blastoideen  entbehren  der  Armo  und  besitsea 
nnr  Ambulacralfeldcr  am  Kelche,  welcher  mittelst  einer  gegliederten  Slolo 
etlaitst.  PeniatremaUtes, 


i 
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IL  Classe. 

.    iUterirtdeaOi  Seesteme« 

EchinodermenmU  flachem,  pentagonalem  oder  sterkformigem 
rper,  mit  ambuhcraler  Batichfläche  und  antiambulacraler 
ckenfläche;  die  ventralen  Sküetstücke  der  Arme  stehen  in 
Jeglicher  Verbindung  und  räckim  in  das  Innere  des  Körpers^ 

Die  Seesteme  characterisiren  sich  ztmächst  durch  die  vor-* 
rschende  pentagonale  oder  stem&hDiiche  Scheibenform  des 
rpers ,  dessen  Bauchfläche  allein  die  Ambolacralfasschen  trägt, 
hrend  die  aotiambalacrale  Rückenfläche  derselben  stets  entbehrt. 
)  Kadien  strecken  sich  gegenüber  den  Interradien  zu  einer 
ist  ansehnlichen  Länge  und  bilden  mehr  oder  minder  weit 
-vorstehende  bewegliche  Arme  mit  verschiebbaren  Skeletstückea. 
dl  verhält  sich  das  Skelet  von  der  kugligen  oder  flachen  Kapsel 
*  Echinaideen  äehr  verschieden,  indem  sich  nicht  nur  die 
ibnlacral-  und  Interambulacralplatten  auf  die  Bauchfläche 
diränken,  sondern  die  erstem  auch  in  das  Innere  des  Körpers 
biegen  und  Ambulacralfurchen  erzeugen,  in  welchen  ausser- 
b  der  Skeletstücke  unter  der  weichen,  bei  den  Ophiuriden 
K>ndere  Kalkplatten  aufuehmenden  Haut  die  Nerven  und  Am- 
lacralgefassstämme  verlaufen.  Auf  der  Rückenfläche  erscheint 
\  Hautskelet  in  der  Regel  lederartig,  indcss  auch  zuweilen 
b  Kalktafeln  arfÜUt,  welche  sich  in  Stacheln,  Höcker,  Papillen 
tsetzen  und  eine  sehr  mannichfache  Bedeckung  bilden 
onen;  am  Rande  liegen  in  der  Rückenhaut  sehr  oft  grössere 
Ikplatten,  obere  Bandplatten ,  in  einer  randständigen  Reihe. 
f  Aec  ventralen  Fläche  unterscheidet  man  ausser  den  in  das 
tere  des  Körpers  hinein&llenden  Ambulacralplatten,  die  Adam- 
^•acraJplatten^  femer  die  marginalen  (untern  Bandplatten)  und 
ermediären  Interambulacralplattefi.  Die  drei  letzteren  Kate- 
ien  von  Tafeln  entsprechen  den  Interambulacralplatten  der 
hinoideen ;  während  dieselben  aber  im  letztern  Falle  zwei  (oder 
hrere)  in  der  ganzen  Länge  des  Interradiiuns  vereinigte  Reihen 
rstellen,  weichen  sie  bei  den  Ästeroideen  von  den  Mundecken 

1)  J.  Müller  und  Troschel,  System  dor  Ästenden.  Braunscbwoig  1841. 
Vergl.  ansserdem  die  tahlreichen  Aufsätze  von  Krohn,  Sars,  Lutkcn 
l  Agaasix  u.  a. 
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aus  winkelig  auseinander  und  gehören  den  benachbarten  Säten 
zweier  Arme  an.  Die  Ambulacralplatten  sind  wirbelartig  i«- 
bundene  bewegliche  Kalkstücke,  welche  zwischen  ihren  Seita- 
fortsätzen  Oeffnungen  zum  Durchtritt  der  Ampullen  der*Saugfitan 
zurücklassen.  Die  rechten  und  linken  Stücke  einer  jedei 
Doppelreihe  sind  entweder  durch  eine  Nath  unbeweglich  veranigti 
Ophiuridefif  oder  in  der  Mitte  der  Armfiirche  durch  indnander 
greifende  Zähne  beweglich  verbunden,  Asterien;  nur  die  letzten 
besitzen  Quermuskeln  an  den  Ambulacralwirbeln  und  krOiBinei 
ihre  Arme  nach  der  Ventralfläche  zusammen  und  verengeni  die 
Furche.  Die  Schlangensterne  biegen  mittelst  ihrer  ausschlieasikk 
longitudinalen  Muskeln  die  Arme  ganz  besonders  in  der  Horizootilr 
ebene  nach  rechts  und  links  schlängend.  Die  Mundöffnimg  liqgt 
stets  im  Centrum  der  Bauchfläche  in  einem  pentagonalen  oder 
sternförmigen  Ausschnitt,  dessen  Ränder  meist  mit  hartes 
Papillen  besetzt  sind.  Die  interradialen  Ecken  werden  durdi  je 
zwei  zusammenstehende  Adambulacralplatten  gebildet  und  wirken 
häufig  als  Orgaue  der  Zerkleinerung.  Die  Aiteröfihung  kana 
fehlen,  im  andern  Falle  liegt  dieselbe  stets  im  Scfadtelpolfe 
Andere  Ambulacralanhänge  als  Saugfüssclien  treten  niemals  anfj 
die  Madrei)oreupIatte  findet  sich  in  einfaclier,  auch  wohl  mdir- 
iacher  Zahl  interradial  auf  dem  Rücken  (Asteriefi)^  oder  an  der 
inncrn  Fläche  von  einem  der  Mmidschüder  (Ophiunden)f  an 
welchem  äusserlich  auch  ein  Perus  vorhanden  sein  kann.  Die 
Entwicklung  erfolgt  in  einzelnen  Fällen  ohne  bilaterale  Larfe^ 
mit  Wimperschnüren;  da  wo  die  letztem  als  Entwicklungsstadlei 
auftreten ,  sind  es  Formen  des  Flutetis  (Ophiuriden)  oder  die 
IJipmnarien  und  Brachiolarien. 

m 

1.  Ordnung:  Asteridae^  Asteriden,  Asterien« 

Scestenie,  deren  Amte  als  Fortsctsungen  der  Scheibe  dii 
AiJiänge  des  Dannes,  auch  wohl  die  Geschlechtsorgane  in  eiA 
aufnehmen  und  auf  ihrer  Baucf^fiäcJie  eine  tiefe  unbedeckte 
Änibulacralfurclw  besitseti,  in  welcher  die  FüsscJienreihen  stehen. 

Die  meist  breitarmigcu  Asterien  besitzen  in  der  Regel  eine 
Ailcr&flnung,   doch   kann  dieselbe  auch   einzelnen   Gattungen 
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ipeetm)  fehlen.  Die  Madreporenplatte  findet  sich  auf  der 
oflftche,  ebenso  die  Oenitalporen ,  wenn  solche  überhaupt 
iweisen  sind.  Die  gelappten  yerltetelten  ijihänge  des 
IS  erstrecken  sidi  in  den  Hohlranm  der  Arme  hinein,  anf 
Tentraler  FUehe  2  oder  4  Reihen  yon  FOsschen  in  einer 
,  am  Bande  von  Papillen  besetzten  Ambulacralrinne  yer- 
.  Fediceüarien  kommen  den  Asterien  zu,  ebenso  die  auf 
mtakelporen  der  RQckenfläche  sich  erhebenden  flautkiemen. 
sterien  ernähren  sidi  grossentheils  von  Wdcbtlneren  und 
m  mit  flfilfc  ihrer  Fflsschen  langsam  am  Boden  des 
^  umher.  Einige  wenige  entwickeln  sich  mittelst  sehr 
MT  Metamorphose  im  Brutraume  des  Mutterthieres,  die 
n  durcUaufen  die  freien  Larvenstadien  der  Bipinnaria 
Waehklarick. 

Die  GaUnngen  der  Asttrienf  die  bbjeUl  noch  nicht  nach  Fanilieo 
aamiengeitelU  worden,  werden  nach  der  beiondern  Geatall  de«  Körpers, 
rie  nach  Bildong  des  Hautslieletes  und  seiner  Anhange  characicrisirt 
l  nach  der  Zahl  der  FUsschenreihcn  bei  vorhandener  oder  fehlender 
erOffnnng  in  Reihen  geordnet.  Nicht  selten  betrachtet  man  die  Asterien 
nso  wie  die  Ophinriden  als  Familien  und  die  Asteroideen  als  Ordnung. 
WaeomGiion:  Vier  Reihen  von  FOsschen  mit  Saugsdieibe  in  jeder 
bnlacralfnrche ,  mit  AfterOfTnung,  Der  Körper  mit  Stacheln  oder  gu- 
ten Knopfchen  besetzt,  mit  langen  Armen.  Aat  heUanihus  mit  30 
l  mehr  Strahlen.  Äat  ntbens,  gtacialis.  —  Echinaster :  Zwei  Reihen 
I  mit  Saugscheiben  versehenen  FOsschen  in  jeder  Furche.,  mit  Aflor- 
long.  Die  Haut  des  langstrahligen  Sternes  mit  einem  Netz  von  Kalli- 
kchen  erfüllt,  von  denen  hier  und  da  einzelne  Stacheln  ausgehen, 
fepositus.  SolasUr,  Ophidiaster.  Aßteriscus,  Oreaster,  Chilcita. 
ropecten.  Zwei  Reihen  conischer  Ffisschen  ohne  Saugscheibe  in  der 
bvlacrairnrche,  ohne  After.  Mit  zwei  Reihen  von  Randplatten. 
auranHcKW. 

2.  Ordnung:  Ophiuridae^  Schlangensterne. 

'estemef  deren  meist  cylindriscfie  Arme  scharf  von  der 
5  abgesetzt  sind  und  Jceine  AnMnge  des  Darmes  auf- 
u  Die  Ambulacralfurche  wird  von  Bauchschildern  der  Haut 
If  so  dass  die  Ambulacralfüsschen  an  den  Seiten  der 
hervorstehn.    After  fehlt. 

e  Ophiuriden  untei'scheidcn  sich  sofort  durch  die 
isdien,  schlangenartig  biegsamen  Arme,  welche  von  der 
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flachen  Scheibe  scharf  abgesetzt  sind  und  keine  Fortsita»  da 
Darmes  einschliessen.  Die  grosse  Beweglichkeit  der  Anne  UK 
vorzüglich  in  die  Horizontalebene  und  yermittelt  lüdht  adtoi 
eine  kriechende  Locomotion  zwischen  Seepflanzen.  Die  Amlm- 
lacralfurche  wird  stets  durch  besondere  Hautplatten  bedecU 
und  die  Füsschcn  finden  sich  seitlich  zwischen  Stacbeln  ini 
Plättchen  der  Oberfläche.  Selten  sind  die  Arme  verästelt  ml 
können  auch  mundwärts  eingerollt  werden ;  in  diesem  Falle  will 
die  Bauchfurche  {Astrophyton)  durch  eine  weiche  Haut  geaddossn 
Die  Afteröfihung  fehlt  stets,  ebenso  die  PediceUarim^  Db 
Geschlechtsproducte  gelangen  in  die  Ldbeshöhle  und  dorch 
iuterradiale  Spaltenpaare  nach  aussen.  Die  Madreporeq^iatii 
liegt  auf  der  Bauchfläche  meist  unter  dnem  Mundschilde.  Weoigs 
gebären  lebendige  Junge,  z.  B.  Ophiolepis  squamata,  bei  dieM 
fallt  die  Metamorphose  aus;  die  meisten  durchlaufen  die  Inlateralai 
Larvenstadien  des  PlutetAS,  z.  B.  Ophiolepis  ciliata  mit  thitm 

paradoxus. 

1.  Fam.  Ophiurae,  Mit  einfachen  nnveraweigten  AnneB  wti 
Banclijchildern  der  Ambulacrairurcho.  Zerfallen  nach  der  beMadn 
(icstaliung  der  KOrperbedcckung,  der  Bewaffnung  der  MundapallM  ii 
zahlreiche  Galtungen.  Ophiothrix:  Ohne  Papillen  der  Mandapalie  mä 
ziemlich  nahten  Radialschildern  der  Scheibe.  Der  Rücken  mit  KoraehBii 
Uftrchcn  oder  Stacheln  venehn.  Seitenschilder  der  Arno  geatiU  od 
gezackte  Stacheln  tragend.  Oph.  fragilis,  Ophioderma:  Mit  Papillea  aa 
den  Mundspallen,  grossen  Mundschildcrn  und  mit  KalkachuppM  u^i 
Granulationen  bedeckter  Scheibe.  In  jedem  Interbrachialranm  2  Pteia 
von  Genitalspalten.    0.  longicaud{L  —  Ophiolepis,  —  OpHioeowM, 

2.  Fam.  Euryalae.  Hit  veraweigten  Armen  ohno  Schilder  wä 
weichhäutig  geschlossener  Bauchfläche.  Auf  der  Baachaeite  der  AnM 
Tapillen.  Astrophyton  verrucosum,  Indischer  Ocean.  A,  (irbor99Geilt$ 
Miuclmoer.    Ästeronyx  Loveni. 

in.  Classe. 
Kchlnoldea ')  9  Seeigel. 

Kugliye,  Ikcrzßnnige  oder  sdieibenförtnige  EchinodermOk 
mit  unbeweglichefn   aus  Kalktafeln  zusainmefigcsctetcn  Skdett 


1)  Literatur: 
Jac.  Th.  Klein  I.  c, 
Agassiz  I.  c. 
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Iches  ob  Sehale  den  ESrper  umsehiiesst  und  bewegliehe 
uheln  trägt^  sUits  nwt  Mund  und  Afteröffnung^  mit  loeomoHven 
d  respiratorischen  Ämbidaeralanhängen. 

Die  Skdetplatten  der  Haut  verbinden  sich  zur  Herstellnng 
ler  festen,  nnbew^lichen  Schale,  welche  annförmiger  Ver- 
igemngen  in  der  Richtung  der  Strahlen  entbehrt  n«d  bald 
jolär  radial,  bald  irregulär  symmetrisch  gestaltet  ist  Die 
ilkplatten  liegen  durch  Nähte  fest  aneinander  und  bilden  meist 
meridionale  Reihen,  yon  denen  je  zwei  benachbarte  altemirend 
üa  Strahlen  und  Zwischenstrahlen  fallen.  Die  erstem  werden 
\  Ämbulacrcdplatten  von  feinen  Porenfeihen  zum  Durchtritt 
r  langen  Saugfüsschen  durchbrochen  und  tragen  ebenso  wie  die 
kurambulaerdlplatten  kuglige  Hocker  und  Tuberkeln,  auf 
jchen  die  bew^lichen,  äusserst  verschieden  gestalteten  Stacheln 
igelaikfr  sind.  Auf  der  meridianförmigen  An<»rdnung  der 
ittenreihen  bei  gleichzeitiger  Ciontinuität  der  Interambulacral- 
ihen  beruht  die  Körparform  des  Seeigels  im  Gegensatz  zu  der 
»  Seestemes.  Für  die  innere  Organisation  ist  die  Lage  der 
T?m  und  Ambulacralgefässstämme  unterhalb  des  Skeletes 
tscheidend.  Zwischen  den  Stacheln  besonders  zahlreich  in  der 
Dgebung  des  Mundes  finden  sich  PediceUarien,  bd  ehiigen 
iariden  auch  verästelte  Eiemenschläuche.  Die  Genitalporen 
gen  in  der  Umgebung  des  Scheitelpoles  auf  besonderen  Platten, 
Q  denen  in  der  Regel  eine  zugleich  Madreporenplatte  ist;  die 

die  Radien  fallenden  Intergenitalplatten  dienen  oft  zum 
trchtritt  der  Nerven  der  oberhalb  gelegenen  Ocellen  und  sind 
mfalls  durchbohrt.  Reguläre  und  irreguläre  Seeigel  gehen 
mählig  durch  Verbindungsglieder  auseinander  hervor.  Indem 
I  Radius  kürzer  oder  länger  wird ,  als  die  andern  unterein- 
ler  gleichen  Strahlen,  entstehen  länglich  ovale,  seitlich  sym- 
trische  Formen  noch  mit  ventralem  Mund  und  After,  aber 
neits  unpaaren  vordem  Radius  (Äcrocladia  —  Echinometra). 
i  den  irregulären  Seeigeln  rückt  die  Afteröflhung  aus  dem 
leitelpol  in  den  unpaaren  Interradius  (Clypeastriden),  oft  aber 
lält  auch  die  MundöShung  eine  vordere  excentrische  Lage 
yatangiden)  und  entbehrt  in  diesem  Falle  stets  des  Eauapparates. 
i  vielen  regulären  Formen  sind  alle  AmbulacralanhlUige  (Füsschen) 
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von  gleicher  Form  und  mit  einer  durch  Kalk»tflckdieii  goBtAtiteB 
Saugscheibe  versehen;  bei  andern  entbehren  die  dorsakn  FOssd» 
der  Saugscheibe  und  sind  zugespitzt,  oft  auch  am  Bande  eingo- 
sehnitten.  Die  irregulären  Seeigel  besitzen  neben  den  Fflssdn 
durchw^  Ambulacralkiemcn  auf  einer  von  grfesem  Poren  ge- 
bildeten Rosette  der  Rückfläche.  Die  locomotiveo  FftsaAm 
werden  bei  den  Clypeastriden  sehr  klein  und  breiten  foA  nir 
weder  über  die  ganze  Fläche  der  Ambulacren  ans^  oder  be* 
schränken  sich  auf  verzweigte  Strassen  an  der  BanchflidN. 
Bei  den  Spatangiden  treten  an  der  Oberfläche  eigenthflnBehe 
Strien,  SemitaCj  hervor,  auf  denen  anstatt  der  Stachdn  ge- 
knöpfte Borsten  mit  lebhafter  Wimperung  verbreitet  sind.  Dil 
Entwicklung  erfolgt  durch  die  Larven  der  FkdeHskftm  mi 
Wimperepauletten  oder  Scheitelstangen. 

Die  Seeigel  leben  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Kflste  wd 
ernähren  sich  langsam  kriediend  von  Mollusken,  kleinen  See- 
thieren  und  Fucoideen.  Einige  Echinusarten  besitzen  das  Tc^ 
mögen,  sich  Höhlungen  in  Felsen  zum  Aufenthalte  zu  bolMi. 
Man  findet  viele  fossile  mit  Kieselerde  gefiUlte  Schalen  beMdol 
in  der  Kreideformation. 

Die  Hauptgruppen,  denen  wir  den  Werth  von  FamiBen  oder 
bess^  vielleicht  von  Ordnungen  beilegen  können ,  sind  & 
Cidaridae,  Clypeastridae  und  SptOangidae. 

• 

'       1.  Ordnung:  Oidaridaei  reg^ulärd  SeeigeL 

Beguläre  Seeigel  mit  centralem  Mund  und  Afkr^  mü 
Zahnen  und  Kaugerüst.  Nicht  selten  wird  ein  JRadiua  iSm^ 
oder  kürzer. 

Die  Pluteusformen  mit  Wimperepauletten  sind  die  Larven. 

1.  Fam.  Cidaridae  s.  slr.  Mit  dicken  kogligen  Schalen,  Breta 
Interambulacralfeldern,  grossen  perforirten  Stachel wanen  aitf  denaelfeci, 
und  grossen  kenlenformigen  Stacheln,  ohne  Mundkiemen.  Oiäairii  An* 
perialis, 

2.  Farn.  Echinidae.  Mit  runder,  meist  dünner  Schale,  hreilca 
Ambnlacralfeldcm ,  Tuberkeln  auf  denselben  und  meist  kureen  pfrieBsa- 
n>rmigon  Stacheln,  mit  Mundkiemen.    Toxopnett9t€8  lividus.    Ed^im» 


lY.  Clatift   Bokthnrieo,  Seewahsen.  lU 

3.  Vmu  Etkmämekidae.  Vil  UtagKcli  ovaler  SdMla  «imI  llaad- 
kieflieo»  bereite  bilateral.  Edkinömetra  oblonga.  Podophora  €Urata, 
Acroeladia. 

2.  OrdBniig:  Olypeastridae,  Schildigel. 

Irreguläre  Seeigel  mit  centralem  Mund  und  Kauapparat, 
Weiter  Rosette  der  ambulacra  petaloidea  und  sehr  kleinen 
SaugfUsschen. 

5  Gcnitalporen  in  der  Umgebung  der  Madreporenplatte. 

f.  Fam.  Cfypeastridae  ■.  atr.  Der  Scbeibenranil  obfle  Biiiscbiiille, 
PoreB  anf  der  feaasaiteB  Anbnlacralfliebe  auagebreitet  ClypeoBier 
fOMceiM.    Lagamtm.   JB€iUnoegawmß. 

2«  Fan«  Seuiemdae.  Flaebe  Schildigel  mit  hämüg  gelappter  oder 
darchlöcberter  Scbale  und  ForeoftraMen  für  die  AmbalacralfQMcheii« 
Lcbophora  bifista.    BoUUa.   Encope. 

3.  Ordnung:  Spatangidaei  HersigeL 

Irreguläre  Seeigel  van  mehr  oder  minder  herzförmiger 
Gestalt,  mit  ezcentrischem  Mund  und  After ,  ohne  Zahne  und 
Kauapparat,  mit  ambulacraler  Bosette  und  4  Genitalplatten. 

In  der  Regel  sind  Semiten  vorhanden  und  4  Genitalporen, 
leren  Zahl  indess  auch  auf  3  und  2  sinken  kann. 

Hierher  gehören  Spatangus  meridionalis.  Schizaster  ca- 
^iferus  —  Brissus. 

IV.  Glasse. 

Dolotlmrloldea*))  Holotliurleii^  Seewalzen« 

Wurmformig  gestreckte  Echinodermen  mit  lederartiger 
SSrperhedeckung  ^  mit  contractilem  Tentakelkranz  in  der  Um* 
^drnng  des  Mundes  und  tenkinaler  Afteröffnung. 

Die  Holothurien  nähern  sich  durch  ihre  walzenförmige, 
inggestreckte  Eörperform  und   die  mehrfach  ausgesprochene 


1)  Literatur: 
G.  J.  Jaeger,  De  Holothuriis.  Dissert.  inaug.  Tnrici.  1833. 
J.  F.  Brandt,   Prodromus  deacriptionb  aniroalium  ab  H.  MerteMfO  ra 
:bia  terramm  ctreunnairigaUone  obeervatorum.  Faae.  I.  Petropoli.  1835. 
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bilaterale  Symmetrie  den  Würmern  und  besitzen  wat  einer  Qüspft 
derselben,  den  Sipunctdoideenj  eine  so  auffallende  AehnOA- 
keit,  dass  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  denselben  zoslnunB- 
gestellt  wurden.  Die  Körperbedeckung  bildet  anch  niemals  €iH 
so  feste  verkalkte  Schale ,  wie  wir  sie  sonst  bd  den  übrigei 
Echmodermen  vorfinden,  sondern  bleibt  stets  weich  und  ledenrtjg; 
indem  sich  die  Verkalkung  auf  die  Ablagerung  zerstreuter  Edt 
körper  von  bestimmter  Form  beschränkt  Selten  (Oimeriti 
treten  Schuppen  in  der  Backenhaut  auf^  welche  sich  darihIil^a^ 
förmig  decken  und  sogar  in  stachelartige  Anhinge  flbeigriHi 
können  (Echinocucumis).  Die  bilaterale  Symmetrie  Irildetfltt 
nicht  nur  in  Folge  einiger  unpaarer  Organe,  sondern  namenffiA 
durch  den  oft  sdir  schaxf  ausgesprochenen  Gegensatz  der  BaiNk- 
und  Bttckenfläche  mehr  oder  minder  deutlich  aus.  Nicht  dboil 
stehen  die  AmbulacralfUsschen  gleichmassig  in  dra  f&nf  meridiii- 
artigen  Beihen  vom  Mundpole  bis  zum  üterpole,  sondern  ari 
vorzugsweise  oder  ausschliesslich  auf  die  drei  Strahlen  ds 
Triviums  beschränkt  In  diesem  Falle  bewegt  äch  die  Holotfannt 
auf  einer  mehr  oder  mtnder  söhligen  Bauchfläche.  Auch  kfinM 
die  Füsschen  gleichmässig  über  die  Oberfläche  der  AmbulacM 
besonders  an  der  Bauchfläche  ausgebreitet  sein«  Im  AUgODMiiMl 
besitzen  äe  eine  cylindrische  Form  und  enden  mit  einer  Smc- 
Scheibe ,  in  andern  Fällen  sind  sie  conisch  und  entbdiren  der 
Saugschoibe.  Die  Tentakeln,  welche  ebenfalls  mit  dem  Wasaa*- 
gefasssystem  in  Verbindung  stehen  und  als  eigenthflmlich  modi- 
ficirte  Ambulacralanhänge  gelten  müssen,  sind  einlach  oder 
fiederartig  getheilt,  selbst  dendritisch  verzweigt  oder  schfldftniBKi 
d.  h.  mit  einer  scheibenförmigen,  oft  mehrfach  getheilten  Äos- 
breitung  des  Stilchens  versöhn.  In  einzelnen  Gattungen  fiüks 
die  Füsschen  ganz  hinweg  und  die  Tentakeln  bleiben  die  einzigen 
Anhänge  des  Ambulacralsystems.  Für  die  Bewegung  konunt  stets 
der  sehr  entwickelte  Hautmuskelschlauch  in  Betracht,  dessen 


A.  de  Qoatrefages,  Memoire  sur  le  Synapto  de  Duvernoy.  Ann.  dct 
Sciences  nalurelles.  1642. 

J.  Müller,  Ueber  Synapta  digitata  und  über  die  Eraengung  tob  Schaecbs 
in  Holothurien«  Berlin.  1852. 
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Längsbflndel  sidi  an  dem  Kalkringe  im  Umkreise  des  Schlundes 
befestigen.  FOr  das  System  der  Wassergefässe  kann  es  als 
diaracteristisch  gelten,  dass  der  in  dar  B^el  einfache  Stein- 
canal  frd  in  der  Leibeshöhle  mit  einem  der  Madreporenplatte 
Tergleicbbaren  Kalkgerflst  endet.  Für  Respirationsorgane  werden 
die  banmförmig  verästelten  Wasserlungen  am  Endstücke  des 
Darmes  angesehen;  als  Excretumsorgane  gelten  drüssige  Anhänge 
(Cavier'sche  Organe),  welche  ebenfalls  in  das  Rectum  wh 
münden,  übrigens  audi  wie  die  Wasserlungen  fehlen  können. 
IMe  Geschlechtsorgane  bilden  ein  Bündel  verästelter  Bohren, 
deren  AnsfQhrung^ng  in  der  Nähe  des  Mundes  auf  dw 
Rflckenflache  äch  öffnet.  Nur  die  Gattung  Synapta  ist  herma- 
phroditisch. Die  Entwicklung  erfolgt  seltener  (wie  z.  B.  bei 
^  Holoäiuria  tremtda  nach  Koren  und  Danielssen)  direct  in 
einfacher  Weise;  da  wo  dieselbe  auf  einer  complicirten  Meta- 
morphose beruht,  besitzen  die  Larven  die  Auricularienform  und 
tret^i  in  das  tonn^iförmige  Puppenstadium  ein. 

Die  Holothurien  leben  auf  dem  Meeresboden  sowohl  an 
sdchten  Stellen  in  der  Nähe  der  Küste  als  in  bedeutenden  Tiefen 
und  bew^ensich  langsam  kriechend  fort.  Die  füsslosen  Synaptiden 
bcdiren  sidi  in  den  Sand  ein.  Ihre  Nahrung  besteht  aus  kleineren 
Seethieren  und  Mollusken,  einige  füllen  ihren  Darm  mit  Meeres- 
sand, den  sie  wie  die  festen  Schalenstücke  mittelst  des  Stromes 
der  Wasserlungen  aus  dem  terminalen  After  wieder  ausspritzen.  Bei 
der  Berührung  contrahiren  sie  sich  oft  so  bedeutend,  dass  mit 
dem  aasspritzenden  Wasser  die  Eingeweide  aus  dem  Körper 
austreten.  Die  Sgnapten  brechen  ihren  Körper  leicht  in  mehrere 
*   Theilstflcke. 

Wir  unterschdden  zwei  Gruppen,  welche  die  Stelle  von 
Ordnungen  vertreten  können. 

1.  Ordnung:  Fedata,  eigentliche  Seewaisen. 

Mit  eoMreichen  Saugfüsschen ,  welche  bald  regelmässig  in 
den  Meridianen  liegen ,  bald  über  die  ganze  Anibulacralflädie 
sich  ausbreiten.     Wasserlungen  sind  fast  stets  vorhanden. 

Fam.  Holoihuridae,  Holothurien,    UitflchildrormigenTeBtakela  mia 
serelreuleD  SaogfQMchen,  von  deDcn  die  der  RUckenflAche  coniseh  f{n4 

Claas,  Zoologie.  B 
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und  der  llarUcheibo  entbehren.  H.  hibuloBa,  H,  edüU$  :  Trepmg;  ia  4m 
oslindifchon  Heeren,  essbar.  Tentcxta:  Hit  banmfdmiif  TerMeltM 
Tentakeln  und  5  regelmttssigen  FUsschenreihen.  P.  frandom*  Pioki: 
FttMchen  auf  die  söhligen  Bauchfläche  des  Trivions  beschrtnkt.  Fi. 
phantopus, 

2;  Ordnung:  Apoda,  ftasslose  BeewalMn. 

Ohne  Saugfüsschcn  an  den  Ambtdacralstämmenj  in  der  Begd 
aud^  ohne  Wasserlungen  und  GutHersche  Organe  j  mit  meist 
getheilten  oder  gefiederten  Tentakeln. 

Fam.  Synaptidae,  Haftwalzen.  lo  der  Haut  liegen  hivfig  Ktlkrtdchn 
oder  hervorstehende  aurKalkpIfittchen  befestigte  Anker.  SfnaptadigikM: 
Hit  ankerformigen  KalkkOrpem,  beherbergt  in  ihrem  Leibe  nacli  dir 
Entdeckung  von  Job.  Httller  parasitische  Schläuche  mit  SaaMafildca 
und  Eiern ,  welche  letztere  sich  in  kleine  gehlnselragendo  Scknecfcw 
umbilden.  Chirodota:  Haut  mit  Reihen  kleiner  WandM» 
welche  Kalkrädchen  tragen. 


IV.  Typus. 

Yermes,  WArmer. 

Seitlich  symmetrische  Hhiere  mit  ungegliedertem^  gerimgdkm 
oder  gleichartig  (hofnonom)  segmentirtem  Körper,  ohne  gegliederli 
Segmentanhänge  (Gliedmassen).  Der  Embryo  bildet  sich  tu  ief 
Itegel  durch  Umwandlung  des  gesammten  Dotters  ohne  vwm 
angelegten  Primitivstreifen. 

Während  Linnö  alle  Wirbellosen  mit  Ausnahme  der  Insekten 
und  Spinnen  Würmer  nannte  und  in  vemics  intestina,  fnettHseOf 
testacea  und  zoophyta  eintheilte,  begi'enzt  man  seit  Cuvier  die 
Wünner  weit  enger  und  vereinigt  unter  dieser  Bezeichnung  eine 
Reihe  von  Thierclassen,  welche  in  der  meist  gestreckten,  platten 
oder  cyliudrischen  Körperform  übereinstimmen  und  stets  ge- 
gliederter Extremitäten  entbehren.    Es  ist  allerdings  nicht  zu 
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BDeB,  dasB  die  höheren  WOnner  mit  gleicbartig  sq;iiientirteni 
im  ihrer  Organisation  und  Entwicklang  zu  den  Arthrcpoden 
ler  Benehnng  stdien  und  mit  denselben,  Umlich  wie  die 
len  Fische  und  Sdilangen  mit  den  Sftogethieren ,  in  die 
e  Organisationsreihe  hinein  gehöre,  indessen  scheint  es 
tdurfeichen  GrOnden  zweckmässig,  die  beiden  Thiergruppen 
irpen  zu  sondern,  lue  niederste  Plattwflrmer  und  unge* 
rten  Rondwflrmer  entfernen  sich  n&mlich  von  den  Arthro- 
se weit,*  dass  es  unmöglich  scheint^  dieselben  durch  irgend 
^  gemeinsame  Züge  zusammen  zu  fassen,  und  andererseits 
sieh  für  die  Würmer  verschiedener  Stofen  gleiche  oder 
he  Eigenthümlichkeiten  des  Baues,  wie  z.  B.  in  dem  Besitze 
ds  Wassergefässsystem  bekannten  Excretionsapparates, 
i  alle  Arthropoden  entbehren.  Immerhin  aber  besitzen  diese 
htungen  nicht  die  durchgreifende  Verbreitung  und  den 
i,  wie  z.  B«  das  Ambulacralsystem  der  Echinodermen. 
ie  Form  des  weichen  und  contractilen,  auf  den  Aufenthalt  m 
en  Medien  angewiesenen  Leibes  ist  meist  gestreckt,  platt 
ylindrisdi,  bald  ohne  jegliche  Ringdung,  bald  quergefidtet, 
;eringelt,  bald  in  grössere  gleichartige,  homanome^  Segmente 
dert.  Mit  seltenen  Ausnahmen  unterscheiden  wir  eineßauch- 
und  Bückenfläche,  welche  meist  durch  die  Lage  einzelner  Or- 
lezeichnet  werden;  auf  der  erstem  bewegt  sich  in  der  Regel  das 
oder  heftet  sich  an  fremde  Gegenstände  an,  indessen  kann 
lie  Lage  des  Körpers  während  der  Bewegung  dne  andere 
Der  Unterschied  des  platten,  mehr  verkürzten  und  des 
fischen,  langgestr^kten  Leibes  erscheint  besonders  für  die 
segmentirten  Würmer  von  grosser  Bedeutung,  indem  der- 
bis  zu  einem  bestimmten  Grade  die  Organisations  -  und 
sstufe  bestimmt  Man  wird  daher  zweckmässig  die  Form  des 
rs  zur  Bezeichnung  der  Hauptgruppen  verwenden  können 
lie  drei  Classen  der  Plattwürmer  (Piatodes),  Bundwürmer 
%telmiaX  Gliederwürmer  (Annelides)  untersdieiden,  zu  denen 
noch  die  Abtheilung  der  Räderthiercben  (Boti/era)  als  vierte 
»  hinzukommt  Bei  den  Gliederwürmem  zerMt  der 
T  meist  in  eine  Anzahl  deutlich  gesonderter  Abschnitte, 
s  als  gleichai-tigc  Segmente  in  der  Längsachse  aufeinander 

8* 
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folgen  und  sich  nicht  etwa  auf  die  äussere  Fonn  besdirSnken, 
sondern  auch  die  innere  Organisation,  besonders  den  Darm,  die 
Gefasse  und  Nerven  betreffen.  Häufig  bilden  freilich  die  vordem 
Segmente  von  dem  hotnononien  Gestaltungsgesetze  eine  Ansnahme, 
indem  sie  einen  grossen  besondem  Abschnitt  entstehm  lassen, 
welcher  als  Kopf  die  Mundöffhung  umschliesst  und  Träger  des 
Gehirnes  und  der  Sinnesorgane  ist;  aber  auch  in  der  mnem 
Gliederung  der  nachfolgenden  Segmente  machen  sich  nicht  selten 
Störungen  der  Homonomität  geltend. 

Die  Haut  der  Würmer  zeigt  sehr  versdiiedene  Stufen  der 
Erhärtung,  üebcrall  unterscheiden  wir  eine  Zellenlage  und 
meistens  eine  oberflächliche  homogene  Hautschicht,  weldie  als  eine 
von  der  erstem  ausgeschiedene  Guticula  in  sehr  verschiedeiier 
Mächtigkeit ,  bald  dünn  und  äusserst  zart ,  bald  mehrfisich  ge- 
schichtet und  von  bedeutender  Dicke  auftritt.  Bei  des 
Turbellarien  trägt  die  zarte  und  weiche  Zellenlage  ehie  äussere 
dichte  Bekleidung  von  Wimperhaaren;  bei  allen  andern  Wtürmem 
findet  sich  dagegen  eine  homogene  oberflächliche  chitinhaltige 
Membran,  welche  mit  mannichfachen  Cuticularanhängen ,  ndt 
Haaren ,  Borsten  und  Haken  besetzt  sein  kann.  Bei  manchen 
Nefnatoden  und  Anneliden  wird  die  derbe  Guticula  zu  einer  Art 
von  Hautskclct,  welches  der  Beweglichkeit  des  Hautmuskelschlaudis 
entgegen  strebt  und  bei  den  Anneliden  in  eine  Reihe  duidi 
zartere  Hautstreifen  verbundener  Segmente  zerfällt,  welche  moipho- 
logisch  den  Hautsegmenten  der  Arthropoden  durchaus  entspredien. 
Die  Unterhaut  oder  Cutis  wird  überall  durch  Aufnahme  von  Längs- 
und oft  auch  Qucrmuskeln  zu  einem  Hautmuskelschlauch,  dem  widh 
tigstcn  Bewegungsorgan  des  Wurmes,  während  accessorische  Ein- 
richtungen zur  Unterstützung  der  Locomotion,  seltener  als  obe^ 
flächliche  Fümmerbekleidung,  häufiger  als  Saugnäpfe,  Tnümmia^ 
haken,  mit  Borsten  besetzte  Extremitätenstummel  hinzutreten. 
Fast  durchgängig  gehören  diese  Hülfsorganc  der  Bewegung  der 
Bauchfläche  an,  und  zwar  finden  sich  Saugnäpfe  und  Klammer* 
haken  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  beiden  Körperpole,  während 
die  Extremitätenstummel  in  der  ganzen  Köri)crlänge  paarig  den 
einzelnen  Leibesringen  angehören. 


f 
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Die  moere  OrganisatJon  der  Würmer  gestaltet  sich  ausser« 
ordentlich  manmchfadi,  je  nach  Aufratbalt,  Form  und  Lebensstufe 
derselben.    Bd  demjenigen  Entozoen,  welche  in  dem  Ghymusbrei 
oder  anderen  N^dmmgss&ften  höherer  Thiere  leben,  wie  bei  den 
BandwüfinernxaaiÄccMihoc^haien^  kann  der  gesammte  Innere 
Verdauungsapparat  mit  Mund  und  After  hinwegfallen.    Dann 
erfolgt  die  Ernährung  endosmotisch  durch  die  gesanmite  Körper- 
bedecknng.    Da  wo  dn  Darmcanal  vorhajiden  ist,  liegt  die  Mund- 
öffnung meist  am  vordem  Körperende  oder  bauchständig  in  der 
Nähe  desselben ;  die  Afteröfinung,  welche  übrigens  auch  beim  Vor- 
handensein eines  Darmes  fehlen  kann  (^Trematoden)  ^  findet  sich 
am  hintern  Eörperende  oder  rückenständig  In  der  Nähe  desselben. 
Im  Allgemeinen  verhält  sich  der  Darmcanal  einfach,  ohne  Sonderung 
in  zahbreiche,  dea  besondem  Functionen  entsprechende  Abschnitte. 
Man  unterscheidet  in  der  Regel  nur  einen  muskulösen  Schlund, 
einen  mächtig  entwickelten  Magendarm  und  einen  kurzen  mit  dem 
After  ausmündenden  Enddarm.     Bei  den  Bingelwürmem  zeigt 
der  Magendarm  oft  an  der  Grenze  der  einzelnen  Segmente  Ein-r 
schnürungen,  so  dass  eine  Reihe  von  Abschnitten  entstehn,  welche 
noch  paarige  Seitentaschen  oder  selbst  ramificirte,  den  Leber- 
anhängen höherer  Thiere  vergleichbare  Blindschläuche  tragen 
können.    Ein  Nervensystem  wurde  nicht  überall  (Bandwürmer) 
mit  Sicherheit  nachgewiesen.    In  der  einfachsten  Form  erscheint 
dasselbe  bei  den  Rundwürmern  und  Plattwürmem  als  ein  unpaares 
Ganglion  oder  durch  Auseinanderweichen  in  zwei  Seitenhälften 
als  ein  Doppelganglion  in  der  Nähe  des  vordem  Eörperpoles  über 
dem  Schlünde.    Die  von  dem  Ganglion  austretenden  Nerven  ver- 
theilen  sich  symmetrisch  nach  vom  und  den  Seiten,  versorgen 
die  Sinnesorgane  und  bilden  zwei  seitliche  nach  hinten  verlaufende 
stärkere  Nervenstämme.     Auf  einer  hohem  Stufe  treten  zwei 
omfongreichere  Doppelganglien  auf,   welche  auch  durch  eine 
untere  Querbrücke  verbunden  sind  (Nemertinen).  Bei  den  Ringel- 
wfbmem  endUch  kommen  zu  den  obem  Schlundganglien  noch  eme 
Reibe  von  Doppelganglien  hinzu,   welche  sich  an  den  beiden 
Seitenstämmej^  im  Allgemeinen  der  Segmentirung  parallel  ein- 
gelagert finden.    Indem  sich  die  Seitenstämme  aber  der  Median- 
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linic  niihern  und  mit  ihren  Gniiglion  auf  die  Baucbfläclie  unlcr- 
balb  des  Darmcanals  üusammcnrQcken,  bilden  sie  eine  mit  dein 
Gehirne  dui'Ch  eine  Schlundcominissur  zusammenhängende  BaiKh- 
ganglienkctte,  die  sich  bis  an  das  Ende  des  Körpers  fortsetzt  tmd 
während  ihres  Verlaufes  reclits  und  links  Nervenpaare  absendet 
Von  Simesargancn  kennt  man  Augen,  GehÖrwcrkzcuge  mA 
Tastorgaiie.  Die  let/tern  erheben  sich  bei  Eingeweidewürmeni 
als  mit  Ner\  CD  in  Verbindung  stehende  Papillen  der  äussern  Haut 
Bei  den  freilebenden  Wüniiern  sind  dieselben  meist  fadcnfönnige 
fühlerartjge  Anhange  am  Kopf  und  den  Segmenten.  Die  Geh6^ 
Organe  treten  als  Gcliörhläsdicn  ähnlich  denen  der  Cölentcratea 
auf,  entweder  unpaar  dem  Gehirne  anliegend  (einige  TMrtt/iuficfll, 
oder  in  paariger  Anordnung  dem  Schlundringe  angelagert  (Kiemen- 
wOrmcr  unter  den  AnneUdett).  Die  Sehwerkzeuge  sind  entweder 
einfache  mit  Nerven  zusammenhängende  Tigmentflecken,  Augen- 
flecken,  oder  es  kommen  noch  lichtbrecliende  Kiir])er,  die  wir 
tlieila  als  Linsen,  thcils  als  die  percipirenden  Nervenenden  aufeu- 
fassen  haben,  in  verschiedener  Zahl  und  Feinheit  der  Ausbildui^ 
hinzu.  Vermuthun^weise  hat  man  die  Wimpergrubcn  der 
NeiHerünai  für  Geruchsorgane  ausgegeben.  Ein  Blutgcfäit- 
st/slcm  ist  nicht  überall  vorhanden ;  es  fehlt  den  Neniatdmiert 
und  Flatodai  mit  Ausnalune  der  Xeniertinen,  bei  neldico 
dasselbe  in  Form  von  zwei  bogenförmig  in  einander  über- 
gehenden Längsstämnicn  zur  Entwicklung  kommt.  Erst  uuter 
den  Gliedervi'ilrmern  erlangt  dasselbe  den  höchsten  Grad  der 
Ausbildung  und  kann  sich  hier  zu  einem  vollständig  geschlossenen, 
mit  pulsirenden  Stämmen  versehenen  Systeme  von  Gelassen  er- 
heben. Fast  überall  unterscheiden  wir  einen  rQckenstüudigcn 
und  bauchständigen  Lüngsstamm,  welche  in  den  eiuzehicn 
Segmenten  durch  bogenfünnigc  Queranastomosen  verbunden 
werden.  Bei  den  parasitischen  UirmUneen  beginnt  das  häutig 
pulsircndc  Uückengefass  mit  freier  Mündung  in  der  blutgefülUeo 
gclässartigen  Lcibeshöhlc,  welche  häufig  in  einen  Mediansiuus 
und  in  zwei  seitliche,  contractite  Itüumc,  Setlcnge^sc,  zerQllt. 
Zur  Ilcspiralion  dient  meist  noch  die  gesanmitu  äussere  Körper- 
bededtung;  unter  den  Aiitwliden  aber  finden  sich  bereits  bd 
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lern  marinen  Borstenwürmcm  fadenförmige  oder  büschelige 
verästelte  Kiemen,  meist  als  Anhänge  der  Extremitäten- 
mel. 

\ls  Excretionsorgan  deutet  man  das  sogenannte  Wasser^ 
ssy Stern, ein  System  von  symmetrisch  vertheilten  feinem  und 
^m  Canälen,  welche  mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit  gefällt 
auch  hier  und  da  Körnchen  in  sich  einscbliessen  und  durch 
einfache  oder  mehrfache  Oeifnung  nach  aussen  führen, 
eder  beginnen  die  Canäle  mit  feinen  Gängen  in  den  Geweben 
Körpers  oder  trichterförmig  mit  freier  Mündung  in  der 
."shohle,  in  welchem  Falle  sie  auch  andere  Leistungen  mit  übcr- 
len;  häufig  tragen  sie  an  der  Innenfläche  ihrer  Wandung 
merhaare,  welche  zur  Fortbewegung  des  Inhalts  dienen ;  bei 
;egmentirten  Würmern  aber  wiederholen  sie  sich  als  Schleifen- 
le  oder  Segmentalorgane  paarig  in  den  emzelnen  Leibes- 
enten. 

Ausser  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  findet  sich  die 
schlechüiche  Vermehrung  durch  Knospung  und  Tbeilung 
durch  Bildung  von  Keimkömern,  namentlich  unter  den 
m  Formen  weit  verbreitet.  Die  männUchen  und  weiblidien 
Uechtsorgane  sind  bei  den  Plattwürmem  und  Anneliden 
;  in  demselben  Individuum  vereinigt.  Die  Nematelmier  und 
eren,  sowie  unter  den  Platoden  die  Nemcrtinen  und  Micro- 
3en,  und  unter  den  Anneliden  die  Kiemenwürmer  sind  dagegen 
tnnten  Geschlechts.  Die  Entwicklung  führt  bei  den  Band- 
lern  und  Saugwürmern,  die  im  Jugendzustande  in  der  Begel 
Fähigkeit  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  gewinnen, 
;iner  complicirten  Metamorphose,  und  zu  Formen  des 
rations wechseis,  welche  besonders  durch  den  verschiedenen 
lortder  einzelnen  aus  einander  hervorgehenden  Entwicklungs- 
m  und  durch  den  Wechsel  parasitischer  und  freibeweglicher, 
emder  Zustände  bezeichnet  sind. 

Die  Lebensstufe  der  Würmer  ist  im  Allgemeinen  eine  niedere 
mnen,  übereinstimmend  mit  dem  Aufenthalte  in  feuchten 
en  und  mit  der  beschränkten  Beweglichkeit.  Viele  leben  als 
Hten  im  Innern  der  Organe  anderer  Thiere  (Entozoen), 
ler  an  der  äusseren  Körperoberfläcbe  und  nähren  sich  von 
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den  Säften  ihrer  Wirthc,  andere  leben  frei  in  feuchter  Erde,  im 
Schlamm,  noch  andere  und  zwar  die  buchst  organisirteo  Formen 
im  Bussen  und  salzigen  Wasser.  Kein  Wurm  aber  erhebt  sich 
als  wahres  Landthier  zum  Aufenthalt  in  der  Luft. 

Wir  unterscheiden  die  vier  Clasaen  der  jL'iatyclmia^=MatodeSt 
Nematclmia,  Annelides  und  RoUitoria.  jf^M 


Plaiyelmla  : 


1.  Classe.  m 

■■  Platodes,  Flattwfimicr. 


Würmer  mit  plattem,  mehr  oder  minder  gestrecktem  Körper, 
von  niederer  Orffimisation,  hüußg  mit  Saugnäpfen  und  llaktu 
bewaffnet,  fast  säinmtlich  Zwitter. 

Die  hierher  gtihörigen  Würmer,  deren  Organisation  unter  den 
Würmern  am  tiefsten  stellt,  sind  grossenthcils  Entozom  oder  leben 
im  Schlamme  oder  unter  Steinen  im  Wasser.  IhrKüriwr  ist  mehr  oder 
minder  abgeplattet  und  entweder  einfach  ungegliedert,  oder  durch 
quere  Einschnfiruugen  in  eine  Anzahl  von  aufeinander  folgenden 
Abschnitten  gesondert,  welche  in  hohem  Grade  zur  Indivi- 
daalisirung  hinneigen.  Ein  Darmsystem  kann  uoeli  vollstfeidig 
feilten,  oder  wenn  dasselbe  vorhanden  bt,  einer  besondoa 
Afterötfnung  entbehren.  Das  Nervensystem  tritt  dann  als  ob 
dem  Schlünde  aufliegendes  Doppelganglion  auf,  von  welchem 
ausser  kleinem  Nervenzweigen  nach  vorn  und  nach  den  Seiten, 
zwei  hintere  Nervenstiimmchen  abgehen.  Bei  vielen  koninnn 
einfache  Augenflecken  mit  oder  ohne  lichtbrechende  Korper  vor, 
seltener  findet  sich  ein  Gehör bläschen.  Blutgefässe  und  Respi- 
rationsorgane  fehlen  mit  Ausnahme  der  Neniertincn.  Ucberall 
zeigt  sich  das  System  der  WassergeiUsse  entwickelt  Männ- 
Kche  und  weibliche  Geschlechtsorgane  sind  mit  Ausnahme  Her 
Nemerlinen  und  Microstomceu  in  demselben  Individuum  vereinigt, 
die  letztem  bestehen  aus  gesonderten  Dotter-  und  Kcimstöcken, 
Sehr  häufig  ist  die  Entwicklung  eine  coniplicirte  mit  Generations- 
wechsel verbundene  Metamonihose. 

Die  Plattwünner  zerfallen  in  die  drei  Ordnungen  der  Ccstoäts 
Bandwürmer,  Trcmatodea  Saugwiirmer  und  Dirbellarii  Stnidel- 
wünner. 
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1.  Ordnung:  OestodeB*),  Bandwllnner, 

Langgestreckte  j  gegliederte  PUUtwürtner ,  ohne  Mund  und 
mn,  mit  Haftorganen  am  Vor  der  ende. 

Die  Bandwflnner,  welche  durch  ihre  bandartig  gestreckte 
id  gegliederte  Leibeslönn,  sowie  durch  ihren  Aufenthalt  im 
urmcanal  der  hohem  Thiere  und  des  Menschen  aligemein  be- 
nnt  geworden  sind «  wurden  finher  für  Einzelthiere  gehalten, 
"stseit  Steenstrup's  auf  die  Lehre  des  Generationswechsels 
stützten  Arbeiten  brach  sich  eine  abweidiende  Auffassung  Bahn, 
Iche  in  dem  Bandwurme  einen  Thierstock,  eine  Kette  von 
Dzdthieren,  dagegen  in  dem  ßandwurmgliede,  der  Proglottis, 
8  Individuum  erkannte.  Beide  Anschauungen  haben  ihre  Be^ 
:htigung,  aber  einseitig  zur  Geltung  gebracht,  bei  der  Un- 
iglichkeit  zwischen  Organ  und  Individuum,  zwischen  einfachem 
ftchsthum  und  ungeschlechtlicher  Fortpflanzung  eine  scharfe 
enze  zu  bestimmen,  auch  ihre  Mängel.  Am  richtigsten 
it  man  von  der  Individualität  des  Bandwurmes  aus,  ohne  die 
tergcordnete  Individualisirung  der  Proglottis  aufzugeben,  denn 

gibt  Cestoden,  welche  keine  Glieder  mehr  zur  Isolirung 
ogen  (Ligula)j  sogar  überhaupt  der  Gliederung  entbehren 
iryophgllaeus)  y  wie  denn  auch  andererseits  die  Proglottis  in 
ndben  Fällen  sehr  frühzeitig  zur  Trennung  und  Selbstständigkeit 
angen  kann  (Echineibothrium). 

Der  Vordertheil  des  Bandwunnleibes  erscheint  in  der  Regel 
br  oder  minder  verschmälert  und  an  seinem  äusscrsten  Ende 
»pflförmig  oder  kuglig  angeschwollen.  Diese  als  Bandivurni- 
/bekannte  Anschwellung  trägt  die  zur  Befestigung  noth wendige 
?afihung  und  verdient  kaum,  höchstens  auf  Grund  einer 


f)  Aiuser    den   altern    Scbririen   und    Werken    von    Pallas,    (>dzo, 
nier,  Rudolphi  vergl.  van  Beneden,  Les  vers  ccstoidcs.  1K50. 
Y.  Siebold,  Üeber  die  Band-  und  Blasen wOrmer.  Leipzig.  1834. 
Kttchenneisler,  Ueber  Cestoden  im  Allgemeinen  und  die  des  Benschcn 
eaoodere.  1853. 

G.  Wagoner,  Die  Entwicklung  der  Cestoden.  (Nova  Aota).  1851. 
R.  Leuckart,  Die  BlasenbnndwUrnier  und  ilirc  Entwicklung«  1356. 
Die  mensohlichen  Panuiten.  Bd,  I.  Leipzig.  1863. 
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äussciiiclicn  AnaIo£^ic  ihi-cu  Namen,  da  sicli  weder  ein  Hund, 
noch  Sniiicsorgane  und  Centraltheile  des  Ncrvcns}'stems  an  ihr 
nachweisen  lassen.  Allerdings  hat  G.  Wagener  im  Kopfe  fOD 
Tetarhynvhus  ein  Ganglion  mit  abgebenden  Nerven  beschriebeiii 
ohne  indessen  seine  Deutung  durch  entscheidende  GrQnde  unter- 
stützen zu  können,  so  dass  das  Vorhandensein  des  NenrensysteBH 
gegenwärtig  noch  zweifelhaft  ist.  Vornehmlich  dient  der  Kopl 
als  llaftmgan  zur  Befestigung  des  gesammten  Bandwurmkörpen 
nn  den  Dannwandungen  und  besitzt  demgemäss'  dne  bestimmte 
nach  den  einzelnen  Gattungen  und  Arten  höchst  verschiedeiM 
BewafTnung.  Sehr  häufig  findet  sich  an  der  Kopfspitze  auf  einai 
medianen  vorspringenden  Zapfen,  rostellum,  ein  doppelter  Kram 
von  HakiBU  und  unterhalb  desselben  an  den  Seitenflächen  dei 
Kopfes  vier  Sauggruben  {Taenia)^  in  anderen  Fällen  wA  mn 
zwei  Sauggruben  vorhanden  (Bothriocephalus) ,  oder  es  treten 
complicirter  gebaute,  mit  Haken  besetzte  Sauggruben  (AeanOuh 
hofhrium)  auf,  oder  vier  her\'orstülpbare  mit  Widerhaken  ver- 
sehene Rüssel  (Tctrarhynchus)  bilden  die  Bewaflfnung.  Der  ani 
den  Kopf  folgende  dünnere  Leibesabschnitt,  welchen  man  oft 
als  Hals  bezeichnet,  zeigt  in  der  Regel  erst  in  einiger  Entfemmig 
vom  Kopfende  die  ersten  Spuren  einer  Gliederung;  die  anfiuigB 
noch  undeutlichen  Querringel  werden  im  weitem  Verlaufe  xa 
kurzen  und  schmalen  Gliedern,  dann  in  continuirlichcr  Aufcin- 
andei-folge  zu  längern  und  breitern  Abschuitten,  welche  sich  mit 
ihrer  weitern  Entfernung  vom  Kopfe  schärfer  und  bestimmter 
von  einander  abgrenzen.  Am  hintern  Ende  erlangen  die  Glieder 
dei^  grössten  Umfang,  trennen  sich  oft  vom  Bandwurmleibe  und 
leben  eine  Zeitlang  selbstständig  als  isoUrte  Proglottiden  fort, 
zuweilen  an  demselben  Aufenthaltsorte. 

Dem  einfachen  äussern  Bau  entspricht  auch  eine  einfiiclie 
innere  Organisation.  Unter  der  zarten  Haut  verbreitet  sich  das 
System  von  glatten  Längs-  und  Quermuskelfasern,  deren  wechad- 
seitige  Zusammenzichung  die  überaus  grosse  Formveränderung 
der  Glieder  bedingt.  Das  Leibesparenchyni  selbst  ist  ein  zdligeB 
Bindegewebe,  welches  ebenfalls  hier  und  da  von  queren  Muskel- 
üasem  durclisetzt  wird  und  in  der  PeripheriCf  namentlich  in  der 
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Nähe  des  Eoirfes,  Ueme  in  verschiedener  Zahl  gehäufte  Kalk- 

coDcremeDte,  dann  aber  in  allen  seinen  Thcilen  die  Vorästelungen 

des  Wassorgefisssystemes  enthält  und  in  seinen  centralen  Partien 

die  GescUeditsorgane  nmschliesst.    Das  Vi^rkommcn  von  Nerven 

ist  zweifelhaft,  Smnesorgtme  fehlen  durdiaus ,  wenn  man  nicht 

r    die  Oberfläche  des  Kopfes  und  der  Saoggruben  als  mit  dem 

Tastvermögen  ausgestattet  betrachten  will.    Ebenso  fehlt  ein  ge- 

,    sonderter  Verdauungseanal  vollständig.  Die  bereits  zur  Resorption 

;    fihige  Nahrungsflflssigkdt  dringt  endosmotisch  durch  die  gesammte 

I    aossere  Körperbedecknng  direkt  in  das  Leibesparenchym  ein. 

I    Dagegen  findet  sidt  ein  ExereHottsapparat  von  ansehnlichem 

;    UmfiEmg  in  Gestalt  des  die  ganze  Körperlänge  durchziehenden 

I    Wassergefiässsystemes.    Es  sind  in  der  Regel  vier  oder  zwei  in 

I    d^  Seitenbauten  verlaufende  LängscanSle,   welche  im  Kopfe 

I    dordi  QuersdiUngen  in  einander  übergehn,  auch  in  den  einzelnen 

I    GBedem  durch  Queranastomosen  in  Verbindung  stehn  und  im 

I    Eodgliede  vermittelst  eines  gemeinsamen   Porus  nach   aussen 

mttnden.    Diese  Längsstämme  sind  als  die  AusfQhruugsgänge 

eines  dicht  verzweigten  Gfefässnetzes  anzusehen,  welches  im  Innern 

wimpert  und  überall    in    allen  Parendiymtheilcn  mit   feinen 

Canälen  beginnt. 

Erkennen  wir  bereits  im  Systeme  der  Wassergcfosse  eine 
den  einzelnen  Segmenten  im  Allgemeinen  entsprechende  Gliederung, 
80  gilt  eine  solche  in  noch  vollkommenerem  Masse  far  die  Ge- 
schlechtsorgane.   Jedes   Bandwurmglied  hat  seinen  besondem 
BAmdichen  und  weiblichen  Geschlechtsapparat  und  kann  desshalb 
2imial  bei  der  Fähigkeit  der  IsoUrung  als  hermaphroditisches 
Geschlechtsindividuum  betraditet  werden.    Der  männliche  Theil 
besteht  aus  zahlreichen  bimf8rmigen  Hodenbläschen,  deren  Stile 
ab  vasa  eflerentia  in  einen  gemeinsamen  Ausführungsgang  ein- 
fllbren.    Das  geschlängelte  Ende  dieses  letztem  liegt  in  einem 
nmskuldsen  Beutel   (Oirrusbeutel)    und   kann   aus   demselben 
als  Cirrus  durdb  die  GeschleehtsOffnung  hervorgestalpt  werden. 
Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  Eierstock,  Dotter- 
Stöcken,  Fruchtbehälter,  SamenMase  und  Vagina,  welche  ktztere 
in  der  Regel  unterhalb  der  männlichen  Gescblecht8(^ung  meist 
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ausser! ichcn  Analogie  ihi-cn  Namen,  da  sicli  weder  ein  Hand, 
noch  Snniesorgane  und  C!entraltheilc  des  NerYens}'stems  an  ihr 
nachweisen  lassen.    Allerdings  hat  G.  Wagener  im  Kopfe  vmi 
Tctarhynchus  ein  Ganglion  mit  abgehenden  Nerven  bescbricboi, 
(»hne  indessen  seine  Deutung  durch  entscheidende  GrQnde  unter- 
stützen  zu  können,  so  dass  das  Vorhandensein  des  Nenrensystens 
gegenwärtig  noch  zweifelhaft  ist.    Vornehmlich  dient  der  Koft 
als  llaftorgan  zur  Befestigung  des  gesamniten  Bandwurmkörpen 
on  den  Dannwandungen  und  besitzt  demgemäss^  dne  bestimmte, 
nach  den  einzelnen  Gattungen  und  Arten  höchst  verschiedene 
P.ewafTnung.    Sehr  häufig  findet  sich  an  der  Kopfspitze  auf  dnen 
medianen  voi-springenden  Zapfen,  rostellum,  ein  doppelter  Krau 
von  Ilaki^n  und  unterhalb  desselben  an  den  Seitenflächen  dtf 
Kopfes  vier  Sauggruben  (Taenia) ,  in  anderen  Fällen  sind  nur 
zwei  Sauggruben  vorhanden  (BotJiriocephalus) ,  oder  es  treta 
complicirtcr  gebaute,  mit  Ilaken  besetzte  Sauggruben  (Äcanä^ 
hothrium)  auf,  oder  vier  hervorstülpbare  nüt  Widerhaken  ver- 
sehene Rüssel  (Tctrarhynchus)  bilden  die  Bewaffnung.    Der  aif 
den  Kopf  folgende  dünnere  Leibesabschnitt,  welchen  man  oft 
als  Hals  bezeichnet,  zeigt  in  der  Regel  erst  in  einiger  Entlemimg 
vom  Kopfende  die  ersten  Spuren  einer  Gliederung;  die  anfiugl 
noch  undeutlichen  Querringel  werden  im  weitem  Verlaufe  ffl 
kurzen  und  schmalen  Gliedern,  dann  in  continuirlicher  Aofiaa- 
anderfolge  zu  längern  und  breitem  Abschnitten,  welche  sich  mit 
ihrer  weitern  Entfernung  vom  Kopfe  schärfer  und  bestimmter 
von  einander  abgrenzen.    Am  hintern  Ende  erlangen  die  Glieder 
dei)^  grössten  Umfang,  trennen  sich  oft  vom  Bandwurmleibe  und 
leben  eine  Zeitlang  selbstständig  als  isolirte  I^oglottiden  fort, 
zuweilen  an  demselben  Aufenthaltsorte. 

Dem  einfachen  äussern  Bau  entspricht  auch  eine  dnfiache 
innere  Organisation.  Unter  der  zarten  Haut  verbreitet  dch  das 
System  von  glatten  Längs-  und  Quermuskelfascrn,  deren  wechad- 
seitige  Zusammenziehung  die  überaus  grosse  Formverändemng 
der  Glieder  bedingt.  Das  Leibesparenchym  selbst  ist  ein  ndligv 
Bindegewebig,  welches  ebenfalls  hier  und  da  von  queren  Muskel- 
fasern durchsetzt  wird  und  in  der  Penphcrio,  namentlich  in  der 
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le  des  Kopfes,  Ideine  in  rerschiedener  Zahl  gehäufte  Kalk- 

oremente,  dann  aber  in  allen  seinen  Thcilen  die  Vorästelungen 

Wassergefitessystemes  enthält  und  in  seinen  centralen  Partien 

Geschlechtsorgane  nmschliesst.    Das  Vorkommen  von  Nerven 

zweifelhaft,  Sümesorgane  f^en  durdiaus,  wenn  man  nicht 

Oberfläche  des  Kopfes  und  der  Sanggruben  als  mit  dem 

tvermögen  ausgestattet  betrachten  will.    Ebenso  fehlt  ein  ge- 

ierter  Verdauungseanal  vollständig.  Die  bereits  zur  Resorption 

ge  NahrungsflOssigkeit  dringt  endosmoUsch  durch  die  gesammte 

lere  Kdrperbedeckung  direkt  in  das  Leibesparenchym  ein. 

;egen  findet  ^^  ^^^  Excretioiisapparat  von  ansehnlichem 

hng  in  Gestalt  des  die  ganze  Körp^längo  durchziehenden 

ssergefässsystemes.    Es  sind  in  der  Regel  vier  oder  zwei  in 

Seitenhälften  verlaufende  Längscanäle,   welche  im  Kopfe 

dl  Querschlingen  in  einander  übergehn,  auch  in  den  einzelnen 

dem  durch  Queranastomosen  in  Verbindung  stehn  und  im 

gliede  vermittelst  eines  gemeinsamen   Perus   nach   aussen 

ien.    Diese   Längsstämme  sind  als  die  Ausführmigsgänge 

dicht  vei*zweigten  Gefissnetzes  anzusehen,  welches  im  Innern 

ert   und  aberall    in    allen  Parencfaymtheilen  mit   feinen 

en  beginnt. 

'rkennen  wir  bereits  im  Systeme  der  Wassergcfässe  eine 

izelnen  Segmenten  im  Allgemeinen  entsprechende  Gliederung, 

eine  solche  in  noch  vollkommenerem  Masse  für  die  Ge- 

tsorgane.    Jedes   Bandwurmglied  hat  seinen  besondem 

hen  und  weiblichen  Geschlechtsapparat  und  kann  desshalb 

)ei  der  Fähigkeit  der  Isolirung  als  hermaphroditisches 

htsindividuum  betrachtet  werden.    Der  männliche  Theil 

ins  zahlreichen  bimformigen  Hodenbläschen,  deren  Stile 

efterentia  in  einen  gemeinsamen  Ausftthrungsgang  ein- 

Das  geschlängelte  Ende  dieses  letztem  liegt  in  einem 

♦n  Beutel   (Cirrtisheutel)    und    kann   aus    demselben 

durch  die  Geschlechtsöifnung  hervorgestülpt  werden. 

jien  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  Eierstock,  Dotter- 

'uchtbehälter,  Sanienblase  und  VagUia,  welche  letztere 

el  unterhalb  der  männlichen  Geschleditsöffnung  meist 
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in  cini-T  gemeinsamen  Gesclileditskloakc,  ciitncdcr  auf  dei'  Fliidie 
des  Gliedes  (Bothrioccphalm) ,  oder  am  Seitcnraiule  (Tacma) 
nach  aussen  mündet.  Mit  der  Grössenzunahme  der  Glieder  udiI 
der  I^ntfernuH}^  dei-seiben  vom  Kopfe  schreitet  die  gcsclileehlliche 
Ausbildung  allmählig  von  vom  nach  dum  untern  Ende  des  Itaud- 
wurmfs  vor,  in  der  Re-gel  so,  dass  die  männlicbe  Geschlechta- 
rcifti  etwas  ^tier  eintritt,  dann  die  Begattung  und  Bcfruclitung 
erfolgt  und  erst  später  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  zur 
vollen  Reife  und  Entfaltung  gelangen.  Insbesondere  erhält  erst 
nachher  der  Fruchtbehäter  seine  endliche  Form  und  Grösse, 
während  die  Hoden,  auch  Ovarien  und  Dotter§töcke  mit  der 
allmähligen  Fitllung  des  erstem  mehr  oder  weniger  volistänthg 
resorbirt  werden.  Erst  die  hintern  zur  Trennung  reifen  Pnt- 
glottiden  haben  die  gesammte  geschletlitlicho  Entwicklung  durch- 
laufen, und  auch  die  Eier  Im  Innern  des  Fruclitbehäiters  utn- 
schliessen  häutig  bereits  vollütündig  ausgebildete  Embryonen. 
In  der  conUnulrlichen  Aufeinanderfolge  der  Glieder  hegt  demuacli 
das  Entwicklungsgesetz  für  die  Entstehung  und  allmälilige  Reift 
der  Geschlechtsorgane  und  Geschlechtsproducte  ausgesprochen, 
80  dass  die  Zahl  der  Bandwurniglieder  bis  zum  Anftretoi 
der  ersten  Proglottidcii  mit  entwickeltem  FruclitbehllUer 
einen  Ausdruck  für  die  Stadien  abgeben  kann,  welche  eiu 
jedes  Glied  bis  zur  geschlechtlichen  Ausbildung  durchlauf 
muss.  Die  Grösse  des  ausgewachsenen  Bandwurmleibes  e^ 
scheint  demnach  ün  Allgemeiueu  für  jede  Art  ziemlich  tisirt, 
■wenigstens  vom  Kopte  bis  zu  den  ersten  reifen  l'rogluttiden, 
wenn  gleich  allerdings  wohl  die  geschleditliche  Entwicklung  in 
dem  einen  Falle  etwas  rascher,  in  dem  andern  langsamer  durch- 
laufen werden  mag;  vorzugsweise  aber  kommen  die  Schwankungen 
in  der  Länge  des  Bandwunideibes  auf  Rechnung  der  verschiedenen 
Zahl  reifer  Proglottiden,  welche  noch  nicht  zur  IsoUrung  gelangt 
\  and.  Alle  BandwUrmcr  sind  ov'ipar ,  sei  es  nun ,  dass  sich  die 
Embryonen  bereits  innerhalb  des  mtiUurlichen  Körpers  in  den 
Eischalen  ausbilden  (TaatJa),  sei  es  dass  dieselben  erst  ausscp 
halb  der  Proglottis  z.  B.  im  Wasser  zur  Reife  gelangen 
(Bolhrioceffhalus).  „  - i,,iu'u 
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Die  Entwicklmig  deftEmbryo's  zum  Bandwum  erfalgt  vielleicht 
ausnahmsweise  auf  dhrectem  Wege  an  demselben  Aufenthaltsorte 
im  Darmcanal  des  orspranglichen  Trägers  {Caryophyllaeus).  Als 
Begel  kann  äne  complidrte  mit  Generationswechsel  verbundene 
Ifetamorphose  gelten,   deren    aufeinanderfolgende  Stadien   an 
verschiedenen  Wohnplätasen  leben,  mäsi  sogar  in  verschiedenen 
Thiorarten  dieBedingongen  ihrer  Ausbildung  finden  und  durch  theils 
passive  9  theils  active  Wanderungen  übertragen  werden.    Meist 
verlassen  die  Eier  mit  den  Proglottiden  den  Darm  des  Band- 
warmträgers und  gelangen  auf  Dfingerhaufen,  an  Pflanzen  oder 
aocb  in  das  Wasser  und  von  hier  aus  auf  pas$iv^n  Wege  mittelst 
der  Nahrung  in  den  Magen  pflanzenfressender  oder  omnivorer 
Thiere.    Nachdem  in  dem  neuen  Träger  die  EihaUcn  unter  der 
Einwirkung  des  Magensaftes  zer&Uen  oder  zersprengt  worden 
and,  werden  die  Embryonen  im  Magen  oder  Darm  ihres  neuen 
Anfenthaltortes  frei  und  bohren  sich  mittelst  ihrer  vier  oder 
sechs  Häkchen ,  deren  Spitzen  über  der  Peripherie  des  kleinen 
kngligen  Embryonalkörpers  einander  genäht  und  wieder  entfernt 
w^en  können,  in  die  Magen-  und  Darmgefasse  ein.    In  dem 
Gefisssysteme  angelangt,  werden  sie  unzweifelhaft  passiv  durch 
die  Blutwelle  fortgetrieben  und  auf  näheren  oder  entfernteren 
Bahn^  in  den  Capillaren  der  verschiedensten  Organe:  Leber, 
Longe,  Muskeln,  Gehirn  etc.  abgesetzt.    Nach  dem  Verluste  ihrer 
Bäkchen   wachsen   die  Embryonen,    in   der  Begel  von  einer 
bindegewetngen  Uyste  umkapselt,  zu  grösseren  Bläschen  aus,  mit 
wandständigem  contractilen  Parenchym  und   wässrig-flüssigem 
Inhalt  Die  Blase  wird  allmählig  zxxx  Finne  oder  Blasenumrm,  den 
man  froher  einer  besondern  Entozoenfamilie  (Cystici)  einordneta 
Von  ihrer  Wandung  aus  wachsen  nämlich  in  das  Innere  eine 
{Gjfsiicereiis)  oder  zahlreiche  (Coenzin«^)  Hohlknospen,  welche  im 
Grunde  der  Höhlung  die  Bewaffnung  des  Bandwurmkopfes  in 
Form   von   Saugnäpfen    und  doppeltem  Hakenkranz  erhalten. 
Stülpen  sich  diese  Hohlknospen  nach  aussen  um,  so  dass  sie 
als  äussere  Anhänge  der  Blase  erscheinen,  so  zeigen  dieselben 
die  P'orm  und    Grösse   des   Bandwurmkopfes  mit   mehr  oder 
minder  entwickeltem  Hals  und  selbst  bereits  sich  gliederndem 
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Üandwunnkörper.  Es  kann  auch  der  Fall  emtreten  (Echinococcus). 
tlass  dio  unregelmiissig  pcstaltetc  Mwtterbiase  im  Innern  toh 
ihrur  Waniiuug  aus  Toditer-  und  Enkelblastn  erzeugt,  unil 
die  liandntu'mkü))fchen  in  besondern  kleinen  Brutkapseln  u 
dicsün  Blasen  ihren  Ursprung  nahmen.  Dann  ist  natQrlich  du 
Xnlil  der  von  einem  Enihrjo  entsprossenen  Bandwurmköpfe  mi 
enoime,  and  dicMutterblasc  kann  einen  sehr  beträchtlichen  Umfang 
nicht  selten  die  Grösse  eines  menschlichen  Kopfes  erreichen.  Ii 
seiner  Verbindung  mit  dem  Körper  des  Blasenwurnies  und  in  der 
Träger  des  letztem  bildet  sich  der  Bandwurmkopf,  so  wei 
bekannt,  niemals  zu  dem  geschleclitäreifen  Bandwurm  auE 
wenn  gleich  derselbe  in  manchen  Fällen  zu  einer  ansehnliche! 
Länge  auswäclist  und  selbst  die  Gliederung  des  Bandwurmkörper 
erhalten  kann  (Cysticercus  fasciolaris  der  Hausmaus).  ■  De 
Ülasenwunn,  dernidit  etwa  als  ein  verirrter,  hydropischcr  Zustud 
e^iidem  als  ein  normales  nothwendiges  Eutnicklungsstadioii 
aufzufassen  ist,  muss  zuvor  in  den  Darmcanal  eines  neuen  Thiera 
eintreten,  un  den  Bandwunnkopf  nach  seiner  Trennung  voi 
der  Wandung  des  Blasenkörpers  in  den  Zustand  des  geschlechts 
reifen  Bandwurmes  tibergehn  zu  lassen.  Diese  Uebertragunt 
erfolgt  durchweg  mittelst  der  Ernährung,  insbesondere  durd 
den  Genuss  des  hnnigen  Fleisches  und  der  mit  Blasenwdnncrt 
inficirten  Organe  auf  passivem  Wege  durch  die  Wechselbedingui^ 
des  Naturlcbcns.  Es  sind  daher  vorzugsweise  Raubtliiere,  Insekten- 
firesser  und  Omnivoren,  welche  mit  dem  Leibe  der  zu  ihrer  ErnÄhnnifi 
dienenden  Thiere  die  Blasenwürmer  in  sich  aufnehmen  und  die 
aus  denselben  henorgehenden  Cestodcn  im  Darme  beherbergen. 
Die  Blase  wird  dann  im  Magen  verdaut  und  der  Bandwurudiopl 
als  Scolex  frei ;  dieser  gcscliüt^t  wie  es  scheint  durch  die  zahl- 
reichen  Kalkconcremente  vor  der  Einwirkung  des  Magensaftes 
tritt  in  den  Dünndarm  ein,  befestigt  sich  mit  seinem  Haftappamtf 
an  der  Dannwand  und  wuchst  unter  allmähligcr  Glieder  in  ilei 
Baiidwurmleib  aus.  Aus  dem  Si^olex  geht  die  Kettcnform  StrobSt. 
durch  ein  mit  GUederung  verbundenes  Längcuwachstlium  hervor 
welches  allerdings  auch  als  eine  Fonii  der  ungeschlechtliclionFort 
pllanzung  (RprosKung  und  Tlicilung  in  da*  Längsachse)  aufgrfass 
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werden  kann.  Indem  es  aber  der  Leib  des  Scolex  ist,  welcher  das 
Wadisthom  nnd  die  Sc^mentirung  erleidet,  erscheint  es  inunerhin 
natürlicher,  von  der  Individualität  der  gcsammten  Kette  aus- 
zagehn  und  dieser  die  Individualisirung  der  Proglottiden  unter- 
zoordn^. 

Man  wird  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Gestoden  fdnf 
Zustände,  als  Embryo,  Blasefitvurm,  Scolex,  Strobila^  Proglottis 
zu  unterscheiden  haben.  Betrachtet  man  den  Bandwurm  als  einen 
Tfaierstock,  so  führen  sich  die  Vorgänge  der  Entwicklung  auf  einen 
complicirten  Generationswechsel  zurück.  Der  Embryo  als  Blasen- 
kdrper  der  Finne  würde  die  Qrossamme,  der  Scolex  die  Amme, 
die  Proglottis  das  Geschlecbtsthier  sein,  während  Blascnwunn  und 
Strobila  polymorphe  Stöcke  verschiedener  G  cnerationen,  der  erstere 
von  der  verbundenen  Grossamme  und  Amme,  der  letztere  von  der 
verbundenen  Amme  und  dem  Geschlechtsthiere  vorstellen. 

Im  Einzelnen  bietet  freilich  die  Entwicklung  zalilrciche 
Hodificationen ;  auch  Vereinfachungen  mancherlei  Art  können  ein- 
treten, wie  namentlich  die  Form  des  Blasenwurmes  nur  für  die 
ab  Blasenbandwürmer  bekannten  Taenien  gültig  ist.  Sehr  häufig 
fiUlt  an  dem  eneystirten  Stadium  die  Blase  hinweg,  der  Scolex 
ist  direct  aus  dem  Embryo  hervorgegangen  und  encystirt ,  lebt 
aber  in  einem  andern  Organe  und  in  einem  andern  Träger  als  die 
Sbrobila.  Oder  auch  die  eneystirten  Zustände  sind  cysticercoid 
ohne  Anhäufung  eines  wässrigen  Inhaltes,  z.  B.  in  Insekten  und 
Schnecken. 

Wir  unterscheiden  folgende  Familien: 

1.  Fam.  CkuryaphylUdcie.  Korper  (regtreckt,  ungegliedert,  mit  ge- 
Iramlem  Vorderende,  ohne  Sauggruben  und  Haken,  Geschlechtsapparat  ein- 
fach, Entwicklang  vieUeicht  direct,  ohne  tienerationswechsel.  Der  Wurm- 
kOrper  entspricht  dem  Kopf  und  gegliedertem  Leib  und  beweist  die  morpho- 
logische Individualität  des  gesammten  Bandwurmes.  —  CaryophylUteiis 
mutdbiUs  im  Darme  der  Cyprinoiden. 

2.  Fam.  TetraphylUdae.  Mit  vier  sehr  beweglichen  httufig  mit 
Haken  bewaffneten  Sangnüpfen  am  Kopte.  Alle  durchlaufen  einen  en- 
eystirten Jugendtustand,  leben  im  Darm  der  Fische  vortogsweise  Pia- 
giostomen,  Ethineibothrium  minimum  im  Darm  von  Trygon  pastinaca. 
Die  Proglottiden  trennen  sich  früh,  wachsen  noch  bedeutend  und  erlangen 
im  isolirten  Zustande  die  Gesehlechtsreife.  £s  tritt  demnach  die  ludivi* 
dualitfit  der  Proglottis  sehr  hervor.    Phyllobotlmum. 
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3.  Farn,  l'etrarhynd^idae,  Aui  den  fcliarfalig«Mtit6Blopf  weite 
vier  mit  Haken  veneheie  Rüssel  henorgestreckt,  die  in  der  Regel  ■ 
Scheiden  zurückgezogen  werden  kennen.  Oordilaufen  ihres  encystutei 
Jugendzustand  in  Knochenfischen  nnd  leben  Tonagsweise  ioi  Dmmt  der 
Haie.    Tetrarhynchus  gigas, 

4.  Fam.  LiguUdae.  Kopf  mebt  unbewaffnet,  obaa  Saagyrabca, 
sehr  undeutlich  abgesetzt,  die  Gliederung  des  Leibes  weaig  herTortrclea^, 
niemals  zur  Isolirung  von  Proglottiden  führend.  Aneh  hier  lal  die  bde 
vidualitat  des  Band wurmes  entschieden  vorwiegend.  LiguUiMimpJieismm^: 
Lebt  im  unreifen  Zustand  in  der  Leibesbeble  Ton  Fiaeben,  ia  fetehlechlH 
leifen  Zustand  im  Darme  von  Wasser^-egeln. 

5.  Fam.  Bothriocephalidae.  In  der  Regel  mit  iwei  Smiggraki 
oder  Haftscbeiben  am  Kopfe.  Die  Getcblechliorgaoe  niUidea  asf  4n 
Fluche  der  Glieder. 

Bothriocephälus  latus.  Der  grösste  menschliche  Bandwsrm  ciM 
Länge  von  24 — 30  Fuss  erreichend,  in  Russland,  Polen,  in  der  Schweii  wU 
im  südlichen  Frankreich.  Die  geschleehtsreifen  Glieder  sind  bnte 
als  lang  und  trennen  sich  nie  iaoUrt,  sondern  tu  gtüüeni  Ab* 
schnitten  vereinigt  vom  Bandwurm.  Der  FrachtbebAlter  bildet  am 
rosettenrormige  Figur  in  der  Mitte  des  Gliedes.  Die  EuibryoMB  M^ 
wickeln  sich  im  Wasser  und  tragen  ein  Flimmerkleid.  Dmt  VerhalleidM 
Scolex  unbekannt. 

B,  cordatus  im  Darme  des  Hundes,  auch  dea  Menacheo  in  GcinWl 
ikhistocephalua  aoUdus,  unentwickelt  in   GaateroBteug , 
culwickelt  im  Darme  der  Wassen'Ogel. 

6   Fam.     Taeniadae,     Der  Kopf  stets  mit  vier  Sauggmben, 
noch  mit  einem  doppelten  Hakcnkninze  auf  einem  Stimzapfen  (Rolelli^) 
bewaffnet,  Gliederung  deutlich,  Oeffnung  der  Genitalorgane 
der  Jugendzustand  in  zahlreichen  Fallen  (Oystotaema)  mit  eÜMr 
(Cysticercus)  Blasen  wurm. 

Taetüa  soUum  im  Darmciinal  des  Menschen  von  2—3  Meier  LbfCf 
26  Haken  setzen  den  doppelten  Hakenkranz  zusammen.  Die  reilnifw- 
glotUden  etwa  von  9— lO  mm.  Länge  und  6—7  mm.  Breite  liaben  eiafli 
Eicrbehillter  mit  7—10  dendritischen  Seitenzweigen.  Der  ingcbeii|B 
Blasenwurm  lebt  als  Cysticercus  cellulosae  im  Unterhautxellgewebe  td 
in  den  Muskeln  des  Schweines,  aber  auch  Im  Körper  dea  Menscka 
(Muskeln,  Augen,  Gehirn). 

Taenia  tnediocancUata ,  im  Darmcanal  des  Menschen,  der  Terigv 
Art  tihulich  und  bereits  von  filtern  Hclimithologen  als  Veriettt  niMr- 
schieden,  ober  sUirkcr  und  breiter,  bis  4  Meter  lang.  Der  Kopf  enibekrt 
des  Uakenkranzes ,  besitzt  aber  4  um  so  krftfUgere  Sanggruben.  Dil 
reifen  Froglottidco  sind  7 — 9  mm.  breit  und  bis  zu  18  um.  lang,  ikr 
Kierbehülter  bildet  20—35  dicbotomisch  verttstelte  Seitenzweige, 
die  zugehörige  Finne  (Cyst.  tacniae  mediocnnellalae)  lebt  in  den  Mmkehi 
des  Kindes. 
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T.  aerrata  im  Damcaiial  des  Jagdhundes  mit  dem  ab  Cyst  piH* 
farmis  bekannteo  Jugeod&iistand  in  der  Leber  dea  Hafen.  —  T,  crassi^ 
coüis  der  Katze  nnd  Cyst  fcuciolaris  der  Hausmaus.  —  T,  tnarginatä 
des  Hundes  und  Cy9t.  longtcoUis  der  Wiederkäuer.  —  T,  coermrua  ^es 
Sch&ferbundes  nnd  Coemtirua  cerebraUs,  Drehwurm  der  Schafe. 

T.  echinocoecMS  im  Darme  des  Hundes,  ein  Paar  mm.  lang,  mit 
sehr  sahJreichen,  kleinen  Haken  des  Kopfes,  nur  3 — 4  Glieder  bildend, 
mit  den  als  Echinococcus  hominis  und  veterinorum  bekannten  Blasen- 
Würmern.  Die  durch  den  Echinococcus  erzeugte  Hydatidenseuche  ist 
vonehmlich  auf  Island  Tcrbreitet.  —  T.  nana  im  Darm  dea  Abyssiniers. 
T.  flavopunctata  (Nord-Amerika).  —  T,  eUiptica  im  Darme  der  Katie, 
gelegentlich  im  Menschen. 

2.  Ordnung:  Trematodes 0 9  San^rwttnner. 

Parasitische  solitäre  PlattuHirmer,  van  ungegliedertem,  meist 
iattfarmigem  Körper,  mit  Mund  und  gabiig  gespaltenem 
Darmcanal,  ohne  Afteröffnung,  mit  hauchstandigem  Eaftorgan. 

Man  hat  die  T^rematoden,  deren  Bezeichnung  dem  Vorkommen 
qner  oder  mehrerer  für  Saugö&ungen  gehaltenen  Haftscheiben 
SQtlehnt  ist,  nicht  mit  Unrecht  den  Proglottiden  der  Taenien  an 
lie  Seite  gestellt  und  sie  als  höher  organisirte,  mit  Mund^ 
termcanal  und  selbststandigen  Befestigungsapparaten  yersehene 
Proglottiden  betrachtet.  Richtiger  aber  geht  man  vielleicht  um  beide 
Platodengruppen  auf  einander  zurückzuführen  von  CestodenformeUj 
irie  der  Gattung  Caryophyllaeus  aus,  bei  Vrelcher  die  Gliederung 
ies  Leibes  unterblieben  ist  und  die  Ausstattung  mit  Mund,  Darm, 
Qehim  und  Nerven  unmittelbar  zu  der  Organisation  eines  Saug-* 
warmes  führen  würde,  wie  denn  auch  in  der  That  ähnlich  ge« 
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Staltete  und  organiairte  Trcmatoden  wie  AmphiUna  (MonoaUmuan 
foliaceus)  und  Aniphipti/ches  als  Vermittlungsglieder  zwisdien 
beiden  Gruppen  da  stehen.  Der  auch  wohl  in  Folge  der  höhern 
Organisation  entschiedcDer  individualisirte  Leib  streckt  sich  oi<M 
mehr  zu  der  bedeutenden  Länge  des  Bandwurmkörpers  und 
entbehrt  der  Gliederung.  Auch  hier  ist  die  Grundsubstanz  eine 
Bindegewebsraasse ,  tUe  uft  den  gi-össten  Theil  des  gesanimtei 
Körpers  ausmacht  und  in  manchen  Fällen,  z.  B.  bei  Distonnm 
hepatiaim,  aus  grossen  dichtgedrängten  Zellen  besteht  Die 
Haut  und  deren  Muskelschlauch  zeigt  eine  ganz  ähnliche  Be- 
BChaffenheit  als  bei  den  Cestoden,  nicht  selten  finden  sifii  in 
derselben  noch  einzellige  Hautdrüsen,  an  manchen  Stellen,  z.  B. 
am  Mundsaugnapfe  des  Leberegels  besonders  angehäaft  Am 
vordem  Pole  des  meist  platten,  oval  gestreckten  Leibes  lit^l 
die  Mundöffnung,  in  der  Regel  im  Grunde  eines  kldnerß  Sang- 
napfes,  des  eben  erwähnten  Mundsaugnapfes,  Dieselbe  ftflirt  'a 
einen  musculösen  Pharynx  mit  mehr  oder  minder  verlängerte 
Speiseröhre,  welche  sich  in  den  gabiig  getheilten,  häufig  verästelten, 
stets  blind  geschlossenen  Darmcanal  fortsetzt.  Der  Excretions- 
«pparat  besteht  aus  einem  die  Gewebe  durchsetzenden  Netzwerk 
feiner  Gelasse  und  zwei  grossem  seitlichen  Stämmen ,  welche 
mittelst  einer  gemeinsamen  contractilen  Blase  am  hintern  Pol« 
ausmünden.  Der  Inhalt  desselben  ist  auch  hier  eine  wässrige, 
Yon  körnigen  Concretioucii  durchsetzte  Flüssigkeit ,  ein  wair- 
Bcbeinlich  dorn  Harpc  höherer  Thiere  analoges  EscretioDS- 
product.  Bhtfffcßisse  und  Respirationsorgane  fehlen  durchaus. 
Dagegen  findet  sich  ein  Nerveiisystein  vor  als  ein  dem  Schlünde 
autliegendes  DoppelgangUon,  von  welchem  ausser  mehrereii 
kleinem  Nerven  zwei  nach  hinten  verlaufende  SeitenstfiBime 
austreten.  Attgeitßecken  mit  lichtbrechenden  Körpern  konunen 
zuweilen  in  jugendlichen,  auf  der  Wanderung  begriffenen  Entwick- 
lungsformen vor.  Zur  Locomotion  dienen  neben  dem  Hautmuskel- 
Bchlauclic  die  als  Sauggi'ubcn  und  Klammerhaken  auftretcadco 
Haftorgane,  deren  Zahl,  Form  und  Anonlnung  sehr  zahlreicbe 
Modifioitioneii  bietet.  Im  Allgemeinen  richtet  sich  die  Grösse  und 
Ausbildung  der  Haftorganc  uadi  der  Lebensweise  und  besondere 
nach  dem  endopai-asitischen  oder  ektoparasif ischen  Aufenthalt.  Die 
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Bewohner  innerer  Organe  besitzen  minder  entwickelte  Klammer- 
<Mrgane,  gewöhnlich  neben  dem  Mundsaugnapf  einen  zweiten 
grossem  Sangnapf  auf  deur  Bauchfläche,  bald  in  der  Nähe  dßn 
Mondes,  Distonmm,  bald  an  dem  entgegenjgesetzten  Eörperpole, 
Amphistamum.  Indessen  kann  dieser  grössere  Saugnapf  audi 
finden,  Monost&mum.  Die  ektoparasitischen  Polystomeen  zeichnen 
sidi  dag^en  dordi  tine  weit  kräftigere  Bewafihung  aus,  indem 
sie  ausser  zwei  kleinem  Saugnäpfen  zu  den  Seiten  des  MundeSi 
eine  od^  auch  zahlreidie  grosse  Sauggmben  am  hintern  Körper* 
ende  besitzen,  die  überdies  noch  durch  Ghitinstäbe  gestützt  sein 
können.  Famer  kommen  oft  Ghitinhaken,  besonders  häufig  zwei 
grössere  Haken  zwischen  den  hintem  Saugnäpfen  in  der  Mittel* 
linie  hinzu. 

lAe  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorgane  sind  mit 
seltenen  Ausnahmen  in  dem  Körper  desselben  Individuums  ver- 
einigt In  der  Begel  liegen  die  beiden  Geschlechtsöfibungen 
mcfat  weit  von  der  Mittellinie  der  Bauchfläche  neben  oder  hinter* 
dnander,  dem  vordem  Körperende  ziemlich  genähert.  Auf  die 
m&yiniiiAft  Geschkchtsöflhung  folgt  der  Cirrusbeutel ,  ein  dai( 
Yorstülpbare  Endstück  (Cirrus)  des  Samenleiters  umschliessender 
Sack,  dann  der  in  zwei  Aeste  getheilte  Samenleiter  und  zwei  grosse 
(ft  mehrlappige  Hod^.  Nicht  selten  erstreckt  sich  von  einem 
der  beiden  Hoden  ein  dünner  Canal  zum  weiblichen  Geschlechts* 
apparat(An&ngstheil  des  Fmchtbehälters),  sodass  die  Vermischung 
beiderlei  Zeugungsstoflie  direct  in  demselben  Individuum  ohne 
Begattung  erfolgen  kann.  Die  weiblichen  GeschlechtstheUe  be» 
stdi^ii  aus  eaier  mehrfach  geschlängelten  Schade,  die  zugleich  als 
Fmditbehält^  dient,  und  aus  den  Eier  bereitenden  Drüsen,  welche 
wie  bei  den  Cestoden  in  einen  Keimstock  und  zwei  Dotterstöcke 
zer&n^L  Der  erstere  erzeugt  die  primitiven  Eier  und  liegt  als 
mndlicher  Körper  in  der  Begel  vor  den  Hoden ,  die  letzteren 
crfiUIeii  als  vielfiich  verzweigte  Schläuche  die  Seitentheile  de» 
Körpers  nnd  secemiren  die  Dotterballen.  Diese  begegnen  im 
Anfiiuigstheile  des  Fmehtbdiälters  den  primitiven  Eiern  und 
grupinren  sieh  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  um  dl« 
einzelnen  Eikeime  zusammen,  um  noch  von  complicirten  HüUeu 
umschlossen  zu  werden.    Vor  dem  Abschlüsse  der  Schalenbildung 
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scheint  die  Befruchtung  stattzufinden,  da  sich  in  dem  Anfangs- 
theil  des  Fruchtbehälters  oder  in  einem  mit  demselben  verbundenen 
Eeceptaadum  seminis  Samenfäden  finden.  In  dem  Verlaufe  des 
rruchtbehälters  häufen  sich  die  Eier  oft  in  grosser  Menge  an 
und  durchlaufen  bereits  die  Stadien  der  Embryonalbildung  im 
mütterlichen  Körper.  Alle  Trematoden  sind  Eier  legend.  In  df  r 
Regel  scheint  eine  gegenseitige  Kreuzung  statt  zu  finden,  wenn 
gleich  zuweilen  die  Selbstbefruchtung  durch  einen  Verbindnngs- 
gang  der  beiderlei  Geschlechtsorgane  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Die  ausschlüpfenden  Jungen  besitzen  entweder  (Folysioinee») 
die  Form  und  Organisation  der  Eltern  oder  durchlaufen  einen 
Complicirten  mit  Metamorphose  verbundenen  Generationswechsel 
(Disiümee^i).  Im  erstem  Fall  sind  die  Eier  von  relativ  be- 
deutender Grösse  und  werden  an  dem  Aufenthaltsorte  der  Matter 
befestigt.  Im  letztem  Falle  gelangen  die  kleinern  Eier  an  feuchte 
Plätze,meistiusWasser;diekleinencontractUen  entweder  nakten  oder 
bewimperten  Embryonen  schlüpfen  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
aus  und  suchen  sich  auf  dem  Wege  selbstständiger  Wanderung  ön 
neues  Wohnthier  auf.  In  der  Regel  ist  es  eine  Schnecke,  in  deröi 
Inneres  sie  eindringen,  um  nach  Verlust  der  Wimperhaare  zu  einer 
«eitern  Stufe  der  Entwicklung  vorzuschreiten.  Meistens  besitno 
Bie  bereits  Anlagen  des  Wassergefäsasystemes ,  seltener  zuj^wdi 
-  äne  Sauggrube  mit  Mundüffnung  und  Darmschlaucb.  In  dco 
neuen  Träger  nun  waclisen  die  eingeführten  Embryonen  zu  ein- 
fachen oder  verästelten  Keimschläuchen  aus,  zu  Sporocysten  Coiutt 
Mund  und  Darm)  oder  Uedien  (mit  Mund  und  Darm),  dens 
fahalt  sich  zu  einer  neuen  Generation  von  Würmern  tungfr 
staltet.  Die  Kcinischläuche  erzeugen  als  »Ammen*  durch  Kam- 
kömer  oder  Sporen  die  .Generation  der  geschwänzten  Ceramm^ 
oder  auch  als  Grossammen  eine  Tochterbrut  von  KeimschliUiclKS 
welche  letztere  dann  erst  die  Ammen  der  Ccrcarten  werden. 
Diese  in  fi-üherer  Zeit  iiTthümlich  für  selbstständige  ThierartCD 
ausgegebenen  Cercarien  sind  nichts  anderes  als  die  Distomeen- 
larvcn,  die  oft  erst  nach  einer  zweimaligen  acUven  und  pas^vcn 
Wanderung  an  den  Aufenthaltsort  der  Geschlechtsthiei-e  gelai^en. 
Mit  einem  äusserst  beweglichen  Schwanzanhang  und  häufig  einem 
Kopfetiichel.  auch  wohl  Augen  ausgestattet,  zeigen  sie  inihrer  übrigen 
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ganisation  bis  auf  den  Mangel  der  Geschlechtsorgane  bereits  eine 
«se  Uebereinstinunnng  mit  den  ausgebildeten  Distomeen.  In 
ser  Form  yerkssen  dieselben  selbstständig  den  Leib  ihrer  Amme 
t  durch  eine  Gtebortsöffiiung  derRedie  austretend)  und  des  Ammen- 
gers und  bewegen  sich  theils  kriechend  theils  schwimmend 
i  im  Wasser  umher.  Hier  finden  sie  bald  ein  neues  Wasser- 
5r  (Schnecke,  Wurm,  Insectenlarve,  Krebs,  Fisch,  Batrachier), 
dessen  Gewd)e  sie ,  unterstützt  durch  die  Bohrbewegungen 
;  kräftig  schwingenden  Schwanzanhanges  eindringen  und 
)h  Verlust  des  letztem  eine  Cyste  im  Umkreis  ihres^  EOrpers 
scheiden.  Die  Cercarienbrut  im  Innern  der  Schnecke  zerstreut 
1  80  auf  zahlreiche  Geschöpfe  und  slms  den  geschwänzten 
-carien  werden  encystirte  junge  geschlechtslose  Distomeen,  die 
t  auf  passivem  Wege  mit  dem  Fleisch  ihres  Trägers  in  den 
gen  eines  andern  Thieres  und  von  da,  ihrer  Cyste  befreit,  in 
;  bestimmte  Organ  (Darm,  Harnblase  etc.)  gelangen,  in  welchem 
sich  zur  Geschlechtsreife  ausbilden.  Wir  haben  somit  in  der 
fd  drei  verschiedene  Träger  zu  unterscheiden,  deren  Organe 

verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Distomeen  (Keim- 
laoch,  encystirte  Form,  Geschlechtsthier)  beherbergen.  Die 
lergänge  von  dem  einen  zum  andern  werden  theils  durch 
istständige  Wanderungen  (Embryonen,  Cercarien)  theils  durch 
sive  Ucbertragung  (encystirte  Jugendform)  vermittelt.  In- 
sen  können  in  den  einzelnen  Fällen  von  dem  allgemeinen 
iß  des  Entwicklungscyclus  Abweichungen  eintreten.  Die 
ibryonen  von  Monostamum  flavum  und  mutabile  verlieren 
lur  als  die  Wimperhaare,  um  in  den  Keimschlauch  überzugehn, 
halten  sich  vielmehr  zu  demselben,  ähnlich  wie  die  Pluteus- 
ren  zum  Echinoderm.  Sie  tragen  bereits  di^spätem  Keimschläuche 

einen  constanten  Parasiten  in  ihrem  Körper,  welcher  in  der 
necke  angelangt,  mitWimperhaaren,  Augenflecken,  Tastwärzchen 
i  Excretionsorganen  bis  auf  den  centralen  Keimschlauch  zu 
mde  geht  Manche  Keimschläuchc  erzeugen  schwanzlose 
cari^i ,  das  heisst  jugendliche  Distomeen ;  gewisse  Cercarien 
men  sich  ohne  in  das  Innere  von  Thieren  gelangt  zu  sein  an 
uusen  einkapseln,  und  endlich  scheint  es  nicht  unmöglich,  dass 
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CGrcarien  in  selieoen  Fällen  mit  Ucbcrsprmgung  des  encystirtcn 
Stadiums  direct  in  den  Wolmort  des  geschlechtsreifen  Distflmeeii 
ejnwandem.  Es  gibt  auch  uneingekapselte  junge  Distomeen. 
welche  an  ihrem  Aufenthaltsorte  nie  gcschleclitsreif  wei'dcn. 

I.  Unterordnung:  Diatomea,  Distomeen. 

fiaugwUrmer  mit  höchstens  twci  Sauggruben,  ohne  UskenbewotFnan^, 
Welcbe  in  Innern  Orf'nneti  schmarotzen  und  sich  NDf  Ae.m  Wege  iei  Gene- 
nljoni Wechsel 9  entwickeln.  Die  Ammen  und  l.nrven  leben  vonugsvreiie  is 
Mollusken. 

Distommn.  Ausser  dem  kleinen  SBugniipf  des  Munde«  ein  iweiler  grösierei 
tat  der  BniichflBche  vor  der  Mille  des  Leibes.  D.  hepalicum,  Leberegel.  Brwn, 
nll  verUsleheni  Dami  über  1*  lang,  in  den  CallengUngen  der  Wiedcrkiaer 
(LebertHulo  der  Schatbeerden),  selten  in  der  Leber  de«  HenicheD.  Die  Ei« 
entwickeln  sich  nach  lUngerem  Aufenthalte  im  Wasser  au  gestreckten  be- 
wimperten Embryonen  mit  xformigem  Augenflocken.  D.lanceolatum,k\eiattaai 
■chmiler,  lanielformig,  an  demselben  Orl.  Dislomiim  a'ossurn,  ebcnduelbil, 
p.  heterophycs  im  DBnndnrm  de«  Menschen  in  Aegyplen,  D.  clatigenm, 
tm  Dinti  des  Frosches  mit  Cercaria  ornata  ans  l'lanorbis.  D.  rthuim, 
im  Darm  des  Frosche«  mit  Cercaria  armata  aus  Li/mnaeua.  D.  cpgnoidu, 
(n  der  Harnblase  de«  Frosches  mit  Cercaria  macroceroa  »la  SpurucyaiM 
von  Fisidium  und  Ci/clas.  D.  JiUcoUe  COkeoi),  «wei  verschieden  geslallek 
Individuen  leben  in  Schleimhanirallen  der  Kiemenhohle  von  Brama  Koji 
J).  hactnatobium,  getrennten  Geschlechtes  in  der  Pfortader  des  Hon«chM  ll 
Aegypteu.  Da«  Hünnchen  trügt  du«  Weibchen  im  Ciinali«  gj^aemphoru 
mit  sich.  1).  ophUiolmobium ,  kleine.  Jugendfurm  aus  der  Linseokapsel  ttl 
Menschen.  Aiiiphislomnni ,  der  iwcito  Smignnpr  sehr  gross  am  Uinteresd«, 
A-tubetaMbim  im  Frosch  (Diplodisai»  ist  der  Jugendzustand).  3foHOJtOMMHi 
kur  der  Snugnspf  dos  Hundes  Torhnnden,  M.ftanum  in  Schwimmvogel*  üA 
Cercaria  ephemera  in  Flaiiorbi».  M.  Imti»,  jugendliche  Form  ohne  fl^ 
schlccfaUorganc  in  der  Liusc  de«  HeuscheJi. 

2.  Uiit(?rordnung:   Polystomea,,  Polyatomeen. 

Saugwllnner  mit|roindestetis  drei  SauenUpren,  meist  mit  Haken  he  waffami, 
welche  in  der  Regel  ekki parasitisch  leben  und  sich  ohne  Genen tianswechiel 
entwickeln. 

TristotniimcocciMam.  UdoiitllaanCaUgua.  Folifstomuminlefferrimttinx^ 
Frosch.  OctoboUiriiim  laiKenlatiim  nuf  Berinngna.  Diplozoon  paradoxvM, 
Doppellbier,  an  den  Kiemen  von  SilstwaiserBseheu.  Die  im  Jugendiusiand  (alt 
Üiporpa)  iaolirt  lebenden  GinEullhiere  lepin  sich  aneinender,  verschmcliep  in 
4er  Mitte  und  erlangen  die  Geschlechtsreife.  Gyrodactißtus  tlejm/Ug^ 
mehreren  ciiig«achachlcltcn  (ienenilionen. 
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Ordnung;  TorMDiariaOi  Stnidelwtmer. 

^ibehde  Plattunirmer  van  ati(ßl  gestreckter  oder  bandartig 
er  Leiberformf  mit  weicher  flimmernder  Haut,  ahne 
i  Saugnäpfe,  mit  Mund  und  Darmcanai. 

tnidelwarmer  Bchliessen  sich  in  ihrer  ftoasem  Kdrpei^ 
Iweise  den  Trematoden  (Planariden^,  thalweise  den 
tem  (Nemertinen)  an,  im  letzteren  Falle  nur  sdten 
dortem  Leib,  zeigen  aber  in  ihrem  imiem  Baue  eine 
l>ereinstimmung  mit  den  Trematoden,  ftber  die  sie  sidi 
n  Theil  noch  bedeutend  erheben.  Mit  ihrem  firaien 
e  im  sflssen  oder  sabagen  Wasser  unter  Steinen,  im 
ind  sdbst  in  feuchter  Erde  steht  sowohl  der  Ausfidl 
ipfe  und  Haftorgane,  wiedie gleidimteige  Bewlmperung 
Oberfläche  im  Zusammenhang.  Als  widitigstes  Loco- 
^  erscheint  auch  hier  der  flautmuskelschlaiieh,  welcher 
age  Bewegungen  des  Körpers  veranlasst^  während  die 
winq^erung  nur  unbedeutend  auf  die  Leoomotioiiinflnirt 
i^iGhe  Einlagerungen  in  der  Haut  treten  nicht,  selten 
Fon  Stab  *  und  spindelförmigen  Körperchen  auf,  wddie 
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ebcDSo  wie  die  Nebselkopseln  der  Cöleuteraten  in  Zellen  entstehea 
und  wenigstens  theilweise  auch  die  gleiche  Fimctiun  haben  mögen, 
wenngleich  dieselben  auch  wegen  ihrer  Anordnung  in  der  Um- 
gebung der  Ganglien  als  Tastorgane  aulgefasst  werden.  Unto 
der  Haut  finden  sich  oft  verschiedene  Pigmente  eingelagert,  unter 
denen  besonders  die  grünen,  mit  Chlorophyll  identischen.  Färb- 
Btoffbläschen ,  z.  B.  bei  Vortex  viridis  bemerkenswerth  »nd. 
Das  NerveHsysteni  besteht  wie  bei  den  Trematoden  aus  zwei  ia 

"  vordem  Körpertlieiie  gelegenen,  durch  eine  längere  oder  kürzere 
Querbrücke  verbundenen  Ganglien,  welche  nach  mehrfachen 
Eichtungen  Nervenfäden  aussenden.  Bei  den  Nemerfirten  bilden 
die  Centraltheile  zwei  Doppelganglien ,  welche  über  und   unter 

■  der  Rüsselpcheide  durch  Querbrücken  verbunden  werden.  Von 
den  Seitcnnerven  treten  die  zwei  nach  hinten  verlaurendenStännoe 
durch  jhi'ß  Stärke  hervor.  Von  Sinnesorganen  treffen  wir  bd 
den  Strudelwürmern  ziemlich  verbreitet  dunkle  Äugenßedx», 
welche  in  paariger  Anordnung  entweder  den  Gehirnganghen 
aufliegen,  oder  von  denselben  kurze  Nerven  erhalten  und  zuweilen 
auch  mit  lichtbrccheiiden  Koi-i)em  versehen  sind.  Sog.  OtoliÜui^ 
blasen  scheinen  sich  seltener  zu  finden,  z.  B.  unter  den  Ntmer- 
iinen  bei  Oersledlia  palUda  in  doppelter  Zahl  auf  der  Rückenseit« 
jedes  untern  Gehii-nganglions,  unter  den  JRhahiJococIeH  bä 
Monocelis  in  einfacher  Zahl,  ebenfalls  dem  Ganglion  aufiiegend. 
Sicherlich  ist  die  Haut  als  Sitz  eines  sehr  entwickelten  Tastvef- 
Wagens  anzusehn,  und  es  mögen  bei  dieser  Function  auch  die 
zwischen  den  Cilien  hervorstehenden  grossem  Haare  und  st^foi 
Borsten  in  Betracht  kommen.  Eigenthümliclie  Sinnesorgane 
scheinen  zwei  am  Vorderende  der  Nemerünen  vorkommendi 
Wimpergruhen  und  SeUenorgane  zu  sein. 

Mundciffiiung  und  Darmcanal  werden  niemals  vennisst,  dodi 
rückt  die  erstere  häufig  vom  vordern  Körperende  auf  die  Bauch- 
flache  nach  der  Mitte  zu,  ja  über  diese  hinaus  in  die  hintere 
Körperpartie,  und  der  Dann  kann  wie  es  .'jcheint  in  manchen 
Fällen,  die  wir  als  Zwischcnfomi(m  von  Protozoen,  CiilunterftteB 
und  Würmern  betrachten  können,  der  selbstständigcn  Wandung 
entbehren  und  durch  die  von  Cliymus  erfüllte  Leibeshöhle  crsetÄ  . 
sein.    Die  Muudüfthung  fuhrt  in  einen  muskuliJscu  Pharj-n; 
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Bamentaache  (reccptaculiim  seminis) ,  Vagina  und  Eierbehälter. 
Begattungsorgan  und  Vagina  münden  durch  eine  gemeinsame 
Oeffnung  auf  der  Bauchfläche.  Indessen  künnen  auch  wie  z.  B. 
bei  Macrostotnum  DotterstOcke  und  Eierstücke  vereinigt  sein, 
indem  dasselbe  Organ  in  seinem  blinden  Ende  die  Eier  erzeugt 
und  in  seinem  untern  Abschnitte  Dottersubstanz  ausscheidet 
Wenn  nach  der  Begattung  Eikcime  und  Dottermasse  in  den 
Eicrbeh&lter  eingetreten  sind  uud  die  Befruchtung  erfolgt  ist,  so 
beginnt  die  Bildung  einer  harten ,  meist  rothbraun  geförbUs 
Sclialc  in  der  Umgebung  des  vergrbsserten  Eies.  In  solcbeB 
Fällen  werden  hartschahge  Eier  abgelegt,  einige  Fonn«i  wie 
unter  den  Rhabdocoelcn  die  Gattung  Sdiisostomum  und  einzeliK 
Mesosiomem  gebären  lebendige  Junge,  welche  sich  in  dünDED 
fiirbloscn  Eihüllen  im  mütterlichen  Körper  entwickeln.  Bd 
den  getrennt  geschlechtlichen  Ncmertincn  entstehen  Hoden  und 
Ovarien  als  einfache  Säckchen  und  Schläuche  in  der  LeibeshöUe 
«wischen  den  Scitentasclicn  des  Dannes  und  besitzen  in  der 
Körpcrwandmig  besondere  Oeffnungen.  Aus  diesen  treten  die 
Eier  nach  ihrer  Reife  aus  und  werden  dm'cli  eine  gallertige 
Schleimniasse  zu  Schnlii'en  veibunden,  aus  denen  das  Thier 
Seinen  Kürper  hcrauszielit.  Indessen  gibt  es  auch  lebendig  ge- 
bärende Nemertinen ,  wie  z.  B.  Tetrastemma  obscurum  OiHl 
Trosorochmus  Claparedii.  Die  Turbcllarien  des  süssen  Wassers 
und  auch  viele  marine  Formen  haben  eine  einfache  directeEut- 
iricklung  und  sind  im  Jugendzustande  oft  von  Infusorien  kaBin 
zu  unterscheiden.  Einige  Nenierthten  aber  durchlaufen  eine  den 
Echinodermeii  vergleichbare  Metamorphose,  indem  die  aus  dem 
Ei  geschlüpfte  frei  schwimmende  Larve  als  J'iliditim  die  Form 
eines  Fechterhutes  besiti^t,  mit  Mund  und  Darm  ausgestattet  ist 
und  eine  rücklaufendc  Wimperschnur  am  untcm  Rande ,  sovie 
*  eine  schwingende  Geisel  an  der  Spitze  trägt.  In  dieser  cßtstdit 
'  unterhalb  des  Magens  eine  kabnfünuigc  Bildungsmasse,  wdcbi 
den  Magen  umwächst,  sich  zu  einem  Nertiertes  umbildet  und 
dann  das  Gewebe  des  Pilidmm  durchbricht. 

Die  Turbcllarien  nähren  sich  vom  Raube  anderer  Thiere  nnil 
erlangen  eine  sehr  verschiedene  Grösse;  manche  Rhabdocoelcn 
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bleiben  fast  mikrosoopisdi  klein,  einzcbie  Nemertinen  errdchen 
dne  sehr  bedeutende  Länge. 

1.  Unterordnung:  Dendroeoela,  Planariden. 

Ki^rper  breit  and  platt,  mit  Hand,  maskulOfem,  yontolpbarem  Sehland 
nnd  Tenwetgtem  Danncanal,  ohne  After.  Fast  alle  mit  Ananahme  s.  B.  yon 
Ptoiaria dioecasiod  Hermaphroditen,  meiat  mit  getrenntem  Keim-  und  Dotter« 
itock ,  in  der  Regel  mit  doppelten  GeachlechtsOffnungen ;  aie  entwickeln  sich 
direct  oder  mittebt  Metamorphose  nod  leben  anm  kleinen  Theile  im  Sttss- 
waaaer,  grossentheils  in  der  See.  Dendrocoelum  lacteum.  Planaria,  Sttss- 
waaaeriii  wohner,  PI.  torvä,  luffubriB,  polyehroa.  Oeopkma  terrestris,  in 
fenchter  Erde.  Thysanozoon  Diesingii:  Der  breite  mit  Papillen  besetzte 
Karper  mil  xwei  tentakelartigen  Falten,  Mnndoffiinng  vor  der  Ktte  der 
Banchlladie»  in  der  See.  L^toplana  laevigata,  Körper  platt  ohne  tentakel- 
artige  Falten,  im  Mittelmeer. 

2.  Unterordnung:  Bhabdocoela»  rhabdocöle  Strndelwftrmer. 

Körper  mehr  nindlich ,  mit  Hand ,  meist  mnskulOsem  Schland  nnd  ein- 
fichem,  bllndsackfOnnigem  Danncanal,  After  fehlt.  Alle  sind  Hermaphroditen 
Bit  getrennten  Keim  -  nnd  DotterstOcken ,  meist  Sttsswasaerbewohner.  Die 
ahlreidien  hier  nicht  ireiter  in  erörternden  Familien  werden  mebt  nach  der 
Lage  der  Mandoffnang  beaeiehnet.  Mesostomum:  Hand  so  aiemllch  anf  der 
litta  der  Baachüäche,  führt  in  einen  muskulösen  ringförmigen,  saweilen 
laegnapfhhnlichen  Schluod,  M,Ehrenbergn.  Opiatotnum:  Korper  flach,  laog- 
gestreckl,  Vand  hinter  der  KOrpermitte  auf  der  Bauchflache,  io  einen 
fchknchfi^nnigett  dareh  Haskelfftdea  befestigten  Schland  fahrend,  ohne  Augen 
ad  GebOrbkae.  0,pMidum.  ManoceUs:  Muod  aholich  gelegen,  Schlund  ohne 
leitUelM  Mnakelftden,  Ololithensückchen  im  spitzen  Vordertheile  des  cjilin» 
drischen  Körpers.  M.  Offüis.  Derostamum :  Mundftffnnng  eine  enge  Spalte  etwaa 
hinter  dem  Tordem  Korperende,  In  einen  tonnenfbrroigen  Schland  f&hrend. 
GealtalOfRinng  hinter  dem  Schlonde.  Qaertheilnng  wird  beobachtet.  D, 
Sdimidtkmmn,  Vertex:  Hit  kreisrunder  SchlundoiTnaog.  Genitaloflfnnng  am 
Binterende»  V.  viridis.  Maeroatomum,  d&t  Itfnglich  ovale  Mond  liegt  nahe  am 
Vordereode  9  Sclünnd  fehlt. 

8.  ÜDterordnnng:  Nemertinea,  Nemertinen. 

Dot  Knrper  besitzt  eine  bedeatendere  Streckung  and  ist  oft  bandförmig 
terlingert.  Darm  mit  Mund  und  Afteroffnung,  io  der  Regel  liegt  oberhalb 
dessen>en  ein  besonderer  mit  Stileten  bewaffneter,  hervorstttlpbarer  Rüssel. 
Meifl  quere  Wimpergmben  am  Kopfe.  Gehirn  gross,  aus  zwei  Ganglien  paaren 
gebüd^  null  doppelten  Commissnren.  Gef^ssystem  yorhanden.  Geschlechter 
geicennl.  Bntwiddnng  direct  oder  mit  complicirter  Metamorphose  (Püidium), 
Meisl  Seebewohner.  Prorhyn^m  fluviatilis,  SUsswassememertine  mit  kurzem 
kanm  bis  zum  Schlünde  reichenden  RUssel.  Polia  sipunculua.  Borlaaia 
mandttta,  beide  mit  Stileten  bewaffnet  und  queren  Wimpergraben,  im  Meere. 
LmeuB  Umgissmiu,   sehr  lang,    gewohnlich  Torschlnngen ,   Ton.Oken  ab 
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Borlasia  ongltM  beichrieben,  ohne  Slilet  lail  longiludiaHlen  Seitcngrubtn ,- 
ebenso  Meckelia  somalotomiu ,  platt  und  lang ,  im  Heere.  MicrontumiM 
Uncare ,  ohne  RUs9«l ,  ebenso  Dhiophilus.  Diei«  letitcrn  werdeo  lu  eian 
beiondeni  Familie  der  Hicraslomeen  ziuammrngestellt ,  welche  auch  in  d«r 
Bildung  des  Geiehlechtiap parates  von  den  Nemertincn  abweichen ,  lich  H 
XacfOStomuvi  und  die  Bhabdoceelen  mebifBcb  anschlieMeii. 


11.  CUsse. 
IVematelmla,  Riindivürmer* 

Würmer  von  drehrundem,  schlauch-  oder  fadei^önmgm 
Körper,  ohne  Jtingelung  oder  Gliederung,  zuweilen  mit  foptlfaa 
oder  Haken  am  vordem  Pole,  getrennten  GescJUechtes. 

Die  Gestalt  des  ungegliederten  Leibes  ist  drehnind.  mehr 
oder  minder  langgestreckt ,  scblaachlurmig  bis  fadenfürmig  und 
in  der  Regel  an  beiden  Körperenden  zugespitzt.     Stets  leblen 
Gstremitätenslummel  und  bewegliche  Borsten,  dagegen  kommen 
nicht   selten   besondere  Waffen  und  Haftorgane    als   PapUlen, 
Zähne  und  Haken  an  dem  vordem  Kürperende  vor,  wie  auch  in 
Beltcnen  Fällen  selbst  kleine  Sauggruben  zur  Befestigung  währenil 
der  Begattung  auftreten  können.    Bücken  und  Bauchflache  sioij 
nur  in  einer  Ordnung  (Nematodes)  schärfer  bezeicimet.    In  der 
Regel  besitzt  die  Haut  eine  verhältnissmfissig  bedeutende  Starke 
der  Cuticularschichtcn  und  einen  vollkommen  entwickelten  Muskel- 
achlauch,   welcher  nicht  nur  Einschnürungen,    Biegungen  und 
ErQnunungen ,  sondern  bei  dünnem  fadenförmigen  Nematode! 
Wi;h  Schlängelungen  des  Leibes  gestattet.      Die    vom   Hant- 
muskclschlauch  lunscldoBsene  Leibeshöhle  enthält  die  Blutflflssig- 
'  keit  sowie  die  Verdauungs-  und  Geschlechtsorgane.    Ein  Blut- 
j  gefässsystem  und  gesonderte  JRespirationsorgane  fehlen  durchaiia. 
r  Pagegen  scheint  ein  Nervensystem  flberall  vorhanden  zu  sda; 
[  Ton  Sinnesorganen  kommen  bei  freilebenden  Formen  nicht  seltao 
[  anfache  Augenßecken  oder  mit  lichtbrechendeu  Köi-pern  ausge- 
r  stattete  Augen  vor.     Zum   Tasten   dient  vieUeicht   überall  TOT- 
I  iiehmlich  das  vordere  Körperende,  zumal  wenn  sich  Papillen  nid 
'  %penartigc  Erhebungen  an  demselben  finden.    Sehr  versdiieden 
gestalten  sich  die  Yeräauungsorgane-    Bei  den  Acnnihocephak» 
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I  «nd  Dann  TollBOiidig^  und  die  Ernährung  erfdgt 
Ceetodra  durch  die  äussere  Baut,  die  Nematadm 
Bitzen  stets  eine  am  vordem  KSrperpole  gelegene 
^  einen  Oesophagus  und  langgestredcten  Banncanal, 
Bt  in  der  Nähe  des  hmtem  Eörperendes  duxdi  den 
ludet,  indessra  dieser  Oeflbung  audi  entbehren  kann. 
msorgaine  treten  in  yerscUedenen  und  zwar  von  dem 
Systeme  erheblich  abweichenden  Formen  auf,  bei 
leH  als  unpaare  und  paarige  meist  geöfibete  Sehlänclie, 
ehmlich  in  die  sogenannte  Seifertfdder  oder  Seitenr 
1,  bä  den  AmtUhocephaien  als  ein  System  och  yer- 
Hautcanäle,  welche  TieDeicfat  richtiger  zu{^di  ab 
i^pparate  in  Anspruch  genommen  wercten.  Mit  sdtenen 
sind  die  Nematetanier  getrenten-  Qesdiledits  und 
udi  direct  oder  mittelst  ein^  Metamorphose,  deren 
icht  selten  auf  zwei  Terscbiedene  Träger  vertbeilt 
f  dem  Wege  activer  od^  pamais^t,  lYaaderung  in 
ergehn.  .    :  r:  '       . 

Besten  Mehrzahl  nadi  snid  die  Bmidwflmier  Parasiten 
ätlebens  odär  in  verschiedenen  Btadien  des  Alters, 
mmen  auch  Irdlebende  Formen  vor,  welche  oft  zu 
1  fiundwflrmem  die  nächste  Verwandtschaft  zeigen, 
terschdden  die  beiden  Ordnung^  der  J^oiiAaeqpAaii 


g:  AcanthocephaliO»  KntBer.   AoanthocejpliBten. 

*J^5rmige  EimduHirtner  fmt  varstiäpbarem  Haken 
iüssd,  ohne  Mund  und  JDarm. 
inthocephalen  oder,  wie  sie  nach  der  fiauptgattung 
forden,  die  EchinorhyM^en^  besitzen  einen  sddaucb- 

ratnr: 
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System«  Mminthaiii.   2  Bde.  1850—1851. 

Id,  Lehrbodi  der  vergleichendeo  Anatomie.  Berlin.  1848» 

ner,  Helminthologische  BemerkuDgen  etc.  Zeilechrift  für  K/km* 

Bd.  1858. 

art^  Helminthologische  ExperimeDtalnntefiuchuigeii.  ID.  lieber 

II».  Mftchrichten  von  der  G.  A.  UniyersUäl  etc.  1862.  Nr.  23. 
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Borlasia  angliae  beichricbcn,  ohne  Slilet  mil  langiludioitleD  Sailengrul 
ebenso  Mecketia  somatotomus .  plnlt  und  Isng ,  im  Heere.  Mieroslai 
lineare ,  ohne  Rüssel ,  cbcnio  Biiiophihis.  Diese  letitcrn  werden  tu  c 
bei on Hern  Familie  der  Hicroatamcen  lusainmpngestellt,  welcfao  auch  in 
Bildung  des  Geicblechliapparslcg  van  den  Nemerlinon  abweichen ,  »ch 
MacfOSiomwn  und  die  Bhabdococlen  mehrfach  anschtieMen. 


I 


II.  Classe. 
nrematelmla,  Rundwfinner» 

Würmer  von  drchriindem,  schlauch-  oder  fadenfSr^^ 
Körper,  ohne  Bhtgclunff  oder  Glied^ruiig^  auweilim  mit  Fap^ 
oder  Haken  am  vordem  Pole,  getrennten  Gesdilechtes. 

Die  Gestalt  des  ungeglit-derten  Leibes  ist  drehrund.  in 
oder  minder  langgestreckt,  schlaucbfürmig  bis  fadenförmig  i 
iu  der  Regel  an  beiden  Kürperenden  zugespitzt.  Stets  fei 
£?(treniitateuslummel  und  bewegliche  Dorsten,  dagegen  komii 
nicht  selten  besondere  Waffen  imd  Haftorgane  als  Papü 
Zähne  und  Haken  an  dem  vordem  Köi-perende  vor,  wie  aucl 
seltenen  Fällen  selbst  kleine  Sauggruben  zur  Befestigung  währi 
der  Begattung  auftreten  können.  Rücken  und  Baucbliädie  s 
nur  in  einer  Ordnung  (Nematodes)  schärfer  bezeichnet.  la 
Regel  besitzt  die  Haut  eine  verhältnissmässig  bedeutende  Stfl: 
der  Cuticularschichten  und  einen  vollkommen  entwickelten  Muai 
schlauch,  welcher  nicht  nur  Einschnürungen,  Biegungen  i 
Krümmungen,  sondern  bei  dünnem  fadenförmigen  NematCM 
au±  Schlängelungen  des  Leibes  gestattet.  Die  vom  Ha 
muskelschlauch  umschlossene  Leibeshühle  enthält  die  Blutflös* 
kcit  sowie  die  Verdauungs-  und  Geschlechtsorgane.  Ein  Bl 
gefässsystem  und  gesonderte  Bespirattonsorgane  fehlen  durdt« 
Dagegen  scheint  ein  Nervensyston  überall  vorhanden  zu  Sf 
von  Sinnesorganen  kommen  bei  freilebenden  Formen  nicht  sei 
einfache  Augenflecken  oder  mit  lichtbrechendeu  Kßrpern  aus 
stattete  Äugen  vor.  Zum  Tasten  dient  vielleicht  überall  v 
nehmlich  das  vordere  Körpereude,  zumal  wenn  sich  Papillen  t 
lippenartige  Erhebungen  an  demselben  finden.  Sehr  verschief 
gestalten  sich  die  VerdauMigsorgane.    Bei  den  Acanihoeephi 
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eUen  Mund  and  Darm  yollständig,  und  die  Ernährung  erfolgt 
fie  bei  den  Gestoden  durch  die  äussere  Haut,  die  Nematoden 
iagegen  besitzen  stets  eine  am  vordem  Eörperpole  gelegene 
Mundofinung,  einen  Oesophagus  und  langgestreckten  Darmcanal, 
welcher  meist  in  der  Nähe  des  hintern  Eörperendes  durch  den 
After  ausmündet,  indessen  dieser  Oefinung  audi  entbehren  kann. 
Die  Excretionsorgane  treten  in  yerschiedenen  und  zwar  von  dem 
Wassergefissysteme  erheblich  abweichenden  Formen  auf,  bei 
den  NemtUoden  als  unpaare  und  paarige  meist  geöffnete  Schläuche, 
wdche  vornehmlich  in  die  sogenannten  Seitenfelder  oder  Seitenr 
Urnen  feülen,  bd  den  Aeanff^ocephälen  als  ein  System  sich  ver- 
zweigender Hautcanäle ,  welche  vielleicht  richtiger  zugleich  als 
Emährungsappcirate  in  Anspruch  genommen  werden.  Mit  seltenen 
Aosnahmen  sind  die  Nematehnier  getrennten  Geschlechts  und 
eDtwickeln  sich  direct  oder  mittelst  einer  Metamorphose,  deren 
Zustande  nicht  selten  auf  zwei  verschiedene  Träger  vertheilt 
8iBd  und  auf  dem  Wege  activer  oder  passiver  Wanderung  in 
eiBander  Qbergehn. 

Der  grössten  Mehrzahl  nadi  sind  die  Bundwflrmer  Parasiten 
ei^weder  zeitlebens  oder  in  verschiedenen  Stadien  des  Alters^ 
indessen  I  ommen  auch  freilebende  Formen  vor,  welche  oft  zu 
pamsitischen  Bundwflrmem  die  nächste  Verwandtechaft  zeigen. 

Wir  unterscheiden  die  beiden  Ordnungen  der  Acanä^cephaii 
VisA  Nmatodes. 

1. Ordnung:  Icanfhooephali')»  Kratser.    Acanfhooephalen« 
Schktuchßrmige   BunduHirmer  mit  vorsiüJpbarem  Haken 

ifogenden  Büssely  ohne  Mund  und  Darm. 

Die  Acanthocephalen  oder,  wie  sie  nach  der  Hauptgattung 

(bezeichnet  werden,  die  Echinorhynchen,  besitzen  einen  schlauch- 

1)  Literatur: 

Dijardin,  Hittoire  natitreUe  def  HelmiDthef.  1845. 

Dieiing  Systema  Mminthnm.   2  Bde.  1850—1851. 
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R.Lenckarty Helminthologische Experimentaluntennchungen.  III.  Ueber 
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förmigen  oft  quer  gerunzelten  Körper,  dessen  Vordertheil 
einen  mit  Widerhaken  .besetzten  Rüssel  darstellt.  Diesw  als 
Haftorgan  dienende  Rüssel ,  der  nicht  selten  die  ßarmwandang 
des  Trägers  durchbohrt,  kann  in  eine  Rdsselscheide,  einen  in 
die  Leibeshölile  hineinragenden  Schlauch,  umgestülpt  werden, 
dessen  hinteres  Ende  durch  seitliche  Retractoren  &n  der  Leibe»- 
wand  befestigt  wird.  Im  Grunde  der  Rüsseischeide  liegt  daa 
Nervensystem  als  eintaclies  aus  grossen  Zellen  gebildetes  Ganglion, 
welches  Nerven  nach  vom  in  de»  Rüssel  und  durch  die  Retractoren 
nach  den  Wandungen  des  Köq>ers  entsendet.  Sinnesorgane  feUen 
durchweg,  ebenso  Mund,  Darm  und  After.  Die  cmährendeii 
Säfte  werden  durch  die  gesummte  äussere  Haut  aufgenommen, 
welche  in  ihren  weichen  Schichten  unterhalb  der  dicken  Culicol» 
ein  complicirtes  System  von  Körnchen  führenden  Gängen  ein- 
Bchliesst.  Erst  auf  di<i  untere  oft  sehr  umfangreiche  und  gelb 
gefärbte  Hautscliicht  folgt  der  kräftig  entwickelte,  aus  bratCB 
Längs-  und  Querfascm  zusammengesetzte  Muskelschlauch,  welclut 
nach  innen  die  Leibeshöhle  begrenzt.  Vielleicht  fungirt  dB 
nelfach  ramißcirte  System  von  Canälen,  an  dem  sich  zwei  loii0- 
tudinäle  Hauptstämme  erkennen  lassen,  als  ein  eigen  thflmlicha 
mit  Säften  gefüllter  Emährungsapparat,  und  der  Theil  desselben, 
velcher  sieb  auf  zwei  hinter  dem  Rüssel  durch  den  Muskelscblaocli 
in  die  Leibeshöhle  hineinragende  Körper,  Lcmnisci,  erstreckt, 
irahrscheinlich  als  Ej:cretionsorgan ,  da  der  Inhalt  der  viel&cli 
anastomüsirenden  Canäle  dieser  Körper  in  der  Regel  bräunlidi 
gefärbt  ist  und  aus  einer  körnchenreichen  zelligen  Masse  besteht, 
Die  saftfahrende  Leibeshöhle  unischliesst  die  mächtig  entwickettoi 
Geschlechtsorgane,  welche  durch  ein  Band  (ligamentum  saapeo' 
Borium)  am  Ende  der  Rüsselscheide  befestigt  eind.  Die  Gescblechtef 
Bind  überall  getrennt.  Die  Männchen  besitzen  zwei  vertiSlt- 
nissmässig  grosse  Hoden,  ebensoviel  ausführende  Gefa&se,  Qi> 
gemeinsames  oft  mit  6  Drüseuschläuchen  versehenem  Yas  defeitt» 

Grecf,  Unlersuchungen  über  Echinorbyiichua  milisrii.  Arch.  FOr  IMlif' 
1864. 

Derselbe,  Uebcr  die  Uleruißlocke  und  dai  Ovnriam  der  Echinorfcfnls- 
Bbendis. 

Verg:l.  die  Aursaite  von  Siebold  und  PngensIccFier. 
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und  ein  glockenförmiges  am  hintern  Leibespole  hervorstülpbares 
Begattungsorgan.    Die  Geschlechtsorgane  der  grossem  Weibchen 
bestehen  aus  dem  im  Ligamente  entstandenen  Ovarium ,  einer 
mit  freier  Mfindnng  in  der  Leibeshöhle  beginnenden  üterusglocke 
und  einem  Eileiter,  welcher  mit  mehrfiachen  Drüsenanhftngen 
ausgestattet  am  hintern  Pole  nach  aussen  mündet.    Sehr  merk- 
würdig sind  die  Vorgänge  der  Eibildung  und  die  Fortleitung  der 
Eier  in  dem  ausführenden  Apparate.    Nur  in  der  Jugend  bleibt 
das  Ovarium  ein  einfacher  Körper  und  von  der  Haut  des  er- 
wihnten  Ligamentes   umschlossen.      Mit   der   fortschreitenden 
GiOssenzunahme  thdlt  sich  das  Ovarium  unter  fortgesetzter 
Wudierung  in  zahhreiche  Ballen  von  Eiern,  unter  deren  Druck 
die  Haut  des  Ligamentes  einreisst ;  die  Eierballen  sowie  die  reifen 
ans  ihnen  sich  iQsenden  länglichen  Eier  fallen  in  die  Leibeshöhle, 
welche  sich  allmählig  ganz  und  gar  mit  Eiern  und  Eiballen  füllt. 
Erst  aus  der  Leibeshöhle  gelangen  die  bereits  mit  Embryonen 
versehenen  13er  in  die  sich  beständig  erweiternde  und  verengernde 
üterosglocke,  von  da  in  die  Eileiter  und  durch  die  Geschlechts- 
Offinnig  nach    aussen.     Ueber  die  Entwicklung   der  Edrino- 
Ayndien  haben  die  trefflichen  Untersuchungen  R.  Leuckarfs 
Aofschluss    gegeben.       Die     noch    von    den    dicken    mehr- 
bcfaen  Eihäuten   umschlossenen   Embryonen  sind  kleine,   am 
vordem  Pole  mit  provisorischen  Haken   bewaffnete,  längliche 
Körper,  welche  emen   centralen  Eömerhaufen  enthalten.    In 
diesem  Zustand  gelangen  sie  sammt  den  Eihüllen  in  den  Darm 
von  Amphipoden  (Eck/  proteus,  polymorphus)  und   Wasser- 
asseln (Ech.  ängustatus)^  werden  hier  im  Darm  frei,  durch- 
bohroi  die  Darmwandungen  und  bilden  sich  nach  Verlust  der 
Embryonalhäkchen  zu  kleinen  rundlich  gestreckten  Echinorynchen 
&QS,  welche  Puppen  vergleichbar  mit  eingezogenem  Rüssel  in 
ihrer  äussern  festen  Haut  wie  von  einer  Cyste  umschlossen,  in 
dem  Leibesraume  der  kleinen  Ernster  liegen.     Nur  die  Haut» 
(^reiässe  und  Lemniscen  gehen  aus  dem  äussern  Embryonalleib 
hervor,  während  sich  alle  übrigen  vom  Hautmuskelschlauche 
eingeschlossenen  Organe  wie  Nervensystem,  Rüsselscheide,  6e- 
^hlechtsorgane    aus  dem  centralen  Eörnerhaufen  entwickeln. 
Krst  nach  ihrer  Einführung  in  den  Darm  von  Fischen  (EcJhproteus) 
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oder  Wasservögeln  (Ech.  pahßnorphus),  welche  sich  von  dicBen 
Krusteni  nähren,  erlangen  sie  die  Geschlechtsreife,  begatten  sidi 
und  wachsen  zur  vollen  Grösse  aus. 

Die  llauptgnltung  Echinorhyrtchua  lebl  in  lahlreioben  Arteo  Tsr- 
tug*weiso  im  DarmtaiiHte  vergeh  icdener  Wirbel  thierc,  deren  Darmwandnign 
TOD  Echinorhynfhen  wb  betüt  sein  können.  Ech.  polymorphe,  » 
Darm  der  Ente,  durchlHuFl  seinen  JugendiuiUnd  aU  Ech.  miliarita  ia 
Inoera  von  Gavimarus  pulex.  Ech.  proteus,  im  Usrm  uhlreidHc 
SBaswasserflscbe  ii\iiagen4torm'inieauetbea\mfWipoiea.Ech.aiiffiutatU, 
erfüllt  sla  Jugeadlurm  Tast  die  ganze  LeiLesholile  von  AscUus  aquaticvt 
Ech.  gigas,  vou  der  Grosse  eines  Spulwurmes  im  Dunndana  d» 
Schneins.  Auch  ini  DUnndarm  einci  an  Lcukarmie  renlorbenen  Iloda 
wurde  von  Lambl  ein  klein  er  noch  nicht  gtsch]ecbisceifet  üchuwrhj/lldllll 
Burgcrunden. 

2.  Ordnung:  Nematodes  >),  Nematoden.    Fsdenwünner. 

Smnätoünner  vonlamjgestr echtem,  h2'hI-  oder  fadenförmige 
Äwye»' ,  mit  Mund  und  Darmcanal ,  mei^t  parasitisch  ZeinJ. 

Die  Nematoden  besitzen  einen  drehrunden ,  meist  sehr  ge- 
Btreckten,  fadenförmigen  Leib,  dessen  Bewaffnung,  wenn  überhaupt 
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eine  solche  auftritt,  durch  Paulen  am  vordern  Körperpole  in 
der  Umgebung  des  Mundes  ooer  Spitzen  und  Haken  innerhalb 
der  Mundhöhle  gebildet  wird.    Die  am  vordem  Eörperende  be^ 
findliche  Mundöfihung  führt  in  eine  enge  SpeiseriUire,  welche  iü 
der  Regel  zu  einem  mudnüösen  Schlundkopfe,  Pharynx,  anschwillt; 
auf  diese  folgt  ein  weiteres  mit  zelligen  Wandungen  versehenes 
Darmrohr  mit  der  nidit  weit  vom  hintern  Eörperende  auf  der 
BaniMache  mflndenden  Afleröfinung.    Bei  einer  Abtheilung  der 
Nematoden^  bei  den  Saitenwürmem  (Gordiaceen)  fehlt  der  After, 
xatäL  dar  Darm  kann  durch  einen  umäingreichen  Zellkörper  ersetzt 
Behi.  Die  derbe,  oft  quergerunzelte  und  aus  mehr£achen  Cuticular- 
schiditen  gebildete  Haut  umschliesst  den  hochentwickelten  Haut- 
muskelsdilauch ,  in  welchem  bandartige,  spindelförmige  Längs* 
muskdn  vorwalten.     Diese  sind  Muskelzellen  und  setzen  sich 
binfig  in  blasige  oft  mit  Ausläufern  versehene  Anhänge  fort, 
welche  einen  hellen,  zuweilen  kömig  faserigen  Inhalt  besitzen 
vad  in  die  Leibediöhle  hineinragen.    Entweder  sind  die  Muskeln 
&8t  und  solid  (Pkdffmyarier) ,  oder  röhrenförmig  mit  einer  ge- 
streiften Bindensubstanz  und  kömigen  Marksubstanz  erfallt,  welche 
direct  in  den  Inhalt  der  BlasenanhSnge  übergeht  (Coelamyarier). 
Fast'  flbaraU  bleiben  am  Nematodenleib  zwei  seitliche  Längs*- 
streifen  von  Muskebi  frei,  die   sogenannten  SeüefiUmen  oder 
SeUeitfeiderj  welche  zuweilen  den  anliegenden  Muskelfeldem  an 
Breite  gleidikommen.  Dieselben  werden  von  einer  feinkörnigen  mit 
Kernen  durchsetzten  Substanz  gebildet,  oder  siod  wirkliche  Zell- 
strSage  und  umschliessen  ein  helles,  Körnchen  enthaltendes  GefiLss, 
wdcl»es  sidi  zuweilm  mit  dem  Gefässe  der  entgegengesetzten 
Seite  in  der  vordem  Körperpartie  verbindet  und  in  einer  ge^ 
iQdnsamen  Querspelte,  dem  OefässporuSj  in  der  Medianlinie  an 
d»  Bauchfläche  ausmündet.    Die  Seitenlinien  gelten  wegen  ihres 
Baues  als  dem  Wassergef&sssysteme  analoge  Excretionsoi^ane. 


CUpar^de,  De  la  fonnation  et  de  la  f^eondalion  des  oeufs  chez  fet 
>en  Renatodef.  Gen^ve.  1S59. 

Vergl.  lahlreieiie  Aubltae  tod  Creplin,  ▼.  Siebold,  R.  Lenekarl, 
A.  SeliaaLder,  Ebartli»  VITaUher,  Leydi^ 
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Ausser  den  Seitonlinien  wird  der  HautmuskelschlaucU  nidit  selten 
durch  die  sogenaimteu  JüetliatUimen  {Rücke»  -  und  Eauchlinimj 
unterbrochen ,  zu  denen  noch  sogenannte  accessorische  Median- 
linieB  hinzukommen  kiinnen.  Ueber  die  Function  dieser  von  den 
Seitenlinien  wohl  ku  unterscheidenden  Thcile  herrscht  bislaDg 
keineswegs  vollkommene  Klarheit.  Hautdrüsen  sind  in  der 
Kähe  des  Oesophagus  und  im  Schwänze  als  einzellige  Schläuche 
beobachtet  worden.  Ein  Nervetisijslem  scheint  allen  Nematodes 
zuzukommen,  wenngleich  dasselbe  bei  der  Schwierigkeit  der 
Unterffuchung  erst  bei  wenigen  Formen  ausreichend  nftcbgevieiai 
ist.  Was  Meissner  bei  Mermis  albicans  und  nigrescens  nnd 
dann  Wedl  und  Walter  bei  einigen  Slrofigyloideen  alsNenreo- 
Bystem  beschrieben  haben,  wird  neuerdings  von  Schneider, 
Lcydig  etc.  iheils  auf  Anhänge  des  Muskclsystems,  thab 
auf  Zellen  des  Schlundes  zarückgefttlirt ,  wie  denn  cisseiiK 
Forseher  wie  z.  B.  Eberth  ein  Nervensystem  der  Nematoden 
überhaupt  ganz  und  gar  in  Abrede  stellen.  Nach  Schneidert 
Untersuchungen,  fflrwelche  siciiLcuckart  zustimmend  aiisspcicbt, 
findet  sich  sowohl  bei  Coelomyariem  (Ascaris  mcgaeepJuäa)  dl 
Platyrnyariom  (Oxyuris  curvula)  ein  Nenenring  in  der  Urngdraag 
des  Pharynx.  Derselbe  liegt  dem  Schlünde  sowohl  nls  öra 
Muskeln  und  Längslinien  dicht  an  und  entsendet  nach  vom  sedis 
Kervenstämme,  von  denen  zwei  in  den  Seitenlinien,  vier  in  doi 
Zwischenräumen  zwischen  Seiten-  imd  Aledianlinien  ün  dnea 
gemeinsamen  Stamme  zusammentreten,  aber  in  ihrem  VedMife 
nicht  weiter  verfolgt  werden  konnten.  Die  Ganglienzellen  liegen 
tfaeils  neben,  vor  und  hinter  dem  Nervenringe,  theils  an  des 
Fasersträngen  selbst.  Von  Sinnesorganen  kommen  bei  einigeB 
freilebenden  Nematoden  Atigen flecken  mit  oder  olme  lichtbrediend« 
Körper  am  vordem  Körperendc  vor.  Zum  Tasten  m^es 
kleine  in  der  Nähe  des  Mundes  auftretende  Papillen  dienen. 
Die  Nematoden  sind  getrennten  Geschlechtes  ("mit  Ausnahme 
des  hermaphroditischen  Felodytes).  Die  Männchen  unterscheiden 
sich  von  den  Weibchen  durch  ihre  geringere  Grösse  und  durch 
das  in  der  Regel  gekrümmte  hintere  Kürpercnde.  Auch  besitzen  sie 
ein  hervorstehendes  Begattungsorgan  und  bisweilen  Haftgruben 
in  der  Nähe  der  Geachlechtsttffhung.  Männlicln'  und  weibliche  Ge- 
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ileditsorgane  werden  durdi  langgestreckte  emibche  oder  paarige 
bdäocbe  gebildet,  welche  in  ihren  obem  Abschnitten  Hoden  und 
arien,  in  ihren  imtem  Partien  Leitungsapparate  und  Bebälter 
r Zeugungsstoffe  darstellen.  Die  meist  paarigen  OvarialschlHuche 
nb  einer  gemeinschaftlichen  kurzen  Vagina  auf,  welche  durch 
i  weibliche  ßesddechtsöfTnung  in  der  Mitte  des  Körpers  oder  dem 
rdem  oder  hintern  Pole  genähert,  selten  am  hintern  Ende 
Bnfindet.  Die  männliche  Geschlechtsöffnung  findet  sich  am 
iteni  Körperende  und  besit^st  in  der  Regel  ein  durch  vor- 
iteode  Chiünldsten,  ^culae,  unterstütztes  Begattungsorgan. 
3  Nematoden  sind  theils  Eier  legend,  theils  lebendig  gebärend; 
erstem  Falle  können  die  Eier  in  sehr  verschiedenen  Stadien 
r  Embryonalbildung  oder  auch  vor  Beginn  derselben  abgesetzt 
rden,  im  letztem  verlieren  sie  ihre  zarte  Hülle  bereits  im 
udiibehälier  des  mütterlichen  Körpers.  Die  freie  Entwicklung 
r  Jugendformen  erfolgt  in  der  Regel  mittelst  einer  einfachen 
staenorphose,  indessen  wird  dieselbe  oft  dadurch  oompUcirt,  dass 
I  Dicht  immer  an  dem  Wohnplatz  des  Mutterthieres  zum  Ablauf 
mmt  Viele  Jugendzustände  haben  einen  ganz  andern  Auf- 
thaltsort  als  ihre  Geschlechtsthiere,  und  häufig  sind  es  ver- 
Uedene  Organe  desselben  Thieres  oder  selbst  verschiedener 
hthe,  in  denen  die  jugendlichen  und  die  geschlechtsreifen 
leben.  Einige  Nematoden,  wie  z.  B.  Ascaris  lumbri^ 
,  durchlaufen  ihre  Embryonalentwicklung  im  Wasser  oder 
feuchter  &de  und  werden  von  da  wie  es  scheint  noch  in  den 
Itflllen  übertragen,  andere  werden  hi^  zu  kleinen  NiaMüiden 
t  Szähniger  Pharyngealbewafinung  und  verleben  auch  ihre 
gBDdzeit  an  diesem  Aufenthaltsorte.  In  solcher  Larvengestalt 
iShren  sie  sich  sdbstätändig,  bestehen  mehrfache  Häutungen, 
innen  bedeutend  an  Grösse  zu  und  wandern  später  als  Para^ 
en  in  den  bleibenden  Wohnort  ein,  z.  B.  Dochmius  triganth 
HMus  aus  dem  Darme  des  Hundes.  Nach  Leuckart's  Ent- 
cknng  können  die  freien  BhabdUidefi  geschlechtsreifer 
matoden  sogar  in  feuchter  Erde  ebenfalls  geschlecbtsreif 
rden  «md  in  dieser  ganz  abweichenden  Generation  eine 
cfakcmmsenschaft  erzeugen,  die  ihrerseits  wieder  in  das 
(tinmite    Thier   einwandert    und    zur    zweiten  parasitischen 
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Generation  auswächst.  Ascaris  nigroveiiosa  aus  der  Lunge  ia 
Grasfrosches  liefert  ein  solches  Beispiel  und  erzeugt  in  dieser 
-  zwdten  Generation,  die  merkwürdiger  Weiise  nur  durch  Weibchen 
repriisentirt  ist,  parüienogeneüsch  ohne  Beßattung  und 
Befruchtung  die  freilebenden  Rhabditiden.  Aehnlich  verhält  Rt 
Bich  vielleicht  bei  Fdaria  medinemis  und  deren  als  Uroinbes 
palustris  bekannten  BhabdiUdmfonn.  Wir  haben  hier  einen 
Wechsel  verschiedener  Generationen,  welche  unter  abweichenden 
Lebensbedingungen  bei  gan2  verschiedener  Organisation  und  GröGse 
auseinander  hervorgehn ,  aber  keinen  Generationswechsel  im 
Btrengen  Wortsinn,  sondern  eine  Art  Beterogonie,  wie  sie  auch 
bei  manchen  Insecten  (Chermes,  Apkis)  bekannt  ist.  Freilich  sind 
beide  Formen  der  Entwicklung  nicht  scliarf  abgegrenzt,  IdUn  ' 
Bich  vielmelir  auseinander  ab,  da  Parthenogenese  and  ^^lg^ 
schlechtlicbe  Fortpflanzung  durch  Ecimkömer  nicht  schuf  n 
Bondem  sind.    (Vergl.  Insekten).  | 

Da  wo  sowohl  Jugend-  als  Gesclilechtsthiere  an  versdiiedeMi 
Orten  parasitisch  sind ,  leben  die  erstem  entweder  gan2  frei  im 
Blute  und  in  der  Leibeshöhle  ihrer  ersten  Träger,  z.  B.  Cucvllam 
elcgatis,  dessen  Lar\e  in  Cyclopiden  einwandert  und  durch  diese 
in  Fische  übertragen  wird ,  oder  werden  von  Cysten  in  de« 
Organen  ihres  Wirthes  umgeben,  z.  B.  IVichina  sptralis.  Dass 
flberall  auch  hier  der  Uebet^ang  der  freien  und  parasitischen, 
auf  verschiedene  Organe  verschiedener  Thiere  vertheilten  Enl- 
wicklungsphasen,  tlieils  durch  active  Wanderung,  tlieils  auf 
passivem  Wege  durch  Speise  und  Trank  vermittelt  wini,  bedarf 
keiner  näliern  Ausführung. 

Ihrer  grösstcn  Zahl  nach  sind  die  Nematoden  Parasiten. 
die  freilicJi  zum  Theil  in  bestimmten  Altersstufen  und  selbst  als 
Geschlechtsthiere  (Gordiits,  Mermis)  zeitweilig  frei  im  Wasser 
oder  in  der  Erde  sich  aufhalten. 

Einige  Nematoden  leben  auch  in  Ptlanzentheilen  parasitisrli^ 
Z.  B.  Anguillula  tritici,  andere  in  allen  Altersstadieu  frei  in 
foulenden  vegetabilisclien  Substanzen,  z.  B.  iu  gährendem  Ls^> 
A.  aceti,  in  sauergc wordenem  Kleister,  A.  gluttnis ,- selbst  in 
fäuchter  Erde  und  im  süssen  und  salzigen  Wasser.  Merkwürdig  ' 
ist    die     I-'ahigkeit     kleiner    Rhahdüidcn,   einer    sehr    luige» 
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astroeknui^  zu  widerstehen  and  nach  der  Befeuchtung  wieder 
lüzuleben. 

1.  Unterordnimg:  Stronffyloidea^  tfematoden  mit  Afteröiniiuig. 

1.  Fan.  Asearidea,  Mond  nU  drei  Lippeo  oder  Papillen,  inweilen 
mii  Homleisleii  «od  Zühnen  im  Schlund,  Oeffirnng  des  Penb  in  der 
Nahe  des  hinlem  mit  einer  SpiUe  aufgehenden  KOrperendes. 

Aaearia  km^mcoideaf  Spulwurm,  im  Dann  des  Henielien.  Die  Eier  gelangen 
in  das  Waffer  und  die  feuchte  Eitle  und  bilden  ihren  Inhalt  etft  nach 
einem  iingern  mehrmonatlichen  Aufenthalt  lu  Embryonen  auf.  Vielleicht 
geUmgen  fte  dann  ohne  Zwifchentrflger  mit  dem  Waffer  in  den  Körper 
def  Meufchen.  A.  mystax  in  der  Katse,  marginata  im  Hund.  A, 
v^egacephaia  im  Pferd.    A.  nigrovenosa  im  Frosch« 

OxjfwriB  vermieularia,  Pfriemeufchwans,  Minnchen  mit  Haftorgan 
?or  dem  hintern  KOrperende,  der  Körper  def  Weibcheuf  in  einen  fchr 
hmgea  spitsen  Schwanuinhang  auslaufend,  Männchen  Tiel  kleiner,  mit 
dickem  spiralig  eingerolltem  Hinterende,  im  Dickdarm  des  Menschen.  Die 
Eier  entwickeln  sich  bereits  im  Innern  des  Fnichtbehftlters*  0.  curvula 
im  Pferde.    Heteräkis  vesicukiria  in  Hühnervögeln. 

2.  Fam.  Stnmgylaiäea.  Mund  meif t  mit  Chitankapfel  oder  Haken  liewaffnet, 
Penis  Ton  einer  fchirm-  oder  glockenförmigen  Elafeumfuft.  EusUrangylua 
(Strongyins)  gigas^  Pallisadenwurm  in  den  Nieren  von  Raubthieren,  selten 
?om  Menschern  Strongylua  filaria  in  den  Bronchien  der  Schaafe.  St. 
tmncukurig  in  Amphibien«  Doi^miMS  (AM^lo8U>mum)  duodenaUs  im 
Darm  der  Abyffinier.  Mit  Hülfe  der  flarken  Mundbewaflfnung  fchlflgt  er 
fich  in  die  Darmgef^e  ein,  deren  Blut  die  Nahrung  bildet.  Die  häufigen 
Ton  dem  Eingriffe  dieaer  Parasiten  erseugten  Darmblutungen  haben  die 
unter  dem  Namen  der  Ägyptischen  Chlorose  bekannte  Krankheit  zur 
Folge.  Doehmiua  triganocephal/uB  im  Hunde.  CueuUanua  elegaru  im 
Barsche.  SeUrostomum  amuUwm  im  Pferd.  Sc  dcntatum  im  Schwein. 
3.  Fam.  Triehotrachdidea,  Körper  meist  mit  halsartig  verlängertem 
dünrnea  Vorderabschnitt.  Penis  meist  mit  lOhriger  Scheide.  Triehocephälus 
dupar,  Peiuchenwurm,  im  Darm  des  Menschen.  Trichosomum,  Trichina 
spiraUs*),  swei  Linien  lang,  im  Darm  des  Menschen  u.  a.  Sttugelhiere.  Die 
Weibchen  sind  lebendig  gebarend,  die  ausgeschlüpften  Embryonen  durch- 
seizen  die  Darmwandnng  und  die  Leibeshohle  und  gelangen  theils  durch 
selbständige  Wanderungen  in  den  Geweben,  theils  auch  mit  Qttife  der 
Blutwelle  in  alle  Muskeln.  Sie  dringen  in  die  Primitivfasern  ein,  deren 
Substanz  unter  ihrem  Einiusse  degenerirt,  wachsen  innerhalb  eines 
Zeitraums  von  14  Tagen  zu  spiralig  zusammengerollten  Würmchen  aus 
und  werden  von  einer  Kapsel  umgeben ,  welche  der  zerÜEillene  Muskel- 
iabali  aasfcheidet.  In  diefer  mit  der  Zeit  allmilhlig  verkalkenden  Kapfei 
kann  der  jugendliche  Wurm   Jahre   lang  ezistiren.     Die  eingekapselten 


1)  Vergl.  R.  Leuckart,  Untersuchungen  über  Trichina  spiralis.  Leipzig 
nd  HeideU>erg.  1860. 
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Miiflkeltrichiiieii  finden  sich  im  HeBschen  and  in  ubiraichra  SinfetUeiei, 
namentlich  im  Schwein,  von  weichem  aug  der  Mensch  durch  den  Geami 
des  mit  Trichinen  inGcirten  Fleisches  diese  Parasiten  beuehl.  In  Zdl 
von  wenigen  Tagen  wachsen  die  freigewordenen  Trichinen  ioi  Harm  4er 
Warmbluter  Oberhaupt  za  Geschtechtsthieren  ans,  deren  Bml  wie  berdk 
erwihnt  vom  Darm  aus  in  die  Muskeln  einwandert  und,  wenn  maM»ihil 
vorhanden,  die  Trichinenkrankheit  (selbst  mit  tödUicheoi  Avignif  )  cnen|l. 

4.  Farn.  Filaridea.  Mit  sehr  langen  faden IbrmigeB  Körper,  baM 
mit,  bald  ohne  Papillen.  Filaria  medinen9isz=LDraeuneulm8  P9r$anm, 
Guineawurm,  im  Unterhautsellgewebe  des  Mensehen  in  den  TVopeBg^gendsa 
der  alten  Welt,  circa  2'  lang.  Der  Kopf  mit  2  kleineni  und  3  |iliSMi 
Papillen ,  Weibchen  vivipar  ohne  Geschlechtsoilnung.  Der  in  Auiff- 
distrikten  httufige  Wurm  ereengt  nicht  selten  GesehwOre,  nü  dana 
Inhalt  die  Flarienbrut  entleert  wird.  Carter  hllt  einen  klefaiee  Brack- 
wasserwnrm,  üroloibea  palustrisy  von  ("  Lunge  für  den  noeh  mitug»- 
wachsenen  Guineawurm  und  glaubt ,  dass  die  Weilrehen  mieli  der  Be- 
gattung durch  die  Haut  in  das  Unterhautsellgewebe  einwandern  «id  ■ 
der  bedeutenden  Grosse  auswachsen. 

Vielleicht  verhHlt  sich  die  geschlechtsreife  als  XJroläbes  pähulril 
beschriebene  Rhabditisform  zu  den  parasitisehen  fnsslangein  WeibclMi 
fthnlich  wie  die  Rhabditisform  von  Ascaria  nigrov^nom  an  den  parad- 
tischen  Weibchen  im  Frosch;  dann  wfirde  die  Bmt  der  Rhribdfliafoni  ii 
die  Muskeln  des  Menschen  gelangen  und  die  aus  derselben  eBtsMindeaea 
Weibchen  der  pRrasitischen  Generation  ohne  Begattung  und  BefriiehtaBf 
parthenogenetisch  sich  fortpflanzen. 

Filaria  lentis  (oculi  hnmani)  in  der  Ltnsenkapsel. 

5.  Farn.  Urolabea.  Frei  und  parasitisch ,  ohne  Anachwelhmg  iei 
fharynz  mit  Schwanzdrusen.    Enoplus  tridentattis. 

6.  Fam.  Anguillulidea,  Ehabditiäen.  Meist  freilebende,  aber  anch 
parasitische  kleine  Nematoden,  meist  mit  Anschwellung  des  Pharjnz  oha* 
Schwanzdrusen  (?).  Besitzen  zum  Theil  die  Fähigkeit,  nach  laager 
Anstrocknung  durch  Feuchtigkeit  wieder  aufzuleben.  AngtUttUki  IrüM 
im  kranken  Waizen.  A,  dipsaci.  A.  aceti  im  Essig.  A,  OJgywm  i* 
Humus. 

2.  Unterordnung:  Oordiacea,  Saitenwtraer« 
Körper  sehr  lang,  fadenförmig,  ohne  Afteröfinnng ,  ö^ipar, 
leben  vorzugsweise  in  Insecten ,  aus  depcn  sie  vor  der  Gesohlechte- 
reife ins  Wasser  oder  in  die  feuchte  Erde  zum  Zwecke  der 
Fortpflanzung  einwandern.  Hier  begatten  sie  sich  und  enBeugen 
eine  Brut,  welche  in  Insecten  eindringt  und  sich  entweder  diiect 
zu  jungen  Fadenwürmcni  ausbildet  (Mennis) ,  oder  eine  Metir 
morphose  durchläuft  und  sich  in  einem  Zwischenträger  (Wasser 
insecten)  einkapselt  (Gordius), 
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Fmd.  Oordiacea  «.  air.  O&rcUua  aquatieu8  (wird  im  Waater  ge- 
•clilechureiO*  Mennig  albicans  (in  der  Erde).  SphaerUUma  Bombi 
(in  der  Leibesbohle  von  Hummeln). 

Anhaagiweiie  verdienl  an  dieiem  Orte  die  GaUai^  SagitU  anfgefokrt 
a  werden,  deren  fystematifche  Stellung  schwer  lu  bestimmen  sein  mochte^ 
L  Leuckart  hat  dieselbe  als  besondere  Abtheilung  unter  dem  Namen 
HuutognaQM  den  Nematoden  angereiht,  ohne  dass  hiermit  ihre  natürliche 
^erwanduchaft  entsehieden  wire.  Die  Sagitten  leben  frei  im  Heere,  hesitaen 
iaea  langgestreckten  Körper,  meist  mit  Seitenflossen,  und  einen  flossen- 
rtigen  Schwanz.  Der  vordere  Theil  setzt  sich  scharf  als  Kopf  ab  und  trttgt 
I  der  Umgebung  des  Mundes  seitliche,  mit  einer  Anzahl  langer  Greifborsten 
Dwaflfocte  Kiefer.  Der  After  liegt  am  Ursprung  des  Schwanzes  Da« 
erreasyitem  besteht  aus  einen  mit  2  aufliegenden  Augen  rersehenen  Geliime 
■d  einem  Banehganglion  etwa  in  der  Mitte  der  KorperUnge.  Die  Sagitten 
od  hermaphroditisch.    SagiUa  bipunctata. 

Vergl.  A.  Krohn,  Anatomisch-physiologische  Beobachtungen  ttber  die 
agitta  bipunctata,  Hambur|r.  1844. 

R.  Wilma,  De  Sagitta  mare  gemaatcum  circa  insulam Helgoland  inoolente. 
•rolini«  lS46. 

C.  Gegenbaur,  Ueber  die  Entwicklung  der  Sagitta«  Halle.  1856« 

R.  Leuckart  und  Pagenstecher,  Untersuchungen  ttber  niedere  See- 
tiere. Möllers  Archiv.  1858. 


m.  Classe. 
Annelide«  9  RlnselwUrmer« 

Cylindrische  oder  abgeplattete  Würmer,  meist  mit  segmen- 
rtem  Leibe,  mit  Gehirn,  Schlundring,  Sauchganglienhette  oder 
tauchstrang  und  Blutgefässen. 

Die  Oliederwürmer  besitzen  einen  seltener  abgeplatteten ,  in 
er  Begel  aber  cylindriscben  Leib,  welcher  mifc  Ausnahme  der 
y^pikyreen  in  eine  Reihe  auf  einander  folgender  Abschnitte,  Ringe 
nd  Segmente  2»rfallt.  Die  Segmentirung  ist  abgesehen  von 
er  häufig  abwächenden  Gestalt  der  vordem  Abschnitte,  welche 
1  ein^in  Kopfe  verschmelzen  können,  eine  homonome,  indem  die 
eibesabtheilnngen  meist  vollkommen  untereinander  überein- 
jmmen  und  nicht  nur  äusserlieh  gleiche^  durch  Einschnürungen 
esoBderte  Stücke  vorst^n,  sondern  auch  gleichartige  Abschnitte 
or  Innern  Organisation,  innere  Segmente,  wiederholen.  Diese 
metn  S^mente  fallen  entweder  mit  den  äussern  Gliedern  des 
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Körpers  zusammen  (Chaetopodes) ,  oder  es  kommen  auf  dn 
Inneres  Segment  eine  bestimmte  Anzahl  (3,  4,  5  etc.)  dunh 
Ringfiirchen  geschiedener  äusserer  Glieder  (Kirudhiei).  Die 
ehitinisirt«  Oberhaut  erstarrt  niemals,  wie  hei  den  Arthropode!, 
zu  einem  festen  starren  Panzer,  sondern  bleibt  mehr  oaer  minder 
Vi^ich  und  umschliesst  den  zur  Beweguug  dienenden  aus  BjngB- 
iiiud  Längsfasern  bestehenden  Hautmuskelschlauch.  Besondere 
Bewegungsnrgane  treten  theils  in  Form  von  Haftscheiben  (Strit- 
äineen)  an  den  Köi-perenden ,  theils  als  borstentragende  Eitre- 
mitätcnstummcl  (Chaetopoden)  an  deu  einzelnen  LeibesringOl 
auf.  Im  letztern  Falle  kann  jedes  Segmeut  eiu  rückenständiget 
und  banchständiges  Paar  von  Fussetummeln  besitzen,  die  aOer 
dings  auch  durch  einfache,  in  der  Haut  steckende  Borsten  ver 
treten  sein  können.  Die  am  Vorderende  bauchständig  gelegene 
Mmidöffmtng  Mhrt  in  einen  muskulösen  Schlund,  der  meist  ^ 
kräftige  Kieferbewaffnung  in  sich  einschliesst  und  oft  >b 
Rüssel  her\*orgestülpt  wird.  Dann  folgt,  den  grössten  Tbdl 
der  Körperlänge  durchsetzend,  der  Magendarm,  welcher  oft  nadi 
den  Segmenten  regelmässige  Einschnürungen  bildet  oder  seitliche 
Blindsdiläuche  besitzt,  seilen  aber  gewunden  erscheint.  Die 
Afteröffnung  liegt  am  hintern  Körperende  meist  rückenständig. 
Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  obern  Schlundgan^n, 
dem  Gehirne,  und  einer  Bauchganglienkette ,  deren  Hälften  der 
Mittellinie  in  verschiedenem  Masse  genähert  liegen.  Vom  Gehirne 
entspringen  die  Nerven  der  Sinnesorgane,  die  übrigen  Nerven 
entspringen  von  den  Ganglien  der  Bauchkettc  und  von  deren  Längs- 
commissuren.  Indesgen  kann  auch  das  Nerveusystsm  auf  einen 
Bchlundring  mit  einem  einfiichen  Bauchstrang  reducirt  sein  (Qephy- 
reen).  Fast  überall  findet  eich  daneben  ein  besonderes  Eingeweide- 
1iervensystem(st/m;(u;Aic((s).  VonSiHWefioryane»  kennt  man  paar^ 
Augmfteclen  mit  licblbrechenden  Einlagerungen  und  couiplidrt 
gebaute  Augen  am  Kopte,  femer  Gehörbläschen  am  Schlundringe 
(Kiemenwünner)  und  Tastfäden,  letztere  bei  den  Chaetopoden  lis 
Fühler  am  Kopf  und  als  Girren  an  den  Extremitätenstuiumeln 

h^öer  Segmente.  Als  Tastorgan  scheint  überall  da,  wo  Fühler  und 
■cu  fehlen,  das  Vorderendc  des  Körpers  und  die  Umgebung 

^'Öer  Mundüßhimg  zu  fungircn.    Uebcrall  ist  ein  besonderes  öfr 
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fässsystem  vorband^  aber  auf  sehr  verschiedenen  Stufen  der  Ent- 
wicklung. Bei  zahirddien  Formen  erscheint  dasselbe  nicht 
vollständig  geschlossen,  sondern  mit  der  bluterfüllten  Läbeshöhle 
in  offener  Ck)mmunication.  Meist  finden  wir  zwei  Hauptgefäss- 
stämme,  ein  RQckengeßss  und  Bauchgefass,  beide  durch  zahl- 
rdche  Queraoastomosra  mit  einander  verbunden.  Indem  sich 
bald  das  Bückengeßss,  bald  die  Verbindungsgefässe,  bald  der 
Baachstamm  contractil  zdgen,  wird  die  meist  gefärbte,  grüne 
oder  rothe  Blutflüssigkeit  in  den  Oefäss^  umherfoewegt.  Oft 
aber  treten  noch  Seitengefilsse  hinzu,  welche  bei  den  Hirudineen 
ebenso  wie  dn  mittler  contractüer  Blutsinus  wahrscheinlich  als 
sdbstständig  gewordene  Thdle  der  Leibeshöhle  anzusehen  sind 
(R.  Leuckart).  Besondere  Bespiratumsorgane  kommen  unter 
den  Chaetopoden  bd  den  Kiemenwürmem  vor.  Das  dem  Wasser- 
geiBsssysteme  9xaXofid  ExeretwHSQrgcm  tritt  in  Gestalt  schldfen- 
fi&nmger  Gan&le  (Segme&talorgane)  auf,  welche  je  ein  Paar  in 
den  Seitentheilen  eines  S^mentes  li^en,  oft  mit  flimmernder 
Trichteröffiumg  frei  in  der  Leibeshöhle  b^innen  und  in  be- 
sonderen Poren  ausmOntoi. 

Bei  der  Selbsständigkeit  des  Segmentes,  d^n  wir  die 
Bedeutung  einer  untergeordneten  Xndividualittt  zuschreiben 
können,  wird  das  Yorkonmien  der  ungeschlecht^n  Fortpflanzung 
durch  TbeQung  und  Sprossung  in  der  Längsachse  (kleine  Chae- 
tcpoden)  mcht  überraschen.  Zahlreiche  Anneliden  (Lumbricineny 
Hirudineen)  sind  Zwitter,  die  marinen  Chiietcpoden  und  Qt^ 
pkjfreen  dag^en  getrennten  Geschlechtes.  Viele  setzen  die  Eier 
in  besonderen  Säckchen  und  Ciocons  ab ;  die  Entwicklung  erfolgt 
dann  direet  ohne  Metamorphose.  Die  Meerwürma*  und  Gephyreen 
dag^en  durchlaufen  eine  mehr  oder  minder  complicirte  Meta- 
morphose. Die  Anneliden  leben  theils  in  der  Erde,  theils  im 
Wasser  und  nähren  sich  meist  von  animaler  Kost;  viele  (Hiru- 
dineen) sind  gelegentliche  Parasiten. 

Wir  unterscheiden  die  3  Ordnungen  der  Hirt4dinei,  Chae^ 
tcpodeSj  Crephyrei. 


L  IV.  Tjiius     \Viinnc 

1.  Urdiiung:  Hiradinei')  =  Discophori,  Blotog«!. 

Körper  hirz  gcriiiyeU,    nüt  eiiihländir/er   teittrakr  ifa/l- 
I  schöbe ,    ohne    Fussstumruel ,     hernuiphrotlitiscJi     und    mäd 
SChmaroteend. 

rficht  selten  ist  der  Leib  der  Hirudineen  abgeflacht  und  a- 
innert  durch  seine  Fonu  sowie  durch  deu  Besitz  von  Haftsdteibei 
«n  die  Trematodmi,  zu  deuen  (iiniiieutlich  df^n  cktoparasitischea) 
diese  Gruppe  von  Wttnnern  überlmupt  ma»<!herlei  Beziehaii^ 
bietet.  In  der  äussern  Erscheinung  des  Leibes  fällt  die  kane 
Ringelung  auf,  welclie  übL-igens  auch  in  yerschiedeaeo]  Gndt 
undeutlich  wird  und  ganz  binwegfallen  kann.  Die  aussen 
kurzen  Ringel  des  Köri'ers  entsprechen  keineswegs  etwa  des 
inneru  Segmenten,  soudeiii  sind  viel  kürzere  Lcibesabachuitte. 
gevfissermassen  sccundäre  Theilstflckc ,  von  denen  in  der  Regel 
8,  i,  oder  5  auf  ein  inneres  Segment  kommen.  Als  Hauptbe- 
■  Iwtigungsorgan  fungirt  eilic  grosse  Haftscheibe  am  hintern  Leib» 
«nde,  zu  welcher  meist  noch  eine  zweite  kleinere  Sauggrube  vor 
oder  in  der  Umgebung  der  MundiilFnang  hinzukommt.  Fiu»- 
Stummet  fehlen  durchaus,  Borsten  mit  seltenen  Ausnahmen;  aacfa 
kommt  es  niemals  zur  Bildung  eines  scJiarf  gesonderten  Kopfes, 
indem  sich  die  vordem  Ringel  von  den  nacbfolgendfo  nidt 
wesentlich  verscliieden  zeigen  und  niemals  wie  bei  den  metstoi 
Ckaetopoilm  Fühlfäden  und  Girren  trageu.  Die  Mundüffnong 
liegt  in  der  Nabe  des  vordem  Kövperpoles  stets  nielir  vcntn! 
bald  in  der  Tiefe  eines  vordem  kleinen  Saugnapfes  (Cl^iM), 
bald  von  einem  voi-springenden,  loffelfotmigen,  saugnaptahnUdua 
Kopfechirm  überragt  (GnatltohdeÜen).     Dieselbe  führt  in  fäim 

,  1)  Lileralur : 

Moqnin-T^jndDii,    Honogniplii.:  de   tu    rntnille    Ati    lliri.dlni^ej.   t  t». 

II.  Rnthko,  BeilrUgo  lur  EnlvrJrkliin^i^f^schichlo  der  RJrudJn«en,  ItUN* 
(efdten  von  B.  Lenckan.  Leipzig.  tS62. 

•'"'len  d»  Menschen.  Rd.  [.  Leipiig.  1863. 

:rvergl«ichcnr)CD  Anntomie.  Tübingen    )8$l.  rk«* 
enden  Anotomitv 

1  B«nedcn  I.  c,   aowie  die  Auhhtie  t(mi  LB|dJf. 
.de  FMippi,  ItcrDralein. 
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nniskttlSsen,  mit  Drfisenschläachen   versehenen  Pharynx,   der 
entweder  in  seiner  vordem  als  Mundhöhle  zu  bezeichnenden 
Partie  mit  drdbezähnten  Eieferplatten  bewaffnet  (Onathobdellen), 
oder  als  Rtlssel  mehr  oder  minder  weit  vorstülpbar  ist  (Bhyn- 
chobdellen).    Der  vom  Schlund  aus  b^pnnende  Magendarm  liegt 
als  geradgestrecktes  Bohr  in  der  Achse  der  Leibeshöhle  und 
zeigt  sich  bald  nach  den  einzelnen  Segmenten  durch  Einschnü- 
nmgen  abgetheilt,   bakl    in  eine  grössere  oder  geringere  Zahl 
paariger  Blindsäckchen   erweitert  und  führt   in  emen  kurzen 
Enddarm,  welcher  am  hintern  Pole  oberhalb  der  Sauggrube  in 
der  AfteröfEuung  nach  aussen  mündet.    Als  Excretitynsorgam 
sind  die  sog.  sddeifei^ormigen  CancUe  anzusehen,  von  denen  die 
S^pmente  des  mittleren  Körpers  je  ein  Paar  in  sich  einschliessen. 
Indessen  wechselt  die  Zahl  derselben  sehr,  indem  z.  B.  die  an 
den  Kiemen  des  Flusskrebses  parasitirende  JBranchiobdella  astaci 
nur  2  Paare,  die  Kieferegel  oder  Gfiaihobdellm  meist  17  Paare 
enthalten.    Die  Schleütencanäle  bilden  ein  labyrinthförmiges^  in 
Schleifen  und  Schlingen  zusammengelegtes  System  von  Köhren 
mit  drüsiger  Wandung;  sie  beginnen  zuweilen  z.  B.  bei  NepheliSf 
Clepsine  und  Brachiob^eUa  mit  offenem  Wimpertrichter  in  d^r 
Leibeshöhle  und  setzen  sich  in  einen  meist  blasig  erweiterten 
contractilen  Ausführungsgang  fort,  welcher  ventral  an  der  Seite 
des  S^mentes  oft  auf  einer  kleinen  Hervorragung  nach  aussen 
mündet     Besondere  Besjnratiofisargane  fehlen  mit  Ausnahme 
der   Gattung  BrancheUion,   welche  verSstelte  Kiemenanhänge 
trlgt    Ueberall  finden  wir  ein  Blutgefässsysteni,  aber  in  ver- 
schiedenen Stufen  der  Entwicklung  und  niemals  wie  es  scheint 
.  ganz  und  gar  von  der  blutftlhrenden  Leibeshöhle  abgeschlossen. 
Am  einfachsten  verhält  sich  Branchiohdella  mit  einem  contractileq 
Bückengefäss  und  einem  im  vordem  Körpertheilc  durch  Schlingen 
mit    dem    erstem    in    Verbindung    stehendem    Bauchgefasse. 
Dieses  scheint  mit  der  weiten  Leibeshöhle  zu  communiciren  und 
ans  derselben  das  Blut  zu  beziehen ,  welches  durch  seine  con- 
tractile  Wandung  nach  vom  getrieben  wird.    Nach  R.  L  e  u  c  k  a  r t 
ist  das  complicirtere  Gefasssystem  der  übrigen  Hirudineen  aus 
der  Umbildung  der  Leibeshöhle  in  gefässartige  Stämme  hervor- 
gegangen.^ Hier  erscheint  die  Leibeshöhle  in  drei  parallel  neben- 
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NDander  hinziehende  contractile  und  mit  einander  darcb  Quer- 
anastomosen  coimiiimicirende  Räume  geschieden,  in  zwei  Sätat- 
geHsse  und  den  mittlern  Blutsinus ,  welcher  stets  die  Bandi- 
ganglienkette  aber  zuweilen  auch  den  Darmcanal  (Glepsiiitt 
JPiscicola)  in  sich  einschhesst.  Auf  diese  Weise  kommtbei  dea 
Kieferogeln  die  Bauchganglienkette  in  den  meridianen  Blut^fSst 
stamm  zu  liegen;  denselben  fehlt  dann  wie  es  scheint  fiberaD  das 
Bauchgeföss,  und  selbst  das  RückengefBss  kann  (Nephelis)  hin- 
wegfallen. Bei  den  meisten  Kieferegeln  besitzt  das  Blut  eise 
rothe  Färbung,  die  übrigens  nicht  den  Blutkörperchen,  sondern 
der  Flüssigkeit  angehört.  In  besonders  reichem  Masse  sind  den 
Eirudineen  einzellige  Drüsen  unter  der  Haut  und  in  den  bind^ 
gewebigen  tiefem  Leibesschichten  eigcnthümlich.  Die  enten 
enthalten  eine  feinkörnige,  die  Haut  überziehende  schleimige  Flasag- 
keit ,  die  tielern  unter  dem  Hautmuskelschlauche 
Drüsonschläuche  bereiten  ein  zBhes  helles  Secret,  welches  a 
halb  des  Korpers  rasch  erstarrt  und  bei  der  Eiablage  zur  Bildung 
der  Cocons  verwendet  wird.  Namentlich  häufen  sich  diese 
DrOsenschläuche  in  der  NShe  der  Geschlechtsöffnungen  in  der 
als  Sattel  bekannten  Leibespartie  an.  Das  Nervetisystem  erlangt 
durchweg  eine  hohe  Ausbildung  und  besteht  aus  dem  Gehirne, 
einer  Schlundcomniissur  mit  unterer  Sclüundganglienmasse,  welcbe 
vohl  auch  als  untere  Gehirnportion  dem  Gehirn  zugCFechoet 
Tfird,  und  der  Bauchganglienkette.  Nur  selten  liegen  die  badn 
Längsstämme  der  letztern  mit  ihren  GangUen  gesondert  in  den 
^eitenhälften  des  Leibes  (Malacohdelld) ,  fast  durchgängig  w& 
sie  in  der  Medianlinie  dicht  aneinander  gerückt  und  die  GangÜeo- 
hälften  mit  einander  verbunden.  Von  jedem  Ganglienpaare,  deren 
gewöhnlich  gegen  20  vorhanden  sind,  treten  rechts  und  links  in 
der  Regel  zwei  Nenenstämme  ab,  während  von  dem  Gehirn  und  von 
dem  letzten  als  Schwanzganglion  zu  bezeichnenden  Knoten  eine 
weit  grössere  Zahl  von  Nerven  hervorgehn.  Die  erstem  vcrsor^n 
die  Sinuesorgane,  ferner  die  Muskeln  und  Haut  der  Kopiäcbeibe, 
die  letztem  vcrtheilen  sich  in  die  ventrale  Saugscheil)e.  Daneben 
;  keimt  man  ein  Eitigeweidetiereensi/stem  (si/mpathicus) ,  aas 
einem  neben  der  Ganglienkettc  verlaufenden  Magendan 
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ildet,  welcher  re^ts  und  links  die  Blindsäcke  des  Magendarms 
Yerzweigiingen  versorgt.  Drei  Ganglienknötchen,  welche  bei 
I  gemeine  Blutegel  vor  dem  Gehun  liegen  und  ihre  Nerven- 
ras  an  Kiefer  und  Schlund  ttnden,  werden  von  Leydig  als 
idiwellungen  von  Himnerveii  aulgefasst  und  stehen  vielleicht 
Sjchluckbewegimg  vor.  Von  Sinnesorganen  kommen  fast  allen 
tegeln  Augen  zu,  welche  auf  der  Rfldcenfläche  der  vordem  Ringel 
ätner  Bogenlinie  paarweise  hinter  tinander  stehen.  Diesdben 
1  Pigmenlflecken  mit  einem  lichtbrechenden  Körper  und  hin- 
rötende  Sehnerven.  Ausserdem  finden  sich  nach  Leydig 
den  Kopfiringeln  becherförmige  Gruben,  beim  medidnischen 
tegel  etwa  60  an  Zahl,  welche  grosse  helle  Blasen  enthalten 
i  mit  einem  eigenthümlich  mit  feinen  Härchen  endenden 
Ten  in  Verbindung  stehen.  AUo  Hirudineen  sind  Zwitter; 
tnüche  und  weibliche  Geschlechtswerkzeuge  münden  in 
Medianlinie  des  Vorderleibes  hinter  einander^  die  männliche 
iddechtsöfibung  mit  meist  hervcnrragendem  CSrrus  vor  der 
bUdien.  Es  finden  sich  6—12  Paare  von  Hodenbläschai  in 
Dsov^  Segmenten  und  jederseits  ein  geschlängelter 
lenldter,  in  welchen  die  Hoden  durch  je  emen  kurzen 
Ahrungsgang  ihre  Zeugungsstofle  eintreten  lassen.  In 
lem  vordem  Ende  nimmt  jeder  Samenleiter  einen  eng 
pondenen  Verlauf  und  bildet  einen  knäueUÖrmigen  Nebenhoden 
drüsiger  Wandung,  welcher  sich  in  einen  muskulösen  Canal 
^QS  quealatorius)  fortsetzt  Dieser  letztere  vereinigt  sich 
dem  der  andern  Seite  zur  Bildung  eines  unpaaren  Begattungs* 
arates,  welches  eine  Art  Prostata  trägt  und  entweder 
zweihömiger,  vorstülpbarer  Sack  (BhynehobdeUen)  oder 
langer  und  geknickter,  fietdenförmig  vortretender  Schlauch 
uUkobdeUen)  zur  Ausbildung  kommt.  Der  weibliche 
ddechtsapparat  redudrt  sich  auf  ein  einziges  Körper* 
nent  und  besteht  entweder  aus  zwei  langen  schlauch- 
nigen  Ovarien  mit  gemeinsamer  AusfQhrungsöffiiung  (JRh^* 
idellen)y  oder  aus  zwei  bläschenförmigen  Ovarien,  zwei 
iukten,  einem  gemeinsamen  mehrfach  geschlängeltem  Eiergang 
einer  sackförmig  erweiterten  Scheide  mit  der  Genitalöffnung. 
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Die  Blutegel  begatteD  sich,  wie  es  sclicint,  zum  Thdl  in  Wechsd- 
kreuzung,  und  die  lufinnliclieii  Gosclileclitsorgaue  geben  einen  na 
gemeinsiimer  Hülle  umschlossencD  Samenballen ,  Spermatophon, 
ab,  welche  entweder  in  die  Scheide  aufgenommen  uder  wenigsteiii 
in  der  Gesclilechtsüffnung  festgeklebt  wird.  Jedenfalls  findet  dk 
Befruchtung  der  Eier  im  Innern  des  mütterlichen  Körpers  nod 
wie  es  scheint  überall  in  dem  eigenthümlich  gebauten  Ovarial- 
schlauch  statt,  und  es  kommt  bald  nachher  zur  Eierlage,  »"elchB 
ebenfalls  mit  eigenthümlichen  Vorgängen  verbunden  ist.  Za 
diesem  Zwecke  suchen  die  Tliiere  geeignete  Stellen  an  SteiiM 
und  Prianzen  auf,  oder  verlassen  das  Wasser  und  wühlen  sA 
wie  die  medic.  Blutegel  in  feuchter  Erde  ein.  Die  Oenitalrisga 
erscheinen  zu  dieser  Zeit  sattelfiirmig  aufgetrieben,  theils  dtndi 
die  Tnrgcscenz  der  Geschlechtsorgane,  theils  durch  die  rei(ie 
Entwicklung  der  Hautdrüsen,  deren  Secret  für  die  Schicksale 
der  abzulegenden  Eier  von  besonderer  Bedeutung  ist.  Wühreod 
der  Eierlage  heftet  sich  der  Leib  des  Blutegels  mit  atsatt 
Bauehschwbe  fest  und  umhüllt  seinen  Vordcrleib  unter  da 
mannichfaltigsten  Drehungen  und  Wenduugenmit einer  schlanägBB 
Massc,  welclie  besonders  die  Genitalringe  gürtellonnig  überdeckt 
nnd  allmählig  zu  einer  festem  Hülle  erstarrt.  Dann  treten  aua 
den  Genitalorganen  eine  Anzahl  kleiner  Eier  nebst  einer  anschih 
Ucltcn  Menge  von  Eiweiss  aus  und  der  Körper  zieht  sein  Köpfende 
BUS  der  nun  gefüllten  tonncnflirmigen  Hülle  heraus,  welche  skh 
nach  ihrer  Abstreifung  durcli  Verengerung  der  eudständigoi 
Oeffnnngen  zu  einem  ziemlich  vollständig  geschlossenen  Goooii 
Bmgestaltct.  Früher  hielt  man  irrthümlicher  Weise  die  Cocont 
für  die  aus  der  Geschlechtsöffnung  ausgetretenen  Eier,  während 
me  in  Wahrheit  Eibehälter  sind,  welche  die  sich  bildeudea 
Embryonen  schützen  und  während  ihrer  Entwicklung  mit  dem 
nöthigen  Nahrungsmateriale  versorgen.  So  klein  auch  die  Eer 
sind,  die  in  sehr  verscliiedencr  niemals  bedeutender  Zahl  in  die 
Coeons  abgesetzt  werden,  so  besitzen  doch  die  jungen  Blutegel, 
wenn  sie  den  Cocon  verlassen,  eine  ansehnliche  Grösse,  die  Jungeo 
dua  medic.  Blutegels  z.  B.  eine  Länge  von  circa  17  mm.  nnd 
[l.bwäts  im  Wesentlichen  bis  auf  die  mangelnde  GescJüecbts- 
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reife    die  Qrganisaticm  der  aosgewadisenen  Thiere.     Nur  die 
Cl^sinen  werden  sehr  frühzeitig  geboren  und  differiren  von  den 
Geschlechtsthieren  sehr  wesentlich  sowohl  hinsichtlich  der  Körper- 
Conn  als  ihr^  innerer  Organisation.    Mit  einfachem  Darme  und 
okne  hintere  Saugscheibe  leben  sie  Iftngere  Zeit  an  der  Bauch* 
ftehe  des  Muttertiiieres   angeheftet  und  erreichen  erst  unter 
fortwährender  Aufnahme  neu  abgeschiedener  Eiweissmasse  ihre 
folle  zum  freien  Leben  taugliche  Organisation.  Sehr  eigenthümlich 
gestaltet  sich  auch  die  Entwicklung  des  Embryos  im  Eie.    Durch 
one  mehr  unregämässige  Dotterklüftung  entsteht  ein  kugliger 
Embiyo  mit  Mund,  Pharynx  und  Magenraum,  zuweilen  (N^(>helis) 
lut  vortretendem  Eopfeapfen.     Mittelst   kräftiger  Schluckbe- 
vegungen  des  Pharynx  erfolgt  die  Aufnahme  des  zur  Nahrung 
dienenden  Eiweteses,  und  der  Embryo  wächst  rasch  um  das 
■dur&cbe  unter  Veränderung  seiner  ursprünglichen  Form  heran. 
Dum  spaltet  sich  die  Wandung  des  Embryonalleibes  in  eine 
tafisore  und  innere  Lamelle,  von  denen  die  erstere  der  Äussern  Leibes- 
Wind,  die  letztere  der  Magenwand  entspricht,  und  an  der  Leibes- 
HQdentstditmitfortscfareiteiidem Wachsthum  eine  schmale  streifen- 
fibrmige  Verdickung,  ein  Bauchstreif en ,  welcher  dem  Primitiv- 
strftfen  4er  Arihrcpoden  entspricht,  nur  dass  derselbe  nicht  an 
dem  noch  ungeformten  Dotter,  sondern  an  einem  bereits  fertigen, 
lebenden  Embryo  auftritt.    Während  zngldch  in  der  Nähe  des 
hmtem  Poles  drei  provisorische ,    als  ümieren  zu   deutende 
ArOaenpaare  sich  anlegen,  gliedert  sich  der  stets  aus  zwei  Hälften 
bestehende  Bauchstreifen  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten 
QOd  bringt  verschiedene  Organe:   die  Bauchganglienkette,  die 
sddeifBnfSrmigen  Canäle  und  die  benachbarten  Fasern  des  Haut- 
flnuikelschlauches   zur    Sonderung,    während   aus  den   letzten 
Segmenten  des  Bauchstreifens  die  ventrale  Saugscheibe  hervor- 
geht   Zu  dieser  Zeit  bildet  sich  auch  das  Gehirn  und  die  An- 
lagen der  Geschlechtsorgane ;  der  sich  verbreiternde  Primitivstreifen 
krümmt  sidi  über  die  Seitenwände  des  Embryo's  hinaus  und 
umwächst  den  ällmählig  durch  Einschnürungen  in  seitliche  Zipfel 
zerfallenden  DarmcanaL    Die  Gestalt  und  innere  Organisation 
irird  mehr  und  mehr  dem  erwachsenen  Thiere  gleich. 
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Die  Blut^el  leben  grossentheils  im  Wasser,  aber  auch,  wm 
Theil  gel^entlich  beim  Abstreiten  der  Cocons,  in  feuchter  Erde. 
Sie  bewegen  sich  theils  spannartig  kriechend  mit  Hülfe  der 
Haftscheiben,  theils  schwimmend  unter  lebhaften  SchlöngelungLii 
des  meist  abgeflachten  Körpers.  Viele  halten  sich  parasitisch 
an  der  Haut  oder  an  den  Kiemen  von  Wasserbewohnem  iiit 
z.  B.  Fischen  und  Flus^krebs;  die  meisten  aber  sind  gelegentliche 
Schmarotzer,  die  nur  zur  Befriedigung  ihres  Nahrungsbedäri- 
nisses  die  äussere  und  innere  Haut  von  Warmblütern  aufeucheo. 
In  der  Regel  reicht  bei  den  letztem  die  in  beträchtlicher  Menge 
aufgenommene  Nahrung  auf  geraume  Zeit  hinaus.  Einzelne  endlich 
sind  wirkliche  Raubthiere,  welche  wie  z.  B.  der  PfcrdeegeJ, 
Aulostomum  gtilo,  Schnecken  und  Regenwürmer  verzehren,  odcf 
wie  die  Clepsinen  Schnecken  aussaugen.  Auch  scheint  die 
Nahrung  keineswegs  aberall  auf  eine  bestimmte  Thier^ttoog 
beschränkt,  auch  nicht  in  jedem  Lebensalter  dieselbe  zu  sein.  Da 
medicinische  Blutegel  nährt  sich  z.  B.  in  der  Jugendzeit  tod 
Inaectenblut,  dann  vom  Blut  der  Frösche  und  erst  später  wd 
ihm  zur  vollen  Geschlechtsreife  der  Genues  eines  warmen  Blatts 
nothwcndig. 
1.  Unterordiiung:  Bhyncliobdelle&  ^  Clepstnea,  BttBieleffsl. 
Der  Schlund  enibehri  der  KieferpUltcn ,  achUe»!  aber  einen  «onMlp- 
baren  Butael  lin.  Hundsaugnnpf  vorlianden.  Das  farblose  Blul  bewegt  nck 
in  mebr  oder  minder  lacunlren  Ittiumcn  der  Leibe» bohle.  Der  Coccon  abu 
ipongiOicn  Ueberiug,  luvveileii  nur  ein  Ei  enthsllcnd.  KShren  »rb  mvit 
von  Weicblbieren  und  vom  Blul  der  Fische.  Nur  die  AtIcd  der  GiUlif 
Saetltentaria  greiten  Warmbtliler  nn. 

Ckpgine  mit  breitem  lugammen rollbaren  Körper  und  ksum  abgcteow 
Mund«cheibe.  Die  untere  KOrpernnche  befestigt  sich  an  Steinen  und  ISUd 
einen  Brulraum  für, die  eimeln  abgesclzl«!)  Eier,  deren  Embryonen  Mbr  M- 
Kilig  auaiablOpren  aber  nocb  »n  der  Bancbseite  deg  MDllerlbierei  b«Uift 
bleiben.  Cl.  bioealata,  complanaia  —  Pisäeola  an  Fischen  icbnmoliH' 
von  cylindriacher  Leibesrorm.  P.  geometra  —  Haemtnlaria  offidttf^  ■■ 
den  Liguneo  von  Mexico  nacb  Art  der  Blutegel  benutil  ,  gefbhrllcfa, 

2.  ViiterordDUDg:  Qoattiobdellea,  Eiefere^eU 
Schlund  mit  drei  hHuDg  geiähnien   KieferplaUen   bewaffnet,    längs  ge- 
faltet, meist  4  bis  3  Ringel  kommen  auf  ein  ScgmcnL     Vor  der  Dun« 
ein   geringelter ,    lolTelrürmig   verspringender   Boprschirro ,   welcher    e 
MundMugnapr  bildet.  Blut  meist  rolh  gefKrbt.  Die  Coeon«  mit  ^ongtHetä 
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HWudo.  Hebt  95  deuiUcbe  Ringel,  von  denen  4  auf  die  loifeirormige 
Iberlippe  kommen.  Die  drei  vordem  Ringel ,  der  fünfte  und  achte ,  tragen 
ie  10  Angenflecken.  Die  männliche  GeschlechtsOffnung  liegt  zwischen  dem 
4.  nnd  25.,  die  weibliche  zwischen  dem  29.  dnd  30.  Ringel.  Die  drei 
leinplatten  fein  gexAhnt.  Magen  mit  1 1  Paaren  von  Seitentaschen,  von  denen 
■0  letale  sehr  lang  ist  Die  Cocons  werden  in  feuchter  Erde  abgesetzt  und 
eaitaen  eine  spongtOse  Schale.  H.  medidnalis  mit  der  als  officinalis  unter- 
ebiedenen  YarieUlt,  besitzt  80  und  90  feine  Ztthne  an  dem  freien  Kieferrande, 
■d  erreicht  die  Lfinge  einer  Spanne.  Früher  in  Deutschland  verbreitet,  jetzt 
ock  bioflg  in  Ungarn  nnd  Frankreich ,  wird  künstlich  in  Blutegelteichen 
W&chtel,  braucht  3  Jahre  bis  zur  Geschlechtsreife.  Andere  Arten,  welche 
ledicinisch  verwendet  werden,  sind  H,  interrupta  in  Algier,  mysomelas  in 
teaegambien  etc.  H.  vorax  der  Pferdeegel  mit  nur  30  Zähnen  an  jedem 
Sefbr,  beisst  sich  im  Schlünde  der  Thiere  und  des  Menschen  fest  und  ist 
«aoodera  im  nördlichen  Africa,  weniger  bei  uns  verbreitet.  Atditcostomum 
mh  ebenfalls  als  Pferdeegel  bekannt.  —  Poniobdella  mwricata.  —  Nephelia 
mlgaria.  —  Branchettion  torpedinis. 

Van  Beneden  und  Hesse  unterscheiden  folgende  Hirudineenfamilien : 
hiaihöbdeUen,*Ich^yobdellen,  Glossobdellen ,  Branchiohdellen ,  HeterO" 
^ddlen,  Hiitriobdellm ,  Astacobdellen,  MälacobdeUen. 

2.  Ordnung:  Ghaetopodes 0 »  Borstenwürmer« 

Freilebende  Gliedenoürmer  mit  seitlichen  Bündeln  oder 
Gammen  von  Borsten  ^  welche  entweder  in  Gruben  eingelagert 
imd  oder  besondem  Extremitätenstummeln  aufsitzen^  häufig  mit 
Hatt/örmigen  Anhängen  y  mit  Girren  und  Fühlfäden, 

Die  Borstenwürmer  leben  mit  einigen  Ausnahmen  frei,  theils 
D  der  Erde,  theils  im  Wasser,  besonders  im  Meere  und  sind  in 


1)  Literatur: 

SaTigny,  Systeme  des  Ann^idcs.  Description  de  TEgypte.  Tom.  21.  1826. 

y.  Audonin  et  H.  Hilne  Edwards,  Classification  des  Ann^Iides  et 
leaeriptiona  des  espdces  qui  habitent  les  cötes  de  1a  Franke.  Annales  des 
leieBs.  Dat.  1832  und  1833. 

de  Quatrefages,  Etudes  sur  les  types  inf^rieures  de  l'embranchement 
les  Anoel^.    Annales  des  sciences  naturelles.  1848—1854. 

Derselbe,  Note  sur  la  Classification  des  Annelides.  Ebendas/1865. . 

Ed.  Grube,   Die  Familien  der  Anneliden.  Archiv  für  Naturg.  1850  und 

1851. 

Beschreibung  neuer  und  wenig  gekannter  Anneliden.  5  Beitrüge. 

B>€ndas.  1846-1865. 

Schmarda,  Neue  wirbellose  Thiere.  Leipzig.  1861. 

Claus,  Zoologie.  il 
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äussere,  selten  geringelte  Segmente  gegliedert,  welche  den 
Segmenten  der  Innern  Organe  entsprechen  und  sich  mit  AiB- 
nahmc  des  vordem  als  Kopf  unterschiedenen  Abschnittes  meist 
ziemlich  gleichartig  verhalten.  Haftscheiben  wie  bei  den  para- 
sitischen Hirudineen  fehlen  vollständig,  dagegen  treten  an  dea 
Segmenten  Extremitätenstummcl  mit  eingelagerten  Borsten  wai 
welche  zunächst  die  freie  Locomotion  unterstützen,  durch  ve^ 
schiedenartige  Anhänge,  Kiemen  und  Girren,  auch  die  FonctioM 
der  Respiration  und  des  Tastens  übernehmen.  Sehr  wichtig  fllr 
die  Extremitätenstummcl  der  Leibesringe  erscheint  der  Bestti 
von  beweglichen  Borsten,  deren  besondere  Form  aosserordentüd 
variirt  und  zur  Gharacterisirung  der  Familien  und  Gattungn 
verwendet  wird.  Man  unterscheidet  Haarborsten,  Rako- 
borsten,  Plattborßten  (Paleen),  Spiessborsten ,  Sichdborstea, 
Pfeilborsten ,  Nadeln ,  Stacheln,  je  nach  der  Stärkei;  Gestalt  vai 
Art  der  Endigung.  Auch  können  bei  vollständigem  Hangel  tos 
Fussstummcln  und  deren  Anhängen  die  Borsten  in  Graben  der 
Haut  einzeilig  oder  zweizeilig,  d.  h.  in  seitlichen  BauchreiheB 
oder  in  Bauchreihen  und  Bückenreihen  eingelagert  sein,  b 
diesen  FäUen  ist  die  Zahl  der  Borsten  durchweg  eine  bescfarinkto; 
Oligochaetm,  indessen  kann  dieselbe  auch  anderersdts  ia 
grossem  Masse  überhand  nehmen ,  so  sehr ,  dass  die  Haut  la 
den  Seiten  mit  langen  Haaren  und  Borsten  besetzt  erschdirt 
und  sich  über  die  ganze  Rückfläche  ein  dichter  metalHsdi 
glänzender  Haarfilz  ausbreitet,  Aphrodite.  Die  Anhänge  der 
Fussstummel  bieten  einen  nicht  minder  grossen  Reichthum  ve^ 
schiedener  Formen  und  variiren  auch  nicht  selten  an  den  ver- 
schiedenen Leibesabschnitten;  dieselben  sind  zunächst  dn&cte 
oder  geringelte  fühlerartige  Fäden,  Cirri,  welche  in  Rücken  -  «ad 


E.  Claparede,  Beobachtungen  über  Anatomie  und  Eniwi^mig^^ 
fchichle  wirbelloser  Tbiere.  Leipzig  1863. 

Derselbe,  Glanures  zootomiqaes  parmi  les  Annölides   Gen^e  1864. 

W.  Keferstein,  Untersuchungen  Über  niedere  Seeihiere.    Leipil^  160. 

E.  Ehlers,  Die  Borstenwümier.  1.  Abih.  Leipzig.  1864. 

VergL  die  Schriften  von  Quatrefages,  M.Edwards,  Grube,  Heriaff 
d'Udekem,  lloffnieister  etc,  sowie  Leydigs  Tafeln  zur  vergl.  Anatomie. 
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Baucheirren  und  Aftercirren  unterschieden  werden  und  bei  Ver- 
kümmerung der  zugehörigen  Borstenhöcker  an  den  vordem 
Segmenten  Cirri  tentaculares  oder  Fühlercirren  heissen.  In 
manchen  Fallen  erlangen  die  Girren  eine  mehr  flächenhafte  Ver- 
breiterung und  bilden  sich  auf  der  Rückenfläche  zu  breiten 
Schuppen  und  Blättern,  Elytren^  welche  ein  wahres  schützendes 
Dach  zusammensetzen  (Äphroditeen),  Neben  den  Girren  finden 
sich  häufig  fadenförmige  oder  geweihartig  verästelte,  büschel- 
oder  kammförmige  Kiemen,  bald  auf  die  mittlem  Leibesabschnitte 
beschränkt,  oder  über  die  ganze  Rückenfläche  ausgedehnt,  bald 
nur  am  Kopfe  und  den  vordem  Segmenten  (Kopfkiem^r).  Als 
Kopf  bezeichnet  man  die  vordem  Leibessegmente,  welche  zu 
eniem  mehr  oder  minder  gesonderten  Abschnitt  verschmolzen  sind 
und  sich  auch  rücksichtlich  der  Segmentanhänge  abweichend 
verhalten.  Der  vordere  Theil  (vorderes  Segment)  überragt  als 
Kopflappen  die  Mundöfihung  und  trägt  die  liihler  und  Augen, 
der  hintere  Kopfabschnitt  (Mundsegment)  die  Fühlercirren. 

Die  Körperbedeckung  der  Borstenwürmer,  aus  einer  Ghitin- 
haut  und  subcuticularen  Zellenschicht  zusammengesetzt,  erlangt 
niemals  eine  bedeutende  Dicke  und  zeichnet  sich  an  manchen 
Stellen,  besonders  an  den  Scitenwandungen  der  Segmente  und 
selbst  an  den  Segmentanhängen,  durch  den  Besitz  von  Flimmercilien 
aus.  Der  Verdaunngscanal  verlauft  meist  in  gerader  Richtung 
von  dem  Mund  nach  dem  am  Körperende  selten  rückenständig 
gelegenen  After  und  gliedert  sich  in  Schlund  und  Magendarm, 
von  dem  sich  ein  gesonderter  Enddarm  absetzt.  Oefter  kommt 
es  zur  Ausbildung  eines  erweiterten  muskulösen  Schlundkopfes, 
der  mit  Papillen  oder  beweglichen  Kieferzähnen  bewafi'net,  nicht 
selten  als  Rüssel  hervorgestreckt  werden  kann.  Der  Magendarm 
bleibt  meist  in  seiner  ganzen  Länge  von  gleicher  Beschafi'enlieit 
und  zerfallt  dann  durch  regelmässige  Einschnürungen  in  eine 
Anzahl  Abschnitte  oder  Kammern,  welche  den  äussern  Segmenten 
entsprechen  und  selbst  wieder  in  seitliche  Ausstülpungen  und 
Blindschläuche  sich  erweitem.  In  den  Einschnümngen  befestigen 
sich  meist  faden-  oder  membranartige  Suspensorien  (Dissepimente), 
durch  welche  die    Leibeshöhle    in    ebensoviel    hintereinander 
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liegende  Kamniei-n  zeilallt.  Das  Oefösssystem  erlangt  eine  nodi 
höhere  Entnicklung  als  bei  den  Uirudinei^n  und  scheint  &Bt 
überall  vollständig  geschlossen  zu  sein ,  so  dass  die  in  der 
Leibeshöhle  befindliche  helle  Ernährungsflüssigkeit  nicht  mit  am 
meist  geiarbten  Dlutinhalt  der  Gefiisse  conimunicirt.  Diese 
lassen  sich  auf  ein  in  SL^iuem  ganzen  Verlaufe  oder  nur  in  dea 
vordem  Thcilen  coiitracfiles  RUcJcetige/cUs  (Hers)  und  dl 
Bauchgefäss  unterltiilb  des  Darmcanalcs  zurückführen,  veldK 
sowohl  im  vordem  und  lilnteni  KSrpcrende  als  in  den  einzebtoi 
Segmenten  durch  Soitonschlingen  in  Verbindung  stehn.  Audi 
das  Gefässsystem  gliedert  sich  demnach  der  SegmenUrung  eat- 
Bprechcnd.  Das  Rückengefäss  treibt  das  Blut  von  hinten  oiA 
vom  und  in  die  Seitengefässe,  von  denen  aus  sich  mehr  oder 
minder  complicirte  pcriiihcrische  Gefässnctze  in  die  Hant-  nai 
Darmwandung  sowie  in  die  Kiemen  crstrceken.  Das  aaidfr 
fliessende  Blut  tritt  dui'cfa  die  seitliclien  Schlingen  in  das  B&ncb- 
gefäss  ein  und  strömt  von  diesem  wieder  in  das  hintere  &de 
des  Rückengefösses  ein.  Als  Excrcüonsorgane  beobachten  w 
den  Schleifencanälen  der  Hirudiueen  entsprechende  Segmaäal- 
Organe,  welche  sich  paarfteise  in  den  Segmenten  wiededi(de> 
und  wie  Williams  nachgewiesen  eine  allgemeine  Verbraöiag 
haben.  Dieselben  beginnen  mit  freier  Mündung  oft  mittelst  era« 
■WiuipevtrichterB  in  der  Leibesböhle,  besitzen  eine  drüsige  Wandong 
und  nehmen  einen  mehrfach  gescUängelten  und  gewundeoeo 
Verlauf,  um  rechts  und  links  je  in  einem  seitlichen  Ponis  da 
Segmentes  auszumünden.  Wie  die  Drüsengängc  Überhaupt  audi  flir 
Ausführung  von  Stoffen  der  Leibeshöhle  dienen  mögen,  so  solla 
diesell}en  nach  Ehlers  bei  den  mannen  Borstenwürmem  flU 
Brunstzeit  als  Eileiter  oder  Samenleiter  fungiren  und  die  in  an 
Leibeshöhle  frei  gewordenen  Geschlechtsproducte  nach  aussen 
sdiaöen. 

Von  selbstständigen    Drüsen  im  Körper  der    Chaetopodai 

verdienen  vor  allem  die  Hautdrüsen  der  Oligochaetm  erw&hnt 

zu    werden .,    welchen    dio    s.h    Gürtel    bekannte    AuftroboW 

I  mehrerer  Segmeute  ihren  Ursprung  verdankt.    Das  Secret  di«i 

*  Prnsen  scJieint  mr  inn^cen  Verbindung  der  sich  copuKrenda 
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Türmer  zu  dienen.  Ferner  kommen  bei  mehreren  Serptdacetn 
wei  grosse  auf  der  Rückenfläche  des  Vorderkörpers  mündende 
hüsen  vor ,  deren  Inhalt  zur  Bildung  der  Röhren ,  in  welchen 
ie  Thiere  leben,  benutzt  werden  mag. 

Das  Nervensystem  schUesst  sich  in  seiner  Gestaltung  un- 
uttelbar  an  die  Hirudineen  an ;  ebenso  ist  auch  hier  bei  manchen 
formen  ein  System  von  Eingeweidenerven  nachgewiesen  worden, 
ron  Sinnesorganen  sind  Augen  am  häufigsten  verbreitet.  Die- 
elben  finden  sich  meist  paarig  auf  der  Oberfläche  des  Eopf- 
Bppens,  bald  dem  Gehirn  aufigelagert,  bald  durch  besondere  Nerven- 
tftmme  damit  verbunden.  Indessen  können  sie  auch  am  hintern 
Krperende  liegen  {Fahricia)  oder  an  den  Seiten  'aller  Segmente 
nch  regelmassig  wiederholen  (Pölyophthalmus).  Selb^  auf  den 
Kiemenfaden  finden  sich  bei  SdbellaBxtQn  Pigmentflecken  mit 
Mtbrechenden  Körpern  angebracht.  Am  höchsten  entwickelt, 
mit  äner  grossen  Linse  und  einer  complicirten  Retina  versehen, 
sind  die  grossen  Kopfaugen  der  Gattung  Alciope.  Weit  be- 
sdiränkter  erscheint  das  Vorkommen  von  Gehörorganen,  welche 
ds  paarige  Otolithenblasen  am  Schlundringe  von  Arenicola, 
Fohrida  und  einer  SabelladLTt  auttreten.  Als  Tastorgane  fungtren 
die  Girren  und  Fühler,  in  denen  zuweilen  ganglionäre  mit  feinen 
Hilrchen  verbundene  Nervenenden  beobachtet  worden  sind. 

Bei  der  üebereinstimmung  der  Leibessegmente,  welche  in 
gewissem  Sinne  als  untergeordnete  Einheiten  gelten  können, 
erscheint  die  ungeschlechte  Fortpflanzung  einiger  kleinen  Chae- 
^poden  nicht  überraschend.  Wir  beobachten  sowohl  einfache 
[Teilungen  des  Wurmkörpers  in  mehrere  Individuen,  als 
Iprossung  in  der  Längsachse  mit  verbundener  Theilung,  letztere 
^orm  stets  vor  Eintritt  der  Geschlechtsreife.  Auch  können  die 
leschlechtsthiere  von  den  proliferirenden  Generationen  wesentliche 
.bweichungen  zeigen ,  so  dass  eine  Art  Generationswechsel  be- 
\At.  Bd  Syüis  prolifera  (und  Füograna)  z.  B.  beobachten 
ir  einfache  Quertheilung ,  indem  sich  eine  Reihe  der  hintern 
jltt»  Eißni  gelallten  Segmenten,  nachdem  sie  einen  mit  Augen 
wä  FttUem  versehenen  Kopf  erhalten  haben,  von  dem  ebenfalls 

MUlHdhen  Stammthiere  ablösen.   Anders  verhält  sich  die  als 
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Autolyttis  prolifer  bekannte  Syllidee,  welche  als  Amme  dmdi 
mehrfach  wiederholte  Knospung  in  der  Längsachse  die  ib 
Sacconerüs  Helgolandica  (Weibchen)  und  PolybostrichusMiälm^) 
(Männchen)  bekannten  Geschlechtsthiere  erzeugt  Hier  entsteht 
(ebenso  wie  bei  Myrianidd)  vor  dem  Schwänzende  der  kam 
eine  ganze  Beihe  von  Segmenten,  welche  nach  Bildung  eiseB 
Kopftheiles  ein  neues  Individuum  zusammensetzen,  ml 
indem  sich  dieser  Vorgang  zwischen  dem  letzten  KörperriBge 
des  Stammthieres  und  dem  Eopftheile  des  Sprösslinges  mehiftd 
wiederholt,  entstellt  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Individuen, 
welche  nach  ihrer  Lösung  die  Geschlechtsthiere  vorstellen.  Auchbei 
einer  süsswasserbewohnenden  Naidee,  bei  Chaetog(ister*\  koioBt 
es  durch  eine  gesetzmässige  Sprossung  in  der  Längsachse  nr 
Bildung  von  Ketten,  die  nicht  selten  12—16  freilich  nur  4gliediip 
Individuen  enthalten,  während  die  Geschlechtsthiere  ans  aoer 
idel  grossem  Zahl  von  Segmenten  (nach  B.  Leuckart  23)  be* 
stehen.  Dass  übrigens  Theilung  und  Sprossung  bei  diesen  Viff- 
gangen  der  ungeschlechtlichen  Foilpflanzung  nicht  scharf  VB 
einander  zu  trennen  sind,  ergibt  sich  aus  der  Vermehrongsart 
von  Nais  proboscidea,  deren  Stanma  jedesmal  ein  Sognö* 
in  den  Leib  des  neugebildeten  Sprösslings  übergehen  VsA 
Mutter-  und  Tochterindividuen  von  Nais*)  werden  später  ä 
gleicher  Weise  geschlechtsreif. 

Die  Chaetopoden  sind  mit  Ausnahme  der  hermaphroditiflckeB 
Oligochaeten  und  wie  es  scheint  einzelner  Serpulaceen  (Spin^Ü^) 
getrennten  Geschlechtes,  und  männliche  und  weibliche  Individna 
zuweilen  duiTh  die  Bildung  der  Siimes-  und  Bewegungsorgiae 
auffallend  verschieden.  Bei  den  Oligochäten  findet  sidi  in 
Körper  ein  zum  Theil  hoch  entwickelter  Geßchlcchtsapparat,  M 


1)  Vergleiche  ausser  den  llntcrsucliiingen  0.  Fr.  Müller^,  Qaatr^ 
fage's,  Leackart's,  Krohn's  besonders  A.  Agassiz,  On  altemale  gta** 
ration  of  Annelids  and  tbc  embryology  of  Autolytus  comutut.  Bofton.  JoaiB* 
Nat.  Bist.  vol.  III.  1863. 

2)  C.  Claus,  Ueber  die  ungesclilcchtlicho  Forlpflanzong  Ton  Ch9^ 
gaater.  Würzb.  Naturw.  Zeitschr.  t660. 

3)  M.  Schnitze,  Archiv  für  Naturgeschichte.  1849  UDd  1853. 
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n  getrennt  geschlechtlichen  marinen  Borstenwürmern  entstehen 
B  Eier  oder  Samenfaden  an  der  Leibes wandung,  bald  auf  die 
»rdem  Segmente  beschränkt,  bald  über  die  gesammte  Länge 
s  Körpers  ausgedehnt.  Stets  gelangen  die  Geschlechtsstotfe 
m  diesen  drüsigen  Verdickungen  der  Leibeswand  in  die 
eibeshöhle  und  werden  entweder  durch  Poren  oder  durch 
isondere  Ausführungsgänge,  bei  den  marinen  Borsten- 
ftbrmem  nach  Ehlers  durch  die  Segmentalorgane,  nach  aussen 
;efQhrt.  Nur  wenige  wie  z.  B.  Eunice  gebären  lebendige  Junge, 
lle  übrigen  sind  Eier  legend;  viele  legen  die  Eier  in  zusammen- 
dogenden  Gruppen  ab  und  tragen  sie  mit  sich  umher,  während 
üeselben  von  den  Oligochäten  wie  den  Hirudineen  in  Gocons  abge- 
ietzt  werden.  Die  Entwicklung  des  Embryos  erfolgt  allgemein  durch 
Imbildung  des  gesammten  Dotters  in  den  Körper  des  jungen  Thieres 
lacbvorausgegangener  totaler,  öfter  freilich  unregelmässiger Dotter- 
dflftimg.  Mit  Ausnahme  der  Oligochäten  durchlaufen  die  Jugend- 
ormen  gewöhnlich  eine  Metamorphose  und  erweisen  sich  nach  dem 
ausschlüpfen  als  bewimperte,  freischwärmende,  mit  Mund  und 
)arm  versehene  Larven ,  deren  Gestaltung  übrigens  sehr  zahl- 
"äche  Modificationen  zulässt.  Die  Wimperhaare  sind  stets  in 
^(HFm  von  Wimperreifen  entwickelt,  entweder  ausschliesslich 
IQ  vordem  Körperpol  als  Segelwulst  oberhalb  des  Mundes  z.  B. 
^ciynoelarve ,  oder  häufiger  zugleich  als  doppelte  Wimperreifen 
ü  den  entgegengesetzten  Enden  (telotroche  Larven^,  indem  sich 
a  dem  Segelwulst  noch  ein  Afterwimperkranz  hinzugesellt,  z.  B. 
'erebellalBrfen.  In  andern  Fällen  (mesotroche  Larven)  um- 
3rten  ein  oder  mehrere  Wimperkränze  die  Mitte  des  Leibes, 
ährend  die  endständigen  Wimperreife  fehlen,  z.  B.  Chaetopterus. 
azu  kommt  noch  bei  vielen  Larven  als  eine  besondere  Aus- 
ichnung  der  Besitz  von  langen  provisorischen  Borsten.  Trotz 
r  grossen  Verschiedenheit  der  Körpergestalt  lassen  sich  alle 
laetopodenlarven  auf  einen  gemeinsamen  Plan  auch  in  ihrer 
ätem  Entwicklung  zurückführen.  In  ihrer  ersten  aus  dem  Ei 
rvorgegangenen  Form  bestehen  dieselben  ausschliesslich  aus 
)pf  und  Aftersegment  und  erzeugen  mit  dem  weitem  Wachs- 
um  die  fehlenden  Segmente  der  Reihe  nach  von  vom  nach 
iten  durch  Einschaltung  vor  dem  Endsegment    Sehr  frühzeitig 
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mit  Augen  und  selbst  Gehörorganen  ausgestattet ,  strectoi  sie 
ihren  Leib  mehr  und  mehr  in  die  Länge ,  gliedern  sich  und  er 
halten  Borsten  und  Extremitätenstummeln,  während  die  ptoiir 
sorischen  Einrichtungen  früher  oder  später  verloren  gehen.  Nidit 
selten  bilden  sich  auch  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthnm  dp« 
mittlere  Wimpergürtel,  oder  nur  rückenständige  oder  banck- 
ständige  Wimperbogen  aus,  namentlich  da,  wo  provisoriadie 
Borstenbüschel  auftreten ;  auch  diese  Ausstattungen  sind  nur  den 
Larvenleben  eigenthümlich. 

Die  Lebensverhältnisse  der  Borstenwürmer  gestalten  aU 
ebenfalls  ausserordentlich  mannichfach.  Dio  meisten  halten  sidi 
im  Wasser,  viele  im  schlammigen  Grunde,  verhältnissmiaig 
wenige  im  feuchten  Erdboden  auf.  Bei  weitem  die  grMte 
Mehrzahl  aber  lebt  im  Meere ,  sei  es  nun  auf  dem  Meeresgnmd 
kriechend,  oder  an  der  Oberfläche  schwimmend,  Nereideae,  sei 
es  in  eigens  gebauten  Röhren  geschützt  und  an  festen  Gegen- 
ständen angeheftet,  Tubicolae.  Die  letztem  (Lirnivara)  eroilireB 
sich  ebenso  wie  die  Oligochaeten  hauptsächlidi  von  v^^etabilisdieD 
Stoffen  und  entbehren  der  Schlundbewafihung ,  die  erstem  dar 
gegen  (Eapacia)  von  Spongien,  Weichthieren ,  flberhanpt  ani- 
maier  Kost  und  besitzen  sehr  verschiedene  Ausrüstungen  des 
Schlundes,  der  häufig  mit  Kiefern  bewafinet  als  Rüssel  vorge- 
streckt wird.  Die  Fähigkeit  verloren  gegangene  Theile,  insbe- 
sondere das  hintere  Körperende  und  verschiedene  EörperanhiDg^ 
yrieder  zu  erzeugen,  scheint  allgemein  verbreitet. 

l.  Unterordnung:  Oligochaeta*),  OligoolLäten« 

Hermaphroditische  Gliederwürtner  ohne  SchtundbeuHxfffW^j 
und  ohne  JExtremitätcfistummel.  Ebenso  fehlen  Fühler^  Girren 
und  Kiemefu 

Nur  wenige  Borsten  sind  in  seitlichen  Gruben  der  Haut  be- 
weglich  eingelenkt.   Ein  gesonderter  Kopf  ist  niemals  vortianden, 


1)  Vergl.  W.  Hoffmeister,  De  vermibus  quibusdam  ad  genus  Lsa* 
bricoram  pertinentibos.  BcrI.  1812,  ferner,  die  bisjetzt  bekannten  Arten  W 
der  Familie  der  RegenwUrmer.  Braunschweig.  1845. 

d*Udekem,    Nouvelle   Classification   des   Annelides  sdtigdres  abnuidM' 
Acad.  de  Belgiquc.  1858. 
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ad  die  MimdSffiiang  wird  von  einem  Kopflappen  wie  von  einer 
berlippe  übei^agt.  Augen  fehlen  entweder  oder  sind  einfache 
igmentflecken.  Alle  sind  Zwitter,  setzen  ihre  Eier  in  Kapseln 
)  imd  entwickeln  sich  ohne  Metamorphose.  Hoden  und  Eier- 
Acke  li^en  paarig  in  bestimmten  Leibessegmenten,  meist  dem 
yrdem  Körperende  genähert  und  entleeren  ihre  Producte  durch 
ersten  in  die  Leibeshöhle,  aus  welcher  sie  durch  trichterförmig 
eginnende  Ausführungsgänge,  bald  durch  besondere  neben  den 
^mentalorganen  bestehende  Apparate  (^Lumbricinen) ,  'bald 
orch  die  umgebildeten  Segmentalorgane  {Naldem)  entleert 
erden.  Wenige  wie  z.  B.  Chaetagaster  leben  parasitisch  an 
^asserthieren ,  die  übrigen  theils  in  der  Erde,  theils  im  süssen 
Vasser. 

1.  Fam.  Lumbricina^  Regenwttrroer.  Besitzen  Segmentalorgane 
auch  in  den  Segmenten,  welche  die  Ansführnngsgfinge  der  Geschlechts- 
organe einschliessen.  Der  Oürtel,  ein  drüsiger  ttber  mehrere  Segmente 
ausgedehnter  Wulst,  liegt  weit  hinter  den  Geschlechtsorganen.  Leben  in 
der  Erde.  Lunibricus.  Borsten  zweizeilig  und  hakenförmig.  Augen 
fehlen.  Blutflüssigkeit  roth.  Füllen  ihren  Darm  mit  Erde  und  nShren 
sich  von  modernden  Pflanzenstoffen.  Beim  Regenwurm  besteht  der  weib- 
liche Geschlechtsapparat  aus  zwei  im  13.  Segmente  gelegenen  Ovarien 
und  zwei  Eileitern,  welche  mit  trompetenformiger  Oeffnung  beginnen, 
mehrere  Eier  in  einer  kleinen  Aussackung  ansammeln  und  durch  eine 
Mündung  jederseits  auf  der  Ventralflttche  des  14.  Segmentes  nach  aussen 
führen.  Ausserdem  finden  sich  im  9.  und  10.  Segmente  2  Paare  von 
bimförmigen  Samentaschen,  welche  in  ebensoviel  Oeffnungen  an  der 
Grenze  des  9.  und  10.  sowie  10.  und  11.  Segmentes  münden  und  sich 
bei  der  Begattung  mit  Sperma  füllen.  An  den  männlichen  Geschlechts* 
Organen  unterscheidet  man  2  Paare  von  Hoden,  welche  tthnlich  wie  die 
Ovarien  gebaut,  im  10.  und  11.  Segmente  liegen,  2  Samenleiter,  welche 
mit  4  Samentrichtem  beginnen  und  sich  im  15.  Segmente  nach  aussen 
offnen,  endlich  zwei  mehrfach  gelappte  durch  eine  Querbrücke  verbundene 
Samenblasen,  von  denen  Hoden  und  Samentrichter  umschlossen  werden. 
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Die  Begattung  beruht  auf  einer  Wechaelkreuzung  ond  getcMelil  in  lei 
Monaten  Juni  und  Juli  über  der  Erde  zur  Nacbtseit.  Die  Wttmer  legeaoch 
mit  ihren  BauchflHchen  aneinander  und  zwar  in  entgegengeaetiterRicIitaiig 
80  ausgea treckt,  dau  die  Oeffnungen  der  Samentaaehen  de«  einen  Vfmrnm 
dem  Gürtel  des  andern  gegenttberatehen.  Wahrend  der  Befattnnf  triB 
Sperma  ana  den  Oeffnungen  der  Samenleiter  aua ,  flieaat  in  einer  LIb|i> 
rinne  bis  zum  Gürtet  und  von  da  in  die  Samentaache  dea  andern  Wamei  tk» 
Aehntich  wie  bei  den  Hirudineen  legen  die  RegenwOrmer  Eikapseh  ab,  ii 
welche  mehrere  sehr  kleine  Eier  nebat  Samen  ana  den  Samentaickei 
entleert  werden ;  indessen  kommt  in  der  Regel  nur  ein  Bmbryo  ntr  Sil' 
Wicklung.  Derselbe  nimmt  mit  seinem  grossen  bewimperten  Mmd  nM 
nur  die  Eiweissmasse,  sondern  alle  übrigen  zerfallenden  Eidotter  in  lick 
auf.    X.  agrkola. 

2.  Fam.  Naidea,  Naideen.  Entbehren  besonderer  SegmentalofgiM 
in  den  Genitalsegmenten  oder  yielleicht  richtiger,  die  entsprechenden  Sef* 
mentalorgane  sind  in  die  Oviducte  und  Samenleiter  umgebildet  Dv 
Gürtel  liegt  stets  an  dem  Segment  der  mttnnlichen  Genitalporee.  Z«^ 
fallen  nach  d*Udekeni  wieder  in  die  drei  Familien  der  TubiBoMi* 
Enchytraeinen  und  Naidinen. 

Nai^,  mit  zweizeiligen  Borstenreihf n ,  von  denen  die  oberen  Pfirien- 
borsten,    die  unteren  gabiige  Uakenborsten  enthalten.    N»  probOfCÜt^ 
elingtiis. —  Chaetogaster.  Die  Borsten  der  obem  und  untern  Reihe  aindgabli|*, 
Hakenborsten.    Ch.  vermicülaris  lebt  in  Süsswasserschnecken  parasitiick 

Tvhifex  rivulorum  lebt  auf  dem  Boden  von  Teichen  und  Biehea  ii 
senkrechten  Gttngen  des  Schlammes.  EnchyPraeua  vermicHlarii " 
Phreoryctes  Menkeanus  in  tiefen  Brunnen. 

2.  Unterordnung:  Tnbicolae,  rOhrenbewohnende  KopfkieMer. 

Marine  Borstenwürmer  mit  Kiemen  am  Kopf  und  ümA 
wohl  an  den  folgenden  vordem  Segmenten^  mit  Halcenborstei^  i^ 
den  kurzen  Seiteyüwckern ,  ohne  Girren  und  Kiefereähmi  i* 
Röhren  lebefid. 

Der  Kopf  trägt  meist  zahlreiche,  aus  Fühlern  hervoi^^iangeM 
Tentakelfäden  und  sehr  verschiedenartig  gestaltete  EienM 
seltener  einen  aus  einem  Fühlfaden  entstandenen  Deckel  zun 
Verscliluss  der  Röhren.  Augen  wenig  entwickelt,  meist  fehlend, 
zuweilen  an  den  Kiemenfäden  angebraclit.  Die  Würmer  sind 
durchweg  Bewohner  des  Meeres,  welche  in  mehr  oder  minder 
festen,  eigens  gebildeten  Röhren  leben  und  sich  meist  von  vege- 
tabilischen Stoffen  ernähren.  In  den  einfachsten  Fällen  umgibt 
sich  der  Leib  mit  einer  Schleuuhülle  (Siphotiostomum),  in  andern 
Filleu  erhärtet  die  ausgeschiedene  Masse  zu  einer  chitinartig^ 
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4er  kalkigen  (Serpula)  Röhre,  oder  es  werden  mannich&che 
.ussere  StoflFe  z.  B.  Sandkörnchen,  Stückchen  von  Muschelschalen 
HermeUa^  Terebella),  Schlamm  (Sabella),  in  die  Substanz  der 
lohre  aufgenommen.  Andere  wie  z.  B.  die  Gattung  Pectinaria 
oiechen  wie  die  Schnecken  mit  ihrem  Gehäuse  und  ihren  aus 
iandkömchen  gebauten  Röhren  im  Schlamme  umher  und  bereiten 
«)  die  Lebensweise  der  Nereideen  (Errantia)  vor,  die  auch 
heilweise  noch  ihren  Körper  mit  dünnhäutigen  Röhren  umziehen 
cönnen.  Bei  der  Röhrenbildung  sind  den  Thieren  die  langen 
Pfihlerf&den  des  Kopfes  oder  auch  die  Kiemen  in  verschiedener 
Weise  behülflich,  wie  z.  B.  die  Sabellen  den  fein  vertheilten 
Schlamm  durch  die  Cilien  der  Kiemenfaden  im  trichterförmigen 
Grunde  des  Kiemenapparates  anhäufen,  mit  einem  ausgeschiedenen 
Kittstoff  vermischen  und  dann  auf  den  Rand  der  Röhre  über- 
tragen, während  die  Terebellen  Sandkörner  zum  Baue  der  Röhren 
ndt  ihren  langen  äusserst  dehnbaren  Fühlerfaden  herbeiziehen. 
Audi  gibt  es  Bohranneliden,  welche  Kalksteine  und  Muschel- 
schalen nach  Art  der  lithophagen  Weichthiere  durchsetzen,  z.  B. 
SabeUa  terebrans  ^  saxicola  etc.  Die  Entwicklung  characterisirt 
Bich  durch  schwtonende  Larven  und  ist  eine  mehr  oder  minder 
complicirte  oft  rttckschreitende  Metamorphose.  Am  einfachsten 
gestaltet  sich  dieselbe  da ,  wo  eine  Art  Brutpflege  des  Mutter- 
thieres  zum  Schutze  der  Jungen  auftritt,  wie  z.  B.  bei  SpirorbiSy 
deren  Junge  in  einer  sackartigen  Erweiterung  des  Deckelstiles 
so  lange  verweilen,  bis  sie  zum  Baue  einer  Röhre  befähigt  sind. 
I)ie  schwärmenden  Larven  anderer  Tubicolen  bilden  sich  zu 
deinen  Würmchen  um,  welche  noch  lange  Zeit  frei  leben  und 
Zuweilen  in  einer  zarten  Hülse  umherschwimmen.  Tentakeln  und 
I^'osshöcker  sprossen  allmahlig  in  immer  grösserer  Zahl,  während 
Gdiörblasen  und  Augen  verloren  gehn  (Terebella). 

i.  Fam.  PheruMea.  Kopf  in  den  Vorderkorper  zurUckziebbar  mit 
zwei  Fohlern  und  zuweilen  mit  wenigen  Kieroenfkden.  Der  Leib  des 
Wumiea  steckt  in  einer  SchleimhuUe.    Siphonoatomum  EdtoardstL 

2.  Fam.  Terebelkuiea.  Körper  mit  meut  keulenförmigem  Vorder- 
ende.  Am  Kopfe  zahlreiche  Tentakelfttden.  Fadenförmige  oder  kämm- 
förmige  Kiemen  nur  an  wenigen  vordem  Segmenten.  Bauen  Röhren  aus 
Sand.    Terebeüa  conchüega, 

3.  Fam.    H&rmeUacea.  Mit  dUonem  fadenförmigen  Hinterleib,  welcher 
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der  Segmente  und  Fusshöcker  entbehrt.  Paleen  ain  StimniBd.  lehren 
Fublerreihen  am  Kopf  und  znngenftfrmige  Kiemen  an  uhlreichen  Seg- 
menten des  Vorderkorpera.  Bauen  Rohren  aus  Sandkömchen.  Hermdia. 
4.  Farn.  Serpulacea.  Leib  meist  in  zwei  Yerscfaiedene  Abschnitte 
getheiU.  Kiemm  auf  zwei  seitlichen  oft  spiralig  gerollten  Blltteni  »- 
gebrachu  Bauen  lederartige  oder  kalkige  Rohren.  Sabeüa  (mit  hialiger 
Bohre)  terebrans,  pavonina, —  Serpula  (mit  kalkiger  Rohre  und  eam 
oder  mehreren  Deckeln)  spirorbis,  —  Amphicora  mediterranea, 

8.  Unterordnang:  Hereidea,  Freilebende  BttokenldaBer« 

Marine  Borstenwürfner  mit  Kiemen  —  wenn  varhanda^" 
an  den  Fussstummeln  der  Rückenfiäche ,  mit  Girren  und  It 
toaffnetem,  als  Bussel  vorsiülpbarem  SckUmd. 

Der  Kopflappen  bleibt  stets  selbstständig  und  bildet  sidi 
oft  mit  dem  Mundsegmente  zu  einem  wohl  gesonderten  Ko^ 
schnitt  aus,  an  welchem  Augen  und  Fühler  wohl  entwickdt 
hervortreten.  Der  nachfolgende  Leib  zerfallt  nicht  in  ver- 
schiedenartige Abschnitte,  da  die  Segmente  überaus  glddunissig 
bleiben.  Auch  werden  die  Extremitätenstummel  weit  umbog- 
reicher als  bei  den  Tubicolen  und  dienen  mit  ihren  vi^gestaltetai 
beweglichen  Borstenbündebi  als  Ruderwerkzeuge.  Der  v<H:dere 
Theil  des  Schlundes  ist  stets  als  Rüssel  vorstülpbar  und  bald 
nur  mit  Papillen  und  Höckern ,  bald  mit  seitlichen  Kiefern  be- 
waffnet. Kiemenanhänge  finden  sich  an  den  dorsalen  ("usshOcken, 
können  aber  auch  fehlen.  Die  meisten  ernähren  sich  vom  Baabe 
anderer  Seethicre  und  schwimmen  frei  im  Meere,  bewohnen  aber 
auch  wie  es  scheint  zeitweilig  dünnhäutige  Röhren.  Die  Ent- 
wicklung ist  eine  mehr  oder  minder  complicirte  Metamorphose. 

Die  wichtigsten  Familien  sind  folgende: 

1.  Fani.  Aretiicolida,  Kopflappen  klein,  ohne  Ftthler  und  Avg«*t 
die  Borsten  der  unlcrn  Fusshockcr  h&ufig  Hakenborslen.  Die  Kiesel 
fehlen  oder  sind  auf  die  Mitte  des  Rückens  beschränkt.  Rassel  Papille* 
tragend.  Leben  im  Sande  und  stehen  vermittelnd  zwischen  TSdneoleH  vU 
Nereideen.    Arenicola  piscatorum ,  der  gemeine  Fischerwurm. 

2.  Fam.  Äriciea.  Kopf  flach  ohne  Fühler  und  Fohlereirrea. 
Kiemen  blatt-  oder  fadenförmig.    Sphaerodorum  —  Aricia, 

3.  Fam  Lycoridea,  Mit  kursem  vorstuipbarem  Rüssel,  lahlreicbei 
Kieferspitzen  und  zwei  hakenförmigen  gezähnten  Kiefern.  Kopl  v^ 
grossen  palpenartigen  Seitenfühlern,  Augen  und  Fühlcrcirren.  Ntf^a 
pelagica. 
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4.  Fan.  Nq^h&^dea.  Hit  kurzem,  vontttlpbarem  RUssel  und 
kransforniig  gettellteo  Papillen  in  demselben,  fieitenfuhler  de«  Kopfes 
klein  und  Fuhlercirren  fehlen.    Nephthys, 

5.  Farn.  Glycerea,  Kopflappen  kegelförmig  gestreckt  und  geringelt, 
mit  Tier  kleinen  Fühlern,  Mnndsegment  nicht  besonders  unterschieden, 
Rüssel  keulenförmig  mit  Papillen  besetzt  und  mit  vier  Hakenztthnen, 
daneben  auch  oft  mit  Kieferspitzen  bewaffnet.  Girren  der  kurzen  Fuss- 
hocker  klein.    Glycera  alba. 

6.  Fam.  Eunicea.  Schlundbewaff'nung  aus  mehreren  Kieferztthnen 
zusammengesetzt.  Kopflappen  mit  mehreren  Fühlern,  dahinter  folgen 
Fuhlercirren.  Oft  fadenförmige  oder  verftstelte  Kiemen  neben  den  Girren 
der  Rückenstummel.    Eunice  gigantea.    Lycidice  parthenopeia. 

7.  Fam.  SyUiäea,  Mit  cylindrischer  RUsseIrO'  re  und  hinterem  dick- 
wandigen Pharynx,  Kopf  in  zwei  Öfters  verschmolzene  Stimlappen  ver- 
längert, aus  verschmolzenem  Mondring  und  Kopflappen  zusammengesetzt, 
meist  mit  3  Fühlern  und  4  Augen  und  2  bis  4  Fuhlercirren.  Pflanzen 
sich  oh  durch  Theilnng  fort  und  entwickeln  sich  zuweilen  durch  Gene- 
rationswechsel. SyUis,  Äutolytua  proUfer  mit  Sacconereis  helgolandica 
und  Polybostrichus  MüUeri.    Exogone  gemmifera, 

8.  Fam.  PhyUodocea.  Der  Rüssel  des  tanggestreckten  Körpers  nur 
mit  Papillen  bewaffnet;  die  Girren  blattförmig  verbreitert.  Der  kleine 
Kopflappen  meist  mit  2  oder  4  Augen  und  4  bis  5  Fühlern,  auf  welche 
noch  an  den  nachfolgenden  Segmenten  Fuhlercirren  folgen.  Fhyllodoce 
laminosa,  Alciope  Beynaüldiü 

9.  Fam«  Amphinomea,  -  Eine  grössere  Zahl  von  Segmenten  be- 
theiligen sich  an  der  Umgebung  des  Mundes,  über  welchen  eine  mediane 
Carunkel  vortritt,  alle  sind  mit  Borstenbündeln  versehen,  auch  wohl 
mit  Girren  und  Kiemen.  Kopflappen  dick,  meist  fünf  Fühler  tragend. 
Kiemen  büschel-  und  quastenförmig.  Kieferzähne  fehlen  dem  fleischigen 
Schlund.    Amphinom€  rosirata, 

10.  Fam.  Aphroditea.  Die  Rückencirren  bilden  sich  zu  Elytren 
nm,  welche  altemirend  den  Segmenten  oft  nur  am  Vorderkörper  aufsitzen. 
ROssel  meist  mit  zwei  obem  und  zwei  untern  Kieferzähnen.  Kopflappen 
mit  Augen,  Fühlern  und  Palpen,  ebenso  sind  Girrenfühler  vorhanden. 
Aphrodite  aculeata,  —  Polynoe  squamata. 

3.  Ordnung:  Ctophyrea  > )  =  Sip^u^cnlacea,  Stemwfirmer. 

Marine  Anneliden  von  meist  cylindrischer  Körperform, 
hne  äussere  Gliederung,  mit  einstülpbarem  Rüssel  und  end- 
tändiger  oder  hauchständiger  Mundöffnung,  mit  Gehirn^  Schlund- 
ing  und  Bauchstrang,  getrennten  Geschlechtes. 

Die  Gephyreen  schliessen  sich  in  Form  und  Körperbau  zum 

1}  Literatur: 
Schmarda,  Zur  Naturgeschichte  der  ^e^n'a.  (Ueber  Bonellia).  Wien.  1852. 
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Theil  den  Holothuricn  so  nahe  au,  dass  sie  lange  Zdt  mit 
denselben  zusammengestellt  wui*den.  Wie  diese  besitzen  sie 
meist  einen  gestreckten  cylindrisclien  Leib,  dessen  Gestili 
übrigens  auch  mehrfache  Eigen thümlicbkeit^n  bieten  kann,  vd 
leben  als  Seewürmer  in  ziemlicher  Tiefe  im  Sand  tmd 
Schlamme  unter  Steinen.  Was  dieselben  von  den  Holothnria 
scharf  unterscheidet,  ist  der  Mangel  sowohl  von  EalkbOdongei 
der  Haut,  als  des  Ambulacralapparates.  Dazu  kommt  die 
Anwesenheit  eines  zuweilen  mit  einem  obem  6ehimgia#)i 
verbundenen  Schlundringes  und  eines  Bauchstranges,  weldiff 
rechts  und  links  zahlreiche  Ner^^en  entsendet  Indessei 
stehen  die  Sternwürmer  wiederum  durch  die  Einfiidihat 
des  Bauchstranges ,  der  weder  auf  zwei  Längsstämme  zorflct 
zuführen  ist,  noch  in  Ganglien  anschwillt,  auch  zu  iea  flbrigoi 
Anneliden  in  einem  bcmerkcnswerthen  Gegensatz ;  man  wird  ack 
die  Form  des  Nervensystemes  vielleicht  am  richtigsten  dnrdi  doi 
Ausfall  von  vier  Nervenstämmen  der  Holothnrien  abgdeM 
denken  können.  Die  Beschaffenheit  der  Haut  schliesst  akk 
wiederum  streng  an  die  der  Würmer  an;  die  obere  ehitimorh 
Guticula  liegt  auf  einer  zelligen  Matrix  und  erscheint  nicht  sdta 
gerunzelt,  quer  und  längs  gefaltet,  selbst  in  Ringel  abgetheüti 
ohne  jedoch  eine  äussere  Segmentirung  zu  bilden;  die  tundege- 
webige  Unterhaut  ist  ebenfalls  von  ansehnlicher  StSrke  vai 
umschliesst  zahhreiche  Drüsenschläuche,  welche  durch  Fem 
der  Oberhaut  nach  aussen  münden.  Dann  folgt  der  mficUig 
entwickelte    Hautmuskelschlauch,    welcher    sich     regehniarig 
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schleiienfönnigenDrflsen  der  Anneliden  entsprechend,  deatetmanbei 
Ecfiiurus  und  Bmellia  zwei  in  den  Enddarm  mündende  S&cke,  an 
deren  Wandung  sich  zahlreiche  ramificirte  Drüsenschländie  erhdKB. 
Die  letzteren  beginnen  frei  in  der  Leibeshöhle  mit  bewimpeilfl 
trichterförmigen  Oefinungen  und  führen  ihren  Inhalt  nach  da 
beiden  mit  dem  Enddarm  verbundenen  Säckchen ,  welche  bk 
häufig  den  sog.  Wasserlungen  der  Holoihurien  auch  rücksichtlid 
ihrer  Function  verglichen  hat.  Vielleicht  gehören  auch  die  sog 
Bauchdrüsen  der  Sipunculiden,  welche  bei  Sipunculus  in  doppdie 
Zahl,  bei  Thalassema  in  drei  oder  vier  Paaren  auftreten,  in  <fie 
selbe  Kategorie,  da  auch  diese  Drüsen  nach  Semper  mit  fic 
in  die  Leibeshöhle  mündendem  Trichter  beginnen.  Von  Skma 
Organen  sind  die  Augenflecken  hervorzuheben,  welche  bei  eiingei 
Sipunculiden  direct  dem  Gehirne  aufliegen.  Dem  Bflssd  m 
Tentakeln  mag  die  Bedeutung  von  Tastorganen  zuzuschreiba 
sein. 

Alle  Gephyreen  scheinen  getrennten  Geschlechtes  zu  seil 
Indessen  kommen  hinsichtlich  der  Geschlechtsorgane  mandierie 
Verschiedenheiten  vor,  wie  überhaupt  über  die  GeschlechtsvetUlt 
nissenoch  keineswegs  eme  volle  Klarheit  herrscht.  Bei  den  Priofd 
liden  treten  zwei  Genitalschläuche  auf,  deren  AusführungsgäDgeii 
der  Nähe  des  Afters  in  ebensoviel  Oe£fnungen  nach  aussen  mündeii 
Bei  den  Echiuriden  findet  sich  nur  eine  einzige  GeschlechtsdiüX 
welche  ein  dünnes  strangförmiges  Organ  darstellt  und  in  de 
hintern  Körperhälfte  durch  ein  kurzes  Mesenterium  neben  ta 
Nervenstrang  befestigt  ist.  Die  Eier  fallen  aus  dem  OvaruD 
in  die  Leibeshöhle  und  gelangen  von  hier  aus  in  einen  einfBidie 
(^Banellia)  oder  paarigen  (Echiurus) ,  an  der  Basis  mit  eiiM 
trompietenförmigen  Oeffnung  versehenen  Eierbehälter,  wekiK 
sich  unterhalb  des  Mundes  an  der  Bauchfläche  öffiiet.  Bd  de 
Sipunculiden  liegen  sowohl  die  Eier  als  die  Samenfäden  d< 
viel  selteneren  Männchen  m  der  Leibeshöhle  und  werden  iv 
hier  aus  vielleicht  durch  die  Bauchdrüsen  oder  den  hintern  Fon 
der  Leibeswand  nach  aussen  geführt ,  ohne  dass  man  über  de 
Entstehungsort  der  Geschlechtsstoffe  sichere  Kenntniss  besiss 
Die  Entwicklung  erfolgt  auf  dem  Wege  der  Metamorphose  u 
ttiimert  sowohl  an  dieBorstenwtirmer  als  an  die  Echinodermen.  1 
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Stern  Falle  sind  die  länglich  ovalen  Larven  mit  Mund,  Darm 
d  After,  ferner  mit  dem  Nervensystem  und  Augenflecken 
sgestattet,  besitzen  Aber  auch  einen  vordem  Wimperkragen 
er  selbst  mehrere  Wimperkränze,  vermittelst  derer  sie  frei  im 
eete  umherschwärmen.  Im  andern  Falle  treten  provisorische, 
5  Äctinotrocha  bekannte  Larvenformen  auf,  welche  einen 
Bserst  contractilen  Kopfschirm  und  bewimperte  tentakelartige 
)rtsätze  tragen.  Auch  die  Actinotrochen  besitzen  einen  Mund 
A  Darmcanal  und  bilden  während  ihres  Wachsthums  auf  der 
tochfläche  einen  lang  gewundenen  Schlauch,  der  den  Darm  der 
mre  in  sich  aufnimmt,  sich  umstülpt  und  zur  Leibeswand  des 
pmeuliden  wird ,  während  der  Larvenleib  mit  Kopfschinn 
id  Tentakeln  schwindet. 

Die  Gephyreen  sind  durchaus  Meeresbewohner,  leben  zum 
lieil  in  bedeutender  Tiefe  im  Sand  und  Schlamm,  zuweilen  in 
Bldöchem  und  in  Gängen  zwischen  Steinen,  und  nähren  sich 
inlich  wie  die  Holothurien  und  Tubicolen. 

1.  Farn.  Echiuridea,  Mit  hornigen  Haftborsten  a'if  der  Baiichittche 
des  vordem  KorpertheiU ,  oft  auch  zugleich  mit  Borstenreihen  am 
hintern  £nde.  £in  Gefässsystem  und  Respirationsorgane  oder  DrUsen- 
scblfiucbe  des  Enddarmes  sind  vorhanden.  Der  Rüssel  fehlt  oder  ist  ein 
mehr  oder  minder  gestreckter,  niemals  contractiler  Stirnzapfen.  Echiurus 
vulgaris,  mit  ungetheiltem  kurzen  RUssel  und  Borstenreihen  am  Hinter-' 
ende,  Bonellin  viridis,  mit  sehr  langem  gablich  getheilten  RU«sel  und 
nur  vordem  Haftborsten.  —  Sternaspis  thalassemoides, 

2.  Fam.  Sipunculidea.  Ohne  Borsten,  mit  contractilem  Rüssel,  an 
dessen  Spitie  die  von  Tentakeln  umgebene  MundofTnung  liegt  Schlund- 
kopf unbewaffnet.  Tentakelgefasse  meist  vorhanden.  Sipunculus  nudm' 
Die  Haut  Ist  netzförmig  längs  und  quer  gefaltet,  die  Mundtentakeln  ge- 
lappt oder  gefranzt.  Phascolosoma  granulatum:  Haut  nicht  gefaltet, 
landtentakefn  einfach. 

3.  Fam.  Priapulidea.  Ohne  Borsten/  Rüssel  breit,  zum  Theil 
contraktil,  hflufig  gerippt.  Eund  an  der  Spitze  des  Rüssels  ohne  Ten- 
takeln und  Pharynx,  mit  Papillen  und  Zahnreihen  bewaffnet.  Friapvlus, 
mit  einem  Schwanzanhange,  welcher  zapfeuformige  Schlüuche  tragt, 
P.  caudatus,  Halicryptus  spinuJosus,  Der  Körper  entbehrt  des  Schwanz- 
inhanges. 
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IV.  Classe. 

Rotaterla*)?  Bäderthtore« 

Würmer  von  gleichmässiger  oder  ungleichartiger  Lttkt 
gliederung  mit  einem  vorstülpbaren  Wimperapparate  am  Portat 
Körperende^  ohne  Gefässsystem^  mit  QehimgangUon^  getrmt» 
Geschlechtes. 

Die  Rädcrthiere  stehen  entschieden  den  Wflnneni  lihff 
als  den  Arthropoden,  da  sie  der  Extremitätenpaare  dbrdM 
entbehren  und  ein  dem  Wassergefässsysteme  d»  WOmerflBt- 
sprecbendes  Excretionsorgan  besitzen.  Der  Körper  der  Bite- 
thiere  ist  in  der  Regel  äusserlich  gegliedert  und  zerfiUlt  je  BMfc 
der  Stärke  der  Chitinhant  in  mehr  oder  minder  deutlidi  dVB- 
grenzte  Segmente,  ohne  aber  diesen  entsprechende  Segmaii 
der  innem  Organe  zu  besitzen.  Man  unterscheidet  dM 
Vorderleib,  welcher  zuweilen  in  Kopf  und  Rumpf  abgegrenit,  ii 
gesammten  Eingeweide  in  sich  einschliesst  und  einen  bewef^ 
abgesetzten  fussartigen  Hinterleib  oder  Fuss,  der  meist  mit  vkA 
zangenartig  gegenüberstehenden  Fortsätzen  endet  und  thdb  lar 
Befestigung  thcils  zur  Bewegung  dient.  Dass  dieser  häuig  ge- 
ringelte oder  segmentirte  Fuss  als  ein  dem  Vorderleibe  oontinniriNk 
sich  anschliessender  Leibesabschnitt  au&ufassen  ist  und  nktt 
etwa  einem  verschmolzenen  Extremitätenpaare  entspricht,  gdt 
unzweideutig  aus  den  festsitzenden  von  Hülsen  oder  Galkrt^ 
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igebenen  Tubicularien  herror;  wollte  man  den  Hinter^ 
niodiUus  und  ähnlichen  Fonnen  als  Extl^emität  deuten, 
DQttm  kaom  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  nöthig  haben, 
den  Sdiwanzanhang  der  Gercarien  in  diesem  Sinne 
I.  Dieser  sogenannte  Fuss  beweist  für  die  Arthro- 
*  der  Rotiferen  auch  gar  nichts.  Uebrigens  kann  anch 
mng  des  Vorderleibes  Teraiisst  werden  und  ein  dicker 
mtpanzer  denselben  umgeben.  Wenn  sich  aber  im 
Qe  die  äussern  Leibesringe  an  Länge  und  Breite  ver- 
eriialten,  so  scheint  damit  doch  keineswegs  die  heteto^ 
nentirung  der  Arthropoden  bewiesen,  wie  ja  auch  bei 
1  Chaetopodenj  insbesondere  den  Tubicolen,  eine  ufi- 
Idang  dex  vordem  und  hintern  Leibessegmente  nicht 
ritt  Immerhin  mag  durch  beide  Gruppen  von  Würmern 
»nomität  der  Arthropoden  vorbereitet  werden, 
ichtiger  Character  der  Rotiferen  Hegt  in  dem  am  Kopf- 
rhebenden  Wimperorgan,  welches  w^en  der  Aehnlicbkeit 
oder  mehreren  rotirendeft  Rädern  Räderorgan  heisst 
r  Regel  angezogen  werden  kann.  In  seiner  einfacisten 
leint  dasselbe  hei  Notommata  tardigradasis  bewimperte 
e,  dann  als  der  in  seiner  ganzen  Circumferenz  mit 
:l6idete  Kopfrand  ^  z.  B.  bei  Hydatma  ttnd  Nokm- 
.  Bei  anderen  Formen  erhebt  sich  der  bewimperte 
r  den  Kopf  hinaus  bis  zur  Bildung  sog.  Doppelräder, 
dina,  Brcxhionus,  und  gestaltet  sich  auf  einer  hohem 
men  bewimperten  Kop&chirm  um,  z.  B.  Megalotrocha^ 
0.  Endlich  erscheint  derselbe  in  knopfartige(JP7o50i«2<ma) 
trmförmige  Fortsätze  (StephanocerBs)  verlängert.   Mit 

der  letzten  Formen  bilden  die  Wimpern  einen  con- 
a  Saum,  welcher  von  der  Mundöfihung  ausgeht,  wiederum 
len  zurückfahrt  imd  die  Aufgabe  hat,  kleine  zur 
dienende  Körper  herbeizustrudeln..  Auf  diese  Weise 
fiist  beständig  an  der  Bauchfläche  des  Räderorganes 
[ondöfihung  die  Nahrungsstoffe  zugeföKrt,  wekhe  durch 

Verdauungsorgane  eintreten^  Diese  bestehen  aus 
eiterten,  mit  zwei  beständig  klappenden  Kieferzähnen 
n  Schlundkopf,    einer  engem   SchlundrShre ,   einem 
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grosszclUgcn,  innen  bei^impcrten  Magen,  an  dessen  Eingang  ivem- 
selinlicbe  Drüsenechlüuche  aufsitzen  und  dem  ebenfalls  bewimperten 
Enddarm,  welcber  am  Ende  des  Vorderleibes,  da  wo  eich  der  tuss- 
artige Hintei'leib  inseriit,  auf  derBauchfiächeausmllndet.  Indessen 
fehlen  Enddarm  und  Afler  einigen  Rotiferen,  deren  Magen  blind- 
geschlossen  endet,  z.  B.  Ascönwri>ha,  j^Lsplanchiia.  Kin  jßW- 
gefäassystem  fehlt  dm-chaus  und  die  helle  Blutflüssigkeit  ist  in 
der  Ijeibeshöhle  eingeschlossen.  Was  Ehrenberg  als  GeSsse 
beschrieben  hat,  sind  Muskeln  und  Muskelnefcie  unter  den 
äussern  Bedeckungen ,  denen  ein  coiitinuirlicher  üautmuskel- 
schlauch  abgeht.  Ebensowenig  finden  sich  ge^äondcrte  Benfi- 
ratiotisorganc,  und  die  gpsamnite  itUBsere  Bedeckung  vcnnitlelt 
die  Athmung.  Die  sog.  Respirationscanäle  entsprechen  dffl 
Segmentalorganen  der  Ajineiideu  und  sind  wie  diese  ExcretiaBS- 
organc.  Es  sind  zwei  geschiängeltc  Längscanale  mit  zelHgB 
Wandung  und  mit  flüssigem  Inhalt ,  welche  durch  kurze  vsi  ' 
bewimperte  Scitenzweige  (Zitferorgane)  mit  der  Leiheshühle  in 
Commnnication  stehen  und  entweder  direct  oder  vermittelst  uiner 
contractilen  Blase  (Respirationsblase)  in  die  Kloake  münden. 
Ehrenbevg  gab  irrtiiüinüch  die  Seitencanälc  für  Hoden  aai 
die  Blase  für  eine  Samenblase  aus,  eine  Deutung,  welfie 
wiedenun  die  Ivekannten  Inthumer  in  der  Auslegung  des  Infii- 
soricnbaues  vpraiilasstc.  Das  Kenensystem  der  Rotiferen schliesst 
sich  am  nächsten  dem  der  Turbellaricii  und  Trematoden  U- 
Die  Centraltheile  desselben  bilden  ein  oft  zweilappiges  aber  dem 
Schlünde  gelegenes  Gehii-nganglion ,  von  welchem  Nerven  n 
dgenthünilichen  Smnesorganen  der  Haut  und  zu  den  Muskeln 
abgehen.  Augen  liegen  nicht  selten  entweder  als  xfclruiige  un- 
paare  oder  als  paarige  mit  lichtbrechenden  Kugeln  verhunJe» 
Pigmentflecken  dem  Gehirn  aut.  Die  erwähnten  äiunefiorgaoe 
der  Haut,  die  vielleicht  zum  Theil  wenigstens  Tastorgane  vor- 
stellen, sind  mit  Borsten  und  Haaren  besetzte  Erhebungen,  selW 
röhrenartig  verlängerte  Fortsätze  (Respirationsröhren  des  Nackens), 
unter  denen  die  Sinnesnerven  mit  ganglienarligen  AngchwellungW 
enden.  Jn  früherer  Zeil  hielt  man  die  Iläderthiere  für  ZwiH^. 
ohne  freilich  die  männlichen  Geschlechtsorgane  nachweisen  w 
k&nnen.      Erst    die    Entdeckung    der    seltenen    und    kleinen 


IT.  Classe.    Ritderthiere.  181 

lotiferenmännchen  lieferte  den  sichern  Beweis  für  die 
Trennung  des  Geschlechtes  und  für  einen  höchst  auffallenden 
Kmorphismus  der  männlichen  und  weiblichen  Thiere.  Die 
ffännchen  unterscheiden  sich  nicht  nur  durch  ihre  weit  geringere 
Grösse  und  mehr  oder  minder  abweichende  Körperform  von  den 
Weibchen,  sondern  durch  die  vöUige  Abwesenheit  des  Verdauungs- 
apparates, sie  verlassen  bereits  in  voller  Ausbildung  das  Ei, 
nehmen  keine  Nahrung  auf  und  leben  nur  verhältnissmässig  kurze 
Zeit.  Die  Geschlechtsorgane  reduciren  sich  auf  einen  mit  Samen- 
Sden  gefüllten  Hodenschlauch,  dessen  musculöser  Ausführungs- 
gang zuweilen  auf  einer  papillenartigen  Bohre  am  hintern  Ende 
des  Vorderleibes  mündet.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane 
bestehen  aus  einem  rundlichen  oder  mehr  gestreckten,  mit  Ei- 
keimen  gefüllten  Ovarium  zur  Seite  des  Verdauungsapparates 
und  einem  kurzen  Eileiter ,  welcher  ein  einziges  od^^r  nur  wenig 
reife  Eier ,  oft  mit  vorgeschrittener  Embryonalentwicklung  ent- 
hUt  und  meist  in  die  Kloake  mündet.  Alle  Räderthiere  sind 
Eer  legend,  aber  durchgreifend  bringen  sie  zweierlei  Eier  hervor, 
dünnschalige  Sommereier  und  dickschalige  Wintereier.  Beide 
tragen  sie  oft  äusserlich  an  ihrem  Körper  mit  sich  herum, 
wihrend  allerdings  die  Sommereier  nicht  selten  im  Eileiter  die 
finbryonalbildung  durchlaufen.  Wahrscheinlich  entwickeln  sich 
die  erstem  ohne  Befruchtung  parthenogenetisch  (Cohn),  da  die 
Älnnchen  zu  jener  Jahreszeit  fehlen  und  stets  aus  Sommereiern 
Imorgehn.  Die  dickschaligen  oft  dunkler  gefärbten  Wintereier 
JDit  ihrer  zweiten  äussern  Schale  werden  im  Herbst  erzeugt  und 
sollen  befruchtet  sein.  Die  Eier  erleiden  eine  unregelmässige 
Dotterklüftung,  indem  sich  meist  an  einem  Pole  die  kleinem 
^rchungskugeln  anhäufen.  Der  Embryo  bildet  sich  stets  ohne 
vtÄausangelegten  Primitivstreifen.  Die  freie  Entwicklung  verläuft 
ohne  oder  mit  unbedeutender,  zuweilen  rückschreitender  Meta- 
morphose; am  auffallendsten  erscheint  die  letztere  bei  den  im 
^togebildeten  Zustande  festsitzenden  Flosctdarien  und  Melicer- 
ftien.  Alle  Räderthiere  leben  im  Wasser,  einige  auch  in  der 
See  und  scheinen  einer  nicht  zu  anhaltenden  Austrocknung 
Widerstand  zu  leisten ;  sie  nähren  sich  besonders  von  Infusorien, 
Oiatomaceen  und  Algen. 


9  V.  Typus.    GliederlUBaler. 

1.  FiM.  TiihkvlaTina.  Die  TliliTC  litien  am  Funeodc  (nI. 
hduGg  in  lieeunderD  lluUeii  odrr  «iele  in  einer  gemeiuM« 
Gallerlkugel.  Der  Hinlerleib  bildet  einen  Ungen  ofl  quergernanfai 
Slil.  S(epft««ofieri>«  Eicfi/iöwu",-  Da«  Raderorgin  ies  in  einer  CiB«- 
hülle  steclienden  Thieres  besieht  lus  5  bewimperten  Armen,  U  iM* 
Hills  die  HundoiTnung  Viegu  Tubicolaria  —  Floscularitt  —  ConmUm 
voh'ox,  coloDicnwciso  lebend. 

a.  F.m.  rhilodinca-  Der  Hinterleib  mit  iwei  EndgrilTeln.  fc» 
■■iihrsrljg  einiiehbnr.  Raderorgiin  meial  zweilnppig  und  mehr  oder  MliJtr 
hervorragend.     Botifer  vulijaris,  mit  twei  Slirotugen. 

3.  Fantf  Hydatinea.  Hit  kurtem  Fuu  und  meiat  bartlann)r«i(« 
Endgriffeln.  Rliderorgane  meiil  ganirandig.  Ilt/datina  naita  m\  E^ 
teropha  hijdatinae  als  HUnnchen. 

4.  Fam.  Braehionea.  Vorderleib  mit  breitem  Panier  ungeglietal 
Futs  meltl  lang,  quer  geringelt  oder  gegUodorL  Srofhionug  ■uliH'it 
JUuchlanis.    Snlpina. 

5.  Farn.     Afiplauchnea.     Van   lacklOrmigem   weicbhautigea 
zum  Theil  ohne  Enddarm  und  Afler.     AsplatKhtia  Sieboldü. 
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Arthropoda,  GliederfQssler. 


Seitlich  symnietrische  T/iiere  mit  heleronom  sQ^rHcntiVW  1 
Körper  und  gegliederten  SegmentatOmigen  (Gliedmassen),  •'  I 
Gehirn  »nd  Bauchganglicnketle,  Die  Bildung  des  EnAtp't  | 
im  Ei  geschieht  fast  durcltgängig  mittelst  -Anlage  eines  Iw^  1 
ständigen  Primitivstreifens. 

Der  wichtigste  CharacUir,  welcher  die  Arthropoden  von  i* 
Bo  nalic  tjtehenden  Gliedcrwürinern  unterscheidet,  und  als  Qta^- 
bedingung  einer  hohem  Organisation  und  Lebensstufe  dasteht,  itf  ^ 
der  Besitz  von  gegliederten,  aus  paarigen  SegraentanhängenherTB- 
gegangcnenBewegungsorganen.  Anstatt  der  kurzen  und  ungeglie- 
derten Fussstummel  der  marinen  Chätopodcn  treten  hier  gegliederte, 
zu  einer  vollkommenem  Leistung  befäliigte  Kxtremitätenpaare  ant 
In  der  Regel  beschranken  sich  dieselben  auf  die  Bauchääche,  ifldW 
da»  Segment  nur  ein  baueliständigea  GliedmassGQpaar  1 


bringt,  und  erstrecken  sich  überdies  selten  über  die  ganze 
K^rperUnge.  Soweit  die  Gliedmassen  zur  Fortbewegung  des 
Utpere  dienen ,  erscheinen  sie  meist  auf  bestimmte  Abschnitte 
te  Leibee,  insbesondere  auf  den  Mittdieib  beschränkt,  ^fahrend 
IH  den  Jsmdidm  die  Locomotion  durch  Verschiebung  der 
ftgmente  und  Schlängelungen  des  gesammten  Leibes  zu  Stande 
.tanmt,  erscheint  bei  den  Aräirapoden  die  Function  der  Orts- 
kewi^^g  von  der  Hauptachse  des  Leibes  auf  die  Nebenachse 
(kr  seitlichen  Segmentanhänge  übertragen ,  damit  aber  auch  zu 
doer  weit  Tollkonmienem  Leistung  befähigt.  Die  Windungen 
mA  Erflmmungen  des  Wurmleibes  passen  nur  für  Schwimm- 
dd  Eriechbewegungen ,  f üi*  den  Aufenthalt  im  Wasser  und  in 
der  Erde,  aber  keineswegs  zu  dem  Land-  und  Luftleben.  Die 
Extremitäten  aber  gestatten  den  Arthrodopen  nicht  nur  ein 
leichteres  und  rascheres  Schwimmen  und  Kriechen  beim  Auf- 
enthalt im  Wasser  und  in  der  Erde,  sondern  führen  auch  zu 
mannichfaltigem  Formen  einer  schwierigen  Bewegung  auf  dem 
Lande  und  in  der  Luft,  zum  Laufen  und  Klettern,  Springen  und 
FUegen.  Die  Arthropoden  werden  daher  zu  wahren  Land-  und 
Luftthieren. 

Die  hohe  Entwicklung  der  Gliedmassenpaare  als  Bewegungs- 
organe führt  nothwendig  zu  einer  zweiten  eben  so  wesentlichen 
Eigenschaft :  zu  der  Heteronamie  der  Segmentirung  und  der  mit 
dieser  verbundenen  Erstarrung  der  äussern  Haut  zu  einem  festen 
Ekelet.    Soll  die  Leistung  der  Extremitäten  eine  vollkommene 
lein,  so  bedarf  dieselbe  eines  beträchtlichen  Aufwandes  von 
Ifoskeln,  deren  Stützpuncte  nur  an  der  Achse  des  Leibes  in  der 
Länge  des  Rumpfes  gesucht  werden  können.     Die  Insertionen 
der  QUedmassen  und  ihrer  Muskeln  lassen  starre  Flächen  am 
Leibe  nothwendig  erscheinen,  welche  theils  durch  innere  chitinisirte 
Sdmen  und  Hatten,  theils  durch  die  Erstarrung  der  Haut  und 
Tenchmelzang  der  Segmente  zu  grössern  bepanzerten  Abschnitten 
gewonnen  werden.    Nur  bei  einfachem  Bewegungsformen,  welche 
sich  noch  denen  der  Anneliden  unmittelbar  anschliessen,  bleiben 
alle  Segmente  des  Bumpfes  selbstständig  und  tragen  gleichmässig 
Oliedmassenpaare  in  der  ganzen  Länge  des  Leibes  (Myriapoda). 
In  der  Regel  unterscheiden  wir  aber  drei  Leibesregionen  als 
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Kopf,  Brüsl  otiiir  Mitlfl leib iyin>rii\)  und  //t»/e/'^i6 (Abdomen), 
deren  Gliedmassen  einen  verscbiedeuen  Bau  imd  FunctiOD  besitio. 
Der  Kopf  bildet  di'ii  kui-zen  gedrungenen  Vurdcrabscimitt  mit 
festem  Panzer,  in  der  Regel  ohne  nacliweisbare  Segmente,  er  eLthih 
das  Gehirn  und  trügt  die  SiiineBorgane  und  Muudtbeile.  Die 
Gliedmassenpaare  dieses  Abschnittes  sind  zu  Fühlhörnern,  Jfr 
tenneti,  und  Mundwerk^eugen  umgestaltet.  Der  MitteJleib  odo 
Thorax  zeichnet  sicti  ebenfalls  durch  eine  verhiiltniissmässig  inn^ 
Verschmelzung  einiger  oder  aller  seiner  Segmente,  sowie  dardt 
die  Festigkeit  seiner  Haut  aus.  In  der  Regel  ist  derselbe  sdiuf 
vom  Kopfe  abgesetzt,  doch  auch  nicht  selten  mit  dem  Eopfe  a 
einer  grössern  gemeinsamen  Leibesregion  (Cephaloihorax)  m- 
schmolzen.  Der  Thorax  trägt  die  Gtiedmassen  der  Bewegung  und 
schliesst  wohl  durchgängig  den  Schwerpunkt  der  zu  bewegende 
Masse  ein.  Der  flinterleib  oder  auch  Leib  schlechtbin  gemunl 
zeigt  die  Zusammensetzung  aus  Leibesringen  meiu-  oder  minder 
unveründert  und  entbefirt  in  der  Regel  dei-  Extremitäten  mü- 
ständig.  Sind  dieselben  aber  vorhanden,  so  dienen  sie  tlieils  ib 
Hülfsorgane  der  Bewegung  (Äbdominalfüsse),  thcils  zur  Respi- 
ration oder  zum  Tragen  der  Eiei^sückchen  und  zur  Copulatton. 
Seltener  wie  z.  B.  bei  den  Scorpionen  sondert  sieh  das  Abdomea 
in  einen  breitern  Vorderleib,  PraeuMometi,  und  in  einen  engen 
Btilförmig  beweglichen  Hinterleib,  Poslabdomen. 

Die  innere  Organisation  schliesst  sich  mehrfach  direct  dm 
(ilicderwilrniern  an ,  ohne  aber  eine  durchgieifcude  innere  Seg- 
mentiruug  darzubieten.  Die  Individualität  des  Segmentes  erschaut 
daher  aufgehoben.  Die  Haut  besteht  aus  zwei  verschiedene! 
Schichten,  einer  äussern  festen  meist  homogenen  Chitiuhaut'} 
und  einer  weichen  aus  polygonalen  Zellen  zusammengeaetat« 
untern  Lage,  welche  die  anfangs  ebenfalls  weiche  ChitiiibiB' 
schichtenweise  absondert.  Diese  erstarrt  meist  auch  diad 
Aufnahme  von  Kalksalzen  in  der  chiünhaltigen  GrundsidisUli 
zu  dem  festen  ilas  Skelet  bildenden  Hautpanzer ,  der  aber  u 


1)  Unlpr  Chilln  vprsletil   mm  ci 
Kh  Alkalien  nurKftost  wird. 


lEi    chcinisoh   nieht   streng-    dcQairton 
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mlnen  Segmenten  durch  dünne  Verbindungshäate  nnter- 
1  ist.  Die  mannichfactaen  Cuticularanhänge  der  Haut^ 
sich  als  einfache  oder  befiederte  Haare,  Fäden  und  Borsten, 

und  Haken  absetzen  Icönnen,  verdanken  ihre  Entstehung 

gestalteten  Fortsätzen  und  Auswüchsen  der  zdlig^ 
Ige.  Die  Musculatur  bildet  niemals  mehr  einen  continuir- 
Hautmuskelschlauch,  sondern  zeigt  sich  meist  der  Seg- 
mg  entsprechrad  gegliedert.  Die  Rumpfmuskeln  verbindeni 
izelnen  Segmente  in  longitudinalen  und  transvei-salen 
bieten  übrigens  mancherlei  Unterbrechungen  und  werden 
umfangreiche  Muskelgruppen,  welche  die  Extremitäten 
n,  ergänzt.  Durchgängig  sind  die  Muskelfasern  quer- 
[t.  Ein  selbstständiger  Verdauungsapparai  tritt  überall 
1  gesondert,  aber  in  sehr  verschiedener  Gestalt  und  Höhe 
sbildung  auf.  Der  Mund  liegt  an  der  untern  Kopffläche, 
ler  Oberlippe  überragt  und  meist  rechts  und  links  von 
erkzeugen  umstellt.     Er  führt  durch  eine  engere  oder 

Speiseröhre  in  den  Magendarm,  welcher  entweder  einfeudi 
ibesachse  durchsetzt  oder  sich  in  mehrfachen  Windungen 
lenlegt.  Speiseröhre  und  Magendarm  (Chylusmagen) 
:  selbst  wieder  in   mehrfache  Abschnitte  zerfallen   und 

Speicheldrüsen  als  Leberanhänge  verschiedenen  Um- 
i)esitzen.  Dazu  kommt  als  dritter  Abschnitt  ein  End- 
weicher in  der  Afteröffnung  am  hintern  Leibesende  meist 
(aber  auch  ventral)  nach  aussen  mündet.  Ein  Wasserge- 
tem  nach  Art  der  Würmer  wird  überall  vermisst,  wohl 
mimen  hamabsonderride  Excr^ionsorgane  in  weiter  Ver-^ 
g  vor,  in  ihrer  einfachsten  Form  als  Zellen  der  Darm- 
[niedere  Krebse),  auf  einer  höhern  Stufe  als  fadenförmige 
psschläuche  des  Darms  (Malpighische  Geflsse)  gesondert. 
1  Crustaceen  treten  indessen  gesonderte  Drüsen  in  der 
(Schalendrüsen)  oder  an  der  Basis  der  hintern  Fühler 
leben  man  die  Bedeutung  von  hamabsondemden  Organen 
fibt.  Auch  die  Circulations  -  und  Bespirationsorgcme 
bei  den  sehr  abweichenden  Stufen  der  Organisation  die 
n  Verschiedenheiten.  In  dem  einfachsten  Falle  erfüllt  die 
seltener  gefärbte,  oft  mit  Blutkörperchen  versehene  Blut- 
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flflssigkeitdieLeibesbtihle  und  dieZwischeorSume aller  Organe, und 
circulirt  in  mehr  unregelmäBsiger  Weise  zugleich  mit  der  Bewegung 
verscliiedener  Kürpertheilc.  Nicht  selten  sind  es  ganz  bestimmte 
Organe  (Danu,  schwingende  Platten  etc.),  welche  durch  regel- 
mässig wiederkehrende  Bewegungen  compensatorisch  auf  die 
Gtrculation  des  Blutes  wirken  und  das  fehlende  'Herz  ersetzet 
(AcJitheres  und  Cyctops).  In  anderen  Fällen  tritt  auf  da 
Rückenfläche  oberhalb  des  Darmes  ein  kurzes  sackförmiges  Hm, 
oder  ein  längerer  in  Kammern  abgetheiltcr,  gefässartigerSchUudi, 
Hückengefäss ,  als  bluttreibendes  Organ  auf.  Von  diesem  idia 
können  auch  Gefässe,  Arterien,  entspringen,  welche  die  Blnl- 
öüssigkeit  in  bestimmten  Sichtungen  fortführen  und  sich  im 
Leibesraumc  Öffnen.  Endlich  kommen  auch  rückführende  Geß^ 
Venen,  hinzu,  welche  entweder  ebenfalls  im  Leibesranm  begimuB 
oder  durch  CapUlargefässe  aus  den  Enden  der  Arterien  bervof 
gehe» ,  indessen  auch  im  letztem  Falle  mit  dem  Leibesramn  in 
offener  Verbindung  stehen.  Vollständig  geschlossen  seheill 
das  Ciefässsjstem  wohl  niemals,  da  sich  auch  bei  der  vo)lkomi])e> 
sten  Circulation  lacunäre  Räume  der  Leibeshöhle  iu  den  Verlllf 
der  Gewisse  eingeschoben  finden.  Die  Athinung  wird  sehrtdo^ 
noch,  besonders  bei  kleinem  und  zartem  Äi-thropoden,  durch  dii 
gesammte  Oberfläche  des  Körpers  vermittelt.  Bei  grossem  und 
complicirter  gebauten  Waaserbewohnern  übernehmen  besood« 
schlauchförmige,  meist  verästelte  Anhänge  der  Extreinitäteo  ib 
Kiemen  diese  Function,  wälirend  bei  den  luftlebenden  Insecteo, 
Tausendfilsser,  Seorpionen  und  Spinnen  innere  mit  Luft  gefflUf  '[ 
verästelte  Röhren  (Tracheofi)  oder  Taschen  und  Säcke  (Lun^tt- 
Säcke)  zur  Respiration  dienen.  Das  Nervensystem  besteht  überall 
aus  Gehirn,  Schlundcommissur  und  Baucluuark,  welches  let*t«n 
meist  iu  Form  einer  Ganglienkette  unter  dem  Oamicanale  herab- 
läuft,  zuweilen  aber  auch  eine  grosse  Concentrirung  zeigt  usi 
selbst  als  gemeinsame  ungegliederte  Ganglienmasse  unter  d» 
Schlünde  zusammengedrängt  liegt.  Die  Gliederung  der  Sueb- 
ganglienkette  erleidet  im  Spcciellen  die  grössten  Verschicdcnbdta, 
im  Allgemeinen  aber  entspricht  sie  der  heteronomen  Segmentirang 
des  Köi'pers ,  indem  in  den  grössern  durch  Verschmelzung  vüd 
Segmenten  entstandenen  Abschnitten  auch  eine  Annäherung  odsr 
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erarimwlgnng  der  entsprechenden  Ganglien  stattfindet.  Nur 
mn  FUle,  bei  den  Pentastamiden,  die  anch  in  die  Form 
lebensstufe  der  iängeweidewanner  zoracksinken,  findet  sidi 
;t  des  Gehirnes  eine  ein&che  obere  Bchlundcomnussur  und 
entraltheile  des  Nervensystems  erscheinen  als  g^neinsame 
9  Schlundganglienmasse  znsammengedrftngt.  In  allen  andom 
A  ist  das  G^im  eine  grossere  dem  Oesophagus  aufliegende 
lienmasse,  welche  sich  darch  den  Schhindring  mit  dem 
m  meist  im  Kopfe  gelegenen  Ganglion  der  Bauchkette,  der 
m  Gdiimportion  oder  den  unteren  Schlundganglion,  verbindet. 
i&a  Gehirn  entspringen  die  Sinnesnerven,  während  die 
lien  der  Baudikette  Nervenstämme  an  die  Muskeln,  Be- 
dgsorgane  und  Eörperbedeckung  entsenden.  Neben  diesem, 
oerebrospinalen  Nervensystem  der  Wirbelthiere  veif[lichenen 
m  des  Gehirnes  und  der  BauchgangUenkette  unterscheidet 
bei  den  grossem  und  höher  organisirten  Arthropoden  ein 
iweidenervensystem  (sj^npaihicus) ,  welches  besondere  mit 

verbundene  Ganglien  und  Nervengefiedite  Inldet,  derm 
:eitungsbezirk  besonders  der  Darmcanal  ist  Wohl  überall 
scheidet  man  paarige  und  unpaare  Eingeweidenerven,  die 
im  Gehirn  ihren  Ursprung  nehmen.  Von  Sinnesorgtmen 
iie  vorzugsweise  am  Kopfe  angebrachten  Augen  allgemdn 
eitet  und  werden  bei  nur  wenigen  parasitischen  Formen 
88t  Bei  der  dn&chsten  Form  sind  es  paarige  oder  unpaare 
3ehime  aufliegende  Augenflecken  mit  lichtbrechenden  Körpern 
Linse  oder  mit  gemeinsamer  Linse,  Punktaugefif  in  andern 
A  erhalten  dißselben  ihre  Nerven  und  besondere  Muskdn 
lewegung,  sie  rücken  in  die  Seitentheile  des  Kopfes  und 
ssen  eigentiiümliche  helle  stäbchenförmige  Enden  des  Seh- 
n  in  sich  ein  als  zusammengesetzte  Augen  mit  glatter  Honn 

oder  endlich  pie  werden  zusammengesetzte  lacettenaugen 
ahlreichen  Linsen  und  rücken  selbst  in  bewegliche  Stile  des 
M  hinein,  welche  man  als  die  vordersten  Gliedmassen  deutet 
t^^oden).  Ausnahmsweise  bat  man  auch  Nebenaugen  an 
entl^enen  Körperstellen,  an  den  Kiefern  und  zwischen  den 
Maren  des  Hinterleibes  (Euphausia)  beobachtet.  Auch  Qe- 
fftme  kommen  vor,  am   häufigsten  bei  den  Krebsen  als 
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GehÖrblaseii  mit  OtolitLeii,  in  der  Basis  der  vordem  Antennen. 
selten  in  dem  als  Fticlmr  bekannte»  Anhang  des  Hiuterleito 
Auch  bei  den  Insectcn  sind  Gehörorgane  aber  von  selir  ib- 
weichendem  Bau  entdeckt  worden.  Ebenfalls  verbreitet  siiiJ 
Geruchsorganc,  welche  ihren  Sitz  an  der  Oberfläche  der  vorden 
Antennen  haben  und  aus  zarten  Rübrehen  oder  eigenthünilidai 
Zapfen  besteben,  unter  denen  die  Sinnesnerven  mit  Anschwel- 
lungen enden.  Als  Tastorgane  bat  man  theils  die  Anteima 
und  Taster  der  Mundwerkzeuge  sowie  wohl  auch  die  ExtreinitltM- 
spitzen ,  theils  eigentbümliche  Borsten  und  tiaare  der  Haut  W- 
zusehen,  unter  welchen  ebenfalls  Nerven  mit  Ganglienauscliit4- 
lungen  enden. 

Die  Foitpflanzuug  der  Arthropoden  ist  vorwiegend  aas 
geschlechtliche  und  erfolgt  in  keinem  Falle  durcli  Tlioilung  »wl 
Sprossung,  wohl  aber  zuweilen  durch  Entwicklung  unhefrucbtdei 
Eier  (Farthenogenese)  oder  von  Keimen ,  welche  innerhalb  im 
noch  nicht  gescblechtlicb  diti'eriiizirten  Anlagen  der  GeiiitaldrQsffl 
zur  Ausbildung  gelangen.  Im  letztern  Falle  haben  wir  eine  da 
Generationswechsel  mit  der  Partlienogeuese  innig  verknftpfiffl* 
Form  der  Fortpflanzung  (Äphuhn  —  Ccviilotiiyialarven),  wddit 
zuweilen  mehr  der  Heierogonie  sich  nähert.  Mit  seltenen  AiS- 
nahmen  (Cirripedien,  Titrdigruden)  sind  die  Gescbleebter  gctreniit, 
Männchen  nnd  Weibchen  erscheinen  in  ihrer  gesammten  Gestth 
und  Organisation  häufig  wesentlich  verschieden.  Selten  k<Hiiint 
es  wie  bei  den  Schmarotzerkrebsen  zu  einem  so  ausgeprägUS 
Dimorphismus  des  Geschlechtes,  dass  die  Männchen  zwergirtij 
klein  bleiben  und  Parasiten  ähnlich  am  Körper  des  Weibcbfl« 
festsitzen.  Während  des  Begattungsactes,  der  oftmals  eine  äussere 
Vereinigung  beider  Geschlechter  bleibt,  werden  häufig  Sameub^leiL 
von  mehr  oder  minder  festen  Hüllen  umgehen ,  dem  weibliche! 
Genitalsegment  angeklebt  oder  durch  das  Begattungsorgan  an  ili> 
Vagüia  eingeschoben,  von  wo  aus  sie  zuweilen  in  besonder« 
SamenbehSlter  gelangen.  Die  meisten  Artliropoden  sind  Bio 
legend,  indessen  kommen  in  fast  allen  Gruppen  auch  rivipue 
Formen  vor ;  im  erstem  I''alle  werden  die  Eier  häufig  vou  dw 
Mutterthiere  unihergetragcn  oder  an  geschlitzten,  an  entsprechender 
Nahrung  reichen  PiStumi  abgesetzt.  Die  Entwicklung  <)esEiDbi7iA 
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im  Ei  characterisirt  sich  mit  Ausnahme  der  kleinen  gedrungenen  Em-^ 
bryonen  von  Cyclopiden,  Wurgelkrehsen,  Fentastamen  und  Milben 
durch  die  Anlage  eines  bauchständigen  Primitiv  Streifens,  aus  welchem 
besonders  die  Ganglienkette  und  die  Bauchtheile  der  Segmente 
herrorg^n.  Dieser  wichtigen  Embryonalanlage  schreitet  bald 
m%  totale  oder  partielle  Dotterklüftung ,  bald  auch  die  Ent* 
stekung  einer  Eeimblase  durch  das  Auftreten  einer  Zellenlage 
in  der  Dotterperipherie  voraus.  Meistens  folgt  auf  die  mehr 
oder  minder  complicirte  Entwicklung  desEmbryo's  eine  complicirte 
Metamorphose,  während  welcher  die  freilebenden  Jugendformen 
ris  Larven  einen  mehrmaligen  Wechsel  der  Haut  erleiden.  Nicht 
ietten  fehlen  der  eben  geborenen  Larve  noch  zahlreiche  Segmente 
lud  Leibesabschnitte  des  Mutterthieres,  z.B.  Myriapoden,£ra€hff' 
Iren  und  Copepodenlarven,  in  anderen  Fällen  sind  die  Segmente  des 
etetem  zwar  sämmtUch  vorhanden,  aber  nicht  zu  den  Begionen 
Wfehmolzen ,  und  es  gleichen  die  Larven  durch  die  homonome 
legmentirung  der  Leibes-  und  auch  der  Innern  Organisation, 
rie  durch  Bewegung  und  Lebensweise  den  Anneliden.  Endlich 
MD  die  Metamorphose  eine  rückschreitende  sein,  i  dem  die 
tcitebendeii  Larven  mit  Sinnesorganen  und  Extremitäten  aud- 
[estattet  sind,  in  ihrer  weitern  Entwicklung  aber  parasitisch, 
rerden,  Augen  und  Locomoüonsorgane  verlieren  und  zu  unge- 
[liederten  bizarren  (Lemaeen)  oder  Entozoen  ähnlichen  Formen 
ich  umbilden  (Fentastomiden). 

Nach  der  Gliederung  des  Leibes,  dem  Aufenthalte,  der 
ieq^irationsart  und  der  gesammten  Lebensweise  ergeben  sieh 
tagende  vier  Gassen  der  Arthropoden : 

\.  Crustacea.  2.  Arachnoidea.  i.  Myriapoda.  i.Hexapoda. 

1.  Classe. 
CrustaceaO^  Krebse« 

Wasserbewohnende,  meist  durch  Kienien  athmende  Arthro- 
poden, mit  zwei  Fühlerpaaren,  in  der  Hegel  mit  vereinigtem 

1)  Lilerator: 
Milne   Edwards,   histoire    naturelle   des   Crustac^s.     3t  Vol.   u.   Atlas. 
Iris.  1834--40. 

Dana  J.,  Crustacea  of  ihe United  States  Exploring Expedition  under  Capl. 

«rlff  Wilkes     2.  Vol.  u.  Atlas.    Philad.   1852. 
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Kopfbrustslück  und  zahlreichen   Fitsspaaren   am   Thorax  vd 
meisteyis  auch  am  Abdonici. 

Die  Crustaceen,  deren  Namen  von  der  häufig  erhärteten  «td 
mit  Kalk  erfüllten  cnisteoartigeti  Kürperbedeckung  entsommeii  iA, 
bewohnen  fast  durchgängig  das  Wasser,  vermitteln  aber  beräti 
in  einzelnen  Gruppen  den  Uebergang  mm  Landleben  und  bt- 
reiten  in  diesem  Falle  such  die  Luftathmung  vor.  Diesetoa 
zeichnen  sich  durch  die  grosse  Zahl  von  Extremitätenpaaren  «K 
welche  an  allen  Segmenten  und  selbst  am  Kopfe  zhiu  Zwecke  d« 
Ortsveränderong  verwendet  werden  können.  In  der  Regel  ver 
schmilzt  der  Kopf  mit  der  Bnist  {Cephalothorax^  oder  wcnigBten 
mit  einem  oder  mehreren  Segmenten  der  Bnist  zu  einem  Soirf- 
bruststück,  auf  welches  dann  die  frei  gebliebenen  S^^raente  der 
Brust  folgen ;  jedoch  gibt  es  auch  Beispiele  für  die  Sondmag 
beider  Leibesregionen.  Selten  stehen  sich  Kopf  und  Brust  M 
scharf  getrennt  gegenüber,  wie  z.  B.  bei  den  Insecten,  sdiM 
desshalb  nicht,  weil  meist  gewisse  Giiedmassen,  die  s.  g.  BeHn^ti, 
Kieferfiisse,  eine  vermittelnde  Function  zwischen  Kiefern  DSJ 
Füssen  ausüben  und  dem  entsprechend  auf  der  Grenze  bäiier 
Abschnitte  sowohl  dem  Kopf  als  dem  Thorax  zugerechnet  werden 
können.  Die  Verschmelzung  der  Leibessegmente  kann  aber  »ndi 
eine  sehr  ausgedehnte  sein,  indem  nicht  nur  Kopf  und  Brust 
vereinigt,  sondern  auch  die  Grenze  von  Brust  und  Abdomoi 
verwischt  wird  und  sogar  die  Gliederung  der  Segmente  ganz  uii 
gar  fehlt.  Ueberhaupt  zeigt  (iie  Körperform  eine  ganz  auMB- 
ordentliche  Veränderhcbkeit  in  den  einzelnen  Gruppen;  ea  ^ 
Krebse,  welche  durch  den  Besitz  zweiklappiger  verkalkter  S(iali> 
eben  so  sehr  den  Muscheln  ähnlich  sehen  iCirripedien),  ins 
andere  beim  völligen  Verluste  der  Leibesgliederung  für  ^ä* 
derlich  gestaltete  Würmer  gehalten  werden  können  (ZerM« 
Sacculina), 

Am  Kopfe  heften  sich  gewöhnlich  zwei  Fühlerpaare  an,  ^ 
aber  auch  zuweilen  als  Bewegungsorgane  oder  zum  Ergrofco 
und  Anklammern  dienen.  Die  von  einer  Oberlippe  Qbangte 
Mundöffnung  wird  scitüch  von  einem  grossen  Kieferpaare  m- 
stellt  (^Mandibulae),  Über  welchem  häufig  eine  kleine  als  Ohef 
lippe  zu  bezeichnende  Platte  liegt.    Die  Mandibeln  sind  einfiicl». 
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aber  sehr  feste,  verhärtete,  meist  bezähnte  Kauplatten,  häufig 
mit  tasterartigem  Anhang  (Mandibulartaster).  Es  folgen  dann 
noch  ein  oder  mehrere  Paare  von  schvrächem  Kiefern  (McLDiUaeX 
ÜBtokiefer,  nnd  dn  oder  mdirere  Paare  von  Beikiefeni  oder 
Beferfilssen ,  wdche  den  Füssen  mehr  oder  minder  khnlich,  bei 
pinsitischen  FcNrmen,  oft  zum  Anklammem  verwendet  werden.  Bei 
tiflsen  bilden  sich  Ob^  -  und  Unterlippe  nicht  selten  zu  einem  Saug- 
sdmabel  um,  in  welchem  die  stiletförmigen  Mandibeln  als  Stech- 
mSsa  li^en.  Die  Füsse  der  Brust,  von  denen  in  der  Regel  wenig- 
stens fünf  Paare  vorhanden  sind,  zeigen  nach  der  Lebensweise  und 
dn  Gebrauche  einen  äusserst  mannich&ltigen  Bau;  dieselben 
lind  breite  blattfl^rmige  Schwimmfüsse  oder  zweiästige  Rudeif Osse, 
tk  können  als  Rankenf&sse  zum  Strudeln  dienen,  oder  zum 
Kriechen ,  Gehen  und  Laufen  verwendet  werden.  Im  letztem 
lUle  enden  einige  von  ihnen  häufig  mit  Haken  oder  Scheeren. 
Die  Gliedmassen  des  Hinterleibes  endlich,  welcher  häufig  in  toto 
bewegt  wird  und  zur  Unterstützung  der  Looomotion  dient,  sind 
entweder  ausschliesslich Locomotionsorgane,  Spring-  und  Schwimm- 
filsse,  und  dann  von  denen  des  Mittelleibes  meist  verschieden, 
oder  sie  dienen  mit  ihren  Anhängen  zur  Respiration,  auch  wohl 
mm  Tragen  der  Eier  und  zur  Begattung. 

Nicht  minder  verschieden  als  die  äussere  Form  und  der 
Kjto:perbau  verhllt  sich  die  innere  Organisation.  Das  Nerven' 
^ffkm  besteht  bei  den  niedem  Formen  oft  aus  einer  gemeinsamen 
nicht  weiter  gegliederten  Schlundganglienmasse ,  welche  sowohl 
im  Gehim  als  der  Bauchganglienkette  entspricht  und  alle 
Herren  entsendet;  bei  den  hohem  Krebsen  aber  beobachten 
irir  ein  grosses  j  deutlich  gesondertes  Gehirn  und  eine  mächtig 
entwickelte,  aber  sehr  verschieden  gestaltete  Bauchganglienkette, 
sowie  stets  ein  reiches  Geflecht  von  Eingeweidenerven  und  Ganglien 
des  Sympathicus.  Von  Sinnesorganen  sind  die  Gesichtswerk- 
^eoge  am  weitesten  verbreitet,  entweder  als  einfache  Punctaugen 
(onpaare  oder  paarige),  oder  als  zusammengesetzte  Augen  mit 
^ter  oder  facettirter  Hornhaut  (Facetienaiyen') ,  im  letztem 
lUle  sitzend  oder  in  bewegliche  Stile  des  Kopfes  hinein  gerückt. 
Andi  Qek&rorgcme  kommen  vor,  meist  im  Basalgliede  der  innem 
Antennen,  selten  in  den  Schwanzplatten  am  hintem  Leibesende 
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(Jlfysis).  Zur  Vermittlung  wahrscheinlich  dor  GerHChsempßmlms 
dienen  zarte  Haare  und  Faden  der  vordem  Antenneu,  Der 
Veräauungscatial  erstreckt  sich  in  der  Regel  in  gerader  RichtuiB 
vom  Mund  zum  Alter  am  hintern  Leihesende  und  Irägt  m 
Magendarme  meist  einfache  oder  verzweigte  Leherschläucbe.  Ba 
den  grössern  Formen  erweitert  sich  die  Speiseröhre  vor  dem 
Magendarme  in  einen  häufig  mit  Kauplatlen  bewaffneten  Vor 
magen.  Als  hamabsondemdc  Organe  betrachtet  man  die  sog. 
SchalendrJIse  niederer  Krchse  und  die  an  der  Basis  der  hinten 
Antennen  ausmündende  Drüse  der  Malakostraken.  Der  Kreislat^ 
erfolgt  in  sehr  vei-schie<lenen ,  bereits  früher  erwähnten  Forma 
und  erscheint  in  allen  möglichen  Stufen  der  Vervollkominffliiiiig 
von  der  grössten  \'ereinfachung  bis  zur  höchsten  Complication 
eines  fast  geschloßsenen  Systemes  arterieller  und  venöser  Gefissc, 
Das  Blut  ist  meist  farblos,  zuweilen  giiln ,  selbst  roth  geßriü, 
und  enthält  in  der  Regel  zellige  Blutköiperchen.  Alkming^ 
öfjOMC  fehlen  entweder  völlig  oder  sind  verästelte  Kiemenschlfindie 
an  den  Brustfüssen  oder  an  den  Füssen  des  Abdomen,  im  erstem 
Falle  oft  von  einer  besondern  Kienienhöhle  au  den  Suitoii  i« 
Cephalothorax  eingeschlossen. 

Mit  Ausnahme  der  hcrmaphroditischen  Cinipedien  sind  sl!* 
Krebse  getrennten  Geschlechtes.  Männliche  und  weibliche  G^ 
achlethlsorgane  münden  meist  an  der  Grenze  zwischen  Brnsl 
und  Abdomen,  entweder  an  einem  der  letzten  Bnistringe  »'^ 
am  errfen  Abdoniinalsegmente.  Beide  Geschlechter  aber  unter- 
scheiden sich  auffallend  meist  auch  äusserüch  durch  eine  ßfihe 
von  Merkmalen.  Die  Männchen  sind  häufig  kleiner,  ziivr-clloi 
sogar  zwergartig  und  dann  einem  Parasiten  vergleichbar  an  ilw> 
Weibchen  befestigt,  dieselben  besitzen  fast  durchweg  Einrichtung*" 
zum  Feathaltt'n  des  Weibchens  und  zum  Ankleben  der  Sam«- 
schlauche  während  der  Begattung.  Die  gi'üsseru  Weibchen  dngegö 
tragen  häufig  die  Eiersäckchen  mit  sich  herum.  Die  EnlmckUai 
erfolgt  entweder  mittelst  Metamorphose,  welche  zuweilen  ei* 
rückschrcitende  ist  oder  auf  directem  Wege,  indem  die  JüngB 
bereits  mit  der  Korperform  der  Kitern  das  Ei  verlassen.  1" 
dnzelnen  Fällen  (Daphnien)  ist  die  Entwicklungsfähigkeit  lob^ 
finichteter  Eier  lPnrf.hc>io</encse)  constatirt. 
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Fast  alle  Crustaceen  nähren  ^Ich  von  thierischen  Stoffen, 
e  saugend  von  Säften  lebender  Thiere,  an  denen  sie  schmarotzen. 

Wir  unterscheiden  folgende  7  Ordnungen:  1.  Cirripedia. 
Copepoda,  3.  Ostracoda.  4.  Phyllopoda.  5.  Xiphosura. 
Arihrosfraca:    7.  Tharacostraca  =  Podophthalmata. 

Die  letztern  beiden  Ordnungen ,  welche  durch  eine  gleiche 
U  von  Leibessegmenten .  und  Gliedraassen  in  näherer  Ver- 
Ddtschaft  stehen ,  bezeichnet  man  auf  Grund  dieser  morpho- 
ischen  Uebereinstimmung  als  Mdlacostrahen  und  stellt  den- 
ben  die  übrigen  Ordnungen  als  Entomostraken  gegenüber, 
ae  diese  letztem  aber  durch  gemeinsame  Charactere  umschreiben 
können. 

1.  Ordnung:   Cirripedia O9  BankenfUssler. 

Festsitzende,  grbsstenilmls  hermaphroditische  Crustaceen^ 
t  ungegliedertem,  nieist  von  verhalkten  Schalenstücken  um- 
iossenem  Körper,  in  der  Regel  mit  6  Paaren  von  RanJceji- 
isen. 

Die  Cirripedien  wurden  lange  Zeit  wegen  der  äusserlichen 
Imlichkeit  ihrer  Schalen  mit  zweiklappigen  Muscheln  selbst 
D  Forschern  wie  Cuvier  für  Mollusken  gehalten,  bis  die 
rtdeckung  der  Larven  durch  Thompson  und^  Burmeister 
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ihrü  CrusUceennatur  und  insbesoudere  ihre  nahe  Verwandtschd 
mit  den  Eniomostracen  unzweifelhaft  machte.  Im  erwaiÄMMI 
ZuEtmid  sitzen  die  Cirripedien  stets  auf  fremden  Cregenstindn 
der  See,  seltener  tief  in  den  Schalen  von  Weichthicren  «.  3.w.äBge- 
grahcn  und  sind  häufig  von  einer  aus  mehreren  Qi,  5  und  mehi) 
Stöcken  zusnHimengeSL'tztcn  Schale  umschlossen,  welche  dnrcli 
Verkalkung  einer  inächtigen  Hautduplicatur  (Mantel)  entstanden, 
auf  dci'  ventralen  Flüche  geöffnet  und  beim  Zurückziehen  da 
Thieres  geschlossen  werden  können,  Das  Thier  ist  stets  U 
seinem  vordem  Kopfende,  welches  in  einen  langen,  frei  aus  der 
Schale  hervorstehenden  Stil  ausgezogen  sein  kann  (Lepadüm) 
estgeheftet  und  wird  in  der  Regel,  sobald  dieser  Stil  hinwcgfiUt, 
von  einer  äussern  häufig  aus  G  Stücken  gebildeten  Kalkröhn 
umgeben,  deren  vorder*  OefTnung  von  den  nach  innen  licgendai 
Schalenstacken  <leckelartig  gcsclUossen  erscheint.  In  beida 
Fällen  wird  die  Befestigung  von  dem  erhärtenden  Secret  einer 
Ccmentdrüse  bewirkt ,  welche  au  dum  saugnapfartig  erweitertes 
Basalabschnitt  der  (vordem)  Antennen  ausmündet.  Der  tob 
Mantel  und  dessen  Schalenstiicken  umhällte  Leib  entbehrt  mit 
seltenen  Ausnahmen  einei'  deutlichen  Segmentirung  und  lieg< 
mit  seinem  hintern  Theile  in  der  Weise  nach  aufwärts  gestredi, 
dass  die  zum  Stiudeln  dienenden  Exti-emitatenpaare  aus  der 
schlitzförmigen  Spalte  der  sich  öffnenden  Schale  hervorgestrecld 
werden  können.  Man  unterscheidet  einen  Kopf  mit  AnteoneD 
und  Mundwerkzeugen  von  dem  die  Itankenfusse  tragenden  Leib, 
ohne  berde  Abschnitte  scharf  abgegrenzt  zu  finden.  Dem  Leili 
scbliosst  sich  noch  ein  kleiner  stummelfömiiger ,  oft  nur  durcS 
zwei  Plätlchen  bezeichneter  Hinterleib  an ,  an  dessen  Basis  die 
Äfteröffinung  liegt,  llintei-e  Aiitennen  fehlen  stets,  während  die 
vordem  nicht  selten  auch  im  ausgebildeten  Zustand  als  kleine 
Anhänge  nachweisbar  bleiben.  Die  Mundnerkzeuge  sitzen  einer 
ventralen  Erbebimg  des  Kopfabschnittes  auf  und  bestehen  W 
Oberlippe  mit  Lippentastern,  zwei  Mandibeln  und  vier  MaxiUeif 
von  denen  die  zwei  letzten  zu  einer  Art  Unterlippe  sidi  ver 
einigen.  Am  Leibe  erheben  sich  6  Paare  \'ielgliedrigcr  Spaltfftsst 
deren  cirrenartig  verlängerte,  reich  mit  Dorsten  und  Haaieo 
besetzte  Aeste  zum  Herbeistrudeln  der  im  Wasser  suspendirtfD 
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Kahnmgsstoffe  dienen.  Der  stümmelförmige  Hinterleib  entbehrt 
der  Gliedmassen,  trägt  aber  einen  langgestreckten,  zwischen 
den  Rankenfüssen  nach  der  Bauchfläche  umgeschlagenen  Cirrus, 
das  mannliche  Copulationsorgan.  Uebrigens  gibt  es  fär  die 
Gestaltung  des  gesammten  Leibes  zahlreiche  und  höchst  sonder- 
bare Abweichungen ,  welche  sich  der  parasitischen  Lebensweise 
pmllel  entwickeln  und  ihren  Gipfelpunct  in  der  Familie  der 
Wurzelkrebse  (Bhüocephalen)  erreichen.  Es  können  nicht  nur 
die  Verkalkungen  des  Mantels  ausfallen  und  die  Rankcnfüsse  ihrer 
Zaiü  nach  reducirt  sein  oder  selbst  ganz  fehlen ,  sondern  auch 
aDe  Mundtheile  und  Gliedmassen  verloren  gehen  und  der 
KBiper  zur  Form  eines  ungegliederten  Schlauches ,  Sackes  oder 
oaer  gelappten  Scheibe  herabsinken.  Bezüglich  des  innem  Baues 
besitzen  die  Cirripedien  ein  Gehirn  und  eine  meist  aus  fünf 
Ganglienpaaren  gebildete,  zuweilen  aber  auch  zu  einer  gemein- 
samen Ganglienmasse  verschmolzene  Bauchkette,  entbehren  aber 
oidit  selten  im  ausgewachsenen  Zustand  der  Augen  und  soviel 
man  weiss  überhaupt  der  Sinnesorgane.  Der  Yerdauungscanal 
ttsst  hinter  der  Speiseröhre  einen  vordem  Abschnitt  als  Vormagen 
unterscheiden,  in  welchen  zwei  lappige  Drüsen  einmünden  und 
setzt  sich  dann  als  gerades  Bohr  durch  die  Länge  des  Mittel- 
leibes  fort,  um  in  der  Afteröfihung  an  der  Basis  des  Abdomens 
toszumündep.  Als  Kiemen  deutet  man  schlauchförmig  nach  dem 
Sfteken  emporstehende  Anhänge  eines  oder  mehrerer  Paare  der 
Bankenfüsse,  welche  indessen  auch  fehlen  können.  Fast  alle 
ßrripedien  sind  Zwitter;  die  Hoden  liegen  zu  den  Seiten 
te  Darmes,  ihre  Samenleiter  erstrecken  sich  nach  der 
Basis  des  nfthenförmigen  Cirrus,  in  welchem  sie  sich  zu  einem 
HQndnsamen  an  seiner  Spitze  mündenden  Ausführungsgange 
^^eremigen.  Die  Ovarien  liegen  entweder  zwischen  den  Lamellen 
des  Mantels  oder  rücken  in  den  als  Stil  bekannten  Fortsatz  des 
Kopfes  hinein,  ihre  Oviducte  sollen  auf  einem  Vorsprunge  der 
TOdem  Bankenfüsse  sich  nach  aussen  öffnen. 

Trotz  des  Hermaphroditismus  existiren  in  einzelnen 
Sattongen  (Ibla,  Scalpellum)  sehr  einfach  organisirte  Männchen 
fOü  zwergartiger,  eigen  thümlicher  Körperform,  sog.  complqmental 
^uUes,  weldie  nach  Art  eines  Parasiten  am  Körper  des  Zwitters 
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haften.  Endlich  gibt  es  auch  Cirripedicn  mit  getrenntem  Ge- 
schlechte,  für  welche  ebenfalls  ein  höchst  ftuffallcndcr  DimorphianiBS 
bestellt,  Wifi  bei  den  Sclunarotzerltrebseii  der  Copepodengrappe 
Bind  auch  hier  (Alcippe,  Cryptophiahts)  die  Männchen  zwer|- 
artit;  klein,  entbehren  abcrnach  Darwin  der  Mundüffnung  Dsä 
des  Eniährungsapparates  (?) ,  sowie  der  Rankenfflsse  und  sitat 
meist  zn  zweien  am  weiblichen  Körper.  Die  Eier  gelangen  mal 
in  besonderen  Brutsäcken  zur  Entwickiang  der  Embryonen. 

Uoherail  bcobacliten  wir  eine  coniplicirte  und  zwar  melit 
oder  minder  rückschreitende  Metamorphose.  Die  ausgesdilöpfe 
Brut  hat  die  Form  der  Coprpodewlarven  um'  zeichnet  sieb  duni 
einen  mehr  oder  minder  gestreckten,  ungegliederten  Körper  aiu, 
dessen  Rückentiäche  sicli  schildtönnjg  verbreite;.,  während  an 
der  Bnuchfliiche  drei  Paare  von  borstentragenden  Gliedmasseti- 
imareu  aufsitzen.  Die  frei  schwimmend<'n  Larven  sind  mit  otod 
unpnaren  Auge,  sowie  mit  cigentliilmliclien  zarten  Sinnes&dti 
ausgestattet  und  besitzen  Mund,  Darm  und  AfterÖfTnung,  letzten 
an  der  Basis  eines  langen  am  Ende  gabiig  getheilten  Hintd- 
leibes,  über  welchem  sich  meist  ein  gezähnclter  Stadielfort- 
satz  des  Rückenschildcs  erhebt.  Nur  die  jungen  Kcm^i» 
larve»  der  Wurzelkrcbse  entbehren  nach  Fr.  Müller  da 
StacheJfortsatzea  und  des  schwanzförmig  verlängerten  Hintö' 
leibes.  In  dieser  ersten  Form  bestehen  die  CirripcdienlarTO 
melirfaclie  Häutungen  und  gehen  nach  weiter  vorgeschrittesoa 
Wachstbum  in  eine  zweite  Larvenform  über,  welche  durch  dfl 
Besitz  einer  zweiklappigen  Schale  an  die  Ostracodat  erinnert 
In  diesem  Stadium  der  sog.  Cyprisform  besitzen  dieselben  ftuss« 
dem  unpaaren  Auge  ein  sdtliches  Augenpaar,  zwei  kleine  in  da 
Umgebung  eines  Stinizapfens  aus  den  Schalenklapiien  be^ro^ 
ragende  Ilaftantennen  mit  zarten  Kiechiaden,  li  Paare  von  zwi- 
Sstigen  Buderfüssen  und  ein  kurze«  mehrghodriges  ÄhdonWI. 
Sie  bewegen  sich  auch  Jetzt  noch  durch  Schwimmen  stoasweist 
fort  und  setzen  sich  zuletzt  mittelst  ihrer  Haftant«nncn  fest,  Uffl 
nach  Verlust  der  Augcu  und  Sinnesßiden  unter  fort^^chreitfindem 
Wachsthuin  des  Körpers  und  der  zu  Baitkenfilsscii  sich  UBj«* 
Btoltendcn  Füssc  in  das  scsslle  Geschleclitsstadinm  obenragelMB. 
Auch  die  Wurzelkrcbse  dmchliiufiii  die  zweischnligo  Lai-vt 
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leften  sich  mittelst  ihrer  Antennen  am  Abdomen  der  Krabben 
m  und  verlieren  mit  ihrer  weitern  Entwicklung  zugleich  auch 
die  Gliedmassen. 

Alle  Cirripedien  sind  Bewohner  des  Meeres  und  siedeln  sich 
em  sehr  verschiedenen  festen  (regenständen ,  z.  B.  Holzpfahlen, 
Felsen,  Muschelschalen,  Krebsen,  Haut  von  Wallfischen  etc.,  meist 
Dpiomenweise  an.  Einige  sitzen  als  Parasiten  an  dem  Hinterleibe 
von  Decapoden  fest. 

1.  Fam.  Lepadidtie,  EnteDmuscheln.  Leib  seitlich  comprimirt,  mit 
frei  bewegUchem  Stil  befestigt,  mit  einer  zweiklappigen,  aus  fttnf  Kalk- 
platten zusammeiigesetzten  muschelartigen  Schale.  Die  unpaare  Platte 
ist  schmal  und  liegt  als  Carina  am  Rücken  theil,  xiie  zwei  grossem  seit- 
lichen liegen  als  Scuta  Yorn,  die  kleineren  als  Terga  am  Hinterende. 
Zuweilen  sind  alle  oder  einzelne  der  Kalkstücke  verkümmert  oder  zerfallen 
auch  in  eine  grossere  Zahl  von  einander  gesonderter  Stücke.  Lepw 
anoHfera.  Alcippe,  getrennten  Geschlechts.  Scalpellum  vulgare,  Ibla. 
OUon  auritum,    Anelasma  squdlicoJa,    Pollidpes  comucopia. 

2.  Fam.  BaHanidae,  Seepocken.  Hantel  unmittelbar  auCsitzend, 
nur  mit  2  Plattenpaaren  (^Terga  und  Scwta)  aber  von  einer  ilnssern 
KalkrOhre  umgeben,  welche  meist  aus  6—8  Stücken  zusammengesetzt  ist. 
Die  Ovarien  liegen  zwischen  den  Lamellen  des  Mantels.  Bcüanua  gigas. 
ChtKamalus  steUatus.    Coronüla  diadema.    Tubicinella  balaenaris. 

3.  Fam.  >).  Bhizocephäla,  Wurzelkrebse  (Suctoria),  Körper  ohne 
Segmente  und  Gliedmassen,  von  einem  gemeinsamen  Hantel  umschlossen, 
von  der  Form  eines  Schlauches  oder  einer  mehrfach  gelappten  Scheibe, 
mit  wurzelartig  verzweigten  Fäden    die  innem  Organe  von  Decapoden 

« 

anspinnend,  hermaphroditisch.    SacGulina  carcini,  Lemaeodiscus,  — * 
PeUogcisi&r  pagwri. 


1)  Darwin  unterscheidet  noch  zwei  besondere  Girripediengruppen  als 
^Miomituüia  und  Apoda,  Die  erstere  umfesst  die  getrenntgeschlechtliche 
Sitttang  Oryptaphialus^  von  gegliedertem  Leib,  mit  drei  Paaren  von  Ranken- 
Wd  an  den  drei  hintern  Körpersegmenten  (Abdomen?)  und  zum  Kauen  dieneuden 
Indwefkzeugen.  Cryptophialus  minutus,  in  der  Schale  von  Concholepas 
^enniana.  Die  andere  Gruppe  cbaracterisirt  sich  durch  den  wurmartig  ge- 
ifiederten  Leib,  Mangel  aller  Rankenfüsse  und  die  zum-Saugen  dienende  Hund- 
fniBg.  Die  einzige  hierher  gehörige  Form  ist  die  hermaphroditische 
^oteolcpaa  bivincta  in  Alepas  comutus  schmarotzend. 
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1.  Ordnuug:  Copepoda'j,  Oopepodeu. 

CrMS(accCTi  von  latiggestrechtem,  meist  gegliedertem  Kärftr 
oÄMe  schaleitartigeHautduplicatur,  mit  kauenden  oder  slechmäi» 
Mundwerkeeugen,  mit  4  oder  5  Faaren  zweiästiger  liuderjvstt 

Eine  äusserst  vielgestaltige  Gruppe,  deren  freilebeodi 
Formeu  eich  durch  eine  bestimmte  Leibcsgliedcrung  und  coustastl 
Zahl  von  Gliedmassenpaaren  auszeichnen.  Die  zahlreichen  panr 
sitischeu  GUeder  entfernen  sich  durch  eine  Reihe  von  Äbätufungen 
von  dem  Tjpus  der  erstem  und  erhalten  zuletzt  eine  so  m- 
änderte  Körperform,  dass  sie  ohne  Kenutniss  der  Entwicklung 
und  der  Eigenthünilichkeiten  ihres  Baues  eher  für  Sclunarütz«!- 
würraer  als  für  ArÜtropoden  gehalten  werden.  Aber  auch  iiier 
erhalten  sich  meist  die  characteristischen  KuderfUsse,  wenn  öciliäi 
oft  in  geringerer  Zahl,  als  rudimentäre  und  veränderte  Anhingt 
Der  Kopf  erscheint  in  der  Itegel  mit  dem  ersten  Brustsegmeit 
verschmolzen  und  tragt  dann  als  Cuphalothorax  zwei  Paare  tos 
Antennen,  zwei  Mandibeln,  ebensoviel  Maxillen,  vier  MaiUlai- 
fasse,  welche  Übrigens  als  äussere  und  innere  Aeste  mem 
einzigen  Gliedmassenpaare  angehören,  ferner  das  erste  nicht  seita 
abweiiliend  gestaltete  Paar  von  Ruderfüssen.  Ea  folgen  daiüi 
vier  freie  Thoracalsegmente  mit  ebensoviel  Ruderfusspaaren,  von 
denen  das  letzte  indess  häufig  verkümmert  und  im  mäDaüchen 
Geschlechte  als  Haftorgan  zur  Begattung  umgestaltet  ist.  D« 
Abdomen  besteht  ebenso  wie  die  Brust  aus  5  Segmenten,  untbetrl 
aber  aller  Gliedmassen  und  endet  mit  zwei  gabiig  auseinandar- 
stehenden  Platten  {Furca),  an  deren    Spitze    mehrere  Unp 
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chwanzborsten  auüsitzen.   Am  weiblichen  Körper  vereinigen  sich 
leist  die  beiden  ersten  Abdominalsegmente  zur  Herstellung  eines 
emeinsamen  Oenitälabschnittes  mit   den   beiden   Qeschlecht^^ 
iftanngen.    Die  vordem  Antennen  sind  meist  langgestreckt  und 
ielgliedrig,  sie  dienen  als  Träger  von  Sinnesorganen  besonders 
!Qm  Tasten  und  Riechen,  aber  auch  bei  den  frei  umherschwim- 
nenden  Formen  als  Ruder  und  dm  männlichen  Geschlechte  oft 
ds  Oreifarme  zum  Fangen  und  Festhalten  des  Weibchens  während 
kr  Begattung.    Die  untern  Antennen  bleiben  durchweg  weit 
cflizer  und  tragen  nicht  selten  doppelte  Aeste;   wohl  überall 
Üeoen  sie  neben  der  Unterstützung  der  Locomotion  zum  Anlegen 
der  Anklanunem  an  testen  Gegenständen  und  sind  desshalb 
Bit  Elammerborsten  und  bei  den  parasitischen  Formen  oft  mit 
liftigen   Elammerhaken   ausgestattet.     Von  Mundwerkzeugen 
legen  unterhalb  der  Oberlippe  zwei  bezähnte,  meist  tastertragende 
iandibeln,  welche  bei  den  freilebenden  Gopepoden  als  Kauorgane 
mgiren,  bei  den  parasitischen  aber  in  der  Regel  zu  spitzen 
tiletf&rmigen  Stäben   sich  umbilden  und  zum  Stechen  dienen, 
m  letzteren  Falle  rücken  dieselben  meist  in  eine  durch  Yer- 
iiBgung  der  Oberlippe  und  Unterlippe  gebildete  Saugröhre.    Die 
wei  auf  die  Mandibeln  folgenden  Unterkiefer   sind  durchweg 
drwichere  Kauplatten  und  bei  den  Schmarotzerkrebsen  nicht 
dten  zu  kleinen  tasterartigen  Höckern  verkümmert.    Dagegen 
Qgen  sich  die  Maxillarfüsse  weit  gestreckter,  und  werden  sowohl 
m  Ergreifen  der  Nahrung  als  namentlich  bei  den  Schmarotzer« 
rebsen  zum  Anklammem  des  Körpers  benutzt.    Die  Ruderfüsse 
er  Brust  bestehen  fast   durchweg  aus  einem   zweigliedrigen 
tealabschnitt  und  aus  zwei  dreigliedrigen,  mit  langen  Borsten 
ssgerüsteten  Ruderästen,  welche  in  ihrer  Form  und  Bedeutung 
reiten  Ruderplatten  vergleichbar  erscheinen.    Die  innere  Orga- 
Bation  bietet  den  Verhältnissen  des  äussern  Körperbaues  und 
9r  Lebensweise  entsprechend  mannichfache  Abstufungen.  Ueberall 
idet  sich  ein  Gehirn  mit  austretenden  Sinnesnerven  und  einem 
inchstrang,  der  entweder  in  seinem  Verlaufe  zu  mehreren  (7) 
ngUen  anschwillt    oder   sich  zu  einer  ^  gemeinsamen  untern 
Uundganglienmasse  concentrirt.     Von  Sinnesorganen  kommt 
s  unpaare  oder  auch  paarige  Auge  ziemlich  allgemein  vor 
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undfehltniir  einigen  parasitisdicnCopopoilenimaiisgebildetenÜW, 
Dasselbe  tritt  in  seiner  einfachsten  Furm  als  ein  xfönnig^r  dooi 
Gehirn  auHiegendcr  Pigmenlfleck  auf,  ;ius  dessen  Einbuehtimg jete- 
scita  eine  lichtbrecheude  Kugel  hervorragt.  In  seiner  weitem  Ent- 
wicklung erlaugt  das  Auge  eine  grössere  Selbstständigkeit,  ethäll 
vom  Gehirn  aus  einen  anseliniichen  Schnei-ven  und  «inl 
mehr  oder  minder  beweglich,  während'sich  zugleich  die  ZsU 
seiner  lichtbrechenden  Kugeln  vcrgrössert,  und  selbst  besoDitoC 
Linseu  des  Hautiianzers  als  Cornealinscn  hinzutreten.  Endlid 
bilden  sich  seitliche  Augen  aus,  zwischen  welchen  nicht  selta 
Iteste  des  unpaaren  Auges  zurückbleiben  (Corijcavithn).  AiBscx 
dem  Tastsinn,  dessen  Sitz  ganz  besonders  in  den  Borsten  is 
vordem  Antennen,  aber  auch  an  manchen  andern  Stellen  ia 
Haut  zu  suchen  ist.  kommen  RiechfSden  als  zarte  Anhänge  der 
vordem  Antennen ,  vomelimlicb  im  niännlicbeu  Gesehlecbte  ii 
weiter  Verbreitung  vor.  Der  Veniauungscanal  zerfällt  in  aae 
kurze  und  enge  Speiseröhre,  einen  weiten  oft  mit  zwei  einfaeha 
Bliudschläuchen  beginnenden  Magendarm  und  einen  engem  Eod- 
darm,  welcher  sich  am  Hinterleibsende  auf  der  ßückenflächeitö 
letzten  Abdominalsegmentes  tSflnct.  Häufig  scheint  die  binW 
Danntläche  zugleich  die  Function  von  Harnorganen  zu  (ibernehmft 
indessen  findet  sich  zuweilen  gleichzeitig  ein  der  SchaluudriBe 
der  Phyllopoden  vergleichbarer  paariger  DriiseuBcblauch  zn  da 
Seiten  der  Kieferfüsse  im  Kopfbnistatück.  Kientsn  fehlen  Qbenl 
und  die  gesammte  Hautoberfläche  besorgt  die  Respiration,  nai 
können  die  Circulationsorgane  vullst^udig  ausfallen  oder  datd 
regelmässige  Schwingungen  des  Darmcanals  (Cijclops,  Achthern) 
ersetzt  sein.  In  andern  Fällen  finden  sich  schwingendo  rifttWI' 
paure,  welche  die  Blutströraung  in  bestimmten  Bahnen  der  Ltab* 
höhle  unterhalten  (Caligus),  oder  es  tritt  im  Vordertheil  derUrott 
oborhalbdesDarmea  ein  kurzes  sackförmiges  Herz  auf  CCWanidat^ 
welches  sich  sogar  in  eine  Kopfarterie  fortsetzt  (Calatiella). 

Alle  Copepoden  sind  getrennten  Geschlechtes.  Die  G» 
schlechtsorgane  liegeu  giosscntheils  in  den  Seitcnbälften  d£ 
Cephalotliorax  und  der  Brustsegmunte,  und  münden  reditB 
und  links  am  Basalgliede  des  Hintorleibes.  Fast  regehnSsaiS 
machen  sich  in  der  rorni  und  Bildung  verschiedener  KörpertliiMlf 
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schlecbtsonterschiede  geltend,  welche  bei  einigen  Schmarotsser- 
ibsen  (Chondracanthen  f  Lemaeqpoden)  zu  einem  höchst  auf- 
[enden  Dimorphismus  führen.  Die  Männchen  sind  durchweg 
tiner  und  leichter  beweglich,  die  vordem  Antennen  und  Füsse  des 
2ten  Paares,  seltener  die  hintern  Antennen  und  die  Maxillarfüsse 
rden  zu  accessorischen  Gopulationsorganen,  indem  sich  dieselben 
n  Fangen  und  Festhalten  des  Weibchens,  wohl  auch  zum 
kleben  der  Spermatophoren  umgestalten.  Diese  letztem  bilden 
h  innerhalb  der  Samenleiter  durch  ein  schleimiges  Secret, 
Idies  in  der  Umgebung  d^r  Samenmasse  zu  einer  festen  Hülle 
terrt.  Die  grossem  Weibchen  bewegen  sich  oft  weit  schwer- 
Bger  und  tragen  die  Eier  seltener  in  Bmträumen  {Notodel- 
fiden),  in  der  Regel  in  Säckchen  oder  Schläuchen,  rechts  und 
te  am  Abdomen  mit  sich  hemm,  ^tets  besitzen  sie  eine  be- 
idere  Kittdrüse,  deren  Absondemngsproduct  mit  den  Eiem 
stritt  und  die  erstarrende  Hülle  der  Eiersäckchen  liefert. 
Ihrend  der  Begattung,  die  beim  Ausfall  wirklicher  Begattungs- 
;ane  überall  nur  eine  äussere  Vereinigung  beider  Geschlechter 
ibt,  klebt  das  Männchen  dem  Weibchen  eine  oder  mehrere 
ennatophoren  am  Gemtalsegment  und  zwar  an  bestimmten 
ffirangen  fest,  dm'ch  welche  die  Samenfäden  in  ein  besonderes 
oeptaculum  seminis  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  über- 
ten  und  die  Eier  entweder  im  Innem  des  mütterlichen  Körpers 
er  während  ihres  Austritts  in  die  sich  bildenden  Eiersäckchen 
rächten. 
Die  Entwicklung  beruht  auf  einer  complicirten  und 
vielen  Schmarotzerkrebsen  rückschreitenden  Metamorphose. 
)  Larven  schlüpfen  als  sog.  Nauplitisformen  aus ,  von  ovalem 
rper  mit  unpaarem  Stimauge  und  drei  Paaren  von  Glied- 
Bsen  in  der  Umgebung  des  Mundes.  Kauwerkzeuge  fehlen 
Istandig,  indessen  dienen  einige  nach  dem  Munde  gerichtete 
rsten  an  dem  zweiten  und  dritten  Gliedmassenpaare  zur  Ein- 
nmg  kleiner  Nahrungskörper  in  die  Mundöfihung ,  welche  in 
Regel  von  einer  grossen  Oberlippe  kappenartig  überdeckt 
1  Die  hintere  gliedmassenlose  Leibespartie  trägt  am  hintern 
e  zwei  Endborsten  zu  den  Seiten  des  Afters,  und  die  ganze 
dere  Hauptmasse  des  Körpers  entspricht  den  drei  vordem 
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Kopfsegmenten,  da  sich  später  die  drei  Gliedmassenpsare  in  die 
Antennen  und  Maudibeln  verwandeln.  Die  Veränderungen,  weld» 
die  jungen  Larven  mit  dem  weitern  Wachathmn  erleiden,  koöpleii 
sich  an  mehrfach  auf  einanderfolgende  Abstreifungen  der  fliml 
und  beruhen  im  Wesentlichen  auf  einer  Streckung  des  Leibei 
und  auf  dem  Hervorsprossen  neuer  Gliedmassen.  Schon  daa  nach- 
folgende Larvenstadium  weist  ein  viertes  ExtremitS.tenpaar,  liie 
späteren  Maxillen  auf;  dann  folgen  auf  einmal  drei  neue  Glied- 
massenpaare, von  denen  die  ersten  den  KieferfUssen  entsprediea 
und  häuäg  durch  sehr  kleine  Haken  bezeichnet  werden,  währari 
die  zwei  letzten  Paare  die  vordem  Ruderftisse  in  ihrer  enta 
Anlage  vorstellen.  Auf  diesem  Stadium  erscheint  die  Lant 
noch  immer  NaupUus  ähnlich  und  erst  nach  einer  nocbm^iga 
Häutung  geht  sie  in  die  erste  Cydopsartige  Form  über.  Difr 
selbe  gleicht  nun  bereits  im  Bau  der  Fühler  und  MundtheÜt 
dem  ausgewachsenen  Thier,  wenngleich  die  Zahl  der  Gliedmassn 
und  Leibesringe  eine  noch  viel  geringere  ist.  Die  beiden  letztfO 
Gliedmassenpaare  stellen  bereits  kurze  zweiästige  RuderfQsse  vw, 
zu  denen  auch  die  Anlagen  des  dritten  und  vierten  Ruderfussee 
in  Form  mit  Borsten  besetzter  Wülste  hinzugekommen  sind,  uiil 
der  Leib  besteht  aus  dem  ovalen  Kopfbruststück,  dem  zweiten 
bis  vierten  Thoracalsegment  und  einem  langgestreckten  Enil- 
gliedc ,  welches  das  letzte  Thoracalsegment  und  alle  SegnieoU 
des  Abdomens  durch  fortschreitende  Gliederung  erzeugt  dihI 
bereits  mit  der  gabügcnFurca  endet.  Bei  den  (hjclopidenh^ 
die  hintern  Fühler  den  Nebenast  verloren  und  die  Mancbb^ 
den  frühem  Schwimrafuss  abgeworfen,  während  diese  Anhinge 
bei  den  übrigen  Familien  meist  mehr  oder  weniger  verändert 
persistiren.  Uebrigcns  gelangen  viele  Formen  der  parasitLSches 
Copepoden,  z.  B.  Lernanthroptis ,  Chondrucantkus ,  über  die« 
Stufe  der  Leibesgliederung  nicht  hinaus  und  erhalten  weder  die 
Schwimmfüsse  des  dritten  und  vierten  Paares,  noch  ein  vom 
stummelformigen  Abdomen  gesondertes  fünftes  Brustsegmeat, 
andere  Schmarotzerkrebse ,  z.  B,  AcJttheres,  sinken  sogar  durci 
den  spätem  Verlust  der  beiden  vordem  SchwimmfusspaAre  ui 
eine  tiefere  Stufe  zurück.  Alle  freilebenden  und  auch  nek 
parasitische    Copepoden    durchlaufen    noch    eine  grössere  «der 
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Engere  Reibe  von  Entwicklungsstadien,  an  welchen  in 
»Dtinuirlicher  Aufeinanderfolge  die  noch  fehlenden  Segmente  und 
liedmassen  hervortreten  und  die  bereits  vorhandenen  Extre- 
litsten  zu  einer  fortschreitenden  Gliederung  gelangen.  Einige 
dimarotzerkrebseüberspringeir  allerdings  die  Entwicklungsreihe 
er  Naupliusfonnen,  indem  die  Larve  alsbald  nach  ihrem  Aus- 
oUfipfen  die  Haut  abwirft  und  bereits  in  der  jüngsten  Cyclops- 
rm  mit  Klammerantennen  und  stechenden  Mundwerkzeugen 
Qtgegentritt.  Viele  durchlaufen  von  diesem  oder  von  spätem 
tadien  an  eine  regressive  Metamorphose,  sie  heften  sich  als 
arasiten  an  ein  Wohnthier  an,  verlieren  an  ihrem  unfi^rmig 
ichsenden  Leibe  die  Gliederung  mehr  oder  minder  vollständig, 
rerfen  ebenso  auch  die  Ruderfüsse  ab,  die  freilich  öfter  als 
leine  Stummel  erhalten  bleiben,  und  gehen  selbst  des  ursprünglich 
orhandenen  Auges  verlustig.  Die  Männchen  aber  bleiben  in 
olchen  Fällen  oft  zwergartig  klein  und  sitzen  dann  häufig  zu 
weien  in  der  Nähe  der  Geschlechtsöffnung  am  weiblichen  Körper 
ngeklammert  fest. 

1.  CopepodaO  s*  Str.,  freischwimmende  Gopepoden. 

C(^epod€n  mit  volhähliger  Leibesgliederung,  wohl  ent- 
^n/dkdten  Bvderfüssen  und  hauenden  MundwerJceeugen, 

Dieselben  vertreten  in  Bau  und  Organisation  den  Typus  der 
reiiebenden  Gopepoden,  ernähren  sich  selbstständig  und  halten 
ich  grossentheils  freischwimmend,  vornehmlich  im  Meere  auf. 
Gemals  besitzen  sie  eine  Saugröhre,  wenngleich  in  einzelnen 
Vkü  die  Mundtheile  auch  zum  Stechen  eingerichtet  sind.  Einige 
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halten  sich  wie  es  scheint  zeitweilig  in  den  geschotsten  Leibes- 
räumen glasheller  Seethiere,  z.  B.  in  Schwimmg^bcken  foi 
Siphonopharen  und  in  der  Athemhöhle  von  Salpen  auf,  aatee 
leben  im  ausgebildeten  Zustand  bereits  dauernd  in  der  Atfae» 
höhle  von  Asddien  und  zeichnen  sich  oft  im  weiblichen  Gesddedile 
durch  unförmige  Auftreibungen  des  Leibes  ans. 

1.  Farn.  Cyclopidae,  Meist  SUsswasserbewoluier,  okneHen,  ät 
einfachem  Auge  und  4gliedrigen  niemals  2fistigen  Antennen  des  iivilki 
Paares.  Die  Füsschen  des  fünften  Paares  in  beiden  GeschlecyMi 
rndimenttfr.  Das  Httnnchen  benutzt  beide  Antennen  des  eilten 
als  Greifarme.    Cyclops  brevicomis,  coronatus. 

2.  Fam.  Harpartidae,  Aehnlich  gestaltet  aber  mit  eine«  ki 
Nebenast  der  hintern  Antennen,  welche  ebenso  wie  die  nnteni  Kieiv* 
tUsse  sowie  hfiufig  die  Ruderfüsse  des  ersten  Paares  lum  AnklawMii 
dienen«  Leben  mehr  in  seichtem  Wasser  und  zwischen  WaaaerplaHMi 
ConifMcamptus  minutus.    Harpacticus  chelifer, 

3.  Fam.  Ckdanidae.  Die  vordern  Antennen  sehr  lang,  nur  m  ki 
einen  Seite  zu  Greifannen  umgebildet,  mit  iweittstigen  hintern  AnlOHM 
Herz  stets  vorhanden.  Die  Fusse  des  fUnfken  Paares  im  mSnnlichen  Gl* 
schlechte  zu  Httlfsorganen  der  Begattung  umgestaltet.  CetochiUtS  «^i» 
triofuUis.    Calaivus.    EuchMta, 

4.  Fam.  FonteVJdae.  Aehnlich  wie  die  Calaniden  aber  mit  MÜ 
hüglig  gestiltem  unpaaren  Auge  und  2  seitlichen  Augen.  GreManM  «1 
HakenfUsse  des  Hfinnchen?  krttf^ig  entwickelt.    PonteUina  giffOtUea, 

5.  Fam  Corycaeidae.  Vordere  Antennen  kurz,  weniggliedrigi  li 
beiden  Geschlechtern  gleich,  die  hinteren  ohne  Nebenast  mit 
haken,  meist  nach  dem  Geschlechte  yerschieden.  Mundthelle  eft 
Stechen  eingerichtet,  Herz  fehlL  Medianes  Auge  und  paarige 
äugen  meist  vorhanden,  leben  theilweise  als  temporäre  PtoiiiNik 
Corycaeua.    Sapphirina. 

6.  Fam.    Notodelphyidae,    Korper  wie  bei  den  Cyclopiden  jthmUt 
die  hintern  Antennen  Klammerantennen.     Die   beiden   letzten  BiiMtMf  ' 
mente  beim  Weibchen  verschmolzen,  einen  Brutbehalter  zur  Anftwb— 
der  Eier  bildend.    Leben  in  der  Kiemenhöhle  der  Ascidion.  JiTofocfc^i^fi 
Doropygiu. 

2)  Parasita '),  Schmarotzerkrebse. 

Selten  mit  vollzähliger  Leibesgliederung  ^  in  der  Stgd 
mit  verMmmertefn  Ahdonieny  hei  volhiOdig  erhaltenen  oder 
redticirtcn  Ruder/üssefi. 

Uebcrall  bilden  sich  die  hintern  Antennen  und  Maxillarftsse 

1)  A.  v.  Nordmanu,   Mikrographische    Jkiirüge    zur   NaturgoichickI« 
der  wirbellosen  Tbicre.     Berlin    1833. 
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ZU  Klammerlussen  um,  die  Mandibelu  erscheinen  als  freiliegende 
oder  in  eine  Saagröhre  hineingerückte  Stilette  und  dienen  zum 
Stechen.    Einige  Schmarotzerkrebse   verlassen  zeitweilig  ihren 
Wcdinort  und  schwimmen  frei  umher,    andere  erscheinen  von 
einem  gewissen  Entwicklungsstadium  an,  wenigstens  im  weiblichen 
Geschlechte,  dauernd  an  fremden  Wohnthieren  befestigt,  während 
die  Männchen  das  Vermögen  der  freien  Ortsveränderung  beibe- 
htiten.     Im  letzteren   Falle   schreitet  die   Umgestaltung   des 
Körpers  weiter  vor,  die  RuderfQsse  reduciren  sich  auf  kleine 
ausser  Function  gesetzte  Stummel  (Lemaeen),  oder  fallen  theil- 
weise  (Gimdracanihen)  oder  vollständig  aus  (Lemaeopoden), 
Anch  die  EieferfQsse  können  mancherlei  Umformungen  erfahren. 
Der  Körper  selbst  verliert  die  Gliederung,   dreht  sich  spiral- 
förmig  oder   erhält  zipfelformige   Anhänge,    auch  hakenartige 
Portsätze,  selbst  ramificurte  Auswüchse;  im  männlichen  Geschlecht 
unterbleiben  derartige  Missgestaltungen   durchweg,   wenngleich 
auch  hier  eine  dem  weiblichen  Körper  entsprechende  morphologische 
Beduction  des  Leibes  stattfindet ,  dagegen  verhält  sich  häufig  das 
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\  211  dem  Körper  des  Weibchens  zwergartig  und  unterscheidet  sich 
;  auch  von  jenen  durch  grössere  und  abweichend  gestaltete  Kiefer- 
\  filsse,  welche  besonders  zum  Anklammem  am  weiblichen  Körper 
■  ^vwendet  werden.  Während  der  Begattung  werden  dem  Weibchen 
^  Bpennatophoren  angeklebt,  und  dieses  erzeugt  später  Eiersäckchen 
oder  Eierschnüre  und  trägt  dieselben  an  seinem  Leibe  bis  zum 

L  Ansschlfipfen  der  Jungen.    Die  Entwicklung  ist  stets  eine  Mcta- 

1  aior^iose,  oft  eine  regressive. 

H.  Barm  elfter,  Beichreibung  einiger  neuen  und  wenig  bekannten 
Scfamarotxerkrebse.  Nova  acta  Ac.  Caes.  Leopold.  Tom.  XVIil.  1832. 

Leydig,  Ueber  Argului  foliaceus.  Zeilschr.  für  wiss.  Zool.  II.  1851. 

C.  Claai,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklung  einiger  parasitischen 
^fistaceen.    Caasel.  1858. 

Denelbe,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklung  von  Achtheres  percarum. 
^iUcbr.  für  wiss.  Zool.  1861. 

J.  Steenstrup  og  C.  F.  Lutken,  Bidrag  til  Kundskab  om  det  aabne 
^Vf  Snyltekreb«  og  Lernaeer,    Kjobenhavn.  1861. 

Vergl.  die  AufaliUe  von  Blainville,  van  Beneden,  Hesse,  Rathke, 
kollaretc. 
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Die  Schmarotzerkrebse  leben  vorzugsweise  an  den  Kiemen, 
in  der  Kachenliühle  und  an  der  Süssem  Haut  von  Fiscbo, 
einige  sogar  mit  ihrem  Vordertheil  in  die  Gewebe  der  WohoÜBHe 
eingesenkt  (Penella)  und  nähren  sich  Yon  den  Säften  und  Ton 
Blute  der  letztem. 

1.  Fsm,  Ergasüidae.  Körper  mehr  oder  mindeT  Cyclops  ihnlld, 
vollMhlig  gegliedert ,  mil  4  FHireii  von  BuderTUwcD,  grouen  Kim- 
me» nteniien  und  htiufig  ebcnrolli  ehiti  Klammem  umgebildeten  Kietn- 
fuiscn.  Die  vofdern  kurien  Anteanen  dienen  im  mfianlicbeti  Gescbluttt 
nicht  mehr  alaGreirnrme  und  sind  den  weiblichen  gleichgebitdel.  fiui- 
werhicuge  siechend,  ahne  SsugrOhrEi,  denen  Afr  Corycaddfn  li)iiili(t. 
Auge  unpHRr.  FUnlXes  Puaspiiiir  rudimentär.  Die  Weibchen  Ingen  i«*! 
Eiereachchon  und  beailien  oft  eigenihumliehc  AurtreUiungen  und  Tu- 
ISRgerung  der  Bruslsegmenle.  ErgaaUus  SieboldU  an  den  Kiemen  tm 
Cyprinoiden.     Lkhotnolgus.     Nicotkoi  astaci  lebt  am  Humner, 

2.  Fam,  Argalidae,  Karptenlause.  Von  icheibentormigem  Verff- 
kOrper  mit  rudimeuiSrem  iweilBppigen  Hinlerleib.  Die  hintern  Aottnict 
meist  in  2  SangnSpfo  umgebildet.  2  grosau  zusammen  gesellte  Auf» 
liegen  in  den  Seilen  des  Kopfes.  Hundtheile  saugend  und  iteehend  fM 
einer  vernehiebbaren  bewBlTneten  RtlsselrDhre  getrennt,  die  KielerllM 
bilden  grosse  Klnmmerfllsse,  auf  welclie  vier  Pasre  sebr  langgeslretUct 
gespaltener  SchwimmlUsse  folgen.  Ein  langei  schlauchrormigti  Dm 
voihanden.  Die  Weibchen  tragen  keine  Eicrstickcben.  Argulus  foliatM 
an  der  Baut  aja  Karpfen, 

3.  Farn.  Cdligidae,  Fiichlluse.  Körper  flach,  mit  tchildronrip* 
Cephatotbornx  und  tehr  umfangreichen,  namentlich  im  wcibliebeo  G*' 
lehlecble  Burgelriebenem  Genitatsogment,  dagegen  kleinem,  mebr  «M 
minder  reducirtem  ßinlerleib.  Auge  meist  unpaar.  Hera  fehlt.  Du 
hinlern  Antennen  und  Hnxillarruiie  enden  mit  Hlammerhaken.  Die  %<lit- 
werkiruge  bestehen  aus  einer  Saugrohre  mit  stilelfortnigen  ManfiMk 
Vier  iweiUstige  Ruderfusapaaro  ermöglichen  eino  rasche  Sehwii 
wegung.  Die  Tbiere  besilien  oft  BUgeirormige  Fortsätze  des  Horpm 
leben  an  den  Kiemen  und  an  der  Haut  von  SeeQachen  und  tragen  i* 
weiblichen  Geschlechte  lange  schnurfarmige  EierschlHuehe.  Oäif» 
Pandarua.    Cecrops  Latreillü. 

4.  Fam.  Diihclentidae.  Korper  langgestreckt,  mehr  oder  ■!■''' 
cylindtiach ,  luweilcn  vollKUhllg  segmentirt  mit  Snugrohren  und  IM 
4  Paaren  zweitistrger  oder  s tu mmel Förmiger  ttuderfmae.  Die  TorfC 
Antennen  vielgliedrig.    Dichelenlium  sturionit.   Lenianthropiu  Jirsyn- 

S.  Fam,  CAtMidrocanCAMiai!.  Korpergeslrcck  t, oft  obne  deutliche  Gliederet 
nnd  mit  lipfelformigen  Auewlicbsen.  Antennen  und  Hinterleib  ttuiiMl' 
förmig.  Die.beiden  Tordem  Kuderfusspaare  sind  iwetiipflige  Lappea.  l>i 
Dbrigen   fehlen,      Handibeln    atjletformig   freiliegend.      Die   birnlOHMf* 
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Mliincfaen  swei|^rtig  klem »  meul  sn  sweien  am  weibliehen  Körper  be- 
feftift.    Chondraeanffius  gibbosus  (Lophius) ,  eamutus, 

6.  Fam.  Lemaeopodiäae,  Körper  in  Kopf  und  Tborax  abgesetzt, 
nit  gans  radtinentllrein  Hinterleib.  Der  Thorax  oft  gegliedert,  aber  ohne 
Roderfikflie.  Mandtheile  itecheod  mit  Saugröhre.  Die  ttiiMern  Maxillar- 
ffl0se  erlangen  eine  bedeatende  Grösie  und  vereinigen  sich  an  ihrer  Spitae 
beim  Weibchen  zur  Herstellung  eines  gemeinsamen  Haflapparates,  welcher 
eine  dauernde  Fixirung  herbeiftthrt.  Die  mehr  oder  minder  zwergartigen 
Mannchen  mit  grossen  und  freien  Klammerfttssen,  ebenfalls  ohne  Ruder- 
flsse.    Ächfheres  perearum.    AnchoreUa  uncinatCL 

7.  Fam.  Lemaeoceridae»  Körper  stab-  oder  wurmförmig  gestreckt, 
ohne  Segmentirung,  aber  oft  mehrfache  Abtheilungen  bildend,  mit  Fort- 
sitzen und  Auswüchsen  am  Kopfe.  Die  vier  Paare  von  Schwimmfüssen 
sind  sehr  klein,  aber  nachweisbar.  Die  Weibchen  sitzen  mit  ihrem 
Vorderkörper  eingebohrt  an  Fischen  fest.  Lemaeocera  cyprinacea. 
PeneUa  aagiUa, 

3.  Ordnung:  Ostracoda*);  Hnsohelkrebse. 

Kleine,  mehr  oder  minder  seitlich  comprimirte  Entomosiraken, 
'i  einer  zweiklappigen  ^  den  Leib  vollständig  umschliessenden 
haie,  mit  2  zum  Kriechen  und  Schwimmen  dienenden  An- 
menpa>aren  und  nur  wenigen,  höchstens  2  bis  3  Pciaren  von 
riech'  und  Schwimmfüssen, 

Die  kleinen  als  Muschelkrebschen  bekannten  Ostracoden 
srden  vollständig  von  einer  verhornten  zweiklappigen  Schale 
dsdilossen,  deren  Hälften  durch  eine  Duplicatur  des  Hautpanzers 
inldet ,  an  der  Mitte  der  Rückenseite  in  die  Eörperbedeckung 
onittelbar  übergehen  und  durch  mehrere  den  Leib  durchsetzende 
Bskeln  zusammengeschlagen  werden  können.  In  der  Regel 
iffen  die  Schalen  und  es  treten  vorn  und  auf  der  Bauchseite 
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208  V.  Typus.    Gliederfüssler. 

mehrere  beinartige  Extremitätenpaare  hervor,  ^VTddn 
kriechend  als  schwinmiend  den  Körper  im  Wasser  forth 
Eine  deutliche  Gliederung  des  Leibes  lehlt;  man  unten 
einen  aus  Kopf  und  Brust  bestehenden  Vorderleib  u 
schmächtiges  nach  abwärts  gerichtetes  Abdomen,  welches  y 
nach  hinten  bewegt  die  Locomotion  unterstützt  und  mit  m 
Dornen  und  Haken  endet,  nicht  selten  auch  in  zwei 
fussartige  Seitenhälften  gespalten  ist.  Am  Kopte  ents 
zwei  Paare  mit  langen  Borsten  besetzter  Antennen,  voi 
das  vordere  zuweilen  Riechßden  trögt,  das  hintere  st 
kräftigen  Hakenborsten  endet  und  wohl  fiberall  auch  zu 
klammern  dient.  Beide  Antennenpaare  sind  wesentlich! 
motionsorgane.  Dann  folgen  in  der  Umgebung  des 
unterhalb  und  zu  den  Seiten  einer  ansehnlichen  Oberlip 
kräftige  Mandibeln  mit  wohl  entwickeltem,  seltener  b 
(Cypridina)  verlängertem  Taster  und  zwei  (Cypriden 
von  Unterkiefern,  von  denen  sich  das  letzte  auch  zc 
Feine  umgestalten  kann.  Der  vordere  Unterkiefer  trig 
halb  des  mehrfach  gelappten  Ladentheiles  meist  eine  gn 
Borsten  besetzte  schwingende  Platte,  während  der  zweit€ 
kiefer  bereits  einen  nach  hinten  gerichteten  fiissartigen 
besitzt  und  nicht  selten  auch  die  schwingende  Platte  trägt  Di 
nachfolgenden  beinartigen  Extremitätenpaare  sind  meist 
streckte,  selten  blattförmig  verbreiterte  Beine,  welche  mit 
enden,  das  letztere  erscheint  nach  dem  Bücken  zu  emporgi 
verkümmert  zuweilen  und  wird  in  seiner  Leistung  durd 
gekrümmten  geringelten  Faden  ersetzt,  welcher  zum  Tra 
Eier  unterhalb  der  Schale  dient  (Cypridina).  Die  Ost 
besitzen-  ein  Gehirn  nebst  einer  kurzen  Bauchganglienkc 
von  Sinnesorganen  ausser  den  bereits  erwälmten,  abe 
überall  nachgewiesenen  Riechfäden  ein  aus  zwei  Hälften 
mengesetztes  unpaares  Medianauge  oder  zwei  bald  kleine 
grössere,  selbst  bewegliche  Seitenaugen,  zwischen  de 
unpaares  Auge  liegen  kann  (Cypridina),  Der  häufig  ( 
mit  gezährten  Leisten  bewaffnete  Mund  führt  dun 
Speiseröhre  in  einen  eigenthümlich  gestalteten  Krop 
dann  folgt  ein  weiter  und  langer  Magendarm,  mit  zwd 
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seitUdien  Blindschläuchen ,  welche  zwischen  die  Schalenlamellen 
Khieinragen.  Der  After  mündet  an  der  Basis  des  Hinterleibes. 
Befgfir(Ui<ms-  und  CirculaUonsorgane  fehlen  fast  durchweg,  nur 
bei  CffpHdina  wurde  am  Bücken  ein  kurzes  sackförmiges  Herz 
»digewiesen.  Die  Geschlechter  sind  durchweg  getrennt*  und 
durch  nicht  unmerkliche  Differenzen  des  gesammten  Baues  unter- 
fldiieden.  Die  Männchen  besitzen  an  verschiedenen  Gliedmassen, 
&  B.  an  der  zweiten  Antenne  (Halocffpris)  oder  am  zweiten 
Maxillenpaare  (Cypris)^  zum  Festhalten  des  Weibchens  dienende 
Bnrichtungen,  oder  auch  zugleich  ein  völlig  umgestaltetes  Beinpaar 
{Hdocypris).  Dazu  kommt  überall  ein  umfangreiches,  oft  sehr 
eimiplicirt  gebautes  Copulatiansorgan.  Für  den  männlichen  Ge- 
tddechtsapparat  erscheint  bei  Cypris  besonders  das  Vorhanden- 
lein einer  sehr  eigenthümlichen  Schleimdrüse ,  sowie  die  Grösse 
«nd  Form  der  Samenfaden  bemerkenswerth.  Die  Weibchen  von 
Qpm  besitzen  zwei  in  die  Schalenduplic^^turen  hineinragende 
Ofarialschläuche ;  zwei  Receptacula  seminis  und  ebensoviel  Ge- 
Bddechtsöfihuilgen  an  der  Basis  des  Hinterleibes.  Nur  Cyihere 
MD  lebendige  Junge  gebären.  Die  übrigen  Ostracoden  legen 
llfer,  sei  es  dass  sie  dieselben  an  Wasserpflanzen  ankleben 
(Cffpris),  oder  zwischen  den  Schalen  bis  zum  Ausschlüpfen  der 
Amgen  herumtragen.  Die  freie  Entwicklung  beruht  auf  einer  mehr 
tier  minder  complicirten  Metamorphose,  welche  erst  durch  Claus 
Jk  Cypris  einigermassen  bekannt  geworden  ist.  Die  jüngsten 
Qpmlarven  besitzen  ähnlich  wie  die  Naupliusformen  nur  drei 
CKedmassenpaare,  aber  bereits  eine  dünne  zweiklappige  Schale;  die 
lödi  fehlenden  Gliedmassenpaare  treten  erst  allmählig  hervor  und 
9nx  nicht  genau  der  Beihe  nach,  indem  das  dritte  Eiefierpaar 
^ter  als  das  ^rste  Fusspaar  entsteht.  Die  Jugendstadien  gehen 
durch  Abwerfting  der  Haut  aus  einander  hervor,  wie  übei^haupt 
Bäutungen  auch  an  dem  fertigen  Geschlechtsthiere  beobachtet 
imrden.  Alle  Ostracoden  leben  im  Wasser  und  zwar  grossen- 
tbeils  im  Meere  und  ernähren  sich  von  thierischen  Stoffen, 
trie  es  scheint  besonders  von  den  Cadavevn  abgestorbener 
"Wasserthiere.  Auch  zahlreiche  fossile  Formen  sind  fast  aus  allen 
Schichten  bekannt. 
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l.  Fam.  Oi/priäae.  SuiiwsMer-Ostracoden  mit  dr«t  Kieteipim^ 
ei  Taarcn  «on  Beinen  und  einlachem  mciit  verachnoUeoem  ttt^ 
fe.    Cijpris  monacka.  ^-  Cypria  pubera. 

3  Fam.  Ci/themJae.  UarineOMmcodenmit zwelKieferpaartniiBlM 
Kren  von  Kriech-  und  Ktommerbeincn ,   mit  cinbchen   aber 


Augen.  UunnlichdrticichlechMappnrat  ohne  SchleimdrUscD.  Cythertgitit' 
3.  Fam.  Cj/pridinidae.  HariDe  OiliscodeD  mit  poitea  lulcn 
Huderanteunen  und  Handibularfusscn.  Zwei  groiie  bewegliche  Seilo- 
nugen  liegen  im  KopF.  Kieler  und  Beine  sehr  abweichend  gebildet,  Ht 
de«  letEten  Taarea  meist  leblend.      Cj/pridina    mediUrronea.  —  M> 


4.  Ordnung:   FbyllDpodaOi  PhyUopaden. 

Crustaceen  von  gestrecktem,  o/t  deutlich  gegliedertem  Kbr^, 
meist  mit  schildförmiger,  mantelähnlidier  oder  eweischalisif 
Dußlimtur  der  Haut,  mit  mindestens  4  Paaren  von  blattßi 
gelappten  Sclmimm/üssen. 

Eine  Gruppe  von  äusserst  verschieden  gestaUeten  kleinermUil 
grossem  Crustaceen,  welche  in  der  Bildung  ihrer  bUttfönnigeD  ge- 
lappten Beine  übereinstimmen,  in  der  Zahl  derLcibessegmente  nid 
Extremitäten ,  sowie  in  der  innem  Organisation  manDJch&i 
abweichen.  Der  Leib  ist  entweder  cylindristh,  langgestreckt  na) 
deutlich  segmentirt,  aber  ohne  Hautduplicatur  der  KückeDfli(M 
z.  B.  Branchipus,  oder  von  einem  breiten  und  abge&acbtfli 
Schilde  bedeckt,  welches  am  Kopfbruststück  sich  erhebt,  indessea 
den  hinteren  Thei)  des  ebenfalls  deutlich  segmentirten  Leil*« 
frei  hervortreten  lässt,  z.  B.  Apus.  In  anderen  Fällen  ist  lis 
Körper  seitlich  comprimirt  und  von  einem  zweilappigen  sduütt- 
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0.  Fr.  Hullor, 


org,  Dana,  Baird  1.  i 
canenrormii   aaaionie    et   hwloria   i 


Zaddacb,    De   Apodii 
Bonnae.  1641. 

S.  Fischer,  lieber  die  in  der  tlmgebun;  von   Sl   Peterfbgrf  » 
menden  Branchiopoden  und  Eatomoslrsceen.     Htmoirea  prCa  k  Vteai.  '('^   i 
Peterahurg.  Tom.  VI. 

E.  Grube,  Bemerkungen  über  die   Phyliopoden  e(e.   AtchlT  fOrH 
1853  und  1S65, 

Fr.  Leydig,  Heber  Arlemiu  aalina  und  Branchipui  atafpialii,  ZelMiklk    , 
wta*.  Zool.  III.    1851. 
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artigen  Mantel  eingeschlossen,  aus  welchem  der  Vordertheil  des 
Kopfes  hervorragt,  Daphnia^  oder  endlich  der  seitlich  comprimirte 
Kitoper  ¥drd  von  der  Rückenfläche  aus  vollständig  mit  einer 
.  imklappigen  Schale  bedeckt,  Eaiheria.     Eine  deutliche  Son- 
InBg  der  Hauptabsdmitte  unterbleibt  überall,  selten  nur  setzt 
iA  der  Kqpf  schärfer  ab ,  während  Brust  und  Abdomen  meist 
flnr  nicht  bestimmt  abzugrenzen  sind,  indem  sich  die  zahlreichen 
Bnspaare  fast  in  der  ganzen  Länge  des  Rumpfes  wiederholen. 
[   Sehr  oft  endet  der   Leib   mit  einem   nach  unten   gebogenen 
Schwanzanhang,  welcher  wahrscheinlich  den  beiden  mit  einander 
verschmolzenen  Furcalblättem  entspricht  und  an  den  Seiten  zwei 
Beihen  nach  hinten  gerichteter  Erallen  trägt,  von  denen  die 
l   beiden  letzten  an  der  Spitze  des  Schwanzanhanges  entspringen 
QBd  bei  weitem  am  stärksten  sind. 

Am  Kopfe  finden  wir  zwei  Paare  von  Fühlern,  welche  indes» 

kiofig  am  erwachsenen  Thiere  theils  rudimentär,  theils  in  eigen- 

ttflmlicher  Weise  umgeformt  sind.    Die  vordem  treten  als  die 

TiSger  der  zarten  Geruchsfaden  im  männlichen  Geschlechte  durch 

cbe  ansehnlichere  Grösse  hervor  und  werden  nur  selten  zu  den 

Zwecke  der  Begattung  verwendet^  die  hintern  dagegen  sind  häufig 

Smse  zweiästige  Ruderarme,  können  aber  auch  beim  Männchen 

ib  Greiforgane  bei  der  Gopulation  dienen ,  z.  B.  Branchipus. 

Ton  Mundwerkzeugen  unterscheidet  man  überall  zwei  breite  ver^ 

hmte  Mandibeln  mit  bezähnter  Eaufläche,  denen  noch  ein  oder 

tuA  Paare  dünner  Maxillarplatten  folgen.    Die  Schwimmfüsse, 

idehe  meist  in  bedeutender  Zahl  auftreten,  dann  aber  nach 

ton  hintern  Eörperende  zu  kleiner  und  einfacher  werden,  bUden 

qoergestellte  mit  mannichfacfaen  Lappen  und  Anhängen  versehene 

Blätter  in  dichter  Aufeinanderfolge.    Auf  den  kurzen  mit  einem 

fieferfortsatz  versehenen  Basalabsehnitt  folgt  ein  langer  blatt- 

tttiger  Stamm,  dessen  Innenrand  meist  in  fünf  borstentragende 

Ufffea  eingekerbt  ist,  während  von  seinem  Aussenrande  zwei 

iog.Kiemenanhängeausgehen,  ein  säbelförmig  gestreckter,  borsten- 

nmdiger,  zweizipfliger  Anhang  und  ein  borstenloses,  schlauch* 

fi^ges  Säckchen.    In  wie  weit  diese  Blattfilsse  oder  Eiemen- 

^  dem  Thmrax  und  Abdomen  angdiören,  lässt  sich  durch 

tenen  sichern  Anhaltspunet  feststellen. 
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Das  Nervensystem  der  Phyllopoden  besteht  aus  Gehirn  noi 
einor  strickleiterförmigen  Bauchganglienkette,  deren  Gan^ 
durch  Qaercomniissuren  mit  einander  verbunden  sind,  derZaU 
nacli  aber  je  nach  der  Länge  des  Leibes  und  der  Zahl  do 
Fusspaare  sehr  variiren.  Das  Gehirn  entsendet  Nerven  zu  da 
beiden  Ajitcnnenpaaren  und  zu  den  Augen,  welche  thcils  ab 
eHsammengesctste  Atyen  mit  glatter  Hornhaut  auftreten  und 
dann  meist  bei  ansehnlicher  Grösse  und  ausgebildeter  Beweg- 
hcbkeit  in  die  Seitenhälften  des  Kopfes,  selten  sogar  in  stilartige 
Erhebungen  hiueinrflcken,  theils  als  unregelniässige  Äugenfleckes 
oder  kleinere  xförmige  Punctaugen  in  einfacher  Zahl  der  Media- 
ebene  angehören.  Am  Verdautmgscanal  unterscheidet  man  eifle 
enge  musculöse  Speiseröhre,  einen  langgestreckten,  selten  ge- 
wundenen Magendami,  an  dessen  Anfangstheil  zn'ei  b1indsa(d[- 
förmige  Ausstülpungen  oder  zwei  mehrfach  gelappte  Leherdrüsai 
aufsitzen,  und  einen  am  hintern  Körperende  in  der  Afteröffinatf 
ausmündenden  Euddarm.  Sehr  liüufig  beobachtet  man  in  d« 
als  Schale  zu  bezeichnenden  Hautduplicatur  ein  geschlängcltesnoter 
dem  Namen  jSrAa/oirfrwfl^ bekanntes  Excretionsorgan.UeberallfiBiJet 
sich  ein  Circulatioiisapparat  entweder  als  kurzes  sackionnigts 
Herz  mit  nur  zwei  seitlichen  Spaltöffnungen,  oder  als  ein  lang- 
gestrecktes  gekammertcs  Rtlckengefäss  mit  zahlreichen  Ostiei- 
paaren.  Die  Blutbewegung  erfolgt  in  bestimmten  wandungsloses 
Bahnen  des  Leibes  und  ist  trotz  des  Mangels  von  Gefassen  eine 
sehr  regelmässige.  Zur  Itcspiration  dient  die  gesammte,  sowoU 
durch  die Scfanlenduplicatur  als  durch  die  blattförmigen  Schwimm- 
fttsse  sehr  vergrösserte  Oberfläche  des  Köri)ers,  und  es  schart 
nicht  zulässig,  die  sogenannten  Branchialanhänge  der  Schwinnl' 
fitsse,  in  denen  die  Blutstrümungen  keineswegs  reichlicher  als  It 
den  Schalen  auftreten,  etwa  als  besondere  Kiemen  zu  betrachtV' 

Alle  Phyllopoden  sind  getrennten  Geschlechtes,  die  Männdwi 
und  Weibchen  auch  durch  äussere  unterschiede,  uaroenllidi 
durch  den  Bau  der  vordem  Autennen  und  auch  wohl  der  vordere 
Schwinimfüsse  keimtüch,  welclie  im  männhchen  GeschlecbW  mW 
üreifapparaten  ausgestattet  sind.  Indessen  treten  die  erstem 
weit  seltener  und  meist  nur  in  bestimmten  Jahreszeiten  «4 
wesslialb  iiiun  bti  der  unausgesetzten  Fruchtbarkeit  der  WeibcW 
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gieft  Zdt  ihre  Existenz  überhaupt  bezweifelte;  Thatsache 
r  &t  es ,  dass  die  Weibchen  der  Daphniden  auch  ohne  Be- 
timg und  Befruchtung  Eier  produciren,  welche  als  sogenannte 
nmereier  spontan  zur  Entwicklung  gelangen  und  zur  Ent- 
inmg  mehr&eher,  der  männlichen  Thiere  entbehrender  Gene- 
ionen führen.  Auch  ersdheint  bei  den  grossem  Formen  dieser 
Inung  eine  ähnliche  Parthenogenese  sehr  wahrscheinlich,  z.  B. 

dem  gemeinen  Scheerenfusse ,  obwohl  die  Männchen  (?)  seit 
iger  Zeit  hier  bekannt  geworden  sind.  Meist  tragen 
•Weibchen  die  abgelegten  Eier  an  besondem  Anhängen  oder 
'  der  Rfldcenfläche  in  einer  Art  Bruthöhle  unter  der  Schale 
;  rieh  herum.  Die  ausschlüpfenden  Jungen  besitzen  entweder 
«its  die  Form  der  ausgewachsenen  Geschlechtsthiere(DapAfii(2^) 
sr  durchlaufen  eine  complicirte  Metamorphose,  indem  sie  den 
^fUusformen  ähnlich,  als  Larven  mit  nur  zwei  Gliedmassen- 
oren  geboren  werden.  Die  Phyllopoden  bewohnen  zum  kleinem 
bQ  das  Meer,  leben  vielmehr  vorzugsweise  in  süssen  stehenden 
wässem;  auch  sind  dieselben  bereits  aus  frühem  Perioden 
r  Erdbildttng  bekannt  und  in  zahbreichen,  meist  durch  be- 
itendere  Eörpergrösse  ausgezeichneten  Formen  erhalten. 

Wir  unterscheiden  die  Unterordnungen  der  Cladocera, 
isserflöhe  und  Branchiopoda ,  Branchiopoden. 

1.  Unterordnung:  Gladooera  =  Dap]Lnidae09  Wasserfldlie. 

Kleine  seiüich  comprimirte  Fhyllapoden  von  ungegliedertem 
»per,  meist  mit  einer  atceiklappigen  Schale  und  frei  hervor- 
imdem  Kopfj  mit  grossen  Ruderarmen  und  4  bis  6  Paaren 
I  Sehwimmfüssen. 

Die  vordem  Antennen  sind  äusserst  mdünentär  und  enden 
t  einem  Büschel  zarter   Riechfädön ,    die   unteren   dagegen 


1)  Literator: 
H.  £.  StriBs,    Mömoire  aar  les  Daphnia,   de  la  clasae   de   Cnistac^ 
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F.  Leydig  1.  c. 
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erscheinen  zu  zweiäsligun ,  mit  zalilreiclien  langen  Borsten  bfr 
eetzten  Buderarmen  umgebildet.  Auf  die  beiden  Mandibeln  Ol 
Maxillen  folgen  4  bis  6  Paare  von  Blattfiissen,  derea  Kitoitt- 
anhänge  kurz  und  rudimentär  bleiben.  Der  Hinterleib  krfiniat 
sich  zwischen  den  Schalen  nach  unten  und  endet  meist  mit  i«fl 
gröseem  klauenfönnigen  Fortsätzen.  Die  innere  Orgauisatin 
erscheint  der  geringen  Körpergrüsse  entsprechend  am  » 
fachsten.  Die  zusammengesetzten  Augeu  Tcrschmelzen  in  der 
Mittellinie  zu  einem  grossen  in  zitternder  Bewegung  begriffeiM 
Btirnauge,  vor  welchem  fast  Qbcrall  das  unpaare  einfache  Auge 
erhalten  bleibt.  Das  Gehirn  ist  gross  und  zweilappig,  der  strick- 
leiterförmigeBauchstraug  kurz  undäusserst  schwierig  naciiweisbu. 
Am  Anfang  des  Darmcanals  finden  sich  anstatt  der  dräsigm 
Leberanhänge  zwei  einfache  schlauchförmige  Ausstülpungen.  Du 
Herz  besitzt  eine  ovale  sackförmige  Gestalt  und  contrahirt  sd 
äusserst  rasch  iu  rhythmischen  Pulsationeu.  Die  Ovarien  uad 
Hoden  liegen  als  paarige  Schläuche  zu  den  Seiten  des  DarmNi 
die  erstem  münden  an  der  Rückenääche  des  Abdomen,  die 
letztem  hinter  dem  letzten  Beinpaare  zuweilen  am  äussersla 
Ende  des  Leibes  unmittelbar  hinter  den  zwei  Endkrallen,  Db 
kleinem  und  seltenem  Männchen  erscheinen  nui'  zu  einer  te- 
sümmten  Jahreszeit,  meist  im  Herbst,  und  unterschddea  äA 
durch  ihre  vordem  Antennen  und  Füsse,  welche  Greilhaka 
zum  Festhalten  des  Weibchens  besitzen.  Im  Frühjahr  and 
Sommer  sind  es  in  der  Regel  nur  die  Weihchen,  welche  massenlaft 
unsere  stehenden  Gewässer  bevölkern.  Zu  dieser  Zeit  pfiaiizm 
dieselben  sich  ohneZuthun  der  Männchen  durchsog.Sömwjcrtwfbrt, 
welcbemitOelkugelnerfUltt,in  einem  Brutraunie  zwischen  Schale  mnl 
Rückenääche  rasch  zur  Entwicklung  gelangen  und  schon  nach  wenii^ 
Tagen  eine  junge  freiwerdende  Generation  liefern.    Zur  Herbstsit 


J.  Lubbuck,  An  accuuiit  ui  thi^  Iwu  iiiclhod»  oF  re|iroüuGtiaii  In  Di 
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Vergl.   frrnrr    die    Aiifuaiie    von   Litjeborg.    LiAvin,   Klontil 


1.  Classe.    Krebse.  315 

produdren  dieselben  Weibchen  aus  dem  nämlichen  Geschlechts- 
oigan,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Begattung,  grössere  dunkel- 
gettrbte  Eier,  sog.  WnUereier^  welche  nur  zu  zweien  in  d^ 
BMraom  eintreten  und  Ton  einer  festen  Halle  der  abzustreifenden 
Umle,  dem  sog.  Sattel  Cephippkm)  umgeben  werden.  Die 
krtschaligen  £äer  flberdauem  den  Winter  und  lassen  erst  im 
üehsten  FrOlyahr  die  neue  Brut  zur  Entwicklung  kommen 
Die  Daphniden  leben  in  ungeheuren  Schaaren  grossentheils  im 
Nnen  Wasser  und  schwimmen  hurtig  und  stossweise  in  Sprüngen 
bH  Einige  legen  sich  h&ufig  mit  der  Bflckenfl&che  an  festen 
flNgenständen  an  und  besitzen  zu  diesem  Zwecke  eine  Art 
lQdi:ensaugnapf  (Sida,  JEvadne);  in  dieser  Haltung  des  Körpers 
M  dann  die  SchwimmfOsse  durch  Schwingungen  zur  Herbd- 
itadelung  von  kleinen  Nahrungskörpem  thätig. 

Die  lahlreicheB  und  luin  Theil  sehr  ven chiedeoen  Gittniigeii,  welche 
wiederam  in  Familien  sofammengestelU  zu  werden  verdienen ,  weichen 
namentlich  durch  eine  verschiedene  Zahl  der  Fttsse  und  darch  die  Bildung 
der  Rnderantennen,  sowie  durch  die  gesammte  Gestaltung  des  Leibes  ab. 

Sida^  mitSBeinpMrenvnd  ausgestrecktem  Schwans.  Dereine  Ast  der 
Rnderantennen  ist  2gliedrig,  der  andere  Sgliedrig.    S.  crystallina. 

JDaphma,  mit  5  Beinpaaren  und  nach  vom  geschlagenem  Schwans. 
Der  eine  Ast  der  Ruderantenne  ist  3gliedrig,  der  andere  4g1iedrig. 
D.  J^ulex,  Wasserloh. 

Pokiphemus^  mit  4  Beinpaaren  und  unbedecktem  Kitrper,  mit  sehr 
groasem  Aoge.  P.  pedieulua,  Evadne  Nordmanm,  Podon.  Bytho- 
trephes. 

Ü.  ÜDterordntmg:  BranehiopodaMi  Branehiopoden. 

Grössere  Phyllopoden  mit  detMieh  segmenHrtem  EOrper, 
•leM  ven  einer  flachen  schildförmigen  oder  seiüich  camprimirten 
^^eädappigen  Schale  umschlossen,  mit  10  Us  60  Paaren  von 
VaUförmigen  Schwimmßissen  und  ansehnlich  entwickelten 
^menanhängen. 

Die  Branchiopoden  unterscheiden  sich  von  den  Cladoeeren 


1)  LitetalBr: 
Zaddach,  Grnbe,  Leydig  I.  c. 

Li^vin,  Die  Branchiopoden  der  Daniiger  Gegend.  Neueste  Schritten  der 
*Hvi  Gesellschaft  in  Danng.  lY. 
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durch  ilire  bedeutende  KörpiTgi-üsse,  durch  die  gröEserc  GM- 
tnassenzahl  und  complicirtereinnere  Organisation,  während  dieEwn 
des  Leibes  selbst  wieder  eineiu  sehr  manuichfachen  Wechsel  untff- 
liegt.  Einige  wenige  haben  einen  langgestreckten  fast  cylindrisdOl 
Leib,  ohne  Hautduplicatur  der  Riicbenääche,  andenjänd  flu* 
gedrflckt  und  mit  einer  schildförmigen  Schale  bedeckt,  meda 
andere  seitlich  comprimirt  und  von  einer  zweiklappigcn  Sdi^ 
vollständig  umschlossen.  Alle  besitzen  zwei  zusammengeeeUe 
nicht  selten  gestilte  Äugen  und  ein  medianes  Nebenauge,  welcbes 
sich  zu  einem  dreieckigen  Pigmentöctken  umgestalten  kann.  Die 
vordem  Fühler  sind  meist  kurz ,  nur  aus  wenigen  Gliedern  m- 
sammengesetzt  und  tragen  auch  hier  die  IliechfädeD  und  Twt- 
borstett.  Auch  die  hintern  Fühler  bleiben  zuweilen  rudimentir, 
in  anderen  Fällen  erreichen  sie  eine  ansehnliche  Grösse  u»i 
dienen  als  Ruderarme.  Als  Mundwerkzeuge  treten  zwei  Mandibdn 
und  vier  Mamillen  auf.  Die  blattförmigen  Schwimmfösse  wieder- 
holen sich  stets  in  bedeutender  Zahl  (zwischen  10  bis  60  Paonffl) 
und  tragen  wohl  entwickelte  Branchialanhängc.  Das  Nenta- 
Bystem  zeichnet  sich  durch  die  Länge  der  strickleiteriormigen 
Bauchganglienkctte ,  der  Darm  durch  den  Besitz  von  zua 
vielfach, gelappten  Leberdrüsen  aus.  Das  Uerz  ist  ein  mdir  odff 
minder  langgestrecktcB  ßitckengefäss  mit  mehreren  Paaren  voD 
seitlichen  Spaltöffnungen.  Die  Lage  der  Geschlechtsöffcniijea 
entspricht  im  Allgemeinen  der  Grenze  von  Brust  und  Hinterisl' 
Männchen  und  Weibchen  unterscheiden  sich  äusserlich  durch  <li* 
Bildung  der  vordem  Fusspaare  oder  der  zu  Greifwcrkzenge" 
umgebildeten  hintern  Fühlhörner ,  auch  bietet  nicht  aelteu  to 
Form  der  vordem  Fühlhörner,  sowie  des  Kopfes  und  selbst  ^ 
Hinterleibes  für  beide  Geschlechter  viiclitige  Abweichungen.  Viel« 
Weibchen  tragen  die  Eier  an  eigentiiUralichcn  Anhängen  l«" 
stimmter  Fusspaare  mit  sich  h^'um.  Die  Eier  flberdaaern  ^ 
Trockniss  luid  ungünstige  Jahreszeit  und  lassen  im  Frülqabi' 


Joljr.  ~  RecherchM     loal.    anal,     phjsiolog.    mt    l'lwin 
AomIu  des  «eieDo.  nnt.  II.  Ser.  Tom.  XVII.  1843. 

C.  Cliui,  Beitrüge  zur  Konnlniss  der  EnlomostrEikBa.    KirfaiUX.  16W 
Bronginrl.  H«d>.  9ur  le  Limnudia.  »fm.  du  Mus.  d'bul.  iihI.  Ton.  ^ 
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»  ansscfalüpfen  mit  3  oder  nur  2  GliedmasseDpaarön,  welcj^e 
re  entweder  wie  bei  Äpm  den  beiden  Paaren  von  Antennen 
wie  bei  LinmeHs  den  hintern  Antennen  und  Mändibeln 
rechen.  Schon  nach  einmaliger  Häutung  treten  eine  Anzahl 
r  Schwimmfüsse  hervor,  deren  Zahl  mit  den  spätem 
mgen  eine  immer  grössere  wird. 

1.  Farn.  Branchipodae.  Der  kiiifgeitreckte  cylindrische  Leib  ent- 
)hr%  der  Schale.  Der  Kopf  ift  yom  Rumpf  scharf  abgesetzt  und  mit 
»tilten  beweglichen  Aagen  yerse*^en,  die  beiden  AntenneDpaare  dienen 
cht  snr  Bewegung,  die  Tordem  sind  borstenförmig,  die  hintern  in  Form 
rder  abwärts  gebogene^  Horner  entwickelt,  welche  beim  Männchen 
irker  sind  und  xnm  Ergreifen  des  Weibchens  dienen.  Meist  11  Paare 
m  Kiemenfttssen.  Bei  beiden  Geschlechtem  erweitem  sich  die  vordem 
nterleibsringe  lu  einem  Bentel  mit  .den  GeschlechtsOffhangen.  Die 
tnren  sehlOpfen  mit  3  Paaren  von  Gliedmassen  aus. 

Branehipua  mit  11  Fosspaaren  und  zwei  beweglich  gabiigen  End* 
neUen  des  gegliederten  fusslosen  Hinterleibes.  JB.  atagnaiis  in  Wasser- 
iben.    Polyariemia  mit  19  Fusspaaren,    Artemia  aolina, 

2.  Fam.  Apusiäae.  Der  Leib  ist  von  einem  flach  gewölbten,  mit 
m  Kopf  nnd  den  vordersten  Brastsegmenten  verwachsenen  Rttckenschild 
ideekt  Augen  festsitsend,  in  der  Mitte  des  Schildes  neben  einander 
kgend.  Die  vordem  Antennen  sind  kurze  2gliedrige  Fäden,  die  hintem, 
eiche  bei  der  Larve  ein  umfangreiches  Ruderorgan  bilden^  sind  ganz  ver- 
Inunert.  60  Paare  von  Kiemenfüssen,  von  denen  das  vordere  mit  drei 
Bgen  Geissein  endet  wiä  das  11.  beim  Weibchen  zwei  rande  Klappen 
ir  Aufnahme  der  Eier  trägt.  An  dem  Segmente  dieses  Gliedmassen- 
lares  münden  auch  die  Geschlechtsorgane.  Die  letzten  7  Segmente  des 
nterleibes  entbehren  der  Gliedmassen ;  dieser  endet  mit  2  langen  Schwanz- 
Tsten.  Die  jungen  Larven  besitzen  nur  die  2  vordem  Gliedmassenpaare. 
ApU8  cancriformis  lebt  in  stehenden  Gewässem,  die  durch  Regengüsse 
ibildet  werden,  mit  Branehipua  vergesellschaftet,  verschwindet  nach 
r  Anstrocknung.  Jahre  lang  und  tritt  dann  wieder  massenhaft  auf. 
ahrscheinlich  bleiben  die  ßier  in  den  ausgetrockneten  Pfützen  lange 
iit  entwicklungsnihig.  Das  Männchen  ist  selten  (erst  durch  Kozabowsky 
kannt  geworden). 

3.  Fam.  Eatheridae.  KOrper  von  einer  zweiklappigen  Schale  um- 
Uoaaen,  mit  zweiästigen  Ruderantennen.  Die  vordem  Antennen  viel- 
iedrig;  die  zusammengesetzten  Augen  in  der  Medianlinie  zusammen* 
rftckt.  Die  Zahl  der  Fusspaare  schwankt  zwischen  10  und  24  Paaren, 
I  erste  oder  auch  die  beiden  ersten  Paare  sind  beim  Männchen  mit 
eifhaken  versehen.  Die  jungen  Larven  entbehren  noch  der  Schale  und  be- 
sen  nnr  zwei  Gliedmassenpaare,  die  spätem  Antennen  des  zweiten 
ares  und  die  Mandibeln.  Esteria  cycladaidea,  dahalacenaia ,  meist 
Dt24 Fosspaaren.  LimneUa  brachyurua  im  männlichen  Geschlecht  mit  1 0,  im 
eiblichen  .mit  12  Fusspaaren.    Limnadia  Hermamu,  mit  22  Fusspaaren. 
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Man  lässt  in  der  Regel  den  Phyllopoden  eine  Gruppe  vob 
Cnistaceen  folgen,  welche  nur  in  den  ältesten  Perioda 
der  Erdbildung  lebten  und  als  Fossile  den  ältesten  FonoAtioiKii 
angebüren,  die  Trilobiten')  oder  FiUaeadeii.  Leider  sind  ooi 
dieselben  obwohl  in  grossem  Fonnenreichthum  und  in  fast  vo^ 
trefflichem  Zustande  doch  nur  unter  solchen  Bedingungöi  to' 
steinert  erhalten ,  dass  die  Unterseite  des  Körpers  und  mit  Ita 
die  Bescbatfenbeit  der  Gliedmaäscn  verschlussen  bleibt.  An  da 
häufig  eiurollbaren  Köri'er,  welcher  durchweg  durch  zwei  paralMe 
Längsfurcheu  in  einen  erhühten  MittelthcU  und  zwei  Seitesthole 
zeriäUt  und  nur  selten  eine  bedeutende  Grösse  erlangt,  unUr 
scheidet  man  einen  vordem  halbkreisförmig  gewölbten  Abschnitt 
als  Kopf  oder  auch  wohl  als  Kopfbruststück  und  eine  Anzibl 
scharf  abgesetzter  Ringe,  welche  theils  dem  Thorax,  tbeils  dan 
Abdomen  zugehören,  und  oft  durch  einen  grössern  schildfünniga 
Schwanzring,  Fygidium,  beschlossen  werden.  Die  Seilentbeile 
des  Kopfes  tragen  meist  auf  zwei  Erhebungen  grosse  zusammeii- 
gesetzte  Facettenaugcii  und  ziehen  sich  oft  in  zwei  sehr  Unge 
nach  hinten  gerichtete  Stacheln  aus,  während  die  Seiten  ilei 
nachfolgendeuSegmenteküreere.  ebenfalls  zugespitzte,  flügelfüraiip 
Fortsätze  und  Stacheln  bilden.  Die  Trilobiten  waren  Be^oliDer  de) 
Meeres  und  lebten  wahrscheinUch  an  seicliten  Plätzen  in  da 
NäEe  der  KClsten  in  Scliwärmen  zusammen,  ihre  Ueberrate 
repräsentiren  die  ältesten  thicrischen  Organismen  und  finden  sict 
vorzugsweise  in  Böhmen ,  Schweden ,  Russland  etc.  schon  in  da 
untersten  Schichten  des  Uebergangsgebirges.  Nach  manchai 
Autoren  sollen  unsere  Thiere  übrigens  melir  der  folgeoda 
Ordnung  verwandt  sein.  Calymette  Blutnettbachii.  FHacop*- 
Asapktts.    Farcidoxites. 


aBlioo  der  Trllobllei  •><- 

Berlin.  1M3. 

E.  Beyrich,   Unlcrauchqngpn  über  Trilubilen, 

Berlin.  1B45— IB. 

J.  Barrnnde,  Sytlime  kilurien  du   cenlrp  de  1 

Bohtnie  1H52.     tV-P". 
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5.  OrdsuBg:  Foeälopoda^»  MoUnakeiikrelMie. 

Ormiiieeen  $nU  dickschaligem  gewölbten  KapfbrustsAHde, 
ßioehem  schfUlßrmigen  Hinterleib  und  beweglichem  Schwansh 
itoeM.  Kiefer  tmd  Beine  durch  dieselben  B  QUedmassenpaare 
ktrgeskUt.    Kiemen  cm  den  Füssen  des  Hinterleibes. 

Der  grosse  mit  festem  Ghitinpanzer  bedeckte  Körper  dieser 
Krause  zerfillt  in  ein  gewölbtes  Eopfbrostscbild  und  ein  flaches, 
iMt  6seitiges  BauchschUd,  welchem  sich  noch  ein  schwertfi^rmiger 
lewegHcher  Schwanzstachel  anschliesst  Das  erste  bildet  den 
grtssmi  Vordertheü  des  Leibes  und  trägt  auf  semer  gewölbte 
Bftckenflache  in  einiger  Entfernung  zwei  grosse  zusammengesetzte 
Aogen  und  weiter  nach  vom,  der  conyexen  Stirnfläche  zuge* 
Mrrt,  zwei  kleinere  der  Medianlinie  mehr  genäherte  Nebenaugen. 
iiBf  der  unteren  Säte  desselben  entspringen  6  Paare  von  Glied- 
wssen,  von  denen  das  vordere  schmächtig  bleibt  und  nach 
miner  Lage  vor  der  Mundöffnung  als  ein  FOhlerpaar  anzusehen 
kt,  obw(^  es  ebenso  wie  die  nachfolgenden  Beinpaare  mit  emer 
Bdwere  endet  Diese  letztem  umstellen  rechts  und  links  die 
Ihndöffhung  und  dienen  zugleich  durch  die  Umbildung  ihrer 
Utealglieder  zu  Kiefern  als  Mundtheile  zur  Zerkleinerung  der 
lilmmg.  Am  letzten  Beinpaare  wird  die  kleine  Sdieere  von 
Ha  lanzetförmigen  Blättchen  fast  verdeckt.  Der  schildförmige 
Bnterleib,  weldier  mittelst  eines  queren  Gelenkes  am  Kopfschilde 
k  der  Richtung  vom  Bücken  nach  dem  Bauch  bewegt  wird, 
kt  jedersdts  mit  bewegUchen  pfiriemenförmigen  Stacheln  be- 
ufiiet  und  trägt  auf  seiner  ventralen  Fläche  6  Paare  lamellöser 
Itne,  von  draen  das  vordere  ta  festen  Platten  umgebildet-  die 
ndtfolgenden  fast  vollständig  bedeckt.  Die  letztem  aber  dienen 
am  Schwimmen  und  zur  Respiration,  indem  an  ihnen  die  Kiemen 
ihren  Ursprung  nehmen. 

Die  mnere  Organisation  erlangt  bei  der  bedeutenden  Körper- 

1)  Lileintur: 

ViD  der  floeven,  Redierches  sur  Thistoire  naturelle  et  raDHtomie  des 
^alei.    Uydeo.  1838. 

C.  Gegenbtur,  Anatoinwohe  Untersuchenif^en  eiees  Limnlus,  mit  be- 
"^^nöerer  Berücksichiigueg  der  Gewebe.  Abbaodl.  der  natvrl.  Getellseheft  la 
^■flc.  IV.  1858. 
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grosse  eine  verhältnissmässig  hohe  Entwicklung.  Am  Nerv» 
System  unterschoidet  man  dncn  breiton  Scliluntlring , 
vordere  Partie  &h  GeJiirn  die  Augenner\-en  entsendet,  wühreirf 
au3  dßu  seitlichen  Theilcn  die  sechs  Nervenpaare  der  AntconcD 
und  Beine  entspringen,  ferner  eine  untere  Schlundganglieiuiiajä 
mit  drei  Quercoinmi&suren  und  einem  gangliüsen  Doppelstnin^, 
welcher  Aeste  an  die  Bnuchfasse  ab^iht  und  mit  einem  Doppel- 
ganglion  im  Abdomen  endet.  Der  Verdauunt/scanal  best^  au 
Oesophagus,  Kaumagen  und  einem  gradgestreckten  mit  einer  Leb» 
in  Verbindung  stehenden  Magendarm ,  welcher  an  der  Basis  ds 
SchwanzsUchels  in  der  Afteröflnung  ausmündet.  Das  Hera  tt 
röhrenfönuig  verlängert,  von  7  Paaren  durch  Klappen  verschüess- 
barer  SpaltCfiEoungen  durchbrochen  und  mit  Arterien  versehtB, 
welche  sich  bald  in  .  lacunäre  Blutbahnen  fortsetzen.  Von  te 
Baals  der  Kiemen  erstrecken  sich  zwei  das  Blut  zurückfilhwsil 
Räume  nach  dem  Pencardialsinus.  Als  Kiemen  fungircn  5  Pan 
von  Anhängen  der  Baucbfüsse,  welche  aus  einer  sehr  grossoi 
Anzahl  dünner,  wie  die  Blätter  eines  Buches  neben  einaadei 
liegender  Lamellen  zusammengesetzt  sind.  Die  verftstelten  Ovuie» 
vereinigen  sich  zu  zwei  Eileitern,  welche  an  der  obern  Seite  de 
vordem  deckelartigen  Beinpaares  mit  zwei  getrennten  OeffnungO 
ausmünden;  an  gleicher  Stelle  liegen  im  männlichen  Oeschlechte 
die  Oeffnungen  der  beiden  Samenleiter.  Beim  Männchen  endcB 
die  vordem  Brustfflsse  mit  einfacher  Klaue.  Von  der  Enl- 
wicklung  ist  bekannt,  dass  die  Jungen  ohne  Schwanzstachcl  auch  oft 
ohnedie  drei  hintern  KiemenfusspaaredieEierverlassen.imUebriga 
aber  bereits  die  Form  und  Gliedmassen  der  ausgewachsoKn 
Thiere  besitzen.  Diese  erreichen  die  Länge  von  mehreren  Fi» 
und  leben  in  sumpfigen  Districten  des  indischen  Arcliipels  und 
der  Ostküsten  Nordamerikas.  Versteinert  finden  sie  siti  be- 
sonders im  Solenhofer  lithographischen  Schiefer,  aber  auch  in 
altern  Formationen  bis  zum  Uebcrgangsgebirge. 

1.  Farn.     Xipkosura.     Die  einiige  Familie  mit  den  ChancUrsB  d" 
Ordnung  urnfBiit  die  eiiiiige  (iatlung  Limulus. 
in   Hutiat  Juti  uud    August  Ittglich  im  Uoberfluas   t 
Batafia   ^faDgen    und  lebendig   lu    Harkt  gebracht, 
tind  geniesibar,     L,  polyphemiia  an  der  Oitkustc  vu 


L.   vioUuccaini$  mai 


Eier  und  Flti«* 
1   Nonlamerili'' 


L  Classe.    Krebse.  221 

6.  Ordnang;  Aräirortraca  ■ ) 9  Bingelkrebse. 

Mal<icostraken  mit  7,  seltener  6  deutlich  gesonderten  Mingen 
kr  Brust  und  ebensoviel  Fusspaaren. 

Die  Bingelkrebse  haben  mit  den  stiläagigen  Krebsen  die 
Uli  der  Leibesringe  und  der  Extremifötenpaare  gemeinschaftUcb, 
lihrend  die  spedelle  Form  der  Gliederung  und  der  Extremitäten- 
iHong  eine  der  geringem  Körpergrösse  entsprechende  niedere 
[id)ensstufe  bezdchnet.  Es  sind  im  Ganzen  20  Segmente  und 
19  Gliedmassenpaare ,  wdche  bei  vollzähliger  Segmentirung  in 
fe  Bildung  des  Körpers  eingehen,  13  Segmente  des  Yorderleibes 
■d  7  des  Abdomens.  Der  Kopf  trägt  vier  Mtennen,  zwei 
Ibodibeln ,  vier  Maxillen  und  zwei  Beikiefeif ,  also  im  Ganzen 
redis  Gliedmassenpaare,  von  denen  allerdings  oft  das  letzte 
idor  die  letzteren  Paare  noch  der  Brust  zugezählt  werden.  Dann 
ilrde  stets  der  vordere  Theil  der  Brust  mit  dem  Kopf  zur 
iSdung  einesKopfbruststttckes  verschmolzen  sein.  Erkennt  man  die 
3mize  des  Kopfes  in  einer  durch  eine  kleine  als  Unterlij^  zu 
leieicfanenden  Doppelplatte  hinter  dem  Mandibelpaare,  so 
Miden  ausser  dem  Kopfe  die  drei  ersten  Segmente  der  Brust 
ha  Kopfbruststück  bilden,  fasst  man  dagegen  auch  die  beiden 


1)  Literatar: 

Eroyer,  Grönlands  Amfipoder  betkracTne  (Kon.  Danske  Afbandl  VII.) 

Cosla,  A  Ricerclie  aui  Croalacei  amfipodi  del  regno  dl  Nepoli  (Memorie 
Wh  Reale  Ac.  di  Napoli  I.) 

Spence  Bale,  On  the  nidification  of  Crastacea  (Aiin.  of  nat.  bist.  ser.  I.) 

Denelbe,  A  Synopsis  of  the  Brit  Edriopht.  Crust.  (ibd.  2  ser  XIX.) 
'■'  De  LtTalette,   Stadien  ober  die  Entwicklung  der  Amphipoden.  Halle. 
MD. 

Kroyer,  Om  Cyamus  ceti.    Naturb.  Tidsskrift  IV. 

Cornatia  ePanceri,  Osservationi  xoologico-anatoniicbe  sopra  an  nuovo 
iMere  de  Crostacei  Isopodi  sedentarii.     Torino.  1858. 

Ratbke,  Untersncbangen  Ober  die  Bildung  and  Entwicklung ller  Wasser- 
iMd  and  des  Oniscus  asellus.  (Zur  Bildungs  und  Entwicklungsgescbicbte.  I.) 

Derselbe,  De  Bopyro  etc.  Rigae.  1837. 

Frits  Holler,  For  Darwin.    Leipzig.  1864. 

Yergleicbe  femer  die  Arbeiten  von  Brandt,  Lerebonllet,    Bruielius, 
l'ttch  and  Hesse. 
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Maxillenpaare  als  Gliedmassen  des  Kopfes  auf,  so  würde  aidi 
nur  das  vordere  Segment  der  Rriist  mit  dem  Kopfe  vereinigea 
Eh  folgen  sodann  7  freie  Ringe  der  Brust  (sind  nor  6  lünge 
der  Brust  frei ,  so  ist  das  Segment  des  ersten  Fusspaares  ndt 
dem  Kopfe  verschmolzen),  mit  ebensoviel  zum  Kriedien  oda 
Schwimmen  dienenden  Fusspaaren,  und  endlich  das  Abdom« 
mit  6  fusstragenden  Segmenten  und  seinem  fussloscn,  zu  einer 
Platte  verkümmerten  Endgliede.  Häufig  aber  ist  die  Zahl  te 
Segmente  und  Fusspaare  des  Abdomens  redudrt  (Isopoda),  B 
kann  sogar  der  gesammte  Leibesabsclinitt  ein  ungegliederta 
knopflörmiger  Anhang  werden  (Laemodipoda'). 

Das  Nervemystem  enthält  ausser  dem  Gehirn  meist  1'  Iw 
12  Ganglienpaare  der  Baucbkette  mit  deutlicher  Duplicität  iK 
Stämme  und  geringer  Verschmelzung  der  Ganglien.  Auch  i>t 
bei  den  Isopoden  der  unpaare  Eingeweidenerv  Bachgewia0 
worden.  Die  beiden  Augen  gehören  als  zusammengesetzte  Ao^ 
mit  glatter  Hornhaut  der  KopfHäche  selbst  an  und  rücken  nieoiih 
in  bewegliche  Stile ;  sehr  verbreitet  finden  sieb  auch  hier  an  da 
vordem  Antennen  zarte  Ricchfäden,  während  ein  GehörotsU 
bislang  nicht  nachgelesen  wurde.  Am  VcrdauungscatKU  finW 
sich  häufig  ein  durch  feste  Homleisten  gestützter  KaumageH,  \t 
dessen  Nälie  mehrere  (meist  2  bis  3)  Paare  sclilauchfonuigBt 
Leberdrusen  in  den  Magendarm  münden.  Der  After  liegt  I» 
hintern  Eürporende.  Eine  Drüse,  welche  im  Grundgliede  dff 
Ilijitem  Antennen  oft  auf  einem  zapfenförmigen  VorspruQg  Uf 
miindet,  soll  eine  dem  Hani  analoge  Flüssigkeit  abeosdcA 
Als  Centralorgan  des  Kreislattfes  tindct  sich  stets  eia  flW 
welches  entweder  röhrenartig  verlängert  durch  die  Länge  d* 
Brust  verläuft  (Amphipoda ,  Laemodipoda) ,  oder ,  nach  des 
Hinterleibe  gerückt,  sackförmig  verkürzt  erschriiit  (Jsopoda) 
Im  erstem  Falle  liegen  die  Kiemen  als  schlauchförmige  AiihiUi{|i 
an  den  Brustfüssen,  im  letztern  dagegen  an  den  Füssen  io 
Hinterleibes,  üeberall  strömt  das  Blut  aus  dem  Herzen  dnni 
eine  vordere  und  hintere  sowie  durch  seitliche  Oeffnungcn  ans, 
denen  sich  in  der  ßegcl  Arterien  anscbliessen.  Diese  eifjessci 
das  Blut  in  die  Leibeshöhlc,  von  wo  es  in  regelmässigen  StrümniiS' 
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an  Herzen  zurückkehrt  und  in  seitliche  Spaltenpaaren 
sn  einffiesst.  Ueberall  herrscht  Trennung  des  Geschlechtes, 
innchen  unterscheiden  sich  häufig  von  den  Weibchen 
Jmformung  bestimmter  Gliedmassentheile  zu  Elammer- 
I,  durch  eine  ansehnlichere  Entwicklung  der  G^ruchsiäden 
vordem  Antennen ,  auch  wohl  durch  die  Lage  der  Ge- 
ts-  und  Begattungsorgane.  Selten  kommt  es  zu  einem 
"ägten  Dimorphismus  (Bopyrus,  Praniza),  Die  Geschlechts- 
münden  an  der  hintern  Partie  der  Brost  oder  an  der 
les  Abdomens,  und  zwar  die  weiblichen  überall  an  dem 
zten  Beinpaare  der  Brust,  die  männlichen  entweder  zwischen 
tzten  Beinpaare  der  Brust  oder  zwischen  dem  ersten  des 
leibes  (Isopöden).  Die  Ovarien  bilden  zwei  einfache  oder 
Ite  Schläuche  mit  ebensoviel  Oviducten.  Aehnlich 
len  die  Hoden  aus  mehreren,  zuweilen  drei  Paaren  von 
Aen  (Isopöden)  zusammengesetzt,  deren  Samenleiter  ent- 
getrennt bleiben,  oder  sich  zur  Bildung  eines  Begattungs- 
i  vereinigen,  zu  welchem  noch  Anhäj)ge  von  Gliedmassen 
Ifsorgane  der  Copulation  hinzutreten  können.  Die  reifen 
erden  von  den  Weibchen  in  der  Regel  in  Bruträumen 
getragen,  zu  deren  Bildung  sich  lamellöse  Anhänge  der 
isse  oder  auch  zugleich  der  vordem  AbdominalfQsse  (Iso- 
zusammenlegen. Die  Entwicklung  erfolgt  in  der  Regel 
[etamorphose ,  indessen  weichen  nicht  selten  Körperform 
liedmassen  jugendlicher  Thiere  ab  (Phranima),  und  es 
1  sogar  die  Körpersegmente  und  Gliedmassen  nach  der 
noch  unvollzählig  sein. 

1.  ÜDterordnimg:  Laemodipodai  KeUflsfer. 

mgelhrej>se  mit  6  freien  Thoracalringen  und  Kiemen  an 
^usty  mit  ganz  rudimentärem  Abdomen. 

ks  erste  Paar  der  BrustfQsse  ist  an  die  Kehle  gerückt  und 
T  Art  Beikieferpaar  geworden.  Oberkiefer  tasterlos,  die 
Unterkieferpaare  zweigliedrig,  die  obem  Kieferfüsse  bilden 
ertheilige  Unterlippe  mit  langen  Tastem.  Nur  sechs  freie 
Inge  bilden  den  Mittelleib,  dem  ein  ganz  verkümmertes 
en  in  Gestalt  eines  knopfförmigen  Anhangs  folgt  Ueberdies 
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tragen  zwei  (4.  und  5.  letzte)  Segmeute  der  Brust  häufig  nur 
Kiemenschläuciie  anstatt  der  Beine,  so  dass  meistens  nur  i,  mit 
dem  Beikieferpaare  5  Klammerfüsse  vorhanden  sind.  Die  blslt- 
fßrmigen  Anhänge  an  der  Basis  derselben  legen  sich  im  itdi- 
lichen  Gescldechte  zur  Bildung  einer  Brutt,asche  zusammeo.  Ha 
Thiere  leben  tbcils  parasitisch  auf  tler  Haut  von  Meeresthiemi, 
theila  kriechen  sie  auf  Pflanzen, 

C^mua  Ceti,   Walfuchlnii«.     Kursier  inch  und  breit.. 

Giprella  linearis,  Korp«''  schmal  und  Ungg  es  treck  1,  auf  Fucofdecn  lehk 

2.  Uoterordnuiig:  Amphipoda,  Flolikrebse. 

Seitlich  comprimirte  Hirtijelhrebse  mit  7  freien  ßrusfringi», 
mit  Kiemen  an  der  Brust  und  langgestrecktem,  theils  Schicwm- 
füssc  theils  Sprinsfüssc  tragetideni  Abdomen. 

Die  Amphipodeu  sind  kleine  Krebse,  die  im  Wasser,  meill 
im  Meere,  schwimmend  und  springend  sich  bewegen,  zuvatoi 
auch  parasitisch  an  dem  Körper  von  Quallen  oder  selbst  in  ^ 
hellen  Tönnchen  leben.  Die  Mandibeln  tragen  einen  Taster,  da« 
in  der  Reget  die  vordem  Maxillen.  Das  Kieferfiisspaar  biUlt 
durch  Verwachsung  in  diT  Mittellinie  eine  Unterlippe  mit  3  od« 
i  Laden  und  einem  Tastei-paare.  Der  Kopf  trägt  die  4  FübJB, 
von  denen  die  innern  stets  über  den  äussern  eingelenkt  sind  uri 
grosse  zusammengesetzte  Augen  mit  glatter  Hornhaut.  Die  EicnKA 
sitzen  ebenso  wie  die  lamellösen  Anhänge,  welche  im  weiblichen  G» 
schlechtezur  Bildung  desBrutraumes  dienen,  an  den BnislfüssetiteL 
Diese  zeigensich  ausserordentlich  vielgestaltig;  die  vordem  weich« 
meist  als  Greif-  undRaubfüsse  von  den  nachfolgenden  abundendii 
mit  kräftigen  Haken  oder  Scheeren.  Auch  die  zweiästigen  Füs» 
des  Hinterleibes  sind  verschieden  gestaltet,  indem  die  3  vordöl 
Paare  zum  Schwimmen,  die  2  oder  3  hintern  oft  stilartig  verlÄngerti 
zum  Springen  dienen.  Die  Jungen  entwickeln  sich  aus  den  Qn 
in  einer  ßruttasche  auf  der  untern  Fläche  der  Brust  und  b^iiai 
bereits  beim  Ausschlüpfen  die  vollzählige  Gliederung,  wenngleid 
ihre  Form  und  Gliedraasscn  noch  Umgestaltungen  nnterlieg» 
können. 

t.  Farn.  Hyperiäa,  OualleiJÜuhe.  Hit  dickem  Kopfe,  karui  lA 
rudimenuren  Fühlern,  grossen,  hoch  cntvicketlrn  Augen  und  TerbUBU* 
raBuig  kurzem  Abdumea,  deiucn  hintere  Fusspnnre  eine  An  SchwinA* 
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bilden.     Das  Beikieferptar  vereinigt  sich  zu   einer  kleinen  dreilappigen 
Ualerlippe  mit  anbedentendem  Taatennhaiig. 

F^ronima  sedaUaria  in  glashellett  Ganertunmchen  lebend. 

Bifperia  iMreOM  ia  Qaenea. 
X,  Fem.  GammaritUL  Vit  kleineoi  lopfei  febUmkea  KMper  und 
knigeB  Tidhliedfifeii  Fftkleni.  Die  Beikiefer  bilden  eine  grone  Unter- 
lippe ndl  gegUederten  Taster.  Die  bintem  Foüpaare  des  Abdomens 
•M  sprinfitanfenarüg  verlttngert.  Sie  leben  theils  im  Meere ,  tbeils  im 
sftsseii  Wasser  nnd  bewegen  sieb  in  bärtigen  Sprflngen«  OurnmofUB 
puUx.  OrehesUa  UUoreeL  Talitrua  säUator.  Andere  leben  in  selbsl» 
gebanten  Robren,  »•  B.  Cerapus  tubularis  oder  in  Loebem  im  Scblamme 
a.  B.  Carophium  oder  in  Höh. 

8.  Unterordnimg:  Inopoda,  Assehi. 

BingdkrAse  vm  meist  fiachem  KSrper,  mit  7  freien  Brust- 
fimgei^  und  lameUosen  Eiemen  an  dem  hwrB  geringelten,  oft 
nkidrtem  Abdomen. 

Der  Bau  des  abgeflachten  Leibes  zeigt  eine  grosse  Ueberein- 
Amnnng  mit  dem  der  Amphipoden^  wenngleich  das  verhältniss- 
ittirig  kurze  Abdomen  höchstens  nur  6  Segmente  in  sich  Casst, 
p  zuweilen  sogar  zu  einer  ungegliederten  Platte  verschmelzen. 
teh  hier  tragen  die  Mandibeln  meist  einen  Taster,  während 
4b  2  MaxQlenpaare  desselben  entbehren ,  das  Kieferfiisspaar 
iindmiilzt  dagegen  zu  einer  Art  Unterlippe.  Die  Augen  sind 
lAneniheils  zusammengesetzte,  mit  glatter  Hornhaut  Ein 
liditiger  Unterschied  von  den  Amphipoden  beruht  auf  der  Lage 
te  Eiemen  und  des  Herzens.  Die  erstem  treten  nicht  als  An« 
Ibigeder  Brustfttsse,  sondern  am  Abdomen  auf  und  entstehen  durch 
IfaiUldung  der  Afterfüsse  zu  zarten  Doppelplatten.  Bei  einigen 
Lindasseln,  welche  bereits  den  Uebei^ang  zum  Luftleben  vor- 
bereiten, sind  die  zwei  vordem  Platten  von  einem  Systeme 
um  InfigefiQUten  Höhlungen  durchsetzt,  welche  bereits  aof  die 
Ikidieen  der  Luftthiere  hinweisen.  Das  sackförmige  Herz  hegt 
mit  Ausnahme  der  Scheerenasseln  {Tanals)  dem  Hinterleibe 
genlhert  Das  letzte  Paar  der  AfterfiQsse  ist  gnffelförmig  ver- 
liBgert  oder  lamellenförmig  verbreitert  und  dann  mit  dem 
Endsegmente  zu  einer  Art  Schwimmflossccumgestaltet.  Auch  hier 
tngen  die  Weibchra  an  den  BrustfOssen  blattförmige  Anhänge, 
wddie  eine  Bruthöhle  zur  Aufiiahme  der  Eier  und  der  ausge- 

Claui,  Zoologie.  15 


äiW  ,  V   Typus,    filietleriüi 

schlüpften  Junge«  bilden,    Dieletztern  stehen  dadurch 
dass  ihre  Körpersegmente  und  GÜedmassen  noch  unvol 
sind,  insbesondere  das  letzte  Brustsegment  uet»t  Fosspaar 
nicht  zur  Sonderung  gelangt  ist.    " 

Uie  Asseln  leben  theils  im  Meere,  theila  im  süssen  Wissa 
und  auf  dem  Laude ,  und  uährun  sich  vorwiegend  von 
putrescirenden  animaleu  Stoffen.  Einige  halteu  sich  pärasitisdi 
an  der  Haut  von  Fischen  oder  an  den  Kiemen  Yon  Gamed- 
krebsen  auf,  letztere  üeichnen  sich  äbnlich  wie  die  parasitisdicB 
Copepoden  durch  einen  eigeuthümlichen  Dimorphismus  beiiler 
Geschlechter  aus. 

1.  Fnm.  Bopyridac,  Cameclasscin  rarnsilisch  in  der  KiemcnliaUt 
von  Garncelkrebsen  lebend ,  nil  Klsmmeriusscn  und  vcriiuanwM 
Fulilero.  Dia  'WeibchoD  im  Alter  uu^yminelruch ,  lum  Tbeil  oül  >» 
Wucht u Den  Segmente D,  obne  Augen.  Die  syiumelrischen  Zwcrgmknntbei 
bcBltien  Augen  und  klaimnern  Eicb  nm  Abdomen  des  Weibchens  wM 
den  Lamellen  der  Arter rusae  Teit.  Bo|^|/l^ui  squiUarum.  Liriopc  p^giMß, 
panuiiiack  an  ^ellogaater  paguri. 

2.  Fnm.  Ci/motkoideae ,  FischlniMe,  Farasitisobe  Asseln,  di)  M 
der  Haut  von  Seefiiclien  leben,  niii  KlammerfilBsen,  kurz  gl^g1icdMt■ 
Hinterleib  unil  wohl  entwickelter  Schwimm  Bosse  Ata  Abdonieai.  A 
tragen  die  droi  vordern  FmipBare  der  BiudvergrUsBerleKlammerbiktt 

Cynothou  otstTWH.  —  Aaga.  —  Äniloera. 

3.  Fsm.  Sphacrotnidae,  Kugelaineln.  Fiei  lebcodo  AmcI«  iI 
rcrkUroniettcm  Hinterleib,  über  grosser  ScbwaniSosEe,  Sie  vcmtpi 
lieb  zusammcniurollcD  uiidsind  v  an  ugs  weise  Heeres  bewohn  er.  SpHoerMt 
s«TO/iiin. 

4.  Farn.  AscUuiae,  Wusseriäieln.  Hit  langgestreckten  ItMpCT*' 
eineoi  oder  mehreren  KlammerlUMeu.  Abdouien  durob  VerMhowlMf' 
lODSegmunien  reduciru  Idotca  eiitotiion.  ~~  Aselliis  at/uatktu,  Ylttt^ 
nsiL'].  —  Litimoria  terebrans  (benagt  I'nihlo  unterm  Wasser).  TanaitdiAäl. 

5.  Fam.  Oniscodeae,  Laadaseeln.  Hit  ovalem  Körper ,  fllM* 
gesiDltotcn  Ücbrusscn  und  gani  rudImenUiren  ubem  Fahlero.  iMNT 
AllcrIuM  griOoirormig.  Leben  an  feuchten  Orten  unter  Steinen  uad  IMP 
und  besitzen  tum  Thcll  in  den  xwei  vordem  rniircn  von  AftenlilV 
veriwcigtc  LuflrUumc ,  welche  sieb  nach  uuasen  durch  einen  hti* 
Spalt  (iirnen  sollen.  Weinen  bereits  nuf  die  Mr/riapodenftnai» 
PolyätMnus  und  Glomeris  hin. 

OmsCM  tnurarius,  Haueraiael.    Paroellio  scaber,  Kellcrtufj. 
Armadillo  officinarum,  Aniiadiliidium  vulgait. 

Eine  in  mehrfacher  Hinsicht  bemerkenswcrthe  Isopodengn^ 
bilden  die  Pranisiden,  bei  denen  der  Kopf  aucli  mit  den  Toidas 
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Thoraealriagen  verschmilzt.  Dieselben  haben  nur  5  Paare 
ehüQssen  an  dem  freien  Mittelleibe  und  durchlaufen  eine 
[etamoiphose,  so  dass  die  parasitischen  Jugendformen  und 
ben  der  Gattung  Äneeus  früher  zu  einer  besonderen 
lg  (Franiaa)  gestelll  werden  konnten. 

,  Ordnung:    Fodoplithalmata  =  Thoraoostra6a')i 

Schaleiikrebse. 

lalacosiraikeii  mit  ssusammengeseteten  auf  beweglichen  Stilen 
ien  Augen,  mit  einem  gemeinsamen  Bückenschildf  weiches 
der  u)enigstens  die  grössere  Zahl  der  Brustsegmente  mit 
Küpfe  verbindet. 

joeti  die  Schalenkrebse  besitzen  einen  aus  13  Segmenten 
mengesetzten  Yorderldb  imd  ein  Abdomen,  an  dessen 
Ig  sich  7  S^mente  betheiligen,  indessen  erscheint  der 
arbau  weit  ooncentrirter,  zu  einer  vollkommenem  Locomotion 
Ißiem  Lebensstufe  befähigt.  Anstatt  der  7  deutlich  ge- 
rten  Brustringe  wird  die  mittlere  Leibesgegend  mehr  oder 
r  vollständig  von  einem  grossen  Bü^kenschilde  bedeckt, 
es  eine  festere  nnd  innigere  Verschmelzung  von  Kopf  und 
h^tellt  Allerdinp  machen  sich  in  der  Ausbädung  dieses 
rastschildes  verschiedene  Abstufungen  geltend,  indem 
Ibe  in  der  Gruppe  der  Stomatopoden  nur  die  vordem  Brust- 
bedeckt und  die  drei  bis  vier  hintern  als  scharf  gesonderte 
saegmente  frei  lässt  In  der  Gmppe  der  Decapoden  breitet 
dagegen  fast   in  allen    Fällen   der   Kopfbrustschid   über 
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sämintliche  Ringe  der  Brust  aus,  welche  mit  dem  Kopfe  za 
einem  festen  hartsclialigen  Vorderleib  verschmelzen.  Rücksicliüich 
der  Gliedmassen,  von  denen  13  oder,  wenn  niaii  die  Angenstik 
als  Extremitäten  betrachtet,  U  Paare  dem  Vorderleibc  und  6  den 
Hinterleibe  angehören,  treffen  wir  eine  von  den  Arthrostratat 
abweichende,  aber  selbst  wieder  in  den  einzelnen  Gruppen 
wechselnde  Verwendung.  Dazu  kommt ,  dass  das  Augenpaar  li 
zwei  bewegliche  Stile  hineinrückt,  die  man  als  vordersUi 
GlicdniaBsenpaar  zu  dcntcn  berechtigt  zu  sein  scheint.  Die  beides 
Antennenpaare  gehören  dem  Vorderkopfe  an,  welcher  selM 
wieder  gelenkig  abgesetzt  sein  kann  (Stomatopoda).  Das  vordffl 
Paar  trägt  auf  einem  gemeinsamen  Schafte  in  der  Regel  zwti 
oder  drei  Oeisseln,  wie  man  die  secundären  als  ^erii^tt 
Fäden  sich  darstellenden  Gliederreihen  bezeichnet ,  nnd  ist  To^ 
zugsweise  Sinnesorgan.  In  seiner  Basis  liegen  die  GchÖrblatO^ 
an  einer  seiner  Geisscin  sind  die  zarten  Fäden  und  Hnare  so- 
gebracht,  welche  mit  Nerven  im  Zusammenhange  stehen  nnd  ib 
Geruchsorgaiie  gedeutet  werden.  Die  zweiten  Antennen  hdtai 
Bich  ausserhalb  und  in  der  Kegel  etwas  unter  den  vordem  Ui 
tragen  meist  nur  eine  lange  Geissei  und  an  ihrem  Scliafte  öK 
mehr  oder  minder  umfangreiche  Scliuppe.  Dieselben  sind  wU 
vorzugsweise  Tastorf/anc.  Als  Mundwerkzeuge  füngiren  die  nsA- 
folgenden  3  Gliedmassenpaare ,  zu  den  Seiten  der  Oberlippe  Äi 
verliornten,  Taster  tragenden  Mandibeln  und  die  beiden  mehrfwi 
gelappten  Maxillenpaare ,  vor  denen  unter  der  Mundüflnung  dit 
kleine  zweilappige  Unterbppe  liegt.  Die  nachfolgeuden  8  Gliol- 
inassenpaare  können  alle  ziemlich  gleichgeslaltete  Spattfiisse  seis, 
wie  bei  denjScÄi>öyod«j,  in  derRegel  aber  rücken  die  vordem  Paart» 
flülfsorganen  der  Nahrungsaufnahme  umgebildet,  als  Beikiefer  oder  U 
Kieferfiisse ,  näher  zur  Mundüffnung  herauf  und  nehmen  auchis  n 
ihrem  Baue  eine  vermittelnde  SteUung  zwischen  Kiefern  Döl  j 
Füssen  ein.  Bei  den  Decapoden  sind  die  nächsten  drei  PiW 
von  Gliedmassen  Beikiefer,  so  dass  f(inf  Paare  von  Beinen  la 
Vorderleibe  übrig  bleiben ,  bei  den  Stomatopodpn  wenien  sog« 
die  nächsten  fünf  Gliedmassenpaare  als  Greif-  and  EiefcrfüESS 
verwendet,  und  nur  dm  Paare  von  Beinen  entspringen  an  d{« 
drei  hintern  freien  Segmenten  der  Brust.    Die  Beine  der  BjJ^H 
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sind  meistens  Gehfüsse  und  enden  mit  einfachen  Klauen,    die 

vordem  h&ofig  aacfa  mit  grosseh  Scheeren,  indessen  können  ihre 

Endglieder  auch  breite  Platten  werden  nnd  die  Gliedmassen  zum 

Gdnranclie  einer  Schi?immbewegang  befiUiigen.    Von  den  6  Fnss- 

ftaren  des  Hinterleibes  verbreitert  ädi  das  letzte  Paar  in  der 

Bfigd  flossenartig  und  bildet  mit  dem  7.  letzten  Abdominal- 

iQgmente,  welches  za  einer  ansehnlichen  Hatte  nmgestaltet  ist 

die  Sokwansflösse  oder  den  Fäcker.     Dagegen  sind  die  fttnf 

foransgehenden  Fasspaare,  welche  als  Afterfttsse  den  f&nf  vordem 

Abdominals^^enten  angdiören,  theils  Schwimmiüsse  (StomaUh 

foämh  thäls  dienen  sie  zum  lYagen  der  Eiersäckchen  oder  die 

fordern  als  Hfllfisorgane  der  Begattung  (Männchen),  sie  können 

iber  auch  mehr  oder  minder  radimentär  werden  und  zum  Theil 

vollständig  hinwegfidlen. 

llBt  seltenen  Ausnahmen  (Mym)  besitzen  alle  Schalenkrebse 

Msdielförmige  oder  aus  regelmässigen  lanzetförmigen  Blättchen 

Mammengesetzte  Kiemen,  welche  stets  als  Anhänge  der  Olhsd- 

■ttsen    auftreten.     Die   StomcUopoden    tragen  dieselben  am 

Baterldbe  unter  den   AfterfOssen,   die    Schieopoden  an  den 

%dffflssen  der  Brust,  bei  den  Becapoden  sitzen  sie  an  den 

lleichwerthigen  Extremitäten  (Beikiefem  und  Gehfüssen) ,  aber 

h  emem  besondem   Kiemenraum  unter  den  seitlichen   Aus- 

hätongen  des  Panzers.    Der  Kiemenraum  öfihet  sich  an  der 

Ihtersäte  des  Torderleibes  oder  nur  am  ersten  Fusspaare  durch 

alle  Spalte,  zu  der  noch  eine  zweite  OefFhung  vordem  Munde  hinzu- 

lonunt    Durch  eine  schwingende  Platte  des  zweiten  Kieferpaares 

«iid  das  die  Kiemen  umspfllende  Wassar  in  beständigem  Wechsel 

iriialten,  indem  durch  die  centrale  Längsspalte  neues  Wasser 

lisströmt  und  durch  die  vordere  Oefihung  abfliesst,  so  dass  ein 

den  Bespirationsbewegungen  luftathmender  Thiere  analoger  Vor- 

paa%  auch  bd  den  durch  Kiemen  athmenden  Krebsen  besteht.  Audi 

inßBjrü8kt/¥f8(yrg<me  erlangen  eine  hohe  Entwicklung,  die  höchste 

nidit  nur  unter  den  Krebsen,   sondern  überhaupt  unter  allen 

irfhropoden.    üeberall  haben  wir  ein  Herz  und  Gefässe,  bei 

den  Stamatopoden  ein  sehr  langes  gefässartiges  Herz ,  welches 

ridi  durch  Brust  und  Hinterleib  erstreckt  und  ausser  einer 

vordem  und  hintern  Aorta  zahbreiche  sich  verzweigende  Arterien- 
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Stämme  rechts  und  links  austreten  lässt.  Bei  tlea  j 
liegt  das  kurze  sackförmige  Herz  iin  hintern  T!ieile  des  V 
leibcs  und  entsendet  nietirere  Arterien  nach  den  Seiten  and  l 
hinten  ab.  Die  vordere  meist  unpaare  Ailerie  ist  die  Kopf 
aorta  und  versorgt  das  Gehirn,  die  Fühler  und  Äugen,  die  eat- 
licben  Arterien  geben  zu  den  Leberlappen  und  zu  den  Fühlera. 
die  hintere  abdominale  Aorta  spaltet  sich  meist  in  eine  Rücken- 
und  Bauchaorta,  von  denen  die  erste  die  Muskeln  des  Schwanzes 
mit  Zweigen  vei-sieht ,  die  letztere  ihre  Verzweigungen  in  die 
Gliedmassen  der  Bmst  und  des  Abdomens  sendet.  Aus  des 
«apiUarartigen  Verzweigungea  strömt  das  Blut  (die  Schis<^ode» 
ausgenommen)  in  venöse  Geisse  und  aus  diesen  in  weite  u>  | 
der  Kiemenbasis  gelegene  Bluträunie.  Von  da  durchsebl 
dasselbe  die  Kiemen  und  tritt  arteriell  geworden  wiedenim  is 
neue  Gefä&se  (Kienienvenen  mit  arteriellem  Blute),  welche  in 
einen  das  Herz  umgebenden  Behälter  (Tericardialsiims)  führ» 
aus  dem  das  Blut  durch  drei  Paare  von  Spaltöffnungen  in  da 
Herz  einfliesst.  Der  Verdauungscünal  besteht  aus  einem  kana 
Oesophagus,  einem  weiten  saekföniiigen  Vomiagen  und  äDfffl 
langgestreckten  MagendaiTU ,  der  in  der  Afteröffnung  unter  dtf 
medianen  Platte  der  Schwannfloase  ausmiln^Iet.  Der  weite  Vm^ 
magen,  Katvmagen,  ist  häufig  durch  ein  festes  C-hitingerüst  geßtütA 
AU  welchem  sich  mehrere  nach  innen  hervoiTagende  Paare  vM 
Kauplatten  (durch  Verdickung  der  innern  Cliitinhaut  cntstaadeBl 
befestigen.  Beim  Flusskrcbs  werden  in  der  Haut  noch  zwei  rande 
Concremente  von  kohlensaurem  Kalk,  die  sog.  Erehsuugtm,^ 
gelagert.  In  den  Anfangstheil  des  langgestreckten  Magendfum 
dessen  Wandungen  eine  zellig  drüsige  Beschaffenheit  erhaltea, 
Öffnen  sich  die  Ausführungsgänge  zweier  vielfach  verästelt« 
Drüsen,  in  welchen  man  eine  Art  Leber  zu  erkennen  glaubt 
Auch  gesonderte  Uamorgane  scheinen  vurhanden  zu  sein,  iadOD 
zwei  in  der  Basis  der  äussern  Antennen  ausmündende  Drtsen 
von  grünlicher  Farbe  walii'scheiidich  HtickstoffhalUge  Zersctzoo^ 
producte  ausscheiden. 

Das  Nervensi/stetn  zeichnet  sich  zunächst  dnrch  die  Gnisse 
des  weit  nach  vom  gerückten  Gchirnea  aus,  von  welchem  die  Aogan 
und  Antcimennerven  entspringen.    Das  durch  lange  Comnüsaaren 
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em  obem  Schlundganglion  (Gehirn)  yerbundene  Bauchmark 
t  eine  sehr  verschiedene  Conoentration*  Bei  den  Stoma- 
m  QSquiUa)  liegt  im  Kopfbruststück  ein  grosses  Bnist- 
ion,  welches  aus  der  Verschmelzung  mehrerer  entstanden 
id  die  Kiefer  und  Kieferfüsse  mit  Nerven  versorgt ,  dann 
i  in  den  drei  freien  hintern  Brustsegmenten  3  Ganglien, 
enen  die  drei  Fusspaare  ihre  Nerven  erhalten,  und  endlich 
^men  6  Nervenknoten.  Unter  denDecapoden  besitzen  die 
ouren  in  der  B^el  12  Ganglien,  6  in  der  Brust  und  6  üu 
nen ;  bei  den  Brachyurm  endlich  erlangt  die  Concen  tration  des 
imarkes  ihre  höchste  Stufe,  indem  alle  Ganglien  zu  einem  gros- 
rustknoten  verschmelzen  können»  Ebenso  ist  hier  das  System 
'Ungeweidenerven  am  höchsten  entwickelt.  Dasselbe  besteht 
Flusskrehs  aus  Ganglien  und  Geflediten  an  der  obern 
e  des  Marens,  welche  durch  einen  unpaaren  Nerven  mit 
hintern  Rande  des  Gehirnes  verbunden  sind,  femer  aus 
;en  Geflechten,  welche  von  zwqi  Nerven  der  Schlundcom- 
r  entspringen  und  Oberlippe,  Speiseröhre,  Magen  und 
*  versehen ,  endlich  aus  Nerven  des  Darmes ,  welche  von 
letzten  Abdominalganglion  entspringen. 
(QU  Sinnesorganen  treten  am  meisten,  die  grossen  Facettefh 
i  hervor.  Dieselben  werden  auf  beweglichen  Stilen  getragen, 
e  man  ziemlich  allgemein  als  Gliedmassen  deutet  und  dann  als 
rdersten  den  Ringelkrebsen  fehlenden  Gliedmassen  des  Kopfes 
en  muss.  Zwischen  diesen  gestilten  Faäettenaugen  kommt 
igendzustand  ein  medianes,  dem  unpaaren  Entomostraken- 
l^ichwerthiges  einfaches  Auge  vor,  femer  können  auch 
tsgewachsenen  Zustande  paarige  Augen  an  den  Selten  der 
gliedmassen  und  unpaare  zwischen  den  Afterfüssen  hinzu- 
i  (Euphausia).  Die  Gehörorgane  liegen  als  Otolithen- 
e  Blasen  im  Basalgliede  der  innem  Antennen,  selten  in 
Amellen  des  Fächers  (Mysis).  Als  Geruchsorgane  mögen 
Uten  F&den  und  Haare  der  Innern^  Antennen,  als  Tost- 
e  die  Antennen,  die  Taster  del^'Kiäter  und  wohl  auch  die 
üisse  and  Beine  dienen.  Die  Geschlechtsorgane  liegen 
(in  der  Brust  und  auch  zum  Theil  im  Abdomen,  werden 
aber  durch  mediane  Abschnitte  verbunden.    Die  weiblichen 
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bestehen  aus  zwei  Ovarien  und  ebcosoviel  Oviducten ,  zuweilet 
mit biraförraigcm Samenbehälter.  Diebeiden  Geschlechtsoffnongen 
finden  sich  im  Hüftgliede  des  dritten  Beinpaara  oder  an  der 
Brust  zwischen  dem  dritten  Beinpaare.  Die  beiden  Hoden,  nnl 
ihrer  hintem  Partie  in  das  Abdomen  hineinrackcnd,  setzen  sidi 
in  zwei  vielfach  gewundene  Vasa  deferentia  fort,  welche  im  Höflr 
gliede  des  fünften  Beinpaares,  seltener  auf  der  Brust  ausmfinden. 
Das  erste  Paar  der  Afterfüsse  oder  auch  noch  das  zweite  Patt 
dienen  als  Hülfsorgane  der  Begattung.  Die  Eier  werden  vra 
dem  Weibchen  mittelst  einer  Kittsubstanz,  dem  Secrete  besondere 
Drüsen,  an  den  mit  Haaren  besetzten  Afterfassen  befestigt  und 
bis  zum  Ausschlüpfen  der  Jungen  umhergetragen. 

Grosscnthcils  erleiden  die  Schalenkrebsc  eine  Meta^nor^KM, 
aber  in  sehr  verschiedenen  Abstufungen.  In  einzelnen  Falten 
kann  man  überhaupt  nicht  von  einer  Metamorphose  reden,  f!e 
z.  B.  beim  Flusskrebs,  dessen  ausgeschlüpfte  Jungen  mit  den  8iu- 
gebildetcn  Thieren  bis  auf  ilire  noch  rudimentäre  Schwaiizflt»« 
flbereinstimmen.  Die  jungen  Hummer  dagegen  tragen  nach  ihrflo 
Ausschlüpfen  aus  dem  Li  Anhänge  an  allen  Gebfüssen  m 
die  Scidiopodcn  und  entbehren  noch  der  Afterfüsse  voliständij 
Sehr  auffallend  tritt  die  Metamorphose  bei  den  Uradiyuren,  sba 
auch  bei  den  Stomatopoden,  Garneelm  und  einigen  Schisc^od», 
deren  Larven  überall  ausser  den  Seitenaugen  ein  unpaares  Enlo- 
mostrakenauge  (C I  aus) besitzen.  Die  Larven  ierBrachi/uren,Mba 
unter  dem  Gattungsnamen  Zoca  bekannt,  tragen  eigenthamlicbe 
Fortsätze  und  Staclicln  am  Vordericib  und  ein  stark  entwickelte 
aber  noch  extreuiitätenloses  Abdomen;  es  fehlen  diesen  Larva 
anfangs  alle  Gehfusse  sowie  das  letzte  Paar  der  Kieferfßffiß. 
während  die  beiden  vordem  Paaro  der  Kieferfusse  zweiSstigt 
Scbwimmfüsse  darstellen  und  zur  Bewegung  dienen.  NacideB 
diese  6  hintem  Gliedmassenpaarc  der  Brust  hervoi^esprosst  ooi, 
tritt  die  ^äiform  in  das  Stadium  der  Megalopa  ein,  weldM 
flieh  bereits  als  eine  Üebergangsform  zum  Brachyuren  daretdit, 
aber  noch  einen  verhältnissmässig  grossen  und  keineswegs  eing^ 
Bchlagenen  Hinterleib  besitzt.  Bei  ScÄtÄopodcwlarven  (EtiphaHsia} 
fehlen  sogar  anfangs  noch  7  Gliedmassenpaare  der  Brust,  während 
allerdings  die  entsprechenden  Segmente  bereits  durch  kurze  Ringel 
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mtet  sind,  ja  es  gibt  nach  Fr.  Malier  GariieeienlaryeD/ 
I  das  Ei  in  der  NaupKudoTm  der  O^dcplm  verlassen  md 
rei  Gliedmassenpaare  besitzen. 

ie  mdsten  Podophthalmen  sind  Meeresbewohner  nnd 
I  sidi  Tcm  ihierischen,  bereits^  in  Verwesung  Ober- 
jenen  Stoffen;  zaUreiche  schwimmen  vortrefflich,  andere 
m  sich  gehend  und  laufend,  zuweilen  mit  grosser 
ffigkeit  nach  rflckwfirts  und  nach  den  Seiten.  Die 
dierhrebse  mit  ihrem  plumpen  weidihftutägen  Hinter* 
neben  sich  leere  Schneckenschalen  zur  Wohnung  auf,  in 
sie  genügend  geschützt ,  mit  den  hintern  verkümmerten 
sspaaren  festgeklammert,  ihren  weichen  EQntertheO  ver- 
u  Die  Uidlamnen  graben  sich  im  Sande  Triditer  und 
1  Umlich  wie  die  Ameisenlöwen  kleinere  Tbiere.  Die 
ielwächter  (Pinnoiheres)  halten  sich  mehr  als  Hospi- 
.  zwischen  den  Schalenklappen  lebender  Muscheln 
af  MyiHm)  auf,  wo  sie  Wohnung  und  Nahrung  finden. 
I  wenige  Brachyuren  werden  aber  auch  zu  wahren  Land- 
Q,  indem  sie  sich  auf  kürzere  oder  auch  längere  Zeit  vom 
entfernen  und  auf  dem  Lande  leben.  Einige  halten  sich 
in  Erdlöchem  auf  und  bringen  den  grOssten  Theil  des 
\  ausserhalb  des  Wassers  zu,  welches  sie  nur  zur  Zeit  des 
gens  aufsuchen.  Dann  unternehmen  äe  schaarenweise 
erungen  nach  dem  Meere  und  kehren  später  mit  ihren 
gewordenen  Jungen  nach  dem  Lande  zurück,  Oecarcinus. 
Ichen  Fällen  finden  sich  besondere  Einrichtungen  der 
nhöhle,  wekhe  den  Abfluss  des  Wassers  verhindern  oder 
Utekfluss  des  abfliessenden  Wassers,  während  der  Luft- 
ug  bewirken.  Ausser  den  öftem  und  mehrmaligen  Häutungen 
tgendzustande  werfen  auch  die  bereits  geschlechtsreifen 
i  einmal  im  Jahre,  die  Flusskrebse  Ende  Sommers,  die 
\  ab  und  suchen  sich  mit  der  neuen  noch  weichen  Haut  an 
ttsten  Orten  einige  Zeit  zu  verbergen. 
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'iCOV'iLi"         1,  Unterorduung:  Sohisopoda'},  Spiltfttqaer. 

tili  Sictno   weichhäutige  Schaletikrebse  mit  SpaltfüsaeHm 

ähnlich    gestalteten    Kie/er/üssen,    mit  oder   ohne   Kiemen  w 
der  Brust. 

Kleine  Krebse  mit  gemeinsamcQ  Kopfbrustschild  und  ge- 
sp&lteneii  Ptlssen  de?  Thora^i.  Die  Beikiefer  sind  den  SpalLfüsstD 
gleidigebiidet,  so  dass  8  Paare  der  letztem  auftreten  künneo. 
Zuweilen  aber  Bind  die  beiden  letzten  Paaro  rudimentär  oder 
fallen  als  Fasse  vollständig  aus.  Die  Kiemen  treten  zwar  als 
büscbclförmige  Anhänge  der  Spaltfüsse  auf,  rücken  aber  nie  in 
eine  vollkomnieue  Kicmenliülile  und  künuen  auch  ganz  fehlen 
Die  äussern  Antennen  sind  unter  den  inoern  eingelenkt ,  mü  | 
Bclimaler  Schuppe  au  ihrer  BasiB.  Ilcrz  ziemlit^  gestreckt  oiit 
seitlichen  Spaltötl'uuugcn  und  weht  entwickelten  Gefässcn, 

Mj/tia.     Die  beiden  ersten  Kiefer ftuepaare  kuricr  sU  die  nBchfolgfn'n     ' 

2  SpallfUsse,     Kicraen    (olilcii   ganz,     üehororgiin   io   der  SchmniHw«-     I 
LebeDichsBrenweiae  im  Meere  und  Hcliwimmeo'iehr  behende,  W./Tf  MO»«' ■ 
Thi/»anopoda.    Hit  federbiucha rügen  Kiemen  an  16  gleichgebOJeW 
BniRtbeineo. 

Eaphausia.  Wie  Thyionupoda ,  jedDch  tnil  verkummerlen  hivitri 
2  Bpinpnnren,  mit  bowegllclicn  Augen  an  dem  iweilen  (2.  BciluelM) 
und  an  dorn  vorlelzlen  Kiemenpanre,  Ferner  zwischen  den  ersten  4  Piit^ 
Ton  Afterfllssen.     Lophoffoster  tj/pieus.  i 

AI»  b«*ondere  Gruppe  echlieasi  sieh  den  SpiUrusscrn  die  nierkwurdip    | 
ÜBltUDg  Leucifer  an. 

2.  Unlerordnimg :  Stomatopoda'),  MaDlfttsBer. 
SUläugigc  Krebse  mit  3   bis   4  freien    lirustriiigoi  iwJ 
ö  Paaren  von  Mundfiissen,  mit  Kiemen  am  Hinterleibe.  \\ 

Rückenschild  nur  aber  die  vordem  Bruatringc  ausgcbreiW.   |l 

Betrachlungen  Über  die  EnmickluniM 
a  faune  iiiiorule  de  Bctp. 


tirbeltoBer  Thiere.  BfOf 


\)  Balhku,  Beobachtungen 
Jlfym  vulgaris.    Areh,  tw  Katnrg.  V, 

Dana  I.  C    Vuq  Boneden,  Kecliercbea 
Crutlaci.'«.  1861. 

Frey  und  Louckarl,  BcilrKgc  zur  Kennt 
■ehweif.  1B4B.  (Hytia.) 

8«r(,  Bcskrivelao  over  Lophogatler  typic 

C.  Cliui,  lieber  einige  Scbiiopoden  und 
Ztiltebrirt  für  wiis.  Zool-  Xlll.  Band.  t»63. 

3)  Dnna  I.  r. 

Dovernuy,    Recherchea  lut  quelques  points  d' Organisation  de*  Sf^* 
Abb.  icivBC.  nnt  icr-  VIII. 
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abgesetztem  Vorderkoipl  Die  drei  oder  vier  hintern 
te  der  Bmst  bleiben  scharf  gesonderte  itinge,  die  drei 

von  ihnen  trajgen  die  drei  Beinpaäre  (SpaUfüsse):  Die 
rhergehenden  Fusspaare  sind  zu  Beikiefern  umgebildet, 
!abl  auf  fünf  Paare  steigt.  Das  letzte,  d^iselb^  ist  ein 
Raubfuss.  Das  sehr  umikngreiche  AbdontieB  endet  mit 
rossen  fächerförmigen  Schwanzflosse  und  trägt  unter 
blattförmigen  Afterfässen  die  Eiemenbüschel.  Die  Sussem 
sind  neb^  den  innem  eingelenkt,  und  mit  einer  Schuppe 
Q.  Herz  ein  sehr  langes  Rttckengefass.  Alle  sind  vor- 
e  Schwimmer  und  leben  vom  Raube.  Sie  durchlaufen 
mplicirte  Metamorphose. 

.  SquiUina,  Heuschreckenkrebse^    Squüla  tnantia.    Gonodactylus. 

8.  Unterordnung:  Btoapote,  ZehwfBiMr«  : 
'i  grossem  Bückenschilde  über  allen  Segmenten  de»  Kopfes 
r  Brust  und  eehn  oft  mit  Scheeren  endenden  GehfUssen. 
r  Rückenscfaild  bildet  rechts  und  links  über  der  Basis  der 
ir  und  GehfOsse  eine  Ueberdadiung ,  welche  als  Eiemen- 
ur  Aufiiahme  der  an  diesen  Gliedmassem  entspringenden 
dient.  Nach  der  Grösse  und  Ausbildung  des  Abdomens 
mn  die  Decapoden  in  drei  Gruppen  ein. 

1.  Macroura. 
3  Abdomen  stark  entwickelt,  mindestens  so  lang  als  der 
eib  mit  5  Paaren  von  Afterfüssen,  und  mit  wohl  ausgebildeter 
Schwanzflosse.  Die  innem  obem  Fühler  mit  zwei  oder 
nsseln,  die  äussern  mit  einer  einfachen  Geissei,  häufig 
Basis  Schuppen  tragend.  Das  dritte  Bäkiefarpaar  bein- 
verlängert, die  vorausgehenden  nicht  vOlKg  bedeckend, 
»en  im  Wasser. 

1.  Fam.  Caridina,  Garneelen.  Ktfrper  seitlich  comprimirt,  mit 
ler  Schale,  oft  gekielt  uad  io  einen  «ftgeCüriiiig  gefähnteo  Stirn« 
itt  auflaufend«  Aeussere  Fühler,  den  innem  eingefügt,  mit  grosser 
Stil  llberragenden  Schuppe.  Die  langen  und  dünnen  vordern  Bein- 
9  enden  httufig  mit  Scheeren.  Sie  leben  sohaarenweiae  in  der  Ntthe 
Kttiien  «nd  werden  zum  Theil  ab  Leckerbissen  geschXtat.  FoXaemon 
ratus,  Crangon  vulgaris.  Alpheus.  Pontonidj  lebt  zwischen  den 
len  von  BivaWen.  Penaeus.  Sergestes.  (Eine  vermittelnde  Stellung 
eben  Copepoden  ubd"  Gameelen  nehmen  die  der  Attgenttfle  ent- 
Mden  Jkleinen  Ommacem  etn)u 


Wb  V.  Typus.    Qliederfüssler. 

2,  Fun.  AaUtäna,  Scbeerenkrebte.  Ziemlich  graue  n 
■chsTige  Krebie  mit  wenig  comprimiiieni  Kopfbrnststttck  pnd  • 
OachteiD  Abdomen,  Die  auuern  Fuhlci  aind  neben  den  iane 
nnd  tragen  an  ihrer  Baiis  eine  kleine  oder  gnni  verkümmerte  S 
Du  ente  Fnupaar  endet  mit  grouen  Scheeren,  faüuEg  auch  du  twli» 
und  dritte  kleinere  und  Bchwächere  Fuupaar.  Einige  weichhtali|l 
FofHeo  graben  sich  im  Schlamme  uder  Bande  ein. 

Astacus  fiuviatilis,  Fliuskrebs.  Die  aubgeschlupllen  Jungen  iliiiM 
den  ausgebildeien  Tbieren  bi«  auf  die  noch  rndimeniara  SchwandM 
Uberein. 

Homanta  vulgaris,  Hummer.  Die  auigeichluplien  Jungeo  haben  «kI 
Anhange  an  den  Gangbeinen  (Spsllfusse)  and  entbehren  noch  in 
ASttiluut. 

Calianassa  8ubUrr(mea  grHbt  eich  in  den  Urersand  ein. 

3.  Farn.  Loticata,  Panierkiebse.  Hit  sehr  derbe»  erhKrteKt 
Panzer  nnd  grauem  breiten  Hinterleib.  Die  Innern  FUfaler  enden  ml 
einer  ichwachen  Scheerc,  alle  5  Puispasre  mit  einrachen  Klauen. 

Palinurut  gttadricomii ,  Languste.  Scyllarus  arcttu,  Bbrenkrel«. 
2.  Auomura. 
Das  Abdomen  von  mittlerer  Grösse,  häufig  mit  seinem 
hintern  Theile  nach  vom  umgeschlagen,  an  der  Spitze  mit  üdet 
Art  Schwanzflosse  endend.  Dos  letzte  oder  die  beiden  letzten 
Paare  der  Gehfüsse  verkümmert.  Die  Kieferfttase  des  dritla 
Paares  bcinförmig.  Nehmen  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
Macrouren  und  Brachyuren  ein. 

1.  Farn.  Galalhcidae.  Schliesaen  »ich  im  meisten  den  luf 
achwaniigen  Krebsen  an  und  besilien  ein  breitet  liemlicb  grosse«  Abdoncf 
mit  wohl  entwickelter  ScbwaiiiBaue.  Dai  erste  Fusspaar  scbeen*- 
tragend,   das  lelile  schwach  und  verkümmert.     GalaOiea.     Pon^OtM 

2.  Fsm.     mppiäae,  Sandkrebse.     Hil  länglichem  KopRinutilOck  iW 
umgeschlagenem  Endtbcil  des  Abdomens.    Erstes  Fusspaar  mit  «intld**    | 
Eadgliede,  lelilei  geh  wach, 

Mippa  eremiUk,     Lebt  im  Ueersande  vergraben. 
Albunea.    Semipes. 

3.  Farn.     I'aguridae,     Einsiedlerkrebse.      Abdomen     langgesHK^    i 
weichhautig,  oft  verdreht,   mit  schmaler  ArterBusie  und  ttummelfor»lp*    | 
Afternissen.    Das  erste  Fusspaar  endet  mit  kräftigen  Scheeren,  die  bi 
teilten  sind  verkümmert.     Suchen   sich  leere  Schneckengebluse  tat  H* 
Scbutie  ihres  weichhhutigen  Hinlcrleibes. 

Fagunit  Berithardus,  Bernhardskrebs.    Coenobita  ZHogtna. 
3.  Brachyura. 
Hinterleib  kurz  und  verkümmert,  ohne  Schwanzflosse,  % 
vertiefte  Unterfläche  der  Brust  umgeschlagen,  im  mänsÜdKn 


I.  CUue.    Krebse.  287 

ileehte  schma]  zugespitzt  und  nur  mit  einem,  seltener  zwei 

m  Ton  Afterfüssen ,  im  weiblichen  breit  mit  vier  Paaren 

IfterOssen.    Fühler  kurz.    Das  dritte  Paar  der  Kieferftsse 

brdten' platten  Gliedern ,  die  Torausgebenden  Mundtheile 

:bede<&end.  Entwickeln  sich  durch  die  ZoSa  und  Jlfe^alc^pa- 
und  sind  zum  Theile  Landbewohner. 

1.  Fam.  Notopoda,  Rttckenfttiser.  Bilden  den  Ueberganf  von  den 
noBiaren  sn  den  Brachyaren.  Die  zwei  oder  vier  hinters  FOsie  der 
mit  find  höher  als  die  vier  oder  drei  vordem  Pbare  eingelenkt  und 
if  den  Rttcken  binanfgerOckt.  Das  erste  Fosspaar  iiit  grossen  Scbeeren 
■gebildet,  das  letstere  oft  an  Sehwimmfbsfen.    Drowiia  tmlgorU. 

3.  Farn.  OxystamaU»,  Rnndkrabben.  Mit  mndlichem  Cephalotbonz 
ad  nicht  vorspringender  Stirn.  Die  Mandoffnnng  dreieckig.  Geschlechts- 
Ifonngen  am  Httftgliede  des  5.  Beinpaarea.  Caiappaf  ScbanÜLrabbe, 
'.  granulata.    Uta  nucleus. 

3.  Fan.  Md^aeeazsz  Oxyrhyncha.  Meist  mit  dreieckigem  Cephalo- 
loraxy  mit  vortretendem  spitsen  Stimtbeil«  Jedeneits  9  Kiemen, 
innlicfae  (seschlechtsOffnnngen  liegen  im  Httftgliede  ^s  5.  Beinpaares, 
ervenknoten  der  Bmsl  an  einer  Ifasse  vereinigt  Ikhwimmen  nicht, 
>ndem  kriechen«    Ma^a  squinado.    Pi8(L     Stenorhynthus.    ^lachus, 

4.  Fam.  OycUmetopa^  Bogenkrabben.  Mit  breitem,  kunem,  vom 
bgerandetem  Cepbalothoraz,   ohne  vortretenden  StimtbeÜ     Jederseits 

Kiemen.    Mfinnliche  GeschlechtsOflhnngen  liegen  in  den  Bttftgliedem 
M  5.  Beinpaares.    Zum  Theil  gute  Schwimmer. 
Cancer  pagwnta,  Taschenkrebs.    XatUko  rivuioiua.       / 
Carcinus  moetios.    Poriuittis  puber, 

5.  Fam.  Catometopa,  QiMMlnMtfra  srs  Viereckskrabben.  Mit  vier- 
ckigem  Cephalothorax  und  ab wilrts  gebogener  Stirn.  Kiemen  weniger  ab  9. 
ie  männlichen  GeschlechtsOffbnngen  liegen  meist  auf  dem  Steranm. 
eben  aum  Theil  lungere  Zeit  vom  Wasser  entfernt,  einige  sogar  in 
rdlochera  als  Landkrabben. 

Pitmo&teres  pistim,  Muschel wttchter,  in  den  Schalen  von  Mytüue. 

P.veterum,  in  den  Schalen  von  Pinna,  bereits  den  Alten  bekannt,  welche 

eh  ein  Verhttltniss  gegenseitiger  Dienstleistung  awischen  dem  Krebs  und 

MB  Thiere  der  Muschel  bestehend  dachten. 

Oeypoda  rhambea,  Sandkrabbe.     Chrapsus  varius.    NauUlograpeua 

mutue.     TeJphusa  fiuviatiUa,  Flnsskrabbe.      Geearckius  rurteolOg 

indkrabbe.  In  den  Kiemenhohlen  desselben  halt  sich  das  Wasser  Ungere  Zeil 

arch    das  Vorhandensein    von  secnndflren   Bfiumen  im   Umkreis  der 

ieoMnblattchen ,  welche  dasshalb  nicht  mit  einander  verkleben  können. 

ü»t  in  ErdlOchera  ant  den  Antillen« 

^Gelasimua  vocane,  lebt  ebenfalls  in  Hohlen  und  Lttchera. 
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V.  Typus. 

GliederiOsskr. 

1 

11. 

Classe, 

1 

Arnchnoldea  ■ 

),  Arnclinoldeen. 

en  mit  verschmolsenem  Kopfbn^ 

■ 

Luftathtnende  Arthropod 

stück,  ohne  I'üMcr,  mit  3  Kief ei  paaren ,  4  Beinpaoren  Mi 
pliedmasseniosem  Abdomen. 

Die  Araclinoidccn  variiren  in  ihrer  Lcibesgestalt  äusserst 
manniclifach.  Kopf  und  Brust  »ind  2wai'  stets  zu  einem  kuiM 
Gcphalotliorax  versclimolzen,  allein  das  Abdomen  verhält  sich  seil 
verschieden.  Bei  den  echten  Spinnen  ist  der  Hinterleib  kuglig 
aufgetrieben  imd  mittelst  eines  kurzen  Stiles  fest  dem  Cephalo- 
thorax  angefügt,  bei  den  Scoipioncn  dagegen  sitzt  das  langge- 
streckte AbdonieTi  an  dem  Cephalothorax  mit  seiner  ganzen 
Breite  fest  und  zerfilllt  in  ein  breites  deutlich  segmeßtirtt* 
Fräabdomen  und  ein  schmaieü  cl}enfalls  deutlich  segmentirta 
äusserst  bewegliches  Postabdomen.  Bei  den  Milben  ist  dB 
Hinterleib  ungegliedert  und  mit  dem  Kopfbniststück  ta- 
Schmolzen.  Bei  den  Pcntastomiden  entwickelt  sich  sogar  dar 
gesammte  Leib  zu  einem  geringelten  wurmartigen  Körper  mit 
4  vordem  paarig  gestellten  Klammerhaken  anstatt  der  Eitrenii- 
tätenpaare,  so  dass  man  diese  Thierc  als  /ungenwürmer  be- 
zeicliiien  und  bei  ihrem  parasitisclien  Aufenthalte  den  Eingeweide- 
wflrmem  unterordnen  konnte. 

CharactcristiKch  ist  die  durchgreifende  Reduction  des  Kopf- 
Abschnittes,  welchem  Fühler  tragende  Segmente  voilstindis 
fehlen  und  nur  zwei  zu  Mundwerkzeugeu  verwendete  Extrerailiten- 
paare  angehören.  Von  einem  Vorderkopf,  den  wir  in  and«! 
Classen  der  Arthropoden  als  den  Träger  der  Fühler  untö- 
scheiden,  kann  daher  hier   nielit  wohl   die  Rede  sein.    Uu 

I)  Litersiur: 

C.  A.  Walckeimer  et  P.  Gervais,  HiBloire  n*turelle  det  lax«« 
'Aptitea.   3  Vols.   Pnris.   1837—44. 

Ilahn  und  Koch,  Die  Araehniden  ,  getreu  nscli  der  Natur  •Ii{(i>''<' 
und  beschrieben,     Nürnberg.  1831—49. 

E,  BIsncbard,  Or^nnissJ^n  dn  regne  anlmal.  Aracbntdea.   Pirlfc  16tt 

Vgl.  die  Schrinen  ton  Trovirnnui,  Herold,  L.  Dutour,  CltparH«. 
Blanchard  etc. 
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At  zwar  die  vordmi  *ra  Eiefnm  verwendeten  Gliedmiusseta'  des 
topfes  als  nmgebitdeteFQhler  betraehtet  und  KieferfuMer  genannt, 
lidessen  sdieint  es  doch  woü  natürlicher ,  dieselbeii  mor- 
l^logisch  den  Mandibeld  der  Krebse  und  Insecte^  gleich  2u 
MDen.  Diese  *  Oberkiefer  oder  Eieferfähl^  sind  entweder 
AWenifct^er,  -  wienn  das  klanenförmige  Endglied  'gegen  einen 
Fortsatz  des  vomnsgeheöden  GBedes  bewegt  wird  XJ3(M)rpione, 
ttfaimche  Milben)  öder  Klaueffkiefer,  wenn  dasselbe  einfach  nach 
ibwbrts  oder  einwärts  geschlagen  wird  (Spinnen).  Es  können  aber 
MekdieobernKiefertingegliederteStilettefoilden,  die  dann  vm  den 
Uden  der  Unterkief^  wievon  zwei  Halbrinnen  röhrenartig  umschlos 
Bn  werden.  Dto  Unterkiefer,  das  zweite  Gliedmassenpaar  des  Eöpfbs, 
iMeht  ans  einer  Eielerlade  als  Grundglied  und  einem  Kiefer- 
IMer,  wel(^r  hVußg  die  Form  und  Gliederung  eineä*  Beines 
aMt.  Dieser  endet  enf wieder  als  Xtüv^entaster  m\i  ehier  Klaue 
oder  als  ScheeretUaster  mit  einer  Scheere  (Scorpione).  Bei  den 
fefaten  Spiihien  schiebt  Sich  zwischen  die  beiden  Lad^^  det'  Ünter- 
Utifer  noch  eiiie  dein  Segmente  angehörige  unpaare  Plätte  ateUtiter- 
9ffe  ein.  Die  vier  nachfolgenden  Gliedmassenpaare  der  Bruit  sind  die 
li^Ortsbew^gung  verwendeten  Beine,  tön  d^en  das  erste  allerdings 
ühleilen  eine  abweichende  Form  erhält,  sich  tast^ttrüg  ver- 
lagert und  not  dem  Basalglied  sogar  als  Unterkiefer  fimghren 
bau.  Die  Beine  bestehen  aus  sieben  odef*  auch  sechs  GliM^m, 
«elcbe  bei  den  höhci^  Formen  analog  den  Abschnitten  des 
bseetenbeines  bezeichnet  werden.  Das  kurze  Basalglied,  Hüft- 
$Mi  (GoxaX  vermittelt  die  Einlenkung  an  dei*  Brust,  dann  folgt 
fti  kurzes  Verbinduhgtetück  (Trockanter)  mit  dem '  dritten 
tiossen  Schenkelglied  {Femur).  Die  zwei  nächsten  Glieder  sind 
ItSrzer  und  bilden  zusammen  dfen  Unterschenkel  (Tihia),  die 
steten  endlich  mit  Klauen  an  der  Spitze  den  Fuss  (Tarsus). 

Die  innere  Or^nisation  der  Arachnoideen  ist  kaum  geringeren 
fifferenzen  als  die  der  Crustaceen  nntei^örfen.  li9J&  Nervensystein 
Euin  selbst  eine  gemeinschaftliche  Ganglienmasse  unter  dem 
dilunde  darstellen,  und  einen  obem  Schlündring  anstatt  des  Ge- 
nies besitzen  (Fentastomiden).  In  der  Regel  abet  tritt  eine  deut- 
die  "f  rennung  zwisdien  Gehirn  und  Baüchmark  ein,  wddheS  letztere 
hr  verschiedene  Stufen  der  Entwicklung  zeigt.  Auch  Eingeweide- 
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ncrren  sind  bei  den  Spinnen  und  Scoipionen  nnchgeviesen. 
Die  Sinnesorgane  treten  im  Allgemeinen  mehr  zurück  tls 
bei  den  Crustaceen  und  beschränken  sich ,  abgesehen  Ton  dem 
Tastfusse  der  Extremitäten,  auf  Augen,  welche  niemals  eöK 
£acettirte  Hornhaut  besitzen,  sondern  als  unbewegliche  PunctaugO, 
der  Zahl  nach  zwischen  2  und  12  schwankend,  iu  symmetnadK 
Weise  auf  der  Scheitelflächc  des  Kopfbnistschildes  vertheilt  «ai 
Der  Verdaumigscanal  erstreckt  sich  in  gerader  lUcbtung  nn 
Mund  zum  hintern  Eörperende  und  zerfallt  in  einen  eaga 
Oesophagus  und  eioen  weitem  Magendarm,  welcher  in  der  Begd 
seitliche  Blindsäcke  trägt.  Der  letztere  schoOrt  sich  wiedOTB 
bei  den  Spinnen  und  Scorpionen  in  einen  Magen  und  I>ana  ab. 
Als  Anhangsdrilsen  des  Darmes  finden  sich  Speidicldrüsen,  dam 
bd  den  Scorpionen  eine  aus  zahlreichen  verästelten  Caoilei 
zusammengesetzte  Leber  ond  mit  seltenen  Aasnabmen  am  Eod- 
darm  MtilpiyhiscJtc  Canule  als  Harnorganc 

Die  Organe  des  Kreislaufes  und  der  Respiration  leigeD 
ebenfalls  sehr  yerschicdene  Grade  der  Ausbildung  und  fitUai  SD 
bei  den  niedersten  Milben  vollständig  hinweg.  Das  Hen  liest 
im  Abdomen  als  langgestrecktes  mehrkammeriges  Rfickengete 
mit  seitheben  Spaltö&ungen  zum  Eintritt  des  Blutes  und  hiii£g 
mit  Arterienstänunen  am  vordem  und  hintera  Ende,  zu  deod 
bei  den  Scorpionen  venöse  Geisse  binzukommen.  Die  ütjpi- 
ratioHsorgane  sind  innere  Lußräume,  welche  entweder  als  JnuiMi 
die  Form  vielfach  verzweigter  Rühren  erhalten,  oder  hohle  äachge- 
drücktc  Röhren  {Lungen)  darstellen,  die  io  grosser  Zahl  wie  & 
Blätter  eines  Buches  nebeneinander  liegen  lud  in  diesem  Zusanunen- 
hange  die  Gestalt  eines  Sackes  darbieten.  Stets  werden  die  Luft- 
räume durch  eine  feste  innere  ChitinmembraD,  die  sich  zu  dnea 
spiraligen  Faden  verdicken  kann,  offen  erhalten,  so  dass  die  LoB 
durehpaarigc  Mündungen  tS/ij/nwto)  der  Tracheen  oder  Lungenu 
Anfange  des  Abdomens  eintreten  und  sich  bis  in  die  fdnsta 
Verzweigungen  ausbreiten  mass. 

Mit  Ausnahme  der  hermaphroditiscben  Tardigraden  and  ilk 
Ancfanoideen  getrennten  Geschlechtes.  Die  Mänachen  ooto- 
nJHidfa  sich  Uofig  Bcboo  durch  äussere  Geschlecbtsmettaak. 
X.  B,  dnreh  ihn  geringae  Körpergrösse,  durch  den  Besilz  nn 
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aftorganen  (Milben),  oder  durch  Umgestaltung  gewisser  Glied- 
assen. Sure  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  paarigen  Hoden- 
Manchen ,  aus  welchen  zwei  Vasa  deferentia  entspringen ;  die 
tetem  nehmen  vor  ihrer  getrennten  oder  gemeinsamen  Aus- 
rtlndnng  an  der  Basis  des  Hinterleibes  in  der  Regel  noch  die 
Asfflhmngsgänge  accessorischer  Drüsen  auf.  Copulationsorgane 
m  Ende  der  Geschlechtsöffnungen  felilen  in  der  Regel,  während 
infig  entfernt  liegende  Extremitäten  (die  Kiefertaster  der  Spinnen) 
lihrend  der  Begattung  zur  Uebertragung  des  Sperma's  dienen. 
He  weiblichen  Geschlechtsorgane  sind  ebenfalls  paarige  Drüsen, 
neist  von  traubiger  Form  mit  ebenso  vielen  Oviducten,  welche  vor 
ihrer  getrennten  oder  gemeinsamen  Mündung  am  Anfange  des 
Jfbdomens  mdst  zu  tinem  Samenhälter  anschwellen  und  auch 
lit  accessorischen  Drüsen  in  Verbindung  treten.  Selten 
{Ihalangifim)  findet  sich  eine  lange  vorstreckbare  Legeröhre. 

Nnr  wenige  Arachnoideen  gebären  lebendige  Junge  (Scorpione 
nd  manche  Milben),  die  meisten  legen  Eier  ab,  die  sie  zuweilen 
i|  Säcken  bis  fswi  Ausschlüpfen  der  Jungen  mit  sich  herum 
ttg^  In  der  Mehrzahl  haben  die  ausgeschlüpften  Jungen 
ipiits  die  EOrperfonn  der  ausgewachsenen  Thiere,  indess  fehlen 
M  den  meisten  Milben  noch  zwei ,  seltener  vier  Beine ,  die  sie 
Üt  mit  den  nachfolgenden  Häutungen  erhalten ;  am  nächsten 
iddiesst  sich  die  Entwicklung  der  Pygnoganiden,  PerUastomen  und 
S^raehn^en  (Wassermilben) ,  welche  letztere  auch  ein  puppen- 
flnlkhes  ruhendes  Stadium  durchlaufen,  der  Metamorphose  an. 

Fast  alle  Arachnoideen  nähren  sich  von  thierischen,  wenige 
IM  pflanzlichen  Säften ,  m  denen  sie  auf  der  niedersten  Stufe 
fk  Paranten  Zugang  finden.  Die  grossem  höher  organisirten 
formen  bemftchtigen  sich  selbstständig  als  Raubthiere  der  lebenden 
^Brsngswdse  aus  Insecten  und  Spinnen  bestehenden  Beute  und 
QDtzen  meist  Giftwaffen  zum  Tödten  derselben.  Viele  bauen  sich 
lewebe  und  Netze,  in  denen  sich  die  zur  Nahrung  dienenden  Thiere 
tfVtrickeD,  Die  meisten  halten  incb  den  Tag  über  unter  Steinen 
iid  in  Verstecken  auf,  und  kommep  erat  am  Abend  und  zur  Nacht- 
at ans  den  Schlupfwinkeln  zum  Nahrungserwerbe  hervor.   ' 

Wir  unterscheiden  folgende  9  Ordnungen:  1.  Lingußtidida, 
ungenwürmer.  2.  Acarina,  Milben.  3.  Tardigrada^  Tardigraden* 

Claus,  Zoologie.  16 
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4.  Pygnogoniäa,  Asselspinnen,  5.  FJtalangida,  WeberknMlife 
Ü.  Araneiila,  Spiunen.  7.  SoU/agae,  Walzenspinnen.  8.  Pdf 
paipi,  Scorpionspinnen.    9.  Scorpionida,  Scorpiono. 

1.  Ordnung:  Lmguatulida'),  ZoDgenwUrmer,  Fentastomidai. 

Farasilisdte  Aradmoidecn  von  icurmförmig  gestreciiei^ 
geringeltem  Körper,  mit  swei  Paaren  voti  Klammcrhaken  i» 
der  Ümgebxfng  der  Tiiefoiosen  Mundöffnung. 

Der  wurnifüiinigc  Leib  dieser  parnsitiscbcn  Thiere  war  da 
iiltem  Beobaclitem  Grund  genug,  dieselben  zu  den  Eingewade- 
wilrmern  zu  stellen,  mit  denen  sie  auch  in  der  Lebensweise  und 
in  der  Ent^vicklungsart  grosse  Äehnlicbkeit  hnbcn.  Erst  di6 
Kenntniss  der  mit  zwei  Fusspaaren  versehenen  Embryonen  machte 
ihre  Artbropodennatur  walirschcinlich ,  die  denn  auch  durch  lüe 
niilicre  Erforschung  der  Organisation  und  Entwicklung  vollkominöi 
bestätigt  wurde.  Da  sich  die  Embryonen  trotz  dcrVcrkümmeroBS 
ihrer  Mundwerkzeuge  am  nächsten  an  die  Jugendformen  van 
Milben  anscbliessen,  so  wird  mnn  die  Zungenwürmer  am  nattT' 
liebsten  als  milbenartige  GliedertlUere  auö'assen,  welche  aul  ibo 
Wege  der  rückschreitenden  Metamorphose  zur  Furm  und  Lebew- 
weise  der  Würmer  zurück  gesunken  sind  und  in  einem  gewissen 
Sinne  die  Verbindung  von  Eingeweidewürmern  und  Arthropodoi 
herstellen. 

Der  wurmfürmige,  etwas  abgeflachte  und  geringelte  Lefli 
würde  bei  sehr  reducirtem  Kopfbrusttheil  vomehmlich  auf  die 
ausserordentliche  Vergrösserung  und  Streckung  des  lUnttfrleiba 
zurückzuführen  sein,  wofür  auch  in  der  That  die  Lcibesfonn  iB 
Balgmilben  zu  sprechen  scheint.  Mundwerlieeuge  fehlen  ia 
ausgebildeten  Zustande  vollends,  und  die  vier  vorstülpliaren  auf 
besonderen  Chitinstäben  befestigten  Klaiumerhaken  werden  weU 
den  Kndklauen  von  zwei  Beinpaaren  entsprechen,  wenngleich  (ße 
zwei  Eusspnare  der  Larve,  die  wir  als  die  vordem  Bcinpairt 
anzusehen  haben,   während  der    Entwicklung    verloren  gehe«. 


n  I.Uernliir; 
II,    Lciiclmrt,      Dmi     und     ErUwirklungägtscIiiehte     der    PeiiOul«W* 

Lelpili;  un<J  lUidclbcrg.   ISbU. 
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)as  Nervensystem  beschränkt  sich  auf  einen  cinfjachen  Nerven- 
DQten  unter  dem  Schlund  mit  einem  Schlundring  und  zahl- 
eichen austretenden  Nervenstämmen.  Augen,  Respirations  -  und 
)ircalationsorgane  fehlen ,  der  Darm  ist  ein  einfacher  Canal  in 
ler  Mitte  des  Körpers,  welcher  am  hintern  Ende  in  der  Afteröffnung 
lusmündet.  Mächtig  entwickelt  und  in  grosser  Zahl  treten  be- 
ondere  Drüsen  der  Haut  auf.  Die  Männchen  und  Weibchen 
mterscheiden  sich  durch  beträchtliche  Grössendifferenzen  und  durch 
Be  abweichende  Lage  der  Gcschlechtsöffnungen.  Während  die 
Ittchlechtsöffnung  des  auffallend  kleinem  Männchen  nicht  weit 
linter  dem  Munde  liegt,  findet  sich  die  weibliche  Geschlechtsöffnung 
D  der  Nähe  des  Afters  am  hintern  Körperende.  Die  Zungen  würraer 
eben  im  geschlechtsreifen  Zustand  in  Lufträumen  von  Warm- 
)10tem  und  Amphibien.  Durch  Lcuckart's  Untersuchungen 
irarde  die  gesammte  Entwicklungsgeschichte  für  Fentastomum 
^'Omioides  bekannt ,  welches  sich  in  den  Nasenhöhlen  und  im 
Sürnsinus  des  Hundes  und  Wolfes  au|h81t.  Die  Embryonen 
lesselben  gelangen  in  den  Eihüllen  mit  dem  Schleim  nach  aussen 
Brf  Pflanzen  und  von  da  in  den  Magen  der  Kaninchen  und 
Basen,  seltener  in  den  des  Menschen.  Sie  durchsetzen  dann,  von 
fcn  Eihüllen  befreit,  die  Darmwandungen,  kommen  in  die  Leber 
und  umgeben  sich  mit  Kapseln ,  in  denen  sie  eine  Reihe  von 
Veränderungen  durchlaufen  und  öftere  Häutungen  erleiden.  Erst 
nach  Verlauf  von  6  Monaten  haben  sie  eine  ansehnliche  Grösse 
eriangt,  die  vier  Mundhaken  und  zahlreiche  feingezähnelte  Ringel 
icr  Oberfläche  erhalten ,  sie  sind  in  ^as  früher  als  Pent  denti- 
etdatum  bezeichnete  Stadium  eingetreten,  in  welchem  sie  sich 
^OD  Neuem  auf  die  Wanderung  begeben ,  die  Kapseln  und  die 
Leber  durchsetzen  und  falls  sie  in  grösserer  Zahl  vorhanden  sind, 
len  Tod  des  Wirthes  veranlassen,  im  andern  Falle  dagegen  bald 
ron  einer  neuen  Cyste  umschlossen  werden.  Gelangen  sie  zu 
lieser  Zeit  mit  dem  Fleische  des  Hasen  oder  Kaninchens  in  die 
ladienhöhle  des  Hundes,  so  dringen  sie  von  da  in  die  benach- 
barten Lufträume  und  bilden  sich  in  Zeit  von  zwei  bis  drei 
fonaten  zu  Geschlechtsthieren  aus. 

PeniCLstamum  taenioidcs,  80—85  bbid.  MSonchen  nur  18—30  mm.  lang; 
P.mtdticinctum  in  der  Lunge  von  Naja  haje,  proboscideum  in  der  Lunge 
der  Boa. 

16* 


Sii  V.  TypuB.    OHedpifOfisIer. 

2.  Ordnung;  Acarina'),  Hüben. 

Ärachnoideen  von  gedrungener  Korperform  mit  ungei/» 
dertem,  dem  VorderJeibe  versckmohettem  Abdomen,  mit  fcetsseiidot 
oder  saugenden  vnd  stechenden  .MundwerJi^cttgen,  meist  äurA 
Trachccji  alhniend. 

Der  Körper  der  durchgängig  kleinen  Acarinen  besitzt  «ine 
gedningene  ungegliederte  Gestalt,  indem  nicht  nur  Kopf  nwl 
Brust,  sondern  auch  der  Hinterleib  zu  einer  gemeinBamen  Muh 
verschmelzen ;  zuweilen  ist  indessen  die  Trennung  der  Iwto 
vordem  Regionen,  selten  auch  die  der  hinteni,  durch  eine  Furche 
angedeutet.  Äeusserat  wechselnd  zeigt  sich  die  Form  der  Mund- 
Werkzeuge,  die  sowohl  zum  Geissen  als  zum  Stechen  und  S&i^ 
dienen  können.  Die  Kieferfühler  sind  ilemgemäss  bald  einoeS- 
bare  Stilete,  bald  vorgestreckte  Klauen  oder  Schcerenkiefer.  Ib 
erstem  Falle  bilden  meist  die  Unterkiefer  in  der  Umgebung  d> 
Etiletförmigen  Oberkiefer  eine  als  Säugrüssel  dienende  Scheide; 
während  die  Kiefertastcr  in  der  Kegel  seitlich  hervorragen  ail 
klauenförmig  oder  mittelst  einer  Seheere  enden.  Die  vier  Bein- 
paare gestalten  sich  nicht  minder  verschieden ,  indem  sie  zon 
Kriechen,  Anklammern,  Laufen  und  Schwimmen  eingericbtet 
sein  kiinnen.  Sie  endigen  meist  mit  zwei  Klauen ,  zuweilen  bd 
parasitischer  Lebensweise  mit  gestilten  Haftscheiben.  Das  Nerr«)- 
System  Lst  auf  eine  gemeinsame,  Gehirn  und  Bauchmark  vertretende 
Ganglienmasse  reducirt.  Die  Augen  können  felden  oder  als  ein  oder 
zwei  Paare  von  Punctaugen  auftreten.  Der  Darmcanal  ist  haiiSg 
mit  Speicheldrüsen  versehen  und  bildet  jcderseits  eine  AdziU 

1)  Litemtiir: 
0.  Fr.  HU 
A.  Dug£i, 
du  Trombidiei, 

H.  Nicolei 
mntte  d'hiil,  n 


0,   Fursli 
Lcipilg  tBGI. 

1860  uud  18Gt. 


ler,  Hydrachoap  elc.  1781. 

Beeherclies  sur  l'ordro  ies  Aorieng  en  general  etlubaiH* 

I[yd»cliNf>  en  pRrl.     (An.  sc    n*t.  3  ler.  I.  a.  II.) 

,  Hisloire  nnturelle  des  Acnricns  elc.  Oribxid«*.  (ArcbitM  A 

l.  VII.) 

nberg,    die   KrtUmilben    de«    Menscben    und    4ti  TU*^ 


,    BeilrHffe    ) 


Vergl.  die  ArMlen  von  Hci 


'  Anatomie  der  Hüben   I.  u.  II.  Le^- 
iHun,  DiijirdiB,  Hering.  GtrlHlt 
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blindsackartiger  Fortsätze,  die  sich  selbst  wiederum  gabiig 
spalten.  Respimtionsorgane  und  Blutgefässe  fehlen  bei  vielen 
parasitischen  Milben  vollständig,  bei  den  übrigen  sind  Tracheen 
vorhanden,  welche  büschelweise  aus  einem  einzigen  Stigmen- 
paare meist  am  dritten  oder  letzten  Beinpaare  entspringen.  Die 
gemeinsame  Geschlechtsöfihung  liegt  in  der  Regel  weit  von  der 
Afteröifnung  entfernt  und  rückt  selbst  nach  vom  zwischen  die 
Bdnpaare  herauf.  Die  Männchen  unterscheiden  sich  häufig  nicht 
nur.  durch  kräftigere  und  zum  Theil  abweichend  gebildete  Glied- 
nassen,  sondern  durch  den  Besitz  von  hintern  Haftgruben  und 
auch  durch  die  Art  der  Ernährung  und  Lebensweise.  Die  Acarinen 
legen  Eier,  mit  Ausnahme  der  lebendig  gebärenden  Oribatiden. 
Die  Jungen  verlassen  meist  mit  nur  drei  Beinpaaren  das  Ei  und 
durchlaufen  zum  Theil  eine  Art  Metamorphose  (Hydrachna). 
Sehr  viele  leben  parasitisch  an  Thieren  und  Pflanzen,  andere 
ernähren  sich  selbstständig  vom  Raube  theils  im  Wasser  theils 
sof  dem  Lande. 

1.  Fam.  DermatophiU,  Haarbalgmilben.  Langgestreckte  kleine 
lilben  mit  wurmfönnig  ▼erltfngertem,  qaergeriDgeltem  Abdomen  mit 
Saogilijsel  und  atiletfOrmigen  Kiefern  und  Tier  Paaren  von  kurxen  iwei- 
gliedrigen  Stommelfttsfen.  Die  einzige  bekannte  Gattung  Demodex 
(Simonea)  lebt  in  den  Haarbtflgen  von  Hausthieren  (Hund,  Katze,  Schaaf, 
Rind,  Pferd)  und  als  D.  folUctUorum  in  den  Haarbfllgen  des  Menschen, 
wo  sie  die  Ursache  der  Comedonen  werden  kann« 

2.  Farn.  Acaridae,  Hüben.  Körper  mikroskopisch  klein,  gedrungen, 
weichhflutig,  mit  ChitinstSben  lur  Stütze  der  Gliedmassen.  Augen  fehlen« 
Xieferftthler  stiletfOrmig  oder  mit  Scbeeren  endend,  im  erstem  Falle  in 
einem  konischen  Rassel  gelegen.  Die  Beine  meist  kurz,  stummelformig 
und  mit  gestUten  Haftscheiben.  Die  Mtfnnchen  oft  mit  Haftgniben  und 
Fortstitzen  am  Hinterleibsende.  Leben  theils  auf  in  Zersetzung  begriffenen 
Stoffen,  theils  auf  und  in  der  Haut  von  Wirbel  thieren,  in  welcher  sie 
Gange  graben  und  ihre  grossen  Eier  ablegen. 

Acorus  siro,  Kttsemilbe,  mit  scheerenformigen  Kieferftthlem. 

Sarcoptes  aeäbiei^  Krätzmilbe,  mit  stiletförmigen  Kieferfbhlem  und 
StummelfQssen,  auf  der  Rttckenfliche  mit  zahlreichen  fitzen  Hockern, 
das  letzte  Beinpaar  des  Männchens  läuft  nicht  wie  das  des  Weibchens  in 
eine  Borste,  sondern  in  eine  gestilte  Haftscheibe  aus.  Nur  die  Weibchen 
bohren  in  der  Epidermis  tiefe  Gfinge,  an  deren  Ende  sie  sich  aufhalten, 
und  erzeugen  durch  ihre  Stiche  den  unter  dem  Namen  Krätze  bekannten 
Hautausschlag.  Die  ausgeschlüpften  Jungen  besitzen  nur  drei  Beinpaare 
und  haben  mehrfache  H&utungen  zu   bestehen.     Auf  den   Hausthieren 


V.  Ty,.i 


GliederfUssler. 


e  auch  »ul  deo  H«niclifr 


leben  verschiedene  Arien  von  Kmuiiiilliei 
tUr  kurze  Zeil  ubcrtnigcn  tverdea  kunncn. 
Dcnnatodectes.    Sipnbiülcs  egui. 

3.  Fftin.  Ixodca,  Zecken,  Gruasere,  meUl  blutsnogends  Hilhi, 
mit  realem  Ruekenschildund  grossen  voriilo^sbiren  gctlibnlen  KieferdiliWn. 
Die  Kielertasler  drei-  bii  vicrgliedrig,  kulbig  Hnguchwollea ;  ihre  blc* 
tu  einem  Widerhaken  Iragendcn  RUsscI  Bneinnnder  gelegt.  Dil 
tchlankcn  FlUso  enden  mit  iwei  Klanen.  Zwei  PuncUugcn  ofl  vorhindit, 
Die  Zecken  hallen  eich  in  Wuldern  im  GebUiche  auf,  ihre  Wvibcba 
kriechen  auf  Saiigethiero  und  den  Menschen ,  siugen  Blut  eii  ni 
ichwellcD  mflchlig  an.  Die  Jungen  sehhl[iren  mit  drei  Beinpuiren  in 
Id  den  Tropen  gegen  den  gibt  ei  Zecken  Tun  bedeutender  GrOue,  dien 
den  ISitigslen  raraiilen  gehbren.     Ixodes  ricinvs,    llolibock. 

ArgOi rcßcxus, aulTBuhen,  gelegentlich  auch  an  Menschen.  A.peruau, 
deg  Stirhca  wegen  lierUehligt. 

4.  FKm.  Gamasidae,  Käfennilbcn.  Leben  als  Sehinarolier  an  Kllen 
und  auf  der  Ilaul  von  VOgeln  und  Süugelhieren.  Ihre  KieternihiCr  iW 
8cheereii[ürniig  und  die  Beine  enden  mit  twei  Klauen  und  eiaem  Bit* 
läppen.    Gamasus  cohopUclorum.    Dcrviaityssus  aviuia. 

5.  Farn.  Oribatidae,  LsndniÜben.  Voringsweise  Ton  rOanieuUin 
lebend.  Kietcriuhler  eini^iebbar  mit  zweiCngriger  Zange  endend.  Sier»' 
ta«ter  anaehnlicb  viergliedrig ,  mit  geiühnler  Ksuludo  des  Baul^cto 
Oeellen  fehlen.    Or^atu  alatita. 

6.  Fnm,  Hj/drachnidae ,  Wasscrmilbeit.  Körper  kuglig.  Fiw 
Scbwironi  ha  raten  Ingend.  Kiererrubler  meist  klauenCürmig.  3  Pnndaa^ 
Die  uu^gesehlUpften  Larven  leben  mit  ibrem  groeaen  Saugkegil  W- 
TeBligt  parasitisch  an  Wasaerinaecten  von  deren  Blute  und  beitehea>  ><* 
ihrer  abgelösten  Haut  umschlossen  ,  wie  in  einem  PappensUidinn  ^ 
Umbildung  zum  GeJChlechUlbiere.  Hydrachna  cruettta,  mibe  WuMC 
milbe. 

7.  Farn.  TrOmlididae,  LautmÜbcn.  Kürperlebbafl  gefärbt,  helnW; 
laufen  sut  Pllnnien  und  aat  der  Erde.  Kiererruhler  meist  hlnDennmnif- 
Kiererlasler  mit  einer  Kinuo  neben  einem  läppen  form  igen  AnbangM^''- 
Augen  TOThanden.  Die  6  beinigen  Jungen  leben  parasitisch  auf  luMW 
und  Arsebniden,  milunlcr  auch  auf  Sliugethieren  und  Henschen,  bdd'»*' 
■ic  (als  Leptu»  auliimnalia)  die  sog.  Staelielbeerkrankheit  erteugc*. 

Tromhidiuia  holoscriceum.    l^rythraeus  phalangioidcs. 
6,  Furo.    BdiiUidae.     KopfUicil    rii«s eiförmig  verlliagert  nnd  i^ 
tchnUrt>  mit  scbeereurariiiig^a  Kiele rüllileri],     Kiercrlastet  Inng  Hiid  il'*' 
Kriechen  auf  rcuehtom  Boden.     lidclln  loof/icoriuB. 
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3«  Ordnung:  Tardigrada*)>  Tardigraden. 

HermaphroditischeArachnaideen  mitjsaugenden  Mundtheilen 
mdhurzen  stummelßrmigen  Beinen^  ohne  Herz  und  Respirations- 
wgane. 

Der  Körper  dieser  kleinen,  langsam  kriechenden  Wasser- 
thierchen  bt  wurmformig  gestreckt  und  vom  zu  einer  Saugröhre 
verlängert,  in  welcher  sich  zwei  stiletartige  Kiefer  h^rvorschieben. 
Die  vier  Beinpaare  bleiben  kurze,  mit  mehreren  Klauen  endigende 
Stommelfüsse ,  von  denen  die  hintern  am  äussersten  Ende  des 
Korpers  entspringen.  Das  Nervensystem  besteht  aus  vier 
durch  lange  Gommissuren  verbundenen  Ganglienknoten.  Der 
erste  derselben  entspricht  dem  Gehirn  und  sendet  Nervei;  zu 
zwei  Punctaugen.  Bespirations  -  und  Kreislaufsorgane  fehlen 
vollständig.  Der  Verdauungseanal  besteht  aus  einem  muskulösen 
Sehland  und  einem  traubenförmigen ,  mit  zahlreichen  kurzen 
Biindsäckchen  besetzten  Magendarm.  In  den  Saugrüssel  münden 
üe  Ausführungsgänge  von  2  ansehnlichen  Speicheldrüsen.  Die 
Tardigraden  sind  Zwitter  mit  paarigen  Hoden  und  mit  unpaarem 
Orarialschlauch,  welche  beide  mit  dem  Mastdarm  zugleich  münden. 
Bie  legen  meistens  während  der  Häutung  grosse  Eier  ab.  Welche 
von  der  alten  abgestreiften  Haut  bis  zum  Ausschlüpfen  der 
lutgen  umschlossen  bleiben.  Die  Entwicklung  geschieht  ohne 
Iktamorphose.  Alle  leben  zwischen  Moos  tmd  Algen,  zuweilen  in 
IHtehrinnen,  und  sind  besonders  dadurdi  bemerkenswerth  ge^ 
forden,  dass  sie  wie  die  Botiferen  nach  langem  Eintrocknen 
tech  Befeuchtung  wieder  ins  Leben  gerufen  werttea. 

Farn.  Ät^isUca,  V^atserbflrehen.  flit  den  Characteren  der  Ordnang 
Maerobiotus  Hufelandü,  Münesiwm  tardigradum,  Eehirnscus 
BeHermanni. 


1)  Literator: 

Doy6re,  Memoire  sur  les  Tardigrades.  Aan.  des  scienc.  nat.  11.  ser. 
•ÖV.  XVIl.  und  XVIII. 

C.  4»  8.  SchiiUxe,  HaeroMotos  HufelaHdn  etc.   BeroKni.  1834.^ 

~.  _  £obinisciia  Bellevmaaai.  Berolinfi.  1840. 

Dojardin,  Sur  les  Tardigrades  et  sur  aA&  eap^ce  a  longs  pieds  vivant 
^Bi  Pean  de  Hier.  Abd.  des  nüetit.  Mal.  III.  ser.  XV« 

T.  Kattimann,  üel^  die  BatWickhing  nnd^  tystem.  Stellung  der  Tardi- 
tnden.    Zeitschr.  fUr  wiss.  Zool.  vol.  HI.  1851. 
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4.  Ordnung:  Pyguogonids'),  Asselspinnen. 

Arachtioideen  mit  gegliedertem  Kop/bruststück ,  sUrnnd^ 
förmigem  Hinterleib  und  langen  vielgliedr^en  Seinen,  Au 
Respira  tionsorgatie. 

Die  kleinen  auf  Tangen  und  in  dem  Meere  lebenden  Asä- 
spinnen  erinnern  in  mehrfacher  Beziehung  an  die  Lämodiped» 
unter  den  Al^ijc1n  und  nehmen  unter  den  Arachnoid«a 
eine  ähnliche  Stellung  ein,  wie  die  genannten  KehlfOsso: 
unter  den  Crustaceen.  Der  meist  gestreckte  Leib  setzt  sich  au 
jeder  Seite  in  vier  lange,  sieben  bis  neungliedrige  Beine  fort, 
welche  mit  starken  Krallen  zum  Anklammem  bewaffnet  sind. 
Nach  vom  verlängert  sich  der  Leib  halsartig  und  geht  in  einen 
conischen  Mundzapfen  über,  an  dessen  Basis  scheerenfönnip 
Kiefertaster  entspringen.  Die  Kieferfuhler  sind  einfach  oder 
scheerenrormig ,  können  indessen  auch  sanmat  den  Kiefertaatm 
ganz  fehlen  (Pygmgonum).  Der  Hinterleib  reducirt  sich  st«ts 
auf  einen  kurzen  stummeiförmigen  Anhang,  au  dessen  Ende  ifi> 
Afteröffnung  mündet. 

Das  Nervensystem  erreicht  eine  ansehnliche  Entwicklaaf 
und  besteht  aus  einem  Gehirnknoten  und  vier  dichtgedr&i^ 
Ganglienknoten  des  Bauchmarks.  Oberhalb  des  Gehirnes,  «t 
einem  Höcker  der  RückenäScLc  befinden  sich  vier  PunctaugA 
Von  besonderm  Interesse  erscheint  die  Verwendung  der  umfciifl' 
reichen  lauggestreckten  Beine  zur  Aufnahme  des  Dormcanili* 
und  der  Geschlechtsorgane.  Der  enge  und  gerade  DannClMl 
setzt  sich  nömUch  in  sehr  lauge  Blindschläuche  fort,  welche  W 
in  die  letzten  Glieder  der  Beine  eindringen.  Ebenso  hegen  Sa 
Geschlechtsdrüsen  sowohl  bei  Männchen  als  Weibchen  in  d« 
Beinen,  an  deren  Schenkelgliede  die  Hoden  ausmünden.    W 

1)  LiterBlur : 
Kroyer,  Bidrag  lilKundikab  om  P^gnogoDiderne,  Nalurh.  Tidukrifti  W< 
A.  do    OaBlrerngai,    Hämoire    tat    I'orgnauBtion   de«    PygnefOwJ» 
~  ».  «e.  not.  Ser,  III.  Tom.  IV.  1845. 

W,  Zenker.  Ueher  Pj^nogoniden.  HuJIcra  Archiv.  18<3. 
A.  K  rn  li  n,  Ucber  du  Hart  und  den  BiutuoilBuf  der  PjrgDoganiden.  AlA' 
f  NMitTg.  XXI. 
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iüer  treten  dagegen  an  dem  HQftgliede  der  acht  Beine  aas 
ind  werden  unter  der  Brustfläche  an  einem  accessorischen,  nach 
binten  gebogenen  Beinpaare  bis  zum  Ausschlfipfen  der  Jungen 
Tunhcrgetragen.  Besondere  Athmungsoi*gane  fehlen,  wohl  aber 
findet  sich  ein  Herz  mit  zwei  oder  drei  Paaren  von  Spaltöfinungen 
und  einer  kurzen  Aorta.  Die  aus  den  Eiern  ausgeschlüpften 
Jimgen  beätzen  meist  vier  Fusspaare  und  leben  theilweise 
parasitisch  in  dem  Leibesraume  von  Ck)rynen  und  Hydractinien. 

Farn.   Pygnogomdae.   Pygnogamtm  UttaräU.    NympHan  gracile. 
PhoxidUUdwm,    Ammoihea. 

5.  Ordnung:  Phalangida  ^ ) i  Afterspümeiu 

Aradmoideen  mit  vier  langen  dünnen  Beinpaaren  ^  meist 
9ckeeren/armigen  KieferfülUem  und  gegliedertem  ^  in  seiner 
goHJien  Breite  dem  Kopfbruststück  angefügtem  Hinterleibe,  ohne 
^^itmdrüsenf  durch  Tracheen  aüimend. 

Die  Afterspinnen  nahem  sich  bereits  in  ihrer  Körperform 
nnd  Lebensweise  den  echten  Spinnen,  unterscheiden  sich  von  ihnen 
jedoch  durch  ihre  scheerenfönnigen  nach  unten  eingeschlagenen 
SieferfOhler,  durch  die  Gestalt  des  Hinterleibes,  die  Tracheenath- 
nong  und  den  Mangel  der  SpinndrQsen.  Ihre  Eiefertaster  sind  ent- 
"Mer  fadenförmig  oder  auch- beinartig ,  mit  Klauen  bewaffnet. 
Der  Hinterleib  besteht  in  der  Regel  aus  6  deutlichen  Segmenten 
^  schliesst  sich  dem  Cephalothorax  in  seiner  ganzen  Breite 
^  Das  Nervensystem  gliedert  sich  in  Gehirn  und  Bmstknoten, 
^OD  dem  in  abweichender  Weise  2  Eingeweidenerven  entspringen, 
^velche  jederseits  in  ihrem  Verlaufe  deutliche  Ganglien  bilden. 
Yon  Sinnesorganen  finden  sich  2  oder  4  Punctaugen.  Die 
Athmungsorgane  münden  durch  ein  einziges  Stigmenpaar  unter 
den  Haften  des  letzten  Beinpaares  und  sind  überall  im  Körper 


1)  Likeratnr: 

leade,  Monograph  of  ihe  Brili«h  ipeciet  of  Phalangiidae.  Ann.  of  nat. 
^  3  aer.  XV.  1845. 

Hahn  vnd  Koch  etc. 

A.  Talk,  Upon  the  anatomy  of  Phalangium  opilio.  Ann.  ofsat. hiaUXlI. 

Krohn,  Zur  nihern  Kennlnisf  der  mttnnnclien  Zeugangiorgano  von 
^halaofiom.    Archiv  für  Naturg.  1865. 
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verzweigte  Tracheen.  Das  Herz  ist  ein  langes  in  drei  KamniBni 
pcthciltea  Uückengefass.  Der  Magen  bildet  jederseits  zablrcide 
Bliiidsäckc,  von  denen  die  hintern  bis  zum  After  reichen.  So- 
wohl die  miinnliclic  als  die  wcibliclic  Geschleclitsöffnung  liegi 
zwiselien  den  hintern  Füssen,  im  erstem  Falle  kann  aus  ilir  ein 
rohrartif^es  Begattungsorgan,  im  letztem  eiue  langgcstredüe 
Legcriilire  (Ovipositor)  hervorgestreckt  werden.  Merkwürdig  i» 
die  Fi'zeugung  von  Eiern  neben  dem  Sperma  im  Hoden,  wiu  sie 
Krohn  und  Troviranus  bei  fast  allen  Männchen  beobachteteD. 
Die  Afterspinnen  halten  sicli  am  Tage  meist  in  Verstecken  auf 
und  geiin  zur  Nachtzeit  auf  Beute  aus.  Besonders  zolilrdcbe 
Arten  und  höchst  bizare  Formen  leben  in  Südamerika. 

Fun].  Phalaagidae  tnll  den  Cbtrsclern  in  Ürdtiung.  i'Anlitii^ia 
opilio,  Weberknecht.  Gomjleptes  horridits.  Trogulus,  sur  Zeckeibn 
tlr^n  VtboTgBng  bildend- 

6.  Ordnung:  Araneida'},   Spinnen. 

Arachnoidecn  mit  Gifldrüseti  m  den  Idauenßrviigcn  Eiejff- 
fühlern,  mit  behiartigm  Kiefcrtastent  und  gesliltem,  ungeglie- 
dcticm  Hinlerleib,  an  dessen  Ende  4  oder  6  Spinnivanea  siA 
erliebeii;  athmcn  durch  H  oder  4  Lmgcnsückclicn. 

Die  Körperform  der  ecliten  Spinnen  erhält  ihren  eigeatliüBt 
liehen    Character   durch    den    angeschwollenen    ungegUcdcrten 

1)  Litprniiir: 

C.  A.  WalckenasT,  Buioire  Mlurelle  d»  Araneidei.  Pari*  et  Sm*- 
tioure.   I80G. 

Ttevlninu«,  Ucber  dca  innern  Bau  der  AmchnideD.  ZeitfcbriD  FV 
rhysiulofjie.  1BI2. 

C.  J,  SundeTsll,  Specimen  ncademicum , 
cibibena.    Liindne,  1823. 

T.  Thoreil,   Receniio  crilica  Arasearum  E 
Vfi»\.  Vpsuhe.  1856. 

Menge,   lieber   die  Lebensweise    der    Spii 
ufllurf.  tieielUch.  in  Dünzig.  IV. 

H.  Roroid,  De  generntiono  Amnennim  in  ovo.     Harburg.  1824- 

C.  ClapirJ^de,  Rcclicrcbea  aur  Tevolulion  des  Amigneea.   CeDAv«.  IM^ 

Etudes  aur   Is   circulaLion    du   »ans   clii't    lea   Annte»   !•  f** 

nose.    Gen6ve.  1863. 

Vrntl.  die  Sdiriflcn  und  Werke   von    De  Ceer,   Lelretllft.   B*f*'< 
p»di,  Ilabn,  Koch,  II.  Merkel,  Waeamann  etc. 
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leib,  dessen  Basis  mit  stilförmiger  Verengerung  beginnt, 
üssen  KieferiOliler  über  dem  Stimrande  bestehen  aus  einem 
;en,  an  der  Innenseite  gefurchten  Basalabschnitt  und  einem 
formigen  einscblagbaren  Endgliede,  an  dessen  Spitze  der 
urungsgang  einer  Giftdrüse  mündet.  Im  Momente  des 
fliesst  das  Secret  dieser  Drüse  in  die  durch  die  Klaue 
igene  Wunde  ein  und  bewirkt  bei  kleineren  Thieren  den 
agenblicklichen  Tod.  Die  Unterkiefer  tragen  an  ihrem 
i  Coxalgliede,  welches  eine  Art  Kieferlade  darstellt,  einen 
liedrigen  Taster,  beim  Weibchen  von  der  Form  eines  ver- 
Q  Beines,  beim  Männchen  mit  eigcnthümlicher  Anschwellung 
als  Copulationsorgan  fungirenden  Endgliedes.  Nach  unten 
lie  MundöffnuDg  von  einer  unpaaren  Platte  wie  von 
Vrt  Unterlippe  begrenzt.  Die  vier  meist  langen  Beinpaare, 
Form  und  Grösse  übrigens  nach  der  verschiedenen  Lebens- 
delfach  abweicht,  enden  mit  2  oder  3  klauenartigen  Haken, 
len  zuweilen  kammartige  Zinken  zum  Zwecke  der  Ver- 
Dg  von  Gespinnsten  zur  Ausbildung  kommen.  Der  Hinter- 
.  stets  beim  Weibchen  grösser  und  aufgetriebener  als  beim 
ben;  an  der  Basis  seiner  Bauchfläche  liegt  die  unpaare 
ächtsöffnung,  zu  deren  Seiten  die  beiden  Spaltöffnungen 
ingensäckchen.  Oft  findet  sich  hinter  diesen  Oeffnungen 
iin  zweites  Stigmenpaar,  welches  entweder  ebenfalls  in 
Lungensäckcfaen  führt  (Mygalidae)^  oder  in  ein  System 
racheen  (Argyroneta).  Der  After  liegt  ventral  am  Ende 
domens,  umgeben,  von  4  oder  6  warzenförmigen  Erhebungen, 
pinnwarzen,  aus  denen  das  Secret  der  Spinndrüsen 
tritt  und  oft  als  Faden  hervorschiesst.  Diese  Spinn- 
sind Schläuche  von  sehr  verschiedener  Form,  welche 
[eine  Poren  an  der  Oberfläche  der  Spinnwarzen  münden 
aen  klebrigen  Stoff  secemiren,  welcher  an  der  Luft  rasch 
\m  Faden  erhärtet  und  unter  Beihülfe  der  Fussklauen  zum 
iten  Gespinnste  verwebt  wird. 

in  den  innern  Organen  erlangt  das  Nervensystem  einen 
Grad  der  Concentration ,  indem  ausser  dem  Gehirne  mit 
ogen-  und  Kieferfühlemerven  eine  gemeinsame,  ge- 
dl    sternförmige    Brustganglienmasse    auftritt,    welche 
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Nerven  zu  den  Kiefertitstcm,  zu  den  Beinen  und  in  das  Abdoim 
entsendet.  Auch  wurden  Eingeweidenerven  am  Nalinuigscaul 
lieobachtct.  In  der  llcgel  ßnden  sich  hinter  dem  Stimrande  S, 
seltener  6  kleine  Punctaugen,  die  in  zwei  oder  drei  BogenrcDna 
auf  der  obern  UScIie  des  Kopfabschnittes  in  höchst  gesetzmässigtr 
lind  für  die  einzelnen  Gattungen  cliaracleristischer  Weise  verthei 
äind.  Am  Vcriinuuni/scanal  unterscheidet  man  eine  Speiserlttin^ 
einen  mit  fünf  Paaren  von  Bliudsdilätichen  versehenen  Mago 
und  einen  dünnen  langen  Darm,  in  welchen  rechts  und  linb 
mehrere  Ausfübrnngsgänge  der  umfangreichen  vielfach  verästelta 
I*ber  münden.  Der  Kndabschnitt  des  Darmes  nimmt  im 
ebenfalls  verästelte  Canäle,  die  llamcaii^e,  auf  und  erweitert 
sich  vor  der  AfterölTnung  blasenartig  zum  Mastdarm.  Nidit 
minder  ausgebildet  erscheint  das  Gefässsyst&ii.  Aus  eioon 
pulsirenden  im  Abdomen  gelegenen  Rttckengeföss  fliesst  das  Blut 
durch  eine  vordere  Aorta  in  das  KopfbruststSck  und  von  hier 
in  seitlichen  Arterien  nach  den  Beinen,  Kiefern,  Gehirn  und 
Augen.  Das  zurückflicsscnde  Blut  strömt  in  das  Abilamen, 
nmspühlt  die  aus  zahlreichen  stark  abgeplatteten  kurzen  Rühren  JO- 
sammengesetJtten  soi;.  Lungensäckchen  und  tritt  durch  drei  Paire 
aeitlicher  Spaltöffnungen  in  das  ßückcngefass  zurQck.  Die  Ütum» 
Bind  zwei  traubige,  von  der  Leber  umhüllte  Drüsen,  deren  kunc 
Eileiter  zu  einer  gemeinsamen ,  mit  2  länglich  gestielten  Sainen- 
behältern  verbundenen  Scheide  sich  vereinigen  und  auf  der  Bnudi- 
fläche  an  der  Basis  des  Hinterleibes  zwischen  den  vortlcn 
Stigmen  ausmünden.  Die  Hoden  ersclieinen  als  zwei  langt 
vielfiich  gewimdene  Canäle  mit  gemeinsamen  \'as  defcrens,  desgen 
Oeffnung  ebenfalls  an  der  Basis  des  Abdomens  liegt. 

Die  Männchen  unterscheiden  sich  durch  den  geringem  Um- 
fang ilues  Hinterleibes  von  den  durchweg  oviparen  Wdbdicn, 
welche  ihre  abgelegten  Eier  häufig  in  besonderen  Gcspinnstai 
mit  sich  herumtragen  (Jlicridium,  Bolotnedes).  Ein  zweiter, 
nicht  minder  in  die  Augen  fallender  äusserer  Geschlechtsonto- 
schied  beruht  auf  der  Umgestaltung  der  mönnliclien  MaxiUar- 
palpt-n  ZH  Oopulationsorganen.  Das  verdeckte  und  ausgcliSh"* 
Endglied  derKiefcrtaster  erscheint  nändich  löffelfOnnig  ausgchüW 
und  mit  einem  «piialig  gebogenen  Faden  nebst  mehreren  hervor- 
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aren  Anhängen  bewaffnet.  Vor  der  Begattung  füllt  das 
len  dieses  eigenthfimlich  organisirte  Endglied  mit  Sperma 
ückt  dasselbe  im  Momente  des  CoKtus  an  die  weibliche 
3cbts5ffnung.  Zuweilen  leben  beide  Geschlechter  friedlich 
einander  in  benachbarten  Gespinnsten  oder  selbst  eine 
g  in  demselben  Gewebe;  in  anderen  Fällen  stellt  das 
e  Weibchen  dem  Männchen  wie  jedem  andern  schwachem 

nach  und  verschont  dasselbe  nicht  einmal  während  oder 
er  Begattung,  zu  der  sich  das  Männchen  nur  mit  grüsster 
it  naht  Die  Entwicklung  erfolgt  stets  ohne  Metamorphose, 
die  kurzen  aus  den  Eiern  ^ausgeschlüpften  Jungen  bereits 
stalt  und  alle  Giiedmassenpaare  ihrer  Eltern  besitzen, 
m  sind  dieselben  vor  ihrer  ersten  Häutung  noch  nicht  im 

Fäden  zu  spmnen  und  auf  Raub  auszugehen.  Ei*st  nach 
Uitung  werden  sie  zu  diesem  Geschälte  tauglich,  verlassen 
spinnst  der  Eihüllen  und  beginnen  Fäden  zu  ziehen  und 
[essen ,  sowie  auf  kleine  Insecten  Jagd  zu  machen.  Die 
rbste  massenhaft  auftretenden,  unter  dem  Namen  fliegender 
r,  alter  Weibersommer,  bekannten  Gespinnste,  sind  das 
junger  Spinnen,  welche  sich  mittelst  desselben  hoch  in  die 
'heben  und  vielleicht  an  geschützte  Orte  zur  Ueberwinterung 
m  werden. 

e  Lebensweise  der  Spinnen  bietet  sOviel  Auffallendes  und 
urbares,  dass  sie  schon  in  der  frühesten  Zeit  das  Interesse 
lobachter  in  hohem  Grade  fesseln  musste.    Alle  Spinnen 

sich  vom  Raube  und  saugen  die  Säfte  anderer  Insecten 
idessen  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  in  Besitz  der 
setzen ,  höchst  verschieden  und  oft  auf  hoch  entwickelte 
riebe  gestützt.  Die  sog.  vagabundirenden  Spinnen  bauen 
lupt  keine  Fangnetze  und  verwenden  das  Secret  der  Spinn- 

nur  zur  üeberkleidung  ihrer  Schlupfwinkel  und  zur  Ver- 
ng  von  Eiersäckchen,  sie  überfallen  die  Beute  unter  freier 
ung  ihres  Körpers ,  im  Laufe  oder  selbst  im  Sprunge. 
B  Spinnen  dagegen  besitzen  zwar  auch  die  Fähigkeit  der 
Q  und  freien  Ortsbewegung  in  hohem  Grade,  erleichtern 
»er  den  Beuteerwerb  durch  die  Verfertigung  von  Gespinnsten 
etzen,  auf  denen  sie  selbst  mit  grossem  Geschicke  hin  -  und 
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herlfiufpn,  während  sich  andere  Thierc  nnmentlich  Insccten  sehr 
leicht  in  densclhcii  verstricken.  Die  Gewebe  selbst  sind  äusseret 
manniclifach  und  mit  sehr  verschiedener  Kunstfertigkeit  angelegt, 
entweder  zart  und  dünn  ans  unregolmässig  gC):o8cnen  Fäden 
gebildet,  oder  von  derber  filziger  Bescbaffenlieit  und  horizontal 
ausgebreitet,  oder  sie  stellen  verticale  radförmige  Netze  dar,  die 
in  bewundningswürdiger  Kegelinässigkeit  aus  concentrischen  nnil 
radiären,  im  Mittelpunctc  zusammenlaufenden  Fäden  rerwot« 
siiul.  Sehr  häufig  finden  sich  in  der  Nälio  der  Gewebe  and 
Netze  röhrenartige  oder  trithterffirmige  Verstecke  zum  AufenthnS 
der  Spinne  angelegt.  Die  meisten  Spinnen  ruhen  am  Tage  und 
gehen  zur  Dämmerung  oder  zur  Nachtzeit  auf  Beute  aus.  In- 
dessen gibt  es  auch  zahlreiche  vagabundirendc  Formen ,  welcta 
am  bellen  Tage  selbst  bei  Sonnenschein  jagen. 

L  Jlfit  4  Lungen  und  4  Spiimwancn. 

1.  Fnm.  Mygalidae,  Vugelipinnen.  Heul  «ebr  gToue  dlchllicb»i« 
Spinnen  niil  4  Lungen  und  ebensoviel  SpinawarKen,  von  deaen  lrU»t> 
iviu'i  icbr  klein  «Inil.  Sie  bnuen  keine  wahren  GcweLo,  londnt 
Uprriren  sicli  ihre  Scbtuptninkpl  in  Biinmrilien  und  Erdlochcn  ■! 
einem  dichten  GeipinnEte  eae  und  lauern  Iheili an  dem  Eintr*ng  drntllM 
au[  Beute,  Ibeila  sucben  aio  diese  im  Freien  gprin^nd  iii  ertiudi"'- 
Stell  lind  8  Augen  vurhtinden,  und  die  Kliiuenglied«t  der  Hssdib^ 
werden  nt\t:h  unten  gcsrliliigen.  Mi/gale  aaicularia,  die  groue  Vogil- 
epinoe  von  Stldumcrlkii,  tubl  In  pinetn  riihrenfurmigen  Geipiunit  iviiKttt 
Steinen  und  in  LOcbiTn  der  Baninrinde.  Cttnim  raivitntan»,  ** 
Tiipeziriipinna  im  ludlirbcn  Europi ,  Icbl  in  rOhrenartigcn  ErJiMiMi 
deren  Eingang  niil  einem  Üeckel  wie  mit  einet  Ait  Fulltbur  gcictiluit« 
wird.     Äti/pita  Suheri  im  mittleren  Ucntschlsnd, 

n.  Mit  3  Lungen  und  6  Spümieanen- 

2.  Fsm.  SaltigTodae,  Springspinnru,  Mit  grossem  gewfilblcm  T'io"' 
und  8  ungleichen,  fnsl  im  Qundral  grnppirten  Augen.  Die  vorder»  Sti" 
mit  dicken  Schcnkelglicdern  riiünen  wie  die  nachrolgcnden  tum  Spni^ 
mit  dem  lie  irei  umherirrend  ibru  Beute  erhaschen.  Bauen  krlde  Dt**'. 
wohl  über  feine  sackrorniige  Gespinoste,  in  denen  »ie  sieb  ^KW 
Bulballen  und  spliter  ihre  EiersUcki'hen  bewachen.  Salticua  sermB'^ 
Myrmtda,  in  Brasilien,  von  Ameiscnlorm. 

3.  FNm.  CHigradae  =:  Lycosiüac,  WoHipinnen.  Hit  ll«l'*' 
ovalem  nnch  vorn  verschninlerteni,  aber  stark  gewölbtem  KopHrnulilK'^ 
und  zerstreuten,  meist  in  drei  Querreihen  nngeordoctcii  Augen,  i* 
lauten  mit  ihren  4  langen  slarkun  Beinpaaren  Irei  iiniber,  erjagts  '^ 
Beute  und  ilnd  legsuler  meist  unicr   Steinen   in    »usl<i|iriirten  .Scblsp'' 

-inkcin  verborgen.     Die   Wetbehrn   litirn   hauOg   auf  ibiem   Eierurt* 
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oder  tri^n  densellieii  mil  sich  am  Rinterleibe  berani,  beschtttten  meist 
die  Jungen  noch  eine  Zeit  lang  nach  dem  Ausschlüpfen.  DoJomedes 
mirabilis.  Lycosa  saccata,  Lyc,  tarantuJa  Tarantelspitine,  in  Spanien 
und  Italien ,  lebt  in  Hohlen  unter  der  Erde  und  soll  durch  ihren  Biss 
Bach  dem  irrthttmlichen  Volksglauben  die  Tanzwuth  erzeugen. 

4.  Farn.  Laterigradae  =  Thamisiüae,  Krabbensp innen.  Hit  flach« 
gedrücktem  Körper  und  rundlichem  Kopfbrustslück.  Die  VorderfUsse  sind 
langer  als  die  nachfolgenden,  und  die  Augen  fast  halbmondrormig  in  zwei 
Bogen  vertheilt  Spinnen  nur  Tereinzelte  Faden  und  jagen  unter  BIfittern 
nach  Insecten,  seitlich  und  rttckwarts  laufend.  MicromuncUa  smar<igdula. 
Thomisus, 

5.  Farn.  Tubitelae,  Rohrenspinnen.  Hit  6  oder  8  in  zwei  Quer- 
reihen mebt  bogenförmig  gestellten  Angen.  Von  den  Beinen  «ind  die 
beiden  mittleren  Paare  die  kCkrzesten.  Bauen  zum  Fangen  ihrer  Beute 
horizontale  Gewebe  mit  Röhren ,  in  denen  sie  auf  Beute  lauern. 
Tegenaria  domeatiea,  die  Winkelspinne.  Andere  wie  Agelena  /aby- 
rinüiica  bauen  trichterförmige  Gewebe,  andere  wie  Clubiona  Jhnlosencea 
sackartige  Behfilter.  Argyroneta  aquatica,  die  Wasserspinne  mit  langem 
vorderen  Beinpaar  und  silbcrglünzendem  Leib,  welchem  beim  Schwimmen 
im  Wasser  eine  Henge  Tön  Luftblaschen  zwischen  den  Haaren  anhangen, 
spinnt  ein  glockenförmiges  wasserdichtes  Gewebe,  welches  sie  einer 
Taucherglocke  yergleiohbar  mit  Lufk  lullt  nnd  an  Wass-iipflanzen  anheftet 

6.  Farn.  Inaequitelaei  Webspinnen.  Hit  8  ungleich  grossen,  eben- 
falls in  2  Querreihen  gestellten  Augen  und  langen  Vorderbeinen.  Sie 
bauen  unregehnassige  Gewebe  mit  In  allen  Richtungen  sich  kreuzenden 
Faden  und  hallen  sich  aof  dem  Gewebe  selbst  auf.  Theridium.  Linyphia 
triangularis ,  auf  Gartenzaunen ,  jagt  nur  am  Tage.  Latrodectus, 
Pholcus  phälangioidea. 

7.  Fam.  Orhitelaey  Radspinnen.  Kopf  und  Brust  durch  eine  Furche 
abgegrenzt,  der  Hinterleib  kuglig  aufgetrieben.  Die  8  Augen  sind  in 
zwei  Reihen  ziemlich  zerstreut  und  die  beiden  Tordern  Fusspaare  langer 
als  die  nachfolgenden.  Bauen  senkrecht  schwebende  radförmige  Gewebe 
mit  concentrischen  und  radiären  Faden  und  lauern  im  Uittelpuncte  oder 
in  einem  entfernten  umsponnenen  Schlupfwinkel  auf  Beute.  Epeira 
diadema,  Krenzspinne.    Tetragnatha.    Gasteracantha. 

7.  Ordnung:  Solifiigae  O9  Walzenspümen* 

Spinnenartige  Thiere  mit  gesondertem  Kopf  und  BruststäcJc, 
i  langgestrecktem f  gegliedertem  Hinterleib,  scheerenfömiigen 

i)  Literatur: 

L.  Dufour,  Anatomie,  physiologie  et  histoiro  naturelle  des  Galeodes. 
nplcs  rendus  de  l'acad.  des  sciences  XLVI. 

Th.  Hutton,  Observations  on  the  habits  of  a  large  spccics  of  Galeodes. 
B    of  natur.  bist.  XIL 
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Kicferföhlcrti  und  heinartigen  Kie/ertustern ,   ditrdt   Trachetii 
atlimend. 

Die  Walzcnspinncn ,  deren  Vorkommen  auf  die  wännem 
Gogciidün  bescbränkt  ist,  halten  in  ihrer  äussom  Erschcinimg 
und  in  dem  gesammten  Körperbau  die  Mitte  zwischen  da 
Spinnen  und  Insecten,  denen  sie  in  der  Gliederung  ihres  dicht- 
behaarten Leibes  bereits  sehr  nahe  stehen.  Der  Cepbaloüwtu 
zeigt  nämlich  eine  deutliche  Sonderung  in  zwei  Abschnitte,  m 
denen  der  vordere  dem  Kopfe,  der  liintere  dreiringfii?! 
dem  Thorax  der  Insecten  verglichen  werden  kann.  Auch  i*l 
der  Hinterleib  deutlich  abgesetzt,  von  langgestreckter  walzigR 
I-'omi  und  aus  9—10  Segmenten  zusanmieng&setzt.  Die  Mund- 
Werkzeuge  treten  als  mächtige  Kieferfilhler  hervor  und  endai 
mit  einer  grossen  vertical  gestellten  Scheere,  deren  unter« 
Arm  in  senkrechter  Richtung  gegen  den  obern  beweglich  ist 
Die  Kiefertaster  werden  als  Beine  beim  Gehen  verwendet,  eifr 
hehren  aber  der  Krallen,  welche  nur  den  drei  hintern  an  da 
Thoracalringen  entspringenden  und  an  ihrer  Basis  mit  eigo- 
Ihümlichen  Hautblättchen  besetzten  Beinpaaren  zukommen.  And 
das  vordere,  noch  dem  Kopfabschnitte  zugehörige  Beinpanr  ent- 
behrt der  Krallen  und  gilt  desshalb,  sowie  wegen  seiner  Aubcftung 
am  Kopfe  als  ein  zweites  I'aar  von  Kiefertastem.  Die  Waben- 
spinnen  besitzen  zwei  grosse  hervorstehende  Punctaugen  uud 
athmen  wie  die  Insecten  durch  Tracheen,  deren  4  SpaltütfnungR 
sich  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Fusspaare  der  Drust  und 
an  der  Unterfläche  des  Hinterleibes  finden.  Die  Walzenspinne» 
leben  in  sandigen  warmen  Gegenden  besonders  der  alten  Welt 
und  scheinen  zur  Nachtzeit  auf  llaub  auszugehen,  sie  sind  ihra 
Bisses  halber  gefürchtet  und  gelten  für  giftig,  ohne  dass  nU 
bislang  die  Giftdrüsen  nnciigewiesen  hat. 

Fora.  SolpHgidae.  Hit  dm  Cbaroclrcen  der  Ordnung.  S^p>f 
(GaUodea)  aranoidcB,  in  den  Sicppen  der  Wolga  und  in  SudruMlni 
Andere  grauere  Arien  kommen  in  Alrica  vor.  auch  sind  einig«  <" 
Amerika  bekannt. 
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8.  Ordnung:  Pedipalpi ')?  Scorpionspümen« 

.Arachnoideen  von  ansehnlicher  Crrösse,  mit  scharf abge^ 
htürtem^  11  bis  12gliedrigem  Hinterleib  und  fOhler artig 
fiängerten  Vorderbeinen. 

Die  Scorpionspümen  oder  Geisselscorpione  scbliessen  sich 
.  ihrem  Eörperbaue  theil weise  den  Spinnen,  noch  mehr  aber 
m  Scorpionen  an,  mit  denen  sie  oft  in  derselben  Ordnung  ver- 
nigt  werden.  Der  stets  durch  eine  Einschnürung  vom  Kopf- 
roststück  abgesetzte  Hinterleib  zerfallt  in  eine  ziemlich  beträcht- 
±e  Zahl  von  Segmenten,  ohne  ein  breites  Praeabdomen  von  einem 
Innen  stilförmigen  Postabdomen  unterscheiden  zu  lassen.  In- 
ssen  erscheinen  bei  der  den  Scorpionen  •  am  nächststebenden 
attung  Thelyphonm  die  drei  letzten  Segmente  des  Abdomens 
i  einer  kurzen  Röhre  verengert,  deren  Spitze  sich  in  einen 
Dgen  gegUederten  Fadenanhang  fortsetzt.  Die  Kieferfühler  sind 
ets  Elauenkiefer  und  bergen  wahrscheinlich  wie  bei  den  Spmnen 
oe  Giftdrüse,  da  der  Biss  dieser  Thiere  sehr  gefürchtet  ist. 
\ß  Kiefertaster  dagegen  sind  bald  Klauentaster  von  bedeutender 
irke  und  mit  mehrfachen  Stacheln  bewaffnet  (FhrynusX  bald 
inlich  wie  bei  den  Scorpionen  Scheerentaster  (Thelyphonus). 
;ets  erscheint  das  vordere  Beinpaar  sehr  dünn  und  kng,  fast 
hierartig  und  endet  mit  einem  geisseUÖrmig  geringelten 
bschnitt.  Die  Geisselscorpione  besitzen  8  Augen,  von  denen 
rei  grössere  in  der  Mitte  des  Kopfbruststückes  sich  erbeben 
Uurend  die  drei  kleinem  Paare  jederseits  hinter  dem  Stimrande 
Qgebracht  sind.  Sie  athmen  durch  vier  aus  einer  sehr  grossen 
ahl  von  lamellösen  Röhren  zusammengesetzten  Lungensäcke,  deren 
paltöffnungen  jederseits  am  Hinterrande  des  zweiten  und  dritten 
vbdominalsegmentes  liegen.  In  der  Bildung  des  Darmcanales 
teilen  sie  den  Scorpionen,  in  der  des  Nervensystemes  den  Spinnen 


1)  LUeralur: 
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am  nächsten.  Die  Gattung  Phrynus  gebärt  lebendige  Junge. 
Alle  sind  Bewohner  der  Tropengegenden  in  der  alten  und  neos 
Welt. 

Farn.  PhrynicUne.  Hit  den  Characleren  der  OrdBODf.  Fkrfm 
Die  grossen  und  breiten  Kiefertaster  sind  mit  mebrrachen  Dornen  bemiii 
und  enden  klauenrormig.  Die  Kauladen  bleiben  freL  Hinterieib  14 
Terhttltnissmassig  kurz,  eUringelig,  ohne  gegUederten  Afterfades.  A 
renifarmis  in  Brasilien.  Thelyphonus.  Die  Kiefertaater  sind  kftner  od 
enden  scheerenfOmiig,  ihre  Kauladen  in  der  KtteUinie  verwadMO.  It 
langgestreckte  12ringlige  Hinterleib  mit  gegUederten  AfterMcn.  T.tf» 
tUUus,  auf  Java. 

9.  Ordnung:  Scorpionidae  Oi  Soorpione. 

Arachnoideeti  von  meist  bedeutender  Grösse^  mit  seheent 
förmigen  Kieferfühlem  wid  heinförmig  verlängerten  seheeMt 
förmigen  Kiefertastem,  mit  sitzendem  7gliedrigen  PraeabdoMM 
und  verengertem  ßgliedrigen  Postabdomen  y  mit  CriftstacM  tf 
Schwansende  und  4  Paaren  voti  Lungensäckchen. 

Die  Scorpione  wurden  in  frQherer  Zeit  häufig  mit  ta 
Schalenkrebsen  zusammengestellt ,  mit  denen  sie  in  der  Td 
wegen  ihrer  langen  gewaltigen  Scheerentaster  und  ihres  fesfc» 
Körperpanzers  verglichen  werden  können.  Dem  gedrungeMl 
schildförmigen  Kopfbruststück  schliesst  sich  in  seiner  ganfll 
Breite  ein  langgestrecktes  Abdomen  an,  welches  in  ein  wabet* 
förmiges  Tgliedriges  Praeabdomen  und  ein  sehr  enges  nach  cM 
emporgehobenes  6gliedriges  Postabdomen  zerfillt,  an  denA 
Spitze  sich  ein  gekrümmter  mit  2  Giftdrüsen  versehener  Gift* 
Stachel  erhebt.    Die  Kieferföhler  sind  Sgliedrige  Scheerenf&hkit 
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Kiefertaster  enden  ebenfalls  mit  aufgetriebenem  Scheeren- 
le,  während  das  Basalglied  mit  breiter  Mahlflächc  als  Lade 
L  Die  vier  Beinpaare  sind  kräftig  entwickelt  und  enden 
Doppelkrallen.  In  ihrer  innern  Organisation  erheben  sich  die 
pione  zur  höchsten  Stufe  unter  allen  Arachnoideen.  Das 
lensystem  characterisirt  sich  durch  ein  kleines  zweilappiges 
m,  eine  grosse  ovale  Brustganglienmasse  und  7  bis  8 
lere  Ganglienanschwellungen  des  Abdomens,  von  denen  die 
tzten  dem  Postabdomen  zugehören.  Als  Eingeweidenerven- 
im  betrachtet  mau  ein  kleines  am  Anfang  des  Schlundes 
5enes  Ganglion,  welches  durch  Fäden  mit  dem  Gehirn  ver- 
len  ist  und  Nerven  zum  Darmcanal  entsendet.  Als  Sinnes- 
ne  kommen  ausschliesslich  Augen  in  Betracht,  welche  als 
itaugen  zu  3  bis  6  Paaren  in  der  Weise  vertheilt  sind,  dass 
bei  weitem  grösste  Paar  auf  der  Mitte  des  Cephalothorax, 
übrigen  rechts  und  links  an  den  Seiten  des  Stimrandes 
n.  Der  Darmcanal  bildet  ein  enges  gerades  Rohr,  welches 
raeabdomen  von  der  umfangreichen  vielfach  gelappten  Leber 
jben  wird  und  am  vorletzten  Hinterleibsringe  ausmündet. 
Der  Kreislauf  verhält  sich  am  complicirtesten  in  der  ganzen 
je  und  ist  nach  Newport  sogar  ein  vollständig  geschlossener, 
5sen  schieben  sich  auch  hier  wie  bei  den  Decapoden  be- 
ere Blutsinus  der  Leibeshöhle  in  das  System  der  Gefässe  ein. 
gestreckte  in  8  Kammern  getheilte  und  durch  Flügelmuskeln 
itigte  Rückengefäss  wird  von  einem  Pericardialsinus  umgeben 
nimmt  aus  diesem  das  Blut  durch  8  Paare  von  verschliess- 
Q  Spaltöffnungen  auf,  um  dasselbe  durch  eine  vordere  und 
»re,  sowie  durch  seitliche  Arterien  nach  den  Organen  hinzu- 
en.  Die  feinem  Arterienenden  scheinen  durch  Capillaren  in 
Anfange  von  Venen  zu  führen,  aus  denen  sich  das  Blut  in 
a  der  Bauchfläche  dicht  aufliegenden  Behälter  sammelt, 
diesem  aus  strömt  das  Blut  nach  den  Athmungsorganen 
durch  besondere  Venen  in  den  Paricardialsinus  nach  dem 
zen  zurück.  Die  Respiratim  erfolgt  durch  4  Paare  von 
igensäcken,  welche  mit  ebei  soviel  Stigmenpaaren  an  dem  3. 
G.  Abdominalsegmente  beginnen  und  nur  aus  verhältnissmässig 
ligen  platten  Röhren  gebildet  sind.    Männliche  und  weibliche 

17* 


260  V.  Typus.    Gliodermsslep. 

Geschlechtsorgane  münden  an  der  Basis  des  Abdomens  anter 
zwei  eigcnthümlichen  kammformigen  Anhängen,  deren  Bedeutung 
nicht  näher  bekannt  ist.  Die  Männchen  zeichnen  sich  m 
den  Weibchen  durch  breitere  Scheeren  und  ein  längeres  Portr 
abdomen  aus.  Die  Weibchen  sind  lebendig  gebärend.  Die 
Scorpione  sind  Bewohner  wärmerer  Klimaten,  halten  »ch  am  Tage 
in  Verstecken  unter  Steinen  auf  und  gehen  zur  Dämmerungsiät 
auf  Raub  aus.  Sie  laufen  mit  über  dem  Bficken  emporgehobeM 
Postabdomen ,  ergreifen  die  zur  Nahrung  dienenden  Thiere,  be- 
sonders Spinnen  und  grössere  Insecten,  mit  den  kräftigep 
Scheerentastem  und  tödten  sie  durch  das  mit  dem  Stiche  in  ii 
Wunde  einüiessende  Gift.  In  Tropengegenden  erlangen  cinflto 
Arten  eine  sehr  bedeutende  Grösse  und  können  selbst  dei 
Menschen  durch  ihren  Stich  tödtlich  verletzen. 

Fam.   Scorpiones,      Mii  den   Gharacteren  der  Ordoimg.     Scoif^- 
europaeus^  mit  nur  6  Augen   und   von  geringerer  GröMO,  ii  Itäiitk 
Androctonus  occitanus,  mit  12  Augen  von  3  Zoll  Lttnge  in  Nordaftii 
und  im  südlichen  Spanien.    Heterometrus  afer,  in  Ostindien,  toi  W 
6  Zoll  Lunge. 

Anhangsweise  mag  hier  die  Gruppe  der  Afterscori»oBe 
Fseudoscof'piones  ^)  erwähnt  werden,  welche  iiichfr  nur  durck 
ihre  viel  geringere  Grösse,  sondcm  durch  eine  weit  eiufiachere 
Organisation  von  den  Scorpioncn  abweichen  und  sich  zu  diesei 
gewissermassen  wie  die  Milben  zu  den  Spmneii  verhalten.  In  ihnr 
Gestalt  gleichen  sie  den  Scorpionen,  mit  denen  sie  auch  & 
Bildung  der  Kieferfühler  und  Scheerentaster  gemeinsam  habei. 
Dagegen  entbehrt  der  4ringlige  platte  Hinterleib  des  stilfbrmigei 
Postabdomens  nebst  Schwanzstachel  und  Giftdrüse.  Alle  besitzen 
Spinndrüsen,  deren  Ausführungsgänge  in  der  Nähe  der  Geschlechts- 
öfinungon  am  zweiten  Hinterleibsringe  liegen.  Sie  besitzen  nur 
zwei  oder  vier  Ocellen  und  athmcn  durch  Tracheen ,  welche  da 
2  Paaren  von  Stigmen  an  den  beiden  ersten  Hinterldbsriogei 
beginnen.    Die  Afterscorpione  halten  sich  unter  Baumrinde,  M(M 


1)  W.  E.  Leac*,  On  the  charncters  of  Scorpionidea,  wUh  descr^rtio* 
of  the  British  spccies  of  Chcllfer  and  Obisium.    Zool.  Miscell.  IIL 

A.  Menge,  Ucber  die  Scheerenspinnen.     Neueste  Schriften  der  ■••' 
fltMllfehaft  zn  Dansig.  V. 
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mchen  den  ßlättern  alter  Folianten  etc.  üuf,  laufen  schnell  seit- 
ärts  und  rückwärts  und  nähren  sich  von  Milben  und  kleinen 
isecten. 

CKeUfer  cancnHdes,  BUcherscorpion  mit  3  Ocellen.  —  Obisium  mit  4  OceUen. 


in.  Classe. 

MyriapodaOi  TausendfOsse. 

Lußbewohnende  Arthropoden  mit  gesondertem  Kopf  und 
^Mreichen  zienüich  gleichgehüdeten  Leibessegmenten,  mit  einem 
fWefpaare,  drei  Paaren  von  Kiefern  und  zahlreichen  Fuss- 
haaren  ^  durch  Tracheen  athmend. 

Unter  allen  Arthropoden  schliessen  sich  die  Tausendfüsse 
torch  die  gldchmässige  Gliederung  ihres  langgestreckten,  bald 
jfindrischen,  bald  mehr  flachgedrückten  Leibes  und  durch  die  Art 
Itrer  Bewegung  am  meisten  den  Anneliden  an  und  verhalten  sich  zu 
lesen  letztem  etwa  wie  die  Schlangen  zu  den  wurmförmigen  Fischen 
nter  den  Vertebraten,  Da  sie  nur  eine .  verhältnissmässig  ge- 
isge  Zahl  von  Familien  und  Gattungen  umfassen ,  werden  sie 
icht  selten  als  Gruppe  vom  Range  der  Ordnung,  bald 
en  Crustaceen,  bald  den  Insecten  eingereiht.  Diesen  stehen 
ie  als  Landthiere  mit  Tradieenrespiration  und  durch  die  Zahl 
irer  Antennen  und  Mundtheile  nahe,  jenen  schliessen  sie  sich 
orch  die  zahlreichen  Gliedmassen  an,  welche  als  Beine  den  auf 
en  Kopf  folgenden  Leibessegmenten  zugehören.  Insbesondere 
dgen  sie  durch  ihre  gesammte  Eörperform  zu  den  Landasseln 
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(Armadillo  —  QltmKris)  eine  gi-osse  Verwandtschaft,  weidieB 
indcBsen  wiederum  durch  eine  Reihe  von  eigenthümlicheu  Zü^ 
80  sehr  von  beiden  Arthropodcnclassen  ab,  dasa  sie  am  naBr- 
lichsten  zu  einer  selbststündigen  Classe  erhoben  zu  werten 
verdienen. 

Der  Kopf  der  Myriapoden  stimmt  durchaus  mit  dem  vwdOT 
als  Kopf  bezeichneten  Abschnitt  der  Insecten  flhorcin  und  trägt 
wie  dieser  zwei  Fühler,  die  Augen  und  drei  Paare  von  Kiefern 
Die  Fülller  sitzen  auf  der  Stirn  auf,  bestehen  aus  einer  einlachffl 
Gliederreihe  und  sind  meist  Bchuur-  wler  borütenförraig.  V« 
den  Kiefern  gleichen  die  kräftig  bezabnten  Mandibeln  denen  der 
Insecteu  und  entbehren  stets  des  Tasters.  Die  beiden  didS 
hintereinander  folgenden  Ma.'iillenpaarc  zeigen  beide  die  Teoden 
zur  medianen  Verwachsung  und  stellen  entweder  eine  gemdnsinK 
Unterlippe  dar,  deren  Taster  vollständig  zurücktreten  (Chüogur 
tha)  oder  erlialten  sich  gesondert,  und  nur  die  Maxillen  dd 
zweiten  Paares  verschmelzen  zu  einer  tastertrageudeu  ünteriiM* 
(Ckilcfpoda).  In  seltenen  Fällen  sind  die  Mundtheile  zu  ciitai 
Stech  -  und  Saugapparate  umgebildet  (rohjsonium).  Der  vi 
den  Kopf  folgende  Leib  setzt  sieh  aus  gleichartigen  und  deutlid 
gesonderten  Segmenten  zusanmicn,  welche  in  sehr  vcrschiedeiH 
für  die  einzelnen  Arten  meistens  jedoch  constanter  Zahl  auRretei, 
oft  in  festere  Bücken-  und  Bauchplattcn  zerfallen  und  mit  wenige« 
Ausnahmen  Gliedmassenpaare  tragen.  Erscheint  auch  fast  durd- 
weg  die  Homonomität  der  Leibessegmenürung  so  vollständig,  d»a 
eine  Abgrenzung  von  Brust  und  Abdomen  unmöglich  wird,  » 
deuten  doch  Verhältnisse  der  innem  Organisation,  insbesondCR 
die  Verschmelzung  der  drei  ersten  Gauglienpaare  der  Baucbkettt 
darauf  hin,  dass  wir  die  drei  vordem  Leibesringe  als  dem  Tlioru 
zugehörig  zu  betrachten  haben.  Bei  den  Chilognatiicn  entspringe» 
an  den  3  bis  6  vordeni  Segmenten  je  nur  ein  Paar ,  an  dO 
nachfolgenden  Leibessegmenten  dagegen  fast  durchweg  zwei  Vt>^ 
von  Beinen,  so  dass  man  dieselben  auch  als  durch  VerschinflMi? 
von  Segmenten  entstandene  Donpelringc  autfassen  kamt  Di' 
Beine  heften  sich  bald  mehr  an  den  Seiten ,  bald  mehr  dtf 
Mittellinie  genähert  auf  der  Bauchfläche  an  und  sind  kat^ 
«— 7gliedrige  mit  einer  Kralle  endigende  Extremitäten, 
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In  d^n  Bau  der  Innern  Organe  stimmen  die  Mjrriapoden 
tehr  nahe  mit  den  Insecten  überein.  Das  Nervensystem  nähert 
sich  aofifallend  dem  der  Anneliden  und  zeichnet  sich  durch  die 
Dedeutende  Streckung  der  Bauchganglienkette  aus ,  welche  die 
ganze  Körperlänge  durchsetzt  und  in  jedem  Segmente  zu  einem 
GangUenknoten  anschwillt.  Auch  ist  ein  System  von  paarigen 
ond  unpaaren  Eingeweidenerven ,  ähnlich  dem  der  Insecten,  be- 
kannt geworden.  Augen  fehlen  in  nur  seltenen  Fällen  und 
treten  in  der  Regel  als  Ocellen  oder  durch  enges  Aneinander- 
ittcken  als  gehäufte  Functaugen,  selten  (Scutigera)  als  wirkliche 
licettenaugen  auf,  die  indessen,  wie  es  scheint,  von  den  ge- 
lia&en  dichtaneinander  liegenden  Punctaugen  nicht  scharf  ab- 
SDgrenzen  sein  möchten.  Der  Verdauungscanal  durchsetzt  mit 
sritenen  Ausnahmen  (Glomeris)  ohne  Schlängelungen  in  gerader 
Sichtung  die  Länge  des  Leibes  und  öffnet  sich  am  letzten  Hinter- 
Mbsringe  durch  den  After  nach  aussen.  Man  unterscheidet  eine 
iOnne  Speiseröhre,  welche  in  der  Mundhöhle  beginnt  und  wie 
bei  den  Insecten  2  bis  6  schlauchförmige  Speicheldrüsen  aufiiimmt, 
lodann  einen  weiten  sehr  langen  Magendarm,  dessen  Oberfläche 
Qit  kurzen ,  in  die  Leibeshöhle  hineinragenden  Leberschläuchen 
ficht  besetzt  ist,  femer  einen  Enddarm  mit  den  Mündungen  von 
Bwei  oder  vier  am  Darme  sich  hinschlängelnden  Hamcanälen 
und  kurzem,  erweitertem  Mastdarm.  Als  Centralorgan  der  Blut- 
bewegung erstreckt  sich  ein  langes  pulsirendes  Rückengefäsa 
iorch  alle  Eörpersegmente.  Dasselbe  gliedert  sich  der  Seg- 
Bientirung  entsprechend  in  eine  grosse  Zahl  von  Kammern,  welche 
Aurch  flügeiförmige  Muskeln  rechts  und  links  an  der  Rücken- 
Wandung  befestigt  werden.  Das  Blut  tritt  aus  der  Leibeshöhle 
durch  seitliche  Spaltenpaare  in  die  Herzkammern  ein  und  strömt 
theils  durch  Arterienpaare  aus  den  seitlichen  Spaltöffnungen, 
äwüs  durch  eine  vordere  in  drei  Aeste  getheilte  Kopfaorta  nach 
^  Organen  der  Leibeshöhle,  von  welcher  sich  wie  bei  den 
^dineen  ein  die  Bauchganglienkette  umfassender  Blutsinus 
*%enzt.  Alle  Myriapoden  sind  luftathmend  und  besitzen  ein 
System  von  Luftröhren,  Tracheen,  welche  denen  der  Insecten 
^log  als  zwei  Längsstämme  in  den  Seitentheilen  des  Körpers 
^^rtaufen,  dmxh  Spaltenpaare  an  einigen  Segmenten  (bald  unter 
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den  Basalfiüedeni  der  Füsse,  bald  iit  den  VerbiiidungshSaten 
2wischeii  Rücken  und  Bauchplatten)  von  aussen  die  Luft  wif- 
nehmen  und  vielfach  verästelte  Seitenzweige  nach  allen  Organeii 
abgeben.  Alle  JI}Tiapoden  sind  getrennten  Geschlechtes.  Die 
Samen  und  Eier  bereitenden  Drüsen  entwickeln  sich  meist  üi 
langgestreckte  unpaarc  Schläuche,  während  die  AusfÜhrang^Snge 
oft  paarig  auftreten,  überall  mit  accessorischen  Drilscn,  imwäb- 
liehen  Gcschlechte  zuweilen  mit  doppeltem  Receptaculum  senuM 
in  Verbindung  stehen  unti  bald  paarig  am  Hüftgliede  des  zwälai 
FuBspoares  oder  liinter  diesem  Gliedmassenpaare  (ChilogHaihai}, 
bald  unpaar  am  hintern  Körperende  ausmünden  (Chilopoda^- 
Im  miinnlichen  Gcschlechte  kommen  im  erstem  Falle  häufig  noA 
äussere  von  den  Geschlechtsöffnungen  entfernte  Copolatioiu- 
Organe  am  7.  Segmente  hinzu,  welche  sich  vor  der  BfgallaBg 
mit  Sperma  füllen  und  dasselbe  dann  während  des  Coltus  in  diB 
weibliche  Geschlcchtsiiffnung  einführen.  Die  meist  grüsseii 
Weibchen  legen  durchweg  Eier  in  die  Erde.  Die  ausschlüpfend« 
Jungen  entwickeln  sich  durch  Metamorphose,  indem  sie  anfiDg! 
ausser  den  Fühlern  nur  3  oder  6  Paare  von  Füssen  und  einiga 
wenige  gliedmassenlose  Segmente  besitzen.  Unter  «aWreicbai 
Häutungen  nimmt  die  Körpergrösseallmählig  zu,  die  ExtremitätM- 
paare  sprossen  an  den  bereits  vorhandenen  Leibesringen  herwr, 
deren  Zahl  durch  neue,  von  dem  Endsegmentc  sich  absdinüreo* 
Ringe  ergänzt  wird,  es  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Occllen  ibJ 
Fülderglieder,  und  die  Aehnlichkeit  mit  dem  geschlechÜidKl 
Thiere  wird  immer  vollkommener. 

Die  Myriapoden  sind  durch  die  Form  und  den  Bau  ö»* 
Leibes  auf  den  Erdboden  verwiesen ,  sie  leben  anter  Stanft 
Baumrinden  an  feuchten  dunkelon  Orten  und  in  der  Erde.  W 
Chilopo^rn  eniähren  sich  räuberisch  von  Insecten  und  kfciiW 
Thieren,  die  CJiilogtiathcti  leben  von  vcgetabihscher  Kost,  ii* 
besondere  von  modernden  Ptlanzenstoffcn. 

Man  untersclieidet  rlio  beiden  Ordnungen  der  Cbäogia^ 
und  Chünpoäm. 
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1.  Ordnung;  Ghilognatha ,  Ohilognathen. 

0 

Myriapoden  von  meist  drehrunder  oder  haXbcylindrischer  Form, 
mU  verschmolzenen  obem  wnd  untern  MaxiUen  und  zum  Theile 
ioppelten  Beinpaaren  an  den  Leibessegmenten.  Die  QescMedhtS' 
ijfmngen  liegen  am  Hüftgliede  des  zweiten  Beinpaa/res. 

Der  langgestreckte  Leib  hat  in  der  Regel  eine  cylindrische 
oder  halbcylindrische  Form,  indem  die  Segmente  oft  vollkommene 
BiDge  darstellen  oder  auch  mit  besonderen  Bückenplatten  ver- 
sdien sind.  Die  Fühler  sind  kurz  und  bestehen  nur  aus  7  Gliedern, 
von  denen  das  letzte  noch  dazu  verkümmern  kann.  Die  Man- 
dibeb  besitzen  meist  breitere  Kauflächen  zum  Zerkleinern  von 
Pflanzentheilen  und  einen  obem  beweglich  eingelenkten  spitzen 
Zahn.  Beide  Maxillenpaare  vereinigen  sich  zur  Herstellung  einer 
unteren  Mundklappe,  deren  Seitentheile  zwei  hakenförmige 
nidimentäre  Laden  tragen  und  dem  obem  Maxillenpaare  ent- 
sprechen, während  der  mittlere  Abschnitt  die  eigentliche  ünter- 
%)e  darstellt  Augen  fehlen  selten  vollständig ,  in  der  Regel 
tind  dieselben  zahlreiche  gehäufte  Punctaugen,  ober  -  und  ausser- 
halb der  Fühler  gmppirt.  Niemals  wird  das  vordere  Beinpaar 
der  Brust  ein  umfEingreicher  mit  Giftklaue  endigender  Maxillar- 
fass,  wohl  aber  ist  die  Stellung  der  vordem  Brustbeine  meist 
nach  vom  den  Mundwerkzeugen  zugekehrt.  Stets  tragen  die 
SBmstsegmente  und  wohl  auch  noch  die  2  oder  3  nächstfolgenden 
Segmente  einfache,  alle  nachfolgenden  (mit  Ausnahme  des  7.  im 
löännlichen  Geschlechte)  doppelte  Beinpaare.  Die  Stigmen 
finden  sich  an  allen  Segmenten  und  zwar  unter  den  Hüft- 
güedem  der  Beine  mehr  oder  minder  versteckt.  Die  häufig  als 
Stigmen  angesehenen  Porenreihen  (foramina  repugnatoria)  zu 
beiden  Seiten  des  Rückens  sind  die  Oeffnungen  von  Hautdrüsen, 
^dche  zum  Schutze  des  Thieres  einen  ätzenden  Saft  entleeren. 
Ke  Geschlechtsorgane  münden  am  Hüftgliede  des  zweiten  Bein- 
Paares,  im  männlichen  Geschlechte  tritt  in  einiger  Entfernung 
^ter  den  Geschlechtsöifnungen  am  7.  Leibesringe  ein  paariges 
^pulationsorgan  hinzu,  welches  hidess  bei  Glomeris  durch  zwei 
^ssorische  Extremitätenpaare  aifi  Aftersegmente  ersetzt  zu 
^ßrden  scheint.    Die  Jungen  besitzen  anfangs  nur  drei  Beinpaar" 
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und  die  Metamorphose  erscheint  demnach  vollständiger  als  bei 
den  Chüopoden.  Die  Ghilognathen  leben  an  feuchten  Orten  UEter 
Steinen  am  Erdboden ,  nähren  sich  von  vegetabilischen  uiid  lie 
es  scheint  von  abgestorbenen  thierischen  Stoffen.  ViiAe  kogeh 
sich  nach  Art  der  Eugelasseln  zusammen  oder  rollen  ihr^Uk 
spiralig  ein. 

1.  Farn.  Polyzoniäae,  Mil  kleinem  Kopf,  spifalig  anfDoUbMiH 
halbcylindriflchem  Leib  und  saugenden  Mandtheilen«  Polyzomim  fth 
manicum, 

2.  Fam.  Jülidae,  Mit  grossem  freien  Kopf,  meist  gehlafton  Aipi^ 
spiralig  aufrollbarem  cylindrischen  KOrper  ohne  Rttckenplatten*  DieBiki 
stossen  in  der  Mittellinie  zusammen.    Jülus  sabuhsus. 

3.  Fam.  Polydesmidae.  Mit  grossem  freien  Kopf  and  seitlidi  TCh 
breiterten  Rttckenplatten,  von  geringerer  und  constanter  Zahl  der  LeÜMi» 
ringe. 

Poh/desmtts  complanatus.    Polyxenm  mit  12  Fusspaaren. 

4.  Fam.  Glomeridae,  Korper  verkürzt  und  breit,  zun 
kugeln  eingerichtet,  mit  nur  12  bis  13  Segmenten,  welche  OonalphlM 
besitzen.  Letzter  Körperring  schildförmig ,  erinnern  an  die  GsUaif 
ArmadiUo, 

Glomeris  marginata,  mit  17  Fusspaaren,  beim  Mimohen  komMBi* 
hintern  KOrperende  2  Paare  von  GenitaHussen  hinzu. 

2.  Ordnung:  Ghilopoda^),  Ohilopodra. 

Taiisetidfüsse  von  meist  flachgedrücktem  Leib^  mit  lan^ 
vielgliedrigen  Fühlern  und  zum  Raube  eingerichteten  Mn^ 
iheilen,  mit  nur  dnetn  GUedmassefipaare  an  jedem  Leibesrii^ 

Der  langgestreckte ,  meist  flachgedrückte  Leib  erhärtet  o 
der  Rücken-  und  Bauclifläche  der  Segmente  zu  festen  Chitifr 
platten,  welche  durch  weiche,  die  Stigmen  umfassende  Zwischeft- 
häute  verbunden  sind.  *  Zuweilen  entwickeln  sich  einige  der 
Rückenplatten  zu  grossem  Schildern,  welche  die  kleinen  dazwisck» 
gelegenen  Segmente  dachziegelförmig  tiberdecken.  Niemals  flbö^ 
steigt  die  Zahl  der  Fusspaare  die  der  gesonderten  Segmente,  d« 
sich  nur  ein  einziges  Paar  an  jedem   Ringe  entwickelt    ^ 


1)  Literatur: 
Newport,  Ilonagraph  of  the'classMyriapoda,  order  Chilopoda.  Uin*^ 
TnuMadioDs  XIX. 
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id  lang  und  vielgliedrig,  unter  dem  Stimrande  d!ngefügt. 
1  sind  mit  Ausnahme  der  GKÜxing  Scutigera,  welche  Netz 
itzt,  einfache  oder  gehäufte  Punctaugen.  Die  Maxillen- 
ben  von  einander  getrennt,  das  vordere  ist  mit  Ladentheil 
em  Taster  versehen,  das  zweite  zu  einer  Art  Unterlippe 
zen,  oft  mit  ansehnlich  verlängertem  Taster.  Ueberall 
{  vordere  Beinpaar  der  Brust  als  eine  Art  Eieferfuss 
^opf  heran ,  bildet  durch  die  Verwachsung  seiner  Hüft- 
s  mediane  ansehnliche  Platte  nach  Art  eiAer  zweiten 
e,  an  der  rechts  und  links  grosse  4gliedrige  RaubfQsse 
klagbarer  Endklaue  und  Giftdrüse  hervorstehen.  Die 
teinpaare  heften  sich  an  den  SeitentheUen  der  LeibeS' 

das  letzte  häufig  verlängerte  Paar  streckt  sich  weit 
an  über  das  Endsegment  hinaus.  Die  Geschlechtsorgane 
m  Ende  des  Leibes  in  einfacher  Oefihung;  männliche 
[swerkzeuge  fehlen;  die  Befruchtung  wird  durch  abge- 
3rmatophoren  vermittelt.  Die  ausschlüpfenden  Jungen 
ereits  6  (Lithohius)  oder  8  Gliedmassenpaare  (Scolopetir 
Chilopoden  nähren  sich  durchw^  von  Thieren,  welche  sie 
iCicferfüssen  beissen  und  durch  das  in  die  Wunde  ein- 
Secret  der  Giftdrüse  tödten.  Einzelne  tropische  Arten- 
}i  ihrer  bedeutenden  Eörpergrösse  selbst  den  Menschen 

verletzen. 

Ftm.  Scolopendridae.  Ftthler  fchnnrförroigr,  mit  yerhaUniu- 
beschrSnkter  Gliederzahl  und  nur  wenigen  Ocellen,  bald  mil 
*tigen  bald  mil  ungleichartigen  Korpersegmenten.  Scolopendra 
Stignienpaaren)  gigantea,  aus  Ostindien.  Sc.  marsitans,  aus  dem 
in  Europa.    Geophilus  suibterraneus ,  eUctricus, 

Farn.  Lithobiidae,  Mit  langen  vielgliedrigen  Fühlern  und  lahl- 
Ocellen.  Einzelne  Rückenplatten  entwickeln  fich  zu  einer  be- 
n  Grösse  und  überdecken  zum  Theil  die  zwischen  liegenden 
ite.  Liihobius,  mit  7  Stignienpaaren  und  15  Paaren  von  Füssen. 
'officatus. 

Farn.    Scutigeridae.     Antennen  mindestens  von  der  Grdsae  des 
Beine  lang,  die  hintern  an  Ltinge  zunehmend.    Netzaugen  anstatt 
sUen.    Mit  einer  geringen  Zahl   freier  Rückenplatten.    Scutigera 
rcUa, 
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IV.   Glasse. 

Kexapoda  ^)  =  Insecta  ^  Inseetoi» 

Luftathmende  Arthropoden,  deren  Leib  in  der  Begd  denäiA 
in  Kopf,  Brust  und  Abdomen  gesondert  ist,  mü  2  IVMen  m 
Kopf  und  3  Beinpaaren,  meistens  auch  2  Flügelpaaren  an  Ar 
dreigliedrigen  Brust 

Der  Körper  der  Insecten  bringt  die  drei  als  Kopf,  Bnit 
und  Hinterleib  unterschiedenen  Leibesregionen  am   schiiistBi 
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unUT  allen  Gliederthieren  zur  Ausprägung  und  Sonderung.  Auch 
erscheint  die  Zahl  der  zur  Bildung  des  Körpers  verwendeten 
Segmente  und  Gliedmassen  am  bestimmtesten  fixirt,  indem  man 
für  den  Kopf  wegen  der  vier  yorhandenen  Gliedmassenpaare 
Bundestens  4  S^mente  voraussetzen  muss,  und  die  Brust  aus  3, 
in  Abdomen  göwdhnlich  aus  9,  seltener  aus  10  oder  11  Seg- 
menten (Orthopteren)  zusammengesetzt  wird.  Mit  Recht  wird 
man  diese  vollendete  Heteronomität  der  Gliederung,  die  besondere 
Gestaltung  und  oonstante  Zusammensetzung  des  Leibes  auf  eine 
hebe  Stufe  der  innem  Organisation  und  der  gesanunten  Lebeüs- 
erscheinungen,  besonders  aber  auf  die  voDkonunene  Locomotions- 
fihigkeit  und  auf  das  Flugvermögen  beziehen  dürfen,  welches 
Wir  unter  den  Arthropoden  auf  die  Insecten  beschränkt  finden. 
Der  fast  durchgängig  vom  Thorax  schart  abgesetzte  Kopf 

l  bildet  eine  ungegliederte  feste  Kapsel,  an  der  man  verschiedene 
fi^onen  nach  Analogie  des  Wirbelthierkopfes,  als  Gesicht,  Stirn, 
Wange,  Kehle,  Scheitel,  Hinterhaupt  etc.  unterscheidet.  Die 
obere  Seite  des  Kopfes  trägt  die  Augen  und  Fühler,  die  untere 
in  der  Umgebung  des  Mundes  drei  Paare  von  zu  Mundwerk- 
xeogen  verwendeten  Gliedmassen;    Di^  als  Punctaugen  und  als 

i  zusammengesetzte  Facettenaugen  auftretenden  Sehorgane  haben 
i&or^ologisch  mit  Gliedmassen  nichts  zu  thun  und  können 
nkht  zum  Beweise  eines  fünften  in  die  Bildung  des  Kopfes  ein- 
gegangenen Ursegmentes  herangezogen  werden.  Die  vordersten 
Gliedmassen  sind  vielmehr  die  Fühler ,  welche  bei  den  Insecten 
<Uis  einer  einfachen  Gliederreihe  bestehen ,  in  Form  und  Grösse 
Aber  sehr  manliichfach  variiren.  Dieselben  entspiingen  gewöhn- 
Hch  auf  der  Stirn  und  dienen  nicht  nur  als  Tastorgane,  sondern 
ungleich  zur  Vermittlung  anderer  Sinneseindrücke,  insbesondere 
des  Qerudies.  Nach  der  verschiedenen  Form  unterscheidet  man 
Zunächst  gleichmässige  (mit  lauter  gleichgestalteten  Gliedern) 


Zaddach,  Entwicklung  des  Phryganideneies.    1854. 
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Derselbe,  Beibrflgextir  Entwicklungsgeschichte  der  Insecten.  Leipzig.  1864. 
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und  ungleichmässige  FühlhöinGr.  Erstere  sind  am  fafiofigstoi 
borstenförmig ,  fadcnförniig,  schnurförmig,  gezähnt,  gesägt, ge- 
kämmt; die  ungkichmüssigen  Füblhürner,  an  welchen  besooden 
das  z^teite  Glied  und  die  Endglieder  eine  veränderte  GcBtaft 
besitzen,  sind  am  häufigsten  keulenförmig,  geknöpft,  geli^ 
gebrochen.  Im  letztem  Falle  ist  das  erst«  oder  zweit«  GIW 
als  Schaß  sehr  verlängert  und  die  Reihe  der  nachfolgend« 
kurzem  Glieder  als  Gcissd  winklig  abgesetzt  (Apis). 

An  der  Bildung  der  Mundwerkzeuge,  welche  die  MundäflfDOig 
TOD  allen  Seiten  umstellen ,  nehmen  folgende  unpaare  GäritA 
Antheil:  die  Oberlippe  (liihmm),  die  Oberkiefer  (mandibyia^ 
die  Unterkiefer  (maxiUae),  die  Untertippe  (labium).  Die  Ote" 
lippe  ist  eine  am  Kupfschilde  meist  beweglich  eingelenkte  Pblte 
welche  die  Mundöffnung  von  oben  bedeckt  Unterhalb  der 
Oberlippe  entspringen  rechts  und  links  die  Mandibeln  oder  Ob* 
kiefer,  das  erste  Paar  der  als  Fresswerkzeuge  verwende«» 
Gliedmassen.  Dieselben  bilden  zwei  tasterlose,  meist  zangenartig 
gegen  einander  gestellte  Kauplatten,  welche  jeglicher  GücderMJ 
entbehren,  aijer  desshalb  bei  der  Zerkleinerung  der  Nahrung  ui 
so  kräftiger  wirken.  Weit  compiicirter  erscheinen  die  Unttr 
kicfer  oder  Mamillen  gebaut,  welche  bei  ihrer  ZuBammensetnil 
aus  zahlreichen  Stücken  eine  zwar  vielseitigere  aber  schwächst 
Leistung  beim  KaugescJiäft  übernehmen.  Man  unterscheidet  8 
jeder  MaxiUc  ein  kurzes  Basalglied  (cardo),  einen  Stil  od* 
Stamm  (stipes)  mit  einem  äussern  Schuppengliede  (squaM 
palpigera) ,  welchem  ein  mehrgliedriger  Taster  (palpus  «afl^ 
Iuris)  aufsitzt,  ferner  am  obern  Bande  des  Stammes  zwei  i* 
Kauen  dienende  Platten  als  äussere  und  innere  Laden  (7<<i* 
externus,  intei-mis).  Die  Unterlippe  entspringt  an  der  Kelde  la' 
ist  als  das  dritte  Paar  von  Mundgliedinassen  anzusehen,  gewiss»- 
massen  als  ein  zweites  Paar  von  MaxUlen,  deren  Theile  in  Ü 
Mittellinie  an  ihrem  Innrande  verschmolzen  sind.  Selten  UM« 
sich  freilich  alle  einzelnen  Abschnitte  des  Unterkieferpaarffl  « 
der  Unterlippe  wiedererkennen,  da  mit  der  Verschmelznng  f" 
der  Regel  Verkümmerung  und  Ausfall  gewisser  Theile  verbundo 
ist ,  indessen  gibt  es  Fälle ,   welche  diesen  Nachweis  Tollstfimfit 
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BStatten.  Während  die  Unterlippe  meist  auf  eine  einfache  Platte 
dt  zwei  seitlichen  Tastern  (jpdlpi  labiales)  reducirt  ist,  unter- 
sfaeidet  man  an  der  Unterlippe  der  Orthcptheren  ein  unteres 
D  der  Kehle  befestigtes  Stück  (submentum)  von  einem  nach- 
)]genden  die  beiden  Taster  tragenden  Abschnitte  als  Kinn 
mentum),  auf  dessen  Spitze  sich  die  Lippe  oder  Zunge  (glossa) 
iiweilen  noch  mit  Nebenzungen  (paraglossae)  erhebt.  Das 
fnterkinn  entspricht  nachweisbar  den  verschmolzenen  Angel- 
liedem,  das  Kinn  den  verschmolzenen  Stilen,  die  einfache  oder 
veispaltige  Zunge  den  innem  Laden,  die  Nebenzungen  den 
etrennt  gebliebenen  äussern  Laden.  Mediane  Hervorragungen 
D  der  innem  Mäche  der  Oberlippe  und  Unterlippe  werden  als 
l^ipharynx  und  Hypopharynx  unterschieden.  Während  die  be- 
prochenen  Verhältnisse  zunächst  auf  die  kauenden  oder  beissenden 
Miecten  Bezug  haben,  treten  überall  da,  wo  eine  flüssige  Nahrung 
QiQgenommen  wird,  so  aufiallcnde  Umformungen  einzelner  oder 
Der  Mundtheile  ein,  dass  erst  der  Scharfblick  von  Savigny  ihre 
Morphologische  Uebereinstimmung  nachweisen  konnte.  Während 
lan  früher  schlechthin  kauende  und  saygende  Mundwerkzeuge  ent- 
Ggen  stellte,  scheint  es  gegenwärtig  nach  eingehender  Erforschung 
BT  zahhreichen  im  Einzelnen  sehr  abweichenden  Einrichtungen 
lieckmässig,  neben  den  kauenden  mindestens  drei  durch  Ueber- 
Inge  verbundene  Formen  von  Mundtheilen  zu  unterscheiden. 
hüBeisswerhseugen,  welche  sich  in  den  Ordnungen  der  Coleopteren^ 
^mrapteren  und  OrOiopteren  finden,  schUessen  sich  zunächst  die 
imdtheile  der  HymenopterenBn,  welche  vielIeichtalsXecAa|>jpara^6 
(nchnet  werden  können.  Oberlippe  und  Mandibeln  stimmen  mit 
ta  Kauwerkzeugen  überein  und  werden  auch  zum  Zerkleinem 
SMer  Stoffe  verwendet,  dagegen  sind  Maxillen  und  Unterlippe  mehr 
der  minder  beträchtlich  verlängert  und  dienen  zum  Lecken  und  Auf- 
ingen  von  Flüssigkeiten.  Die  saugenden,  ausschliesslich  zu  diesem 
iirecke  eingerichteten  Mundwerkzeuge  treten  bei  den  Lepidopteren 
Irf,  deren  Maxillen  sich  zu  einem  Saugrüssel  zusammen  legen, 
Kihrend  die  übrigen  Theile  mehr  oder  minder  verkümmern.  Die 
iedienden  Mundtheile  der  Dipteren  und  Ehynchoten  endlich 
«sitzen  ebenfalls  einen  meist  aus  der  Unterlippe  hervorgegangenen 


fiTS 


V    Tyvu: 


r.licderHlsslM. 


Saugappornt  alver  zugleic))  stiletförmige  Waffen,  vermittdst  deren 
sie  sich  Zugang  zu  den  aufzusaugenden  Nabningsflüssigbcilsi 
verschaffen.  Als  solche  erscheineu  sowohl  die  Mandil)eln  als  dk 
Unterkiefer,  selbst  H)'popharynx  und  Epipliarynx  in  zahlrcicba 
später  noch  nüJier  zu  erürteruden  Modificationeu  verwendet.  U 
diese  Stechwaffen  aber  auch  vollständig  verkümmern  odcrwenigslots 
fiinctionsunfitUig  werden  können,  so  bejjreift  es  sich,  iass  udi 
zwischen  stechenden  und  saugenden  Mundtheilen  keine  sdiirie 
Grenze  zu  ziehen  ist. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  des  Insectenleibcs ,  die  Bnit 
verbindet  sich  mit  dem  Kopfe  stest  durch  einen  engem  Ito 
theil  und  besteht  aus  drei  Segmeuten,  welche  die  drei  als  IteiM 
verwendeten  Ghedniassenpaare  und  auf  der  Rückeufläche  in  dS 
liegel  zwei  Flflgelpaare  tragen.  Diese  Segmente,  Proümrttx, 
thorax  und  Metathorax  genannt,  sind  selten  einfache 
Ringe ,  sondern  setzen  sich  in  der  Regel  aus  mehrfachen 
Nähte  verbundenen  Stücken  zusammen.  Man  unterscIiE 
zunächst  an  jedeni  Segmente  eine  Itückenplatte ,  Seiteutbeül 
und  Bauchplatte  als  Notum,  Ptcurae  und  Stertium,  und  bezciclmlt 
dieselben  nacli  den  drei  Brustringen  als  Pro-,  Meso-  und  JUel» 
notum,  Pro-,  Meso-  und  Meiasiemum.  Während  die  Seit* 
theilc  in  ein  vorderes  (Episiemmi)  und  ein  hinteres  Sttck 
(P^imerum)  zerfallen,  hebt  sich  auf  dem  Metatwlum  eine  mcdiaM 
dreieckige  Platte  als  Schildcheu  (Scuteüum)  ab,  auf  welcfaM 
nicht  seltenoin  ähnliclics  aber  kleineres  Hin  terschild(Poä^ctii«li<M| 
am  Metanotuiü  folgt.  Die  Art,  wie  sich  die  drei  Thontdlik- 
schnitte  mit  einander  verbinden,  wechselt  nach  den  uintdifl 
Ordnungen  insofern  ab,  als  bei  den  Coleoptcren,  Nturoplam 
vielen  Orthopteren  und  Uynclioten  der  Prothorax  frei  beweglick 
bleibt ,  während  die  Vorderbrast  in  allen  andern  Fällen  ab  M 
relativ  kleinerer  Ring  mit  den  nachfolgenden  Segmenten  mein« 
gemeinsamen  Abschnitt  verschmilzt. 

An  der  BaucliHäche  der  drei  Brustsegnientc  lenken  sieb  4* 
drei  Beinpaare  in  Ausschnitten  des  Hautpanzei-s,  den  sog.  HUfr 
pfiinnen,  zwischen  Sternum  und  Pleurac  ein.  Mehr  als  in  'a$ai 
einer    andern    Artliropodengmppe    erscheinen    die  Clieda-  *> 
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iseetenbeines  der  Zahl  and  Grösse  nach  fixirt,  so  dass  mäii 
l)era]I  fünf  Abschnitte  unterscheiden  kann.  Ein  kugeliges  odet 
alsenfSrmiges  Goxalglied  (eoxa)  vermittelt  die  Einlenkung  und 
de  Bewegung  der  Extremität  in  der  Gelenkpfanne.  Diesem 
Ügt  ein  zweiter  sehr  kurzer  King,  der  zuweilen  in  zwei  Stücke 
Brfillt,  in  anderen  Fällen  mit  dem  nachfolgenden  Abschnitte 
erschmilzt,  der  Schenkelring  (trochanter).  Der  dritte  durch 
Kirke  und  Umfiäng  am  meisten  hervortretende  Abschnitt  ist 
ler  langgestreckte  Schenkel  (femur),  dem  sich  das  dünnere, 
iber  ebenfalls  gestreckte,  an  der  Spitze  mit  beweglichen  Domen 
mafihete  Schienbein  (iiUa)  anschliesst.  Der  letzte  Abschnitt 
ndlich,  der  Fuss  (tarsus),  ist  minder  beweglich  eingelenkt  Derselbe 
lUbt  nur  in  seltenen  Fällen  einfach  und  wird  in  der  Regel  atis 
iner  Reihe  (meist  5)  hintereinander  liegender  Glieder  zusammenge- 
Mzt,  von  denen  das  letzte  mit  beweglichen  Krallen,  Fussklauen, 
M  wohl  auch  lappenförmigen  Anhängen,  Afterklauen,  endet 
Irtflrlich  wechselt  die  specielle  Gestaltung  des  Beines  nach  der 
faft  der  Bewegung  und  des  besonderen  Gebrauches  männichfach, 
kdass  man  Lauf-,  Gang-,  Schwimm-,  Grab-,  Spring-  und 
Inbbdne  gegenüberstellt  Bei  den  letzteren,  welche  nur  die 
Tnderbeine  betreffen,  werden  Schienbein  und  Fuss  messerartig 
pgen  den  Schenkel  zurückgeschlagen  (MantiSy  Nepa).  Die 
^pringbeine  characterisiren  sich  durch  die  kräftigen  Schenkel 
ttt  hintern  Extremitätenpaare&  (Acridium),  während  die  Grab- 
Miie  vorzüglich  an  der  vordem  Extremität  zur  Entwicklung 
Immen  und  an  den  breiten  schaufelartigen  Schienen  kenntlich 
ifid  {GryUotalpa).  An  den  Schwimmfüssen  sind  alle  Theile 
hA  und  dicht  mit  langen  Schwimmhaaren  besetzt  {Naucoris). 
Vk  Gangbeine  endlich  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen 
iinfbeinen  durch  die  breite,  haarige  Sohle  des  Tarsus  (Lamia). 
Eine  zweite  Form  von  BewegungswerkzeugeUj  welche  eben- 
es am  Thorax  entspringen  und  als  obere  Extremitätenpaare 
iBBselben  gelten  können,  sind  die  für  unsere  Ordnung  so  cha- 
kteristischen  Flügel.  Dieselben  beschränken  sich  durchweg 
tf  das  ausgebildete  geschlechtsreife  Thier,  dem  sie  nur  in  ver- 
tttnissmässig  seltenen  Fällen  fehlen  und  heften  sich  an  der 
Ickenfläche  von  Meso-  und  Metathorax  zwischen  Notum  und 
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Pleurae  iu  Gelenken  an.  Die  dem  Mesothoras  zogehörigtf 
FlQgel  heissen  Vorderßügel,  die  nachfolgenden  des  MetaÜmra 
Hifticrflügel.  Hirer  Form  und  Bildung  nach  eind  die  Fll^d 
dünne ,  flfichcnhaft  ausgebreitete  Platten ,  welche  aus  zwei  ta 
Rande  continuirlich  verbundenen,  fest  aneinander  haftendenHMßi 
bestehen  und  meist  bei  einer  zarten,  glasartig  tturchsicbtiga 
Beschaffenheit  von  verschiedenen  stark  chitinisirtcn  Läsl«, 
Adern  oder  Rippen,  durchzogen  werden.  Mit  Rücksiebt  id 
diesen  allgemeinen  Bau  hat  man  hinge  Zeit  die  Entstehunf  d> 
Flugorgane  irrthünihch  auf  ciiifaclio  Ausstülpungen  der  Kfiipff 
haut  zurückführen  wollen,  während  sich  dieselben  dordm 
selbststilnclig  anlegen.  Die  Rippen  oder  Adern,  welche  mä* 
einen  sehr  bestimmten  und  systematisch  wichtigen  Verlauf  nühmoii 
sind  nichts  als  Zwischenriitune  beider  Flügelplattcn  mit  sUtIm 
chitjnisirter  Umgebnng,  zur  Aufnahme  von  SlutßüssigM, 
Nerval  und  besonders  Trucheen ,  deri-n  Ausbreitung  dem  V» 
laufe  der  Flügeladern  entspricht.  Daher  entspringen  die  letzUi 
durchweg  von  der  Wurzel  des  Flügels  aus  mit  zwei  oder  dlfl 
Hauptstämmen  und  geben  besonders  an  der  obem  Hälfte  iX- 
selben  ihre  Aeste  ab.  Der  erste  Haiiptstamm,  welcher  unlcrtA 
des  obem  Flügelrandes  verläuft,  heisst  Randrippe  oder  Saäia 
und  endet  mit  einer  hornigen  Erweiterung,  Flügeljyiwcty  kura  nt 
der  Spitze.  Unterhalb  desselben  verläuft  ein  zweiter  HauptslanA 
die  Binterrippe  oder  Cubitus,  welcher  selten  einfach  hleili'' 
sondern  meist  schon  vor  der  Mitte  gabelförmig  in  Aeste  icrfiÄ 
welche  sich  Iiäufig  ebenfalls  von  neuem  spalten,  so  dass  asdiB 
obem  Hälfte  des  Flügels  ein  einfacheres  oder  complicirta* 
Maschenwerk  von  Feldern  entsteht.  Dieselben  untersdwiW 
man  wiederum  in  Randfclder  oder  Radmlselleti  und  in  Vnterr^ 
fclder  oder  CtiUtalsellen.  Endlich  durchsetzt  meist  eine  dtitK 
schwäcliere  Rippe  das  untere  oder  hintere  Feld  des  Flügels  «i 
erstreckt  sich  ebenfalls  unter  Bildung  von  Nebenrippcn  wi 
Feldern  {BracMaheUen)  bis  zur  Mitte  des  untem  Flügelnndö- 
Ebenso  wie  der  Verlauf  der  Rippen  und  die  durch  ihre  AusUofc 
gebildete  Felderung  sehr  majinichfache  Abweichungen  erleidÄ 
bietet  auch  die  FlügeUorm  und  die  Beschaffenlieit  der  Substtfi 
mehrfache,  systematisch  wichtige  llnterschiede.    Die  Vorderflilgf' 
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3n  durch  stärkere  Chitinisirung  der  Substanz,  wie  z.  B.  bei  deil 
)pteren  und  Shynchoten  pergamentartig  werden ,  oder  wie 
en  Coleqpteren  eine  feste  hornige  Beschaffenheit  erhalten 

als  Flügeldecken  {elytra)  weniger  zum  Fluge  als  zum 
^  des  weichhäutigen  Rückens  dienen.  Grossentheils  hornig 
m  der  Spitze  häutig  sind  die  Vorderflügel  bei  der  Bhyn- 
ngruppe  der  Hemipteren,  während  die  Hinterflügel  auch 
häutig  bleiben.  Behalten  beide  Flügelpaare  eine  häutige 
laffenheit ,  so  wird  ihre  Oberfläche  entweder  mit  Schuppen 

bedeckt,  Lepidopteren  und  Phryganiden,  {Neuropteren- 
pe),  oder  sie  bleibt  nakt  mit  sehr  deutlich  hervortretender 
smng,  welche  sich  nicht  selten,  wie  bei  den  Netzflüglern, 
opteren^  zu  einem  dichten,  netzartigen  Maschenwerk  ge- 
rn kann.  In  der  Kegel  ist  die  Grösse  beider  Flügelpaare 
hieden,  indem  die  Insecten  mit  pergamentartigen  Vorder« 
hl  und  mit  halben  oder  ganzen  Flügeldecken  weit  umfang- 
ere  Hinterflügel  besitzen,  bei  den  Insecten  mit  häutigen 
ehi  dagegen  die  Vorderflügel  an  Grösse  meist  bedeutend 
m^en.  Indessen  besitzen  yiele' Neurqpteren  ziemlich  gleich- 
je  Flügelpaare,  während  bei  den  Dipteren  die  Hinterflügel 
chwingkölbchen  oder  Halteren  verkümmern.  Endlich  gibt 
Q  allen  Insectenordnungen  Beispiele  von  vollständigem 
dmangel  in  beiden  Geschlechtem  oder  nur  im  weiblichen 
hlechte. 

Der  dritte  Leibesabschnitt,  der  den  grössten  Theil  der 
tativen  und  alle  reproductiven  Organe  in  sich  einschliesst, 
1er  Hinterleib,  das  Abdomen.  Im  Gegensatze  zu  der  ge- 
genen,  durch  den  Einfluss  der  Musculatur  bestimmten  Form 
jtarren,  in  ihren  Theilen  kaum  verschiebbaren  Brust  zeigt 
Binterleib  eine  bedeutende  Streckung  und  scharf  ausgeprägte 
lentirung.  Die  9  (bei  den  Orthopteren  11)  Leibesringe, 
ie  in  die  Bildung  des  Abdomens  eingehen,  sind  untereinander 
li  weiche  Verbindungshäute  sehr  bestimmt  abgegrenzt  und 
n  sich  aus  einfachen  Rücken  -  und  Bauchschienen  zusanunen, 
le  seitlich  ebenfalls  durcli  weiche,  eingefaltete  Gelenkhäute 
erbindung  stehen.  Ein  solcher  Bau  gestattet  dem  Hinter- 
,  welcher  den  grössten  Theil  der  Eingeweide  und  Geschlechts- 
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Organe  in  sich  einscbliesst ,  eine  bedeutende  Ausilebnaitg  im 
Längs-  und  Querdurchmesser,  eine  Ausdehnnng ,  die  im 
vollsten  Umfang  bei  der  Schwellung  der  Ovarien  eintritt,  in 
geringem  Masse  aber  sowohl  für  die  Respiration  als  fcr  die 
Anfüllung  des  Darmes  nothwendig  wird.  Sehr  ailgemein  O' 
scheinen  jedoch  die  hintern  Segmente  eingezogen  und  in  zahl- 
reiche seitliche  und  mediane  ThcQe  gespalten,  welche  theils  doe 
Bezielmng  zur  Ausmündung  des  Darmes  erhalten  haben,  tlieils 
und  zwar  ganz  besonders,  als  äussere  Genitalien  verwendet  ffordd 
sind.  WieSteinundLacHze-Duthiers  überzeugend nachgcwteso 
haben,  führen  sich  sowohl  die  in  Form  von  Zangen,  Fäden,Boisten 
Griffel  auftretenden  Analanhftnge,  als  die  männhchen  und  weiV 
liehen  äussern  Geschlechtswerkzeuge,  die  Lcgesciieidm ,  Ltsf 
röhren,  Legestackeln  und  Giftstacheln  auf  die  veränderten,  ii 
mehrfache  Theilstückc  zerfallenen  letzten  Abdominalscgmeoll 
zurück.  Am  letzten  Bauchringe  oder  zwischen  dessen  Theils 
liegt  überall  der  After,  häufig  mit  der  Äusmündung  der  Ot* 
schlechtsorgane  zu  einer  Kloake  vereinigt.  Mündet  dagegen  die 
Geschlechtsüffimng  gesondert,  so  gehört  dieselbe  als  baucb9tJindi( 
den  vorausgehenden  Segmenten  au. 

Die  Ktirperbedeckung,  welche  sich  auch  hier  als  chitinisffl 
Cuticula  darstellt,  abgesondert  von  einer  weichen  subcuticoUni 
Zellschicht,  durchläuft  sehr  verschiedene  Stufen  der  Stärke,  lO 
einer  zarten  homogenen  Membran  an  (insbesondere  bei  den  is 
Wasser  lebenden  MUckenlarven)  bis  zu  einem  mehrfach  geschid^ 
teten,  undurchsichtigen  Uautpanzer.  Seltener  scheinen  Kalkstl» 
zur  Erhärtung  des  Chitinpanzers  beizutragen.  Wälirend  A 
äussere  Oberfläcbo  wie  bei  den  Krustevn  sehr  mannidAd) 
Sculpturen  und  Zeichnungen  in  Form  von  polygonalen  Felda^ 
liVellenlinien ,  Riefen,  Höckern  zeigt,  wird  die  Dicke  der  blidl 
gefärbten  Substanz  bei  einiger  Stärke  sehr  allgemein  von  fawrt 
und  grölwrn  Porencanälen  durchsetzt,  auf  denen  letitetfl 
sich  meistens  CuticularanhUnge  verschiedener  Form  als  Borstöi 
Haare,  Schuppen  etc.  erheben,  unterhalb  des  Panzers,  zum  Thal 
in  der  weicJicn  subcuticularen  Zellenschicht,  wciclie  hüufig  »" 
Träger  von  Pigmenten  zu  der  Färbung  des  Körpers  bcitrügl» 
Segen  sehr  allgemein  einzellige  oder  zusammengesetzte  HautdrflsdV 
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leren  Secret  theils  durch  gröbere  Poren  entleert  wird,  tbeils  in 
lie  Hohlräume  von  cuticulären  Anhingen  hineindringt.  Insbe- 
ondere  nehmen  die  hohlen  Haare  der  Bärenraupen  das  Secret 
ron  flaschenförmigen  Drüsen  auf,  deren  Ausfbhrungsgänge  einzeln 
n  die  Haare  tragenden  Poren  eintreten. 

Von  den  innem  Organen  erlangt  der  Verdauungsoanal  einen 
beträchtlichen  Umfang  und  meist  eine  hohe  Stufe  der  Ausbildung. 
Nur  wenige  Insecten  nehmen  ausschliesslich  im  Jugendzustand 
Kahrungsstoffe  auf  und  entbehren  in  der  geflügelten  geschlechts- 
nüen  Form  der  Mundöfihung ;  andere  besitzen  im  Larvenzustand 
eisen  blindgeschlossenen  mit  dem  Enddarme  nicht  communicirenden 
Hagen  (HymeMpterenlSLTveu^  Pupiparen,  Ameisenlöwe),  Der  von 
ien  Mundwerkzeugen  umstellte  Mund  führt  meist  in  eine  kurze 
tege  Speiseröhre,  in  deren  vorderem,  als  Mundhöhle  bezeich- 
iMten  Theil  ein  oder  mehrere  Paare  umfangreicher  schlauch- 
ttrmiger  oder  traubenförmiger  Speicheldrüsen  emmünden.  Bei 
tahfareichen  saugenden  Insecten  erweitert  sich  das  Ende  der 
fangen  Speiseröhre  in  einen  seitlichen,  kurz  gestilten,  dünnhäutigen 
Sack,  den  sog.  Saugmagen,  bei  andern  in  eine  mehr  gleich- 
QAssige  als  Kropf  bekannte  Auftreibung.  Der  auf  den  Oesophagus 
ftlgende,  bald  gerad  gestreckte,  bald  mehrfach  gewundene  Darm 
lirhält  sich  nach  der  verschiedenen  Lebensweise  der  einzelnen 
(Mnungen  ausserordentlich  verschieden  und  zerfällt  überall 
W^iigstens  in  einen  langem,  die  Verdauung  besorgenden  Magen- 
4ann  (Chylusmagen)  ^  welcher  seinen  Functionen  nach  sowohl 
lern  Magen  als  dem  Dünndarm  entspricht,  und  in  einen  die  Koth- 
^n  absondernden  Enddarm.  Die  Zahl  der  Abschnitte  kann 
Vnngens  auch  eine  grössere  werden.  Bei  Baubinsecten,  insbe- 
MMtere  aus  den  Ordnungen  der  Coleapteren  und  Neuropteren 
Sdiiebt  sich  zwischen  Kropf  und  Ghylusmagen  ein  Vor-  oder 
JSmnagen  ein,  von  kugliger  Form  und  kräftiger  musculöser 
Wandung,  deren  innerste' Hautschicht  als  chitinisirte  Guticula 
atae  besondere  Dicke  gewinnt  und  mit  starkem  Leisten,  Zähnen 
lod  Borsten  besetzt  ist.  Auch  der  Ghylusmagen ,  an  welchem 
iäi  vorzugsweise  die  verdauende  Drüsenschicht  auf  Kosten  der 
isskellage  und  der  völlig  schwindenden  Intima  entwickelt,  zer- 
IDt  zuweUen  in  mehrfache  Abschnitte,  wie  z.  B.  bei  den  Raubkäfem 
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die  vordere  Parthie  des  Chylusmagens  durcli  zahlreiche  heITB^ 
ragende  Blindsäckchen  ein  zottiges  Aussehen  erhält  und  ach 
von  der  nachfolgenden  cinEachen  engem  DarmrÖhre  scharf  ab- 
grenzt. Auch  Icünnen  am  Anfange  des  Magendormcs  grossen 
Blindschliiuche  nach  Art  von  Leberdrüsen  aufsitzen  (Orthopterm). 
Die  Grenze  von  Ghyhismagen  und  Enddarm  wrd  durch  die  Yior 
mündung  langgestreckter  fadenförmiger  Blindscbläuche,  der  its 
Ilarnorgane  betrachteten  Mulpighischm  Gefässe,  bezeidnKt 
Auch  der  mit  der  Insertion  dieser  Fäden  beginnende  EnddaiB 
Eerlallt  meist  während  seines  Verlaufes  in  2.  seltener  3  Abschnitt 
welche  als  Dünndann,  Dickdarm  und  Mastdarm  unterschieda 
werden.  Der  letzte  Abschnitt  besitzt  eine  starke  Miiskellajt 
and  enthält  in  seiner  Wandung  vier,  sechs  oder  zalilreidutt 
Längswulste,  die  sog.  Rectaldriisea,  Aber  deren  Bedeutung  nic^ 
Sicheres  bekannt  ist.  Zuweilen  münden  noch  unmittelbar  w 
der  am  hintern  Körperpole  gelegenen  AfterÜffuung  zwei  Drttsft 
die  sog.  j4M«Wr(lsen,  in  den  Mastdarm  ein,  deren  Seal* 
durch  seine  ätzende  und  übelriechende  Bcscbaffeuheit  aU  Vv 
theidigungsniittel  zu  dienen  scheint. 

Die  bereits  genannten  Malpii/hisciten  Gefasse  sind  taäst 
förmige,  seltener  verzweigte  und  anastomosirende  DrüscnschUutk 
welche  früher  allgemein  irrthümlich  für  Gallenorganc  gehallU  < 
wurden,  unzweifelliaft  aber,  nach  der  Beschaffenheit  des  Inhall' 
zu  sdiliessen,  als  Hani  absondernde  Organe  fungiren.  Dcr«< 
den  grosskernigen  Zellen  der  Wandung  seccmirtc  InhaJt,  weicliff 
durch  den  Enddarm  nach  aussen  entleert  wird ,  hat  meist  eIV 
braungelbliche  oder  weissliche  Färbung  und  erweist  sich  als  ei* 
Anhäufung  sehr  feiner  Körnchen  und  Concremente,  wekH 
grossentheils  aus  Harnsäure  bestellen.  Auch  werden  lirjataU« 
von  oxalsaurem  Kalk  und  Taurin  im  Inhalt  der  Malpiijkisda 
Gefässe  nachgewiesen.  Der  neuerdings  besonders  durch  Lejdij 
vertretenen  Ansicht ,  dass  ein  Theil  derselben  mit  abweicheuJ» 
Beschaffenheit  und  Färbung  des  Secretes  Galle  bereit 
möchte  die  gleiche  Insertion  sämmtlicher  Fäden  am  Anfang  alt 
Eoddarmes,  an  einem  Orte,  welcher  für  die  Veränderung  ooil 
i  Ee8oii)tion  der  Nahnmgsstoffe  kaum  noch  eine  Bedeutung  zu  bfr 
sitzen  scheint ,  wenig  gfinslig  sein.    Die  Zalil  und  Gruppimng 
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der  meistens  sehr  langen,  am  Chylusdarme  in  Windungen  zu- 
sammengelegten Fäden  wechselt  Übrigens  mannichfach.  Während 
in  der  Regel  4  oder  6 ,  seltener  8  vielfach  geschlängdte  Ham- 
Tfihren  in  den  Darm  einmünden,  ist  die  Zahl  derselben  besonders 
W  den  Bymencpteren  und  Orthopteren  eine  weit  grössere;  im 
ktstem  Falle  kann  selbst  ein  gemeinsamer  Ausführangsgang 
{QryUoialpa)  die  Fäden  zu  einem  Büschel  vereinigen/ 

Als  Äbsanderungsargane  der  Insecten  kommen  ferner  noch 
üe  sog.  Glandulae  odori/erae,    die    WacJisdrüsen,   die   aus- 
iddiesslich  den  Larven  eigenthümlichen  Spinndrüsen  und  endlich 
'  die  Giftdrüsen  in  Betracht.    Die  erstem,  zu   denen  auch  die 
toeits    erwähnten    Analdrüsen    gehören,     liegen    unter    der 
KSrperbedeckung    und    sondern     meist    zwischen    Gelenkver- 
,  tindangen    sehr    verschiedene     stark     riechende     Säfte    ab. 
\  Bei  den    Waneen  ist  es  eine  unpaare  birnförmige  Drüse  im 
Jletathorax,  welche  ihr  oft  stinkendes  Secret  durch  eine  Oeffnung 
iwischen  den  Hinterbeinen  austreten  lässt  und  den  berüchtigten 
Ctestank  verbreitet.     Einzellige  Hautdrüsen  sind  an  sehr  ver- 
Bdüedenen  Theilen   des  Insectenkörpers  nachgewiesen  worden 
imd  scheinen,   den  Talgdrüsen   der  Wirbelthiere  vergleichbar, 
eme  ölige  die  Gelenke  geschmeidig  erhaltende  Flüssigkeit  abzu- 
sondern.   Aehnliche  als  Wachsdrüsen  zu  bezeichnende  Drüsen- 
I    Schläuche  d^  Haut  secerniren  weissliche  Fäden  und  Flocken, 
idche  den  Leib  wie  mit  einer  Art  Puder  oder  Wolle  umgeben 
\    (^ngeriläme  etc.). 

^         Ke  Spinndrüsen,  deren  flüssiges  Secret  beim  Luftzutritt  zu 

1"'    Fiden  erhärtet,  kommen  ausschliesslich  bei  Insectenlarven  vor 

mid  dienen  zur  Verfertigung  von  Geweben  und  Hüllen,  welche 

der  Larve  und  ganz  besonders  der  Puppe  einen  gesicherten  Schutz 

^    bieten.    Diese  Drüsen  sind  wohl  überall  da,  wo  sie  als  zwei 

mehr  oder  minder  angeschwollene  und  langgestreckte  Schläuche 

(Serieterien)  hinter  dem  Munde  sich  öffnen,  einer  besondem  Form 

fon  Speicheldrüsen  gleichzustellen,  zumal  da  sie  diesen  auch  in  ihrer 

Structur  sehr  nahe  stehen.    Die  Larve  vom  Ameisenlöwen  hat 

freilich  ihr  Spinnorgan  an  dem  entgegengesetzten  Körperpole, 

indem    die  Wandung  des   vom  Chylusmagen   abgeschlossenen 

Bfastdarmes  die  Stelle  der  Sericterieti  vertritt. 
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Endbch  koiiimeD  bei  vielen  Weibchen  von  Hymenoptera 
Giftdrüsen  vor.  Dieselben  bilden  zwei  einfache  oder  verästdte 
Schlauche  mit  gemeinsamem  Auafühningsgang .  dessen  Änfangfr 
theil  zu  einem  blasenartigen  Reservoir  für  die  sccemirte,  ta 
Ameisensäure  bestehende  Flüssigkeit  anschwillt.  Das  Ende  da 
Ausfiihrungsgangea  steht  mit  den  äussern,  aus  veränderten  Seg- 
mentstücken des  Hinterleibes  hervorgegangenen  Geschleditfr 
tlieilen  ira  Zusammenhang,  welche  in  diesem  Falle  als  GiftstaM 
bezeichnet  werden. 

Die  meist  farblose,  zuweilen  jedoch  auch  grünliche,  getblkbe 
oder  röthliche  Blutflüssigkeit  en  tbült  coustant  körperliche  ElemcntB 
vielgestaltiger  metabolisclier  Blutzellen  und  bewegt  sich  io 
Wiindungslosen  Bahnen  der  Leibeshühle.  Die  Ycreintacbung  da 
auf  ein  Riickcngefäss  beschrankten  Circulationmpparates  erkW 
sich  aus  der  ausgedehnten  Verbreitung  und  reichen  VerästelDll 
der  Respirationsorgane,  welche  sich  als  luftfübrende  KöluA 
Tracheen,  in  allen  dem  Stoffwechsel  unterworfenen  Organa 
verzweigen  und  überall  gewissermasscn  das  die  Theile  umspöbleodt 
Blut  aufsuchen.  Das  Sückengefüss  liegt  in  der  Medianlinie  ia 
Abdomens,  und  ist  durch  quere  Einschnürungen  in  zabbtidt 
(häufig  8)  den  Segmenten  entsprechende  Kammern  abgethdlt, 
welche  mittelst  dreieckiger  Muskeln,  der  sog.  Flögeimuakeii, 
an  das  Ilautskclet  der  Ruckenfläche  befestigt  sind.  Dank 
ebensoviel  Paare  seitlicher  Spaltöffnungen  strömt  da.«  Bill 
während  der  Diastole  der  Kammern  in  das  Rückengefass  ein. 
welches  steh  aUmählig  von  hinten  nach  vorn  zusammenzieht  duI 
das  aufgenommene  Blut  in  gleicher  Züchtung  aus  einer  ia  ü« 
andere  Kammer  forttreibt.  Die  vordere  Kammer  setzt  sich  i> 
eine  mediane,  bis  zum  Kopf  verlängerte  Aorta  fort,  aus  welcfi» 
sich  das  Blut  frei  in  den  Leibesraum  ergicsst,  und  in  i<^ 
Hauptströmen ,  zwei  seitlichen ,  einem  dorsalen  unterhalb  in 
Rückengefasses  und  einem  ventralen  oberhalb  der  GanglienkeCte, 
unter  Abgabe  zahlreicher  Nebenbahnen  in  die  Extremitäten  elt 
nach  dein  Herzen  zurückfliegst.  Nur  ausnahmsweise  finden  sid 
vom  Herzen  ausgehende  arterienaitige  Röhren  zur  FortbcwepuS 
dea  Blutes,  z.  B.  in  den  Schwanzfaden    der    Ephe>nereii3iv9 
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ihrend  minder  selten  in  den  Extremitäten  pulsirende  Platten 
r  Unterstützung  der  Circulation  beobachtet  werden. 

Die  Respiration  erfolgt  überall  durch  reich  verbreitete, 
idfEudi  verzweigte  Tracheen,  welche  ihren  Luftbedarf  durch 
aarige,  meist  in  den  Gelenkhäuten  der  Segmente  gelegene 
Kernen  unter  deutlichen  Athembewegungen  des  Hinterleibes 
tthehmen.  Die  letztem  sind  runde  oder  längliche  Spalt- 
fihuDgen  mit  aufgewulstetem  ringförmig  verhornten  Rande  und 
äa  mannichfachen  Einrichtungen  des  Schutzes.  Ihre  Zahl 
rarürt  ebenfalls  ausserordentiüch ,  doch  finden  sich  selten  mehr 
ib  9  und  weniger  als  2  Paare.  Während  dieselben  dem  Kopfe 
md  dem  letzten  Hinterleibsringe  stets  fehlen,  gehören  dem  Thorax 
adst  1  oder  auch  1}  Paare,  dem  Abdomen  aber  höchstens 
t  Paare  von  Luftlöchern  an ,  die  überdies  zuweilen  eine  sehr 
rersteckte  Lage  haben.  Am  meisten  sinkt  die  Zahl  der  Luft- 
idier  bei  wasserbewohnenden  Larven  von  Käfern  und  Dipteren, 
vdche  nur  2  Stigmata  und  zwar  am  Ende  des  Hinterleibes  auf 
inet  einfachen  oder  auch  gespaltenen  Röhre  besitzen.  Häufig 
Hmiinen  indessen  zu  diesen  Äthmenröhren  noch  zwei  Spaltöff- 
mgen  am  Thorax  hinzu.  Auch  einige  Wasserwanzen,  z.  B. 
ITepa,  Banatraetc.  tragen  am  Ende  des  Hinterleibes  2  lange, 
ms  Halbcanälen  gebildete  Fäden ,  welche  am  Grunde  zu  zwei 
LafUöchem  führen,  und  können  bei  dieser  Einrichtung  ebenso 
rte  jene  Larven  mit  emporgestreckter  Athemröhre  an  der  Ober- 
kche  des  Wassers  Luft  aufnehmen.  Die  Tracheen,  deren 
tarnen  durch  die  feste  zu  Spirakingen  verdickte  und  nicht  selten 
A  Spiralfaden  darstellbare  Chitinhaut  der  Wandung  klaffend 
»halten  wird ,  sind  stets  mehr  oder  minder  prall  mit  Luft  ge- 
Mt  und  daher  meist  von  silberglänzendem  Aussehen.  Ihre 
tollere  Chitinhaut  wird  von  einer  äussern  zarten  und  kernhaltigen 
Zdlhaut  erzeugt  und  kann  daher  bei  Häutungen ,  insbesondere 
Je«  Larvenalters  zugleich  mit  der  äussern  Körperhaut  erneuert 
«nd  abgestreift  werden.  Die  nicht  selten  im  Verlauf  der 
IVacheen  auftretenden  Erweiterungen,  welche  sich  bei  guten 
Negern,  z.  B.  Hymenopteren,  Dipteren  etc.  zu  Luftsäcken  von 
beutendem  Umfange  vergrössem  und  mit  Recht  den  Luftsäcken 
^  Vögel  verglichen  werden ,  besitzen  eine  zartere ,  des  Spin 
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fadeiis  entbehrende  Chitinhaut ,  cotlabiren  daher  leicht  und  be- 
dürfen zu  ihrer  Füllung  besonderer  Respirationsbewegungen, 
welche  besonders  bei  den  verhältniasmässig  schwerSIligen  U- 
mellicorniLTnYordemEniporfliegenbemerkbarsind.  Die  Anortinimg 
und  Verbreitung  des  Tracheensystemes  lässt  sich  in  einfadier 
Weise  aus  dem  Ursprung  der  flauptstfimme  in  den  Stigmen 
ableiten.  Jedes  Stigma  führt  in  einen  (oder  auch  in  mehrerej 
Tracheenstamm ,  welcher  zu  den  benachbarten  Stämmen  Qoe> 
brücken  sendet  und  einen  Büschel  vielfiich  verzweigter  Röbm 
an  die  Eingeweide  ausstrahlen  lässt.  In  der  Regel  entstehen 
auf  diese  Art  zwei  aelbstständig  verlaufende  Seitenstämipe, 
welche  durch  quere  Verbindungsröliren  communiciren  und  zahl- 
reiche Nebenstämme  nacli  den  innem  Organen  entsenden.  Die 
feinem  Verästelungen  der  Nebenstämme  legen  sich  nicht  rnr 
Susserlich  an  die  letztem  an,  sondern  durchsetzen  dieselbe 
theilweise  und  dienen  zugleich  als  Ligamente,  um.'die  Eingewei* 
in  ihrer  Lj^e  zu  befestigen. 

Eine  besondere ,  durch  den  Aufenthalt  im  Wasser  und  d* 
völligen  Ausfall  der  Stigmen  bedingte  Form  von  RcspiratioiB- 
Organen  sind  die  sog.  Kiementrachecn  zahlreicher  Lan* 
Anstatt  der  fehlenden  Stigmen  finden  sich  hier  an  mehreren  oft 
an  zahlreichen  Segmenten  blattfömiigc  oder  fadenartige  odff 
selbst  verzweigte  TracheenJdetnen,  in  denen  sich  ein  oder  mehret« 
Tracheenstänimchen  äusserst  fein  verästeln  (Phryganidait  E^ 
meriden).  In  solchen  Fällen  geschieht  die  Erneuerung  der  ii" 
Tracheensysteni  verbreiteten  Luft  indirect  durch  VermittiunS 
des  Wassers,  aber  nicht  nur  an  den  besonders  mit  Tracheen 
erfüllten  Hautanhängen,  sondern,  wie  es  scheint,  mehr  ode*" 
weniger  an  der  gesammten  Körperoberfläche,  die  zuweiW* 
CJVpwIideHlarvL'n),  falls  auch  die  Tracheenkiemen  hinwcgfalkft 
ausachliesslicti  als  Respirationsorgan  zurückbleibt.  Ucbrigeitf 
können  auch  innere,  mit  Wasser  in  Berührung  tretende  FiächeD 
des  DaiTues  zur  Athmung  dienen,  wie  inabesondere  bei  «le* 
Larven  und  Puppen  von  Äcschna  und  Libdlula  der  geräumig" 
Mastdarm  des  Respirationsorgan  geworden  ist.  Hier  erscheine 
die  Wandungen  des  Mastdarmes  durch  ihre  kräftige  MusculaW 
za.  einem  regchnüssigen  Ans  -  und  Einpumpen  von  Wasser,  cioer^M 
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lespiratioiisbeweguiig  und  dann  durch  ihre  zaUreichen,  mit 
Cracheenverzweigungen  dicht  gefüllten  Hautfalten  zur  Athmung 
telbst,  Yorzüglidi  befähigt. 

Mit  der  ßespiration  und  auch  mit  dem  Emährungspröcess  im 
imügsten  Zusammenhang  steht  der  sog.  FeitkSrper.  Derselbe 
oweisst  sich  dem  unbewaffneten  Auge  als  ein  System  fettartig 
glinzender  meist  gefärbter  Lappen  und  Ballen,  welche  sowohl 
inter  der  Haut  als  zwischen  allen  Organen,  besonders  reich 
ffthrend  der  Larvenperiode,  im  Leibe  ausgebreitet  sind  und  auch 
nr  Verpackung  und  Befestigung  der  Eingeweide  zu  dienen 
schauen.  Die  Hauptbedeutung  dieses,  aus  unregelmässigen  fett- 
hiltigen  Zellen  zusammengesetzten  Organes  beruht  auf  seiner 
Verwendung  beim  Stoffwechsel.  Als  eine  Ansammlung  über- 
ilfissigen  Nahrungsmateriales  scheint  der  Fettkörper  sowohl  zur 
Ernährung  und  Erzeugung  von  Wärme,  als  besonders  während 
der  Ausbildung  des  vollkommenen  Insectes  zur  Anlage  neuer 
Körpertheile  und  zum  Wachsthum  der  Geschlechtsorgane  benutzt 
<Q  werden.  Der  Eeichthum  an  Tracheen ,  welche  sich  überaus 
lem  zwischen  und  an  den  Fettzellen  verästeln ,  weist  schon  auf 
einen  ausgedehnten  Sauerstoffverbrauch  und  daher  einen  lebhaften 
Stoffumsatz  hin,  der  vollends  durch  das  häufige  Vorkommen 
M  stickstofihaltigen  Zersetzungsproducten ,  insbesondere  von 
Harnsäure  bewiesen  wird.  Die  neuerdings  von  L.  Landois 
tosgesprochene  Vermuthung,  dass  sich  ein  Theil  des  Fettkörpers 
direct  an  der  Respiration  betheilige  und  durch  seine  Zellen  den 
Austausch  von  Sauerstoff  und  Kohlensäure  zwischen  Luft  und 
Bht  besorge,  möchte  auf  die  sternförmigen  Endzellen  der  feinsten 
IVacheenzweige  zu  beziehen  sein. 

Dem  Fettkörper  schliessen  sich  in  ihrem  Baue  die  sog. 
I^fuchtorgane  der  Lampyriden  und  wohl  auch  der  westindischen 
ßaferwfen  an.  Dieselben  sind  paarige  zarte  Platten,  welche  bei 
I'Ompffris  an  der  Bauchfläche  verschiedener  Hinterleibssegmente 
'ifigen  und  theils  aus  blassen  eiweissreichen,  theils  aus  körnchen- 
'äcfaen  hamsäurehaltigen  Zellen  bestehen,  zwischen  denen  sich 
IWheen  und  Nerven  in  äusserst  reichen  Verzweigungen  ans- 
äten. Die  blassen  Zellen  setzen  die  untere  ventrale  Schicht 
^^  Platte  zusammen,  welcher  ausschliesslich  das  Leuchtvermögen 
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zukommt  und  sind  im  Zusammenhange  mit  den  flberhaupt  raU- 
reichen  Trach^.■en- Endzellen  als  die  tliätigen  Elemente  anzusehoi, 
deren  Stoffumsatz  unter  dem  Einfluss  des  zugeftlhrten  Sauer- 
stoffes in  gewisser  Abhängigkeit  von  den  nervösen  Elementen 
die  bekannten  Lichterscheinungen  hervorruft.  Die  obere  nicht 
leuchtende  Schicht  der  Platten  erscheint  dem  uubewafiEoeten  Au^ 
undurchsichtig  und  weisslich  in  Folge  der  zahlreichen  in  des 
Zellen  dicht  augehäuften  lichtbrechenden  Körnchen,  welche  Md 
EöUikev  u.  a.  hamsaure  Verbindungen  enthalten,  die  mtia- 
scheiulichen  Endproducte  des  Stoffumsatzes ,  von  welchem  (b 
Lichterscheinungen  abhängig  sind. 

Das  Nervensystem  der  Insecten  zeigt  eine  ebenso  holB 
Entwicklung  als  manniclifaltige  Gestaltung,  und  es  finden  aÜl 
Uebergänge  von  einer  langgestreckten,  II  Ganglien  in  sicli  ei^ 
schliessendcn  Bauchkette  bis  zu  einem  gemeinsamen  Gan^ieii- 
knoten  der  Brust  statt.  Das  im  Kopf  gelegene  Gehirn  erlaagl 
besonders  in  seiner  obern  über  dem  Schlünde  gelegenen  Parüt, 
welche  dem  grossen  Gehirne  der  Wirbelthiere  an  die  Seite  gesetS 
wird,  einen  bedeutenden  Umfang.  Diese  obere  Gehirnportii» 
(oberes  Schlundganglion)  besteht  aus  mehreren  Reihen  von  An- 
Gchwellungen ,  die  sich  am  schärfsten  bei  den  psychisch  iB 
höchsten  stehenden  Hymenopteren  ausprägen.  Sie  entsendet  ifie 
Siimesnerven  und  scheint  der  Sitz  des  Willens  und  der  psychiscbo 
Thätigkeiten  zu  sein.  Die  kleine  untere  Gelümporüon,  wdd« 
die  Mundtheile  mit  Nerven  versorgt,  wurde  neuerdings  dem 
kleinen  Gehirn  und  dem  verlängerten  Marke  der  Wirbelthiert 
verglichen,  wie  sie  denn  auch  in  der  That  nach  den  Versucha 
von  Faivre  an  Dyliscus  die  Bewegungen  zu  regelu  und  W 
coordiniren  scheint.  Die  Baucliganglienkette ,  welche  mit  ilirc 
Seitennerven  dem  Riickenmarke  mit  seinen  Spinaluervisi  an  & 
Seite  gesetzt  worden  ist,  erhält  sich  die  ursprüngliche  glei* 
massige  Gliederung  bei  den  meisten  Larven  und  wohl  auch  tf 
wenigsten  verändert  bei  den  Insecten  mit  freiem  Protborax  tßi 
langgestrecktem  Hinterleibe.  liier  bleiben  nicht  nur  die  d» 
gröasei-n  Thoracalganglien ,  welche  die  Beine  und  Flügel  nÄ 
Nerven  versehen,  sondern  auch  eine  grössere  Zahl  (1  biaweil* 
Bogar  8)  von  Abdominalganglien  gesondert.    Von  diesen  IeW«i 
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sidi  stets  das  letzte,  wdches  wohl  auch  in  der  Regel 
Verscfamelzimg  mehrerer  Ganglien  entstanden  ist  und 
le  Nerven  an  den  Ansffthrongsgang  des  Oeschlechts- 
es  nnd  an  den  Mastdarm  entsendet,  durch  eine  bedeu- 
rOsse  au&  Die  allmfthlig  fortschreitende,  auch  während 
twicklung  der  Larve  und  Puppe  zu  verfolgende  Con- 
Dg  des  Bauchmarks  erklärt  sich  sowohl  aus  der  ver^ 
m  Zahl  .der  Abdominalganglien  als  der  Verschmelzung 
stganglien,  von  denen  zuerst  die  des  Meso-  und  Meta- 
ni  einem  hintern  grossem  Brustknoten  und  dann  auch 
lere  Ganglion  des  Prothorax  zu  einer  gemeinsamen  Brus^ 
masse  verschmelzen.  Vereinigt  sich  endlich  mit  dieser 
>ch  die  verschmolzene  Masse  der  Hinterleibsganglien, 
lie  höchste  Stufe  der  Concentration ,  wie  sie  sich  bei 
II  und  Hemipteren  findet,  erreicht 
i  Eingeweidenervensysfem  zerfällt  in  das  System  der 
nerven  und  in  den  eigentlichen  Sympaihieus.  An  dem 
unterscheidet  man  einen  unpaaren  und  paarige 
nerven.  Jener  entspringt  mit  zwei  Nervenwurzeln  von  der 
lache  des  Gehirnes  und  bildet  an  der  vordem  Schlinge 
»eiden  Wurzeln  das  sog.  Ganglion  frontale  j  in  seinem 
Verlaufe  aber  auf  der  Rückenfläche  des  Schlundes  eine 
'einer  Nervengefiechte  in  der  Muskelhaut  des  Schlundes, 
idlich  ein  grosses  Ganglion  in  der  Mageng^end.  Die 
I  Schlundnerven  entspringen  jederseits  an  der  hintem 
les  Gehirnes  und  schwellen  zur  Seite  des  Schlundes  in 
n&ngreichere  Ganglien  an,  welche  ebenfalls  die  Schlund- 
;  mit  Nerven  versehen.  Während  diese  SchlundmageiH 
mit  ihren  Ganglien  ebenso  wie  die  entsprechenden  Nerven 
diden  als  Hirnnerven  gelten  und  von  neuem  Beobachtem 
idere  von  Newport  und  Leydig  dem  Vagtts  der 
liere  an  die  Seite  gestellt  werden,  deutet  man  ein  System 
sen,  durch  ihre  mikroscopischeStructur  kenntliche  Nerven, 
zuerst  Newport  als  nervi  respiratorii  oder  transversi 
hjBlsSympathicus  .Dieselben  zweigen  sich  in  der  Nähe  eines 
HS  der  Banchkette  von  einem  medianen  zwischen  den  Längs- 
turen aber  auf  deren  oberer  Fläche  verlaufenden  Nerven  ab, 
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welcher  in  demselben,  häufiger  in  dem  vorausgehenden  GragÜOB 
wurzelt  und  hier  zuweilen  ein  kleines  sympathisches  Gai^iion 
bildet.  Nach  ihrer  Trennung  erzeugen  sie  abermals  satüdie 
Ganglien,  deren  Nerven  in  die  Seitennerven  der  ßauchktu 
eintreten ,  von  diesen  aber  sich  nachher  wieder  absondern  tmd 
unter  Bildung  von  Geflechten  die  Tracheenstänuue  und  Musk^ 
der  Stigmen  versorgen. 

Von  den  StnnesorgaHen ')  erlangen  bei  den  Insecten  die 
Augen  eine  allgemeine  Verbreitung  und  den  höchsten  Grad  ds 
Vervollkommnung.  Die  I'uncJaugen  mit  einfacher  Linse  (Oe^ 
treten  vorzugsweise  im  Larvenlebeti  aul',  hnden  sich  indesM 
auch  als  Nebenaugen  auf  der  Scheitelfläche  des  ausgebüdcUi 
Insectes,  im  letztern  Falle  meistens  in  dreifacher  Zahl.  Be 
zusammengesetzten  Facetteuaugen  oder  Netzaugen  nehmen  lü!  | 
Seitenflächen  des  Kopfes  ein  und  sind  vorzugsweise  Eigenlhm 
des  geschlechtsreifen  ausgebildeten  Insectes.  Die  Punctaugei 
besitzen  immerhin  einen  complicirtern  Bau  als  die  eii^adm 
Augen  niederer  Krebse  und  Würmer  und  würden  richtiger  mit  ilo 
Augen  der  Spinnen  und  Scorpione  als  zusammengesetzte  Augen  ndl 
gemeinsamer  Comcalinse  bezeiclinet  werden.  In  den  hinten 
Theil  des  von  einer  Art  Sderotica  imigebenen  Augenbußffl 
tritt  der  Sehnerv  mit  gangliöser  Verdickung  ein  und  strahlt  o  i 
Fasern  aus,  welche  sich  in  kolbig  angeschwollene  Neivd- 
stäbe  (Stäbchenschicht  der  Netzhaut)  fortsetzen.  Der  Pigment- 
körper  lagert  sich  theils  (Chorioidea)  in  streifenförmiger  Anordnniil 
um  Nervenfaser  und  Stäbe,  theils  als  /j-isartiger  Saum  u 
Vorderrand  des  Bulbus  hinter  der  Linse  ab.  Die  grossem  Se* 
äugen  unterscheiden  sich  von  den  Punctaugen  voruclirolich  dmd 
die  gefelderte,  facettirte  Cornea,  welche  für  jeden  NervensUli 
eine  besondere  Linse  bildet.  Allerdings  erscheint  auch  in  tl" 
Regel  der  gesammte  Bau  des  Facettenauges  bei  einem  bcdM* 
tenderm  Uuifang  complicirter,  indessen  treten  auch  hier  i» 
Wesentlichen  dieselben  Elemente  auf,  so  dass  man  l}eide  AugM- 


1)  Vergleiche  inslieaoiirJne  Ltydig,  ZiiniFeinerii  Biiu  der  Arlbropod"' 
rts  Geruchi-  und    GeliOrorgauc  der  Krebse   und  Iniuklen.    Hiitli-n  Anki* 
"16S3  nnd  1860,     Fern(?r,  Dnt  Anee  Aer  Glicdcrtliiuri'.    TuliinKcn.  IHM. 
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mm  auf  den  gldeben  Typus  zurückführen  kann.  Auch  am 
sammengesetzten  Facettenauge  unterscheidet  man  hinter  der 
wdlen  aus  Tausenden  von  Facetten  (Linsen)  gebildeten  Horn- 
nt  einen  von  der  meist  derben  Sclerotica  umgrenzten  Bulbus, 
nter  welchem  der  eintretende  Sehnerv  zu  einem  Ganglion  an- 
hwillt.  Auch  hier  gehen  die  Nervenfasern  in  zahlreiche,  freilich 
mpKcirter  gestaltete  Nervenstäbe  über,  deren  kolbige  Enden 
nter  den  Facetten  liegen  und  als  Krystallkegel  wahrscheinlich 
dchzeitig  lichtbrechende  und  lichtempfindende  Elemente  ver- 
logen. Zwischen  den  ausstrahlenden  Nervenfasern  und  Stäben 
riaufen  noch  Muskelfasern  und  feine  Traoheenzweige,  desgleichen 
titet  sich  in  der  Umgebung  dieser  Elemente  in  streifenförmiger 
Brtheilung  das  Pigment  der  Chorioidea  aus,  welche  auch  ge- 
Bhnlich  an  der  Innenwand  der  Sclerotica  eine  zusammenhängende 
idieri&rmige  Pigmentlage  bildet.  Beiderlei  Augenformen  scheinen 
ich  mit  Rücksicht  auf  die  Art  und  Weise,  wie  sie  die  Perception 
m  Bildern  vermittlen,  keineswegs  in  dem  Gegensatze  zu  stehen, 
dchen  die  mit  so  grossem  Scharfsinne  von  Joh.  Müller  ent- 
ickelte  Theorie  vom  musivischen  Sehen  voraussetzt,  indem 
18  histologischen  und  physiologischen  Gründen  eine  jede  Facette 
it  ihrem  dahinter  liegenden  Krystallkegel  mehr  als  den  senk- 
eht  auffallenden  Lichtstrahl  zur  Perception  bringen  muss. 
Wahrscheinlich  aber  dienen  die  Punctaugen,  welche  den  Bedürf- 
88en  einer  tiefem  Lebensstufe  genügen,  für  das  Sehen  in  der 
Ihe,  während  die  Facettenaugen  aus  grösserer  Entfernung 
Wer  wahrnehmen. 

Gehörorgane  nach  dem  Typus  der  Gehörblasen  mit  Otolithen, 
^  sie  insbesondere  bei  Würmern,  Krebsen  und  Mollusken  vor- 
immen,  sind  f(ir  die  Insecten  noch  nicht  nachgewiesen.  Da 
)€r  die  Fähigkeit  der  Schallempfindung  für  zahlreiche  und  ins- 
»ondere  für  diejenigen  Insecten,  welche  Geräusche  und 
toe  hervorbringen,  nicht  wohl  in  Zweifel  gezogen  werden  kann, 
H  man  bei  diesen  auch  das  Vorhandensein  von  Organen  für 
e  Perception  von  Schalleindrücken  voraussetzen  müssen.  In 
*  That  hat  man  bei  den  Acridiem,  Locustiden  und  Gryllodeen 
Pparate  nachweisen  können,  welche  zwar  nach  einem  andern 
ypus  als  die  Gehörblasen  gebaut,  aber  höchst  wahrscheinlich  als 
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akustische  Apparate  zur  Empfindung  der  Schallwellen  bestimmtsEBd. 
Bei  den  Acridlern  findet  sich  an  den  Seiten  des  erstcQ  Abdominal- 
Segmentes  dicht  hinter  dem  Metathorax  ein  horniger  Ring,  über 
welchem  eine  zarte  dem  PaukcnfcU  vergleichbare  Membran  aus- 
gespannt ist.  An  der  Innenseite  des  Membran  erheben  ach 
mehrere  stark  chitinisirte  zapfenförmige  Vorsprünge,  in  weldie 
eigenthflmliclie  Nervenenden  eines  aus  dem  dritten  Bnistganglioa 
entspringenden  Nerven  eindringen.  Der  letztere  schwillt  »M 
seinem  Eintritt  in  die  areolören  Räume  des  Chitinzapfena  in  bd 
Ganglion  an  und  lässt  aus  diesem  strangartige  NerveD&iaeni 
hervorgehen,  in  deren  kolbig  erweiterten  Enden  starl^läoffiiuJe 
Stäbe  eingebettet  sind.  Erweist  sich  der  Nerv  aus  der  Art 
seiner  Endigung  entschieden  als  Sinnesnerv,  so  spricht  für  sou 
Bedeutung  als  Gehüiiierv  die  für  Scballwellen  empfäagliclM 
Membran,  sowie  das  Hinzukommen  eines  RcsonanzapparaUS, 
welcher  als  grosse  Tracheenhlase  dem  Nerven  und  TromroeM 
anUegt.  Ein  ähnlich  ausgestattetes  Organ  findet  sich  bei  dca 
Gryllodeen  und  Locustideii  in  den  Schienen  der  VorderböM 
dicht  unter  dem  Gelenke  des  Oberschenkels,  Auch  hier  «- 
weitert  sich  ein  Tracheenstajnm  zwischen  zwei  seitlichen  trommel' 
fellartigen  Membranen  zu  einer  Blase ,  an  welcher  das  in  ahn* 
liehe  Nervenenden  auslaufende  GangUon  eines  aus  dem  eisla 
Brustganglion  entspringenden  Nerven  Hegt.  Ob  die  eigen- 
thümüchen  Sinnesorgane,  welche  von  Leydig  in  dem  Hint«» 
fiügel  der  Käfer  und  in  den  Halteren  der  Fliegen  nachgewicsffl 
worden  sind,  in  ihrer  Bedeutung  dem  Gehörorgane  der  Zirpa 
und  Heuschrecken  entsprechen,  muss  vorläufig  dahin  geeleüt 
bleiben ,  da  die  sehr  ähnlichen  mit  Stäbchen  erfüllten  Nmac 
enden  zum  Beweise  nicht  ausreiclien  möchten. 

Aehnliche  Nervenstifte  wurden  neuerdings  von  demselbet 
Forscher  auch  in  den  Nerven  der  Antennen,  Palpen  und  ßeina 
aufgefunden,  unter  Verhältnissen,  welche  die  Bedeutung  te- 
selben  als  Tastnerven  am  wahrschtänltchsten  machen.  D» 
Tastsinn  wird  nämlich  vorzugsweise  durch  die  Antennen  nad 

Ecr  der  Mundtheile,  sowie  durch  die  Tarsenglieder  der  BeiW 

itell,   indessen   können    auch    Anhänge    des    gesamraien 

ient8  wie  die  mit  Nerven  und  Ganglien  in  Verbindung 


IV.  Classe.    Insecten.  289 

(tehenden  Tastborsten  am  Körper  zarter  Insectenlarven  (Carethra) 
ü  ähnlicher  Weise  verwendet  werden. 

Geruchsargane  kommen  wie  es  scheint  in  allgemeiner  Ver- 
breitung vor,  worauf  schon  der  Nachweis  eines  ausgebildeten 
Kechvermögens  bei  vielen  Insecten  hinweist.  Auch  kann  als  sicheres 
lartum  gelten,  dass  die  Oberfläche  der  Antennen  der  Sitz  des 
Cterachesist.  Währendman  früher  nach  dem  Vorgange  Er  ich  son's 
A  zahbreichen  Gruben,  welche  sich  z.  B.  an  den  blattförmigen 
Iflhlem  der  Lamellicornier  finden,  als  Geruchsgruben  deutete^ 
iwd  man  richtiger  mit  Leydig  die  eigenthümlichen,  mit  gang- 
Bfcen  Nervenenden  verbundenen  Zapfen  und  zarten  Borsten  der 
-Antennen  für  Geruchsorgane  halten. 

Die  Fortpflanzung  der  Insecten  ist  vorwiegend  geschlechtlich, 
llitimliche  und  weibliche  Geschlechtsorgane  sind  durchweg  auf 
^techiedene  Individuen  vertheilt,  correspondiren  aber  in  ihren 
^lieilen  und  in  ihrer  Lage ,  sowie  hinsichtlich  der  Ausmündung 
•ö  der  Bauchseite  des  hintern  Körperendes  unterhalb  der  Af ier- 
l%ung.  Sic  bestehen  aus  keimbereitenden  und  samenerzeugenden 
ädiläuchen,  welche  sich  unter  sehr  mannichfacher  Anordnung 
Eterig  rechts  und  links  wiederholen,  sodann  aus  deren  Aus^ 
^kbrungsgängen  und  aus  einem  gemeinsamen,  in  der  Regel  mit 
Uihangsdrüsen  verbundenen  ausführenden  Canal,  welchem  sich 
fie  äussern  Begattungstheile  anschliessen.  Die  Anlage  der  Ge* 
ddechtsorgane  lässt  sich  bis  auf  das  Leben  des  Embryo's  im 
Sie  zurück  verfolgen,  ihre  Ausbildung  erfolgt  indessen  erst  in 
ter  letzten  Zeit  des  Larvenlebens ,  oder  bei  den  Insecten  mit 
og.  vollkommener  Metamorphose  während  des  Puppenzustandes. 
feiten  unterbleibt  die  volle  Entwicklung  und  Reife  der  6e- 
^echtsorgane ,  wie  bei  den  zur  Fortpflanzung  unfähigen  sog. 
^^chkchtslosen  Hymenopteren  (Arbeitsbienen,  Ameisen)  und  Ter 
<üten.  Männchen  und  Weibchen  unterscheiden  sich  auch  durch 
^Qfiserliche  mehr  oder  minder  tiefgreif  ende  Abweichungen  zahlreicher 
tOrpertheile,  welche  zuweilen  zu  einem  ausgeprägten  Dimorphismus 
^«B  Geschlechtes  fuhren.  Fast  durchweg  besitzen  die  Männchen 
iUe  schlankere  Körperform,  eine  leichtere  und  raschere  Be- 
^^ung,  vollkommenere  Ausbildung  der  Sinnesorgane,  grössere 
^Ugen  und  Fühler  und  eine  schönere,  mehr  in  die  Augen  fallende 
Claus,  Zoologie.  19 


Färbung.  In  Fällen  eines  ausgeprägten  Duuoriihismus  Wm 
die  Weibchen  flügellos  und  der  Form  der  Larve  genäliert  (Cm 
(teil,  Psychidm;  Strepsipteren,  Lampyris),  während  ix 
Männchen  Flügel  besitzen  und  die  Geschlechtsform  des  Imsi 
erlangen. 

An  den  weiblichen')  Geschlechtsorganen  unterscheidet  oa 
die  Ovarien,  die  Tuben  oder  Eileiter,  den  unpaarcn  BefffBH^ 
die  Scheide  und  die  äussere»  GesckledUsfheile.  Die  erstaai 
sind  röhrenartig  verlängerte  Schläuche,  in  denen  die  LiwOu« 
Ursprung  nehmen  und  von  dem  blinden  Ende  nach  der  Mflndiaj 
in  die  Tuben  zu  an  Grösse  wachsend,  in  einfacher  Reihe  pri- 
schnurartig  hintereinander  liegen.  Die  Anordnung  dieser  fr 
röhren  wechselt  ausserordentlich  und  fuhrt  zur  Eutstchung 
ganzen  Reihe  verschiedener  Ovarialfomien ,  die  namentlich  ul 
dem  Gebiete  der  Käfer  durch  Stein  bekannt  geworden  sÜ 
Auch  ist  die  Zahl  derselben  höchst  verschieden,  am  geriagsW 
bei  einigen  lUiynchoten  und  dann  bei  den  Schinetterlingen,  «dd* 
letzteren  jederseits  nur  4,  freilich  sehr  lange,  vielfach  zusaiMiW 
gelegte  Eirohrcn  Iwsitzcn.  Nach  unten  laufen  jederseits  die  H- 
röhren  kelchartig  {Eierheick}  in  den  erweiterten  AnfansslW 
eines  Canals,  des  Eileiiers,  zusammen,  welcher  sich  mit d» 
der  entgegengesetzten  Seite  zur  Bildung  eines  gemeinscfaaf 
Eiei^angs  vereinigt.  Dieser  letztere  ist  in  seinem  unl 
zugleich  Scheide  und  nimmt  in  der  Nähe  der  GeschlechtsQflJii 
häufig  die  Ausführungsgänge  besonderer  Kitt-  und  Schmit 
(Glandulae  sehaceae)  aul,  deren  Secret  hier  und  da  zur  Üi 
und  Befestigung  der  abzusetzenden  Eier  verwendet  wird, 
diesen  fast  regelmässig  vorhandenen  Drüsen  ist  der 
Ausführungsgang  des  Geschlechtsapparates  sehr  al]| 
einem  blasigen  Anhang  versehen,  dessen  Bedeutung 
in  neuerer  Zeit  bekannt  geworden  ist  und  viel  dazu  beigel 
bat ,  manche  Räthsel  in  der  Zeugungageschichte  der  Insecten  i* 
lösen.     Es  ist  die  in  einfacher  oder  auch  in  mehrfacliö'  ZlU 


1)  Vgl.  I 
d«r  Intekten. 
Ferner  Air  Aiili 


in,  Vergleiclicndc  An»ltiinie  und  Ph]**»!«** 
1  Gctchlecht^orfRno  der  Ktifer.  Beriia,  1^- 
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ide   meist    gestilte    Samentasche  ^     das    Receptacülum 
welche  gewissermassen  als  Reservoir  die  vom  Männcheü 

der  Begattung  häufig  in  Form  sog.  Spermatophoren 
te  Samenflüssigkeit  aufiiimmt  und  wahrscheinlich  unter 
fluss  des  Secretes  einer  Anhangsdrüse  längere  Zeit,  zü- 
ahre  lang,  befruchtungsfähig  erhält.  Unterhalb  dieses 
hälters  sondert  sich  zuweilen  von  der  Scheide  eine  grössere 
rtigeAussackung,  dieBegattungstasche  {Bursa  copülatrix) 
ie  Function  der  Scheide  übernimmt  und  nach  der  Be- 
die  Samenflüssigkeit  in  das  Receptaculum  seminis  über- 
esst. In  der  Umgebung  der  Geschlechtsöffhung ,  welche 
ater  den  Bauchschienen  des  8.  oder  auch  7.  Segmentes 
Iden  die  Ghitinstücke  des  9.  Abdominalsegmentes  die 
^scheide,  Legebohrer  oder  Giftstachel  und  Legeröhre 
o  äusseren  Genitalorgane. 

männlichen  Geschlcchtswerkzeuge  bestehen  aus  paarigen 
deren  V^asa  deferentia,  aus  einem  gemeinsamen  Dmc^ 
mm  und  dem  äusseren  Begattungsorgan.  Die  Hoden 
ich  ebenfalls  auf  Blindschläuche  und  Röhren  zurück- 
weiche jederseits  in  einfacher  oder  vielfacher  Zahl 
i,  meist  eine  sehr  bedeutende  Länge  erreichen 
läuelförmig  zusammengedrängt  ein  scheinbar  com- 
rundes  oder  bürnförmiges  Organ  von  lebhafter  Färbung 
Q.  Die  Hodenröhrchen  setzen  sich  jederseits  in  einen 
^schlängelten  Ausführungsgang,  das  Vas  deferens,  fort^ 
interes  Ende  beträchtlich  erweitert  und  selbst  blasen-^ 
nfgetrieben  erscheinen  kann  und  dann  als  Samenblctse 
Bt  wh-d.  Bei  ihrer  Vereinigung  zu  dem  gemeinschaft-^ 
iisculösen  Ductus  ejaculatorius  ergiessen  in  den  letztern 
n  oder  mehrere  Drüsenschläuche  ihr  gerinnbares  Secret, 
die  Samenballen  als  Spermatophoren  mit  einer  Hülle 

Die  Ueberführung  der  Spermatophoren  in  den  weib^ 
)rper  wird  durch  eine  hornige  Röhre  oder  Rinne  vermittelt, 
le  des  Ductus  ejaculatorius  umfassend.  Derselbe  liegt 
:uhe  meist  in  den  Hinterleib  eingezogen  und  wird  beim 
ülpcn  von  äusseren  Klappen  oder  Zangen  scheidenarti^ 
welche  aus  bestimmten  Stücken  des  letzten  Segmetitefi^ 

19* 
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hervorgegangen,  den  besonders  zur  Befestigung  dienenden  M 
des  Copulationsorganes  darstellen.  Nur  ausnahmsweise  CLMot) 
kommt  es  vor,  dass  die  eigentlichen  zur  Uebertragnng  da 
Sperina's  dienenden  Begaüungswerkzeuge  ähnlich  wie  l)ei  to 
männlichen  Spinnen  von  der  Geschlechtsöffnung  entfernt  an  der 
Bauchseite  des  zweiten  blasig  aufgetriebenen  Abdominalsegmenl» 
liegen. 

Die  Inseclen  sind  fast  durchgehend  ovipar,  nur  wenige  "it 
die  Tachitien,  einige  Oestriäcn  und  Fupiparcn  etc.  gebären  lebendlp 
Junge.  In  der  Regel  werden  die  Eier  vor  Beginn  der  EInb^yolll^ 
entwicklung  km'z  nach  der  Befruchtung,  selten  mit  bereits  feitign 
Embryo  im  Innern  ihrer  Hüllen  nach  aussen  abgelegt.  Im  letrtero 
Falle  werden  die  Vorgänge  der  Furchung  und  Embryonalbilduii 
im  Innern  der  Vagina  durchlaufen.  Die  BefiTiclitung  des  Eies  erfulgt 
meist  während  seines  Durchglcitcns  durch  den  Eiergang  an  ihf 
Mündungsstelle  des  Heceplaculum  sctninis,  welches  in  iliwa" 
Momente  eine  geringe  Menge  von  Sperma  austreten  liisst. 

Da  die  Eier  bereits  in  den  sog.  Keimfächem  der  Eiröhreit 
aus  deren  Epitelzellen  sie  meist  schon  wührend  des  Lano- 
lebens  ihren  Ursprung  nehmen,  mit  einer  hartschaligen  lUA 
Ghorion,  umkleidet  werden,  so  müssen  besondere  Vorriclitu:^ 
bestehen,  welche  die  Befruchtung,  d.  h.  die  Vermischung  ite 
Samenfäden  mit  dem  Eiinhalte  trotz  der  hartschaligen  UmkleidU? 
des  Eies  möglich  machen.  Dieselben  finden  sich  in  der  That  inöt" 
stalt  eines  oder  zahlreicher  feiner  Poren,  welche  meist  an  dem  oben, 
beim  Durchgleiteu  des  Eies  nach  den  Eiröhreu  gerichteten  PA 
in  sehr  characteristischer  Form  und  Gruppimug  als  itfifro/jy'rt'l 
(mm  Eintritt  der  Samenfäden)  das  Chorion  durchsetzen.  Bä 
zahlreichen  Insecten  konnte  indessen  auch  die  spontane Entwicklif 
unbefruchteter  Eier  nachgewiesen  werden,  theils  als  «uSlüP 
{ßombtjx  mori) ,  theils  als  regelmässige ,  durch  melirfwl* 
Glenerationen  zu  verfolgende  Erscheinung.  Als  gesetzmäfflp 
Form  der  Entwicklung  gilt  die  Parthenogenese  für  (* 
Psychidcn  fO  (I'syche),  Tineiden  (Solenobia),  Cocciden  (. 


0  Vcrgl.  n.  Leuckart,  Ueber  Jie  Hi 
der  Schalenhaul  bei  den  Inieciea.  Zugleich  i 
Befruehlung.    Uiillcr'i  Archiv.  1855. 


rofiylo    und    den  fi 
D  hellng  iD 
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spidiotus)  und  Chermes,  ferner  für  zahlreiche  Hymmopteren, 
fibesondere  für  die  Bienen,  Wespen,  Gallwespen,  Blatttvespen 
Sfmatus).  Während  bei  den  Gallwespen  nach  den  bisherigen 
eobachtungen  immer  weibliche  Generationen  parthenogenetisch 
«engt  wurden ,  scheinen  die  Cocciden  und  Tannenläuse  (?)  auf 
anselben  Wege  beide  Geschlechter  hervorbringen  zu  können» 
i  den  in  sog.  Thierstaaten  zusammenlebenden  Hymenopteren 
igegen  entstehen  aus  den  unbefruchteten  Eiern  ausschliesslich 
Innliche  Formen.  Die  Tannenläuse  (Chermes)  bieten  gleich- 
itig  ein  Beispiel  für  die  Heterogonie,  indem  in  ihrer  Lebensge- 
Idchte  zwei  verschiedenartige  eierlegende  Generationen  auf- 
umder  folgen,  eine  schlankere  und  geflügelte  Sommergeneration 
d  eine  flügellose  überwinternde  Herbst  -  und  Frühlingsgeneration . 
ß  Männchen  derselben  sind  bislang  überhaupt  noch  nicht  bekannt, 
igegen  neigt  sich  die  Fortpflanzung  der  nahe  verwandten  Blatt- 
ise,  AphideUj  mehr  dem  Generationswechsel  hin.  Auch  hier 
ben  wir  Sommergenerationen  von  einer  geschlechtlich  ausgebil- 
ten  Herbstgeneration  zu  unterscheiden,  von  welcher  die  abge- 
tzten  befruchteten  Eier  überwintern.  Aus  den  letztern  entwickeln 
äi  im  Frühjahr  und  Sommer  vivipare  Blattläuse,  welche  ge- 
gelt sind  und  rücksichtlich  ihrer  Organisation  den  Weibchen 
a  nächsten  stehen,  indessen  an  ihren  abweichend  gebauten 
irtpflanzungsorganen  der  Samentasche  entbehren.  Da  sich 
eselben  niemals  begatten,  werden  sie  häufig  als  mit  Keim- 
hren  ausgestattete  Ammen  betrachtet  und  ihre  Vermehrung 
i  ungeschlechtliche  aufgefasst.  Indessen  besitzt  nicht  nur  der 
iimapparat  dieser  sog.  Blattlausammen  eine  sehr  grosse  Ana- 
gie  mit  dem  weiblichen  Geschlechtsapparat  der  Insecten,  sondern 
erscheint  auch  die  Anlage  und  Entstehung  des  Keimes  mit 
ar  des  Eies  identisch,  so  dass  wir  die  viviparen  Aphiden 
lefa  als  eine  besonders  gestaltete  Generation  von  Weibchen 
ifiiRSsen  können,  deren  Genitalapparat  einige  auf  Parthenogenese 
^rechnete  Vereinfachungen  erfahren  hat.  Immerhin  mag  es  passend 
Äi,  in  diesem  Falle  das  Ovarium  Fsetulavarium  und  die  in 
amselben  entstehenden  befmchtungsunfähigen  Eier,  mit  deren 
fadisthum  die  Embryonalbildung  zusammenfallt,  Pseudova  zu 
^nen. 


»94 
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Noch  weit  inniger  schlicsst  sich  dem  GeHeratiottswixkselik 
Fortpflanzungsweise  einiger  Dipteren  an  (Cecidomyia,  J/iasfori 
welche  nicht  nur  flls  Geschlechtathierc,  sondern  bereits  als  Unen 
Keugungslähig  sind.  Die  von  N.  Wagner  entdeckte  ForlpHaiuiiiil 
der  Cecirfomj/ia-Larven ,  welche  in  die  Zeit  des  Winters  ond 
Frühlings  föllt,  knClpl't  sich  nicht,  wie  man  anfangs  glaulilcu 
den  Fettkörper,  sondern  an  einen  Keimstock,  welcher  nidiB 
anders  als  die  Anlage  der  Geschlechtsdrüse  ist.  Diese  Anläge 
erfährt  eine  sehr  frühzeitige  Diflerenzirung  und  erüengt  Ä 
Elemente  des  Ovariums  schon  im  Larvenkörper.  Ana  jeir 
Keimdrüse  gelangt  eine  Anzahl  von  Keimfächexn  mit  Doöa- 
bildungszcllen ,  Epitelzellen  und  je  einem  Ei  zur  Isolining.  Ifö 
der  GröBsenzunahme  dieser  frei  in  der  Leibesböhle  flottireiida 
Körper  wächst  das  eingeschlossene  Pseudovum  auf  Kosten  do 
umgebenden  Zellen  mehr  und  mehr  und  lä.sst  ähnlich  wie  äl 
Pseudova  der  Aphiden  sehr  fiühzeitig  die  Eotwicklung  to 
Embryo's  beginnen,  welche  unter  ganz  ähnlichen  VerhältDisM 
wie  im  Insectenei  ihren  Ablauf  nimmt.  Das  Wachsthum  ite 
allmählig  zu  Tochterlarven  werdenden  Embryonen  gcsctiidi' 
auf  Kosten  des  Fettkörpers  und  der  zerfallenden  Organe  te 
Mutterlarve,  welche  zuletzt  nur  noch  mit  ihrer  Körperhaut  »li 
Schlauch  in  der  Umgebung  der  Brut  zurückbleibt.  Schlies^ 
durclibrechen  die  Tochterlarvcn  die  leere  Haut  und  eraeog« 
entweder  in  gleicher  Weise  eine  neue  Unit  oder  bereiten  sA 
durch  Verpuppung  zum  Uebcrgang  in  das  geflügelte  Insect  vor. 

Die  Entwicklung  des  Embryo's  erfolgt  in  der  Regel  aussf*" 
halb  des  mütterlichen  Körpers  nach  der  unter  sehr  verschiede» 
Verhältnissen  erfolgten  Absetzung  des  Eies  und  nimmt  je  »4 
Temperatur  und  Jalireszcit  eine  grössere  oder  geringere  Zot- 
dauer  in  Anspnich,  kann  sogar  einen  auf  längere  Z«it  ausp- 
dehnten  Stillstand  erleiden.  Anstatt  der  Dotterfurcbung  bepo»' 
die  Einbryonalbildung  mit  der  Anlage  eines  peripherischen  £<i* 
hautblastems ,  welches  sich  durch  Auftreten  von  Keroen  J* 
später  erfolgender  zelliger  Umgrenzung  zu  der  wie  es  schal' 
stets  aus  einer  einfachen  Lage  von  Zellen  zusnimncngcseWtf 
S^imhaut  umgestaltet.  Aus  dieser  den  Dotter  umschUeESesil^ 
Kcimhftut  geht  durch  Venlickunß  und  schärfere  Abgrenzung  "M* 


IV.  Classe.    Insectcn.  296 

\  eines  bofeisenförmigen  Risses  die  nicht  gerade  passend 
mstreifen  bezeichnete  Anlage  des  Kopfes  und  der 
Q  Hälfte  vom  Embryo  hervor.  Die  weitere  Di£ferenzi- 
es  Eeimstreifens ,  welche  nach  Zaddach  far  das 
idenei  durch  Abgrenzung  zweier  Zellschichten,  eines 
ilichen  Hautblattes  und  eines  tieferen  Muskelblattes  er- 
}11,  wird  von  Weis  mann  für  das  Dipterenei  auf  die 
ichsung  des  Eeimstreifens  von  einem  Faltenblatte  zurück- 
weiches durch  Vereinigung  der  Schwanz-  und  zweier 
en  seine  Entstehung  nimmt  (ob  überall?).  Gleichzeitig 
)r  Ueber wachsung  zerfallt  der  Eeimstreifen  durch  Spaltung 
symmetrische  Hälften,  die  KeimunUste,  welche  durch 
ünschnürung  eine  Segmentirung  erleiden  und  zunXchst 
!n  sog.  Scheitelplatten  desYordcrkopfes  drei  Kopfsegmente 
als  Auswüchsen  auftretenden  Anlagen  der  Mundglied- 
zur  Sonderung  bringen,  hinter  welchen  sich  die  übrigen 
mte  des  Leibes  der  Reihe  nach  abgrenzen.  Indem  sich 
a  unter  zahlreichen ,  im  Einzelnen  hier  nicht  nVher  zu 
den  Differenzirungen  die  Eeimwülste  stark  contrahiren, 
»ie  ihren  dorsalen  umgeschlagenen  Endtheil  mehr  und 
ch  der  unteren  Spitze  des  Eies  herab  und  umwachsen 
id  mehr  mit  ihren  Seitentheilen  den  Dotter  zur  Bildung 
kens.  Mit  diesen  Veränderungen  hat  der  Embryonal- 
eine geschlossene  Form  angenommen,  er  besitzt  Mund 
ter,  die  Anlage  der  inneren  Organe  und  äusseren 
\  der  Segmente  und  erscheint  bald  zum  Aus- 
Q  aus  dem  Ei   und  zum  freien  selbstständigen  Leben 

freie  Entwicklung  erfolgt  in  der  Regel  mittelst  Meto- 
e,  indem  die  Form,  Organisation  und  Lebensweise  der 
\  Eie  ausgeschlüpften  Jungen  vom  geschlechtsreifen  Thiere 
len  ist.  Nur  die  am  tiefsten  stehenden,  thdlweise 
ichen  und  in  beiden  Geschlechtem  flügellosen  Apteren 
a  das  Ei  in  der  bereits  fertigen  Eörperform  (Insecta 
la).  Bei  den  einer  Verwandlung  unterworfenen  Insecten 
Jens  die  Art  und  der  Grad  der  Metamorphose  sehr  ver- 
f  80  dass  die  aus  früherer  Zeit  überkommene  Bezeichnung 
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einer  unvollkommenen  und  vollkomnK'iicu  Metamorphose  in  ge- 
wissem Sinne  berechtigt  erscheint.  Im  erstem  Falle  (Ehynckte». 
Ordtoptcren)  wird  der  Uebergang  der  ausschlüpfenden  Lanfln 
in  das  ausgebildete  geflügelte  Inscct  continuirlidi  dnrch  eiee 
Anzahl  treibewcglicher  und  Nahmng  aufnehmender  Larvenstato 
vermittelt,  welche  unter  Abstreifungen  der  Haut  auseiuanda 
hervorgehen,  mit  zunehmender  Grösse  Fh'lgelstummel  erlialtai 
die  Anlage  der  Geschlechtsorgane  weiter  ausbilden  und  deo  pj- 
flftgelten  Insecten  immer  ähnhcher  werden.  Im  einfachsten  Falle 
Bchlicsst  sich  auch  die  Lebensweise  und  Organisation  der  jmipo 
Larven  schon  ganz  an  das  Geschlcchtsthior  an,  z.  B.  Bctiiypttro, 
nnd  Ueusckr ecken,  in  andern  Fällen  allerdings  weicht  diese  !«• 
trächtlich  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade  als  bei  den  InsccW 
mit  vollkommener  Metamorphose  ab ,  indem  z.  B.  die  Larva 
der  Ephemeren  und  Libellen  in  einem  andern  Medium  leben  onä 
unter  abweichenden  Ernährungsbedingungen  gross  winden. 
Vollkommen  aber  wird  die  Verwandlung  erst  durch  das  Auttrcla 
eines  meist  nihenden  und  der  Nahrungsaufnahme  cntbelireodo 
eog.  Pup^äfistadiums,  mit  welchem  das  Larvenleben  absclilieot, 
und  das  Leben  des  geflügelten  lusectes  (Iniago),  freilich  ent 
unter  Abwicklung  einer  Reihe  von  Umformungen  der  aoon 
Organe,  beginnt.  Die  Larven  der  Insecten  mit  vollkonuMiH 
Metamorphose  entfernen  sich  in  Lebensweise  und  Eniährungsart, 
in  der  Gestalt  des  Köipers  nnd  in  der  Einrichtung  der  gesammW 

■  Organisation  so  sehr  von  den  Geschlechtsthieren,  dass  wenn  and 
bereits  die  dem  geSügelten  lusecte  eigenthümlichen  Körperthöie 
während  des  Larvenlebens  vorbereitet  und  angelegt  werden,  dod 
eine  kürzere  oder  längere  Rubcperiode  gewissermasseo  fl* 
wiederholtes  Emhryonallehen  nothwcndig  erscheint,  währenJ 
dcescn  sowohl  die  wesentlichen  Umgestaltungen  der  innero  Ot- 
gane  als  die  Consolidirung  der  neu  angelegten  äussern  KGrp^ 
theile  ihren  Ablauf  nelmien. 

In  ihrer  Körperform  erinnern  diese  Larven  durch  die  homoDomt 
8egmentirung  an  die  Hingelwürmer,    mit  denen  sie  auch  lU* 

L  gleichartige  Gliederung    der   Gangiienkette    gemeinsam  haben 
«n  erweisen  sie  sich  auf  verschiedenen  Stuien  der  moipl»- 
giwhen   Körpcrbildung.      Die  am   tiefsteu    stehenden  möS 
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parasitischen  Larven  sind  geradezu  wurmförmig  und  entbehren 
Dicht  nur  aller  Gliedmassen,  sondern  auch  eines  gesonderten 
mit  Sinnesorganen  ausgestatteten  Kopüabschnittes,  dessen  Stelle 
durch  die  vordem  Leibesringe  vertreten  wird ;  in  andern  Fällen 
ist  zwar  ein  gesonderter  Kopfabschnitt  vorhanden,  aber  die 
oachfolgenden  12  Brust-  und  Hinterleibssegmente  sind  vollständig 
gliedmassenlos.  Man  kann  diese  gliedmassenlosen  unbehülflichen 
lAnen,  welche  bei  völUg  beschränkter  Locomotion  die  Nahrung 
tt  ihrem  Aufenthaltsorte  in  Ueberfluss  vorfinden  müssen  und 
fieselbe  meist  saugend  in  sich  aufnehmen,  als  Maden  bezeichnen 
QÜpterm^  zahlreiche  Hymenopteren).  Die  Larven  der  Netz- 
Bögler,  zahlreicher  Käfer,  der  Blattwespen  und  Schmetter- 
Snge  besitzen  dagegen  an  ihren  drei  freien  Brustsegmenten 
{gliederte  Extremitäten,  häufig  aber  auch  an  den  Hinterleibs- 
legmenten  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Fussstummeln, 
JOg.  Afterfüsse.  Im  erstem  Falle  spricht  man  schlechthin  von 
^nen,  im  letztem  nennt  man  dieselben  Eaupen.  Am  Kopfe 
Beser  Larven  und  Raupen  finden  sich  stets  2  Antennenstummel 
Knd  einfache  Punctaugen  in  verschiedener  Zahl.  Die  Mundtheile 
änd  in  der  Regel  beissend,  auch  da,  wo  die  ausgebildeten 
tasecten  Saugröhren  besitzen,  bleiben  freilich  mit  Ausnahme  der 
Kandibeln  gewöhnlich  mdimentär  (Fressspitzen).  Die  Eraäh- 
FQngsart  der  Larve  wechselt  übrigens  ganz  ausserordentlich, 
indessen  prävaliren  vegetabilische  Substanzen,  welche  in  aus- 
lachendem Ueberflusse  dem  rasch  wachsenden  Körper  zu  Gebote 
ttdien.  Derselbe  besteht  meist  in  kurzer  Zeit  vier  oder  auch 
Bhtf  Häutungen,  und  legt  sich  im  Laufe  seines  Wachsthums  den 
Körper  des  geflügelten  Lisectes  vollständig  an,  freilich  nicht  überall, 
^  man  früher  glaubte ,  durch  unmittelbare  Umbildung  bereits 
^<Krfaandener  Theile,  sondern,  wie  die  interessanten  Beobachtungen 
Weismann's  für  die  Dtpferew  enthüllt  haben,  unter  wesentlichen 
Neubildungen.  Der  Körper  des  ausgebildeten  Insects  entsteht 
1^  anabhängig  von  der  äussem  Haut  der  Larve ;  Kopf,  Thorax 
^  Hmterleib  sind  Neubildungen.  Kopf  und  Thorax  setzen  sich 
^  einzelnen,  selbstständig  entstehenden  TheQen  zusanmaen, 
Welche  bereits  in  der  frühesten  2^it  des  Larvenlebens  als  von  Mem- 
tknmen  umhallte  Zellenanhäufungen  angelegt  werden.  Die  Anlage 
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des  Auges  nimmt  allmählig  Kugelgestalt  an,  die  Anlagen  der 
übrigen  Theile  gestalten  sich  zu  platten  Scheiben  (Bildungs- 
Bcheiben),  welche  sich  im  Verlaufe  eines  Nerven  oder  imA 
WuchtTung  der  Zellmembran  vou  Tracheen  entwickeln.  Jates 
Thoracalscgment  wird  aus  zwei  Scheibenpaaren  zusammengese&t, 
in  der  Art,  dass  <Ue  obern  Paare  die  Rückenhälfte  der  Segmenlt 
und  als  Anhänge  die  Flügel,  die  untern  Paare  die  venliak 
Hälfte  und  als  Anhänge  die  Beine  zur  Ausbildung  bringen,  lil 
der  Körper  des  geüflgelten  Insectcs  im  Larvenkörper  so  wtil 
fertig,  d,  h.  die  Larve  ausgewachsen  und  mit  dem  für  die  weiuni 
Umwandlungen  nöthigen  Nahningsraaterial  in  Gestalt  des  mächtig 
entwickelten  Fettkörpers  ausgestattet,  so  schickt  sich  diesdle 
zur  Veniuppung  an.  Die  Larven  zahlreicher  Iiisect«n  vcrfertiga 
sich  dann  mittelst  ihrer  Spinndi-üsen  über  oder  unter  der  Erif 
ein  schützendes  Gespinnst,  in  welchem  sie  nach  Absti-eifung  ds 
Haut  in  die  Gestalt  der  Puppe  (Ckrysalis)  eintreten.  Lieg« 
die  äussern  Köi'pertheile  des  geäugelten  Inscctes  der  gemetDsanxi 
hornigen  Puppenhaut  in  der  Art  an ,  dass  sie  als  solche  üu  er- 
kennen sind,  so  heisst  die  Puppe  Pupa  obtecta,  stehen  diesclba 
aber  bereits  frei  vom  Rumpfe  ab ,  so  wird  die  Puppe  ab  Af 
libcra  bezeichnet.  Bleibt  die  Puppe  dagegen  auch  noch  vou  i^ 
letzten  Larveuhaut  umschlossen  (^ßipteren) ,  so  hdsst  diesdh 
Fupa  eoarctata. 

Ucberall  liegt  bereits  der  Körper  des  geflügelten  IbsmI^ 
mit  seinen  äussern  Theilen  in  der  Puppe  scharf  umschrieben  v«. 
und  es  ist  die  besondere  Aufgabe  des  Puppeniebeos  die  Um^ 
staltung  der  innem  Organisation  und  Reife  der  GeschlechtBorgiiK 
zu  vollenden.  Ist  diese  Aufgabe  erfüllt,  so  sprengt  das  alluifil^ 
consohdirte  geflügelte  Insect  die  Puppenhaut,  arbeitet  sicli  bb' 
Fühlern,  Fitigeln  und  Beinen  her\-or  und  breitet  die  zusamm* 
gefalteten  Theile  unter  dem  F-influss  lebhafter  Inspiration  uw' 
Luftanfüllung  der  Tracheen  auseinander.  Die  ChiÜnbckleiiiiii'J 
erstarrt  mehr  und  mehr,  aus  dem  Enddarm  tropft  dos  während  *" 
Puppenschlafes  entstandene  und  aufgespeicherte  Hamsecnt  i^ 
und  das  Insect  ist  zu  alien  Geschäften  dos  gescblechtsnÖ* 
Alters  tauglich. 

Man  hat  endlich  nach  dem  Vorgange  Fabrc's  alß 
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metamoiphose  eine  Entwicklungsart  unterschieden,  welche  durch 
das  Auftreten  mehrfacher  Larvenformen  und  dazwischen  einge- 
schobener puppenartiger  Buhestadien  gewissermassen  noch  über 
die  Yollkonunene  Verwandlung  hinausgeht.  Dieselbe  gilt  besonders 
für  die  Melöulen  und  ist  am  vollständigsten  durch  die  trefflichen 
Beobachtungen  Fabre's  für  Sitaris  humeralis  bekannt  geworden. 
(Vergl.  die  Lebensgeschichte  dieses  Käfers.) 

Die  Lebensweise  der  Insecten  ist  so  mannichfach,  dass  sich 
kaum  eine  allgemeine  Darstellung  derselben  geben  lässt.  Zur 
Nahrung  dienen  sowohl  vegetabilisclie  als  animalische  Substanzen, 
welche  in  der  verschiedensten  Form,  sei  es  als  feste  Stoflfe  oder 
als  Flüssigkeiten,  sei  es  im  frischen  oder  im  faulenden  Zustande 
aufeenommen  werden.  Insbesondere  werden  die  Pflanzen  von 
den  AngriflFen  der  Insecten  und  deren  Larven  heimgesucht,  und 
es  existirt  fast  keine  Phanerogame,  welche  nicht  eine  oder 
mehrere  Insectenarten  ernährte.  Bei  der  grossen  Fruchtbarkeit 
welche  unter  gewissen  Bedingungen  zu  einer  übergrossen  Ver- 
mehrung der  Individuen  führt,  bringen  die  an  Culturpflanzen, 
Obst-  und  Waldbäumen  lebenden  Insecten  zuweüen  grossen 
Sdiaden,  indem  sie  Blätter  und  Blüthen,  Halme  und  Früchte 
vollständig  zerstören  und  selbst  die  Ursache  von  Missernten 
und  Hungersnoth  werden  können.  Derartigen  Verheerungen 
wirken  wiederum  in  ausgedehntem  Masse  andere  nützliche  In- 
secten entgegen,  welche  als  Larven  im  Leibe  jener  schädlichen 
hteecten  schmarotzen  und  von  deren  Säften  und  Körper- 
teilen sich  ernähren  (Tachitien,  Ichneumonen  u.  a).  Anderer- 
seits erscheinen  die  Insecten  wiederum  für  das  Gedeihen 
te  Pflanzenwelt  nützHch  und  nothwendig ,  indem  sie  wie  zahl- 
'öche  Fliegen ,  Bienen  und  Schmetterlinge  durch  Uebertragung 
te  Pollens  auf  die  Narbe  der  Blüthen  die  Befruchtung  vermittlen. 
Bidlich  erweisen  sich  zahlreiche  Iijsecten  durch  die  Erzeugung 
verwendbarer  und  wichtiger  Stoflfe  als  nützlich,  wie  z.  B.  die 
Seidenspinner,  die  Scharlachläuse,  die  Bienen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  gesammten  Lebenserscheinungen 
^hmen  die  Insecten  unstreitig  unter  den  Wirbellosen  neben  den 
^poden  und  Cephalopoden  die  höchste  Stufe  ein.  Der 
Nahnuiggverbrauch  erscheint  bei  den  zum  Fluge  befähigten  Thicren 
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in  gleichem  Masse  bedeutend  als  der  Stoffwechsel  enci^sch 
ebenso  ist  die  Consumptioii  von  Sauei-stoff  emiescnermassen 
so  reiche,  dass  man  bei  manchen  Insecten  von  einer  Eigenvi 
des  Körpers  reden  kann.  Mit  Recht  gilt  die  Biene  als  want 
blutiges  Thier.  Den  vollkommenen  Leistungen  der  vegetaüH» 
Organe  entsprechen  die  vielseitigen  und  oft  wunderbare,  taS 
psychische  Lebeusäusserungen  hindeutenden  Handlungen.  Kft- 
selben  werden  allerdings  grossentheils  unbewusst  auf  re&ectoriBChea 
Wege  durch  den  Mechanismus  der  Organisation  ausgeführt,  durcb 
den  Instinct,  wie  man  sich  auszudi-Ucken  pflegt,  berulien  zaa 
Theil  aber  entschieden  auf  psychischen  Vorgängen,  indem  sie 
neben  dem  sehr  ausgeprägten  Pcrceptionsvcnnögen  der  Sinnes- 
organe, Gedäcbtniss  und  Urtheil  voraussetzen.  Mit  dem 
Instincte  tritt  das  Insect  von  der  Natur  ausgestattet  in  die 
Welt,  ohne  zu  demselben  durch  Erfahrungen  und  Vorstd- 
lungcn  zu  gelangen  (Grabicespe),  zu  den  auf  GedächtniäS  urf 
Urtheil  beruhenden  Handlungen  dagegen  hat  sich  dassdlK  & 
psychischen  Bedingungen  erst  auf  dem  Wege  der  Sinnesperceptii« 
und  Erfahrung  zu  erwerben  (Biene).  Die  iustincliven  und  thälffö« 
psychischen  Handlungen  beziehen  sich  zunächst  auf  ilie  Erhsltius 
des  Indi^'iduuins ,  indem  sie  Mittel  und  Wege  zum  Erwerbe  do 
Nahrung  und  zur  Vertheidigung  schaffen,  ganz  besonders  ab« 
als  sog.  Kiinsttriebe  auf  die  Erhaltung  der  Art  und  die  SoiS« 
um  die  Brut.  Am  einfachsten  offenbart  sich  die  letztere  a 
der  zweckmässigen  Ablage  der  Eier  an  geschützten  Plätzen  oDil 
an  der  bestimmten  dem  ausschlüpfenden  Thiere  zur  NalirnW 
dienenden  Futterpflanze.  Compliciiter  (freUich  auch  min^ 
verbreitet)  werden  die  Handlungen  des  Mutterinsectes  übeisS 
da,  wo  sich  die  Larven  in  besonders  gefertigten  Räumen  ent- 
wickelen  und  nach  ihrem  Ausschlüpfen  die  erforderliche  Meup 
geeigneter  Nahrungsmitttal  vorfinden  muss  (Sphex  sabutostl 
Am  wunderbarsten  aber  entwickeln  sich  die  Kunsttriebe  bö 
einigen  auch  psychisch  am  höchsten  stehenden  Ncuropteren  W" 
Htjmutwptiiren ,  welche  sich  weiter  um  das  Schicksal  der  ausgfr 
schlüpften  Brut  kümmern  und  die  jungen  LaiTen  mit  zugetrageW 
Nahrung  (Futterbrei)  grossziehcn.  In  solchen  Fällen  vercinijö' 
sich  eine  grosse  Zahl  von  Individuen  zu  gemeinsamem  Wirkw 
ifl  sog.  ITiierstaaten,    mit  ausgeprägter  Arbeitstheilung  ÜH^ 
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lännlichen,  weiblichen  und  geschlechtlich  verkümmerten  Gene- 
itionen  (Termiten,  Ameisen,  Wespen,  Bienen). 

Einige  Insecten  erscheinen  zu  Tonproductionen  befähigt,  die 
ir  zum  Theil  als  Aeusserungen  einer  innem  Stimmung  aufeu- 
issen  haben.  Man  wird  in  dieser  Hinsicht  von  den  summenden 
reräoschen  der  im  Fluge  befindlichen  Hymenoptem  und  Diptem, 
benso  wohl  auch  von  den  knarrenden  Tönen  zahlreicher  Käfer, 
reiche  durch  die  Reibung  bestimmter  Körpersegmente  aneinander 
der  mit  der  Innenseite  der  Flügeldecken  entstehen,  abstrahiren 
önnen.  Eigenthümliche  Stimmorgane,  welche  Locktöne  zur 
lOregung  der  Begattung  erzeugen,  finden  sich  bei  den  mann- 
ichen  Singzirpen  (Cicada)  an  der  Basis  des  Hinterleibes  und 
ei  den  männlichen  GryUodeen  und  Locustiden  an  der  Basis 
es  Vorderflügels.  Aehnlichc  wenngleich  schwächer  zirpende 
'öne  produciren  indessen  auch  beide  Geschlechter  der  Acridinen 
nrch  Reiben  der  Hinterschenkel  an  einer  Firste  der  Flügeldecke. 

Die  Verbreitung  der  Insecten  ist  eine  fast  allgemeine  vom 
lequator  an  bis  zu  den  äussersten  Grenzen  der  Vegetation, 
wKch  unter  beträchtlicher  Abnahme  der  Artenzahl,  der  Grösse 
Äd  Farbenpracht  der  Arten.  Einige  Formen  sind  wahre  Cos- 
lopoUten ,  z.  B.  der  Distelfalter.  Die  Zahl  der  gegenwärtig  be- 
lUinten  Insectenarten  wird  etwa  auf  150000  geschätzt.  Auch 
)88ile  Insecten  finden  sich  von  der  Steinkohlenformation  an  bis 
Dm  Tertiärgebirge  an  Artenzahl  zunehmend.  Am  schönsten 
rhalten  sind  die  Einschlüsse  im  Bernstein  und  die  Abdrücke  des 
thographischen  Schiefers. 

Wir  unterscheiden  folgende  7  Ordnungen:  Bhynchota, 
dmabelkerfe.  Orlhoptera,  Geradflügler.  Neuropteray  Netzflügler. 
^tera,  Fliegen.  '  Hymenoptera ,  Hautflügler.  Lepidoptera, 
dunetterlinge.    Colecptera,  Käfer.  - 

1.  Ordnung:  Bhynchota^),  Schnahelkerfe. 
Insecten  mit  einem  gegliederten  Schnabel  (Bostrum),  stechenden 
^  doch  nur  selten  beissenden)  Mundwerkzetigen  meist  freiem 
o^wax  und  unvollkommener  Metamorphose. 
Die  Mundwerkzeuge,  fast  durchweg  zur  Au&ahme  einer  flüssigen 

1)  Literatar:  C.  L.  Nitsch,  Die  Familien  und  Gattungen  der  Thier- 
>«clen.  (6erroar*s  Magas.  der  Entomologie.)  1818. 
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Nahrung  eingerichtet,  stellen  gewöhnlich  einen  Schnabel  dar,  in  wd- 
chemdie  Mandibeln  undMaxillen  als  \ier  grätenartige  Stechborstea 
hervor-  und  zurückgeschoben  werden.    Der  Schnabel  (liostnm)^ 
aus  der  Unterlippe  hervorgegangen,  ist  eine  drei  bis  viergliedrip 
ziemlich  geschlossene  Röhre  und  wird  an  der  breiteren  klaffenda 
Basis  von  der  verlängerten  dreieckigen  Oberlippe  bedeckt  Kb 
Fühler  sind  entweder  kurz ,  zwei  bis  dreigliedrig  und  mit  ei«r 
Endborste  versehen  oder  langgestreckt  und  mehrgliedrig.  Die 
Augen  bleiben  klein  und  sind  meist  facettirt,  selten  PuDCtaogB 
mit  einfacher  Hornhaut,  häufig  finden  sich  zwei  Occllen  zwisdMi 
den  Facettenaugen.    Der  Prothorax  ist  meist  frei  beweglidi,  • 
können  aber   auch   alle    Thoracalsegmente   verschmolzen  801^ 
Flügel  fehlen  zuweilen  ganz ,  selten  sind  zwei,  in  der  Begei  vier 
Flügel  vorhanden,  dann  sind  entweder  die  vordem  halbhonjg 
und  an    der    Spitze   häutig  {Hemiptera) ,   oder    vordere  Joi 
hintere  gleichgebildet  und  häutig  (Homoptera).    Die  Beine  eoässk 
mit  zwei  oder  dreigliedrigen  Tarsen  und  sind  in  der  Begd 
Gangbeine,  zuweilen  dienen  sie   auch  zum  Anklanmi^rn  oder 
(in  einzelnen  Paaren)  zum  Schwimmen,  Springen,  selbst  zum  Bavbe. 
Der  Darmcanal  zeichnet  sich  durch  die  umfangreichen  Spachd- 
drüsen  und  durch  den  complicirten ,  oft  in  drei  Abschnitte  ge- 
theilten  Chylusmagen  aus,  hinter  welchem  meist  vier  Malpigbisdie 
Gefässe  in  den  Enddarm  münden.    Das  Bauchmark  concentrirt 
sich  auf  drei,  meist  sogar  auf  zwei  Thoracalganglien.    Mit  Ab- 
nahme der  Cicaden  besitzen  die  männlichen  GcschlechtsoigaBe 
nur  vier  bis  acht  Eiröhren,   ein  einfaches  Receptacum  semiois 
und  keine  Begattungstasche.    Die  Hoden  sind  zwei  oder  mehrere 
Schläuche,  deren  Samenleiter  gewöhnlich  am  untern  Ende  blases- 
förmig  anschwellen.    Viele  (Wanzen)  verbreiten  einen  wideilicba 
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reruch,  welcher  von  dem  Secrete  einer  im  Metathorax  gelegenen 
iwischen  den  Hinterbeinen  ausmündenden  Drüse  herrührt.  Andere 
Homopteren)  sondern  durch  zahlreiche  Hautdrüsen  einen  weissen 
l?acbsflaum  auf  der  Oberfläche  ihres  Körpers  ab. 

Alle  nähren  sich  von  vegetabilischen  oder  thierischen  Säften, 
n  denen  sie  sich  mittelst  der  stechenden  Gräten  ihres  Schnabels 
Zugang  verschaffen,  viele  werden  bei  massenhaftem  Auftreten 
jungen  Pflanzen  verderblich  und  erzeugen  zum  Theil  gallenartige 
Auswüchse,  andere  sind  Parasiten  an  Thieren.  Die  ausgeschlüpften 
Jungen  besitzen  bereits  die  Eörperform  und  Lebensweise  der 
gBBchlechtsreifen  Thiere,  entbehren  aber  der  Flügel,  die  aller- 
dings schon  nach  der  ersten  Häutung  als  kleine  Stummel  auf- 
titten.  Nur  die  männlichen  Schildläuse  verwandeln  sich  inner- 
halb eines  Goccons  in  eine  ruhende  Puppe. 

1.  Unterordnung:  Aptera  ■)• 

Kleine  flügellose  Insecten  mit  kurzem  einstülpbarem  fleischigen 
Bclmabel  und  Stechborsten  oder  mit  rudimentären  beissenden 
Mondtheilen,  mit  meist  9gliedrigem  Hinterleib,  als  Parasiten  an 
äer  Haut  von  Warmblütern  lebend. 

1.  Farn.  PedicuUni,  Läuse.  Hit  einstülpbarem,  fleischigem  Rüssel 
und  vier  aus  demselben  hervorschiebbaren  kurzen  Stechborsten,  mit  un- 
deutlich geringeltem  Thorax  und  grossem  7 — 9g1iedrigem  Hinterleib.  Die 
Fühler  sind  5gliedrig  und  die  FUsse  KlammerfUsse ,  mit  hakenförmigem 
Endgliede ; .  Augen  klein ,  nicht  facettirt.  Leben  auf  der  Haut  von  dem 
Blute  der  Säugethiere  und  legen  ihre  birnformigen  Eier  (Nisse)  an  der 
Wurzel  der  Haare  ab.  Die  ausschlüpfenden  Jungen  erleiden  keine  Me- 
tamorphose und  sind  bei  der  Kopflaus  des  Menschen  schon  in  18  Tagen 
ausgewachsen  und  fortpflanzungsftthig. 

Pedicülus  capitis,  Kopflaus  des  Menschen ,  P.  vestimenti,  Kleiderlaus, 
(grOaser  und  von  blasser  Färbung).  Die  als  P.  tabescentium  unterschiedene 
Laus,  welche  die  Lttusesucht  erzeugen  sollte ,  ist  keine  besondere  Art. 

HcbcmaUypinus  suis. 

Phiiriuspübis,  Schamlaus  mit  sehr  breiter  Brust  und  Hinterleib  und  sehr 
grossen  Krallen,  in  der  Schamgegend  und  den  Achselgruben  des  Menschen. 

2.  Farn.  Mcdlophaga  (Anoplura),  Felzfresser.  Den  Lfiusen  in  der 
KOrperform  sehr  Ähnlich,  in  der  Regel  aber  mit  deutlich  abgesetztem 
Prothorax,  mit  drei  bis  fünfgliedrigen  Antennen   und   beissenden  Mund- 

1)  Vergl.  L.  Landois,  Untersuchungen  über  die  auf  dem  Menschen 
ihmarotzenden  Pediculinen.  Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  Tom.  XIV.  1864  und 
om.  \V.  1865. 
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iheilen ,  ohne  den  Beuchi{;eD  HUMel.    Lebpn  int  dfr  Baal  von  bvtn 
ond  VOgeln  und  nttirrn  lich  Ton  junc:eD  Riaren  und  Frdne. 

mdtodectes  canU  »uf  Hunden.  —  Xirmius.  —  PÄiIopl*™*  - 

LioPitim  tuuerin.  —  Gyropus  pontQi. 

S.  ünterordnuDg:  PliftoplitUres,  PAutseBlIase. 
In  der  Regel  zwei  häutige  FlQgelpaare  tragend.    WöbciMi 
häufig  flögelloa.    Sehr  häufig  sondert  die  Körperoberflachc  eiw 
fliehten  Wachsflaum  ab. 

1.  Fim-  Coccina,  Srhildlaaie.  DLe  Weibchen  hihen  «iocB  t^ 
fonni^n  Leili  und  tind  llDgelloB,  die  viel  IdeLnCTcn  Mfinocfani  b«iUnl 
dagegen  nrei  gro»e  VordeiBUgcl  und  oft  auch  twei  kleine  reritaaM 
Hinicriluee).  Dagegen  eulhehreo  die  letitem  im  «aigebildetcD  ZoituJe  <a 
■undwerkteuge  und  nehmen  keine  Nahrung  mehr  auf.  wUhrend  dieplu^ 
oft  nuiymmetriacbea  und  sogatdie  deutliche  Gliederung einbusiendeiiVI'nW 
ehen  mit  ihrem  langen  Schnabel  an  dem  PßinienparenchyntbelMiigl  lial  Vt 
Eier,  welche  »ich  in  ejnielnen  Fsllen  (Äspidiotus,  Lecanium)  ptr 
neliscb  entwickeln,  werden  unter  dem  schildfOnnigcn  Leib  der  li 
gcsetxl  und  beschulet  Die  Hiiunehen  erleiden  im  GegenMUe  n  i* 
Weibchen  und  all  Ausnahme  in  der  gnnien  Ordnung  eine  rnllkiMMi 
HeMmorphose ,  indem  lich  die  flügellosen  Larven  mit  einem  GapiM' 
•  umgeben  und  in  eine  ruhende  Puppe  uniwandeln,  welche  keine  Kakivit 
suhiioiml.  Viele  sind  den  FOsnien  besonders  in  Treibblusera  id' 
schhdlich,  andere  werden  lür  die  Industrie  Iheili  durch  den  ftA^ 
ihres  Leibet  (Cochenilk),  (holls  dadurch  nUlttich,  dass  «e  durch  ibM 
Slich  den  Auslrilt  vod  pflanxlichen  Ssrten  veranlaasen,  welche  getrockX 
rm  Haushalt  des  Henscheii  eine  Verwendung  finden  (Mtuma,  Lad). 

Coccus  cacti  aar  OpuMia  coccinellifera,  die  Cocheuille  envi^ 
(wird  besonders  in  Spanien  und  Algier  geiUcblel).  C.  manmptma't 
Tamarix  (Hanna).  C.  lacca  tat  Ficui  Tcligiosa  in  Oslindien.  C  J» 
niiium  in  TreibhUudem  hliufig,  C.  t7im  auf  (^uercus  coccifera  (KemCfp 
l'arphyrophora  polonica  »n  den  Wurzeln  von  ScteranlhMa  pertimU  '* 
Polen  (Jobannisblul}.    hSKOMatm — Aifidiotu»  nem  am  Oleandtr. 

2.  Fnni.  ApläAiua,  BlattlHuse.  HItvier durchsichtigen ge«derlenFIII(il% 
die  indesg  den  Weibchen  (orirrs  auch  den  Männchen)  hBuGg  fehlen.  FlUO 
ä— 7gliedrig.  Der  3gliedrige  oR  langt  Schnabel  in  beiden  GescUedMt 
wohl  entwickelt.  Sie  leben  als  Parasiten  von  PflanEensaflen  an  Wd)hI*> 
Blultcrn  und  Knospen  bestimmter  Pflanien,  haultg  in  den  Rtnnea  pOo- 
nrtiger  Ansehwellungen,  welche  durch  den  Stich  der  Blattlau«  enfi>|l 
(Verden.  Viele  besiticn  auf  der  BUckendticho  des  drittletzten  AbdoiÜMl- 
aegmentOB  zwei  ITonigrOhren,  aus  denen  eine  sUssc,  von  Ameisen  htalt 
aofgesuehle  Flüssigkeit  „Honigthau"  »ecernirl  wird.  In  mehrfacher  Bf 
tiehuiig  merkwürdig  sind  die  EigenthUnilichkeiten  der ForlpBamuBI.  i* 
«um  Thcil  schon  im  vorigen  Jahrhundert  von  R^aumur,  de  Uocr  wl 
Bannet  gekannt  waren.     Ausser  den  meist  dagollosen  Weib 
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in  Herbste  auftreten  und  nach  der  Begattung  befruchtete  Eier  ablegen, 
gibt  es  vivipare  meist  geflügelte  Generationen,  die  vorzugsweise  im 
Frühjahr  und  Sommer  verbreitet  sind  und  ohne  Zuthun  von  Männchen 
ihre  lebendige  Brut  erzeugen.  Boonet  sah  bereits  9  Generationen- vi- 
Tiparer  Aphiden  aufeinander  folgen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
echten  Weibchen  nicht  nur  in  Form  und  Färbung  und  durch  den  Besitz 
von  Flügeln,  sondern  durch  viresentliche  ßigenthUmlichkeiten  des  Ge- 
achlechtsapparates  und  der  Eier  (Keime),  indem  ein  Receptaculum  seminis 
fehlt  und  die  Eier  bereits  in  den  sehr  langen  EierrOhren  (Keimröhren)  mit 
fortschreitendem  Wachsthum  die  Embryonalentwicklung  durchlaufen.  Die 
Tiviparen  Individuen  werden  desshalb  von  den  Einen  als  eigenthümlich 
gebildete ,  auf  Parthenogenese  gleichsam  berechnete  Weibchen ,  von 
Andern  (Steenstrup)  als  Ammen  betrachtet,  doch  spricht  die  Fortpflanzung 
der  Rindenlfiuse  (Chermes),  bei  denen  mehrere  Generationen  eierlegender 
Weibchen  vorkommen ,  zu  Gunsten  der  erstem  Ansicht.  Vivipare  und 
ovipare  Aphiden  folgen  sich  meist  in  gesetzmässigem  Wechsel,  indem 
ans  den  befruchteten  überwinterten  Eiern  der  Weibchen  im  FiUhjahr 
vivipare  Aphiden  hervorgehen,  deren  Nachkommenschaft  ebenfalls  vivipar 
ist  und  durch  zahlreiche  Generationen  hindurch  lebendig  gebärende 
Formen  erzeugt.  Im  Herbste  erst  werden  Männchen  und  vivipare  Weibchen 
geboren,  die  sich  mit  einander  begatten.  Die  Hauptfeinde  der  Blattläuse 
sind  die  Larven  von  Ichneumaniden  (Aphidiiis),  Syrphiden^  Coccinellen 
ond  Hemerobiden,  Aphis  roaae,  Rosenblattlaus.  Besonders  schädlich 
sind  Äp.  hrcLSsicaCf  eeredlis,  avencie.  —  Lachnus  quercus,  an  der  Eiche. 
Sehizaneura  lanuginosa.  Bhizobius.  —  Chermes  dbietis,  Rindenlaus, 
erzeugt  Gallen  an  Fichten. 

3.  Fam.  Psyllodes,  Blattflohe.  Blattlausartige  Insecten  mit  zehn- 
gliedrigen  Fühlern  und  Springbeinen,  mit  deren  Hülfe  sie  auf  bestimmten 
Pflanzen  umherspringen.  Durch  ihren  Stich  geben  sie  nicht  selten  Ver- 
anlassung zu  Deformationen  von  Blüthen  und  Blättern.  Fsylla  alni,  auf 
Erlen  häufig. 

8.  Unterordnung:  Cioadina  (Homoptera),  Cioaden. 
Beide  Flügelpaare  sind  in  der  Regel  von  häutiger  Beschaffen- 
ieit,  zuweilen  undurchsichtig  und  gefärbt  und  liegen  in  der  Ruhe  dem 
Körper  schräg  auf.  Die  Fühler  sind  kurz,  borstenförmig,  3— 7glied- 
%  Meist  zwei,  selten  drei  Nebenaugen  zwischen  den  Facettenaugen, 
öer  Kopf  verhältnissmässig  gross,  in  Fortsätze  verlängert.  Der 
Schnabel  entspringt  stets  weit  nach  unten  scheinbar  zwischen 
^€a  Vorderiüssen  und  besteht  aus  3  Gliedern.  Die  Beine  enden  meist 
^t  Sgliedrigen,  selten  mit  2gliedrigen  Tarsen,  bei  vielen  zeichnen 
Äch  die  Hinterbeine  durch  eine  bedeutende  Länge  aus  und  sind 
Spnmgbeine,  mit  denen  sich  die  Thiere  vor  dem  Fluge  fort- 
sdmellen.    Die  Weibchen  besitzen  einen  Legestachel  und  bringen 
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die  Eier  in  die  lünde  und  Zweige  von  Pflnnzen  ein.  Die  lürv« 
hüllen  sich  oft  in  einen  blasigen  Schaum  ein  und  können  (grfi^pre 
Arten)  mehrere  Jahre  leben. 

!•  Farn.  CicadeUina,  Kleinzirpen.  Hit  frei  henrortretendeni  Iipt 
und  zweigliedrigen  Fühlern ,  die  an  der  obern  Ecke  der  Wanges  w 
den  Augen  entspringen.  OberflUgel  lederartig.  Hinterbeine  verlligHl 
zum  Springen  dienend.  Occilen  bald  vorhanden,  bald  nicht.  Die  Lura 
hüllen  sich  oft  in  einen  blasigen  Schaum  ein  (Kukuluspeichel)  der  w 
dem  After  hervortritt  Aphrophora  spumaria,  Schaamcicade.  GpfNfV  'j 
sanguinolcnia.     Tcttigonia  viridifi,    Ledra.    Jcutsus, 

2.  Farn.  Memhracinay  Buckclzirpen.  Prothorax  von  aMmikirfriti{ff 
Form  mit  buckeligen  Fortsützen,  welche  oft  den  flinterkOrper  ChberMM. 
Fühler  sind  kurz  und  unter  dem  Stirnrande  verborgen.  VorderflAgel mM 
heutig.    Zwei  Ocellen  vorhanden.    C-entrotus  comutus.    Membnei$' 

3.  Farn.  Ftdgorina^  Leuchtzirpen.  Kopf  meist  mit  Fortsilzei  dl 
kleinen  kugeligen  Facettenaugen.  Ueist  zwei  Ocellen  rorhandeB.  FlUv 
dreigliedrig,  kuri,  unter  den  Augen  entspringend.  Bei  Tielen  beM 
sich  der  Hinterleib  mit  einem  flockigen  Wachsflaum.  Fiat  alle  lebei  ii 
den  Tropengegenden.  Fidgora  latermiria,  Surinamesischer  LatemeaMlA 
welcher  zu  der  unpassenden,  auf  irrthUmlichen  Angaben  Älterer  Rcim^M 
beruhenden  Bezeichnung  „Leuchtzirpen'*  Veranlassung  gegeben.  F.CKf 
dellaria  in  China,  l'lata  limbafa,  liefert  das  Chinesische  l^ickfc 
Lystra  lanala  in  Brasilien. 

4.  Fam.  Stridulantia,  Singzirpen.  Der  Körper  plump  mit  kuneaiEoy( 
blasig  aufgetriebener  Stirn,  grossen  Facettenaugen  und  3  Ocellen.  FlUv 
7g1iedrig,  borstenförmig.     iJie  vier  Flügel  von  uligleicher  GrOsse,  Tordetv 
Paar  weit  langer  und  schmaler  als  das  hintere.    An  der  Bauchflicheto 
Hinterleibes  besitzen  die  Männchen  ein  ausgebildetes  Stimmorgau.   CitC 
einer  halbmondförmigen  rialte,  dem  StimmhöhlendcckeJ ,   liegt  jcdeiK^ 
in  einem  Hornrinee  ausgespannt  eine  eiuslische  Membran,  welche  d«*^ 
die  Sehne  eines  starken  Muskels  in  Schwingungen  versetzt  werdca  kü^ 
Eine  giusse  unterliegende  Trachc^enblasc  dient  als  Resonanzapparat.    D** 
Cicaden,  auf  wärmere  (iegenden  beschrankt,  und  besonders  in  de«  Trff** 
verbreitet,   nähren    sich  von   den  Saften  junger  Triebe,    die   nach  A^^ 
Stiche  auslliessen  (Fraxinus  orni)  und  zu  dem  als  ilfaima  bekannten  St«'' 
erbarten  können.     Die  plumpen    Larven   mit   ihren   9gliedrigen   Fttbi^^ 
graben  mit  ihren  schaufeiförmigen  Vorderbeinen  in  der  Brde. 

Cicada  orni  (Fraximts  orni),  erzeugt  durch  ihren  Stich  die 


4.  l'ntcrordnuiig :  Hemiptera,  Wansen. 
Die  vordem    Flügelpaare   sind    halb    hornig  halb  hio 
(UcfnielytraJ  und  liegen  dem   Kfirper  horizontal  auf.     SeÄ^ 
fehlen  die  Flügel  ganz ;  erster  Brustring  frei  und  sehr 
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1.  Faiii.  Hydrocarides,  Wasserwanzen.  Die  Beine  sind  mit  Boraten 
und  Haaren  besetzte  Schwimmbeine,  die  vordem  häuGg  RaubfUsse. 
Fttbler  sehr  klein,  drei  oder  viergliedrig,  unter  den  Augen  versteckt. 
Tarsen  theils  eingliedrig,  mit  oder  ohne  Kralle,  theils  zweigliedrig,  mit 
1  oder  2  Krallen.  Zuweilen  endet  der  Hinterleib  mit  einer  aus  zwei 
Rinnen  gebildeten  Rohre.  Alle  leben  im  Wasser  von  thieriscben 
Stiften  und  stechen  zum  Theil  empfindlich,  manche  verlassen  daa  Wasser 
und  fliegen  in  der  D&mmerung  umher. 

Notonecta,  Bückenschwimmer.  Hit  gewölbtem  Rucken  und  flachem 
die  Stigmen  umfassenden  Bauche,  mit  grossem  Kopf,  viergliedrigen 
Fühlern,  ohne  Ocellen.    N,  glauca,  —  Corixa  striata,  —  Floa, 

Nepa,  Wasserecorpion,  Hit  flachem,  breitem  Körper,  grossen  Augen 
ohne  Ocellen,  kurzen  dreigliedrigen  Fühlern,  Raubbeinen  und  Athem- 
rohre.  N,  cinerea.  —  Ranatra  linearis.  —  Naucoris  cimicoides  mit 
kurzen  viergliedrigen  Fühlern  und  Schn^mmbeinen,  ohne  AthemrOhre. 

2.  Fam.  Hydrodromici.  Wasserläufer.  Fühlerlang,  hervortretend, 
viergliedrig.  Beine  dünn,  die  mittleren  und  hinteren  bedeutend  verlängert. 
Korper  schmal»  auf  der  unteren  Fläche  dicht  behaart.  Sie  laufen  auf  der 
Oberfläche  des  Wassera  in  behenden  Stössen  und  nähren  sich  von  den 
Siften  kleiner  Insecten.    Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  an  Wasserpflanzen. 

Hydrametra  lacustris.    Limnobates  stagnorum.     Velia  rivulorum. 

3.  Fam.  Beduvini,  Schreitwanzen.  Hit  frei  hervortretendem,  hals- 
formig  eingeschnürtem  Kopf  und  fadendünnen  viergliedrigen  Fühlern. 
Ocellen  vorhanden.  Rüsselscheide  dreigliedrig.  Die  Beine  lang  mit  auf- 
fallend kurzen  Tarsen,  die  vordem  oft  Raubfüsse.  Leben  vom  Raube 
anderer  Insecten,  saugen  aber  auch  das  Blut  von  Henschen  und  Säugern. 

Nabis  ferus.  Beduvius  personatus,  in  Häusern  nicht  selten.  Har- 
pactor  cruentuSj  in  Europa.    Conorhinus  gigas,  in  tropischen  Gegenden. 

4.  Fam.  Membranacei,  Hautwanzen.  Hit  flachgedrücktem  Leibe, 
viergliedrigen  an  der  Spitze  gekeulten  oder  geknöpften  Antennen,  drei- 
gtiedriger  Rttsselscheide,  zweigliedrigen  Tarsen  ohne  Haftlappen.  Hauche 
entbehren  der  Flügel. 

Acan(kia  lectülaria,  Bettwanze.  Des  Nachts  an  Henschen  und  ge- 
l^entlich  an  Vögeln  Blut  saugend.  A.hirundinis.  Aradus  corticcUis, 
unter  der  Rinde  von  Eichen  und  Buchen.     Tingis.    Syrtis. 

5.  Fam.  Capsini,  Blindwanzen.  Hit  kleinem  dreieckigem  Kopfe, 
ohne  Ocellen,  mit  viergliedrigen  borstenförmigen  Fühlern  und  viergliedriger 

^^^elflcbeide.  Kleine  und  zarte  weichhäutige  Formen,  welche  sich  meist 
^^^  Pflanzen  in  der  gemässigten  Zone  aufhalten.  Capsus  trifasciatus, 
-^^riß  erraUcus. 

6.  Fam.  Carisiae,  Landwanzen.  Der  meist  bis  zu  den  Augen  in 
^^  Prothorax  eingesenkte  Kopf  trägt  lange  drei  bis  fünfgliedrige  Fühler. 
^^®i  Ocellen  vorband  en.  Tarsen  meist  dreigliedrig.  Rüsselscheide  viergliedrig. 

^^hildwanzen.  Fachycoris.    Pentatorna  grisea ,  oleracea. 
^^ndwanzen.  Coreus  püicomis.    Syromastes  marginatus, 
•*^agwanzen.   Lygaeus  equestris.    Pyrrhocoris  aptents. 
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2.  Ordnung:  Orfhoptera'),  OeradflBgter. 

Insecten  mit  bei^senden  Munäiheüen^  mit  zwei  mAA  «- 
gleichen  j  geäderten  Flügelpaaren  und  unvollkommener  Jftkr 
morphose. 

Der  den  Flügeln  entlehnte  Name  der  Ordnung  ist  \eaßr 
wegs  allgemein  anwendbar,  zumal  die  Beschaffenheit  der  FU|d 
mehrfache  Abweichungen  erleidet,  wie  auch  in  Bezug  desge- 
sanmiten  Baues  und  der  Lebensweise  eine  grosse  MannigfEdti^ 
herrscht.  Es  fehlt  überhaupt  ein  gemeinsamer  Typus  in  dB 
äussern  Erscheinung  und  innem  Organisation ,  wie  wir  ilm  ii 
andern  Ordnungen  der  Intecten  beobachten.  Im  allgemoBa 
trägt  der  grosse  Kopf  lange  vielgliedrige  Fühlhörner,  meist  o- 
sehnliche  Facettenaugen  und  auch  Punctaugen.  Die  MundioiE- 
zeuge  sind  zum  Kauen  und  Beissen  eingerichtet;  als  besondo 
characteristiscb  kann  die  Bildung  der  Unterlippe  angeete 
werden ,  an  der  sich  die  beiden  Kieferhalften  mit  ihren  Theta 
ziemlich  vollständig  erhalten  haben.  Während  in  emigB 
Fällen  die  Zunge  aus  zwei  durch  eine  mediane  L9ngSBiik 
verschmolzenen  Hälften  besteht,  sind  in  der  Regel  die  r0 
Laden ,  zuweilen  selbst  ihre  Träger  {stipites)  von  einander  ge- 
trennt. Häufig  wird  die  Süssere  Lade  der  Maxillen  hebnftr«! 
(galea)  und  überragt  die  Innenlade  beträchtlich.  Der  sehr  itf- 
sddeden  grosse  Prothorax  zeigt  sich  durchw^  frei  bew^tt 
und  gelenkig  auch  vom  Mesothorax  abgesetzt.  Die  Form  tk 
Bildung  der  Flügel  schwankt  ausserordentlich.  In  dnzdatf 
Fällen  können  die  Flügel  vollständig  fehlen ;  häufig  sind  dk 
Vorderfiügel  pergamentartige  Flügeldecken  oder  wenigstens  stiitt 


1)  Literatur: 
.  A.  Serville,  Histoire  naturelle  des  losectes  Orthopt^rea.    Paiii.  iM 
T.  de  Charpentier,  Orthoptera  descripta  et  depicta.    Leipaif.  ISIt 
L.  H.  Fischer,  Orthoptera  Europaea.    Leipzig.  1853. 
H.  Hagen,  Monographie  des  Terroites.  (Linnaea  Entomol.  X.  XIL  XH') 
Lespös,  Recherches  sur  Torganisation  et  lesmoeors  da  Termite  lodhf* 
Ann«  des  seien,  nat.  ser.  IV.  tom.V. 

Vergleiche  ausserdem  die  anat.  Aufstttze   von   L.   Dufour,   J.  lilleri 
X\u  T.  Siebold,  Leydig  etc. 
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dickhäutiger  als  die  grossem  und  zusammenlegbaren  Hinter- 

;el;  oft  hingegen  tragen  beide  gleichartig  gebildeten  Flügelpaare 

jits  den  Character  der  Netzflügler.  Ebenso  verschieden  verhalten 

die  Beine,  deren  Tarsen  selten  nur  aus  zwei,  meist  aus 

1,  vier  oder  fünf  Gliedern  bestehen. 

Der  stets  in  seiner  ganzen  Breite  festsitzende  Hinterleib 

ahrt  sich  meist  die  ursprüngliche  vollständige  Segmentirung 

endet  sehr  allgemein  mit  zangen-,  griffel-,  faden-  oder 

itenfbrmigen  Gaudalanhängen,  öfter  gehen  sogar  10  oder  11 

mente  in  seine  Bildung  ein. 

Der  Verdauungscanal  zeichnet  sich  weniger  durch  eine  be- 
ihtliche  Länge  als  durch  Gliederung  in  mehrfache  Abschnitte  aus, 
jm  viele  Orthopteren  eine  als  Kropf  zu  bezeichnende  Erweiterung 
Speiseröhi'e  und  einen  Kaumagen  besitzen ,  auf  welchen  der 
fig  Blinddärmchen  tragende  Ghylusmagen  folgt.  Die  Zahl  der 
pighischen  Gefasse  ist  mit  einzelnen  Ausnahmen  eine  beträcht- 
5,  Eine  sehr  comiplicirte  Gestaltung  zeigt  das  Tracheensystem 
lentlich  bei  den  Orthopteren  mit  vollkommenem  Flugvermögen, 
m  sich  zwischen  die  Stämme  der  Luftröhren  blasenförmige 
'dterungen  einschieben,  durch  welche  sowohl  die  Respiration 
iie  Flugbewegung  begünstigt  wird.  Das  Nervensystem  besitzt 
iehr  langgestrecktes  Bauchmark  mit  drei  grössern  Brustganglien 
fünf,  sechs  oder  sieben  kleinern  Knoten  im  Abdomen.  Einige 
tzen  Einrichtungen  zur  Stimmproduction  sowie  Gehörorgane, 
die  Geschlechtsorgane  gilt  im  allgemeinen  eine  grosse  Zahl 
[er  Eiröhren  und  Hodenschläuche,  in  deren  Leitungscanäle 
btige  Drüsen  einmünden.  Alle  durchlaufen  eine  unvollkommene 
amorphose,  welche  sich  bei  den  auch  im  ausgebildeten  Zustande 
ellosen  Formen  bis  zur  Stufe  einer  directen  Entwicklung 
Jinfacht  (Anietdböla).  Die  Larven  der  geflügelten  Formen 
assen  das  Ei  ohne  Flügelstummel  und  stimmen  entweder  bis 
die  Zahl  der  Fühlerglieder  und  Homhautfacetten  in  ihrer 
n  und  Lebensweise  mit  den  Geschlechtsthieren  überein,  oder 
:hen  auch  in  diesen  Beziehungen  beträchtlich  ab  {Ephemeren^ 
'Jlen),  indem  sie  provisorische  Einrichtungen  des  Nahrungs- 
arbes  und  der  Athmungsorgane  haben  und  in  einem  ganz 
nm  Medium  leben.    Die  Entwicklung  dauert  in  der  Regel 
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fast  ein  Jahr,  oft  aber  mehrere  Jahre.  Die  meisten  nähren  sich  m 
ausgebildeten  Zustand  von  Früchten  und  Blättern,  einige  neuge 
von  thierischcn  Substanzen. 

I.  Cursoria. 
i.  F»m.  Uiysanura,  Lappcnschwänie.  Der  mit  Schoppei  wk 
Haaren  bedeckte,  gerärbte  Leib  endet  mit  borsten  förmigen  Anhiiifei,  A 
oft  gegen  den  Bauch  umgeschlagen  und  als  Springgabel  zam  Forfs^Mlki 
benutzt  >verdcn.  Sie  besitzen  lange  Fühler,  entbehren  abertowoUto 
Flügel  als  der  Facetttnaugen  und  leben  unter  Steinen  oder  in  fnka 
Holze  an  dunkeln  Orten. 

Lepisma  ifaccharina,  Zuckcrgast.    Machilis.    Podura,    Srnfidkum. 

2.  Funi.  Physojwda,  Blasenfüssc.  Kleine  Insecten  mit  yier  schaikii 
ungefaltcten  «m  Rande  bewimperten  Flügeln,  acht  bis  neungiiedrifH 
Fühlern  und  grossen  llaf^cheiben  an  den  zweigHedrigen  FftflCi- 
Mundtheile  den  Hemipteren  sich  anntthemd.  Mandibeln  borstenfonMIi 
Maxillen  der  Oberlippe  anliegend.  Besitzen  zum  Theile  eine  Ug^ 
Scheibe  und  springen  mittelst  des  Hinterleibes  auf  Blüthen  und  Blitien, 
die  sie  aussaugen  und  zum  Verwelken  bringen. 

Tfhfips  physopus,  hüuGg  in  den  Blüthen  von  Cichorium  Int^fi^ 
T,  ccrcalium,  sehr  schädlich. 

Ileliothrips  haenwrrhoiddlis ,  in  Gewächshäusern,  besonden  n 
Halvaceen. 

3.  Fam.  Fsocina,  ßücheriliuse.  Mit  sparsam  geäderten  hlir 
tigen  Vorder-  und  Hinterflügeln ,  zwei-  bis-  dreigliedrifen  Tioii 
und  zwoitheiliger  Unterlippe.  Fühler  lang,  borstcnfOrmig.  PlOCtt 
Uncatus,  lebt  an  dürrem  Holz  und  Brettern.  Troctes  püUaionn, 
Bücherlaus  in  Insectensammlungen  und  in  Büchern. 

4.  Fam.  ForficuUna,  Ohrwürmer.  Von  langgestrecktem  KOipVi 
mit  vier  ungleichen  Flügeln,  von  denen  die  vordem  kurze  btni|P 
Flügeldecken  sind,  die  hintern  dünnhäutigen  durch  Gelenke  eiDgetcUi|0 
werden.  Beine  mit  dreigliedrigen  Tarsen.  Fühler  fadenförmig,  vid* 
gliedrig.  Unterlippe  bis  zur  Basis  der  Stipites  gespalten..  Dff 
Hinterleib  endet  mit  einer  besonders  im  mttnnlichcn  Geschleehle  aiii|^ 
bogenen  Zange.  Sie  ntihien  sich  von  Fflanzontheilen  und  verkriackü 
sich  am  Tag  in  Schlupfwinkeln,  aus  denen  sie  in  der  Dümmemn|^  i* 
Nahrung  aufzunehmen,  hervorkommen.  Forficüla  (MLticulariaf 
Ohrwurm. 

5.  Fam.    Blattina,  Schaben,  Kakerlaken.     Von    flachem,  bli 
ovalem   Korper    mit    breitem    schildförmigen    Prothorax.       INo 
lang  und  vielgliedrig.     Die  Vorderflikgel  sind  grosse  ttbereinandergreita^' 
Flügeldecken,  können  aber  sammt  den  häutigen  Hinterflügeln  ganz  fehli 
Die  Unterlippe  gespalten,  die  üussern  Laden   doppelt  so  gross,  als  i 
Innern.    Die   Gangbeine  mit   fünfgliedrigen  Tarsen.     Das  AbdoflMa  ■ 
Bwel   oder  vier  gegliederten  Analfortsätzen.      Die  Schaben  lebet 
fetten  tbieriscben  und  pflanzlichen  Stofl'en,  und  halten  «ich  lichtscbei 
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doBklen  Verstecken  auf.  Viele  richten  bei  maMenhaftem  Auftreten  in 
Bfickereien  und  Magazinen  grossen  Schaden  an  und  haben  sich  durch 
Verschleppung  mit  Waaren  und  auf  Schiffen  über  alle  Welttheile  ver- 
breitet. Besonders  grosse  Arten  kommen  in  Tropenlöadern  vor.  Das 
Weibchen  legt  die  Eier  kurz  vor  dem  Ausschlupfen  der  Jungen  in 
Kapseln  ab,  welche  bis  gegen  40  Eier  in  einer  Doppelreihe  einschliessen. 

Polyzoattria  limbata ,  in  Neu  holla  nd ,  ohne  Flügel. 

BUtUa  lapponica,  in  Wäldern  Europas,  B,  germanica,  hat  sich  von 
Europa  aus  über  alle  Länder  ausgebreitet,  zum  Theil  verdrängt  von  der 
grossem,  aus  dem  Orient  stammenden  Periplaneta  orienUiUs. 

Blatta  (Periplaneta)  americana,  in  Amerika  einheimisch,  findet  sich 
gelegentlich  in  Treibhäusern. 

Blabera  gigantea ,  in  Sudamerika ,  entbehrt  des  Haftlappens  zwischen 
den  Klauen. 

6.  Fam.  Mantodea,  Fangheuschrecken.  Von  langgestrecktem 
Korper  mir  langen  borstenförmigen  Fühlern  und  vordem  Raubfttssen, 
deren  gezähnte  Schienen  gegen  den  Schenkel  angeschlagen  werden.  Die 
mittleren  und  hintern  Beine  dienen  zum  Gehen  und  haben  funfgliedrige 
Tarsen.  Sie  sind  Bewohner  der  heissern  Klimate  und  leben  vom  Raube 
anderer  Insecten;  nur  kleinere  Arten  erstrecken  sich  bis  in  das  südliche 
Europa.  Die  Eier  werden  von  den  Weibchen  klumpenweise  an  Pflanzen 
abgesetzt,  mit  einem  zähen  bald  erhärteten  Secrete  umhüllt  und  in 
eine  gemeinsame  Kapsel  eingeschlossen.  Mantis  religiosa ,  Gottesan- 
beterin.   Eremophila.    Schizocephäla, 

7.  Fam.  Phasmodea,  Gespenstheuschrecken.  Körper  meist  schmal 
und  linear,  mit  fadenförmigen  Fühlern  und  Gangbeinen,  deren  Sgliedrige 
Tarsen  mit  Uaftlappen  zwischen  den  Klauen  enden.  Die  Flügel  fehlen 
häufig  in  beiden  Geschlechtem  oder  nur  beim  Weibchen.  Die  ungeflügelten 
Formen  sehen  mit  ihrem  langgestreckten  linearen  Leibo  wie  verdorrte  Zweige 
ms,  während  die  geflügelten  einem  trockenen  Blatte  gleichen,  Sie  sind 
fost  ausschliesslich  auf  die  Tropengegenden  beschränkt  und  nähren  sich 
von  Blättern. 

Baeteria  (nng eflUgelt)  calamw,    Phasma.    Phyllium  sicoifolium,  in 

Ostindien. 

n.  SaUentia, 

6.  Fam.  QryUodea  (Ächetidae),  Gruhheuschreckeu.  Von  dickem,  wal- 

^igOBi  Körper  mit  sehr  langen  Fühlern  und  horizontal  aufliegenden  kurzen 

^ftgeldecken,  welche  von  den  eingerollten  HinterflUgeln  weit  überragt 

^''^en.    Die  Beine  besitzen  dreigliedrige  Tarsen,  die  hintern  mit  ver- 

^iclctoin  Schenkel  dienen  zum  Springen^  die  vordem  sind  zuweilen  Grabfüsse. 

^^  Männchen  bringt  durch  Aneinanderreihen  der   Flügeldecken,   von 

*^oti  ein  trommelfellartig   begrenzter  Theil  in    Schwingungen   versetzt 

*^»   schrillende  Tone   hervor,  wahrscheinlich  zum  Hervoriocken  des 

"^^^hens,  und  heftet  w  nhrend  der  Begattung  eino  kolbige  Spermatophore 

^   ^i«  weibliche  Geschlechtsüffnung ,  welche  ähnlich  wie  bei  den  Cra- 

'^n  bis  zur  Entleerung   mit  herumgetragen   wird.     Sie    leben  meist 
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unterirdisch  in  Güng^en  und    Höhlungen  und  nfthren   tieh  toi  Wineli 
sowohl ,  als  von  animalischen  Stoffen. 

Gryllotolpa  vulgaris y  Maulwurfsgrille,  Werre.  Legt  200  bii  300 
Eier  ani  Ende  des  unterirdischen  Ganges  ab. 

Gryllus  campestris ,  domcsticus,  sylvaticua.—  Mjfrmeeojp^iätL 
9.Fani.  Xoeuj»(ina  (Locustiden),  Laubheuschrecken.  VongestfecklHii 
meist  grasgrünem  oder  bra ungefärbtem  Körper,  mit  sehr  langen  FttUendl 
meist  vertical  dem  Körper  anliegenden  Flügeldecken.  Die  Beiae  il 
viergliedrigen  Tarsen ,  die  hintern  sind  sehr  lange  Springbeine«  Gehl^ 
organ,  wie  bei  den  Grillen,  in  der  Basis  der  Vordenichienen.  Sie  alkiti 
sich  Ton  Pflanzen ,  aber  auch  von  animaler  KosU  Das  Hlncki 
vieler  Arten  producirt  lautschrillende  Locktöne  durch  Aneinanderrdki 
der  obem  Flügel,  an  deren  Basis  das  Stimmorgan  in  Gestalt  dw 
Trommelhaut  etc.  liegt.  Das  Weibchen  besitzt  eine  lange  slbelfbnri|l 
Legescheidc,  welche  durch  die  neunte  und  zehnte  Ventralphtte  fjMki 
wird.  Die  im  Spätsommer  oder  im  Herbst  in  die  Erde  «bgeaetxtenfiierlbM^ 
wintern.  Die  Larven  schlüpfen  im  Frühjahr  aus  und  werden  nach  wnkh 
fachen  Häutungen  erst  im  Spätsommer  zu  geflügelten  GeschlecfatrtUBRL 

Decticus  verrucivorus.    Locusta  viridisaima,  Henpferd. 

10.  Fam.  Äcridina  (Acridier)^  Feldheusohrecken.  Von  gestrackMi 
seitlich  comprimirtem  Körper  mit  kurzen  Fühlern  und  schmalen  meiilsflM 
anliegenden  Flügeldecken.  Hinterflügel  wie  die  der  Locnstidea  lell 
umfangreich  und  fächerartig  einfaltbar.  Tarsen  dreigliedrig.  HioteiMM 
verlängerte  Sprungbeine.  Gehörorgane  an  der  Seite  des  ersten  AM** 
roinalscgmentes.  Den  Weibchen  tehlt  eine  vorstehende  LegescM» 
Beide  Geschlechter  bringen  durch  Reiben  der  Hinterschenkel  an  MiV 
Firste  der  Flügeldecke  schwache  zirpende  Töne  hervor«  Sie  kaltea  lidi 
vorzugsweise  auf  Feldern,  Wiesen  und  Bergen  auf,  im  Frtkhjahr  ii' 
Sommer  als  Larven,  im  Spätsommer  und  Herbst  ab  meist  geflflgelte  ^ 
schlechtsthiere,  fliegen  mit  schnarrendem  Geräusch  in  der  Regel  nt  ^ 
kurze  Strecken  und  nähren  sich  von  Pflanzenkost. 

Tetrix  subulata,  Oedipoda  migratoria,  Wanderheuschrecke.  Iiat*" 
hafte  Schwärme  unternehmen  gemeinsame  Züge  und  verbititflf  >di 
zerstörend  und  verheerend  über  Getreidefelder. 

0.  coerülescens,    Truxälis  comutus. 

in.     Amphibiotica, 

11.  Fam.  Perlidae,  AfterfrUhlingsfliegen.  Insecten  von  Wii^ 
Färbung  und  wenig  andauerndem  Fluge,  die  vortugsweise  in  derltt> 
von  Bächen  der  gemässigten  Gegenden  vorkommen.  Ihr  Körper  irtM 
und  gestreckt  und  trägt  borstenförmige  Fühler.  Obere  nnd  wNi* 
Flügel  häutig,  die  hintern  breiter  und  einschlagbar«  Am  Sode  ^ 
dreigliedrigen  Tarsen  ein  Haftlappen  zwischen  den  Klauen.  Der  W0^ 
leib  endet  mit  zwei  langen  gegliederten  AnalfUden.  Die  Eier  wertai> 
das  Wasser  abgesetzt.  Die  Larven  leben  unter  Steinen  nnd  nihren  sicivt* 
andern  Wasserinsecten ,  vorzugsweise  Ephemerenlarren. 

Perla  bkaudata.    Nemura  nebulosa. 
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12.  Fam.  Ephaneridae ,  Einlagsfliegen.  Mit  schlankem,  weich- 
häutigem  Korper  und  vier  httatigen  ungleich  grossen  Flügeln,  von  denen 
die  hintern  klein  sind  oder  auch  ganz  fehlen  können.  Mundtheile  ganz 
verkümmert.  Der  elfringlige  Hinterleib  endet  mit  drei  langen  bonten* 
fOrmigen  und  gegliederten  Afterfftden.  Augen  gross,  besonders  im  mttnn- 
tichen  Geschlecht.  Fahler  lang  und  borstenformig.  Beine  mit  vier  oder 
fllB%liedrigen  Tarsen.  Als  geflügelte  Insecten  von  ausserordentlich  kurzer 
Lebensdauer  nnd  ohne  Nahrungsaufnahme.  Die  Larven  leben  im  Wasser 
vom  Raube,  besitzen  kanende  Mundwerkzeuge  und  tragen  am  Abdomen 
paarige,  blattförmige  oder  büschelige  Tracheenkiemen  und  lange  ge- 
fiederte Schwanzborsten.  Nach  meist  mehrjährigem  Aufenthalte  im 
Wasser  verwandeln  sie  sich  in  das  mit  Flügelstummeln  versehene  Stadium, 
aas  welchem  das  geflügelte  Insect  hervorgeht,  das  auflallender  Welse 
nach  vollkommener  Entwicklung  der  Flügel  eine  nochmalige  Hfiutung 
erleidet.  Man  trifi^  die  Eintagsfliegen,  deren  kurze  Existenz  nur  der  Be- 
gattung und  Fortpflanzung  gewidmet  wird ,  am  Ufer  oft  schaarenweise 
im  Spätsommer  an.    Ephemera  vulgata,    Palingenia  longicatida, 

13.  Fam.  Libellulina,  Wasserjungfern.  Von  schlankem  Körper,  mit 
breitem  grossen  Kopf,  kurzen  pfriemenähnlichen  Fühlern  nnd  4  grossen 
Netzflttgeln.  Die  Facettenaugen  sehr  umfangreich,  oft  auf  dem  Scheitel 
zusammenstossend.  Mundtheile  sehr  kräftig  entwickelt;  die  Unterkiefer 
mit  horniger  Lade  und  eingliedrigem  Taster,  die  Unterlippe  mit  ge- 
trennten Laden  und  zweigliedrigem,  mit  den  äussern  Laden  verschmolzenem 
Taster.  Tarsen  dreigliedrig.  Der  11  ringelige  Hinterleib  mit  zwei  un- 
gegliederten zangenartig  gegenübergestellten  Analgriffeln  am  vorletzten 
Segmente.  Sie  leben  in  der  Nähe  von  Gewässern  vom  Raube  anderer 
Insecten  und  zeichnen  sich  durch  ausdauerndes  Flugvermögen  aus. 
Männchen  und  Weibchen  sind  häufig  verschieden  gefärbt.  Bei  der  Be- 
gattung umfasst  das  Männchen  mit  der  Zange  des  Hinterleibes  den  Nacken 
des  Weibchens,  welches  seinen  Hinterleib  nach  der  Basis  des  männlichen 
Hinterleibes  einbiegt.  Hier  liegt  das  bereits  vorher  mit  Samenflüssigkeit 
gefüllte  Copulationsorgan.  Die  Larven  sind  Wasserthiere  und  nähren  sich 
ebenfalls  vom  Raube.  Einen  eigenthümlichen  Fangapparat  besitzen  sie 
in  der  grossen  Unterlippe,  die  in  der  Ruhe  nach  unten  eingeschlagen, 
einer  Maske  vergleichbar  das  Gesicht  bedeckt.  Dieselbe  kann  aber  weit 
nach  vom  vorgestreckt  werden  um  mit  ihren  äussern  Laden  wie  mit 
einer  Zange  die  Beute  zu  ergreifen.  Von  nicht  geringerem  Interesse 
sind  eigenthümliobe  Athemorgane,  welche  bei  den  Larven  kleinerer 
Arten  ab  blattförmige  Tracheenkiemen  am  Ende  des  Hinterleibes, 
bei  den  grossem  dagegen  als  zahlreiche  mit  Tracheen  durchsetzte 
Blättchen  im  Mastdarm  liegen;  die  sie  umspühlende  Wassermenge  wird 
in  rhythmischem  Wechsel  durch  die  grosse  mit  Klappen  versehene 
Afteröflfhung  ausgestossen  und  eingezogen  und  beständig  erneuert. 

Cäüypteryx  virgo.    Agrion  pueUa  (mit  tiefgespaltener  Unterlippe). 
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Gomphus  vülgaUssimus,  Äeschna  grandia  (die  imem  U4m  kt 
Unterlippe  verachmoUco ,  so  gross  als  die  änsseni). 

Libellüla  qutulrimaculata,  aenea  (die  verschniolBeBeii  inaen  Ute 
sind  viel  kleiner  als  die  ttussem). 

IV.    Socidlia. 

14.  Farn.  Termitina,  lermilen*    Mit  kurzen  perltchnnrartigenFlUn 

und   zum  Zernagen  dienenden  Kauwerkzeugen,   einfachen   GangbeiM 

und  viergliedrigen  Tarsen.    Unterkiefer  mit  blattförmiger  Aniaenlaia  wi 

fUnfgliedrigen  Tastern.     Unterlippe    mit    vier  gleichgrcaaen   Lata  wi 

dreigliedrigen  Tastern.    Sie  leben  gesellig  in  Vereinen  venchiedaaaii4|V 

Individuen,   von   denen  die  geflügelten   die  Geschlechtsthiere  nwA,  1* 

ungeflügelten  theils  den  Larven  und  Nymphen  der   erstem  entspieckii 

theils  ausgebildet,  aber  mit  verkümmerten  mfinnlichen  oder  iceiUiehi 

Geschlechtsorganen,  als  Soldaten  (mit  grossem  viereckigen  Kopfe  und  «k 

kräftigen  Mandibeln)  die  Vertheidigung,   oder  als  Arbeiter  (mit  kleiMi 

rundlichen   Kopf   und    wenig    vortretenden    Uandibeln)    die  sopili|M 

Geschäfte  des  Stockes  besorgen.     Die  Flügel  der  Geschlecbtttbiere  M 

häutig,  mit  nur  wenigen  Adern  versehen  und  in  der  Ruhe  geneigt.  Sie  Mm 

schon  iu  wärmern  Ländern  (bereits  im  südlichen  Frankreich),  vorzagswelMli 

den  heissen  Gegenden  Afrikas  und  Amerikas  und  sind  durch  ihre  BmHI 

berüchtigt,    welche  entweder  in    Baumstämmen   oder  auf  der  Erde  ii 

Form     von     Hügeln    angelegt    werden    und     zahlreiche    Ginge   wd 

Räume  einschliessen.    Männchen  und  Weibchen  verlassen  kurze  2ett  nA 

ihrem  Ausschlüpfen  den  Termitenstock,   begatten  sich  in   der  Lahwd 

verlieren  ihre  Flügel  bis   auf  kurze  Stummel.    Die  Männchen  geh«  ■ 

Grunde,   die  Weibchen  aber  (Königinnen)  werden  trächtig,  schwdki 

zu    kolossalem    Umfang    an    und    beginnen    in    besonderen    RäMMi 

des   Stockes   die  £ierablage.     Durch    das   Zernagen    von   Bäunea  tf^ 

trockenen,    bereits    zu    Geräthschaften  und    Bauten  verwendeten  flabii 

richten  sie  grosse  Zerstörungen  an. 

Termes  lucifugus,  im  südlichen  Europa.  T,  fataiia  im  tropiMk* 
Afrika,  führt  Hügel  von  10  Fuss  Höhe  auf. 


3.  Ordnung:  Neuroptera  O)  Netsflügler. 

Insecten  mit  beissendm  Mtmdwerkseugen,  freiem  FtoBwr^ 
fietzßmiig  geäderten  Flügeln  und  vollkommener  VertvaniBi0l' 

Die  Neuropteren  schliessen  sich  am  nächsten  den  LibalbD 
und  Eintagsfliegen  an,  welche  noch  vor  nicht  langer  Zeit  mit  jeoeo 


1)  Literatur: 
P«  Rambur,  Hist.  nat.  des  Insect.  Meuroptdres.    Paris.  1842. 
Pictet,  Histoire  natur.  des  Neuropt^res.    Genf.  1843. 
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t  wurd^,  während  manche  sich  bereits  den  Lepidopteren 
n.  Ihre  Flügel  zeigen  meist  eine  constantere  Form, 
beide  Paare  von  gleicher  häutiger  BeschaflFenheit  und 
übereinstimmender  Grösse  eine  ziemlich  dichte  netz- 
Lderung  besitzen.  Während  die  vordem  niemals  mehr 
jcken  darstellen,  werden  die  hintern  bald  in  Falten  zu- 
gelegt, bald  nicht.  Es  können  dieselben  aber  auch  mit 
n  und  Haaren  bedeckt  sein.  Die  Mundwerkzeuge  be- 
idess  schon  den  Uebergang  zu  den  Käfern  vor,  indem 
rlippe  nur  selten  noch  eine  mediane  Spaltung  erkennen  lässt, 
beide  Paare  von  Laden  zu  einer  unpaaren  Platte  verwachsen 
iei  einer  Gruppe  (Fhryganiden)  nehmen  sie  indess  den 
sr  saugender  Mundwerkzeuge  an.  In  der  Regel  sind  die 
äelgliedrig,  schnür-  oder  borstenförmig ,  die  Augen  von 
:  Grösse,  die  Beine  mit  fünfgliedrigen  Tarsen.  Der 
IX  ist  stets  frei  beweglich,  das  Abdomen  aus  8  oder  9 
en  zusammengesetzt.  Das  Nervensystem  schliesst  sich 
r  Orthopteren  an  und  besteht  auch  hier  aus  deutlich 
en  Brust  und  Bauchganglien.  Am  Darmcanal  fehlt  stets 
^agen,  während  ein  muskulöser  Vormagen  deli  meisten 
hontiden^  Hemerohiden  und  Panorpiden)  zukommt.  Sechs 
lange  Malpighische  Gefässe  entspringen  vor  dem  Enddarm, 
amorphose  ist  stets  eine  vollkommene;  die  vom  Raube 
Thiere  lebenden,  mit  Beiss-  oder  Saugzangen  versehenen 
verwandeln  sich  in  eine  ruhende  Puppe,  welche  bereits 
le  des  geflügelten  Insects  erkennen  lässt  und  häufig  von 
ocon  umschlossen  wird,  aber  die  Fälligkeit  der  Orts- 
ung  in  so  fem  besitzt,  als  sie  vor  dem  Ausschlüpfen 
»Stätte  verlässt  und  einen  für  die  Entwicklung  geeigneten 
mcht. 

.  Farn.    Phryganidae,  Frtthlingsfliegen.    Mit  behaarten   oder  be- 
pten  Flügeln,  von    denen  die  schmalen   VorderflUgel   dachförmig 


rauer,  Neuroptera  Austriaca«    Wien.  1857. 

>ew,  Bemerkungen  Aber  die  anatomischen  Verhilltniase  der  Neu- 
(Gerro.  ZeiU.  für  Entom.  IV.) 
.  ferner  die  Arbeiten  von  Erichson,   Westwood,  Schneider, 
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dem  Blicken  aulliegen,  die  hintern  lich  lacherarlig 
Fühler  Ipng,  borglcnfttrrDJg.  Die  llundlfaeile  dienen  nicht  cum  K*acii  ai 
hilden  eiiio  An  SHugrUsael.  Oberkiefer  »ehr  klein ,  UnterVieler  ail  drr 
Unterlippe  verschmähen,  mit  iwei  bis  runffliedrigen  Hixilltitnuni 
Labiallaiter  dreigliedrig.  Die  Beine  mil  aeitlich  geipornlen  Schien»  ud 
SgUedri  gen  Tarsen.  Die  Larven  lebenim  WiiierinröhrenrormigcnGehluri, 
in  dereo  Wandung  sie  Sehn  eck  enge  hl  uie,  FSnnienIheile,  Sandkörner,  kOw 
Sieinchen  aurnehmen,  haben  beiasends  HundwerkEeuge  und  Tadentataip 
T räch ecnk lernen.  Aus  diesen  Rohren  strecken  lie  oft  den  bomigen  tof< 
und  die  mit  drei  Beinpaaren  veraehene  Brust  hervor  und  kriechen  naber. 
Die  Nymphe  verluist  das  Gehäuse,  welches  auch  ab  Puppenhutle  diM, 
um  sich  auiBcraBlb  des  Wassers  lum  gcflUgelleu  luiecie  lu  cntwichek 
Dieses  ist  in  mehrFachcr  Bexiehung  den  Schmetterlingen  Hhnlicb  tutlbit 
sich  in  der  NHhe  des  Wassers  Hti  Blattern  und  BaunuUmmen  auf.  Du 
Httnnchen  besitzt  isngea  -  oder  griiTelfOrmige  Analanhünge.  Du  WaibcJM 
legt  die  Eier  klumpenweise  in  einer  GelWthUlle  eingeachlouen  m  B)UM 
nahe  dem  Wasser  ab. 
Phryganea  striata.    Hydropsyche  variabilis. 

2.  Farn.  Panorpidae,  Scorp ionfliegen.  Hit  kleinem,  meist  ichubit 
artig  verlängertem  Kopr  und  vier  glelchartifen  häutigen  Flugeli 
HHiillen  sind  mit  der  Unterlippe  verwachsen,  ihre  schmRlen  Laden  iieUl» 
haart.  Die  Fühler  borstenrnrmig.  Sie  sind  Raubinsecten ,  neijl  tH 
■chnetlem  aber  nicht  ausdauerndem,  sprungartigem  Fluge.  Ihre  Um 
leben  in  der  Erde,  haben  beissende  Hundn-erkieuge  und  die  Kei 
der  Haupen. 

Panorpa    communis,    Scorp ionsQlege.     Soreus   hiemaUti 
kümmerten  Flügeln,  springt. 

3.  Farn.  Sialidae,  Sinlidcn.  Die  Fühler  borsten  form  ig  oder 
förmig.  Die  Unterlippe  mil  bSuliger.  geschlitzter  Zunge  and  drei(llt^ 
rigcn  Taslem,  Vorderflugel  den  hintern  ziemlich  gleichgcbildct,  i«  i" 
Buhe  dachrormigaulliegend.  Dio  Larven  haben  beissende  Hundthtile •>' 
leben  im  Wasser  oder  unter  der  Itinde  an  Bäumen.  Im  erslfn  M' 
tragen  sie  an  allen  lünterlelbMegnienlen  fadenförmige  Kiemcntraditn 

Bitaphidia,  Kameelbalsfliege ,  mit  helsformig  verengtem  Kopie  tf' 
langgestrecktem  Prolhorax.     Sialü  lutaria,  WaaserB orfliege.     CorjiJ't 

4.  Fam.  Hemerohidae ,  Hemerobiden.  Fühler  faden-  oder  f^ 
»cbnurformig ,  nach  der  Spitze  zu  nicht  verdickt.  Unterlippe  mil  i»^ 
entwickelter  ungetheilter  Zunge  und  dreigliedrigco  Tastern.  Bei'' 
Flugelpaare  gleichartig,  netzartig  gegittert,  in  der  Ruhe  meist  dachrsnif 
aufliegend.  Die  Larven  leben  iheils  im  Wasser,  theils  auf  dem  Lande"* 
Raube  und  besitzen  einwärts  gebogene  Saugzangen fHandibeln  aodflaiilio)- 

Chrysopa  ptrla,  mit  grün  geäderten  grossen  Flügeln,  bei  BerShrwi 
einen  widerlichen  (ierucb  von  sich  gebend.  Die  Larvo  lebt  von  K*>- 
liusen  und  verfertigt  sich  einen  hügligen  Uocon. 

Sisjira  fasciala,  Larvo  lebt  in  Schwemmen.    Osmi/liu.    JVoiwpW* 
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5.  Fam.  MyrmeUantidae ,  Myrmeleontideii.  Fühler  gegen  die 
Spitae  kealenfonnig  verdickt,  im  Uebrigen  mit  den  Hemerobiden  nahezu 
Hbereinstimmend.    Die  Larven  mit  gezähnten  Saugzangen. 

Myrmeleon  fotmicarius ,  Ameiieniowe.  Die  Larve  lebt  in  Trichtern 
ÜB  Sande  von  Ameisen  und  besitzt  einen  Spinnapparat  im  Mastdarm. 
GrOMere  Arten  leben  im  südlichen  Europa.  M,  (Palpares)  libelluloides. 
AMoiaphua  niacaromus,  VorderflUgel  mit  gelber  Basis  und  zwei  grossen 
braunen  Flecken.    Die  Larve  lebt  zwischen  Moos  und  Laub. 

4.  Ordnung:  Diptera'),  Zweiflügler. 

Jnsecten  mit  saugenden  und  stechenden  Mundiheilen,  unge- 
ederter  Brust,  mit  häutigen  Vorderflügeln,  jsu  SchunngJcolben 
^kümmerten  Hinterflügeln  und  vollkommener  Metamorphose. 

Die  Bezeichnung  dieser  Ordnung  ist  der  am  meisten  in  die 
Igen  fallenden  Flügelbildung  entlehnt ,  ohne  freilich ,  wie  auch 
i  ähnlich  gebildeten  Namen  anderer  Insectenordnungen ,  dem 
ehverhältniss  genau  zu  entsprechen.  Allerdings  sind  die  vordem 
Dgel  ausschliesslich  zu  grossen  häutigen  Schwingen  entwickelt, 
ein  auch  die  Hinterflügel  bleiben  in  rudimentärer  Gestalt  als 
Btilte  Knöpfchen,  Schwingkolben  (Halteres)  vorhanden.  Die 
irderflügel,  meist  von  glasartiger  Beschaffenheit  und  vorzugsweise 
der  Längsrichtung  entwickelt,  keineswegs  dicht  geädert,  werden 
der  Buhe  wagrecht  getragen;  an  ihrem  Innenrande  markiren 
ä  durch  Einschnitte  zwei  Lappen ,  ein  äusserer  (alula)  und 
I  innerer  (squama),  der  die  Hinterflügel  überdecken  kann. 
BT  frei  bewegliche  Kopf  hat  meist  eine  kuglige  Form  und 
idmet^sich  durch  die  grossen  Facettenaugen  aus,  welche  im 
Imdichen  Geschlecht  auf  der  Mittellinie  des  Gesichtes  und 
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Scheitels  zusammenstossen   können.     In   der  Regel  sind  drei 
Ocellen  vorhanden.    Die  Fühler  weichen  nach  zwei  verschiedenei 
Richtungen  auseinander,  indem  sie  entweder  kldn  bleiben,  an 
drei  Gliedern  bestehen  und  häufig  an  der  Spitze  eine  FOhlo^ 
börste  tragen,  oder  schnurförmig,  von  bedeutender  Länge  und  av 
einer  grossen  Gliederzahl  zusammengesetzt  sind.     Die  ModI- 
werkzeuge  bilden  die  als  Schöpfrüssel  (ProhosciSf  Haustdbmi 
bekannte  Form  von  Saugröhren,  in  denen  die  Kiefer   und  es 
unpaarer  der  Oberlippe  anhaftender  Stab  als  hornige,  borstea- 
oder  messerformige  Stechorgane  auftreten  können.     Die  Stmt 
rölire,  vorzugsweise  aus  der  Unterlippe  gebildet^  endet  mit  doBr 
schwammig  aufgetriebenen  Zunge  und  entbehrt  der  Lippeotaster, 
während  die  Unterkiefer  Taster  tragen ,  welche  allerdings  M 
Verschmelzung  der  Unterlippe  dem  Schöpfrüssel  au&itzen.  Brat 
und  Hinterleib  zeigen  im  Allgemeinen  eine  gewisse  Goncentrirqg 
ihrer  Theile.    Alle  Thoracalsegmente  sind  zu  einer  festen  ftot 
verschmolzen,    das   Abdomen   ist  häufig    gestilt    nnd  bestetf 
aus  fQnf  bis  neun   Ringen.     Die  Beine  besitzen  fllni^fiednli' 
Tarsen ,  welche  mit  Klauen  und  meist  mit  sohlenartigen  BA 
läppen  (Pelotten)  enden. 

Das  Nervensystem  erscheint  in  sehr  verschiedenen  Gnda 
der  Concentrirung,  je  nach  der  Streckung  des  Leibes.  Vfäaai 
hei  Formen  mit  sehr  gedrungenem  Körperbau  die  Gang^  Ai 
Abdomens  und  der  Brust  zu  einem  gemeinsamen  BrasfksoM 
verschmelzen ,  erhalten  sich  bei  langgestreckten  Dipteren  nidt 
nur  die  drei  Brustganglien ,  sondern  auch  mehrere,  selbst  fli 
und  sechs  Ganglien  des  Hinterleibes  wohl  gesondert.  Am  Dil* 
eanal  dürfte  das  Auftreten  eines  gestilten  Saugmagens  als  AiAüf 
des  Oesophagus  sowie  die  Yierzahl  der  Malpi^ischen  Gcft* 
hervorzuheben  sein.  Djg  beiden  Tracheenstämme  erweitern  fltt 
im  Zusammenhang  mit  dem  gewandten  FlugvermSgen  za  ivd 
grossen  blasigen  Säcken  in  der  Basis  des  Hinterleibes;  * 
männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  zwei  häufig  gefiiUcSi 
ovalen  Hoden  mit  kurzen  Ausfülirungsgängen  und  ÜGsUi 
Begattungstheilen ,  die  weiblichen  entbehren  einer  besondflCB 
Begattungstiische ,  tragen  dagegen  dreifache  Samenbehälter  ö 
der  Scheide  und  enden  oft  mit  einer  einziehbaren  Leger^iat 
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)  Verwandlung  ist  eine  vollkommene ;  die  fusslosen  Larven 
I  entweder  einen  deutlich  gesonderten  und  mit  Ocellen 
Qen  Kopf  oder  nicht  (Maden),  im  erstem  Falle  haben 
it  kauende  Mundtbeile,  im  letztern  saugen  sie  flüssige 
g  dn  und  zeichnen  sich  durch  den  Besitz  von  zwei  hornigen 
ken  zur  Befestigung  aus.  Nach  mehrfachen  Häutungen, 
en  selbst  wieder  mannichfache  Organisationsabweichungen 
ven  verbunden  sein  können,  verwandeln  sie  sich  entweder 
erhärteten  Larvenhaut  zur  Puppe,  oder  bilden  sich  unter 
ung  der  erstereu  in  bewegliche,  oft  frei  im  Wasser 
mende  Puppen  (pupae  ohtectae)  um,  welche  als  provisorische 
,ungen  Tracheenkiemen  besitzen  können.  Nach  den 
chungen  Weismann's  entstehen  Kopf,  Thorax  und 
lib  mit  ihren  Anhängen  als  Neubildungen.  Kopf 
drax  entwickeln  sich  selbstständig  in  den  ersten  Anlagen 
im  frühen  Larvenalter  als  Zellen  .nhäufungen,  welche  zu 
Scheiben  auswachsen,  sich  aneinanderlegen  und  ver- 
.  Ebenso  entstehen  als  selbststänge  Theile  die  Augen, 
Beine  und  Flügel,  die  letztem  als  Anhänge  der  ventralen 
salen  Thoracalscheiben. 

1.  Gruppe.  Pulicina. 
Igellose  seitlich  comprimirte  Insecten  mit  deutlich  getreDDten  Tho- 
l^nienten  und  zwei  seitlichen  plattenartigen  Anhängen  an  Meso-  und 
»rax.  Fühler  sehr  kurz,  in  einer  tirube  hinter  den  einfachen  Pnnct* 
ratspringend.  Die  Maxillen  sind  breite  freiliegende  Platten  mit  vier- 
em Taster.  Die  gespaltene,  tasterartig  gegliederte  Unterlippe  bildet  die 
cheide,  in  welcher  drei  Stechborsten,  die  beiden  sfigeartig  gezfihnten 
dId,  und  eine  nnpaare  Borste,  sich  bewegen.  Die  kleinem  Mttnnchen 
Bcav  ausgebogener  RUckenflttche.  Die  grossen  fnsslosen  Larven 
Binen  deutlich  abgesetzten  Kopf  und  leben  anter  Sfigespfinen,  zwischen 
elen  etc.  Die  ausgebildeten  Thiere  sind  stationäre  Parasiten  auf 
Intern,  deren  Blut  sie  aussaugen. 
Ptm.  Pulicidae  mit  den  Charakteren  der  Gruppe. 
iUx  irritans,  Floh  des  Menschen.  Einige  Sttugethiere  wie  z.  B. 
I,  Katze,  Maus,  Maulwurf,  Igel  haben  besondere  Arten,  ebenso  das 
bohn.  P.  penetrans,  Sandfloh.  Lebt  frei  im  Sande  in  Südamerika,  das 
•ehen  bohrt  sich  in  die  Haut  des  Fusses  ein  und  setzt  die  Eier  ab, 
I  ausschlüpfende  Larven  Geschwüre  erzeugen. 

2.  Gruppe.    Papipara,  Lausfliegen. 
r  Körper  in  der  Regel  flach  gedrückt,   mit  bereits  verschmolzenen 
Igen  und  breitem  gedrungenen  Abdomen.  Fühler  kurz,  oft  zweigliedrig. 
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Augen  verschieden  gross  oder  ganz  fehlend.  SangrOitel  hinfig  von  kt 
Oberlippe  und  den  Haxillen  gebildet.  Flügel  können  verkOnaurt  tm 
oder  gans  fehlen.  Krftfiig  entwickelte  Gang-  und  KlammecbeiDe.  Die 
Eier  und  Lar^'en  entwickeln  sich  in  der  Scheide,  schlacken  das  ■Qehvtiie 
Secret  ansehnlicher  Drttsenschlfiuche  ein  und  werden  TollstiBdig  aoagebiUel 
vor  der  Verpuppung  geboren.  Die  Geschlechtsthiere  sind  SeboMiotier  aa  i« 
Haut  von  Warmblütern,  selten  von  Insecten. 

Farn.  Pupipara  mit  den  Gharacteren  der  Gruppe.    Hippobosea  eqmM, 
am  Pferde.  Melophagus  ovinus,  Schahecko.   SÜnopteryx  hmmdiMiijad 
der  Schwalbe.    Nycteribia,  auf  Fledermäusen.    Bratiia  eoeea,  Bieneaki 
8.  Gruppe.    Tipulariae,  Mücken.    (Nemocera,  iMagh/^iner), 
Zart  gebaute,  meist  langgestreckto  und  schmale  Zweiflügler^  aut  Tid- 
gliedrigem  meist  schnurförmigen ,    beim  Hfinnchen   oft  boacbig  befiedsrtai 
Fühlern,  langen  dünnen  Beinen  und  grossen,  thells  nakten  thetls 
Flügeln.    Die  Taster  meist  von  ansehnlicher  Länge,   vier  bis 
Der  Rüssel   zum  Theil  langgestreckt  und  oft   mit  Stechborsten  rmtkm, 
zum     Theil      kurz     und     fleischig.       Die     Halteren     unbedeckt.     D« 
Hinterleib  8  bis  9gliedrig.    Die  häufig   mit  einer  AthemrOhre  versebM« 
Larven  leben  im  Wasser  oder  auch  in  vegetabilischen  Stoffen  (SdiwiBM% 
Gallen)  und  bilden  sich  nach  Abstreifung  der  Larvenhaut  in  eine  freikevif- 
liehe  Puppe  um,  mit  Kiementracheen  oder  AthemrOhren  im  Mackea  s^ir 
am  Schwanz.    Das  ausschlüpfende  Insect  schwimmt  oft  bis  bot  ErkUHf 
der  Flügel  auf  der  leeren  geborstenen-  Puppenhülle  wie  auf  einem  Kaknknii 
Viele  erscheinen  in  Ungeheuern  Schaaren.  Manche  Arten  saugen  Blnt,  wieif 
Stechmücken ,  Mosquitos  etc.  und  werden  dadurch  zn  einer  wahreo  PfafH 
Man  unterscheidet  eine  Reihe  von  Familien: 

1.  Fam.  Culicidae,  Stechmücke.  Mit  langen  fadenförmigen  InHiifei 
Rüsseln  und  stechenden  Kiefern.    Culex  pupiens. 

2.  Fam.  Tipulidae,  Mit  kurzem  fleischigem  Rüssel  und  aal  kt 
Unteilippe  verwachsenen  Maxillen.  Coreihra  plumieomis.  Ceratopof^ 
Bartmücke.    Ctenophora,  Kammmücke.     Tipula,  Schnake. 

3.  Fam.  Fungicolae,  Pilzmücken.  Sciara  Thonuu^  TninemOcke,4eNi 
Larven  (Heerwurm)  vor  der  Verpuppung  in  Schaaren  Wanderonges  Mf 
führen  und  das  Bild  eines  langen  auf  dem  Erdboden  dahinkrieeMB 
Bandes  darbieten. 

4.  Fam  GaUicolM,  Gallmücken.  Die  Larven  leben  in  Pflanzen,  wa stellt 
Gallen  erzeugen  und  sind  meist  sehr  schädlich.  CeeidomyiadettnKilitt 
Hessenfliege.  C.  tritici  (Weizen),  secälina  (Roggen).  Einzelne  Artts  li 
viviparen  Larven  (Miastor). 

5.  Fam.  iVbcfm/orme«,  Eulenartige  Mücken.  Psyehoda  ^MuMtii^ 

6.  Fam.  Muscif armes,  Fliegenartige  Mücken.  JB*^  Aorfwiw ij 
Mord  Simülia  colombcischensis,  stechend,  in  Ungarn  den  VleUM«^ 
verderblich.    Hierher  geboren  die  Mosquito's  in  Südamerika. 

4.  Ghrappe.    Brachycera,  Fliegen. 
Dipteren  von  kräftigem  und  meist  gedrungenem  Körperbau,  aut  kin« 
2  bis  Sgliedrigen  Fühlern,    an   deren  Spitze  Uinfig  eine  züwetlea  hiT 
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Eadbonte  sieh  anheftet  Allerdings  können  sowohl  das  Endglied  als  di^ 
Fohlerborste  gegliedert  sein  und  hierdurch  Uebergangsfonnen  su  den  viel- 
gliedrigen  Antennen  der  Nemoceren  auftreten.  Die  Pappen  werden 
grossentheils  von  der  Larvenhaut  umschlossen. 

Aas  der  sehr  grossen  Zahl  von  Familien  dieser  umfangreichen  Gruppe 
heben  wir  folgende  hervor: 

1.  Fam.  Tabcmidae,  Bremsen.  Fliegen  von  breiter  etwas  flachge- 
drOckter  KOrperform  mit  breitem  Kopf  und  grossen  oft  in  Farben  schil- 
lernden Augen,  welche  beim  Männchen  auf  dem  Scheitel  zusammenstossen. 
Die  Fühler  nur  scheinbar  dreigliedrig,  da  das  Endglied  wieder  kurz  ge- 
ringelt ist.  Schuppchen  einfach,  die  Halteren  nicht  bedeutend.  Mandibeln 
und  Haxillen  sind  hornige  Schneiden  und  Stjibe  und  dienen  ebenso  wie 
der  zweischneidige  Epipharynx  zum  Verwunden.  Die  Weibchen  nähren 
sich  vom  Blute  des  Menschen  und  der  Sttugethiere.  Die  walzenförmigen 
Larven  leben  in  der  Erde. 

Täbanus  bovinus,  Rinderbremse.  Chrysops  coecutiens  und  Haema- 
iopota  pluvicUis  stechen  den  Menschen. 

2.  Fam.  Aaüidae,  Raubfliegen.  Von  schlanker  gestreckter  Leibes- 
fbnn  mit  kräftigen  Beinen  und  scharfen  starken  HundwafTen.  Fikhier 
dreigliedrig,  mit  Endborste  oder  gegliedertem  Endgriflel.  Rfkssel  lang 
und  fest,  mit  drei  dolcbformigen  Kieferborsten.  Die  Larven  leben  in  der 
Erde  in  verwesendem  Holze.  Die  ausgebildeten  Fliegen  nähren  sich  vom 
Raube  anderer  und  selbst  grosser  Insecten,  welche  sie  aussaugen. 

Asätts  germanus,  —  Laphria  gibhosa.  —  MicUis  giganUus,  —  Da- 
lypogan  ieutonus,    Leptognster, 

Verwandte  Familien,  ebenfalls  von  schlanker  Form,  aber  schwächerni 
Baue  und  vom  Raube  lebend,  sind  die  Xylotomcie  nnd  Empidae. 
(Etnpis,  Schnepfenfliege.    E,  pennipes). 

3.  Fam.  Bomhyliidae,  Schwebfliegen.  Körper  gedrungen  und  oft 
wollig  behaart,  mit  langem  fadenförmigen  Rüssel,  borstenförmigen  Maxillen 
und  nnpaaren  Stechorganen.  Sie  nähren  sich  von  pflanzlichen  Säften 
nnd  schweben  ähnlich  wie  die  Sphingiden  unter  den  Lepidopteren  ^  mit 
zitterndem  Flügelschlage  über  Blüthen.  Die  Latven  leben  parasitisch  in 
Bienenzellen,  wahrscheinlich  von  Honig  und  BlUthenstaub  und  verwandeln 
sich  daselbst  in  die  Puppen ,  welche  beim  Ausschlüpfen  mit  ihren  Kopf- 
baken die  Deckel  der  Zellen  durchbohren. 

Anthrax  sitmatus ,  Larve  in  den  Nestern  von  Osmia  und  Megachile. 

Bonibylius  mc^or,  —  Nemestrina  longirostris. 

Andere  hiirbergebörige  Familien  sind   die  Henopiery  LepHden  (mit 
Leptis  vermUeo,  deren  Larven  Trichter  im  Sande  gräbt.    Dolichopodenm 
nnd  Piatypestiden, 

4.  Fam.  Straiwmyidae ,  Waff^enfliegen.  Gefärbte,  metallglänzende 
Fliegen,  mit  meist  plumpem  abgeflachten  und  nach  hinten  verbreiterten 
Abdomen.    Fühler  dreigliedrig  mit  geringeltem  Endgliede.    Rüssel  kurz, 
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mit  fleischiger  Lippe  ond  Yerkttmmerten  oder  Ytmnthavmtn  Vitdibeli. 
SchildcbeD  meist  mit  zwei,  vier  oder  raehrereo  Dorvea  be«fifbek   Sie 
nndcn  sich  vonugsweise  an  Blttthen.    Die  Larrea  lebeo  theilt  !■  Boncheii 
Holz,  tbeils  im  Wasser. 
Xylaphagus  maculatus.    Sargus  cuprarius,    SiraUamjfs  dumukmu 

5.  Farn.  Syrphidae,  Syrphiden.  Meist  lebhaft  geRlrbte  Fliefea  Bit 
gelben  Fleclien  und  httuGg Wespen-  oder  Hummel-artiger  KOrperform,  mX 
raschem  pfeilschnellen  Fluge.  Fühler  dreigliedrig,  mit  Endborrte.  Biater- 
leib  aus  fünf  Ringen  zusammengesetzt.  Rüssel  mit  fleischiger  Lippe  lai 
viergliedrigen  Tastern.  Die  Larven  leben  in  faulenden  Stoflen  oder  frei 
auf  BItttlern  und  haben  im  erstem  Falle  oft  lange  Athemrühreii. 

Eristalis  tenax ,  E,  fossarum,     VoluceUa  plumattu    Syrpihus, 

6.  Fam.  Oestridae^  Dasselfliegen.  Hit  knrzeo,  droigKedrifei, 
borstentragenden  Fühlern,  verkümmertem  Rüssel,  saweilea  skse 
Mundoflfming,  mit  fünfringeligem  Hinterleib.  Die  Weibchen  haben  dM 
Legeröhre  und  bringen  ihre  Eier  oder  die  bereits  lebendig  gebewwi 
Larven  an  bestimmte  KOrperstellen,  z.  B.  in  die  Nüstern  der  HirMhe^  m 
die  Brust  der  Pferde.  Die  Larven  mit  gezihnelten  KOrperringwi  wk 
häufig  mit  Mnndhaken  leben  in  der  Stirnhöhle,  unter  der  HanI  oder 
im  Magen  bestimmter  Sttugethiere  parasitisch.  Unter  der  Haut 
sie  die  sog.  Dasselbeulen. 

Hypoderma  bovis,  Larven  ohne  Mundhaken.  besonders  valer 
junger  Rinder.  H,  Actaeon,  am  Edelhirsch.  —  Outere&ni, 
unter  der  Haut  von  Sliugethieren  und  gelegentlich  des  MeaadMa  ii 
Sudamerika  (Oestms  hominis),  —  Oes&us  (Cepivenomyia)  amibsi^t 
Larven  mit  Mundhaken,  werden  lebendig  geboren  und  vom  Wetbchea  ii  (^ 
Nasenhohle  des  Edelhirsches  hineingebracht.  —  C,  trümpe,  im  Beie- 
thier.  —  Cephälomyia  ovis,  in  der  Stirnhöhle  des  Schafes.  —  Octif^ 
equi,  Larve  im  Magen  des  Pferdes.  Das  Ei  wird  an  der  Bmsl  abfcieli 
und  vom  Pferde  aufgeleckt ,  die  ausschlüpfende  Larve  hingt  sich  u  ^ 
Blagenwandung  mittelst  ihrer  Mundhaken  auf,  besteht  raehrfidM  Bü' 
tungen  und  wird  endlich  mit  den  Excrementen  entleert. 

7.  Fam.  Muscidcie,  Fliegen.  Mit  dreigliedrigen  Fahlen  at^  ^ 
gegliederter  Fühlerborste.  Der  Rüssel  endet  mit  fleischiger  Upft. 
Maxillen  bis  auf  die  eingliedrigen  Taster  verkttmmerl.  FlflgelschaffCi 
meist  stark  entwickelt,  die  Halteren  bedeckend.  Der  Hinterleih  leifl 
deutlich  fünf  Ringe.  Viele  sind  lebendig  gebilrend.  Die  Larvea  lebte 
theils  parasitisch  im  Körper  anderer  Insecten,  besonders  Schmetterliig*' 
raupen  (Dexia,  Tachina),  theils  in  faulenden  thierisehea  und  pflen- 
lichen  Stoflen,  durch  deren  rasche  Beseitigung  sie  nicht  geriogera  Kale^ 
stiften,  wie  jene  durch  die  Vernichtung  schlidlicher  Insedea. 

Conops,  die  Larven  leben  in  Bienen,  Wespen  und  Acridiem.  Cp4^ 
Tachina  puparum,  Dexia  capitata,  die  Larven  beider  in  Raopes. 
Gymnosoma  rotundum  (in  Schildwanzen).    Myopa,    Chma. 
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iStiiTop^a^Diiiigilege;  jSLoarNoria^LanreiinPferdedttnger  nad  faaleni 
Fleische.     8.  martuorum.    Mesembrina  meridiana, 

Mu9ca  damestica,  Stubenfliege;  M.vamtaria  und  Jlf.  erythrocephtUa, 
SchmeissfliegeD.  Die  Lanrec  dieser  Fliegen  in  faulendem  Fleische,  ge- 
legentlich in  Geschworen  selbst  am  menschlichen  Körper.  SUymoxys 
ealeitrans,  Steehiiege.  Anthomyia  canictüaris,  Scatophaga  stercararia, 
Die  Larve  lebt  im  Kothe  und  im  Dttnger.    Tetanocera  ferruginea- 


3.  Ordnung:  Hymenoptera'),  Hantflägler. 

Insecten  mit  beissendenund  leckenden  Mundwerkzeugen,  mit 
erwachsenem  Proikorax,  vier  häutigen,  wenig  geäderten  Flügeln 
md  vollkommener  Metamorphose, 

Der  Körper  hat  in  der  Regel  eine  langgestreckte,  oft  lineare 
Sestalt  und  besitzt  einen  frei  beweglichen  Kopf  mit  grossen,  im 
Bannlichen  Geschlechte  fast  zusammenstossenden  Netzaugen  und 
kä  Ocellen.  Die  deutlich  hervortretenden  Fühler  lassen  gc- 
ifimlich  ein  grosses  gestrecktes  Basalglied  (Schaft)  und  11  bis 
12  nadifolgende  kürzere  Glieder  (Geissei)  unterscheiden ,  oder 
8bid  ungebrochen  und  bestehen  dann  aus  einer  grossem  Glieder- 
alfl.  Die  Mundwerkzeuge  sind  beissend  und  leckend,  Oberlippe 
odMandibeln  wie  bei  Käfern  und  Orthopteren  gebildet.  MaxiUen 
OMi  Unterlippe  dagegen  verlängert,  zum  Lecken  eingerichtet,  in 
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der  Ruhe  häufig  knieförmig  umgelegt.  Bei  den  Bienen  kann 
die  Zunge  durch  bedeutende  Streckung  die  Form  eines  Sang- 
rüssels annehmen,  in  diesen  Fällen  verlängern  sieb  auch  (fie 
Kiefcrladon  in  ähnlicher  Ausdehnung  und  bilden  eine  Art  Scheide 
in  der  Umgebung  der  Zunge.  Die  Kiefertaster  sind  meist  secks- 
glicdrig,  die  Labialtaster  dagegen  nur  viergliedrig,  können  sich iber 
auch  auf  eine  geringere  Gliederzahl  reduciren.  Wie  bei  den 
Lcpidopteren  und  Dipteren  tritt  der  Prothorax  in  eine  feste 
Verbindung  mit  den  nachfolgenden  Brustringen,  indem  wenigstott 
das  Pronotum  mit  Ausnahme  der  Blatt-  und  Holzwespen  nit 
dem  Mesonotum  verschmilzt,  während  das  rudimentäre  Prostemm 
freibeweglich  bleibt.  Am  Mesothorax  finden  sich  über  der  Baris 
der  Vorderflügel  zwei  kleine  bewegliche  Deckschuppen  (Tegulae), 
und  hinter  dem  Scutellum  bildet  sich  der  vordere  Thefl  de» 
Metanotum  zu  dem  Hinterschildchen  (Postscutellum)  ans.  Beide 
Flügelpaare  sind  häutig,  durchsichtig  und  von  wenigen  Aden 
durchsetzt,  die  vordem  beträchtlich  grösser  als  die  hmtem,  fot 
deren  Aussenrand  kleine  übergreifende  Häkchen  entspringai, 
welche  sich  an  dem  untern  Rande  der  VorderflOgel  befestigen 
und  die  Verbindung  beider  Flügelpaare  herstellen.  Zuweilen 
fehlen  sie  einem  der  beiden  Geschlechter  oder  bei  den  gesellig 
lebenden  Hymcnoptern  den  Arbeitern.  Die  Beine  besitzen  flrf- 
gliedrige  meist  verbreiterte  Tarsen  mit  langem  ersten  Tarsil- 
gliede.  Selten  schlicsst  sich  der  Hinterleib  nahezu  in  säoer 
ganzen  Breite  dem  Thorax  an  (sitzend),  in  der  Regel  verengert 
sich  das  erste  oder  die  beiden  ersten  Segmente  des  Abdomens 
zu  einem  dünneu  die  Befestigung  mit  dem  Thorax  vermittehidei 
Stile  (gestilt).  Im  weiblichen  Geschlechte  endet  der  Hinterleib 
mit  einer  in  der  Regel  eingezogenen  Legestachel  QTerebra)  oder 
Giftstachel  (Aculetis),  welche  aus  einer  äussern  oft  zweikla^gen 
Scheide  und  zwei  in  denselben  beweglichen  Stacheln  zusammen- 
gesetzt sind. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  grossen  complidrt  ge- 
bauten Gehirn,  zwei  Brustknoten  (da  die  Ganglien  des  Heso- 
nnd  Metathorax  verschmolzen  sind)  und  fünf  bis  sechs  Ganzen 
des  Hinterleibes.  Der  Darm  erreicht  häufig  eine  bedeutende 
Länge,   namentlich    bei    den   Hautflüglern,    welche    sieb  liei 
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einer  langem  Lebensdauer  um  die  Pflege  und  Ernährung  der 
Brut  kOmmem,  und  ist  mit  umfangreichen  Speicheldrüsen 
ausgestattet;  meist  erweitert  sich  der  enge  Oesophagus  zu 
&nem  Saugmagen,  seltener  zu  einem  kugligen  Eaumagen 
(Ameisen).  Die  Zahl  der  in  den  Dünndarm  einmündenden  kurzen 
Malpighischen  Gefasse  ist  eine  sehr  beträchtliche.  Dem  aus- 
dauernden Flugyermögen  entspricht  die  Entwicklung  der  Tracheen, 
deren  Langsstämme  blasige  Erweiterungen  bilden,  von  denen  zwei  an 
der  Basis  des  Hinterleibes  durch  ihre  Grösse  hervortreten.  Die 
weiblichen  Geschlechtsorgane  besitzen  meist  sehr  zahlreiche  (bis 
so  hundert)  vielfachrige  Eiröhren,  und  ein  grosses  Receptaculum 
äemims  mit  Anhangsdrüse,  während  eine  gesonderte  Begattungs- 
tasche fehlt  Da  wo  ein  Giftstachel  auftritt,  sind  fadenförmige 
oder  verästelte  Giftdrüsen  mit  gemeinsamer  Giftblase  und  in  die 
Sehachelscheide  mündenden  Ausführungsgange  vorhanden.  Im 
Bännlichen  Geschlechte  verbinden  sich  mit  den  Samenleitern  der 
beiden  Hoden  zwei  accessorische  Drüsen,  während  der  gemein- 
ame  Ductus  ejaculatorius  mit  einem  umfangreichen  ausstülpbaren 
Penis  endet. 

Mit  Ausnahme  der  Blattwespen  und  Holzwespen  sind  die 
Larven  fiisslos  und  leben  entweder  parasitisch  im  Leibe  von 
Insecten  und  Pflanzen,  oder  in  Bruträumen  sovfohl  von 
pflanzlichen  wie  von '  thierischen  Stoffen.  Jene,  den  Schmetter- 
lingsraupen ähnlich,  haben  ausser  den  sechs  Thoracalbeinen  sechs 
bis  acht  Paare  von  Addommalfüssen  und  leben  frei  von  Blättern ; 
diese  finden  das  Nahrungsmaterial  in  ihren  Zellen  und  werden  zum 
Theil  während  ihres  Heranwachsens  gefüttert.  Auch  entbehren 
riß  der  Afteröffnung,  da  der  blindgeschlossene  Magen  mit  dem 
die  Malpighischen  Gefässe  aufnehmenden  Enddarm  nicht  commu- 
nicirt.  Die  meisten  Larven  spinneu  sich  zur  Verpuppung  eine 
unregehnässige  Hülle  oder  einen  festeren  Cocon  aus  seiden- 
artigen Fäden. 

Die  Lebensweise  der  Hymenopteren  ist  durch  die  compli- 
cirten  Leistungen  der  Weibchen,  welche  vorzugsweise  auf 
die  Erhaltung  der  Nachkommenschaft  Bezug  haben,  reich  an 
interessanten  Zügen.  Wohl  die  meisten  Hymenopterenweibchen 
begnügen    sich  damit,  passende  Orte  zum  Ablegen  der  Eier 
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aufzusuchen,  welche  den  aussclilüpfenden  LarvcB  Nahmn^  am) 
Schutz,  die  Haiiptbediiigungen  zur  Entwicklung,  gewahren,  ffie 
GaltwcBpen  z.  B.  setzen  die  Eier  unter  die  Oberhaut  besümmta 
Pflanzen,  die  sie  mittelst  ihrer  Legcstachel  durchbohrt  haben, 
im  Pflauzenparenchyme  ab  und  veranlassen  die  Entstehung  lon 
Gallen,  deren  Sftftc  den  ausschlilpfenden  Larven  zur  Nahrang 
dienen.  Die  Schlupfwespen  stechen  die  Haut  anderer  Inseclffl 
an  und  legen  die  Eier  in  deren  Leibesraum  oder  auch  oberfläch- 
lich ab,  ja  es  gibt  unter  ihnen  Formen  (HentiteUs),  derai 
Eier  an  Larven  von  Schlupfwespen  (Sraeoniden) ,  welche  io 
Schnietterlingsraupen  schmarotzen,  abgesetzt  werden.  Ändere 
dringen  in  Nester  von  Bienen,  Wespen  und  Hummeln  ein  und 
bringen  ihre  Eier  in  deren  Zellen,  wo  die  ausschlüpfen  Jen  Larveo 
entweder  von  der  Brut  der  Bewohner  {Chrysis  in  den  WohnungOi 
von  Grabwespen  oder  von  solitaren  Bienen)  oder  von  dem  nt 
Ernährung  der  Brut  augehäuften  Proviante  leben  (die  Scbmftroti& 
biencn :  Nmnada ,  Melecta).  In  andern  Fällen  aber  bauen  die 
weiblichen  H)iDenopteren  Wohnungen  für  ihre  Brut  und  tragen 
in  dieselben  geeignetes  Emährungsniaterial.  Die  Grabwe^ 
legen  Gänge  und  Röhren  in  saudigem  Erdhoden  an  und  hfihleo 
in  deren  Grunde  zellige  Räume  aus ,  in  welche  »ie  bestimmte, 
durch  den  Stich  zwar  gelähmte,  aber  noch  lebende  Insectcn  im 
Ernährung  der  Brut  hineinschafFen.  Die  solitaren  Wespen  xaA 
Bienen  bauen  ebenfalls  in  sehr  verschiedener  Weise  Nester  in 
der  Erde  und  im  Sande  oder  in  trockenem  Holze  und  zwar  Bt 
jedes  Et  eine  besondere  Zelle,  welche  sie  meist  mit  Honig  oihI 
PflanzenstofTen,  seiteuer  mit  animalen  Substanzen  füllen.  Während 
die  Holzbiene  (Xylocopa  violacea)  im  morschen  Holze  Röhren 
bohrt  und  diese  durch  Querscheidenwändc  in  eine  Anzahl  mit  je 
einem  Ei  und  Proviant  besetzter  Zellen  abtheilt,  baut  die  Mauei- 
biene  (Megachile  muraria)  aus  Thon  und  verkitteteu  Sandkömen 
wie  aus  einer  Art  Mörtel  Nester,  welche  sie  an  Mauern  hingt 
oder  zwischen  Steinen  befestigt.  Eine  andere  Biene  {M.  an- 
tunciilaris)  gräbt  Löcher  in  die  Erde  und  verfertigt  in  denaelbefl 
ihre  Zellen  aus  abgebissenen  und  verklebten  Stückchen  fdt 
Roaenblättem.  In  zahlreichen  Füllen  aber  bauen  ^ch  vieto 
Weibchen  in  der  Nähe  an  und   gründen  gcnieinsaiue  GalleiHO 
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ind  grössere  Wohnungen.  Aus  der  Lebensweise  dieser  Gruppe 
on  Hymenopteren,  die  wir  noch  zu  den  soiitären  rechnen,  weil 
ine  auf  Arbeitstheilung  gegründete  staatliche  Organisation  fehlt, 
Isst  äch  vielleicht  die  Einrichtung  und  Lebensweise  der  in  or- 
;anisirten  Gesellschaften  vereinigten  Hymenopteren,  der  Ameiseui 
ahlreicher  Wespen,  der  Hummeln  und  der  Honigbiene  durch 
Jebergänge  ableiten,  indem  sich  die  Zahl  der  eierlegenden 
Weibchen  reducürt,  dagegen  eine  Generation  von  geschlechtlich 
erkünunerten  Weibchen  auftritt,  welcher  die  Besorgung  der  Arbeiten , 
eer  Bau  der  Wohnungen,  die  Vertheidigung  und  Herbeischaifung 
on  Nahrungsmaterial  obli^.  Die  Existenz  dieser  dritten 
'Vmnengruppe  neben  den  Geschlechtsthieren  ist  wesentliche  Be- 
lingung  fär  das  Zusammenleben  in  grossem  Gesellschaften  mit 
treng  gegliederter  Arbeitstheilung.  Die  Arbeiter,  früher  mit 
Jnrecht  für  vollständig  geschlechtslos  gehalten  und  desshalb 
feutra  genannt,  sind  Weibchan  mit  verkümmerten  Geschlechts- 
ind  Begattungsorganen,  meist  geflügelt,  zuweilen  indess  auch 
Iflgellos.  Dieselbai  können  aber  bei  den  verschiedenen  Arten  niehr 
der  minder  häufig  unbefruchtete,  zu  männlichen  Hymenopteren 
ich  entwickelnde  Eier  legen.  Die  Wohnungen  der  gesellig 
Q  Staaten  vereinigten  Hymenopteren  werden  aus  verschiedenen 
»toffen  (zernagtem  Holz,  Wachs)  in  der  Erde  und  in  hohlen 
ISumen,  oft  mit  grosser  Regekiässigkeit  und  bewunderungs- 
rOrdiger  Kunst  angelegt,  und  die  ausgeschlüpften  Larven  mit 
renigen  Ausnahmen  in  ihren  Zellen  mit  pflanzlichen  oder  ani- 
aalen  Substanzen  gefüttert. 

1.  Terebrantia. 
Mit  Legestachel  oder  Legebohrer. 

1.  Fan  Tm&vredinidae,  BlaUwespen.  Mik  ungebrocheoen ,  viel- 
gliedrigen,  an  der  Spikte  verdickten  Ftthlern  und  sikiendem,  achtriogligem 
Hinterleib,  auf  deaaen  Bauchflüche  der  knrxe  Legebohrer  enupringt. 
Deraelbe  beaieht  aua  einer  zweiklappigen  Scheide  und  vier  sSgeartig  ge- 
iJriinten  Boraten.  Die  Larven  aelten  mit  drei,  meist  mit  neun  bis  elf 
Fosapaarea,  raupenfthnlich.  Die  Weibchen  legen  die  Eier  in  die  Haut 
von  Blattern  und  veranlasaen  einen  Znfluss  von  Pflaniensäften ,  durch 
deren  Imbibition  das  Ei  an  Grosse  aunimnt.  Die  ausschlüpfenden  Larven 
nihreo  sich  von  Blättern  und  leben  in  der  Jugend  oft  in  gemeinsamen 
GeseHacbaften.  Von  den  Raupen  unterscheiden  sie  sich  durch  die  grossere 
Zahl  der  Fusspaare  und  zuweilen  durch  die  beiden  (?)  Punctaugen  des 
hornigen  Kopfes. 
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Cimbex  femarata,     Hyloiama.    Tenfhredo,     Nem<Un9  ventriconf 
an  den  BlfiUern  von  Crrossularia ,  pflanst  sich  parihenogenetUch  (ort. 

2.  Farn.  Uroceridae,  Holswespen.  Fahler  nDf^ebrochen ,  Mat- 
fOrmig.  vielgliedrig ;  Hinterleib  walzenfonnig  oder  abgeflacht,  9riaf«li{ 
mit  meist  langem,  freivorstehendem  Legebohrer.  Dieaer  bestehl  aus  iwei 
seitlichen  plattenartigen  Stuben  und  zwei  gestgten  an  einaiider  ver- 
schiebbaren Stacheln.  Die  Larven  mit  nur  3  BeinpaareD.  Die  WeSbchea 
bohren  Holz  an  und  legen  ihre  Eier  in  dasselbe.  Die  anaechlttpfBadei 
Larven  bohren  sich  im  Holze  weiter  und  haben  eine  betrichtlidbe 
Lebensdauer. 

Sirex  gigas.    Oryssus  vesperUUo. 

3.  Farn.  Otpiipidae,  Gallwespen.  Mit  ungebrochenen  langen  fidea- 
formigen  Fühlern,  buckelartig  erhobenem  Thorax  und  gealillen  seillkh 
comprimirtem  Hinterleib.  Der  an  der  BauchflMche  desselben  entapringeada 
Legebohrcr  wird  in  der  Ruhe  eingezogen  und  besteht  ans  einer  zwei- 
klappigen  Scheide  und  drei  bogenförmig  gekrümmten  Borsten.  Die 
Weibchen  bohren  Pflanzentheile  «n,  erzeugen  durch  den  Beta  eiaer 
scharfen  Flüssigkeit  unter  abnormem  Zuflnss  von  Pflansensftften  die  ab 
Gdüen  bekannten  Auswüchse,  in  denen  entweder  eine  oder  laUrekhs 
fusslose  Larven  ihre  Nahrung  finden.  Wegen  ihres  Gehaltes  von  Gerb- 
stoffen finden  bestimmte  Galten  eine  officinelle  Verwendung»  nameadich 
die  kleinasiatischen  Eichengallen  (Aleppische).  Cynips  gättae  imekftiM 
(Quercus  infectoria  im  Orient).  C.  quercus  foUi,  Ilhoditt$  roMtf 
(Bedeguar). 

^  gibt  indes s  auch  Formen,  deren  Larven  in  anderen  Inaecten  parar 
si tisch  leben  und  so  bereits  den  Uebergang  zu  den  Schlupfwespen  ver- 
mittlen, z.  B.  Figites  scutellaris  in  Sarcophagalnryen. 

4.  Fam.  Ichneumonidae ,  Schlupfwespen.  Die  Fühler  lang  «b4 
vielgliedrig,  meist  ungebrochen,  httufig  in  zitternder  Bewegaag.  Der 
Hinterleib  in  der  Regel  gestilt  und  aus  fünf  bis  sieben  Segmeatea  lar 
sammengesetzt.  Der  verschieden  lange  Legestachel  besteht  meist  aas  M 
Legeborsten  und  dient  zur  Absetzung  der  Eier  in  KOrper  anderer  fi- 
secten,  von  deren  Fettkorper  und  Eingeweiden  sich  die  ausschlfipfeadei 
fusslosen  Larven  ntthren.  Vorzugsweise  sind  es  die  Schmetteriingsraopes, 
welche  sie  anstechen,  allein  auch  andere  Insecten,  Blattlinae  wie  Ufer 
und  Hymenopterenlarven ,  selbst  Arachniden  bleiben  nicht  Terschoat 
Einige  leben  in  den  Larven  von  Gallwespen  oder  gar  in  denen  anderer 
Schlupfwespen,  welche  in  Raupen  oder  Blattliiusen  schmarotacn  wie 
Chrysolampus  in  Äphiditis,  Hemiteles  in  BracorUdenlurven» 

Ophion  luteus,  mit  kurzen  nicht  hervortretendem  Legebohrer  ■*' 
dünngestiltem,  hinten  stark  erweitertem,  aber  stark  comprimirtem  Abdoaeii 

Pimpla  manifeatator,  mit  langem  Hinterleib  und  sehr  langem  Legebahrer. 

Ichneumon  vaginatorius.  Microgaster  glomeratus  (in  den  Banp^ 
Tom  Kohlweissling).    Foenus  j<iculator,    Braican, 

JPieramalus  pupumtm.,  Chalcia, 
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2.  Aculeata. 
Mit  Giftstachel  und  Giftdrüse  im  weiblichen  Geschlechte. 
)er  Hinterleib  stets  gestilt,  die   Fühler  der  Manchen  meist 
Sgliedrig,  der  Weibchen  12gliedrig.    Die  Larven  fusslos  und 
hne  Afteröffnung. 

1.  Fam.  Farmicariae,  Ameisen.  Fühler  geknickt,  hfiufig  gegen  die 
Spitze  verdickt.  Oberkiefer  kräftig,  die  Unterlippe  mit  kleiner  häutiger 
Zunge  und  zwei  bis  viergliedrigen  Lippentastern.  Am  Hinterleibe 
schnüren  sieb  die  beiden  ersten  Segmente  von  den  nachfolgenden  ab 
and  bilden  eine  Schuppe.  Die  Ameisen  leben  gesellig  in  gemeinsamen  Staaten, 
welche  neben  den  geflügelten  Männchen  und  Weibchen  ungeflügelte  Ar- 
beiter von  geringer  Grösse,  aber  in  Ueberzabl  enthalten.  Mach  der  Grösse 
des  Kopfes  und  der  Kiefern  zerfallen  die  letzteren  zuweilen  wieder  in 
zwei  Formenreihen,  in  Soldaten  und  eigentliche  Arbeiter.  Wie  die  Weibchen 
sind  auch  die  Arbeiter  als  verkümmerte  Weibchen  mit  einer  Giftdrüse 
versehen,  deren  saures  Secret (Ameisensäure)  sie  entweder  mit  Hülfe  des 
Giftstachels  entleeren  oder  beim  Mangel  des  letzteren  in  die  von  den 
Handibeln  gemachte  Wunde  einspritzen.  Die  Bauten  der  Ameisen  be- 
stehen aus  Gängen  und  Höhlungen,  welche  entweder  in  morseben  Bäumen 
oder  in  der  £rde.  in  hOgelartig  aufgetragenen  Haufen,  angelegt  sind. 
Wintervorräthe  werden  in  diese  Räume  nicht  eingetragen ,  da  die  Ar- 
beiterameisen, die  mit  den  Königinnen  allein  in  der  Tiefe  ihrer  Wohnungen 
ttberwintem,  in  eine  Art  Winterschlaf  vei  fallen.  Im  Frühjahr  finden  sich  neben 
den  Arbeitern  Königinnen,  aus  deren  £ier  Larven  hervorgehn,  welche  von  den 
Arbeitern  sorgfliltig  gepflegt,  gefüttert  und  vertheidigt  werden.  Dieselben 
verwandeln  sich  in  eiförmigen  seidenartigen  Cocons  zu  Puppen  (Ameisen- 
eier) und  entwickeln  sich  theils  zu  Arbeitern,  theils  zu  den  geflügelten 
Gescblechtstbieren,  die  früher  oder  später  im  Laufe  des  Sommers  er- 
scheinen und  sich  im  Fluge  begatten.  Mach  der  Begattung  gehen  die 
Männchen  zu  Grunde,  die  Weibchen  aber  verlieren  die  Flügel  und 
werden  von  den  Arbeitern  in  die  Bauten  zur  Eierablage  zurückgetragen 
oder  gründen  auch  mit  einem  Theile  der  Arbeiter  neue  Staaten.  In  den 
Tropengegenden  unternehmen  die  Ameisen  oft  in  ungeheuren  Schaaren 
gemeinsame  Wanderungen  und  werden  zu  einer  wahren  Plage,  indem 
•ie  in  die  Häuser  eindrinjgen  und  alles  Essbaare  zerstören.  Mützlich  aber 
erweisen  sie  sich  durch  die  Kämpfe  mit  den  Termiten,  die  sie  überfallen 
und  tödten.  Gewisse  Arten  sollen  sich  in  Kämpfe  mit  fremden  Ameisen- 
•taaten  einlassen,  deren  Brut  rauben  und  zur  Dienstleistung  in  ihren 
eigenen  Bauten  erziehen.  Im  Contrast  zu  den  Raubzügen  dieser  Sclaven- 
Staaten  stehen  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der  Ameisen  zu  anderen 
Insecten,  welche  als  Myrtnecophilen  in  den  Ameisenbauten  sich  aufhalten. 
(Larven  von  CeUmia ,  Myrmecophüa,  zahlreiche  kleine  Käfer  und  deren 
Larven).  Die  Nahrung  der  Ameisen  ist  sowohl  eine  vegetabilische  als 
aniroale,  besonders  lieben  sie  süsse,  zuckerhaltige  Pflaniensäfte,  Früchte 
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und  die  Secrete  der  BlattlSute,  deren  HoolgrOhren  ^  aaeaelkeB.  Anck 
die  Leichname  kleinerer  und  grOsierer  Thiere  Tenehren  m  in  koner 
Zeit  bis  auf  die  fetten  Ueberrefte. 

Fortnica  (ohne  Stachel)  herculanea  Rofnmeiae,  n^a  *WaldaMie, 
besonders  in  Kieferwaldnngen. 

F.  flava,  F,  rubra. 

Myrmica  (mit  Stachel)  rvSbida, 

2.  Farn.  MuHUariae  (Heterogyna)^  Hntillen.  Wumdkm  ud 
Weibchen  ftusserst  verschieden  In  Form  und  GrOiie.-  FftUer  b«B 
Männchen  lang,  beim  Weibchen  knn  und  gebroehen.  Dia  Weibchea 
mit  verkarsten  Flügeln  oder  flügellos,  leben  soUlir  und  legna  unbekUH 
mert  um  die  Erntthrung  und  Pflege  der  Bml,  ihre  Bier  an  anderen  lo- 
secten  oder  in  Bienennestem  ab. 

Methoca  igneumonea.  MtUiUa  Europaea,  die  Larve  in  Hnmaid- 
nestern  parasitisch. 

Scolia  hortorum,  das  Ei  wird  an  der  Larve  von  Orydae  nasieoraii 
abgesetst. 

3.  Fam.  Chryaididoie,  Goldwespen.  Von  melaliisch  gUlnaendca, 
grttnen,  blauen  und  kapferrothen  Farben,  mit  gebroeheaen  iSgUedrigca 
Fühlern  und  kursgestiltem,  drei  bii  viergliedrigem  Hinterleib.  Dia  Weibcka 
legen  ihre  Eier  in  die  Nester  anderer  Hymenopteren ,  namanftlicb  Giab- 
wespen,  mit  denen  sie  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  aalten  Klmpb  n 
bestehen  haben.    Chrysia  ignita. 

4.  Fam.  Sphegidae  ^),  Grab  wespen.  SolitAr  lebende  HymenopKiea 
mit  ungebrochenen  Fühlern  und  verlängerten  Beinen,  deran 
mit  langen  Dornen  und  Stacheln  bewaffnet  sind.  Der  gesUila 
zeigt  meist  7  Segmente  und  endet  mit  einem  glatten«  der  Wlderhaksa 
entbehrenden  Giftstachel.  Die  Weibchen  graben  Ginge  aad  Böhm 
meist  in  der  Erde  und  legen  am  Ende  derselben  ihre  Bmtiellea  aa, 
welche  je  mit  einem  Eie  und  thierischem  Emlhmngsaiatarial  ftlr  die 
ausschlüpfende  Larve  besetzt  werden.  Einige  {Bembex)  tragen  dca 
in  offenen  Zellen  heranwachsenden  Larven  tlglich  friachea  Futter  n, 
andere  haben  in  der  geschlossenen  Zeile  soviel  Insectan  angehiaft  alf 
die  Larve  zur  Entwicklung  braucht.  In  dem  letztem  Falle  sind  die 
herbeigetragenen  Insecten  nicht  vollends  getodtet,  sondern  hkm  dard 
einen  Stick  in  das  Bauchmark  gelfibmt.  Meist  erbeuten  die  eiaselaea 
Arten  ganz  bestimmte  Insecten  (Raupen,  Curcnlioniden,  Bnprestides, 
Acridier  etc.),  die  sie  in  höchst  überraschender  Weise  bewahren  lad 
lahmen.  Cerceris  bupresUcida  geht  z.  B.  auf  den  Raab  von  Bt^fratä 
aus,  wShrend  C.  Dufourii  den  Cleonus  ophühaimieus  wiblt.  Die  Gn^ 
wespe  ergreift  den  Kopf  des  Käfers  mit  den  Mandibeln  aad  aeakt  de« 


1)  Vergl.  besonders  Fahre,  Observations  sur  les  raoeurs  des  Ceiceftf. 
iiowie  Btudes  sur  Tinstinct  et  les  mötamorphoses  des  Sphegtens.  Ana.  dei 
ßc.  nat.  4ser.  IV.  und  VI. 
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Giftftichel  iwischea  die  Binlonkaagntelle  des  Protboraz,  io  dio  Ganglien  d«r 
BrofI  ein.  Sphex  fla/vipkmia,  welclie  dreizeliige  Riaroe  am  Ende  einea 
swei  big  drei  Zoll  langen  horiiontalen  Ganges  anlegt,  gehl  anf  den 
Banb  von  Giyllen,  8phe»  ättnaeeta,  auf  Erbeutang  Ton  Oedtjpodaarten 
aofl«  Die  entere  gewinnt  naeb  mehrfacbem  Umberwfllzen  die  BaocbiUcbe 
der  Grylle ,  fMat  daa  Ende  def  Hinterleibea  mit  den  Kiefenangen,  stUmmt 
die  Vorderbeine  gegen  die  Hinlerscbenkel ,  die  Hinterbeine  gegen  den, 
Kopf  nnd  atlcbl  aowobi  in  die  EinlenknngMielle  def  Kopfes  ali  in  die 
Verbindnngabant  von  Pro  -  nnd  Metostemum.  Hit  Leicbtigkeit  trigt  sie 
das  gellbnle  Insect  nacb  dem  Bmtraam,  legt  dasselbe  snenl  am  Ein- 
gänge nieder,  natersneht  die  Ränme  der  Wohnung  und  sebaft  erst  dann 
den  unbehülflichen  Körper  in  die  Zelle.  Ammophüa  holoserieea,  ver- 
sorgt jede  ihrer  Brutsellen  mit  4  bis  5  Ranpen ,  Ä,  sabulosa  und  ar- 
gentata  nur  mit  einer  sehr  grossen  Raupe,  welche  durch  einen  Stich  in 
ein  mittleres  fnsslosea  Korpersegment  gelShmt  worden  ist.  Oxybelua 
umglumü  sticht  Dipteren  an,  wird  aber  von  Tachinarien  (Miltogramma 
conica)  beirogesaeht. 

Bembex  roatnUa,  füttert  ihre  Larven  mit  Fliegen.  Oräbro  eribrarius, 
baat  in  Hols.    P(mpüu$  viaticua. 

Es  gibt  indessen  auch  Schmarotsergrabwespen ,  deren  Weibchen  ihre 
Eier  in  die  gefolllen  Brutsellen  anderer  Sphegiden  legen,  s.  B.  l^achytea 
trkolar. 

5.  Farn.  Fespariae,  Wespen.  Hit  schlankem  glatten  Leibe  und 
schmalen  der  Linge  naeb  susammenfaltbaren  Vorderflfigeln.  Fühler  meist 
dentlieh  gebrochen,  Oberkiefer  hervorstehend  und  schief  abgestutst. 
Leben  bald  in  Gesellschaften,  bald  solitfir,  im  erstem  Falle  sind  auch 
die  Arbeiter  geflttgelt.  Die  Weibchen  der  solitSr  lebenden  Wespen  bauen 
ihre  Brutsellen  im  Sande,  an  Stengeln  von  Pflansen  aus  Sand  nnd  Lehm 
ond  ffillen  sie  sehr  seilen  mit  Honig,  in  der  Regel  mit  herbeigetragenen 
Insecten,  namentlich  Ranpen  und  Spinnen;  wodurch  sie  sich  in  ihrer 
Lebensweise  den  Grabwespen  anschliessen.  Die  gesellschattlich  ver-^ 
einigten  Wespen  mhem  sich  in  der  Organisation  ihres  Zusammenlebens 
den  Bienen.  Ihre  Nester  bauen  sie  aus  zernagtem  Holze,  welches 
sie  zu  pappenartigen  Platten  verarbeiten  und  zur  Anlage  regelmfissig 
Seckiger  Zellen  verkleben.  Entweder  werden  die  aus  einer  einfachen 
Lage  aneinandergefttgter  Zellen  gebildeton  Waben  frei  an  Baumzweigen 
oder  in  Erdlochem  und  hohlen  Bftumen  aufgehfingt  oder  mit  einem  ge- 
iB^iisamen  blitlrigen  Aussenbau  umgeben,  an  dessen  unterer  Fliehe  das 
Flugloeh  bleibt  In  diesem  Falle  besteht  der  Innenban  hfiufig  aus 
Mehreren  wagrecht  aufgehftngten  Waben,  welche  wie  Etagen  Qberein<r 
ander  Üegen  und  durch  Strebepfeiler  verbunden  sind.  Die  Oeflhnngen 
der  sechseckigen  verlieal  gestellten  Zellen  sind  nach  unten  gerichtet. 
Die  Anlage  eines  Jeden  Wespenbaues  wird  im  Frtthjahr  von  eiaem  ein« 
nigen,  im  Herbste  des  verflossenen  Jahres  befruchteten  und  ttberwfaterten 
Welbehea  angelegt,  welches  im  Laufe  des  Frühjahrs  und  Somaers  Ar^ 
heiter  erzeagt,  die  ihm  bei  der  Vergrößerung  des  Baues  «ad  b^  de? 
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Erziehung  der  Brak  zur  Seite  stehen  und  nicht  selten  nncb,  BSBienüich 
die  grössern  im  Laufe  des  Sommers  crzeugteo  Fomeo ,  «n  der  Eierlsge 
sich  beiheiligen  und  parthenogenetisch  zu  mlonliclMii  Wespen  sich  ent- 
wickelnde £ier  legen.  Die  Larven  werden  mit  serknntca  bsedei 
gefüttert  und  verwandeln  sich  in  einem  larten  Geepinnet  inaeriialb 
der  zugedeckten  Zellen  in  die  Puppen.  Die  ausgebildeteD  Tbiere  likrea 
sich  in  der  Regel  von  sUssen  Substanien.  Erst  im  Spitaoinmer  treten 
Weibchen  und  Mfinnchen  auf,  welche  sich  im  Finge  hoch  in  der  Uft 
begatten.  Die  letztern  gehen  bald  zu  Grunde,  wie  eich  ttberimnpt  der 
gesammte  Wespenstaat  im  Herbste  auflöst,  die  befmebteleo  Weibckei 
dagegen  überwintern  unter  Steinen  ond  Moos,  um  im  sichstea  Jskre 
einzeln  neue  Staaten  zu  gründen. 
SolitUre  Wespen  sind  : 

Eumenea  pomiformis. 

Odifiems  parietum,  Wandwespe^  lebt  in  Ltfchero  nlter  Hohwinde. 
In  Staaten  leben : 
Vespa  crahro ,  Hornisse.     F.  vulgaris,     F.  saxamca* 

Folistes  gaüica,  mit  Nestern  ohne  Aussenbau. 

6.  Kam.  Äpiariae,  Bienen  Fühler  beim  Httancben  meist  «nder 
deutlich  gebrochen,  Ittnger  und  dicker  als  beim  Weibchen.  Sckienes 
und  Tarsen  der  Hinterbeine  verbreitet,  das  erste  Tarsalglied  der  ttiite^ 
beine  an  der  Innenseite  bürstenformig  behaart.  Vordei^ttgel  Btcht  u- 
sammenfaltbar.  Leih  meist  dicht  behaart.  Die  Unterlippe  ond  Unterkiefer 
erreichen  oft  eine  sehr  bedeutende  Länge.  Die  Bienen  leben  eowohl  soGUr 
als  in  Gesellschaften  und  legen  ihre  Nester  in  Mauern  ,  nnter  der  Brde 
und  in  hohlen  Bttumcn  an.  Einige  bauen  keine  Nester,  tondera  lefN 
ihre  Eier  in  die  gefüllten  Zellen  anderer  Bienen. 

1)  Soliltire  Bienen: 

Andrena  (Lippentaster  mit  4  fast  gleichen  Gliedern).  A.  einerürU. 
Xylocopa  violacea,  Holzbiene. 

Anthidium  nvanicatum  (das  Weibchen  sammelt  den  Blüthenslaab  as 
der  Bauchflttche  des  Hinterleibes)     Osmia  bicorrUs, 

Megachile  muraria,  Mauerbiene,    Anthophora  pilipes. 

2)  5chmarotzerhiene  ohne  Kürbchen  und  Bttrstchen: 
Nomada  (Andrena).    N,  ruficomis, 

Melecta  (Ant/wphora),    M,  punctata, 

3)  Gesellig  lebende  Bienen: 

Bombus,  Hummel.  Körper  plump ,  pelzartig  behaart.  Die  Schienen 
der  Hinterbeine  enden  mit  2  Dornen.  Kiefertaster  sweigliedrig.  Zanfe 
mit  zwei  kurzen  Nebenzungen ,  länger  als  die  Lippcntaater.  Die  Nester 
werden  meist  in  Lochern  unter  der  Erde  angelegt  und  nmfaaaen  nnr  eine 
geringe  Zahl,  etwa  50— 200  selten  bis  500  Arbeitshummeln  neben  dem  be- 
fruchteten Mutterweibchen.  Sie  bauen  keine  künstlichen  Waben,  soadera 
hftafen  unregelmfissige  Massen  von  Pollen  an,  welche  mit  fiiera 
besetzt  wird  und  den  ausschlüpfenden  Maden  sur  Nähmag  dient. 
Dieselben  fressen  in    dem    Polion    aeilige  Höhlungen    ans   nnd   bilden 
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ausgewachfcn  eifoimige,  frei  aber  anregelmllMig  neben  einander  liegende 
Cocons.  Auch  das  Hnmnielnest  wird  von  einem  einzigen  überwinterten 
Weibchen  gegründet,  welches  anfangt  die  Gescbttfte  der  Bratpflege 
allein  besorgt,  spttter  betheiligen  sich  an  denselben  die  ansgesoh lüpften 
Terschieden  grossen  Arbeiter,  die  auch  nicht  selten  unbefruchtete  Eier 
ablegen.    B,  lapidaritM ,  muscorum,  terrestris. 

Apis,  Honigbiene.  Die  Hinterschienen  ohne  die  beiden  Enddornen. 
Die  Arbeiter  mit  seitlich  getrennten  Augen,  mit  eingliedrigen  Kiefer- 
tastem  ohne  Nebenzungen.  Die  Aussenfläche  der  Hinterschienen  gruben- 
artig  eingedrückt,  von  Randwimpern  umstellt  (Körbeben),  die  Inoenflttche 
des  breiten  Tarsus  mit  Borstenreihen  besetzt  (Bürsteben).  Das  Weibchen, 
Königin,  mit  kürzerer  Zunge,  lilngerem  Hinterleib  ohne  Bürstchen.  Das 
Männchen,  Drohne,  mit  grossen  zusammenstossenden  Augen,  breitem 
Hinterleib  und  kurzen  Mundlheilen,  ohne  Körbchen  und  Bürstchen. 
A.mellifica,  Hausbiene,  weit  über  Europa  und  Asien  nach  Afrika  verbreilet. 

Die  Arbeitsbienen  bauen  im  freien  Naturleben  in  hohlen  Bäumen  oder  in 
sonst  geschützten  Räumen ;  unter  dem  Einfluss  der  Cultur  des  Menschen 
dage>>en  in  zweckmässig  eingerichteten  Körben  oder  in  Stöcken  und  zwar  stets 
senkrechte  Waben.  Das  hierzu  verwendete  Wachs  erzeugen  sie  im  Stoff- 
wechsel ihres  Organismus  als  Umsatzproduct  des  Honigs  und  schwitzen 
dasselbe  in  Form  kleiner  Tälelchen  zwischen  den  Schienen  des  Hinter- 
leibes aus.  Die  Waben  bestehen  aus  zwei  Lagen  von  horizontalen  Gseitigen 
Sollen,  deren  Boden  aus  drei  Rhombenflächen  gebildet  wird.  Die  kleinem 
Zellen  dienen  zur  Aufnahme  von  Yorräthen  (Honig  und  Blüthenstaubj 
und  zur  Arbeiterbrut,  die  grössern  für  die  Aufnahme  von  Honig  und 
Drobnenbrut.  Ausserdem  finden  sich  am  Rande  der  Waben  zu  be- 
stimmten Zeiten  eine  geringe  Anzahl  von  grossen  un regelmässigen 
Königinnenzellen  (Weiselwiegen),  in  welchen  die  Larven  der 
weiblichen  Bienen  aufgezogen  werden.  Wenn  die  Zellen  mit  Honig 
gefüllt  sind  oder  die  in  ihnen  befindlichen  Larven  die  Reife  zur  Yer- 
puppung  erlangt  haben,  werden  sie  bedeckelt.  Eine  kleine  Oeffnung 
am  Grunde  des  Stockes  dient  als  Flugloch,  im  Uebrigen  sind  alle  Spalten 
und  Ritzen  mit  Stopfwachs  verklebt,  und  es  dringt  kein  Lichtstrahl  in 
das  Innere  des  Baues.  Die  Arbeitsthcilung  ist  in  keinem  Hymenopteren- 
staate  so  streng  durchgeführt  als  in  dem  der  Bienen.  Nur  eine  b^ 
fruchtete  Königin  ist  da  und  besorgt  einzig  und  allein  die  Ablage  der 
Eier,  von  denen  sie  an  einem  Tage  über  2000  abzusetzen  im  Stande  ist* 
Die  Arbeitsbienen  tbeilen  sich  in  die  Geschäfte  des  Honigei  werbcs ,  der 
Wachsbereitong,  der  Fütterung  der  Brut,  und  des  Aasbaue' 
des  Stockes.  Die  Drohnen ,  überdies  nur  zur  Schwarmzeit  in 
verhftltnissmässiger  geringer  Zahl  vorhanden  (200—300  in  einem  Stocke 
von  20000  bis  30000  Arbeitern)  haben  das  Privileg  des  Genusses  und 
besorgen  keinerlei  Arbeit  im  Stock. 

Nor  die  Drohnen  gehen  im  Herbst  zu  Grunde  (Drohnenschlacht),  die 
Königin  und  die  Arbeitsbienen  überwintern,  von  den  angehäuften  Vor- 
r&then  zehrend,  unter  dem  Wärmeschutze   des   dichten  Zusammenlebens 
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in  Stoeke.  Noch  tot  dem  ReioiffVBgaioilaf  im  4m  eniMi  Tig« 
des  erwaehendea  FrOhlingf  belegt  die  Kdaifi«  raenl  di«  Aibeü«- 
sellen,  'tpftter  auch  Drohnenaellen  büI  Bieni.  Dmui 
einige  Weifelwiegen  angelegt  und  in  Imermllon  jode 
weiblichen  (befrachteten)  Eie  beaeUt.  In  dieaea  lelsteni  wwdan  <i 
Larven  durch  reichlichere  Nahrung  und  kOniglieho  Kom  (F«Heiini)  n 
geschlechtareifen  begattungaftlhigen  Weibeben ,  lOnigiuMa, 
Bevor  die  ttiteate  der  jungen  Königinnen  auaichlopfti  die  Toe 
dea  Eiea  bb  inn  AuMchlilpien  16  Tage  nOtbig  bnl,  wlbread  akb  «i 
Arbeiter  in  20,  die  Drohnen  in  24  Tagen  entwiekele«  Ttrltal  <i 
Motterkönigin  mit  einem  Theile  dea  Bienenrolkea  den  Slodi  (Venckwm^ 
Die  ausgeachlüpfte  junge  Konigin  todtet  entweder  die  eech  verhantei 
Brat  von  Königinnen  und  bleibt  dann  in  dem  alten  Stocke  oder  lariM 
ebenfallf ,  wenn  sie  von  jenem  Geichifte  von  den  ArlieiterB  MrtcfcfN 
halten  wird  und  die  Volksmenge  noch  groaa  genag  iat«  Tor  km 
AuBfchlüpfen  einer  iweiten  Königin  den  alten  Stock  aU  eteem  Thill 
der  Arbeiter  (Nachichwarm  oder  Jungte  ncbwarm).  Bald  Mwk  iluem  Am- 
achlttpfen  hilt  die  junge  Königin  ihren  Hoebieilaieg,  «ad  kehrt  aft 
dem  Begattongtseichen  in  den  Stock  sorttek.  Nur  einmal  hefHm  JA 
die  Königin  wfthrend  ihrer  ganaen  auf  4  bia  5  Jaiue  m^gedahuMi 
Lebensdauer,  sie  ist  von  da  an  im  Stande  minnlicbe  md  weiMehe  IM 
lu  erxeugen.  Eine  üttgellahme  lur  Begattung  naiangliehe  Königin  It^ 
nur  Drobneneier,  ebenso  die  befrachtete  Königin  im  iHiiieB  Ailar  W 
erschöpftem  Inhalt  des  Beceptaculum  seminis.  Auch  Arii^ler  itlMm 
zum  Legen  von  Drohneneiera  filhig  werden  (Drohnenmaiterchen),  <i 
I^rven  der  Arbeiter  aber  im  frfihen  Alter  durch  rddüicke 
Königinnen  erxogen  werden.  Als  Parasiten  an  BienenatdelMi  aied 
anheben  der  Todtenkopfsch wärmer,  die  Wadismotte,  die  Larve  vaa 
Bienenwolf  (Trichodes  apiariua)  und  die  Bienenlana  (Bremlm  eOfH^ 
Die  bekanntesten  Varietiten  sind  A,  UgusÜca  und  /ffffllfff, 

6.  Ordnung:  Lepidoptera  i),  Sdunetterlin^ 

Insecten  mit  saugenden,  eu  einem  RoUniBsd  umg^armkm 
lUundiheilen,  mit  4  gleichartigen^  meist  vollständig  besehgpptm 
Hügeln,  verwachsenem  Proiharax  und  voUkanmiener  Häßr 
morphose. 

Der  frei  eingelenkte,  dicht  behaarte  Kopf  trägt  grosse  hilb- 
kuglige  Facettenaugen   und  zuweilen  zwei  Punctangen.    Di0 
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enDen  zeidmen  sich  in  der  Regel  durch  eine  ansehnliche 
eae  ans  und  sind  stets  ungebrochen,  vielgliedrig,  in  ihrer  Form 
r  mehrfach  verschieden.  Am  häufigsten  erscheinen  sie  borsten- 
r  fadenförmig,  auch  wohl  keulenförmig,  und  nicht  minder 
en  gesägt  oder  gekämmt.  Die  Mundtheile  sind  ausschliesslicb 
I  Au£3augen  einer  flfissigen  Nahrung,  besonders  süsser  Honig- 
e  eingerichtet,  zuweilen  aber  sehr  verkürzt  und  kaum  zum 
»rauche  befähigt.  Während  Oberlippe  und  Mandibeln  zu 
nen  Rudimenten  verkümmern,  verlängern  sich  die  Unterkiefer 
Sestalt  von  dicht  gegliederten  Halbrinnen  und  legen  sich  zu 
I  apiralig  aufgerolltem  Rüssel  (Rolleunge)  zusammen,  welcher 
I  Aufritzen  (?)  und  Aussaugen  der  Nectarien  verwendet  wird, 
hrend  die  Eiefertaster  in  der  Regel  rudimentär  (mit  Ausnahme 
Tineiden)  und  als  zweigliedrige  Stummel  im  Grunde  versteckt 
iben,  höhlen  sich  die  gestreckten  Ladentheile  an  ihrer  Innen- 
e  rinnenförmig  aus  und  bilden  durch  festes  Aneinanderlegen 
m  Canal,  in  welchem  der  Blüthensaft  unter  dem  Einfluss 
Qpender  Bewegungen  der  Speiseröhre  nach  der  Mundöffiiung 
steigt.  In  der  Ruhe  hegt  dieser  Rüssel  unterhalb  der  Mund- 
inng  zusammengeroUt ,  seitlich  von  den  dreigliedrigen  dicht- 
laarten,  oft  buschigen  Lippentastem  begrenzt,  welche  an  einer 
iz  rudimentären,  als  dreieckiges  Plättchen  sich  darstellenden 
terlippe  aufidtzen. 

Die  drei  Ringe  der  Brust  sind  innig  mit  einander  verschmolzen 
1  wie  &st  alle  äussern  Körpertheile  auf  ihrer  Oberfläche  dicht 
laart'  Die  meist  umfangreichen,  nur  selten  ganz  rudimentären 
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(Spannerweibchen)  Flügel ,  von  denen  die  vordern  atf  Umfang 
hervorragen,  zeichnen  sicli  durch  theilweise  oder  voUstindige 
Ueberkicidung  von  schuppenartigen  Haaren  aus.  welche  didi- 
ziegelförmig  über  einander  liegen  und  die  äusserst  maimidibd» 
Zeichnung,  Färbung  und  Irisirung  des  Flügels  bedingen.  & 
sind  kleine  meist  fein  gerippte  und  gezähndte  Blättchen,  irekhi 
mit  stilförmiger  Wurzel  in  Poren  der  Flügelhaut  stecken  vri 
als  Guticulargebilde,  verbreiterten  Haaren  vergleichbar,  wlhinl 
der  Puppenperiode  ihre  Entstehung  nehmen.  Die  Ademog  dtf 
Flügel  ist  systematisch  von  Bedeutung  geworden  und  Iftsst  äch 
auf  eine  grosse  von  der  Wurzel  entspiingende  Mittelzelle  lurtek 
führen,  aus  welcher  6-8  radiäre  Adern  nach  dem  seitUdiei 
äussern  Kandc  hinziehen,  während  ober-  und  nnteriialb  Ar 
Mittelzelle  einzelne  selbstständige  Längsadem  dem  obem  vri 
untern  Rande  parallel  verlaufen.  Beide  Flügelpaare  sind  UtSf 
durch  Retinacula  mit  einander  verbunden,  indem  vom  obn 
Rande  der  Hinterflügel  Domen  oder  Borsten  in  ein  Bänddieii  im 
Vorderflügel  eingreifen.  Die  Beine  sind  zart  und  schvradi,  ihl 
Schienen  sind  mit  ansehnlichen  Sporen  bewaflbet,  ihre  Tvm 
allgemein  5gliedrig.  Der  6— Tgliedrige  Hinterleib  ist  ebenUi 
dicht  behaart  und  endet  nicht  selten  mit  einem  stark  yortretendei 
Haarbüschel. 

Am  Nervensystem  ist  das  Gehirn  zweilappig,  mit  starfcoi 
Sehlappen  und  besondem  Anschwellungen  für  den  Urspnmg  fe 
Antenneuncrven.  Die  Bauchganglienkette  redudrt  sich  auf  ivri 
Brustknoten,  von  denen  jedoch  der  grössere  zweite  dK 
Einschnürung  zeigt  und  aus  5  Knoten  des  Hinterleibes.  li 
Larvenzustande  existiren  dagegen  11  Ganglienpaare  des  Btodh 
marks.  Der  Nahrungscanal  besitzt  eine  lange  mit  einer  gestfllBi 
Saugblase  (Satigmagm)  verbundene  Speiseröhre  und  mdu^ 
fach  gewundene  (meist  6)  Malpighische  Gefässe,  von  deM 
je  drei  mit  gemeinsamem  Ausführungsgange  einmflndci. 
Die  Ovarien  bestehen  jederseits  aus  vier  sehr  langen  vid- 
kammerigen  Eiröhren,  welche  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Eien 
hintereinander  bergen  und  hierdurch  ein  perlschnurartiges  Ae- 
sehen  erhalten.  Der  Ausführuugsapparat  besitzt  stets  ein  Uat 
gestiltes  Receptaculum  scminis  mit  Anhangsdrüse  und  eine  gneat 


ly.  Glasse.    Iiisecteo.  38T 

bimföimigeBegattaiigstasche,  welche  unterhalb  der  Genitalöffiiung 
nach  aussen  mündet.  Die  beiden  langen  Hodencanäle  werden 
zu  einem  unpaaren  meist  lebhaft  gefärbten  Körper  verpackt, 
aus  dem  die  beiden  vielfiach  geschlängelten  Vasa  deferentia 
entspriDgen,  welche  vorihrer  Vereinigung  zum  Ductus  ejaculatorius 
zwei  accessorische  Drfisenschläuche  aufoehmen.  Nicht  selten 
entfernen  sich  beide  Geschlechter  durch  Grösse,  Färbung  und 
Flfigelbildung  in  auffallendem  Dimorphismus.  Die  Parihenih 
genese  findet  ausnahmsweise  bei  Spinnern  (Bonibyx  mori), 
konstant  bei  vielen  Sackträgem  (Psyche  und  einigen  Motten, 
Sctenobia)  statt 

Die  als  Eaupen  bekannten  und  sowohl  durch  die  Schönheit 
der  Firbung  als  mannichfiache  Behaarung  und  Bewaflnung  aus- 
gezeichneten Schmetterlingslarven  besitzen  kauende  Fresswerk- 
mge  und  nähren  sich  vorzugsweise  von  Pflanzentheilen,  Blättern 
imd  Holz.  An  ihrem  grossen  harthäutigen  Kopfe  finden  sich  die 
dreigliedrigen  Antennenstnmmel  und  jederseits  5  oder  6  Augen- 
limkte.  Ueberall  folgen  auf  die  drei  fünfgliedrigcn  conischen 
fiBßspoBre  der  Brustringe  noch  AfterfQsse,  entweder  nur  2  Paare, 
£~  wie  bei  den  Spannerraupen,  oder  5  Paare,  welche  dann  dem 
dritten  bis  sechst^en  und  dem  letzten  Abdominalringe  angehören. 
INe  Raupen  befiestigen  sich  vor  der  Verpuppung  an  geschützten 
Orten  oder  spinnen  äch  C!ocons  und  verwandeln  sich  in  sog. 
Rtpae  obtectae^  aus  denen  entweder  nach  wenigen  Wochen  oder 
nach  der  Ueb^rwinterung  im  folgenden  Jahre  die  geflügelten 
Insecten  hervorgehen.  Diese  letztem  haben  in  der  Regel  eine 
kurze  Lebensdauer,  indem  sie  nach  der  Begattung  resp.  Eierlage 
zu  Grunde  gehen.  Einige  überwintern  indessen  an  geschützten 
Orten  (Tagfidter).  Dem  Schaden  einiger  sehr  verbreiteter 
Banpenarten  an  Waldungen  und  Culturpflanzen  wird  durch  die 
Yerfolgongen  ein  Ziel  gesetzt,  welche  dieselben  von  Seiten  be- 
stfanmter  Ichneumoniden  und  Tachinarier  zu  erleiden  haben. 
FoBsUe  Schmetterlinge  kennt  man  aus  dem  Tertiärgebirge  und 
aas  dem  Bernstein.  Der  frühem  Eintheilung  Linne's  in  Tag-, 
Dämmerung  -  und  Nachtschmetterlinge  ziehen  wir  die  Aufteilung 
loehrfacher  Gruppen  mit  ihren  zahlreichen  Familien  vor. 

CUai,  Zoologie.  22 
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1.  Gruppe.    Mikrolepidoptera,  KleiAichmetterlinge. 
Sehr  kleine  Falter  mit  meisl  lanfen  bomenüBnaifes   FtUeray  nekht 
meUt  NaehU  fliegem    HafUipparat  der  Flttgd  in  der  Regel  ▼wkaadwi .  Die 
Raapen  besitien  meUt  16  Beine  nnd  sind  sum  Theil  aehr  ecfcadlkii 

1.  Ftob  Pterophoridae ,  Federgeistdien.  Mikrolepidepteiea  th 
tartem  langget treckten  Körper,  deften  Flflgel  fodenrtif  in  Wafiiniwtii 
Lappen  geapalten  find.  Der  koglige  Kopf  Mgt  bogalf  fttwige  FMte^ 
einen  sUrken  RolIrttBael  mit  voratehendea  Taatenu  Die  Raspes  beänca 
16  FUsse  nnd  leben  lum  Theil  in  Blathen.  Aluciia  IkexadtKtgli 
Pterophoma  pterodactyltu, 

2.  Fam.  Tineidae,  flotten,  SdMibeik  RkJMch^elterfhge  aft 
•chmalen  sugespitaten  FlQgeln ,  welche  in  der  Rahe  wagreeht  ad«  an 
den  Körper  gewickelt  liegen,  mit  borftenformigea  Ffthlera  aad  «hr 
atarken  buschigen  Lippentaatem.  Auch  die  Kiefertaater  alad  lang  aal 
mehrgliedrig.  Die  Ranpen  beaitaen  14  oder  16  Baiae  and  leben  Uli 
inneriialb  aelbatgefertigter  Geapinnate,  bald  iai  ■■tke  nm  Sla^frii  aal 
im  Innern  von  Blathenknoapen  und  Blatten,  die  aid  aaHnaUa^ 
oder  auch  an  verachiedenen  thieriachen  Subatanaan  wie  Pela  aad  Will 
als  Pelz-  und  Kleidermotten  etc. 

Tinea,  mit  aehr  entwickelten  vielgliedrigea  Kiefertleia , 
mortem  RUaael  und  langbewimperten  Hialeirittgela.  T.  prrnmattm, 
motte.  Die  Raupe  ala  weisser  Komwwrm  bekannt  Bahn  aioii  vom 
der  Getreidekörner,  die  aie  auafriaat,  und  wird  auf  Kornboden  flhr 
achttdiicfa  (vom  Juli  bis  Anfang  September).  T.  peUtondla  KleidenMlk^ 
tapezeüa  Felsmotto. 

Hypomet^uta.  Mit  kleinen  Kiefertaatem  und  giaaaeaa 
Ranpen  leben  gesellig  in  Gespinnsten  an  Rlaitani,  Hm 
cogfiaUlUL    Depressaria  nervosa,  Kommelschabe. 

Hierher  gehören  die  parthenogenetisch  alch  fortplaaaeadea  &laioNi 
li(heneUa  und  triquetreüa,  in  kunon  aelbatgefartiglea  Siekea  aa  FleelM 
lebend. 

3.  Fam.  Tortricidae,  Wickler.  MikrolepidoptereB  aiilborateataagm 
Fühlern,  wenig  vortretenden  Taatem  und  knrxem  apiialigea  Rolina^ 
Die  VorderflUgel  aeigen  metallisch  glttniende  Striemen  and  beeima  eima 
bauchig  erweiterten  Auaaenrand,  noch  breilO'  aind  die  HialerilfeL  INi 
16beinigen  Ranpen  leben  von  Blattern,  die  aie  inamainnrenoa^  ikt 
auch  von  jungen  Knoapen  und  im  Innern  von  FrOchtea«  Biaige  Aiim 
achaden  den  Forsten  aehr. 

Törtrix  viridiana.  Die  Raupen  leben  an  Blltteni  der  Eiche.  T> 
Buoliana^  in  Trioben  der  Fioliten. 

Carpoeapsa  ptnnana,  Apfel  Wickler.  Die  Rai^  ia  araiiiilhhitm 
AepEeln.  « 

QraphoUiha  dorsana  und  ndniUma,  Erbaenwl^er  in  Eifaaea  wai 
Uaaea. 

4.  Fam.  Pjfraiidae,  Zttndler.  flikrolepidaptena  aiil  bonieBbiBi««Br 
beim  llannchen  hilufig  gekftmmten  Ftthlem  und  miditig  catwiffcf** 
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UppentMtani.  Die  Y4>rderflik^  linglidi  dreieckig,  in  der  ftak^  wage- 
reeht  «mgebreitet.  Die  14  oder  IGbeioigen  Raupen  tragen  yereiaselte 
Bmf  und  leben  theila  in  suiammengesponnenen  BIttttem,  tbeili  in 
Stengeln,  theila  von  andern  pflanalicben  vnd  tbieriaclien  Stoffen. 

ChUeria  mdicneüa.     Die  Raupe  lebt  in  Bienenatoeken. 

Äthtoiia  ahearia,  an  demaelben  Ort  ron  Waeha  aich  nährend. 

Bol|y« /fttfiientoKff,  SaaUttnaler  an  Fatterpflanien.    Nymphuia. 

Orambua  paaciteüuB.    Eud&rea,    Pempelia. 

PyroKa  pingumaUa.  Die  Raupe  lebt  an  Fett  und  Bauer  und  gelengt 
mit  dieaen  Stoffen  Öfters  in  den  Magen  dea  Meascfaen.  P,  farinäUsy 
•m  Mehl. 

Hypira  proboacidoKa.  Die  Raupe  als  Springraupe  bekannt,  lebt  am 
flAffen  wmI  mm  BfenwieaseUi. 

2.  Gmppe,  Geometridae,  Spanner. 
Kacbtfchnetterlinge  mit  sartea  sehmAchtigen  Leibe  und  grossen,  meist 
MiM  gefiürbten  Fiageln,  welche  durch  Retinacula  ausammengehalten,  in  der 
JUihe  flach  anagebreitet  werden.  Die  Ftthler  borstenformig,  hanfig  gekämmt. 
Bftasel  achwaoh,  mit  kleinen  Tastein.  Die  Baupen  haben  nur  10  oder  12 
Fllsoe  und  bewegen  aich  spaonartig,  während  sie  in  der  Buhe  mit  iem 
4fterfl>aaeii  Saalaitaen.    Einige  sind  den  Obstbäumen  sehr  schädlich. 

AddaUa  brumata,  Frostspanner.  Das  flttgellose  Weibchen  legt  in  den 
eraten  kalten  Nächten  im  Späthherbst  die  Eier  ab,  den  Obstbänmen 
achadlich.  Fidonia  pmiaria,  den  Kiefern  schädlich.  O^ometra 
papiUanaria, 

Sw  Gruppe.  Noctuidae,  Eulen. 
Nachtfalter  mit  breitem  nach  hinten  mgeapitaten  Leib  nnd  Meiat  irttb- 
fefitrbteo  FlQgeln»  welche  stets  durch  Retinacula  rerbanden  sind.  Die 
borsteaf^naigen  Flttgel  lang  und  dUnn,  Rassel  nnd  Taster  wobl  entwickelt. 
Die  langen  Beine  mit  stark  gespornten  Schienen.  Die  bal4  nakten  bald 
behaarten  Baupen  besitien  meist  16  Beine,  leben  rereinzelt  und  veipnppen 
aieh  groasentheils  in  der  Erde.  Die  Schmetterlinge  halten  sich  als  licht- 
acbene  Thiere  am  Tage  in  Verstecken  auf  und  fliegen  zur  Nachtzeit. 

Dareh  die  Gestah  der  Raupen,  deren  Tordere  Bauchfasse  rerkUmmerl 
sind  und  durch  die  grossen  Flttgel  des  Falters  schKesst  sich  den  Spannern 
aimachst  die  Familie  der  Ordensbänder  an.  Catocala  fraxmi  blaues, 
C  nupta  rothes ,  C  paranympHa  gelbes  Ordensband. 

JPhma  gamma.    Die  polyphage  Raupe  lebt  an  Raps ,  Kohl ,  fittlsen- 
fiHcbleB  «ad  kann  nur  wahren  Landplage  werden.    P.  CkrymU». 
Gans  glatte  Raupen  beaitaen  folgende  Gattungen; 
OacMlka,  Monch,    ndt  kapuaeoformigeM    Halskragea.     €.  wrbaaci. 
Trachea  piniperda,  Kieferwaldungen  sehr  schädlich.    Xanthia  eürago. 
AgroUe  aegthm,  Wintersaaleule.     Die  Raupe  im  Herbat  an  Rttben, 
Kokl  und  Wintersaal«    A,  exdmuttiionis,  aährl  sich  ähnlich.    Mamestra 
hrasaieaej  KaUeole.    M.pin,  Erbseneule.    Chariuae  gramims,  Graseule, 
Wieeea  sehr  acMdlioh.    Epiama.    MiseUa. 

22* 
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Behaarte,  den  Spinnern  sieb  anichlieMende  Baapen  fehoren  folfeadea 
GaUnngen  an; 

Acronycia  rumieis,   aceria.     Düoba  coemkoeephala,  Kavpe  dea 
Obstbäumen  scbttdiich.    Diphtkera  Orion. 

4.  Gruppe.  Bombycidae,  Spinner. 
Falter  von  mittlerer  und  inm  Theil  bedeutender  GrOaee,  flMiit  voa 
matter  Färbung  der  FlQgel  und  wollig  behurlea  KOrper.  INt 
Fühler  sind  borstenformig ,  beim  Männchen  jedoch  gdiiaml  mmA  hnsduf. 
Die  meist  plumpem,  schwerfälligen  und  gröisem  WeibehMi  ila|ei 
wenig,  um  so  beweglicher  sind  dagegen  die  schlanhem  nnd  lebhafter 
geerbten  Männchen,  welche  häufig  selbst  bei  Tage  oagMuin  rasdi 
und  hastig  fliegen  und  die  Weibchen  in  ihren  Ventecken  mfspftm.  la 
einigen  Fällen  verkümmern  {Orygia)  oder  fehlen  (Psydut)  die  Fitgel  in 
weiblichen  Geschlechte  vollständig.  Aus  den  meist  hanfenweiae  abgesetitflB 
und  mit  einer  wolligen  Substani  überfcleideten  Eiern  achlttpfeo  aefat  dickt 
behaarte  Raupen  aus,  welche  16  Beine  besitien  und  sich  §päti&t  !■  aekr 
vollkommenen  Gespinnsten  über  der  Erde  verpuppen.  Die  Bnapea  efarigpr 
Alten  leben  gesellschaftlich  in  gemeinsamen  beutelartigen  Geapiaastaa»  mt 
wenige  (Psyche)  verfertigen  einen  Sack,  welehen  sie  an  ilneaa  Wötfm 
herumtragen.  Bei  diesen  scheint  die  Fortpflaninng  durch  rarlhopogiinw 
Regel  in  sein. 

Harpyia  vintUa,  Gabelschwana.  Die  an  Weiden  und  Pappeln  leheadi 
nakte  und  grosskOpfige  Raupe  endet  mit  2  gabiig  gestellten  Spiliea,  am 
welchen  zwei  fleischige  Fäden  hervorgestreckt  werden  und  beaitat  eiasa 
am  Halse  ausmündenden  Drüsensack,  deren  ätiendea  Secret  hervoigesprittf 
werden  kann.    Pygaera  curMa. 

Liparis  monacha,  Nonne.  Die  Raupe  ist  den  Laub-  und  Kieforwäldeca 
schädlich.    L.  ckryaorrhoea,  Goldafter,  an  Obstbäumen  adifldtich. 

OoMeropacha ,  Glucke,  mit  eigenthümlicher  Haltung  der  mhendea 
Flügel.  O,  quercifolia.  Kupferglucke.  G.  neustria^  Ringeliphusr. 
G.  pini,  Fichtenspinner. 

Eine  besondere  Familie  bilden  die  PaycMden  mit  der  HanplgatlaBf 
Psyche,  aosgeseichnet  durch  den  hervortretenden  Dimoiphinias  des 
Geschlechts,  die  Parthenogenese  und  durch  den  Aufenthalt  der  Raapea 
in  eigens  gebauten  Säcken.  Ps.  helix,  der  Raopensack  iai  noa  Stti- 
kOmchen  in  Form  eines  Schneckenhauses  gebildet. 

Bombyx  processionea,  Processionsspinner.  Die  Raupen  leben  geNUif 
an  Eichen  und  schreiten  in  geordneten  Zügen  weiter  und  erregen  darek 
die  leicht  ausfallenden  Haare  ein  heftiges  Jucken  aelbat  Entsnadnng  der 
Haut. 

Bombyx  mori^  Seidenspinner,  stammt  wahrscheinlich  «na  China.  Die 
nakte  Raupe,  als  Seidenwurm  bekannt,  lebt  an  den  BlAttem  des  Mail- 
beerbaumes  und  wird  besonders  im  südlichen  Europa  nur  Seidentaekl 
cnltivirt.    Krankheit  der  Seidenraupe  (Botrytie  bauiaiu0. 
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8aturma  pf^ri,  tpim,  earpim.     Grosse«,  mittleres,   kleines  Nacht- 
pfimenaiige.    8.  ÄUacus,  Atlas. 

Hehrere  avslindiseke  Satomienerten,  i.  B«  8.  Oynfhia  werden  in  OnU- 
Indien  und  China  snr  Gewinnung  von  Seide  cnlÜvirL 

Ab  eine  besondere  Familie  werden  femer  die  JEuprepiden  oder 
Büren  hierhergesogen,  deren  Ranpen  an  ihrer  dichten  Haarbekleidung 
kenntlich  sind. 

Euprepia  Ck^a,  E,  purpurea.  E.  domimda,  E.  jaoobaeae  — 
Liihosia  quadra. 

Endlich  können  auch  die  Cossiden  nnd  HepiaUdeH  lu  dieser  Gruppe 
gerechnet  werden,  obwohl  sie  durch  den  Bau  des  Körpers  und  durch 
die  Emfihruogsart  ihrer  meist  farblosen  Raupen,  welche  in  Hols  bohren 
eine  gesonderte  Stellung  beanspruchen.  Cossus  Ugn^erda,  Weidenbohrer. 
Hepiolus  humüli,  Raupe  in  Hopfenwunelo. 

5.  Gruppe.  Sphingidae,  Schwftrmer. 
Falter  mit  breitem  •  langgestrecktem  Leib  und  meist  sehr  langem  RoII- 
rttasol,  mit  Verhiltnissmässig  schmalen  aber  langen  Flügeln,  von  pfeil- 
jchnellem  Fluge.  Die  kurxen  Fühler  sind  an  der  Spitze  verdünnt.  Neben- 
nngen  fehlen.  Die  Flügel  liegen  in  der  Ruhe  dem  dichtbehaarten  aber 
glatten  Korper  horizontal  auf  und  besitzen  stets  ein  Retinaculum.  Die  glatten 
■Bit  einem  Afterhorne  versehenen  Raupen  haben  16  Beine  und  verpuppen 
sich  in  selbstgefertigten  Erdhöhlen.  Die  Schwftrmer  fliegen  in  den  Dftm- 
memngastnnden ,  einige  auch  gegen  Mittag,  durch  die  Sonnenhitze  ange- 
fragt (Macrogloasa)  und  umschwärmen  die  Blüthen,  indem  sie  mittelst  des 
langen  entrollten  Rüssels  unter  zitternden  Flügelschwingungen  Honig  ein- 
saugen. 

Sesia,  Glasflügler,  schliesst  sich  durch  die  Emfthningsweise  der  holz- 
bohrenden Raupen  den  Cossiden  an.  8,  apiformis,  8,  formicaeformis, 
in  Pappeln  Vind  Weiden. 

^^oetia,  Blutfleck,  bildet  den  Uebergang  zu  den  Euprepiden.  Z. 
fiUpmdiüae, 

Smerinthus  oeeUatus,  Abendpfauenauge.    8m.  iüiae,  Lindenschwftrmer. 
8m.  popuH,  Pappelschwftrmer. 
Macroglossa  steUatarum^  Taubenschwanz. 

A^^erofUia  Atropos,  Todtenkopf.  Der  verhftitnissmflssig  kurze  Roll- 
rOssel  ist  zu  einer  elgenthümlichen  Tonproduction  befähigt.  Dringt  in 
Bienenstöcke  ein  und  stellt  dem  Honig  nach. 

Sphinx  Ugusiri,  Ligusterschwärmer.  Sph.  pinastri,  Fichtenschwärmer. 
8ph.  convolvuli,  Windig.  Sph.  nerii,  Oleanderschwärmer.  I^h  cderio, 
grosser  Weinschwärmer »  wandern  beide  im  heissen  Sommer  aus  dem 
Bfiden  ins  nördliche  Deutschland.  8ph.  PorceUns,  Elpenar,  kleiner 
nnd  mtttelgrosser  Weinschwärmer. 

6.  Grappe.    Diurna,  Tagfalter. 
Schmetterlinge  von  schmächtiger  meist  schlanker  Leibesform,  mit  sehr 
umfangreichen,   meist    lebhaft  gefärbten    Flügeln.     Fühler  keulenförmig 
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rerdickt,  RttBiel  lang,  vorderes  Fasspiar  oft  Tetktt— etl  HeboMitei 
fehlen.  Die  FlUgel  werden  in  der  Ruhe  senkrecht  emporfOicUagM  wai 
entbehren  des  Haflapparates.  Die  Raupen  besitaeo  16  BeiDo,  sud  mIlI  oder 
mit  Domen  besetit  oder  aveh  dünn  behaart  und  bilden  sieli  frei  okM  CSocm, 
aber  mit  Fiden  an  fremden  Gegenstlnden  befealigt,  in  dfo  oft  aetalliich 
fISnxendeii  bucklige  Poppen  nm« 

Von  den  lahlreiohen  Familien  schlieasen  sich  an  die  Dlniiiennfifill« 
ynnichst  an  die: 

1.  Farn.  Hesperidcie,  Dickkopfe.  Charaeterisirt  dwrtk  die  toD- 
stlndige  Ansbildnng  der  Vorderbeine,  die  Dicke  des  Kopfee  and  danh 
fiie  Lebensweise  der  in  susammengesponnenen  BlitlerB  ndi  ■■ITiellania 
Raupen.    Heaperia  malvarum.    £L  eamma. 

2.  Farn.    Lyaienidae,  Blilalinge.    Fittgel  blau,  gelb 
glinzend.    Schildraupen.    Lycoena  virgaureoe.  Tkida  MhIm, 

3.  Fam.    Satyridae,  Hipparchien.    Fittgel  dlls^r  gefhrbt  Bit 
(lecken.    Hipparchia  Janira,  H,  CMaAea, 

4.  Fam.  Nymphalidae,  Nymphallden.  Die  Fnppeii  bebelifea  aUk 
pur  am  Hinterende,  mit  dem  Kopf  nach  unten  gerietet 

Vanesiß  Jo,  Tagpfauenauge.     F.  AnUapay  TranermeDteL   y. 
pistelfalter.    F.  urHcae,  kleiner  Fuchs.    Die  Domraupen  leben 
Äpatura  iria,  Schillerfalter.    LmeniUs  popuU,  BIsTogeL 
Argyimia  Paphia,  Perlmutterfalter.    Melitaea  OiHxitL 

5.  Fam.  Fieridae,  Weisslinge.  Die  Poppen  befeslife«  sc& 
dem  Kopf  nach  oben  gerichtet  mittelst  eines  FadengQrtels.  Die 
flttgel  sind  ungeschwinzt  Pieris  brassicae,  Kohl  weissling.  SchlAchi 
Kohlraupe.  Blutregen.  P.  rapae,  P.  napi,  Colias  EdumL  d  Epi/k 
C,  Mhammif  Citronenfalter« 

6.  Fam.  Pßpüumäae  (Equites),  Ritter.  Die  Puppe  TCiliplt  tUk 
wie  bei  den  Weisslingen,  die  Hinterflugel  sind  meist  g^^wlaik 

Pamassius  ApoUo.    Das  begattete  Weibchen  trttgt  einen  eigealMn 
liehen  taschcnformigen  Anhang  am  Ende  des  Hinterleibes. 
Papilio  Machßon,  Schwalbenschwanz.    P.  PodMriuB^  fltgnli|it> 
QmiihopUra  Pfiamus,  auf  dem  Molluoken. 


7.  Ordnung:  ColeopteraO»  KBfer. 

* 

hisecfen  piii  kauenden  Mundtoerhmtgen  und  kornigt» 
Yorderflügeln  (Flügeldecken),  mit  freibeweglichem  PrMmt 
und  vollkommener  Metamorphose, 

pic  Hauptcharaktere  dieser  sehr  uinfangreidien,aber  nemlidi 
scharf  umgrenzten  Insectengruppe  bemhen  auf  der  BUdoBg  to 


1)  Literatur: 
J.  C.  Fabrlcius,  Systema  Eleutheratorom.  2  Tom.    KiKae.  ISOf. 
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Flflgel,  von  denen  die  Tordern  als  Flügeldecken  (Mytra)  in  der 
Bnhe  die  häutigen  der  Quere  und  Lunge  nach  zusammengelegten 
HiDterfltlgd  bedecken  und  dem  Hinterieibe  horizontal  aufliegen. 
Die  letztem  komanen  beim  Fluge  ausschliesslich  in  Betracht  und 
bietoi  entfahet  meist  dne  bedeutende  Fingfläche,  wie  anderer- 
seits auch  ihre  Muskebi  an  dem  kräftig  entwickelten  Meta- 
thorax  eine  umfiangreiche  und  feste  Insertionsfläche  gewinnen. 
Die  YorderftOgelhing^en  sind  zu  Schutzwerkzeugen  geworden  und 
entsprechen  meist  in  Form  und  Grösse  dem  weichhäutigen  Rücken 
des  Hinterleibes,  von  dem  indessen  zuweilen  das  letzte  Segment 
{J^fgidium)  bei  ahgestuieteny  oder  auch  em  grösserer  Theil 
(£Üa]^ünm)  bä  abgekürzten  Flügeln  unbedeckt  bleibt.  In  der 
Begd  schliessen  in  der  Ruhe  die  geradlinigen  Innenränder  beider 
Fhlgeldecken  unterhalb  des  Schildchens  dicht  aneinander,  während 
flidi  die  Anssenränder  um  die  Seiten  des  Hinterleibes  umschlagen, 
dodi  können  auch  die  Luienränder  sowohl  klaffen  als  überein* 
andergreifen  und  sich  decken.  Auch  kommt  die  Verwachsung 
dar  innem  Flügelrtnder  vor ,  durch  welche  das  Flugvennögen 
vidlkommen  aufschoben  wird.  Selten  fehlen  die  Flügel  voU- 
«tindig.  Der  selten  freie ,  in  der  Regel  aber  in  den  freibeweg* 
liehen  Protfaorax  eingesenkte  Kopf  trägt  sehr  mannichfach  ge- 
staltete meist  l  Igliedrige  Fühler,  welche  i^i  männlichen  Geschlechte 
dne  ansehnhdie  Grösse  und  bedeutende  Oberfläche  dartneten. 
Nebenaugen  fdden  mit  sdtenen  Ausnahmen.  Die  Netzaugen 
werden  dag^;en  nur  bei  einigen  blinden  Höhlenbewohnern  yer- 
ndsst  Die  Uundiheüe  sind  beissend  oder  kauend,  zeigen  jedodi 
bereits  Uebergänge  zu  den  Leckapparaten  der  Hymenopteren. 
Die  Eiefertaster   sind  gewöhnlich  4gliedrig,   die  Lippentaster 
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Sgliedrig,  bei  den  Raubkäfern  erhalten  jedodi  nur  die  bUBOH 
Eieferladen  eine  tasterartige  Form  und  Gliedemng.  Die  dmdi 
Reduction  ihrer  Thcile  vereinüachte  Unterlippe  verlBngect  vb 
selten  zu  einer  getheilten  Zunge.  Der  umfangrdche,  als  Ab- 
schäd  bekannte  Prothorax  lenkt  sich  dem  meist  scbwaditt 
Mesothorax  auf  einem  Stile  freibeweglich  ein ;  an  ihm  soiraH 
wie  an  den  übrigen  Brustringen  rücken  die  Pleozae  auf  tt 
Stemalfläche.  Die  äusserst  verschieden  gestalteten  Beine  ha- 
sitzen  am  häufigsten  5gliedrige  seltener  4gliedrige  Tarsen.  Aoeh 
können  die  zwei  vordem  Beinpaare  mit  Sgliedrigen,  die  bintaa 
mit  4gliedrigen  Tarsen  enden.  Selten  ist  der  Foss  aus  #e 
geringem  Gliederzahl  zusammengesetzt  und  3  bis  Igliedrig,  Um 
Hinterleib  schliesst  sich  mit  breiter  Basis  dem  Metathom  m 
und  besitzt  stets  eine  grössere  Zahl  von  Rückenschienen  ih 
Bauchschienen,  von  denen  einzelne  mit  einander  Terschniete 
können.  Die  kleinem  Endsegmente  liegen  meist  angezogen  ii 
den  vorhergehenden  verborgen. 

Das  Nervensystem  der  Käfer  weicht  durch  die  grossen  odv 
geringere  Concentration  des  Bauchmarks  nach  zwei  BiehtimiB 
auseinander.  Entweder  folgen  auf  die  drei  Tboracalganglis 
5  bis  7  gesonderte  Hinterleibsganglien  oder  es  verschmehen  dii 
beiden  letzten  Thoracalganglien  zu  einem  grossem  Nervenknota 
und  alle  Hinterleibsganglicn  zu  einer  länglichen  Masse  (Xanef* 
Ucomier  und  Curcidioniden).  Der  lange,  gewundene  Danncioil 
erweitert  sich  bei  den  fleischfressenden  Eäfem  zu  einem  Eis- 
magen,  welchem  der  zottige  Ghylusdami  folgt.  Die  Zahl  dff 
Malpighischen  Oefässe  beschränkt  sich  wie  bei  den  Sdunettff- 
lingen  auf  4  oder  6.  Männchen  und  Weibchen  sind  leicht  durA 
die  Form  und  Grösse  der  Fühler ,  sowie  durch  die  Bildung  der 
Tarsalglieder  und  durch  besondere  Verhältnisse  der  Grösse, 
Eörperform  und  Färbung  zu  unterscheiden.  Beim  WeibdicD 
vereinigen  sich  zahlreiche  Eiröhrcn  unter  sehr  verschiedener  An- 
ordnung, und  am  Ausführungsapparat  tritt  oft  eine  B^attongs- 
tasche  auf.  Die  Männchen  besitzen  einen  umfangreichen  hormgeo 
Penis ,  welcher  während  der  Euhe  in  den  Hinterleib  eingezogen 
ist  und  mittelst  eines  kräftigen  Muskelapparates  vorgeßM^t 
wird. 
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I  Die  Eiferlarven  besitzen  durchweg  beissende  Mundwerkzeuge, 
;  selten  Saugzangen,  und  nähren  sich,  in  der  Regel  verborgen  und 
)  dem  Lichte  entzogen,  unter  den  verschiedensten  Bedii^ngen, 
ii  seist  in  ähnlicher  Wdse  wie  die  ausgebildeten  Insecten.    Die* 

II  selben  sind  entweder  madenartig  ohne  Füsse,  aber  mit  deutlich 
g  ausgebildetem  Kopf  oder  besitzen  ausser  den  drei  Fusspaaren  der 
g  Brust  auch  noch  Stummel  an  den  letzten  Hinterleibsnng^n.  An- 
i)  statt  der  noch  fehlenden  Netzaugen  treten  Ocellen  in  verschie- 
0  dener  Zahl  und  Stellung  auf.  Einige  Käferlanren  haben  wie  die 
4  Larven    von  Dipteren    und    Hymenapteren  eine  parasitische 

i  Lebensweise  und  nähren  sich  im  Linem  der  Bienenwohnungen 
9t  ioDt  Eiern  und  Honig  {Meloe,  Sitaris)  oder  leben  im  Leibe  von 
3  Hjfmenopterenlarven  (Sirepsipteren).  Die  Puppen  der  Käfer, 
0  welche  entweder  aufhängend  befestigt  sind,  oder  auf  der  Erde 
s  oder  in  Höhlungßn  liegen ,  lassen  die  Gliedmassen  frei  hervor- 
c   Steher 

Die  von  Latreille  eingeführte  Eintheilung  der  Käfer  nach 
.    der  Zahl  der  Tarsenglieder  in  Pentamerenf  Teirameren^  Trimeren 
i.  imd  Seteromeren  fthrt  keineswegs  zu  Sonderung  natürlicher 
r   Abtheilungen  und  muss   der   Unterscheidung  natürlicher  Fa- 
milien  weichen,   für  deren  Gruppirung  freilich  wiederum  die 
Zahl  der  Tarsenglieder,  wenn  auch  nicht  durchgreifend,  verwendet 
werden  kann. 

1.  Cryptotetramera  =  Pseudotrimera  (Trimera  Latr.). 
Die  Tarsen  setzen  sich  aus  4  Gliedern  zusammen,  von  denen 
das  eine  verkümmert  bleibt  und   wurden  von  Latreille  fdr 
igliedrig  gehalten. 

f.  Fan.  CoceineUidae,  Marienkllfer.  Mit  gewölbten,  halbkngligem, 
Meid  lebhaft  geflirbtem  Kopf  und  5  Baachschieoen  des  Hinterleibes.  Die 
kealenfonnigen  meist  llgliedrigen  Fühler  entspringen  am  Vorderrande 
des  knnen  Kopfes;  lassen  bei  Berührung  ans  den  Gelenken  der  Beine 
eines  gelben  Saft  austreten.  Die  lebhaft  gefärbten  Larven  besitsen 
Sgtiedrige  Fühler  und  jederseiU  3  bis  4  Ocellen.  Sie  halten  sich  anf 
PUmsen  anf  und  nifhren  sich  von  Blattlinsen.  Ihre  Verpuppnng  erfolgt 
rennittebt  Anheftnng  des  hintern  Korperendes.   CoceineUa  septempunctata. 

2.  Farn.  Endomifchidae,  Pilzkttfer.  Die  gekeulten  Fühler  entspringen 
an  dem  Stimtheil  des  schnausenformig  verlängerten  Kopfes.  Kifer  nnd 
Lanren  halten  sich  in  Pilsen  auf.  Enckmychita  coceineus,  an  Banm- 
schwimmen.    Mycetaea  hirta,  in  Kellern  am  Schimmel. 
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2.  Gryptopentamera  =  Psendotetramera  (Tetmnem  Latr.). 

An  den  fUn^liedrigen  Tarsen  ist  ein  OHed  verkflmmert 
and  verborgen. 

1.  Fan.  Ckriß$onuUdae,  BUmkÜw.  IGl  kanea^  gtitmm^mm,  tft 
yewolbteBi  mi4  randen  Körper,  deaMn  Prothom  da»  K«|if  iWhnve 
umschliettt.  Die  Fohler  meUt  llgIMrif,  ftdra-  oder  acluwilHwi. 
Hinterleib  mit  5  Baachjchieneiu  Die  meist  lebhaft  gafilrbteB  Lanrea  aal 
von  waluf  er  oder  flaehgedrOekter  Korperform  und  beaÜBeii  woU  M- 
wickelte  Beine.  Sie  nähren  sich  Tonogaweife  TM  Blauen ,  heaaln 
soweilen  die  fizcremente  sur  Verfertifonf  von  Htllen  (ßatgjäß,  d^ftkn^ 
Crytocephdlu8)  und  befestigen  sich  meist  vor  der  Verpnppong  na 
Hinterende. 

Casaida,  Schildkifer.  Der  halbkreisförmige  Thorax  Terdoc&t  den  Eipt 
Körper  flach,  schildförmig.  Die  flachen  Larven  beaitne«  einen  GaM- 
fortsats  am  hintern  Korperende  nnd  tharmen  die  niniciaaimin  arf  km 
Rucken  ant  —  Hier  schliessl  sich  die  Faaulie  der  Srüt^Udme  nn,  «aUi 
grossentheils  dem  tropischen  Amerika  angehören  nnd  nk  Lanrea  wd 
Blattern  und  in  Pilzen  leben.    Erotylus, 

GaUeruoarusUca.  Holiicci»  Erdfloh.  Die  Larve  niinirldaaPSareMb|Bv« 
Sllttem.  Der  kleine  Käfer  springi.  H.  okracea,  des  Kohle  sek 
schädlich«    Hispa  atrcL 

Lina  popüiu  Die  Urve  lebt  an  Weiden  nnd  Pappohi  md  piaMrt 
salicylige  Sanre  in  sackförmigen  Seitendrttsen ,  ans  denen  dto  rink 
riechende  Flüssigkeit  in  Gestalt  von  periförmigen  Tröpfchen  in  S  Baka 
hervortritt    TimarduL    Chrytomela. 

Dcnaeia  crastipca,  an  den  Blattern  von  Nymphaen.  Oioefl^ifi^ 
ragt.    Clyihra  quadripunctitta,    Oryptocephälua  eoryU, 

2.  Farn.  C^ambyeidae^  Bockkäfer  (Limgkomim},  Die  anirt 
llgliedrigen  Ftthler  ausserge wohnlich  veriftngerl^  fadenförmif  oder  foHl 
und  gekftmmt,  beim  Männchen  am  längsten  mit  kunen  iweiien  &i»k. 
Kopf  vorgestreckt,  die  Oberkiefer  des  Mannchens  ebenlhna  nMirt  mf 
Ifingert.  Viele  sind  lebhaft  gefUrbt  und  halten  steh  nai  Tage  im  Seaa» 
schein  auf  Bluthen  und  Pflantentheilen  anf ^  die  dttslem  nnd  einfirkj|m 
Arten  dagegen  verlassen  meist  erst  xur  Dinuaernngaiail  ihn  Schbipf* 
Winkel.  Viele  (Lamia)  eneogon  durch  Reibung  dea  KopToa  nnd  Pft- 
thorax  ein  eigenthttmliches  Geriusch.  Die  langgestieduen  wnrmfönaigw 
Larven  besitien  einen  starken  hornigen  Kopf  mit  kraltifon  Maaübda 
aber  kleinen  Fahlem,  entbehren  meist  der  Ocellen  nnd  Fflaan.  flia  hkm 
im  Hola,  bohren  Ginge,  und  richten  tum  Theil  groasc  Yerhemnngi  m. 

Leptura  Ustacea.    Bhagium  mordax,  im  Kiefenholn.    JPBeUfta. 

Saperda  poptUneOf  earcharias,  an  Pappeln.    Lamia  UmtOf. 

CoMidiwn  ffiolaceum.  Cli^us  mi^Heetus.    Bo$aMa  aHpima.  Oermibf/t 
keroi,  Bichenbock ,  lebt  als  Larve  in  Eichen.    Ck  mo$duaa$f 
bock,  an  Weiden. 
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Priomu  tariofim,  io  BidMawildera  hfhdlg.  P.  eervieomia,  aos 
Brasilien ,  einer  der  gron ten  Kifer.    8p<md^  bupreitoideg. 

3.  Fui.  BoskrkMdae,  Borkenkäfer.  KOrper  walaf ,  meiti  brenn, 
aUkortem,  in  te  HalascUUI  nirtlekgesogeBeni  Kopfe,  knnen  geknicklen 
md  am  Bade  knopfdmrif  yerdickten  Ftthlem  und  honrorilehenden 
krifttfon  Obefkiefam.  Die  Larren  eind  gedmngen  waliig ,  ohne  Beine, 
dafegea  mil  siellyertretenden  behaarten  Wülsten.  Kftfer  und 
Larren  bohren  Ginge  in  Holm  und  find  Xyk>phagen.  Sie  leben  ateta 
geaelllf  meiit  m  mehreren  Arten  rereinift  und  geboren  xu  de»  ge- 
tflrcbtetftea  Verwttatem  boMMiders  von  Nadelholiwaldnagen.  Sehr  eigen- 
tbttmlich  ist  der  für  die  einseinen  Arten  yersehiedeno  nad  die  Lebens-« 
weise  chanikterisirende  Frass  in  der  Rinde.  Beide  Gesobleefater  begegnen 
sich  in  oberflächlichen  Quergängen,  welche  das  Weibchen  nach  der  Begattung 
der  Rinde  entlang  anlegt  und  indem  es  die  Bier  in  besondere  ansgenagte 
Seitengrfibchen  ablegt,  rerlängert.  Die  ausgeschlüpften  Larren  fressen  sieh 
dann  seitliche  Gänge  aus ,  die  mit  der  wachsenden  Grosse  der  Larve 
nnd  der  weitem  Entfernung  vom  Hauptgang  breiter  werden  und  der 
Innenseite  der  Rinde  eine  sehr  characteristische  Scutptnr  verleihen. 

Bo8tryc^u8  tt^ographus,  an  Fichten.  B,  stmographua,  monographua, 
duücographuB,  auiogra^hus.  Eccoptogaster  deatrudor,  den  Birken 
schädlick.    Hylesinus  pimperda. 

4.  Fem.  Oureultamdae^i,  ROsselkäfer.  Der  Vorderkopf  verlängert 
sicli  rflsselformig  und  trägt  an  der  äussersten  Spitse  die  kleinen  durch 
gedrungene  Taster  gekennzeichneten  Mundtheile.  Die  meist  geknickten 
nnd  am  Ende  kenlenfbrmig  angeschwollenen  Ftthler  entspringen  in  einer 
Grube  oder  Forche  des  Rüssels.  Der  Körper  ist  mannichfach  gestaltet, 
von  langgestreckt  lineaier  bis  zur  gedrungenen  Form ,  von  den  Flügel- 
decken umschlossen.  Die  Larven  sind  walxenformig ,  ohne  oder  mit 
sehr  rudimentären  Beinen  und  Ocellen,  sie  nähren  sich  fast  ausnahmslos 
phytophag  und  xwar  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen,  die  einen 
Ton  Knospen,  Fruchten  und  Blättern ,  die  andern  unter  der  Rinde  oder 
im  Holte  und  gehören  su  den  schädlichsten  Insecten.  Einige  erzeugen 
gallenartige  Auswttchse. 

CaUmdra  gra/nturia^  schwarzer  Korowurm.  Lebt  als  Larve  von  den 
jGetreidekOmem,  verpuppt  sich  in  deren  Hülse  und  richtet  auf  Kornboden 
groesen  Schaden  an.  (7.  pahnarwn^  in  Brasilien.  Die  Larve  lebt  in 
Pnlmenstämmen  und  wird  gegessen. 

CUmm  acrophidariae  und  verbasci.    Die  Larven  leben  auf  Blättern. 

CeiUorhgnchyi,  mit  einschlagbarem  Rttssel.  Die  Larven  leben  in  Gallen 
an.  der  Wurzel  und  an  Stengeln  von  Krautgewächsen.  C.  stdcicoUis, 
JBaridhu.  Rüssel  nach  unten  und  innen  gekrümmt ,  schräg  abge- 
idinitten.    Die  Larven  leben  ebenfalls  in  Kohlarten.    B,  cMoris. 


1)  C.  J.  Schonherr,  Genera  et  Speeki  Cnroulionidun*  8  Bde.  Paria. 
833—1845. 
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Balaninus,  mit  langen,  lideiifttrBiigMB  ond  febogoBMi  Bttiiel 
B,  nucum,    Lanre  in  Hafelnttssen. 

AfUhonomua.  Die  Weibchen  legen  im  Frttlqabr  in  Jongen  mittebl  ia 
Rttftelf  angebohrten  Knospen  der  Obatbinme  ihre  Eier  ab.    Am  pomonm. 

Hylobiua  abietis.  Die  Larve  im  Fichtenholi.  Phyüabtait  mrffaMiu, 
•ehr  verbreitet,    Enimus  imperiaUa,  BrUIantWer  in  BnaflioB. 

Shynchites,  Die  Weibchen  rollen  BKittnr  smarnnmi  lud  legn  u 
dieselben  ihre  Bier.  Eh.  bekdeti,  Rebenstecher,  metaiUach  grti  oder 
blau.  Bh.  Bacchus  t  auf  Aeplelblomen.  Apoderua  eorjfiL  Af^m 
apruxma.  Attelabua,  Anihribus.  BretUhus,  BraeAyfortift  «eflftfWM 
in  Coccidm  parasitisch. 

^rtce^tM  piai,  Erbsenkäfer. 

3.  Heteromera. 
Die  beiden  vordern  Beinpaare  mit  5,  das  hintere  imt4 
Tarsengliedcm. 

1.  Fam  CanÜiaridae,  Blasensieher.  Heisl  lebhaft  geferirte  Ikfcr 
von  mittlerer  GrAsse,  mit  hslsformig  eingeschnOrtem,  ans  dem  Prothsm 
hervorstehendem  Kopf.  Die  Fahler  sind  meist  llgliedrig  and  Mb- 
ftormig.  Die  Zunge  aasgebuchtet  bis  sweilappig.  Die  weicks 
Flügeldecken  stehen  snweilen  auseinander  oder  sind  TeriLAfit.  Ai 
dem  Hioterleibe  treten  6—7  Bauchschienen  hervor.  Die  Eifer  nlbna 
sich  meist  von  Blättern  und  sind  durch  die  blasensiehende  Bigcmchift 
ihrer  Säfte  bekannt,  werden  dessbalb  sur  Bereitung  von  EngpImMn 
benutzt  Die  Larven  leben  theils  parasitisch  an  Inaectea,  tbsli 
frei  unter  Baumrinden  und  durchlaufen  eine  complicirle  ab  Hypenaefc" 
morphose  beseichnete  Verwandlung,  indem  sie  zuerst  drei  Fusspaare  be- 
sitzen, in  spätem  Stadien  aber  dieselben  verlieren,  nnd  eine  waUs* 
Korperform  erhalten. 

MeloS^),  Haiwurm.  Mit  kurzem  Hetathorax,  perlscbnnifftraigm 
Fühlern  mit  unregelroässig  verdickten  Gliedern,  mit  verkanten,  ktafsidcB 
Flügeldecken.  Lassen  die  scharfe  Flüssigkeit  bei  der  Berahmng  am  dm 
Gelenken  hervortreten.  Die  ausgeschlüpften  Larven  kriechen  an  Plinm»' 
Stengeln  empor,  dringen  in  die  Bluthe  von  Asclepiaceen ,  Primalaeeci 
ein  und  klammem  sich  an  den  Leib  von  Bienen  fest,  um  auf  dieaam  ia  da 
Nest  derselben  getragen  zu  werden,  und  sich  von  dem  Honig  n  aihrm 
(PedicüliM  melittae  Kirby).    M,  proscaräbaeus ,  violaeeus.     * 

Sitarü  *).  Mit  verlängerter  Hinterbrust  nnd  gestreckten  FlOgeMedMi 
welche  jedoch  kürzer  ab  der  Hinterleib  bleiben  nnd  ebenfisHs  kbta* 
&  humerälis  (muralis)  in  Süd-Europa.  Beide  Geschlechter  begattea 
sich  im  August  in  den  Gallerien  von  Anfhophara  pÜipeSf  in  denei 
auch  Osmia  bicamis,  MeUcta  armaia,  sowie  als  Parasit  der  CMi 
eine  Fliege,  Anthrax  sinuaUiy  sich  aufhalten.    In  demselben  Monat  erfol|t 

1)  Newport,  On   the  natural  history,  anatomy  and   devolopment  of 
Melo6.     Transact.  Linn.  soc.  Tom.  XX.  und  XXL 
%)  YgL  Favre  L  c. 
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Sierlage,  aber  erst  gegen  Ende  September  »cblUpfen  die  jungen 
iden  ans  nnd  ttberwintem  unter  den  Eiertrttnunem«  Dieae  jongen 
m  besitxen  drei  lange  inm  Anklammern  eingerichtete  Belnpaare, 
genpunkte,  lange  bontenformige  Ftthler,  kräftige  Kandibeln  und 
'aBsfilden,  welehe  ihnen  snm  Fortachnellen  dienen.  Ende  April 
•em  sich  dieselben  an  dem  behaarten  Thorax  der  inersl  aua- 
pfenden  iitii^op^orominnchen  an  und  gelangen  im  nächsten  Monat 
end  der  Begattung  von  den  Minnchen  auf  denKOrperder  spiter  ausge- 
pften  Weibchen.  Während  der  Eiablage  geht  die  Larve  vom  Körper  der 
)  auf  das  £i  ttber  und  gelangt  in  die  mit  Honig  gefUllte  bededielte 
,  lerbeiist  die  Bischale,  nflhrt  sich  nach  7monatlicher  Fütenieit 
Eiinhalt  und  erleidet  hierauf  die  erste  Hftntnng.  Nach  Abstreiinng 
laut  erscheint  sie  unter  einer  gans  andern  Form  als  walaige  Made, 
Augenpunkte,  sur  parasitischen  Emfthrung  von  flonig  eingerichtet 
'erxehrt  den  Inhalt  der  Zelle  und  verwandelt  sich  innerhalb  der 
»nhaut  in  eine  ruhende  Puppe  (Psettdochrysdlide) ,  aus  welcher 
kuner  Zeit  oder  im  nftchsten  Jahre  die  dritte  Larvenform  ausschlQpfl, 
tun  erst  nach  Abstreifung  ihrer  Haut  die  vdrkliche  Puppe  mit  ah- 
nden Gliedmassen  hervorgehen  Ifisst. 

ftta  vesicatoria,  spanische  Fliege.  Hit  langen  fadenförmigen  Fuhlem 
langgestreckten  Flügeldecken,  welche  den  hintern  Leib  gans  be- 
m,  Flügel  goldgrttn,  metallisch  glfinxend.  Cerocoma  Schaffen. 
Verwandte  Familien  sind  die  Oedemeriden  (Oedemera  virescens), 
^roiäen  (Pyrockroa  coccinea),  Bhipiphoriden  (JRhipiphortis 
doxus,  Bhipidius  blattartm)»  MordeUiden  (MordeUa  aculeata). 
märyaden  (MeJandrya  caraboides)  und  Lagriarien. 


hangsweise  mag  an  diesem  Orte  eine  Gruppe  von  Insecten  betrachtet 
Aber  deren  Stellung  man  sich  bislang  nicht  geeinigt  hat  ^  die 
ren  oder  Bhipiptem  mit  ihrer  Familie  der  Stylopiden.  Wllhrend 
ler  wie  Kirby  lu  einer  besondem  Ordnung  erhoben,  stellen  sie 
ie  Burmeister,  Newportetc.  zu  den  Küfern  und  betrachten  sie 
ten  Anschluss  an  die  Canihariden,  mit  deren  Entwicklung  und 
lae  sie  in  der  That  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Gers  ticker  da- 
Inet  dieselben  den  Neurapteren  unter.  Die  Gruppe  umlasst  nur 
leedenarten,  welche  sich  eben  so  sehr  durch  einen  auffallenden 
tmns  des  Geschlechtes,  als  durch  die  eigenthümliche  parasitische 
iae  der  Weibchen  und  Larven  auszeichnet  Die  Mnndtheile  sind 
echtsreifen  Alter  verkümmert  und  zum  Kauen  untauglich.  Dieselben 
aua  zwei  übergreifenden  spitzen  Mandibeln  und  rudimentären  mit 
flippe  vendlmolzenen  Mazillen  mit  2gliedrigen  Maxillartastenu 
und  Mittelbrust  bleiben  sehr  kurze  Ringe ,  dagegen  verlängert  sich 
thorax  zu  einer  ungewöhnlichen  Ausdehnung  und  überdeckt  die 
9g1iedrigen  Hinterleibes.  Die  Tarsen  sind  2  bis  4gliedrig.  Die 
besitzen  Flügel    und  zwar   kleine  aufgerollte  Flügeldecken  und 


0  V.  Typus.    GliederfosBln. 

2.  Fam.  7'mtbriemidae.  Dunkel  gefärbte  Ksrer  mll  tchniutanifCi 
Fühlern,  kurteo  krUftigea  OLcrkiefem  und  oft  verklimitienen  UiDterliigeln. 
Viele  londeni  einSecret  über  die  Korperflficbe  ab,  wetcfaei  tich  biM  ili 
urter  Anflug,  liild  hIj  Reif  dnrElelll,  andere  verbreiten  einen  widiifn 
Geruch.  Die  Larven  beutzen  einen  langgeitrecklen  glatten  Leih  initiiET- 
gUedrigen  Fühlern,  lUnfgliedrigea  Beinen  und  nuhrec  lich  neiil  toi 
putreicireadea   Fflaniea-  und  ThierstoSen. 

Tettebrio  vwlitor.    Die  Larve,  al*  „liehiKWfü"  bekinal,  Qndu  nck 
oll  in  Huhlen,  Btckereiea  und  UanAMtea. 

Opatrum  tahtiiotuta.     Blapt  mortisaga.     Bl.  giga». 
kammartif  gcclfleo  Fuuklanen. 


4.  Pentamcra. 
Mit  vorherrschend  fünfgliedrigen  Tarsen. 

1.  Fam.  Xylophaga.  Heiitkleinc  Kufer  von  cylindritchgeftmbM 
Kttrper,  lurUckgeiogcnem  KopEe  und  krtrtigen  Kierern.  Die  FuUei  in 
weiblichen  Geschlecht  meist  iBdenfOriuig ,  im  mSanlichea  kainnlllfaifi 
Die  Lanen  oUhren  sich  tiieiU  von  lodten  thierbchen  SubilanMii  hbJ 
lind  Sammlungea  verderblich,  theils  bohren  sie  im  Holz,e  cyliodrucbe  b«n- 
lODtale  Gange  und  erweiien  aich  nicht  nur  den  boUerDen  GerltlwchtlM 
und  dem  Daumaterial,  londeni  auch  den  lebenden  Geholten  verdeitlick 


«ehr  groste  der  Lange  nach  (hcherartig  Taltbare  Rinterflugel.  Die  augeilMi 
Weibchen  dagegen  bleiben  zeiLlebciM  ohne  Flügel  und  Beine  von  wnnDMti{n 
Korperrorm,  verliMea  weder  ihre  PuppenhuHc,  noch  ihren  parasitiichea  iif- 
enthall  im  Hinlcrleibe  von  Wespen  und  Hummeln,  und  strecken  aus  dtCM 
nur  ihren  Ccpbalothotii  hervor,  Kacb  der  Begattung  und  BefrudUang  e 
ceugcn  sie  lahlreicbe  im  Innern  ihres  liurperseich  eulwickelnde  Larren,  wdd 
durch  einen  Brutkanal  nach  aussen  gelangen  und  auf  Bienen-  und  tteapa 
larven  übertragen  werden ,  sie  sind  wie  die  jungen  CuntAorMlenUiTtn  all 
drei  wohl  entwickellen  Beinpaarcn  und  iwei  Scbwantborsten  un  Biaurielh 
auagesLattel,  Dieselben  bohren  steh  in  den  Kürpcr  ihrer  neuen  Trigereiai 
verwandeln  sich  etwa  8  Tage  spUler  unter  AbsLreiluug  der  Haut  U  t 
tussloae  Hade  von  waltiger  Form,  welche  sich  in  der  Hymen optcresMf« 
ebentalla  xur  Fuppe  umgestaltet  und  aus  dem  Biuterlcibe  derteUuM  mx  Um 
Bopftbcil  hcrvorbobrL     Die  Lobenaduuer  der  Uannchen  ist  eine  ituaenl  k 

Xetios  ve^parum,  sduuaroUl  be«onders  in  Spex  und   Polittet  ga 

Sti/lops  meliltae  in  ÄndreHoaricn. 
Vergj.  beiondcrs  W.  Kiiby,  Strepsiptera,  b  new  Order  of  bued 
Ttansacl.  Linneaa  Soc.  XI.  London.  161S,  foroer  v.  Sieheld,  tüier  XMt 
aphecidarum  und  deren  Scbmaroirer.  Neueste  Scbrifteii  der  naIurL  GmO- 
tchali  lu  Danitg.  Bd.  III.  UcUS.  1839,  sowie  üher  StrepsipUrot.  Archir  IK 
Naturgeschichte.  T.  IX.  1843,  endlich  G.  Aewport  in  4en  Tnuaci  U» 
Soc  XX.  1.  c 
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Oi$  boUtit  lein  'm  B^nrnrnkmimmeü.    L^^m  cmtOieulaiHi. 
Ameibiim  pehmax,  Todten«!».     Enengi  ni  Holte   ein  tkkendes 
GeiSiiielu 

JPtüüms  pedMeonM».    PHmu  für,  Pt  n^e»,  in  SaMBtogen. 
Ijj^widosByUm  nmMde,  wrkd  anf  SchUbwerften  gefthrlieh. 

X  Wtm.  Cl9nda9.  Haial  bmte  tchlanke  K&fer  nit  ftef  ab«r  audi 
▼ieifIMrifen  TafMii,  betonden  Eahlrekh  in  Amerika,  aai  HoIie  nnd 
auf  Blttthen  ▼erbreitet.  -Die  ebenfalls  bnnt  fefllrbten  Larren  leben  tbeila 
unter  der  Einde  von  anderen  Inieeten,  theib  ron  pntreteirenden 
thieriMlien  Snbatanien.  Corynetea  ryfipts.  IWdiode»  apiaHm,  die 
Lanre  tchnnrotit  in  Bienenttoeken.    C9eni«  f<mnicanu8, 

8.  Fam.  Mäheoderma^^  Tdeph&ridae.  Kifer  mit  weldier,  leder- 
artiger Hant,  aehn  bia  iwel^edrigen  slge<*  oder  kammCinnigen'Tnblem 
nnd  aechs  bia  rieben  freien  fiancbschienen  dea  Hinterleibea.  Die  Lanren 
nfthren  aich  wobl  durchweg  Ton  thierbehen  Stoffen.  MaladMus,  mit 
nnaftnlpbarer  Caninkel  an  der  Bma t  und  im  Hinterleib.  M,  aeneus^ 
Lampyris  ^)y  Leucbtkifer.  Das  flogellese  Weibchen  mit  besonders  ent- 
wkdLolten  Leochtorganen  im  Hinterleibe.  Das  Männchen  geflügelt. 
Die  i4inren  nähren  sich  rftnberisch  Ton  Schnecken.  L,  aplendidülaf 
nodüuea.  Telepharw  fuscus,  auf  Blttthen  sehr  gemein,  nährt  sich 
dienso  wie  seine  Lanre  ränberbch  von  Insecten.  Lycua  laHmmm  in 
Sttdafrika. 

Hieran  schliessen  sieh  die  Familien  der  Cebrioniäm  (Oebriogigas  im 
südlichen  Frankreich),  BMpiceriden  und  Cy^hwdden  an. 

4.  Fam.  ElaJUridae,  Schnell  -  oder  Springkäfer.  Der  langgestreckte, 
lache  Körper  aeichnet  sich  durch  die  sehr  freie  Gelenkverbindung  awischen 
Pro-  nnd  Hesothorai,  sowie  durch  den  Besitz  eines  Stacheb  am  Pro- 
Iboraz  aus,  welcher  in  eine  Grube  der  Hittelbrust  passt.  Beide  Ein- 
richtungen befkhigen  den  auf  dem  Rttcken  liegenden  Käfer,  welcher  sich 
oduebt  der  knraen  Beine  nicht  wieder  umkehren  kann,  sum  Smpor- 
admeUen  nnd  während  dieses  Actes  im  Falle  wieder  auf  die  Bauchfläche 
wsL  gelangen.  Durch  Einkrttmmung  des  Rückens  tritt  nämlich  auent  der 
Bniatalachel  ans  seiner  Grube  heraus  und  stemmt  sich  gegen  den  Vorder- 
rnnd  der  Hittelbrust,  dann  wird  plotalich  die  Brust  aurückgescUagen, 
der  Stachel  jehiesst  in  die  Grube  ein  und  das  Thier  fliegt  iarch  den 
H»»fct^«  eaipor.  Die  Fühler  der  Elateriden  sind  gesägt,  gewedelt  oder 
gakämmt.  Die  Lanren  leben  unter  Baumrinde  vom  Heise,  theilwebe 
ainer  andi  in  den  Wnraeln  des  Getreides  und  der  Rüben  und  können  sehr 
aelAdlioh  werden.  Einige  amerikanische  Arten  beaitaen  wie  die  Lam- 
p]^den  ein  intensives  LeuchtvermOgen,  andere  tropische  Fonnen  aeiehnen 
aick  dweh  die  Pracht  ihrer  Farben  ans.     AgrioU»  Umeaiw,   Getreide 


1)  VergL  Newport,  Oa  the  natural  hbtory  of  the  Glow<*worm. 
onm.  Proced.  of  ihe  Unn.  Soc.  1057.,  ferner  die  Aibeiten  von  Kolliker 
lad  Max  S^hultze. 
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■cbBdlieb,    Elater  satiguineus.    Corymhiua  haematodet^     Pyrophom 
noeHluau,  «uf  Cubi  mit  bttsig  anrgeiricbeoer   teDchtcDder  Vordetbrnii. 

5.  Farn.  Buprestidae,  Pracblklirur.  Der  langges treck le,  mell  lebbaft 
fierdrble  und  oFl  mptHlÜBch  glänzende  Klirper  ist  Dach  hinlei)  nigeipiUi 
und  besilit  aa  der  Vorderbruit  einen  flachen  Forlsats,  wefea  duacn 
dio  Käler  von  Lalreitle  mii  den  ElaUHden  in  einer  geniciiuiBcD 
Familie  der  Steraoxia  vereinig!  wurden.  Die  Fubler  siad  ebenfalU  gaifl 
oder  gekttiBint,  der  Kopf  kloin  und  weil  in  die  VorderbrtuI  eingBanU 
Von  den  Tonf  Baacbiebienen  des  Hioterlcibe«  verachmelsen  die  beidet 
rordem.  Die  langgesiceckicn  wurm  Förmigen  Larven  eoibebren  ia 
Ocelle»  und  in  der  Kegel  der  Fuue  und  beaiuen  cioe  sehr  verbieikne 
Vordeilirnat.  Sie  leben  Ubntich  wie  die  Ccratnbt/cidenlaTyea,  denen  ot 
ttberhiiupt  gleichen ,  im  Hohe  und  bohren  flache  ellipsoidiache  Glap. 
Die  grUuern  und  pincblroll  glUnzenden  Arien  leben  in  den  Troptn,  nr 
kleinere  und  minder  lablreicbe  Formen  geboren  der  gemdisigleB  Zok 
BD  und  BiegOD  besonders  in  der  XitlagMonae,  durch  Licbl  und  Vtrmt 
aus  ibreu  Verstecken  fa ervorgetrieben. 

Tradti/s,  mit  kunem  slumpl  dreieckigem  Leib.  Die  Larve  mioirt  fa 
rnrenchym  von  Blüllem.  Tr.  minuta.  Agrihis,  von  laoggefiradi 
linearem  Korper,  xum  Theil  durch  das  Atibohien  junger  Slftmae  font- 
ichsdlicb.  Ag.  biguftatus.  Anöiaxia  nitidula.  Eucliroma  gigSMt» 
in  Brasilien.    Bupresiü  (CJiakophora)  mariana  in  KiefenraldaD[ea. 

Den  Buprestiden  icbtiessen  sich  durch  Bau  und  Lebensweise  detlarrM 
die  Eueneinidim  an,  wfihrend  die  Korperl'orm  dieser  ausgehildelen  Üt« 
den  Elateriden  nttber  steht. 

6.  Fam.  LameUicorHia ,  Blatlhornkiller,  Eine  sehr  nrlenieich 
und  zugleich  die  grilsaten  Formen  in  sich  ein  tchli  eisen  de  Familie,  ii 
welcher  der  Dimorphismus  der  beiden  Geschlechter  wie  in  keiner  udcn 
Familie  lur  Ansbildung  gelengt.  Während  die  sehr  vnriabele  EOiperfoiB 
meist  gewölbt  und  gedrungen  erscheint,  bewahren  die  Fuhlbomer  eiaa 
eehr  characterislischcn  Typus,  von  welchem  die  Bezeichnung  der  put* 
Gruppe  cnllehol  wurde.  Dieselben  sind  7  bis  llgliedrig  mit  grvMM 
Basalgliede  und  Ucberformig  verbreiterten  (3—7]  Endgliedern.  W 
vielen  teigon  sich  die  Vorderbeine  mm  Graben  eingerichtet.  Die  BiaM' 
flDgcl  cum  Tragen  des  mnssigen  Leibea  mit  bedeutender  Flugflbehe,  Di* 
weichbäutigen  Larven  mit  hornigcni  Kopf,  langen  4gliedrigeD  FDblbonn 
und  gekrümmtem  Bauche,  ohne  Ocdlcn  ,  aber  mit  mitlellangeii  BeiMi 
und  sackförmig  etneilerlem  Ilinterluibsende ,  nähren  aich  tbeit*  tI> 
BlUltcm  und  Wurzeln  ,  thcils  von  pulrescironden  pUftniliebea  nnd  ■■■ 
malen  Substanien ,  von  Abs  und  Eicrcmentcn  und  verpuppen  sieh  B>ck 
2  bis  Sjbhriger  Lebensdauer  in  einem  Cocon  unter  der  Erde.  Die  ■<"' 
gebildeten  Tbieie  ntthrcn  eich  grassentheils  von  PflanienatoSen  Mi 
zeichnen  sich  durch  die  Lüngo  ihre«  Darmcanals  und  die  lahlreichca 
blasenfOmiigcn  Erweiterungen  der  Tracheen  aus,  welche  das  Flngvr* 
nOgcn  unteralÜECn.  Die  HUnnchen  sind  in  der  Regel  nicht  our  »nt 
grOuer  als  die  Weibchen,   sundern  besitzen  Buffallcnde   Abweicboufca 

der   Bitdung    der   FUbler ,     Kiefer    und  Beine    sowie    eigen ikDnIict* 
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§e\h$X  sangenartig  gegen  einander  wirkende  Horner  und  AnswOchse  an 
*  Kopf  und  VorderbrusL 

Kammrormige  Fuhier  (Pectinicomier)  besitzen  die  Gattungen :  Lucanus 
cervus,  Schröter  oder  Hirschkäfer  mit  ungleichen  Oberkiefern  in  beiden 
Cieachlechtem.  Die  Zunge  ist  .tief  gespalten  und  zum  Lecken  des  aus 
Eichen  ausflieisenden  Saftes  eingerichtet.  Die  Larve  lebt  im  Mulme  von 
Eichen.  Sinodindron  cylindricum,  Platycerus  caraboides,  Peissalus 
eomutus. 

Zu  den  Coprophagen  oder  Mistkäfern  gehören:  Geotrupes,  Die 
Weibchen  legen  die  Eier  in  tiefen  Erdgängen  ab  und  füllen  diese  mit 
Hisl  zur  Ernährung  der  Larven.  Fliegen  am  Abend.  G.  vemälis*  G. 
Typhoeus,  Trox  sabülosus,  im  Sande  von  Aas  lebend.  Aphodius 
fimetarius.  Die  Weibchen  legen  die  Eier  im  Mist  ab.  Ontophagus, 
Coprislunaris,  Sisyphus  Schaffen,  Ateuchus,  dreht  Kugeln  aus  Mist, 
in  denen  je  ein  Ei  abgelegt  wird.    At  sacer,  in  Aegypten. 

Eine  andere  Gruppe  nährt  sich  von  Blättern  und  Blüthen  (PhyXlophagen) 
und  umfasst  sehr  schädliche  Arten.  Melolontha  vulgaris,  Maikäfer.  Die 
Larve,  als  Engerling  bekannt,  nährt  sich  anfangs  gesellig  lebend  vom 
DOnger  und  modernden  Pflanzentheilen ,  später  im  zweiten  und  dritten 
Jaiire  von  Pflanzenwurzeln  und  wird  sehr  schädlich.  Gegen  Ende  des 
vierten  Sommers  entwickelt  sich  meist  der  Käfer  aus  der  Puppe,  ver- 
harret aber  bis  zum  nächsten  Frühjahr  in  der  Erde.  M,  hippocaatani. 
PohfphyUa  fuUo,  Anoxia  pilosa.  Ehizotrogus  solstitialis,  erscheint 
im  Juli.    Anomdla  horticola,  Junikäfer.    Hoplia  orgentetL 

Andere  schön  gefärbte  und  glänzende  Arten  nähren  sich  von  Blttthen- 
atanb  und  BiQthensaft  (Melittophila)  und  suchen  im  Sonnenschein  Blumen 
auf.  Cetania  aurata,  Larve  im  Ameisenhaufen.  C  fastuosa.  Osmo- 
derma  eremita,  Larve  im  Mulme  alter  Eichen.  TrichiusnobüiSffasciatus, 
GoUa^us  giganteus  in  Guinea,  Euchims  longimanus,  das  Männchen 
■lil   gewaltig  verlängerten  Vorderbeinen. 

Endlich  gehören  hierher  die  besonders  im  tropischen  Amerika  ein- 
heimifchen  Riesenkäfer.  Megasoma  elephas.  Dynastes  HercuUs. 
Oryctea  nasicomis,  Nashornküfer  im  nördlichen  Europa.  Die  Larve 
lebl  in  Lohe. 

7.  Fam.  Derfnestina,  Speckkäfer.  Kleine  Käfer  von  länglich  ovalem 
Körper,  mit  gesenktem  einziehbnren  Kopf  und  kurzen  keulenförmigen 
Fühlern.  Ziehen  bei  der  Berührung  Fühler  und  Beine  ein  und  stellen 
sich  todt.  Die  langgestreckten  Larven  mit  langer,  zuweilen  büschelig 
gruppirter  Haarbekleidung  und  kurzen  Fühlern  und  Beinen  leben  von 
todten  Thierstoffen ;  ähnlich  ernähren  sich  die  Knfer,  wenngleich  einige 
anf  Blüthen  und  in  morschem  Holze  leben.  Die  haarige  Larvenhaut 
bleibt  der  Puppe  als  Hülle.  Deitncstes  lardariiis,  Speckkäfer.  Atta- 
genus  pellio,  Pelzkäfer.  Anihrenus  scrophulariae ,  an  Blüthen  von 
Doldengewächsen. 

An  diese  Familie  schliessen  sich  zunächst  die  Byrrhi,  Pillenkäfer,  an 
mil  hochgewölbtem,   ovalem  Körper,  einziehbaren  Fühlern  und  Beinen 
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(SyrrhuM  püula) ,  dann  die  Pamidae^  weldM  tob  eteen  HankM« 
bedeckt  im  Wasser  von  Pflanienstoffen  leben  (PturmtB.  JStoit),  daaa 
folgen  die  Cryptophagidae  (Cryptophagm  ceüarüg  Mjjfegtaphagui  4  p«- 
8tulatU8),  (ndlicb  die  Cku^jipes  und  CofyäiiiL 

S.Fam.  Nittdulariae.  Meist  kleine  Ksfer  von  ftellrTef•dliedellerKillpe^ 
form  und  Lebensweise;  die 2  oder  3  letiten  Glieder  derFtUer  siiid  ken!»- 
förmig  angeschwollen.  Nitidula  hipusMata,  in  VomthtkamBMni  klilf. 
Carpophüus  hemipterus.  Ips  quadripunctata,  BhiMophagu»  mfUkhi, 
gesellig  unter  Baumrinde.    Pdtis, 

Hieran  schliessen  sieb  die  Fhaiacridae,  Scapkiäiidae  nid  lindiopU' 
rygier. 

9.  Farn.    SUphidae,  Aaskftfer.    Kftfer  von  sehr  rerschiedener  GrBsie 
und  Korperform  mit  keulenförmigen  Ftthlem.    Die  coniseheo  Hllftglieisr 
treten  frei  hervor.    Am  Uinterleibe  finden  sidi  6  frei  bewegUcbo  Baach- 
schienen.     Die  flachen,  Ittnglicb   ovalen    Larven   beiitMB   vieigliedi^ 
Fahler  und  ntthren  sich  von  Aas.    Auch  die  Kilfer  leben  tod  findeadsa 
thierischen  und  wohl  auch  vegetabilischen  Stoffen  und  legea  mm  fiaadkea 
ihre  Eier  ab,  einige  fallen  seihst  lebende  InsecCen  mid  Lanres  an.   Aa- 
gegriffen  vertheidigen  sich   viele   durch   den  Anstritt  eiiies  aHnkiadei 
Secretes  aus  dem  After.     Scydmaerma,  findet  sich  ia  Aaieiaeahüiw. 
Agaihidium.     Süpha,  Aasklifer.     &  iharaciea^  obBCuray  trtmta.  ^ 
Necrophorus,  Todtengrftber ,  eraeugen  durch  Reibung  der  FlBgeldedm 
an  iwei  Leisten  des  vorderen  Hinterleibssegroentes   ein   Gerlasch  wd 
wittern  auf  weite  Entfernung  hin  Aas,  welches  sie  in  die  Brde  vaigribea. 
N.  veapiUo,  germafdcus. 

An  die  Aaskäfer  schliessen  sich  die  Histeridae  (Higter.  OntopUktj 
und  die  Pauasidae  (Paueaus  thoracicus)  an. 

10.  Farn.  Pselaphidae,  Ameisenkttfer.  Kleine  lierliehe  Klfercka 
mit  gekeulten  Ftthlern,  langen  Kiefertastern  und  verkttraten  FlOgeldeckei. 
Die  Tarsen  besitien  höchstens  3  Glieder.  Der  kune  fttnfringelige  HiBtt^ 
leib  bleibt  theilweise  unbedeckt.  Sie  leben  unter  Mooa,  Laub,  Steiaci 
und  in  Ameisennestem.    Paelaphua  niger.    Claviger  Uttaeem. 

11.  Fam.  Staphylinidae ,  Kundeckfiflgler.  Von  langgestreckten 
Körper,  mit  10  oder  llgliedrigen  Ftthlem,  sehr  kuraen  Fltkgeldeckei 
und  beweglichem,  aus  6  bis  7  freien  Segmenten  ausaameageieliles 
Hinterleib.  Die  Tarsen  sind  meist  5gliedrig,  doch  anweilen  audi  In' 
3gliedrig.  Die  langgestreckten  leicht  kenntlichen  Larven  besitiea  4  ba 
5gliedrige  Fuhler  und  enden  mit  2  gegliederten  Griffeln  an  der  Biater* 
leibsspitze.  Larven  und  Käfer  ntthren  sich  von  faulenden  Stoffen,  Vd^ 
Pilsen  etc. ,  viele  suchen  Ameisennester  auf. 

Omälium  rimlare.  Anthophagus  caraboides,  Paederug  ripofi^. 
BUdius.  Stenus,  Oxyporus  rufus,  Philanthua.  Staph^lum  ent 
thorpterua,    Lomechusa.    Myrmedonia, 

12.  Fam.  Palpicomia.  Mit  kuraen  6  bis  9gliedrigen  kealeafbnaifei 
Ftthlem  und  langen  Nazilartastem,  welche  nicht  selten  die  Ftbler  flher- 
ragen.    Einige  leben  im  Wasser,    schwimmen  vorattglieh,  fliegm  i^ 
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raeb  got  oad  nfihren  fleh  betoDders  von  Pflamen,  andere  baHen  sich 
auf  dem  Lande  nnter  Moos ,  im  Mist  etc.  auf, 

Hydrophilus  piceus,  in  stehenden  Gewtt^ern,  mit  grossem  eifttrmigen 
Körper,  dessen  dichtbehaarte  BrustBäche  von  den  zahlreichen  zwischen 
deD  Haaren  snspendirten  Luftblttschen  eine  silberglilnzende  Beschaffenheit 
besitzt«  Eine  grosse  Tracheenblase  zwischen  Brost  und  Hinterleib  unter- 
atiltzt  das  Schwimm-  und  FlugvermOgen.  Die  Eier  werden  in  einer 
bimformigen  Kapsel  abgelegt,  deren  gekrümmten  rOhrenartig  verlängerten 
Hals  das  Weibchen  an  Wasserpflanzen  befestigt.  Die  langgestreekten  mit 
grossen  Beisszangen  ausgestatteten  Lanren  leben  von  Schnecken  und 
ond  verpuppen  sich  am  Ufer  in  feuchter  Erde.  Hyäröbius*  Hele- 
phorus.    Hydroehtu,    Sphcteridium, 

13.  Fam.  Dytiscidae,  Schwimmkäfer.  Hit  abgeflachtem  ovalen 
Korper,  fadenförmigen  llgliedrigen  Fühlern  und  breiten  mit  Borsten  be- 
setzten Schwimmbeinen,  von  denen  besonders  die  weit  zurückstehenden 
Hinterbeine  durch  den  dichten  Besatz  von  Schwimmhaaren  zum  Rudern 
tanglich  werden.  Nundtheile  krttftig  entwickelt,  mit  tasterformiger 
Attssenlade  der  Maxillen.  Der  Hinterleib  mit  7  freien  Bauchschienen, 
von  denen  die  drei  ersten  verschmolzen  sind.  Im  mfinnlichen  Geschlechte 
erscheinen  die  drei  vordem  TarfalgUeder  des  ersten  Beinpaares  zu  Haft- 
aeheiben  erweitert  Die  langgestreckten  Larven  besitzen  4gliedrige 
Fikhier,  lange  5gliedrige  Brustbeine  und  sechs  Ocellen  jederselfs  am 
Kopf.  Ihre  Mundwerkzeuge  sind  zum  Beissen  und  Saugen  zugleich  ein- 
gerichtet, indem  die  zwei  grossen  und  spitzen  sichelförmigen  Mandibeln 
von  einer  in  den  Oesophagus  führenden  SaugrOhre  durchsetzt  werden. 
Larven  und  Kilfer  leben  im  stehenden  Wasser,  athmen  mit  emporgehal- 
tenem Hinterleibsende,  schwimmen  vortrefflich  und  ntthren  sich  vom 
Raube  kleiner  Wasserthiere.  Viele  fliegen  aber  ebenso  geschickt  und 
verlassen  in  der  Dunkelheit  das  Wasser,  überwintern  auch  theilweise 
unter  Moos.  Sie  besitzen  Glandulae  odoriferae,  welche  um  die  Rttnder 
des  Frothorax  eine  stinkende  milchige  Flüssigkeit  zur  Yertheidigung  aus- 
treten lassen.  Die  grössern  Arten  greifen  die  Brut  von  Fröschen ,  Tri- 
tonen  und  Fischen  an  und  werden  Fischteichen  sehr  schttdiich. 

DyHsoM*  Nftnnchen  uud  Weibchen  mit  verschiedener  Bildung  der 
Flügeldecken,  das  erstere  glatt,  das  letztere  meist  gerieft.  2>.  margindlis, 
D.  latissimus.  Cyhister  Eoeseli.  Colymbetea  striatus.  Ädlius  siUcatus. 
Hyphydrus  avatw.    Agabus,    Haliplus, 

Hieran  scbliessen  sich  die  Gyrinen^n  mit  abgestutzten  Flügeldecken,  arm- 
fOrmig  verlängerten  Vorderbeinen  und  im  Kreise  drehender  Schwimm- 
bewegung, an  der  Oberfläche  stehender  Gewilsser  (auch  des  Oceans). 

14.  Farn.  Caräbidcie,  Laufkäfer.  Hit  llgliedrigen,  fadenförmigen 
Fühlern,  kräftigen  zangenförmigen  Mandibeln  und  Laufbeinen.  Die  innere 
hornige  Maxillarlade  ist  am  freien  Rande  gebartet  und  endet  zuweilen 
mit  beweglichem  Zahne  {Cicindela),  die  äussere  Lade  ist  zweigliedrig 
and  tasterfönnig.  Im  männlichen  Geschlechte  sind  die  Tarsalglieder  der 
vorderen,  seltener  der  mittleren  Beine  erweitert.     Der   Hinterleib  zeigt 
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6  bia  7  freie  BauchscLienen ,  Ton  denen  die  drei  rordem  Terwadtt« 
sind.  Alle  nlihren  sich  von  animalen  Subftansen  und  sind  Raubkifer, 
worauf  sowohl  der  Baa.der  Kiefer  als  die  Bildong  dea  Kabmngscaaslei 
hinweist.  Dieser  letztere  seichnet  sich  durch  den  Beaits  eines  Kropfei 
am  Ende  des  Oesophagus  und  eines  muskulösen  VoraaaigeBa,  sowie  doick 
einen  lottigen  Chylusdarm  aus.  Der  Enddann  niaunt  die  Ausf&hnnigf- 
gttnge  zweier  Analdrttsen  auf.  Das  FlugYenn(VgeD  ist  im  AllgeneiBeB 
weniger  ausgebildet  und  ftllt  hier  und  da  l>ei  TorwachseiieB  Eljfirm 
vollkommen  hinweg,  dagegen  laufen  alle  rasch  und  behend,  gehen  aber 
der  Mehrzahl  nach  erst  Nachts  auf  Beute  aus.  Die  langgealreciLten  Larrsa 
besitzen  4gliedrige  Fühler ,  4  bis  6  Ocellen  jederseila »  sichalfomrig  vor- 
stehende Fresszangen  und  ziemlich  lange  5gliediige  Beine.  Sie  nIbcB 
sich  ebenfalls  vom  Raube. 

Oicmdela,  Sandkäfer.  Mit  mehreren  sUrken  Zttlinen  am  laaeanaii 
des  Oberldefers  und  frei  beweglichem  Zahn  am  Ende  der  Mazühriain 
Die  Larven  graben  Gänge  unter  der  Erde,  besitzen  einen  breiten  Eip( 
sehr  grosse  sichelförmig  gekrümmte  Kiefer  nnd  tragen  am  Rilekea  du 
8.  Leibessegmentes  zwei  Hornhaken  zum  Festhalten  in  dem  Gange »  m 
dessen  Mttndung  sie  auf  Beute  lauem.  C.  campeiiris,  h^fbrida. 
Ucora  maxiüosa  am  Cap. 

Caräbus  awatus,  Goldschmied.     Procrustea  coriaeeua, 
ayeophanta,  Puppenräuber.    Cychrus.   Nebria.  Elaphfus.    Omopkrm 

Brachinua  crepitana,  Bombardirkäfer.  Dramiua  imaadatui.  (Mbh 
eantha. 

Mormolyce  phyUodea,  blattförmig  mit  sehr  gestrecktem  Kopf  auf  Jna 
Pterostichus.  Molopa  aUr,  Harpaiua  aeneua.  Zabrua  ffiblma,  dielint 
durch  Abfressen  der  Wurzeln  Getreide  schädlich.  Panagamu  crwB 
major,    CMaeniua  nigricomia, 

Anophihälmua,  ein  Höhlenbewohner.  Ä.  SchnUdtiu  AaMra.  S^pkointL 
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VI.   Typus. 

Mollnsea,  Weichthiere. 

SeiÜich-^ifmtnetrische  Thiere  mit  weichem  j  ungegliedertem 
arper,  ohne  locomotives  SJcelet,  meist  von  einer  einfachen  oder 
oeiklappigen  Kdlhschale,  dem  Ähsonderungsprodukt  einer 
^autduplicatur  (Mantel)  bedeckt,  mit  Oehim,  Fussganglion 
td  Mantel(ßingeweide)ganglion, 

Sdt  Cuvier  begreift  man  als  Mollusken  eine  grosse  Zahl 
dir  verschiedenartiger  Geschöpfe,  welche  von  Linn6  za  den 
^firmem  gestellt  waren  und  in  der  That  in  ihren  ein&chsten 
id  niedersten  Formen  mancherlei  Beziehungen  zu  den  Platt- 
armem  darbieten.  Erst  mit  der  hohem  Entwicklung  gelangt 
ich  der  Typus  der  Weichthiere  zur  scharfen  und  vollen  Aus- 
"Sgnng  seiner  Merkmale,  und  wie  wir  unter  den  Arthropoden 
nzelne  Gruppen  zu  unterscheiden  hatten  {Pentastomiden, 
emaeen)y  deren  Formen  von  den  Gharacteren  des  Typus  ab- 
ichen, indessen  durch  die  Art  der  Entwicklung  sowohl  als  durch 
e  Verwandtschaftsreihe  gewissermassen  als  zurückgesunkene 
lieder  erkannt  wurden,  so  haben  wir  auch  unter  den  Weichthiercn 
Tbältnissmässig  noch  entfernter  stehende  Gmppen  aufzunehmen, 
iren  Form  und  Bau  eine  grosse  Analogie  mit  den  Würmem  und 
»lypen  zeigt.  Dieselben  werden  daher  von  vielen  Forschem 
m  Molli4Scen  mit  deutlich  ausgeprägtem  Typus  als  MoUtiscolideen 
igenOber  gestellt,  von  Huxley  neuerdings  sogar  zu  einem  be- 
»ndem  Bauplan  erhoben.  Während  diese  am  tie&ten  stehenden 
rappen  in  Organisation  und  Lebensstufe  den  niedersten  Ar- 
ropoden  an  die  Seite  gestellt  werden  dürften,  erheben  sich  die 
)chsten  Glieder,  die  Cephalopoden ,  zu  einer  solchen  Höhe  der 
rganisation,  dass  man  seit  Cuvier  mitBecht  die  Weichthiere 
1  nächsten  Anschluss  an  die  Wirbelthiere  betrachtet. 
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Der  Körper  der  Mollusken  ist  stets  ungegliedert  und  ohne 
gegliederte  Anhänge;  meistens  von  einer  weichen,  BcfaleimigeD, 
feuchten  Haut  bedeckt,  entbehrt  er  sowohl  eines  innen  ab 
äussern  Bewegungsskeletes  und  erscheint  daher  besonders  fir 
den  Aufenthalt  im  Wasser  eingerichtet.  Nur  zum  kleinem  Theile 
sind  die  Weichthiere  Landbewohner  und  in  diesem  Falle  stets 
von  beschränkter  langsamer  Locomotion,  während  die  im  Wasser 
lebenden  Formen  unter  den  weit  günstigeren  Bewegangsbediih 
gungen  dieses  Mediums  sogar  zu  einer  raschen  Schwimmbewq[iaig 
befähigt  sein  können.  Eine  grosse  Bedeutung  fOr  die  freie  Be- 
wegung, die  übrigens  bei  den  MollusccHdeen  im  Falle  der 
Befestigung  vollständig  ausfallen  kann,  besitzt  der  HautmuM 
schlauch  vornehmlich  an  seiner  untern,  die  Bauchfläehe  vo^ 
stellenden  Seite.  Hier  gestaltet  sich  derselbe  meist  sogar  n 
einem  mehr  oder  minder  hervortretenden  höchst  mannirt^M 
geformten  Bewegungsorgane ,  welches  als  Fuss  bezeichnet  wiri 
Oberhalb  des  Fusses  erhebt  sich  sehr  allgemein  eine  schildfitmrigs 
Verdickung  der  Haut,  der  sog.  Mantel,  dessen  Ränder  bei  w^ 
geschrittener  Ausbildung  als  Duplicaturen  der  Haut  mehr  unl 
mehr  selbstständig  hervorwachsen  und  den  Körper  theDweiSB 
oder  vollständig  bedecken.  Die  Oberfläche  dieser  fiautduplicaiiir 
erzeugt  sehr  oft  durch  Absonderung  von  kalkhaltigen  and 
pigmentreichen  Sccreten  die  mannichfach  geformten  nnd  gefirbtea 
Schalen,  welche  als  schützende  Gehäuse  den  weichen  Körper  in 
sich  aufnehmen.  Der  auf  diese  Art  mit  Fuss  und  Mantd  am- 
gestattete  contractile  Rumpf  trägt  noch  sehr  constant  in  der 
Nähe  des  vordem  Körperpoles  zu  beiden  Seiten  der  Mundöffimg 
einen  oder  zwei  lappenförmige  Anhänge,  die  Mundlappem  oder 
Segel,  und  erscheint  als  ein  die  Eingeweide  bergender  muskolOser 
Sadk ,  an  dem  bei  weiterer  Ausbildung  eine  Differenzinnig  fe^ 
schiedener  Abschnitte  sich  geltend  macht. 

Bei  den  hohem,  Bog.  kopftragenden  Weichthieren ,  Ceph^ 
Uphoren,  setzt  sich  der  vordere  Theil  des  Körpers  mit  den 
Mundsegeln,  dem  Eingange  in  den  Verdauungkanal,  den  Central- 
theilen  des  Nervensystems  und  den  Sinnesorganen  mehr  oder 
minder  scharf  als  Kopf  ab.  Der  nachfolgende,  die  HanptnuM 
des  Leibes  bildende  Rumpf  erleidet  in  seinem  die  Eingeweide 
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umscbliessendeii  Bflckenthefle  sehr  häufig  eine  spiralige  Drehung, 
durch  welche  die  seitliche  Symmetrie  schon  äusserlich  eine 
wesentliche  Störung  erleidet,  kann  aber  auch  eine  abgeflachte 
oder  cylindrische  Form  mit  strenger  Symmetrie  bewahren.  Das 
den  Rumpf  umschliessende  Gehäuse  erscheint  in  dieser  Haupt- 
grappe  einfach  tellerförmig  oder  spiralig  gewunden  oder  bleibt 
als  ein  mehr  flaches  Schalenrudiment  unter  der  BQckenhaut  ver- 
borgen. In  der  einen  Glasse  der  kopftragenden  Mollusken,  bei 
den  Cephähpoden,  heftet  sich  am  Kopfe  in  der  Umgebung  der 
Mondöflhung  ein  Kreis  von  Armen  (Segel)  an,  welche  sowohl  zur 
Schwimm-  und  Kriechbewegung  als  zum  Ergreifen  der  Nahrung 
verwendet  werden;  hier  hat  auch«  der  Fuss  seine  Bedeutung  als 
xam  Fortkriechen  eingerichtetes  Locomotionsorgan  verloren  und 
erscheint  als  ein  trichterförmig  durchbrochener  Zapfen ,  welcher 
die  Auswurfsstofie  und  das  Athemwasser  aus  der  geräumigen 
liantelhöhle  ausspritzt  und  dabei  zugleich  zum  Schwimmen  dient. 
Iq  der  Glasse  der  Oastropoden  (im  weitem  Sinne)  entspringen 
am  Kopfe  Fühler  und  Mundlappen,  der  bauchständige  Fuss 
entwickelt  sich  in  der  Begel  zu  einer  umfangreichen  söhligen 
flftche  {PkUypodmy  Oastropoden  s.  sti^,  seltener  zu  einem 
segelartigen  sagittal  gestellten  Lappen  (Heteropoden)  ^  oder 
Terkfinmiert  zu  einem  kleinen ,  zwei  flügelformige  Seitenlappen 
tragenden  Budimente  (Pteropoden).  Nur  sehr  selten  fallt  er  als 
Bdbstständiger  Theil  vollständig  aus. 

Bei  den  kopflosen  Mollusken,  Äcephalen  oder  Bivalverij  trägt 
oitweder  der  seitlich  comprimirte  Leib  zwei  grosse  seitliche 
Mantellappen,  welche  ebensoviele  aui  der  Backenfläche  mittelst 
eines  Scblossbandes  vereinigte  Schalenklappen  absondern,  Glasse  der 
iMmdilihrawkiaten^  oder  die  beiden  Mantellappen  bedecken  den 
verbreiterten  Körper  von  oben  nach  unten  und  sondern  ein  eben- 
falls zweiklappiges  Gehäuse  ab,  welches  aus  einer  Bockenschale  und 
BandiBChale  besteht  und  beim  Mangel  eines  Schlossbandes  durch 
das  Auseinanderrollen  von  zwei  spiraligen  Mundarmen  geöffnet 
wird,  Glasse  der  Brachiopoden. 

Die  MoUuscoideen  endlich  sind  Weichthiere,  welche  nur 
dnrch  die  Annahme  wesentlicher  Vereinfachungen  auf  den  Mol- 
loskentypus   zurackführbar  erscheinen  und  bei  vollkommener 
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Verkümmerung  des  Fusses  unter  gleichzeitig  eingetretener  Ve^ 
wachsung  des  Mantels  eine  sehr  veränderte  Gtestalt  daibieteD. 
Entweder  bildet  hier  der  Mantel  im  Umkreis  des  kopQosei 
Leibes  einen  Sack,  welcher  durch  zwei  Oeffiiungen  mit  doa 
äussern  Medium  communicirt  und  erst  in  seinem  Innenraom  die 
Mundöfinung  enthält,  Classe  der  Tunicaten,  oder  es  fällt  der 
Mantel  mit  der  äussern  Haut  des  HinterkSrpers  zasammen  aal 
bildet  durch  seine  Oberhaut  ein  horniges  oder  kalkiges  GdiinM^ 
aus  dessen  Oeffnung  der  weichhäutige  mit  Tentakeln  verseheM 
Vorderleib  des  Thieres  einem  Polypen  vergleichbar  herrartiitt, 
Classe  der  Bryozoen. 

Eben  so  mannichfach  als  die  äussere  Gestalt  and  der 
Körperbau  wechselt  die  innere  Organisation  der  MolloskoD, 
welche  eine  ganze  Reihe  vom  Niedem  zum  Hohem  aufsteigender 
Entwicklungsstufen  darbietet.  Der  V&rdauungscanal  ist  Obeiall 
durch  den  Besitz  selbstständiger  Wandungen  von  denn  LdbesiUB 
gesondert,  beginnt  mit  einer  Mundöffnung  und  endet  mit  des 
oft  aus  der  Mittellinie  herausgerücktem  seitlichen  After.  T'ne 
die  äussere  Form ,  so  erleidet  auch  der  innere  Bau  häufig  vt 
fallende  Störungen  def  bilateral  symmetrischen  Anordnung.  kB 
Darme  treten  überall  mindestens  die  drei  als  Oesophago 
Magendarm  und  Enddarm  unterschiedenen  Abtheilongen  ib 
deutlicl)  begrenzte  Abschnitte  auf,  von  denen  sich  der  verdaneode 
Magendarm  meist  durch  den  Besitz  einer  sehr  umfangreida 
Leber  auszeichnet.  Kreislanfsorgane  können  im  einfiEudista 
Falle  noch  vollständig  fehlen  (Bryözoen).  In  den  übrigen  Cliflsei 
findet  sich  stets  ein  gedrungenes,  einfaches  oder  mehrkammriges 
Herz,  von  welchem  aus  das  Blut  entweder  in  gefassartigen 
Bäumen  der  Leibeshöhle  (Tunicaten'),  oder  in  Gelassen  mit  ge- 
sonderten Wandungen  nach  den  Organen  hinströmt  VollkommeD 
geschlossen  erscheint  indess  das  Gefässsystem  in  keinem  Falle, 
indem  sich  auch  da,  wo  Arterien  und  Venen  durch  GapiDaren 
verbunden  sind,  Blutsinus  der  Leibeshöhle  in  den  Gefissveilasf 
einschieben.  Dazu  kommen  fast  überall  bestimmte  Oeffiiungen, 
welche  die  Einfuhr  von  Wasser  in  das  Blut  ermöglichen.  Das 
Herz  der  Mollusken  ist  stets  ein  arterielles,  indem  das  aus  den 
Athmungsorganen  austretende  arteriell  gewordene  Blat  in  das 
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Herz  dnfliesst.  Bei  den  niedersten  Formen  dient  die  gesammte 
ftnssere  Fläche  zur  Respiration,  in  der  Regel  aber  sind  besondere 
Aihmufigsorgane  als  Kiemen  seltener  als  Lungen  vorhanden. 
Die  Kiemen  treten  als  flimmernde  Ausstülpungen  der  Eörper- 
fläche,  meistens  zwischen  Mantel  und  Fuss  auf,  bald  in  Form 
verästelter  und  verzweigter  Anhänge,  bald  als  gegitterte  Röhren, 
wdche  sich  zur  Bildung  breiter  Lamellen  (Lameüibranchiaten}, 
oder  gar  eines  netzförmig  durchbrochenen  Sackes  QTuniccUen) 
im  Mantelraume  vereinigen  können.  Die  Lunge  dagegen  liegt 
als  ein  mit  (uftgefüllter  Raum,  dessen  Innenwand  durch  complicirte 
Faltenbildungen  eine  grosse  Oberfläche  für  die  respirirenden 
Blutgefässe  darbietet,  unter  dem  Mantel  und  communicirt  durch 
eine  Oefihung  mit  dem  äussern  Medium. 

Das  Nervensystem  stimmt  in  seiner  einfachsten  Form  mit 
dem  der  niedem  Würmern  überein,  erscheint  dagegen  in  seiner 
Mhem  Entwicklung  auf  das  der  Gliederthiere  zurückführbar. 
Bei  den  Bryoeoen  und  Tunicaten  reducirt  sich  dasselbe  auf  einen 
einfEU^hen  am  Rücken  gelegenen  Ganglienknoten  mit  mehreren 
sidi  verzweigenden  Nervenstämmen.  In  den  hohem  Classen 
dagegen  unterscheidet  mau  eine  obere  auf  dem  Schlünde  liegende 
Gangliengruppe  als  Gehirn  oder  oberes  Schlundganglion,  welches 
ffinnesnerven  entsendet,  und  ein  unteres  mit  dem  Gehirne  durch 
eine  Schlundcommissur  verbundenes  Fussganglion,  welches  dem 
Banchmarke  der  Arthropoden  vergleichbar  vornehmlich  die 
Muskeln  des  Fusses,  indessen  auch  gewisse  Sinnesorgane  versorgt. 
Zn  diesen  beiden  Centralknoten  kommt  sodann  in  der  Regel  noch 
eine  dritte  Gangliengruppe  als  Mantelganglion  oder  als  Ein- 
ffeweide'  oder  Kiemenganglion  hinzu  und  zwar  in  Form 
zweier  mit  dem  Gehirn  verbundener,  oft  am  Mantel  gelegener 
Ganglienknoten,  deren  Nerven  und  Nervengeflechte  sich  an  den 
Kiemen  und  Eingeweiden  verbreiten.  Man  betrachtet  aus  diesem 
Grande  das  dritte  GangUenpaar  hier  und  da  als  Aequivalent 
des  Sffmpathicus. 

Sinnesorgane  werden  nui*  bei  den  Bryo^oen  vermisst,  doch 
dürften  die  bewimperten  Arme  dieser  Thiere  ein  feineres  Gefühl 
und  Tastempfindung  vermittlen.  Als  Tastorgane  treten  bei  den 
höher  entwickelten  Mollusken  in  der  Umgebung  des  Mundea 
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zwei  oder  vier  Lappen,  die  bereits  genannten  Segel  oder  Mimd- 
lappen  auf,  wozu  bei  den  Äcephalen  nicht  selten  Tentakeln  an 
dem  Mantelrande,  bei  den  Cephalophorm  oft  zwei  oder  vier 
einziehbare  Fühlhörner  am  Kopfe  hinzukommen.  Die  Augen 
sind  im  einfachsten  Falle  Pigmentfleckra ,  welche  dem  Nervn- 
ganglion  aufliegen  {Tunicaten).  Die  Augen  der  hohem  Molhuka 
haben  fast  durchweg  einen  complicirten  Bau  mit  Linse,  In» 
Chorioidea  und  Retina  und  liegen  in  der  B^el  paarig  am  Kopis^ 
selten  wie  bei  einigen  LameUibranchiaten  in  grosser  Zahl 
Mantelrande.  Auch  Oehörorgane  sind  weit  verbreitet  und 
als  geschlossene  Gehörblasen  mit  Flimmerhaaren  an  der  Lumt 
wand,  meist  in  doppelter  Zahl  dem  Fussganglion  oder  doi 
Gehirne  angelagert. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  häufig  und  zvmr  bei  den  IW- 
luscoidem  fast  vorwiegend  auf  ungeschlechtlichem  Wega  Dordl 
Knospung  und  unvollständige  Theilung  entstehen  bei  aiki 
Bryozoen  und  zahlreichen  jR^ntca^  zusammenhängende  GcdoniBi 
Auch  kann  die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  mit  der  gescUeehtr 
liehen  gcsetzmässig  altemiren  und  zu  einem  einfachen  (Sa^ 
oder  complicirten  (Doliolum)  Generationswechsel  führen.  Hr 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  wiegt  der  HermaphrodUimmB 
vor,  indessen  sind  nicht  nur  zahlreiche  marine  Qastropoämf 
sondern  auch  die  meisten  LameUibranchiaten  und  alle  C^M^ 
poden  getrennten  Geschlechtes. 

Die  Entwicklung  des  Embryo's  erfolgt  meist  nach  totakr 
Dotterfurchung  durch  eine  die  hintere  Partie  des  Dotters  oder 
den  gesammten  Dotter  umfassende  Keimanlage ,  welche  sich  oft 
mittelst  Flimmerhaare  rotirend  bewegt  Die  neugeborenen 
Jungen  durchlaufen  meist  eine  complicirte  Metamorphose. 

Bei  weitem  der  grösste  Theil  der  Mollusken  ist  auf  du 
Leben  im  Wasser,  besonders  im  Meere  angewiesen,  nur  wenige 
leben  auf  dem  Lande ,  suchen  dann  aber  stets  feuchte  Aufent- 
haltsorte auf.  Bei  der  ungemeinen  Verbreitung  der  MoDosken 
der  Vorzeit  ist  die  hohe  Bedeutung  ihrer  petrifidrten  Beste  für 
die  Bestimmung  des  Alters  der  sedimentären  Gebirgsfonnationen 
begreiflich  (^Leitmuscheln). 
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I.   Classe. 

JBryosoaO  =  Polyzoa^  Moosthierchen« 

Kleine^  meist  zu  moosförmigen  oder  rindenartigen  Stockchen 
ereinigte  MoUuscoideen  mit  beunmpertem  Tentakelkran£f,  J)amir 
anal  und  einfachem  Nervenknoten. 

^  Die  Eörperform  und  Lebensweise  der  Bryozoen  nähert  sich 
I  hohem  Grade  den  als  Sertularinen  und  Campanularinm 
ntersehiedenen  Polypen,  so  dass  man  beide  Thiergruppen  lange 
Ut  mit  einander  vereinigen  konnte,  ja  den  Verband  derselben 
iar  und  da  noch  heute  festhält.  Die  genauere  Erforschung  des 
lesanunten  Baues,  der  Nachweis  gesonderter  Darmwandungen  mit 
fond  und  After,  sodann  eines  Nervenknoten  möchte  jedoch  die 
lothwendigkeit  einer  Sonderung  der  Bryozoen  von  den  Coelen" 
traten  über  allen  Zweifel  erheben.  Indess  hat  man  sich  bislang 
Iber  die  systematische  Stellung  der  Moosthierchen  noch  keines- 
f^s  einigen  können.  Einige  Forscher,  wie  besonders  Steen- 
itrup  und  Leuckart,  bringen  dieselben  zu  den  Würmern,  die 
Dfiisten  und  gerade  diejenigen  Zoologen,  welche  sich  mit  dem 
kssbau  dieser  Thierghippe  am  eingehendsten  beschäftigt  haben, 
rie  Milne  Edwards,  van  Beneden,  Hancock,  Allman 
L  A.  glauben  in  der  morphologischen  Aehnlichkeit  mit  den 
nmicaien  entscheidende  Anhaltspunkte  zu  finden,  um  die  Moos- 
faierchen  den  Mollusken  zuzurechnen.  Erkennt  man  aber  auch 
Ije  Homologie  an,  welche  zwischen  den  Tentakeln  der  Bryozoen 
mä  dem  Kiemensacke  der  Ascidien,  ferner  in  der  Lage  des 
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Nervensystems  und  aller  übrigen  Organe  fOr  beide  Thiergroppen 
besteht,  so  bleiben  immerhin  erhebliche  Abweidiangen  vom  Typos 
der  Mollusken  einer  leichten  und  natflrlichen  ZarQckfUinDig 
hinderlich.  * 

Den  Namen  Bryoeoen  verdanken  unsere  Tbiere  dem 
Moos-änlichcn ,  dendritischen  Aussehn  ihrer  Colonien,  zu  deDCD 
die  oft  mikroskopisch  kleinen  Einzelthiere  in  sehr  mannich&dNr 
aber  äusserst  geßetzmässiger  Weise  vereinigt  sind.  Es  kfiniBi 
die  Bryozoenstöckchen  aber  auch  blattartigc,  selbst  massige, 
polyparienähnliche  Formen  darstellen,  oder  als  rindaiaitige 
Krusten  fremde  Gegenstände  überziehen.  Nor  aosnahmsirein 
bleiben  die  Individuen  solitär,  wie  das  sonderbare  aof  Capitik 
(ROhrenwurm)  schmarotzende  Loxosotna.  In  der  Regel  besitn' 
die  Stöckchen  eine  hornige  oder  pergamentartige ,  häufig  wui 
kalkige,  seltener  gallertartige  Beschaffenheit,  je  nach  der  Natar 
der  zellartigen  Gehäuse,  welche  durch  die  Erhärtung  darOlMr 
haut  in  der  Umgebung  der  Einzelthiere  ihren  Ursprung  ndmea 
Jedes  Thier  sitzt  in  einer  sehr  regelmässig  und  symmefaM 
gestalteten  Zelle,  Ectocyste^  deren  vordere,  oft  durch  Fortsitai 
geschützte  Oeffnung  das  Hervorstrecken  des  weichhäutigai 
Vorderleibes  mit  dem  Tentakelkranz  gestattet.  Die  mannichfiufti 
Gestalt  der  Zellen  sowie  die  einem  reichen  Wechsel  unterworfeM 
Art  ihrer  Verbindung  bedingt  eine  überraschend  grosse  Mamich- 
faltigkeit  in  den  Formen  der  aus  ihnen  zusammengesetzten  Cdoniea 
Meistens  sind  die  Zellen  völlig  von  einander  abgescUosaei^ 
rücksichtlich  ihrer  Verbindung  aber  bald  schief  oder  senkradt 
aufgerichtet ,  bald  wagrecht  hingestreckt ,  bald  in  einer  EbeM 
nebeneinander  ausgebreitet,  bald  reihenweise  unter  Bildung  ma 
Ramificationen  an  einander  geordnet.  Auch  können  sich  diesdben 
auf  besondern,  die  Zweige  und  Aeste  der  Colonie  zusammett- 
setzenden  Gliedern  erheben,  so  dass  sie  keineswegs  für  sich  alkia 
durch  ilire  Aneinanderfügung  die  Gesammtheit  des  Thierstodes 
bilden.  Ihre  Mündungen  kehren  sich  entweder  nach  einer  oder  nadi 
zwei  gegenübei-stehenden  Seiten  zu  oder  liegen  radiär  im  Umkreis 
einer  gemeinsamen  Achse  in  zahlreichen  Strahlen.  Dieser  chitiai- 
sirten  und  häufig  inkrustirten  zur  Zelle  gewordenen  Oberhaut  fiegt 
das  weichhäutige  Körper-Integument  als  Endocyste  mehr  oder 
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linder  dicht  an.  Dasselbe  besteht  aas  einer  äussern  Zellenlage 
nd  einem  Netzwerk  sich  kreuzender  Muskelfasern  und  trägt  an 
äner  innern,  die  Leibeshöhle  begrenzenden  Fläche  einen  reichen 
esatz  von  FUmmerhaaren.  An  der  Oe£fnung  der  Zelle  stülpt 
ch  die  weichhäutige  Endocyste  nach  Innen  zurück  und  bildet 
>n  da  das  ausschUessliche  Integument  des  Vorderkörpers, 
essen  basaler  Theil  bei  den  meisten  Süsswasserformen  kragen- 
rtig  eingestülpt  bleibt.  Dagegen  kann  die  Hauptmasse  des 
Orderleibes  mit  dem  Tentakelkranze  an  der  Spitze  durch  be- 
mdere  die  Leibeshöhle  durchsetzende  Muskeln  eingezogen  und 
orvorgestülpt  werden.  Die  Tentakeln ,  die  entweder  auf  einer 
ireiarmigen,  hufeisenförmigen  Scheibe  (Lophopoden)  oder  im 
xeise  (Stelmatopoden)  angeordnet  sind,  stellen  hohle 
Kserlich  bewimperte  Fäden  dar,  deren  Hohlraum  mit  der 
obeshöhle  communicirt  und  sich  von  dieser  aus  mit  Blut  füllt. 
ie  dienen  daher  sowohl  zum  Herbeistrudeki  von  Nahrungsstofifen 
b  zur  Vermittlung  der  Respiration. 

In  der  Mitte  der  kreis-  oder  der  hufeisenförmigen  Scheibe, 
^hmäscheibe,  liegt  die  Mundöfifnung,  oft  {Phylaciolemata  Alhn.) 
OB  einem  beweglichem  Epiglottis-ähnlichen  Deckel  (JEpistam) 
berdeckt.  Dieselbe  führt  in  einen  mit  selbstständigen  Wan- 
nigen  versehenen  schlingenförmig  umgebogenen  Nahrungscanal, 
II  welchem  man  einen  langgestreckten,  bewimperten,  oft  zu 
inem  musculösen  Pharynx  erweiterten  Schlund,  einen  sehr  ge- 
bonigeni  blindsackartig  verlängerten  Magen  und  einen  ver- 
■gerten  nach  vom  zurücklaufenden  Darm  unterscheidet  Der 
stetere  führt  in  der  Nähe  der  Mundscheibe  aber  meist  ausserhalb 
erselben  durch  die  Afterö£Fhung  nach  aussen.  Herz  und  Oefäss- 
fgtem  fehlen«  Die  Blutflüssigkeit  erfiillt  den  gesanmiten  Innen- 
ram  der  Leibeshöhle  und  wird  sowohl  durch  die  Cilien  der 
eibeswand  als  durch  die  Contractionen  der  Muskeln  umher- 
BmegL  Diese  lassen  sich  im  WesentUchen  auf  drei  Gruppen 
irflckführen.  Die  erste  Gruppe  umfasst  die  grossen  Retractoren 
es  Vorderkörpers,  welche  am  hintern  Leibesende  entspringen, 
ie  Länge  des  Leibesraums  durchsetzen  und  vom  am  Schlünde 
ch  anheften«  Die  zweite  Gruppe,  die  sog.  Parietovagmal-Muskeln, 
astdit  aus  einer  grossem  Zahl  kurzer  Muskelbänder,  welche  den 
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basalen ,  nicht  selten  bleibend  eingestfllpten  Theil  des  Yorde^ 
körpers  befestigen.  Endlich  sind  als  dritte  Gruppe  die  sog. 
Parietal-Moskeln  zu  unterscheiden;  dieselben  verlaufen  ciitidtf 
in  der  Wandung  der  Endocyste  und  bilden  oft  kleine  Afafidmitta 
von  Reifen,  deren  Gontraction  einen  Druck  zor  Anstreibimg  des 
Vorderkörpers  veranlasst. 

Zur  Eespiraüon  dürfte  sowohl  die  gesanunte  Oberfliche  d« 
ausgestülpten  Vorderleibes ,  als  besonders  die  TentakdkraM 
dienen,  welche  man  auch  morphologisdi  als  das  Aequinkit 
des  Kiemensackes  der  Ascidien  zu  betrachten  pfl^;t. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  obeiiialb  des  ScUoiita 
zwischen  Mund  und  After  gelegenen  Ganglion,  welches  NerrcB- 
fäden  sowohl  nach  der  Mundscheibe  und  den  Tentakdn  di 
nach  dem  Oesophagus  entsendet  Sehr  merkwürdig  ist  die  zMit 
von  Fr.  Müller  für  Serialaria  nachgewiesene  Einrichtung  cta 
Colonidlnervensystems,  welches  den  gesammten  Stock  dnrdtaM; 
die  Einzelthiere  verbindet  und  die  g^enseitige  AbhSngis^  il 
den  Bewegungen  und  in  einander  greifenden  Leistungen  der  ESi- 
zelthiere  zu  bedingen  scheint  Hier  findet  sich  in  dem  TUo^ 
stocke  gewissermassen  »als  Sitz  der  Colonialverwaltm^«  ik 
Nervensystem,  welches  die  Thätigkeiten  der  Einzelthiere  beai- 
flusst  und  zum  Zusammenwirken  bestimmt  Jedor  Zwdg 
(Stengelglied)  dieses  trichotomisch  verästelten  Thierstockes  iriri 
von  einem  Nervenstamm  in  seiner  ganzer  Länge  durehseiii; 
welcher  aus  einem  ansehnlichen  Ganglion  am  Grunde  des  Steagri- 
gliedes  beginnt  und  sich  an  seinem  obem  Ende  zur  Verbindung  bü 
den  Ganglien  der  benachbarten  Stengelglieder  in  Aeste  fhdH 
Dazu  kommt  ein  dem  Stamme  aufliegender  und  aus  den  Gsii^ 
hervorgehender  Plexus,  welcher  den  Zusammenhang  mit  dai 
Nervensysteme  der  Einzelthiere  herstellt  Ein  im  Grunde  jedes 
Einzclthieres  gelegenes  Ganglion  nimmt  einerseits  Nerven  ta 
Plexus  auf  und  gibt  nach  der  anderen  Seite  einen  nadi  dai 
Darm  des  Thieres  verlaufenden  Nerven  ab,  dessen  Zusamna- 
hang  mit  dem  OesophagcaJganglion  jedoch  nicht  erkannt  werdea 
konnte. 

Uebrigens  sind  keineswegs  überall  sämmtliche  IndividoBi 
ttnes  Stockes  gleichmässig  gebaut  und  zu  gleichen  Leistungen  be- 
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IhigL  Die  ßryozoen  bieten  uns  vielmehr  Beispiele  eines  sehr 
oi^eprägten  Polymorphismus.  Die  bereits  für  Seridlaria  er* 
rilmten  Stengelgheder  stellen  eine  solche  abweichende  Individuen- 
nrm  vor;  dieselben  besitzen  abgesehen  von  ihrer  bedeutenden 
(rOsse  eine  sehr  vereinfachte  Organisirung  und  werden  zur 
[Erstellung  der  ramificirten  Unterlage  für  die  ernährenden  Thier- 
dien  verwendet.  Ausser  diesen  Stammjsellen  gibt  es  hier  und 
a.Worzelzellen,  welche  als  ranken-  oder  stolonenartige  Fort- 
ttze  zur  Befestigung  dienen.  Besonders  verbreitet  aber  sind 
igenthfimliche  individuelle  Anhänge  mancher  marinen  Bryozoen- 
t0d:e,  deren  Bedeutung  sich  auf  die  Herbeischa£fung  der  Nahrung 
a  beziehen  scheint,  die  sog.  Ävicularien  und  Vibracüla.  Die 
LTicalarien  oder  Vogelköpfchen,  wie  man  sie  nach  der  Aehnlichkeit 
krer  Form  genannt  hat,  sind  zweiarmige  Zangen,  welche  den  Thier- 
aDen  meist  in  der  Nähe  ihrer  Oefifhung  ansitzen  und  (oftmals  unter 
BB-^und  Herbewegungen)  sich  zeitweilig  öfihen  und  schliessen. 
ie  können  kleine  Organismen ,  z.  B.  Würmer  schnappen ,  bis 
am  Absterben  festhalten  und  die  zerfallenen  organischen  Reste 
ler  durch  die  Tentakel -Whnpern  veranlassten  Strömung 
bergeben.  Die  Vibracüla  stellen  ganz  ähnUche  Köpfchen  vor, 
idche  sich  anstatt  einer  Zange  in  einen  sehr  langen  äusserst  be- 
icglichen  Borstenfaden  fortsetzen.  Endlich  wird  eine  besondere 
Bdividuenform  als  Eieraelle  unterschieden.  Dieselbe  erhebt 
ieh  oft  heim-  oder  kuppeiförmig  und  zeichnet  sich  durch  die 
LBfÜllnng  mit  Eiern  aus,  welche  aus  der  Eörperhöhle  aufgenommen 
rerden.  Alle  diese  verschiedenen  Zellen  haben  mit  Bücksicht 
nf  die  ^dchartige  Ent3tehung  die  gleiche  morphologische  Be- 
eatang  als  Individuen,  ähnlich  wie  die  vielgestaltigen  Anhänge 
er  SiphonapJioren. 

Die  Fortpflanzung  derBryozoen  geschieht  theils  geschlechtlich, 
leQs  ungeschlechtlich,  im  letztem  Falle  entweder  durch  Keüne 
Itatoblasie)  oder  auf  dem  Wege  der  Enospung.  Männliche  und 
weibliche  Oeschlechtsorgane  reduciren  sich  auf  Hoden  und 
hrarien,  welche  meist  in  demselben  Thiere  nebeneinander  vor- 
ommen,  seltener  auf  verschiedene  Individuen  gesondert  sind, 
lei  weitem  die  grösste  Mehrzahl  der  Bryozoen  scheint  herma" 
hroditiseh  zu  sein.     Die  mit  zalüreichen  Eikeimen  erfüllten 
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Ovarien  liegen  der  Innenfläche  der  vordem  Eörperwand  an, 
während  die  Hoden  mit  ihren  Samenkapseln  entweder  an  einem  vom 
Magengrunde  entspringenden  Ligamente  oder  an  der  Insertions- 
stelle  desselben  ebenfalls  an  der  Leibeswandung  befestigt  ani 
Beiderlei  Gescblcchtsproducte  gelangen  in  die  LeibeshöUe,  wo  die 
Befruchtung  erfolgt  und  die  Entwicklung  der  Eier  begim^ 
Wahrscheinlich  ist  eine  besondere  Oe£fnung  zwischen  der  Biai 
zweier  Tentakeln  vorhanden,  durch  welche  Eier  oder  EmfarjoiMi 
aus  dem  Körper  des  Mutterthiercs  austreten.  Als  SMMaäi 
bezeichnet  All  man  eigen  thümliche  FortpflanzungskOrper,  wekk 
früher  als  hartschalige  Wintercier  bekannt  waren ,  tod  jeoa 
Forscher  aber  für  abfallende,  einer  Befruchtung  entbehrenlB 
Keime  gehalten  werden.  Dieselben  nehmen  ihren  Ursprung  ib 
Zellenhaufcn  an  dem  vom  Magen  ausgehenden  8trangföniii(!Bi 
Ligamente,  besitzen  meist  eine  linsenähnliche,  beiderseits  ilad- 
gewölbte  Gestalt  und  werden  von  zwei  uhrglas-förmigen  haitap 
Schalen  bedeckt,  deren  Peripherie  häufig  mit  einem  gemdnsima 
flachen  Ringe  eingefasst  ist,  seltener  {Cristatella)  einen  Kiui 
von  hervorstehenden  Stacheln  zur  Entwicklung  bringt  EndHek 
spielt  die  Fortpflanzung  durch  äussere  und  innere  Kno^o^ 
welche  in  dauernder  Verbindung  bleiben,  eine  grosse  BolH 
indem  dieselbe  sehr  frühzeitig  beginnt,  sogar  schon  mit  in 
Ausbildung  des  Embryo's  zusammenfallen  kann  und  sa  dff 
Entstehung  der  Colonicn  Veranlassung  gibt.  Selten  führt  db 
Abschnürung  einer  Ck)lonie  durch  Theilstücke  zur  Vermehnag 
der  Thierstöckchen  (Cristatella  ^  Lqphoptis). 

Die  Entwicklung  kann  als  eine  ^em  GenerationswechsBl 
nahe  stehende  Metamorphose  bezeichnet  werden.  Das  befirochteli 
Ei  gestaltet  sich  nach  Durchlaufen  des  Furchongsprocesses  iä 
einen  bewimperten  Embryo  um,  welcher  einen  innem  Hohlraam 
und  an  dem  vordem  Pole  eine  mit  jenem  commanidreiide 
Oefifnung  erhält.  Indem  sich  die  innere  Wandung  des  Hofr 
raumes  absetzt  und  in  ihrer  hintern  Partie  durch  die  vorden 
Oefifnung  hervorstülpt,  entsteht  eine  zapfenförmige,  am  MOndongs- 
rande  wie  von  einem  Kragen  umgebene  Hervorragung,  an 
welcher  sich  bald  eine  innere  Knospe  zeigt  und  zu  dem  eigeD^ 
heben    Thier   mit  Darm-    und    Tentakelanlage    heranbildet 
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nweQen  (ÄleyaneUa)  entsteht  alsbald  neben  der  ersten  noch 
ne  zweite  Knospe,  die  sich  in  ganz  übereinstimmender  Weise  zu 
nem  zweiten  Individuum  di£ferenzirt,  so  dass  der  noch  von  der 
ihfllle  omschlossene  bewimperte  Embryo  gewissermassen  schon 
in  Thierstockchen  mit  zwei  Individuen  repräsentirt.  In  anderen 
Ülen  (Plumatelld)  bleibt  jedoch  der  Embryo  einfach  und  ver- 
isst  mit  nur  einem  Keime  ausgestattet  die  Eihüllen,  um  eine 
eitlang  mittelst  der  Wimperbekleidung  frei  im  Wasser  umher- 
ischwfirmen.  Später  fallen  die  Wimpern  des  Sprösslings  ab, 
srselbe  heftet  sich  fest  und  wird  unter  fortschreitender  Neu- 
Mung  von  Sprossen  zu  dem  sich  rasch  vergrössemden  Thier- 
flckchen. 

Die  Statoblaste  ent^dckeln,  nachdem  sie  den  Winter  mit 
tentem  Leben  fiberdauert,  aus  ihrem  Inhalte  wie  es  scheint 
ets  einfiache ,  unbewimperte  Thierchen ,  welche  bei  ihrem  Aus- 
idflpfen  bereits  alle  Theile  des  Mutterthieres  besitzen,  sich 
i^eich  bleibend  befestigen  und  durch  Knospung  zu  neuen 
olonien  auswachsen. 

Die  Bryozoen  leben  grösstentheils  im  Meere  und  nur  in 
srbSltnissmässig  geringer  Zahl  im  süssen  Wasser.  Sie  siedeln 
dtk  auf  den  verschiedensten  Körpern  an  und  überziehen  para- 
tisch  sowohl  Steine,  Muschelschalen,  Gorallen,  Tange  als  die 
tengel  und  Blätter  von  Süsswasserpflanzen.  Nur  einige  Süss- 
asserformen,  der  Gattung  Cristatella  zugehörig,  besitzen  als 
olonie  eine  freie  Ortsveränderung.  Hier  sind  die  einer  festen 
ntocyste  entbelfrenden  Einzelthiere  in  drei  länglich  gestreckten 
oicentrischen  Reihen  auf  einer  gemeinsamen  contractilen  Fuss- 
beibe  angeordnet^  welche  über  Pflanzelstengel  und  feste  Gegen- 
lüde  im  Wasser  fortkriecht.  Auch  in  der  Vorwelt  waren  die 
ryozoen  überaus  verbreitet,  wie  die  zahlreichen  von  der 
prassischen  Formation  an  zunehmenden  Ueberreste  beweisen. 

Die  Entheüung  der  Bryozoen  stützt  sich  im  Wesentlichen 
tf  die  Art  der  Anordnung  der  Tentakeln ,  das  Vorhandensein 
Des  Epistoms  und  die  Gestaltung  der  Zellmündung. 
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1.  Ordnung:  Lophopoda,  Armwirbier.   PhylaetolaMstau 

Bryoeoen  mit  meist  bilateralem^  hufeisenförmigem  TentM- 
träger  und  beweglichem  Epistqm^  grosseniheüs  im  süssen  Was$är 

lebend. 

Die  Lophopoden  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  ^e(7iceRiiieij 
SQsswasserbryozoen  und  characterisiren  sich  wesentlich  dudi 
die  zweiseitige  Anordnung  der  sehr  zahhreichen  Tentakelfiden, 
welche  sich  auf  einer  zweiarmigen;  hufeisenförmigen  Mundschdbe 
erheben.  Ueberall  findet  sich  über  der  Mundöffnong  ein  bew^ 
lieber  zungenförmiger  Deckel,  dessen  Vorhandensein  Allmai 
zur  Bezeichsung  dieser  Ordnung  als  Phylactolaemata  bestimmte 
Die  Thiere  besitzen  meist  eine  sehr  ansehnliche  Grösse,  verhalia 
sich  im  Gegensatz  zu  den  polymorphen  S^bryozoen  im  Allge- 
meinen gleichartig;  ihre  Zellen  communiüren  häufig  untereinander 
und  bilden  bald  ramificirte,  bald  mehr  spongi5se  massige 
Stöckchen  von  überaus  durchsichtiger,  bald  horniger,  bald  mdr 
weichhäutig  lederartiger  bis  gallertiger  Beschaffenheit  Dil 
Fortpflanzung  geschieht  durch  Eier  und  meist  auch  dmtk 
Statoblasten.  All  man  unterscheidet  die  beiden  Unterordnung« 
der  Lophopoden  und  FedicclUnen  mit  den  Familien  der  CWsto- 
telliden,  Plumatelliden  und  Pedicellinideti. 

1.  Fam.  CriatateUidae,  Freibewegliche,  fcheibenfönnife  Cokmieeii 
aaf  deren  oberer  Flüche  die  Einzelthiere  in  IftngUch  eoneentrisckei 
Kreiden  sich  erheben.    OristateUa  mueedo. 

2.  Fam.  PlumateUidcie,  FestsiUende,  nasaige  oitt  TWiildto 
Stöckchen  von  fleiachiger  oder  pergamentartiger  ÜrmliaffouhciL  Pkai^ 
teUa  repens.  Lophopus  crystaUinus.  JlcyoneHa  fungosOg  Firtiair 
ceUct.  (Die  Tentakeln  stehen  in  einfach  geacfalossenem Kroise).  i)r.i 

3.  Fam.     PedicelUnidae,      Marine    StOckchea    «U 
Stolonen,  auf  denen   die  langgeslilten    Einaellhiere   mit    ihre« 
krümmten  Tentakeln  sich  erheben. 


2.  Ordnung:  Stelmatopoda,  Kreiswirbier.    OyamolaoBite» 

Grossentl^ils  nuirine  Bryozoen  mit  scheibenßrmgem 
TentaJcelträger,  in  geschlossenem  Kreise  angeordneten  TenUÄdn 
und  unbedecl'tem,  trichterförmigem  Mund. 

Hit  Ausnalmie  der  Gattungen  UrnateUa  und  Pdludieella 
Bind  alle  Stelmatopoden  marine  Bryozoen.  Sie  entbehren  durchireg 
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es  Epiglottis-artigen  Epistems  und  besitzen  einen  geschlossenen 
^is  von  minder  zahlreichen  Tentakeln,  welche  einer  runden 
Inndscheibe  entspringen.  Die  Golonien  sind  sehr  häufig  polymorph, 
ft  mit  Wurzel-  und  Stammzellen,  mit  Vibracula  und  Avicularien 
asgestattet,  die  Ektocysten  bald  hornig,  bald  kalkig  inkrustirt 
nd  von  äusserst  wechselnder  Form.  Allman  unterscheidet 
bgesehen  von  jenen  Süsswassergattungen  die  drei  Unterordnungen 
er  Cyclostomata,  Ctenostomata ,  Chüostomata,  welche  eine 
leibe  von  Familien  und  Gattungen  umfassen. 

1.  Cyclostomata. 

Die  weiten  und  endständigen  Zellmündungen  entbehren  der 
eweglichen  Anhänge.  Die  meisten  Gattungen  sind  fossil.  Hierher 
ehören  eine  Heihe  von  nicht  näher  zu  berücksichtigenden 
aniilien  und  die  Gattungen:  Crescis^  Stichqpora,  Fenestrella^ 
Hsia  etc. 

2.  Ctenostomata. 

Die  endständigen  Zellmündungen  sind  von  einem  Borsten- 
reis umstellt,  welcher  gewissermassen  als  Deckel  des  einge- 
UÜpten  Thieres  dient«  Stammzellen  und  Wurzelüasem  kommen 
äufig  vor. 

1  Farn.  Vesicularidae.  Die  Zellen  stehen  frei  auf  den  verüstelten 
kriechenden  oder  aufgerichteten  Stockchen.  -  Seruüaria.  Vesicularia, 
Boioerbankia. 

2.  Fam.  Äkyanidae,  Die  Zellen  sind  in  knorplig  fleischige  Stocke 
Ton  anregelmassiger  Form  eingesenkt.    Alcyonidium  diaphanum* 

8.  Chilostomata. 

Die  Mündungen  der  hornigen  oder  kalkigen  Zellen  sind 
ordi  eine  Bingmuskel  des  Lippenrandes  verschliessbar.  Avi- 
ilarien  und  Vibracula  auch  Eierzellen  werden  oft  angetroffen. 

1.  Farn.  CeUulariadae.  Die  Stockchen  gegliedert,  ihre  hornigen 
Zellen  liegen  nur  auf  einer  Seite  und  in  einer  £bene.  Emma.  CeUülaria,. 

2.  Fam.  SaJicomariadae.  Die  kalkigen  Zellen  der  gegliederten 
Stocken  liegen  auf  zwei  oder  an  allen  Seiten  um  die  Achse  der  Zweige. 
TubiceHaria.    Salicomaria, 

3.  Fam.  Bkellariadae.  Die  Zellen  der  schmalen  ungegliederten 
SfOckchen  stehen  in  mehreren  wechselständigen  Reihen  und  entbehren 
der  Vibracula,  können  aber  gestilte  Avicularien  tragen.    BiceUaria^ 

4.  Fam.  Flustridae,  Die  Stockchen  sind  breit,  blattartig,  mittelst 
Wurzelfasern  befestigt.    Flustra  foliacea. 

24^ 
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5.  Farn.    Escharidae.     Die   breilen    StOdKliMi    lind    wwiltellir 
mittelst  der  hornig  kalkigen  Zellen  anfgewachaen.  Diese  liefeii 
und  besitzen  eine  darch  einen  Klappdeckel  YencUieaabare 
Mündung. 
Eschara  eervicomü.    Betepora  cdMoML    Cetkg^arm. 

4.  PiUndioeUM. 

Sdsswasserstelmatopoden  mit  nur  nnyoUstibicUg  aosstfllpbaRr 
Scheide  der  Tentakelkrone ,  daher  beständig  mit  doj^tem 
Kragen. 

Farn.  PaUudicenidai.    PäUttdiceOa  I3^rmbergL 


II.  Classe. 
Timicata')^  Manteltlilere* 

Freischwimmende  oder  festsitsende^  häufig  mu  CoUmim 
vereinigte  y  J^ermaphroditiscJie  Molltiscoideen  v(m  sad^Srmii^ 
oder  tonnenförmiger  SSrpergestält,  mit  weiter^  von  Mm 
Oeffnungen  durchbrochener  MantelMKU  und  eimem  ei$rfadm 
NervenJcnoien  f  mit  Hera  und  Kiemen. 

Die  Tunicaten  verdanken  ihren  Namen  dem  Vorhandensoi 
einer  mehr  oder  minder  cartilaginösen  Schale,  welche  den  LA 
vollständig  umhüllt.     Die   Eörpergestalt  ist   im  Aügemeiiiei 
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sackförmig  (Ascidien)  oder  tonnenförmig  (Salpen),  freilich 
im  Einzelnen  einem  ganz  ausserordentlichen  Wechsel  unter- 
worfen. Ueberall  findet  sich  am  vordem  Ende  ein  weiter,  sowohl 
durch  Muskeln  als  häufig  durch  Klappen  yerschliessbarer  Ein- 
gang zur  Einfuhr  des  Wassers  und  der  Nahrungsstoffe  in  den 
Innenraum  und  daneben  in  einiger  Entfernung  (Ascidien),  oder 
am  entgegengesetzten  Eörperende  (Salpeti)  eine  zweite,  ebenfalls 
oft  verschliessbare  Oefihung  als  Auswurfsöfihung. 

Das  äussere  Integument  ist  bald  von  weichhäutig  gallert- 
artiger, bald  von  lederartiger  bis  knorpliger  Consistenz  und  er- 
sdieint  oft  durchscheinend  oder  krystaUhdl,  zuweilen  aber  auch 
trübe  und  undurchsichtig,  in  verschiedener  Weise  gefärbt.  Seine 
inssere  Oberfläche  ist  glatt  oder  warzig,  zuweilen  selbst  stachlig 
oder  filzig.  Man  nennt  dieses  äussere  Integument,  welches  den 
Körper  vollständig  tLberzieht,  den  äussern  Mantel  (Tunica)  und 
betraditet  dasselbe  morphologisch  als  Gehäuse  und  zwar  als 
Aeqnivalent  der  zweiklappigen  Schale  der  Lamellibranchiaten. 
In  der  That  scheint  diese  ZurQckfÜhrung  eine  berechtigte  zu  sein, 
um  so  mehr,  als  es  nach  der  interessanten  Entdeckung  von 
Laeaze-Duthiers  Ascidien  gibt,  deren  knorpliches  Gehäuse 
ridi  in  zwei  durch  besondere  Muskeln  verschliessbare  Klappen 
galtet  (Chevreulius).  Die  Substanz  dieses  Schaleninteguments, 
dessen  Oberfläche  nicht  selten  von  einem  EpitahalQberzug  be- 
kleidet sein  kann,  ist  im  Wesentlichen  eine  Cellulose-hBltige 
Grundmasse  mit  eingeschlossenen  Kernen  und  verschieden  ge- 
stalteten Zellen,  also  eine  Form  des  Bindegewebes.  Die  Grund- 
masse  stellt  sich  bald  völlig  structurlos  dar,  bald  verdichtet  sie 
gicli  theilweise  in  Form  von  Fasern ,  welche  zu  besondem  ge- 
schichteten Lagen  zusammentreten  können  und  enthält  nicht 
selten  feste  kalkige  Concretionen  eingelagert.  Bei  den  Colonien- 
bildenden  Tnnicaten  kann  der  äussere  Mantel  oder  das  Schalen- 
gewebe der  Einzelthiere  zu  einer  gemeinsamen  Masse  zusammen- 
fliessen,  in  welcher  diese  letztem  vollständig  eingebettet  sind 
Auf  den  8ackjf5rmigen  Mantel  folgt  die  Leibeswandung  des 
Thieres,  ihrer  Structur  nach  ebenfalls  eine  bindegewebige  Grund- 
substanz mit  eingelagerten  Zellen.  Die  äussere  Oberfläche  der- 
selben ,  welche  sich  an  den  Mantel  anlegt ,  wird  in  der  Regel 
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von  einem  Epitel  bekleidet,  ebenso  auch  ihre  innere  Oberfläche, 
vrelche  die  geräumige  durch  die  Eingangs  -  und  Auswur&Sffiiaiig 
mit  dem  Wasser  communicirende  Athemhöhle  begrenzt 

In  der  Dicke  dieser  häufig  als  innere  Mantelschisht  be- 
zeichneten Leibeswandung  lagern  sich  fast  sftmmtliche  Oigtne 
des  Körpers,  Nervensystem  und  Muskeln,  Dannappant, 
Geschlechts  -  und  Kreislaufisorgane  in  dner  Art  Leibeshöhle  do, 
während  die  Kieme  in  der  Wasser-gefüUten  Athemhöhle  wsgt- 
spannt  ist. 

Wie  bei  den  Bryojgoen  beschränkt  sich  das  Nerwnsustm 
auf  ein  einfaches  Ganglion,  durch  dessen  Lage  in  der  Nähe  dar 
£ingangsö£fnung  die  Rückenfläche  bezeichnet  wird.  Die  von 
Ganglion  ausstrahlenden  Nerven  treten  unter  Y^rzwefgungen  tbeSs 
zu  Muskeln  und  Eingeweiden,  theils  zu  den  namentlich  bei  frei- 
schwimmenden Tunicaten  ausgebildeten  Sinnesofyanen,  wekte 
sich  als  Augen,  Gehör-  und  Tasv.werkzeuge  nachwdaen  lassea 

Die  Muskulatur  entwickelt  sich  vornehmlich  in  der  Ub- 
gebung  der  Athemhöhle  und  wird  sowohl  zur  Erweiterung  imd 
Verengerung  dieses  Raumes  als  zum  Verschlusse  der  Eingangs- 
und  Auswurfsöffiiung  verwendet.  Bei  den  Ascidien  erschdnt  sis 
als  eine  selbstständige,  aus  Längs-  und  QuerÜEtsem,  auch  iroU 
aus  schief  sich  kreuzenden  Fasern  zusammengesetzte  äxßsat 
Lage  der  Körperwandung,  bei  den  Salpen  dagegen  löst  üe  iA 
in  bandartige  in  die  Substanz  der  Körperwandung  eingelagerte 
Reifen  auf,  welche  neben  der  Erneuerung  des  Athemwassen  die 
freie  Schwunmbewegung  des  tonnenförmigen  Leibes  unterhaltea 
Als  selbstständiges  Locomotionsorgan  tritt  bei  den  kleino 
Appendiciilarien  und  den  freischwärmenden  Ascidienlarven  dl 
peitschenförmiger ,  lebhaft  schwingender  Schwanzanhang  auf. 

Der  Darnicandl  beginnt  überall  mit  einem  Munde,  weteher 
mehr  oder  minder  weit  von  der  Eingangsöffnung  entfernt  iD 
Innern  der  Athemhöhle,  oder  wo  sich  das  in  dieser  suspendirte 
Respirationsorgan  als  Kiemensack  dargestellt,  im  Grunde  des 
letzteren  liegt.  Zwischen  Mund  und  Eingangsöfihung  verUnft 
flberall  zur  Fortleitung  kleiner  Nahrungskörper,  sei  es  in 
Kiemensacke,  sei  es  auf  der  Wandung  der  Ath^nhöhle  eiiie , 
jKauncmde  von  zwei  Falten  begrenzte  lünne,  und  zwar  in  der 
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Mittellinie  der  dem  Ganglion  entgegengesetzten  Bauchseite. 
Diese  Flimmerrinne  beginnt  am  Eingang  der  Athemhöhle  mit 
zwei  seitlichen  FUmmerbogen,  welche  sich  zu  einem  geschlossenen 
Ring  in  der  Nähe  der  Athemöffnung  vereinigen  und  unterhalb 
des  Ganglions  auf  einen  kleinen  in  die  Athemhöhle  vorragenden 
Zapfen  übertreten.  Unterhalb  der  Bauchrinne  erstreckt  sich  ein 
dgaithümlicher  Strang  von  unbekannter  Bedeutung,  der  sog. 
Endastyh  Der  Nahrungscanal  besteht  aus  einem  bewimperten 
meist  trichterförmig  verengerten  Schlund,  einem  blindsackartig 
vorspringenden,  meist  mit  einer  Leber  ausgestatteten  Magen  und 
einem  Dünndarm,  welcher  unter  Bildung  einer  ein&chen  oder 
achleifenförmigen  Schlinge  umbiegt  und  in  einiger  Entfernung 
von  der  Auswur&öfifnung  durch  den  After  in  den  Athemraum 
oder  in  einen  als  Kloake  zu  bezeichnenden  Abschnitt  desselben 
ausmündet.  Bei  allen  Tunicaten  findet  sich  als  Gentralorgan  des 
Kreislaufes  ein  Herz,  welches  neben  dem  Darme  gelegen,  meist 
von  einem  zarten  Pericardium  umhüllt,  lebhafte  und  regelmässige, 
von  dem  einen  nach  dem  andern  Ende  hin  fortschreitende  C!on- 
tractionen  ausfährt  Merkwürdig  ist  der  plötzliche  von  vanHa  s  s  elt 
entdedrte  Wechsel  in  der  Richtung  der  Contractionen ,  durch 
welchen  nach  momentanem  Stillstand  des  Herzens  auch  die 
Bichtnng  der  Blutströmung  plötzlich  eine  umgekehrte  wird. 
Selbstständige  Blutgefässe  scheinen  nur  selten  bei  grossem 
Formen  an£EUtreten,  dagegen  finden  sich  fast  überall  Lücken- 
systeme und  Canäle  der  Leibeswandung  zur  Fortleitung  des 
Blutes.  Hauptblutbahnen  liegen  in  der  Mittellinie  sowohl  des 
Rückens  als  des  Bauches  unterhalb  der  Flimmerrinne  und  com- 
municiren  durch  Nebenbahnen,  welche  sich  im  Umkreis  der 
Athemhöhle  als  Quercanäle  entwickeln.  Zugleich  stehen  dieselben 
mit  den  Hohhräumen  eines  in  der  Athemhöhle  ausgespannten 
Re^irationsorganes ,  einer  Kieme y  in  Verbindung,  an  deren 
Oberfläche  das  Wasser  durch  schwingende  Wimperhaare  in  be- 
ständiger Strömung  unterhalten  wird.  Bei  den  Ascidien  erfüllt 
die  Eleme  als  zarthäutiger  netzartig  durchbrochener  Sack  den 
grSsten  Thefl  der  Athemhöhle ,  an  deren  Innenwand  durch  ein- 
zelne Fäden  befestigt;  die  zahhreichen  flimmernden  Spaltöffnungen 
des  Kiemensackes  erscheinen  in  Reihen  geordnet,  welche  nur  in 
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der  Rücken  -  und  Bauchlinic  vermisst  werden.  Hier  liegen  nämlich 
die  weiten  blutfilhrendcn  Ilauptcanäle ,  welche  das  Blut  in  die 
Hohlräume  der  die  Spaltöffnungen  begrenzenden  Brücken 
ein  und  ausführen.  Das  durch  die  Eingaugsüffnung  in  deo 
Eiemengack  eingetretene  Wasser  umspülilt  die  Balken  und 
Brücken  des  Masdiengewebes,  gelangt  durcli  die  Spalten  in  den 
als  Kluakcnraum  zu  bezeichnenden  Abschnitt  der  Ätliemh<ihl? 
und  fliesst  von  da  durch  die  Auswurfsöffnung  nadi  aussen,  h 
andern  Fällen  reducirt  sich  die  IvJeme  zunüclist  durch  die  be- 
deutende Verminderung  der  Zahl  der  Spaltüffnangen ,  weldie 
bald  ausschhesshch  auf  die  Hückenfläclic  des  Sackes  zu  den 
Seiten  des  breiten  Blutcanals  beschränkt  bleiben.  Unter  den 
Sa^peK-artigen  Tunicaten  bildet  die  Kieme  nach  völligem  Schwunde 
der  Bauclihälfte  bei  DoUotum  eine  quer  durch  die  Atbemhöhle 
ausgespannte  ebene  oder  gekrümmte  Scheidewand,  welche  rediti 
und  links  von  Ueffnungen  durchbrochen,  an  der  Rückenfl&cbe 
noch  vor  dem  Ganglion  beginnt  und  bis  zur  Mundöffnung  d« 
Bauchtldcbe  sicli  erstreckt,  bei  Salpa  endlich  besteht  diesebe 
aus  einem  hohlen,  der  Spaltöffnungen  entbehrenden  Bude, 
velclies  mit  Blut  gefüllt  von  der  Decke  der  Atbemb^ 
unterhalb  des  Ganglions  schräg  bis  hinter  die  MundäffiDDiig 
herabläuft  und  an  beiden  Enden  in  die  Substanz  der  Leibes- 
wand continuirlich  übergelit.  Sowohl  mit  RQcksicht  uf 
diesen  Zusammenhang,  als  auf  die  Art  der  Genese  vrird  mu 
die  Kieme  als  eine  innere  Ausstülpung  der  Leibeswandung  auf- 
£assen  und  mittelst  dieser  Deutung  bei  der  grossen  Anali^ 
der  gesammten  Organisation  die  Ttinicalea  und  BryozoeH  ad 
denselben  gemeinsamen  Grundplan  zurückfQliren  können.  Der 
Kiemensack  der  Ascidim  würde  dem  vorstOlpbaren  Tentakd- 
kränze  der  Bryoeocn  entsprechen,  welcher  durch  Ausbildung 
von  Querbrücken  zu  einem  netzförmig  gegitterten  Sacke  gewordeo. 
Die  Bryozoe  mit  einem  derartigen  in  die  Endocyste  cingezogeoen 
Tcntakelsack  würde  morphologisch  mit  einer  kleinen  Asddie  die 
grtisste  Uebereiiistimmung  darbieten,  die  sich  noch  durch  die 
Analogie  der  kleinen  Ascidien-  und  firyozoeustöckchcn  nnter- 
etUtzen  liessc. 

Alle  Tunicaten  scheinen  Zwitter  zu  sein ,    oft    jcdodi  mit 
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Terschiedenzeitiger  Reife  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
Stoffe.  Insbesondere  erweisen  sich  die  Salpen  zur  Zeit  der  Gebart 
als  Weibchen  nnd  erhalten  erst  später  als  trächtige  Thiere  die 
männlichen  Geschlechtsorgane.  Hoden  und  Ovarien  liegen  meist 
neben  den  Eingeweiden  im  hintern  Körpertheile  uud  zwar  jene 
als  büschelförmig  vereinigte  Blindschläuche,  diese  als  trauben^ 
förmige  Drfisen,  deren  Ausführungsgänge  in  die  Athemhöhle  oder 
in  deren  Eloakentheil  ausmünden.  Hier  erfolgt  auch  in  der 
Regel  (selten  in  der  ursprünglichen  Keimstätte)  die  Befruchtung 
des  Eies  und  die  Entwicklung  des  Embryo's,  welcher  entweder 
noch  von  den  Eihüllen  umgeben  die  Auswurfsöfihung  verlässt 
oder  auf  einer  weit  vorgeschrittenen  Stufe  lebendig  geboren  wird. 

Bei  den  Saljpen  nämlich  bleibt  der  Embryo  noch  lange  Zeit 
im  mütterlichen  Körper  und  wächst  hier,  von  einer  Art  Placenta 
genährt^  zu  bedeutender  Grösse  und  Reife  heran. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  besteht  fast  all- 
gemein die  ungeschlechtliche  Vermehrung  durch  Sprossung, 
welche  häufig  zur  Entstehung  von  Golonien  mit  überaus  characte- 
ristisch  gruppirten  Individuen  führt.  Die  Sprossung  selbst  ist 
bald  auf  verschiedene  Theile  des  Körpers  ausgedehnt,  bald  auf 
bestimmte  Stellen  oder  gar  auf  eine  Art  Keimorgan  (stolo  pro- 
Ufer  der  Salpen)  beschränkt.  Die  auf  diesem  Wege  erzeugten 
Golonien  bieten  ihrer  Grösse  und  Gestalt  nach  einen  reichen 
Wechsel  und  bleiben  keineswegs  immer  sessil,  sondern  besitzen 
wie  z.  B.  die  Pyrosamen  eine  freie  Ortsveränderung,  oder  wie  die 
fiUpenie^^  eine  gemeinsame,  ziemlich  rasche  Schwimmbewegung. 

Die  Entwicklung  stellt  sich  entweder  als  Metamorphose  oder 
als  Generationswechsel  dar.  Der  erstere  Fall  gilt  insbesondere 
fpi  die  festsitzenden  solitären  oder  zu  Stöcken  verbundenen 
Ascidien,  deren  Embryonen  als  bewegliche  mit  Ruderorgan  und 
Augenfleck  ausgestattete  Larven  die  Eihüllen  verlassen,  einige 
Zeit  lang  in  dieser  Gestalt  tmiherschwärmen  und  häufig  noch 
vor  ihrer  Ansiedelung  durch  Spaltung  in  mehrere  Knospen  eine 
kleine  Colonie  entstehen  lassen.  Ein  Generationswechsel  besteht 
bei  den  Salpen  und  Doliolum  und  wurde  bei  jenen  schon  lange 
vor  Steenstrup  (1811)  von  Ghamisso  erkannt  Die  aus  dem 
befruchteten  Eie  hervorgegangene  und  lebendig  geborene  solitäre 
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Salpe  bleibt  zeitlebens  geschlechtslos,  erzeugt  aber  als  Amme 
aus  ihrem  Stolo  prölifer  SalpenkettcHy  deren  Individuen  in  ihrer 
Gestalt  von  jenen  erheblich  verschieden  die  Gescblechtsthieic 
sind.  Weit  complicirter  verhält  sich  der  Oenerationswedisei 
durch  die  Aufeinanderfolge  melufacher  Generationen  bei  DoIioIm. 

Die  Tunicaten  sind  durdiweg  Meeresthiere  und  ernähren 
sich  von  Algen,  Diatomaceen  und  kleinen  Crustaoeen.  Vlde  vra 
iliuen,  insbesondere  die  glashellen  Pyrosomen  nnd  Salpen  leodilai 
mit  prachtvollem  intensiven  Lichte. 

Wir  unterscheiden  die   beiden   Ordnungen    der 
Tethyodca  und  Salpen,  Tkaliacea. 


1.  Ordnung:  TethyodeaO>  Aseidien,  BeesoheideiL 

Meist  festsitzende  Tunicaten  vofi  sackfamnger  KorpergeM 
mit  neben  einander  liegenden  Ein-  und  Ausfuhröffnungen^  fßü 
weitem  Kiemensack  und  einer  auf  Metamarphose  herukenda 
Fortpflanzung, 

Der  ÄscidienXdh  lässt  sich ,  wie  schon  der  Name  JscuKe 
ausdrückt,  auf  einen  mehr  oder  minder  gestreckten  Schlaocfc 
oder  Sack  mit  zwei  in  der  Regel  nahe  an  einander  gerOekta 
Oeflnungen  zurückführen.  Die  runde  oder  ovale  Einführsöfinong 
kann  durch  einen  Sphinkter  sowie  oft  durch  4,  6  oder  8  an  ihrem 
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Bande  entspringende  Läppchen  geschlossen  werden.  Aehnlich 
erscheint  auch  häufig  der  Rand  der  verschliessbaren  Auswurfs* 
öfifnung,  welche  neben  der  erstem  an  der  Dorsalseite  über  dem 
Ganglion  liegt,  in  4  bis  6  Läppchen  getheilt,  in  andern  Fällen 
fireilich  ist  derselbe  ^latt  oder  auch  von  einem  zungenförmigen 
Anhang  überragt.  Die  geräumige  Athemhöhle  wird  fast  ganz 
von  einem  gegitterten  Eiemensack  erfüllt,  an  dessen  Eingang 
im  Innern  der  Einfuhrsöfifnung  nicht  selten  ein  Kranz  fleischiger 
Tentakeln  zur  Ausbildung  kommt.  Nur  auf  der  Rückenseite  des 
Kiemensackes  lässt  die  Athemhöhle  einen  Raum  frei,  welcher 
als  Kloake  nicht  nur  das  durch  die  Kiemenspalten  abfliessende 
Wasser,  sondern  auch  die  Kothballen  und  Geschlechtsstoffe  auf- 
nimmt. Im  Grunde  des  Kiemensackes  seltener  mehr  dorsal,  in 
der  Regel  ventral  liegt  die  Mundöffnung;  die  zu  ihr  hinleitende 
Flimmerrinne  nebst  Endostyl  entwickelt  sich  auf  dem  Kiemen- 
sacke selbst  überall  an  der  Mitte  der  Bauchfläche,  während 
zuweilen  die  gegenüberstehende  Rückenseite  durch  eine  Reihe 
von  lanzetförmigen  Fäden  oder  Züngelchen  bezeichnet  wird, 
welche  weit  in  den  Kiemenraum  hineinragen  {Pyrosoma,  Clave- 
lina  etc.).  Der  Darmcanal  sammt  den  übrigen  Eingeweiden 
entfaltet  sich  entweder  wie  bei  allen  einfachen  Ascidien  zu  der 
Seite  des  Kiemensackes  oder  wie  bei  den  langgestreckten  Formen 
der  zusammengesetzten  Ascidien  hinter  denselben,  und  bedingt 
dann  nidit  selten  eine  Abschnürung  des  Körpers,  welche  Milne 
Edwards  als  Brust  und  Abdomen  oder  selbst  als  Brust,  Abdomen 
und  Postabdomen  unterscheiden  konnte.  After  und  Geschlechts- 
5flfnungen  münden  in  die  Kloake,  in  der  nicht  nur  oft  die  Koth- 
ballen sich  anhäufen,  sondern  auch  die  Eier  bis  zur  vollständigen 
Ausbildung  der  Larve  verweilen.  Indessen  kann  auch  die  After- 
öffnung  direct  nach  aussen  führen  {Bidemnumj  Äppendicu- 
laria).  Die  Ascidien  sind  fast  durchweg  wie  die  Bryozoen  und 
Polypenstöcke  an  festen  Gegenständen  der  See  angeheftet  und 
entbehren  wenigstens  im  ausgebildeten  Zustande  einer  freien 
Locomotion.  Entweder  bleiben  sie  solitär  und  erreichen  dann 
eine  meist  verhältnissmässig  bedeutende  Grösse  (Ä,  solitariae), 
oder  erzeugen  durch  Knospen  und  Wurzelausläufer  verzweigte 
Colonira,    deren  Einzelthiere    mit  der  Leibeswandung  unter 
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einiinder  zusammcnhiingGn ,  ohne  in  eine  gemeinsame  Mantel- 
umhüllung  eingebettet  zu  sein  {A.  sodales).-  Am  Läufigsten 
aber  {Ä.  compositae)  haben  die  Einzelthiere  einen  gemeinsamen 
Mantel,  in  welchem  sie,  oft  durch  besondere  MantelschidiUai 
abgegrenzt,  in  charakteristischer  Anordnung  eingebettet  and, 
und  zwar  liegen  bei  vielen  dieser  zusammengesetzten  Ascidiai  die 
Individuen  gruppenweise  um  gemeinschaftliche  Centralöffnungen 
so  vcrtheilt,  dass  eine  jede  Gruppe  ihre  Centralhöhle  besitzt,  in 
welche  die  Auswurfsöffnungen  der  Einzelthiere  wie  in  ihreE 
gemeinsamen  Kloakenraum  einmünden.  Da  wo  die  Individua 
in  grösserer  Zahl  und  mehr  unregelmässig  in  mehrfachen  Ereiaea 
sich  um  eine  grössere  Oeffnung  anhäufen,  kann  sich  der  Cöibil- 
räum  sogar  zu  einem  System  verästelter  Canäle  umgestaltca 
Indessen  gibt  es  auch  frei  bewegliche  sowohl  zusammengesetÄ 
als  solitäre  Ascidien.  Die  ersten  sind  die  von  Peron  enldecktei 
Feuerwalzen  oAgt  Pyrosomen,  tannenzapfen-ähnliche  Körper  tob 
gallertig-knorpliger  Cunsistcnz  mit  gemeinsamem  Centralcuul, 
der  an  dem  breitern  Eude  mit  kreisrunder  Oeffnung  ausmOndet 
Die  Wandung  mit  ihren  schuppenartigen  Erhebungen  an  der  aussen 
Oberfläche  ist  die  gemeinsame  Mautcbnosse  zahlreicher  Eirad- 
thiere .  welche  senkrecht  zur  Längsachse  des  Gesammtkörpos 
Bo  angeordnet  sind,  dass  die  Einfuhrsölfnungen  in  unregelmässigen 
Kreisen  an  der  äussern  Oberfläche  münden,  die  Auswurfsöffnungen 
dagegen  in  den  gemeinsamen  Gentralcaual  führen.  Die  Loco- 
motion  dieser  Pyrosomen  scheint  allerdings  eine  sehr  bescbränkU 
und  langsame  zu  sein,  die  Körper  flottiren  an  der  Oberfläche,  ohne 
nach  Art  der  Salpcnketten  sich  in  selbstständigcm  Ortswechsel 
fortzubewegen.  Um  so  vollständiger  ist  die  Schwimmbewegung 
der  kleinen  Äppendimlarien,  welche,  in  ihrer  äussern  Form  den 
schwärmenden  Ascidienlarvcu  ähnUch ,  wie  diese  einen  prätschen- 
förmigen  Iluderachwanz  tragen  und  durch  dessen  schlüngehtde 
Bewegungen  sich  nach  Art  der  Cercarien  oder  Froschlanen 
rasch  fortschnellen.  Bei  der  immerhin  nur  ausnahmsweise 
vorkommenden  freien  Ortsveränderung  kann  es  nicht  au&lleiid 
erscheinen,  dass  die  Äitmesorgane  in  dieser  Ordnung  verkümmert 
bleiben.  Als  Augen  betrachtet  man  rothe  Pigmeutflecke,  welche 
den  IUudIäpi>chen  der  Ein-  uud  Ausfuhi'öffaung,  an  der 
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erstern  meist  in  8fadier,  an  der  letztem  in  6facher  Zahl,  sehr 
liftnfig  angetroffen  werden  und  nach  den  Angaben  WilTs  sogar 
bd  einigen  einfachen  Ascidien  (wie  Cynthia,  Phallusia^  Clavelina) 
den  Ban  von  hoch  organisirten  Sehorganen  besitzen  sollen. 
Jeden&lls  wird  man  diese  Gebilde  den  am  Eingang  der 
Siphonen  bei  manchen  Lamellibranchiaten  (Solen  j  Venus)  be- 
olMU^hteten  Angenflecken  vergleichen  können.  Auch  die  Vyro- 
samen  besitzen  einen  Augenfleck,  der  wie  bei  den  Salpen  dem 
Ganglion  aufliegt  Ein  Gehörorgan  kommt  vielleicht  nur  bei 
JippendieulariaNor  und  zwar  als  helles,  dem  Ganglion  anliegendes 
Blisdien,  wekhes  eine  runden  OtoUthen  in  sich  einschliesst. 
Zun  Tasten  möchten  ausser  den  randständigen  Läppchen  der 
teiden  Oefihungen  die  fleischigen  Tentakelchen  am  Eingang  des 
Kiemensai&es  mancher  Ascidien  dienen. 

Die  Fortpflanzung  der  Ascidien  ist  sowohl  durch  die  früh- 
xdtige,  oft  schon  am  Embryo  auftretende  Knospung  als  durch 
die  Art  der  Metamorphose  reich  an  überaus  interessanten  Vor- 
gbigen.  In  der  Kegel  sammeln  sich  die  Eier  neben  den  Aus- 
wmfsstofien  in  der  Kloake  und  durchlaufen  hier  ihre  Entwicklung 
Ins  zur  Ausbildung  desEmbryo's;  in  einzelnen  Fällen  jedoch  und 
zwar  überall  da,  wo  nur  ein  einziges  Ei  erzeugt  wird  oder 
wenigstens  zur  Embryonalbildung  vorschreitet ,  •  entwickelt  sich 
das  Ei  in  einem  Brutraum  der  Leibeswand,  welcher  sich  dann 
meist  in  die  Athemhöhle  öffnet.  Nach  der  Klüftung  gestaltet 
sich  der  Dotter  zu  einem  kugligen  Embryo  um,  an  dessen  Seite 
aUmählig  ein  kltiner  Zapfen  hervorwächst,  welcher  sich  als 
Schwanzanhang  des  Embryo's  abhebt.  Schon  frühzeitig  sondert 
rieh  und  zwar  bei  PhaUusia  aus  einer  glashellen,  den  Dotter 
nmsdiÜessenden  Substanz  des  Eies  eine  peripherische  Mantel- 
sddefat  von  der  dunklen  Centralmasse  des  Embryonalleibes ,  an 
welcher  mehrfache  Fortsätze,  insbesondere  drei  bis  zur  Ober- 
fläche des  Mantels  reichende  Saugnäpfe  hervorwachsen  und  ein 
oder  zwei  Pigmentflecken  zur  Differenzirung  kommen.  In  dieser 
Form  verlässt  der  Embryo  die  durch  kräftige  Zuckungen  des 
Schwanzes  zerrissenen  Eihüllen  und  schwimmt  als  Larve  frei 
im  Wasser  umh^,  um  sich  nach  kurzer  Zeit  mittelst  der  Saug- 
napf-artigen Fortsätze  an  einem  geeigneten  Gegenstand  anzuheften. 
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Nun  verkümmert  der  Schwanzanhang,  dessen  MantelhfiUe  TOllig 
abgeworfen  wird,  wälircnd  der  Mantel  des  Thieres  ach  mit 
seiner  ganzen  nntem  Fläche  festsetzt,  die  Leibesmasse  eriiält  ib 
erste  Andeutung  des  Kiemenraumes  eine  Höblang  und  Usst  die 
Anlage  des  Nahrungscanales  erkennen.  Bald  werden  anä  die 
ersten  (4)  Kicmcnspalten  sichtbar,  mit  deren  Auftreten  die 
Sonderung  eines  Eiemensackes  beginnt.  Einfuhr-  und  An8Wiiifr> 
öifnung ,  letztere  freilich  durch  2  paarige  mehr  und  mehr  ein- 
ander sich  nähernde  Oeffnungen  vertreten,  kommen  zum  Dordi- 
bruche,  Nervenganglion  und  Herz  treten  immer  deutlicher  hervor, 
während  die  Pigmentflecken  der  Larve  sich  auflösen ;  die  junge 
Ascidie  nähert  sich  in  ihrer  Organisation  allmählig  der  erwachsenee. 

Complicirter  noch  sind  die  Vorgänge  der  Entwicklung  bei 
den  zusammengesetzten  Ascidien,  deren  Larven  sich  entweder 
durch  eine  sehr  merkwürdige,  bei  Didemnum  durch  Gegeabair 
näher  bekannt  gewordene  Knospung  in  zwei  Lddividuen  qialteB, 
theilweise  auch  wie  es  scheint  ohne  zu  schwärmen  in  dan  ge- 
meinsamen Mantel  des  Stöckchens  eingebettet  bleiben,  oder  wie 
BotryUus  und  vielleicht  überall  da,  wo  viele  Thiere  nm  eine 
gemeinschaftliche  Auswurfsöifnung  gruppiren,  zu  Colonien  zahl- 
reicher, bereits  in  der  characteristischen  Weise  gruppirter  Indi- 
viduen entwickeln.  Bei  BotryUus  treibt  der  geschwänzte 
Embryo  sehr  frühzeitig  einen  Kreis  von  Knospen  um  eine  warzige 
Erhebung  des  vordem  Poles ,  welche  sich  um  jenen  als  nm  ihre 
gemeinschaftliche  Kloakenröhre  zu  Einzelthieren  difierenziren. 
Später  vervollständigt  sich  die  Colonie  durch  Sprossung  in  eins 
nicht  näher  bekannten  Weise. 

Auch  bei  den  Tyrosonien  entwickelt  sich  jedes  Ei,  und  zwar 
innerhalb  eines  besondern  Eisacks  zu  einer  kleinen  Gruppe  tw 
vier  Individuen,  deren  höchst  eigenthümliche  Entstehung  von 
Huxley  sehr  eingehend  beschrieben  worden  ist.  Nicht  minder 
merkwürdig  ist  die  zur  Vcrgrösserung  dienende  Knospnng,  wddie 
nm  untern  Ende  d(%  als  Keimstock  fungirenden  Endostyls  erfdgt 
Jede  hier  entstehende  Anlage  einer  Knospe  nimmt  eine  den 
Endostyle  anliegende  Zelle  und  mit  ihr  das  bereits  fertige  weib- 
liche Geschlechtsproduct,  das  einzige  vom  Eisack  umschlossene  Ei, 
in  sich  auf. 
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1.  Gruppe.    Aseidiae  Gopelatae  Lt  (Ascidien  mit  Larvenschwanz). 

Kleine  pelagische  Thiere  von  Illnglich  ovaler  Korperform,  mit  Steaer- 
tcbwanx  und  larventthnlichem  Habitus  der  Gesammtorganisation.  Eine  Aus- 
wurfnOflnung  der  Athemhohle  fehlt,  und  der  Arter  mündet  an  der  Bauchseite 
direkt  nach  aussen.  Kiemensack  rudimentär  mit  nur  zwei  Kiemenspalten. 
Dem  langgestreckten  in  drei  Partien  abgeschnürten  Ganglion  liegt  eine  Gehör- 
blase an.  Ovarien  und  Hoden  liegen  im  hintern  KOrpertheil  neben  einander 
«nd  entbehren  der  AnsfUhrungsglInge.  Einzelne  Arten  tragen  eine  pellucide 
GaHerthalle  (Hertens,  AllVnan,  Clapar6de),  einem  Gehfiuse  vergleichbar, 
mit  sich  hemm.  Ueber  die  Fortpflanzung  und  Entwicklung  dieser  mehrfach 
fllr  Larven  gehaltenen  Thierchen  ist  nichts  bekannt. 

Fam.  Äppendicularidae.    Appendicularia  fuscata,  cophocerca, 

2.  Gruppe.    Aseidiae  compositae  (zasammengesetzte  Ascidien). 

Zahlreiche  Einzelthiere  liegen  in  einer  gemeinsan#fen  Mantelschicht, 
•kae  durch  den  Kreislauf  des  Blutes  mit  einander  verbunden  zu  sein  und 
kiiden  balbweiche,  lebhaft  geßirbte  Stockchen,  welche  von  schwammiger  oder 
gelappter  Form  nicht  selten  rindenartig  fremde  Gegenstünde  überziehen.  Fast 
stets  groppiren  sich  die  Einzelthiere  in  bestimmter  Zahl  um  geraeinsame 
Kloaken  (BotryUiden)  und  bilden  runde  oder  sternförmige  Systeme  mit 
CeDtrelOffnungen.  Der  Leib  bleibt  bald  einfach  und  kurz,  bald  zerfallt  er 
bei  einer  grossem  2jtreckung  in  zwei  oder  drei  Korperabtheilungen. 

1.  Fam.  BotrylUdae,  Die  Eingeweide  des  einfach  bleibenden  Leibes 
Hegen  neben  der  Athemhohle.  Botryllua  violaceus,  BotryUoides  (die 
Systeme  unregelmllssig  mit  verttstelten  Canälen  und  langgezogenen 
Kloakenriumen).    B,  rotifer, 

2.  Fam.  Didemnidae,  Die  Eingeweide  rücken  grossentheils  hinter 
die  Athemhohle  und  es  scheidet  sich  der  Körper  in  2  Abtheilungen,  in 
Thorax  und  Abdomen.  Didemnum  candidum,  Biazona  violacea. 
ZtepiocUnum, 

3.  Fam.  PolycUnidae,  Der  sehr  langgestreckte  Körper  der  Einzel- 
thiere theilt  sich  in  Thorax ,  Abdomen  und  Postabdomen  ab.  Das  Herz 
liegt  am  hintem  Körperende.  Amaurucium  proliferum.  Polyclinum, 
Synoecum, 

8.  Gmppe.    Aseidiae  simplices  (einfache  Ascidien). 

Sowohl  solitär  bleibend,  als  durch  Prolification  verzweigte  Stöckchen 
bildend.  Die  letztern  oder  geselligen  Ascidien  erheben  sich  auf  verzweigten 
Wurselauslilnfern  und  besitzen  zeitweise  oder  dauernd  einen  gemeinsamrn 
Kreialant  Ihr  Hantelparenchym  zeigt  meist  eine  hyaline  durchsichtige  Be* 
aebaffenbeit.  Dagegen  ist  der  weit  grössere  Körper  der  solitttr  bleibenden 
Formen  von  einem  knorplig  harten,  sehr  dicken  und  meist  vollkommen  un- 
durchsichtigen Mantel  umgeben,  dessen  Oberfläche  oft  warzige  Erhebungen 
und  mannichfache  Einlagerangen  zeigt.  Die  Embryonen  bleiben  stets  einfach, 
ohne  schon  im  Eie  eine  Colonie  zu  bilden. 
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1.  Fam.  Clavdinidae.  Sociale  Asddien»  dem  featilta  EbuMkn 
auf  gemeinsamen  yenweigteo  Stolonen  oder  an  eineM  gemaiatiBMi 
Stamme  entopringen.  Der  Leib  xeigl  laweilen  (Claodma)  die  ink 
Regtonen  thnlich  den  Polycliniden. 

ClaveUna  lepadiformis,  —  PerophorcL    Ckondro9iaäkifi, 

2.  Fam.  Ascidiadae,  Solitäre  Aacidiea  meial  rom  h>derta«i» 
Grosse.  Die  Einaellbiere  bilden  wobi  A^aliafer,  pflanieB  aich  jedaA 
wie  es  scheint  nnr  ausnahmsweise  durch  SproasvBg  fort  aad 
wenn  sie  gesellig  neben  einander  sitaen,  nie  durch  eine 
HantelhUlle  oder  Circulation  in  Zusammenhang. 

Phällima  mamülata,  Boltenia  peämicuUUa.   CjfiUkia 
Chelyosoma, 

4.  Gruppe.    Ascidiae  salpaeformes  (salpeiUUuilicfae  Aaddlea). 

Frei  schwihfimende,  auf  der  Heeresoberfltche  llottirende  CoIoBien,  v« 
gallertig-hnorpligem  pellociden  Gewebe,  im  Allgemeinen  tob  der  Fora  ata« 
fingerhntartig  ausgebohlten  Tannenzapfens,  mit  sahlreicheB  aenkroclt  m 
Lttngsachse  gerichteten  Einzelthieren.  Die  EinfuhrsoSnungCB  dieaer 
liegen  in  unregelmllssigen  Kreisen  an  der  iussera  Oberfliche« 
Offnungen  münden  ihnen  gegenüber  in  dem  als  gemeinsame  Cloaka 
Hohlraum.  Der  Kiemensack  weit  und  gegittert,  wie  bei  deo  Aaeidiaa.  N 
Ganglion  mit  anfliegendem  Auge.  Durch  dieses  letatere,  aowie  dmth  il 
Lage  der  beiden  Athemoffnnngen  und  der  Eingeweide,  die  Art  der  Fi*- 
Pflanzung  und  die  freie  Locomotion  nfihem  sich  unsere  Thiere  entMhiedan  te 
Salpen. 

Fam.  Tyrosomiäae,  Feuerwalzen.   Die  Thierf  verdtBkeo  dem  pndl- 
Tollen  Lichte,  welches  sie  durch  das  Leuchten  ihres  EingeweidakalMb 
im  Dunkeln  Terbreiten,  ihren  Namen.    Pyrosoma  oiZonliciMS  P.f^ 
Uum,  elegans. 


2.  Ordnung:   Thaliaoea i) ,  SalpeiL 

Freischmmmende  Tunicaten  van  tcahm-  oder  Umnaußmiff 
Korpergestalt  und  glashellem  ^  durchsichtigem  ParenAgm,  wü 
endständigen  einander  gegeniiberliegendenMantelöffnungen,lHmir 
artigen  oder  lamellösen  Kiemen  und  einer  auf  CreneraHcmt 
Wechsel  beruJienden  Fortpflanzung. 

Die  Salpen- artigen  Tunicaten  sind  glashelle  Walzen  mrf 
Tönnchen  von  gallertig-knorpliger  Gonsistenz,   die  thab  ab 


1)  Literatur: 
VergL   ausser    den   bereits   citirten   Werken   Yon    Forska),    CnTiar, 
8«Tigny,  Chamisso,  Delle  Chiaje 
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solitare  Thiere  theils  in  sehr  regelmässiger  Anordnung  zu  Ketten 
vereinigt,   unter  rhythmisch   wechselnden  Verengerungen  und 
Erweiterungen  der  Athemhöhle  an  der  Oberfläche  des  Meeres 
«chwimmend  dahin  treiben.    Der  überaus  durchsichtige  äusatre 
Mantel  bildet  häufig,  besonders  an  den  beiden  Körperenden  in 
der   Nähe  der  Auswurfe-  und  Einfuhrsöilnung ,   zipfelförmige 
Anhänge,  durch  welche  die  Einzelthiere  der  Kettenform  zu  langen 
Reihen  oder  Doppehreihen  verbunden  werden.    Seltener  bilden 
die  £inzelthiere  ringförmige  Ketten,  indem  sie  durch  Fortsätze 
der  Bauchfläche  untereinander  zusammenhängen  {Salpa pinnata). 
Die  beiden  Oefihungen  des  Mantels  liegen  einander  gegenüber, 
die  Einwurfsöfihung  am  vordem,  die  Auswurfsöffnusg  am  hintern 
Kf^rende,  der  Rückenfiäche  genäheii;.    Die  erstere  erweist  sich 
.in  der  Regel  als  eine  breite  von  beweglichen  Lippen  begrenzte 
Qnerspalte  und  führt  in  den  weiten  Athemraum,  in  welchen  sich 
fldiräg  von  der  Rückenfläche  nach  unten  und  hinten  die  cylin- 
drische  oder  lamellöse  Kien^e    ausspannt.     Im  erstem   Falle 
ei^hrt  das  hohle ,  von  Blut  erfüllte  Kiemenband  der  Spaltöff- 
mmgen  vollständig,  bei  Boliolum  dagegen,  wo  die  Kieme  nach 
Art  dner  Scheidewand  die  Athemhöhle  in  eine  vordere  und  hintere 
Kammer  abgrenzt,  erscheint  dieselbe  von  zwei  seitlichen  Reihen 
grosser  Querschlitze  durchbrochen,  durch  welche  das  Wasser  aus 
to  vordem  in  die  hintere  Kammer  abfliesst.    Ebenso  wie  die 
l)äden  Flimmerbogen,  welche  den  Eingang  der  Athemhöhle  um- 
grenzen, liegt  auch  die  Bauchrinne  mit  dem  Endostyl  an  der 
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Wandung  der  Athpmhöhle.  Der  Ntütmngscanal  liegt  meist  dichl 
verschlungen  und  Zu  einem  lebhaft  gefärbten  Knäuel,  dem  Nu^aa, 
verpackt  an  der  untern  und  hintern  Seite  des  Körpers,  mit  den 
übrigen  Eingeweiden,  dem  Herzen  und  den  Geschlechtsorganen,  io 
eine  Art  Eingeweidehöhle  zusammengedrängt,  um  welche  ää 
der  Mantel  nicht  selten  zu  einer  kugligen  Auftreibung  verdiät 
Nervensystem,  Sinves-  und  Bewegungsorgane  zeigen  ii 
Zusammenhang  mit  der  freien  Locomotion  einen  weit  hßhen 
Grad  der  Ausbildung  als  bei  den  Ascidien.  Der  <janglieiünioteD 
mit  seinen  nach  allen  Seiten  hin  ausstrahlenden  Nerven  liegt 
oberhalb  der  Anheftungsstelle  des  Kiemenbandes  und  erreidrt 
eine  ziemlich  ansehnliche  Grösse,  so  dass  er  leicht,  zumal  durdi 
die  Färbung  des  ihm  aufliegenden  Pigmentes,  schon  dcra  unlft- 
bewaffneten  Auge  sichtbar  wird.  Gewöhnlich  (Salpa)  erbd* 
sich  auf  dem  Ganglion  ein  bivnfürmiger  oder  kugliger  Anb>ii| 
mit  hufeisenförmigem  braunrothen  Pigraentfleck  und  zahlrdd» 
stäbchenartigen  Einlagerungen,  welche  die  Autfassung  diesei 
Gebildes  als  Auge  wohl  über  allen  Zweifel  erlieben.  In  andern  FäHM 
{DoHoltan)  liegt  zur  Seite  des  Ganglions  eine  Geh5rbla.se.  AlsG^ 
ruchsorgan  wird  eine  napiförmige  mediane  Flimmergrube  gedeutet, 
die  in  der  Athemhöhle  vor  dem  Gehirne  liegt  und  von  diesem  ihrn 
besondem  Nerven  erhält.  Eigenthümlichewahrscheinlich  zumjTasUB 
dienende  Sinnesorgane  werden  bei  DoUolum  in  dem  Lappen  dei 
beiden  Mantelöffuungcu  aber  auch  an  andern  Stellen  der  aasen 
Haut  beobachtet  und  zwar  als  Gruppen  rundlicher  Zellen,  a 
welche  Ner\'en  herantreten.  Die  Locomotion  wird  ausschliessücb 
durch  die  Muskulatur  der  Athemhöhle  bewirkt;  breite,  zumüeB 
sich  krcuzcude  Muskclbänder  umspannen  reifartig  den  Athenmnn 
verengern  diesen  bei  ihrer  Zusammenziebung  und  treiben  dun 
Theil  des  Wassers  zur  Auswurfsöfiiiung  hinaus,  so  dass  dff 
Körper  unter  dem  Einfluss  des  Rückstosses  in  entgegengeseOW 
Richtung  fortschieast.  Aucti  die  Salpenketten  schwimmen  stoß- 
weise, uidem  sich  der  gleichzeitige  Rückstoss  aller  deredW 
Seite  zugekehrten  Einzelthiere  zu  einem  Gesammtcffect  Terstärtl. 
welcher  die  Kette  in  bestimmter  Richtung  forttreibt. 

Die  Fortpflanzung  der  Salpen  ist  ebensowohl  eine  gcsdilecbl- 
liche  als  ungeschlechtliche ;  auf  dem  erstem  Wege  entJitebeii  äe 
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loUtären  Salpen,  auf  dem  letzteren  die  Salpenketten.  Die  Indi- 
ridiien  der  Salpenkette  sind  die  Gcschlechtsthiere ;  die  solftären 
iftlpen  pflanzen  sich  dagegen  nur  ungeschlechtlich  fort.  Da  beide 
^bnnen^  welche  sowohl  durch  Grösse  und  Eörpergestalt,  als  durch 
lau  Verlauf  der  Muskelbänder  und  anderweitige  Differenzen  der 
Beinen  und  Eingeweide  abweichen,  in  dem  Lebenscyclus  der 
ürt  gesetzmässig  alterniren ,  so  stellt  sich  die  Entwicklung  als 
SD  Generationswechsel  dar,  der  selbst  wieder  mit  einer  Art 
Ifetamorphose  {Doliolum)  verbunden  sein  kann.  Schon  lange 
for  Steenstrup  wurde  dieser  Wechsel  von  solitären  Salpen 
md  Ketten-Generationen  von  dem  Dichter  Chamisso  entdeckt 
Ke  Geschlechtsthiere  der  Salpen,  die  Individuen  der  K/stte,  sind 
Ewitter,  deren  beiderlei  Geschlechtsorgane,  wenigstens  bei  Salpa, 
licht  gleichzeitig  zur  Anlage  und  ThätigkeiUJcommen.  ^  Schon 
nbr  firühzeitig,  alsbald  nach  der  Geburt,  tritt  die  weibliche 
Sesehlechtsreife  ein,  während4äie  Blindschläuche  der  Hoden  erst 
■eit  später  neben  dem  NiKsleus  entstehen  und  noch  später  Samen 
Bxeagen.  Gewöhnlich  reduciren  sich  bei  Salpa  die  weiblichen 
llieQe  auf  eine  vom  Blut  umspühlte,  ein  einziges  Ei  einschliessende 
K^isel^  welche  in  einiger  Entfernung  vom  Nucleus  durch  einen 
Bnen  stilförmigen  Gang  an  der  rechten  Seite  in  die  Athemhöhlc 
BinBUurt.  Seltener  (S.  zonaria)  treten  mehrere  räumlich  von 
Biiaiider  getrennte  Eierkapseln  auf.  Die  Befruchtung  erfolgt 
vahrscheinlich  in  der  Art,  dass  Samenfäden,  welche  durch  die 
ESogai^öffinung  in  die  Athemhöhle  eingeführt  sind,  in  die 
Kflndung  des  Stiles  eintreten  und  von  da  in  die  Kapsel  über- 
gebend mit  dem  Eie  in  Berührung  kommen.  Nach  der  Be- 
EnichtaDg  verkürzt  sich  alsbald  der  Stil,  das  sich  vergrössemde 
S  nähert  sich  mehr  und  mehr  der  innem  Auskleidung  der 
lihemhöhle  und  bildet  mit  seiner  Umhüllung  einen  vorspringenden 
ZftpjEen,  in  welchem  es,  wie  in  einem  Brutraum,  die  Embryonal- 
BDtwicklung  durchläuft  und  unter  complicirten  Vorgängen  zu 
siner  kleinen  Salpe  sich  umgestaltet.  Nach  durchlaufener  Furchung 
terffillt  der  bereits  merklich  gewachsene  Dotter  durch  eine  ring- 
itomige  Einschnürung  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  nur  der 
>bere,  nach  der  Athemhöhle  gekehrte  Abschnitt  direct  zur  Bildung 
les  Embryonalkörpers  verwendet  wird,  während   der  untere 
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Abschnitt  eine  Art  Placenta  darstellt,  deren  Hohlräume  mit  dem 
mütterliclien  Blute  in  Communication  treten.  Auf  diese  Was« 
erklärt  sich  die  gilnsttge  Ernährung  und  das  rasche  WachsthniD 
des  Embrjo's,  welcher  ausser  dem  Mutterkuchen  noch  ein  andern, 
seiner  Bedeutung  nach  nicht  näher  bekanntes  Embrjonalorgui. 
das  ElaeoUast,  an  sich  trägt,  bei  seiner  Geburt  aber  eine  scboo 
ansehnliche  Grösse  und  völlig  ausgebildete  Organisation  besitit 
Die  geschlechtlich  erzeugten  und  als  solitäre  Salpen  selbslstfindig 
gewordenen  Jungen  wachsen  im  freien  Leben  noch  bedeulend 
weiter,  bleiben  aber  stets  geschlechtslos,  entwickeln  dsg^w 
aus  ihrer  Körperwandung  einen  Keimstock ,  welcher  donh 
Knospiing  zahlreiche  zu  Ketten  vereinigte  Individuen  hervorbringt, 
Dieser  Keimstock,  Stolo  proUfer,  ist  ein  hohler  strangformigw 
Ausläufer  der  Leibeswand ,  und  erscheint  nur  bei  Doliotum  ab 
ein  äusserer  knospentragender  Anhang  an  der  Rftcken-  oder 
BauchflScbe  der  Auswurfsöffnung;  loei  den  Arten  der  Gattraip 
Balpa  kommt  derselbe  in  eine  besondere,  äusserlich  geÖlTncle 
Aushöhlung  der  Körperbedeckuiig  zu  liegen,  in  der  er  sich  oft 
unter  Spiralwindungen  entfaltet.  Während  der  Innenraum  dieses 
Stranges  vom  Blutstrome  durchsetzt  wird,  wachsen  an  der 
Wandung  rechts  und  links  Knospen  hervor,  welche  xwei 
Reihen  von  Salpen  entwicklen.  Merkwürdiger  Weise  erschnnen 
(ähnlich  wie  bei  Dnlemmim)  die  vordere  und  hint«re  Hälfte  der 
zu  bildenden  Salpe  ursprünglich  als  difTerente  Knospen  räumlicli 
gesondert,  sodass  erst  durch  die  Verschmelzung  von  zwei  Knospen 
die  Grundlage  für  den  Leib  des  späteren  Geschlechtsthicres  ge- 
wonnen wird.  Bei  der  ausserordentlich  grossen  Productintät  des 
Keimstockes  trifft  man  stets  mehrere  Knospenaätze  verschiedeneo 
Alters  hintereinander  an,  weiche  successive  mit  der  EntfemoDg 
vom  Körper  an  Grösse  zunehmen.  Der  letzte  Satz  lost  ach 
zuerst  als  sclbstständige  Kette  anfangs  noch  sehr  kleiner  weib- 
licher Geschlechtsindividuen  los,  während  ein  neuer  Nadadnii 
von  Knospen  an  der  Basis  des  Stolo  hervorwächst.  Weit  «h»- 
plicirtcr  wird  die  f'ortpflanzung  bei  Doliolum,  nidit  nur  dun* 
die  Mctamoriihose,  welche  die  aus  den  abgesetzten  Eiern  henor- 
gegangcntn  Jungen  als  geschwänzte.  Ascidien-ähnliche  Lancn 
durchlaufen,  sondern  durch  die  Verschiedenheit  der  am  äussern 
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Stolo  sprossenden  und  sich  einzeln  ablösenden  Individuen.  Nach 
den  interessanten  Beobachtungen  Gegenbau r's,  welche  von 
Kef  er  stein  und  Ehlers  bestätigt  und  ergänzt  wurden,  hat 
man  an  dem  rttckenständigen  Stolo  der  geschlechtlich  erzeugten 
Ammengeneration  Mediansprossen  xmi  Lateralsprossen  zu  unter- 
acheiden.  Die  letztem  sind  sehr  absonderlich  gestaltete,  schräg 
abgestutzte  Tönnchen  von  fast  pantoffelförmigem  Aussehen;  ihr 
Schicksal  hat  bisjetzt  nicht  entschieden  werden  können.  Die 
Mediansprossen  dagegen  entwickeln  sich  zu  Individuen,  welche 
bis  auf  den  Mangel  der  Geschlechtsorgane  den  Geschlechtsthieren 
fldir  ShnUch  sehen,  indessen  einer  zweiten  Ammengeneration 
angehören.  Nach  der  Lösung  des  Mediansprösslinges  bildet  sich 
nimlicb  an  dem  Ueberreste  des  Stiles  ein  neuer  und  zwar 
tiaiicbstandiger  Eeimstock,  dessen  Knospen  zu  Geschlechtsthieren 
werden. 

1.  Fam.  Salpidae,  Salpen.  Die  Kieme  ist  ein  einfaches  Rohr  und 
durchsetzt  die  Klemenhohe  schrfig  vom  Ganglion  bis  zur  Mundoffnung 
in  der  Nfthe  des  Nucleus  herabsteigend.  Die  Muskelgürtel  sind  selten 
getchloMene  Reife.  Die  Entwicklung  erweist  sich  als  ein  einfacher 
Generationswechsel.  SoliUlre  Salpen  und  Ketten  folgen  aufeinander. 
Die  Geachlechtsthiere  gebfiren  lebendige  Junge. 

Salpa  pi9inata.  Keimstock  mit  wirtelstfindigen  Sprossen.  Die  Indi- 
Tidnen  der  Kettenform  gruppiren  sich  radifir  um  eine  gemeinsame  Axe. 
Bingeweidenncleus  entrollt. 

8aipa  democraUca  —  mucronata  (Kettenform). 

8.  runeinata  —  fusiformis  (Kettenform). 

S,  Africana  —  maxima  (Kettenform). 

3.  Fam  Doliolidae,  Die  beiden  Manteloflfnungen  sind  sehr  weit 
und  befinden  sich  an  den  entgegengesetxtcn  Enden  des  tOnnchenfOrmigen 
LeU>e0.  Die  flachen  Kiemen  durchsetzen  Ähnlich  einer  Scheidewand  die 
Athemhdhle  und  besitzen  zwei  Reihen  von  Spaltöffnungen.  Die  Ge- 
•chlechtsthiere  mit  gleichzeitiger  Reife  beiderlei  Geschlechtsorgane  erzeugen 
Bier.  Die  Entwicklung  erfolgt  mittelst  Metamorphose  und  complicirtem 
GeneralioDswechse].  Auf  dem  Wege  der  Knospung  ^  entstehen  zwei 
Aminengenerationen  aolitftrer  Formen ,  die  erstere  mit  rttckenstAndigem« 
die  zweite  mit  bauchständigem  äussern  Keimstock.  Doliolum  MüUeri, 
dentiaUatitm, 
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III.  Glassc. 

Braehlopoda  (Palllebraiielilato)^ 

Arniflisser. 

Festsiteende  Musclwlthiere  mit  einem  vordem  und  JM&n 
Mantellappen  und  entsprechenden  Schalenklappen^  ohne  SMb^ 
li gamefit  f  mit  spiralig  aufgerollten  Mundsegdn  (Armen) ^  okm 
Fuss  und  ohne  KiemefHamelleti. 

Die  Brachiopoden  schliessen  sich  am  nächsteD  an  die  Lamdi- 
branchiaten  an,  aus  deren  Bau  wir  ihre  Gestalt  und  OrgwniwlMa 
durch  allerdings  nicht  unwesentliche  Modificationen  alddtt 
können.  Fuss-  und  KiemeDlamellen  fallen  hinweg,  dagep^ 
vergrössert  sich  die  Breite  des  Körpers  in  der  Richtiing  itt 
reclits  nach  links  bedeutend,  während  gleichzeitig  eine  YerkttimS 
der  Längsachse  und  Abflachung  des  Leibes  in  der  Bichtuog  tob 
vom  nach  hinten  zu  statt  findet.  Indem  man  sich  fener 
eine  Einbuchtung  von  der  Mitte  der  bis  hierher  vcrschmobeneB 
Mantehränder  bis  zur  dorsalen  nach  hinten  gerückten  SdÜMS- 
Verbindung  schlitzförmig  verlängert  denkt,  erhält  man  eine  Tcr^ 
breitcrte,  abgeflachte,  vordere  und  hintere  MacnteUiSlfte  fod 
ebenso  eine  vordere  (Bauchschale)  und  hintere  (Buekensdide) 
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Schale,  von  denen  die  erstere  oft  grösser  und  gewölbter,  schnabelaxüg 
über  die  Schlossverbindung  übergreift  und  meistens  an  der  Spitase 
des  Schnabels  von  einer  Oeffhung  durchbohrt  ist.    Diese  vordere 
Schale  sitzt  entweder  unmittelbar  auf  fester  Unterlage  verwachsen 
«nf ,  oder  die  Befestigung  wird  durch  einen  aus  der  Schnabel- 
Qffiimig  hervortretenden  muskulösen  Stil  der  sog.  Bauchklappe  ver- 
mittelt Indessen  können  auch  die  Schalen  gleichklappig  sein  und 
durch  emen  langen  der  Ausbuchtung  beider  Schalen  zugehörigen  Stil 
fest^tzen  (lAngüla),  sowie  einer  Schlossverbindung  entbehren, 
Äe  übrigens  auch  bei  einigen  ungleichklappigen  aufgewachsenen 
Braekiopoden  fehlt.     Die  Schalen  werden  niemals  durch  die 
Anwesenheit  eines  äussern  Ligamentes,  sondern  durch  besondere 
Mnskelgruppen  geöflnet  u^d  andererseits  durch  Schliessmuskeln 
«geklappt,  welche  in  der  Nähe  des  Schlosses  quer  von  oben 
nach  unten  den  Leibesraum  durchsetzen.    Dagegen  scheinen  die 
beiden  spiralig  zusammengelegten  Mundsegel  oder  Spiralarme, 
n  deien  Stütze  ein  aus  kalkigen  Stäben  zusammengesetztes 
OerOst  der  innem  Fläche  der  Rückenschale  entspringt,  keines- 
wegs, wie  man  früher  glaubte,  zum  Oefifnen  der  Schalen  benutzt 
n  werden.    Der  zwischen  den  Schalen  eingeschlossene  Leib  hat 
^  streng  bilaterale   Form  und  Organisation.     Die   beiden 
Ibntellappen,  welche  der  innem  Schalenfläche  anliegen,  umgeben 
te  Körper  von  der  vordem  und  hintem  Fläche  und  umschliessen 
inehr  oder  minder  umfangreiche  Höhlungen  als  Fortsetzungen 
des  Leibesraums.     Auf  diese  Weise  wird  der  Innenraum  des 
Mantels  nicht  nur  zu  einem  mit  Blut  gefüllten  Lacunensystem 
ond  dient  an  der  Lmenfläche  zur  Respiration,  sondern  nimmt 
aachTheile  der  Geschlechtsdrüsen  in  seinen  Höhlungen  auf,  während 
die  äussere  Oberfläche  am  Rande  sehr  regelmässig  einzelne  oder 
In  Gruppen  zusanunengestellte  Borsten  trägt.    Auch  kann  der 
Mantel  ebenso  wie  die  spiraligen  Mundarme  Ealknadeln  oder 
dn  znsanunenhängendes  Ealknetz  in  sich  erzeugen.    Die  Mund- 
0£fhung  liegt  zwischen  der   Basis  beider  Arme,  der   vordem 
Schale  zugekehrt  und  von  einer  Ober  -  und  Unterlippe  umgeben, 
sie  führt  in  die  Speiseröhre,  welche  sich  in  den  durch  Bänder  be- 
festigten und  von  mächtigen  Leberlappen  umlagerten  Magendarm 
fortsetzt.  Derselbe  erstreckt  sich  anfangs  nach  hinten  und  beschreibt 
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entweder  eine  einzige  üii:biegung  nach  der  RUckeoflaiilie .  oder 
bildet  bei  bedeutender  Länge  mehrfaclie  Windungen  (Lingiäa). 
Im  letztern  Falle  mündet  er  au  der  Seite  des  Rumpfes  in  die 
ManteUiöble  aus,  während  bei  den  mit  einem  Schalenscliloäe 
versebenen  Brachiopoden  (Terebratula,  Bhynchondla)  ein  After 
fehlt.  Hier  endet  der  Darmcanal  innerhalb  der  EingeneidehÖhlB 
zwiebelfoi-mig  aufgetrieben. 

Die  beiden  zur  Seite  der  Mundötfnung  entspringenden  VM 
einem  festen  Gerüste  getragenen  Spiralanne,  welche  niori>hologiKb 
den  Mundlappen  der  Lamellibranchiaten  entsprechen,  dienen  va 
Herbeistnidelung  der  Nahrnngsstoflfe,  aber  auch  zur  Respiratjoc, 
Es  sind  sehr  lange,  in  kegelförmiger  Spirale  nach  der  SpiM 
hin  aufgerollte  Anhänge,  welche  genau  wie  die  Segel  raanda 
Lamellibranchiaten  von  einer  Rinne  durchzogen  wenleu,  Di« 
Umgebung  der  Rinne  bilden  dichte  und  lange,  au6  Blwfen  be- 
weglichen Fäden  zusammengesetzte  Fransen,  deren  Schwingung^ 
^no  mächtige  Strudelung  erregen  und  kleine  NahruDgafel 
nach  der  Mundöffnung  führen. 

Als  Centralorgan  des  Kreislaufes  fungirt  ein  nnrfl 
einkammeriges  Herz  auf  der  ROckenfläche  des  Magens. 
entsendet  mehrere  Arterienstämme  und  nimmt  das  Blut  dordi 
einen  gemeinsamen  Venenstamm  auf.  Indessen  ist  das  GeÜ» 
System  keineswegs  geschlossen ,  sondern  steht  mit  einem  Bi# 
Binus  in  der  Umgebung  des  Darmes,  den  Eingeweidelacunen  toi 
einem  sehr  entwickelten  Lacunensystem  des  Mantels  und 
Arme  in  Verbindung.  Die  letzteren  bringen  das  Blut  über 
bedeutende  Fläche  hin  mit  dem  Wa'sser  in  endosmotischen 
tausch,  und  man  betrachtet  daher  mit  Recht  sowohl  die  i] 
Mantelflache  als  die  Spiralarmc  des  Mundes  für  Athmungsor^Mt 

Als  Nieren,  den  Bojanas'schen  Organen  der  LamElt 
branchiaten  homolog,  sind  wahrscheinlich  zwei,  seltener  ™r 
Canäle  mit  drüsigen  Wandungen  anzusehen ,  welche  mit  freier 
OefFnung  trichterlormig  in  der  Lcibesbithle  beginnen,  zu  bddcB 
Seiten  des  Darmes  sich  erstrecken  und  seitlich  vom  Miafc 
ausführen.  Dieselben  fungiren  zugleich  als  Ausfahruiig^ 
gänge  der  Geschlechtsproducte  und  werden  von  Hancock  lls 
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bezeichnet,  wUirend  sie  von  B.  Owen  irrthümlich  für 
nen  gehalten  waren. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  Nerveniing  in  der 
Dgebung  des  Schlundes ,  und  mehreren  an  demselben  hervor- 
tenden  Gangliengruppen.  Dieselben  liegen  über  dem  Schlünde 
ch  dem  Schlosse  der  Schale  zugekehrt  und  bilden  ein  Central- 
Dglion,  von  welchem  die  Nerven  zu  dem  hintern  Mantellappen, 
n  Armen  und  Schliessmuskeln  entspringen,  und  zwei  seitliche 
ingüen,  welche  den  vorderen  Mantellappen  und  den  StO- 
iskel  mit  Nerven  versehen.  An  dem  zarten  Schlundringe 
iden  sich  zwei  sehr  kleine  Ganglienpaare,  ein  Oesophageal- 
id  Lippenknötchen.  Sinnesorgane  sind  nicht  mit  Sicherheit 
ekannt  geworden. 

üeber  die  Geschlechtsverhältnisse  und  die  Fortpflanzung 
firrscht  noch  manche  Unklarheit.  Wahrscheinlich  sind  viele 
tndüopoden  Zwitter.  Bei  den  TerehratuUden  sind  indessen 
le  beiderlei  Geschlechtsdrüsen  auf  verschiedene  Individuen 
letrennt.  Die  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  dicken  gelben 
Ü|dem  und  Wülsten,  welche  in  paariger  Anordnung  von  der 
4ibeshöhle  aus  in  die  Lacunen  des  Mantels  hineindringen  und 
Ui  hier  unter  mehrfachen  Verästelungen  ausbreiten.     Hoden 

*  Samenfäden  sind  nicht  überall  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
In.    Bei  Thecidium  liegen  nur  zwei  bohnenförmige  Hoden 
QKl  im  weiblichen  Geschlechte  ebensoviele  traubige  Ovarien  in 

r  gewölbten  Yorderschale.  Die  aus  den  Geschlechtsdrüsen 
di^  Leibeshöhle  gelangenden  Eier  werden  durch  die  bereits 
sWffint^  trichterförmig  beginnenden  Oviducte  in  den  Mantel- 
Born  nsßi  aussen  gefQhrt. 

9  Auch  über  die  Entwicklung  ist  noch  wenig  bekannt.  Doch 
v^  man  aus  den  Beobachtungen  Mc.  Grady's  und  Fr. 
Ilflller's,  das8*die  Jugen'dformen  freischwimmende  Larven  sind 
^t  bei;eits  zweiklappiger  Schale ,  mit  Darm ,  paarigen  Pigment- 
IkckeD  und  Gehörblasen.  Als  Larvenorgan  tritt  zwischen  den 
Sdudei^klappen  ein  eigenthümlich  vorstülpbarer  Bewegungsapparat 
l^or,  welchen  man  dem  Tentakelkranz  der  Bryozoen  ver- 
Slädien  kann.  Derselbe  besteht  aus  2  Annen  mit  je  4flimmerndea 
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Fortsätzen.  Die  erstem  orlicbcn  sich  auf  einem  gemeiusamen  coti- 
tractilen  Stile  in  der  Umgebung  des  wulstig  uniraadeten  Muniks 
und  bewirken  durch  ibre  Flinimerhaare  die  Locomotioa  der  Larre. 

Auch  baben  die  trefTliclien  Beodachtungen   von  Lacaie> 
D  u  t  h  i  6  r  s    über    die   Entwicklungsgescliicbte   von  Tkeät^ 
einigen  Aufschluss  gegegeben.     Hier  gelangen  die  abgesetiUR 
Eier  in  eine  mediane  Tasche  des  Mantelraums  und  durchlaufen 
in  diesem  Brutraum,  an  dem  angescbwoUenün  Ende  zweier  .^m- 
Girren,  durch  Filamente  befestigt,   die  Embryonalentwicklnn? 
Nach  der  Dottcrklüftung  stellt   der  Leib  des  Embryo's  luent 
eine  gleichförmige  Zellenmasse  dar,  alsdann  theilt  er  sicli  dimi 
eine  quere  Fui"che  in   zwei  Hälften,    von  denen  die  vordere 
umfangreichere  an  dem  Filamente  anhaftet.    Der  vordere  Ab- 
schnitt erhält  zwei  seitliche  helle  Flocken,  der  hintere  an  seinff 
äussersten  Spitze  eine  helle,  zu  einer  Grube  sich  umgestaltemie 
Impresdon.    Die  erstem  sind  die  Andeutungen  eines  mittlem  Ai^ 
schnittea,  welcher  sich  durch  eine  Ringfurche  abschnürt,  wälirod 
zugleich  au  der  vordersten  Spitze  ein  neues  Segment  zurSondenaj 
gelangt.    Man  unterscheidet  daher  später  am  Embryo  vier  durÄ 
Querfurchen  gesonderte  Segmente,  welche  eine  convexe  RfldtBi- 
Seite  und  eine  eingekrümmte,  concave  untere  Seite  darbieta 
Der  vordere  Abschnitt  erhält  dann  auf  seiner  untern  Seite  ei« 
ovale  Grube,  vermuthlich  die  Muiidüffnung  und  rier  oder  i«i 
Augcnpuncte.    Nun  lösen  sich  die  Embryonen  von  ihren  fit 
menten  und  schwärmen  mittelst  ihres  Wimperkleides  frei  omlHt. 
ohne  bislang  in  ihrer  weitera  Metamorphose  verfolgt  wcrd«  o 
können. 

Gegenwärtig  existiren  nur  wenige  Brachiopodenarioi  i" 
verschiedeneu  Meeren,  um  so  grösser  war  dagegen  die  Ver- 
breitung in  der  Vorwelt,  für  deren  Formationen  bestimmte:  Artö 
zum  Theil  die  Bedeutung  von^eitmuscheln  haben.  Von  Jen 
zahlreichen  Familien,  welche  sich  nach  dem  Baue  der  lebendo 
Brachiopoden  zu  schliessen,  in  zwei  Gruppen,  in  die  der  achloa- 
losen  und  der  mit  einem  Schlosse  versehenen,  einordnen  lassen, 
mögen  nur  die  nachfolgenden  Erwähnung  finden: 

i.  Fam.     LinguUdae,   Zungcnmuicheln.     Die  ddonea  Srhilan  ■"•" 

gtoicbklappig  lungcDfuriiiig,   ohne   Schloss,   beide  weichen   »it-  an  '^'^ 
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VerbindnogssteUe  snm  AustriU  eines  sehr  langen  Stiles  aus  einander. 
lAnguUi  anottita. 

2.  Farn.  CrcmiacUie,  Die  Schalen  ungleichklappig  rundlich,  die 
etwas  gewölbte  Oberklappe  liegt  deckelformig  auf  der  untern  flachen 
Schale^  welche  meist  angewachsen  ist.    Crania  anomcUtL 

3.  Fam«  TerdfroMidae,  Beide  Klappen  gewölbt,  die  Bauchklappe 
tritt  schnabelförmig  ttber  die  Schlossverbindung  hervor  und  ist  hier  von 
einer  OeCfhung  zum  Durchtritt  eines  Hafistiles  durchbrochen.    Terebratula 

ßave$cen8.  —  BhynchaneUa  psitkusea.  —  WcUdheimia  cramum.    The- 
eMlMim  mediUrraneum, 

Fossile  ausgestorbene  Gattungen  sind  Spirifeff  Penkmerus^   Orthis 
Productus,  CaiceoUL 


IV.  Classe. 

lAmelUbranelilata^ ),  liamelUbraiielilateii« 

Muschelthiere  mit  grossem  in  ewei  seitliche  Lappen  ge- 
wpdltenen  Mantel  y  mit  einer  rechten  und  linken  in  der  Regel 
iitrch  ein  rückenständiges  Ligament  verbundenen  Schalenklappe 
Md  gesonderten  Eiemenblättem ,  meist  getrennten  Geschlechts. 

Die  Lamellibranchiaten  werden  häufig  mit  den  Brachiopoden, 
n  denen  sie  in  der  That  durch  ihren  Körperbau  in  näherer 
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Beziehung  Eteben,  Dach  dem  Vorgang  Lamark'a  in  einer  g^ 
meinsameii  Classe  der  Muschellhiere  oder  Conchiferen  zusammenge- 
stellt. Beide  Gruppen  von  Weichthieren  bringen  bereits,  gegeoaber 
den  Tunicaten  und  Br}'ozoea,  den  Molluskcukörper  zur  schüifeni 
Ausprägung,  entbehren  aber  noch  eines  gegliederten  Kopfes  wi 
besitzen  einen  umfangreichen  meist  in  zwei  Lappen  gespalteDefl 
Mantel ,  sowie  eine  zweiklappige  Schale.  Immerhin  aber  er- 
scheinen die  Abweichungen,  welche  die  besondere  Gestaltung 
beider  Gruppen  bietet,  wesentlich  genug,  um  dieselben  als iwel 
verschiedene  einem  gemeinsamen  engern  Typus  zugehörige  Classai 
zu  trennen. 

Auch  der  Körper  der  Lamellibranchiaten  ist  meist  streng 
symmetrisch  gebaut,  aber  bei  einer  bedeutenden  Streckung  sdtlici 
eomprimirt  und  von  zwei  seillichen  Mantellappen  umlagert,  weldie 
an  der  Röckentläche  festgeheftet,  in  der  Regel  eine  rechte  mi 
linke  Schalenklappe  absondern.  Anstatt  der  Spiralarrae  fioda 
sich  zu  den  Seiten  der  Mundoffuung  zwei  Paare  blatt 
tentakelftirmiger  Labialsegel.  An  der  Bauchtläche  erhebt 
ein  umfangreicher  meist  bcilförmiger  Fuss  und  überaQ 
der  Mautelfurche  zwischen  Mantel  und  Fu33  zwrä,  sdl 
Paar  blattförmiger  Kiemen  hervor. 

Die  beiden  Mantellappen,  welche  den  Körper  voro  RÜt 
aus  wie  die  Decken  eines  Buches  zwischen  sich  nehmen,  zei^ 
fast  überall,  auch  da,  wo  die  verdickten  Ränder  vollstindlg i» 
ihrer  ganzen  Länge  frei  bleiben,  an  dem  hintern  Ende  j«l( 
zwei  (selten  nur  einen)  aufeinander  folgende  Ausschnitte, 
von  zahlreichen  Papillen  oder  Fädchen  umsäumt,  beim  Znsai 
legen  der  Mantelhälfteu  zwei  hinter  einander  folgende  Spd^ 
Öffnungen  bilden.  Der  obere  dem  Rücken  zugekehrte  SchliH 
welcher  übrigens  auch  mit  dem  untern  verschmelzen  kaun,  fungirt 
als  Kloakenöffnung,  der  untere  als  Einfuhr  -  oder  Kiemenüffnung 
Durch  diese  gelangt  das  Wasser  unter  dem  Einäuss  ctgentliDiii- 
licher  Wimpereinrichtungen  der  Innern  Mantelfläche  und  der 
Kiemen  bei  etwas  klaffender  Schale  in  den  Mantel-  und  Atliroi- 
räum,  umspuhlt  die  Kiemen  und  führt  kleine  Nahningülürper 
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dl  den  Mundsegeln  zur  Muiidö£fnung ;  die  obere  oder  Kloaken- 
mmg  schafft  das  Wasser  nebst  den  Auswurfi^toffen  des  Leibes 
besondere  denen  des  Darmcanals  ans  dem  Mantelraum  nach 
ssen.  Nidit  überall  aber  bleiben  die  Randsäume  beider  Mantel- 
ipen  in  ihrer  ganzen  Länge  frei,  sehr  häufig  beginnt  vielmehr 
in  hintern  Ende  aus  eine  Verschmelzung,  welche  allmählig  in 
en  Zwischenstufen  nach  vom  vorschreitet.  Durch  diese  Ver- 
unelzung  sondert  sich  zunächst  nur  eineein&che,  Kloaken- und 
hemschlitz  in  sich  fassende  hintere  Oefinung  von  dem  nach 
m  in  seiner  ganzen  Länge  geöffneten  Mantelschlitz,  oder  es 
fmmen  auch  Kloaken-  und  Athemöffnung  durch  eine  Querbrücke 
T  Sonderung.  Aber  auch  der  lange  vordere  Mantelschlitz, 
dchen  man  w^en  seiner  Beziehung  zum  Durchtritt  des  Fusses 
^schlüjg  genannt  hat,  verkürzt  sich  in  Folge  fortschreitender 
erwachsung  der  Mantelränder  allmählig  so  sehr,  dass  der 
Idchzeitig  verkümmerte  Fuss  kaum  mehr  hervortreten  kann, 
Dd  es  nähert  sich  die  Mantelbildung  einer  sackartigen  Um- 
Ulang,  für  deren  Ein  -  und  Ausgang  genau  wie  bei  den  Äscidien 
wd  Oeffnungen  nebeneinander  frei  geblieben  sind.  Je  weiter 
idi  aber  der  Mantel  nach  vom  zu  schliesst,  um  so  mehr  schreitet 
ine  eigenthümliche  Verlängerung  der  hintern  Mantelgegend  um 
Qoaken-  und  Athemöffnung  vor,  welche  die  Entstehung  von 
W  contractilen ,  frei  hervortretenden  Röhren ,  SipJwnen ,  ver- 
AlasBt  Nicht  selten  erlangen  dann  die  Siphonen  einen 
okhen  Umlang,  dass  sie  überhaupt  nicht  mehr  zwischen  die  am 
Boterrande  klaffenden  Schalen  zurückgezogen  werden  können, 
lewfthnlich  ist  der  untere  oder  Kiemensipho  der  längere;  zu- 
^eüeu  verwachsen  auch  beide  Siphonen  an  ihrer  Basis  selbst 
B  zur  Mitte  oder  gar  bis  an  die  Spitze ,  überall  aber  bleiben 
e  beiden  in  den  Mantelraum  ein-  und  ausführenden  Canäle, 
eoBO  wie  ihre  beiden  von  Tentakeln  umstellten  Endöffhungen 
n  einander  getrennt.  Endlich  können  die  Jheilweise  ver- 
tdisenen  Siphonen  mit  dem  eigenthümlich  gestreckten,  von  der 
rkfimmerten  Schale  unbedeckten  Hinterleib  einen  wufmförmigen 
iiper  bilden,  an  welchem  der  schalentragende  Vorderleib  Kopf- 
nUch  au&itzt  (TeredOy  Schiffsbohrwurm). 
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Hinsiclitlich  seiner  Structur  besteht  der  Mantel  wie  dieänssm 
Haut  des  Weichthieres  überhaupt  aus  einem  von  Muskelfasön 
reich  durchsetzten  Bindegewebe,  welchem  eine  zellige  Bchleimige 
Oberhaut  aufliegt.  Dieselbe  erweist  sich  auf  der  äussern  Fläd« 
aus  Cylinderzellen ,  auf  der  Innenfläche  des  Mantels  dag^en 
aus  einem  Flimmer-Epitetium  gebildet.  Pigmente  konuno 
in  den  Zellen  der  Oberhaut  besonders  reich  an  dem  cantractÜei, 
sehr  häufig  gefalteten,  oder  auch  Papillen  und  Tentakeln  tragaidei 
Mantelsaum  vor. 

An  seiner  äassem  Oberfläche  sondert  der  Mantel  dn  Usttt 
Kalkgehäuse  ab,  welches  den  beiden  Mantellappen  entspredje») 
in  zwei  seitliche  am  Rücken  zusammenhaftende  Klappen  KrilÜL 
Nur  selten  erscheinen  freilich  beide  Klappen  voUkommeo  gfoct 
jedoch  nennt  man  nur  diejenigen  Schalen  ungleichklappig,  weicif 
nach  Grösse,  Wölbung  und  Gestalt  sich  auffallend  asimnietrisd 
und  ihrer  Lage  nach  als  obere  und  untere  erweisen.  Die  ante« 
häufig  aufgewachsene  Schale  ist  die  grössere  und  am  tie^ 
gewölbte,  die  obere  erscheint  kleiner,  flacher  und  deckelartig  «(■ 
liegend.  Meistschliessen  die  Ränder  der  zusammengeklappten  Sdä- 
len  fest  aneinander,  indessen  gibt  es  zahlreiche  Ausnahmen,  iDda» 
die  Schalen  an  verschiedenen  Stellen  zum  Durchtritt  der  Fusst 
des  Byssus,  der  Siphonen  mehr  oder  minder  klaflen.  Kuweilfl 
sogar  weit  auseinander  stehen  können.  Letzteres  gilt  iosbesotuiW 
für  diejenigen  Muschelthiere,  welche  sich  in  den  Sand,  in  Uoli  oto 
in  festes  Gestein  einbohren  und  theilweise  mit  wunnformig  P* 
streckten!  Leib  in  einer  kalkigen  Rohre (lubicolae)  cingescbloaS 
sind.  Hier  kann  sich  die  Schale  durch  eine  weite  voniere  Äifr 
randung  und  ausgedehnte  Abstutzung  ihrer  hintern  Partie  ml* 
und  mehr  bis  auf  ein  reiflörniiges  Rudiment  reduciren  {Tfredt^ 
dagegen  schliesst  sich  an  das  Hinterende  derselben  eine  K>tt- 
röhre  an,  die  selbst  mit  den  Schalenrudimenten  innig  venncbso 
und  dieselben  ganz  in  sich  aufnehmen  kann  (AeperffUlam). 

Die  Verbindung  beider  Schalen  erfolgt  stets  an  der  BOck»- 
fläche  und  zwar  in  der  Regel  durch  ein  änssercs  oder  auch  wdU 
verdecktes  inneres  Ligament,  welches  durch  seine  Spannung  i^ 
Klappen  zu  öffnen  bestrebt  ist.    Neben  diesem  elastischen  Bm'I 
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äUgt  sich  auch  der  obere  Rand  durch  ineinandergreifende  Zähne 
Qmben  beider  Schalenhälften  an  der  festen  Verbindung  der 
srn.  Derselbe  bildet  das  Schloss  (cardo),  dessen  besondere 
altang  systematisch  höchst  wichtig  ist.  Man  unterscheidet 
mch  den  Schlossrand  mit  dem  Ligamente  von  dem  freien 
le  der  Schale,  welcher  in  einen  vordem,  untern  und  hintern 
Siphonalrand  zerfällt.  Vorderrand  und  Hinterrand  bestimmen 
im  Allgemeinen  leicht  nach  der  Lage  des  Schlossbandes  zu 
zwei  VtTirbeln  oder  Buckeln  (umbones,  nates)^  welche  als 
hervorragende  Spitzen  über  dem  Rückenrande  den  Aus- 
pspunkt  für  das  Wachsthum  der  beiden  Schalenklappen  be- 
inen  und  den  Scheitel  (apex)  derselben  bilden.  Der  meist 
Dge  Umkreis  des  Ligamentes,  das  Höfchen  oder  Schildchen 
a),  findet  sich  hinter  dem  Scheitel  und  nimmt  die  obere 
sre  Seite  der  Schale  ein.  Andererseits  liegt  an  der  meist 
iem  Vorderseite  wenigstens  bei  den  Gleichklappigen  ein  ver- 
er  Ausschnitt,  das  Mondchen  {lunüla\  an  dessen  Lage  man 
ild  den  Vorderrand  erkennt. 

Während  die  äussere  Oberfläche  der  Schale  sehr  mannich- 
e  Sculpturverhältnisse  zeigt,  und  sehr  häufig  radiale  oder 
entrische  Rippen  und  Furchen  darbietet,  ist  die  Lmenfläche 
t  und  perlmutterglänzend.  Bei  näherer  Betrachtung  finden 
aber  auch  an  der  Innenfläche  eigenthümliche  Vertiefungen 
Flecken,  welche  als  Ausdruck  von  Muskeleindrttcken  sowohl 
die  Auffassung  des  Zusammenhanges  zwischen  Schale  und 
tel  als  in  systematischer  Hinsicht  wichtig  erscheinen.  Dem 
nrrande  ziemlich  parallel  verläuft  ein  schmaler  Streifen ,  die 
Mantellinie j  welche  häufig  und  überall  da,  wo  sich  eine 
nnröhre  findet,  fiir  diese  letztere  eine  vor  und  aufwärts 
ningende  Bucht,  die  Mantelhucht^  erzeugt.  Sodann  finden 
in  der  Regel  zwei  grosse  rundliche  Flecken,  die  Eindrücke 
\  vordem  und  hintern  Schliessmuskels,  welche  den  Leib  des 
res  quer  von  der  einen  zur  andern  Seite  durchsetzen  und 
an  der  Innenfläche  der  Schale  befestigen.  Während  in  der 
1  bei  den  gleichklappigen  Muscheln  (Orihocmchae)  beide 
rficke  wohl  ausgebildet  sind  und  an  Grösse  ziemlich  gleich 
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kommen,  verkümmert  der  vordere  Scbalenschliesser  bei  dot  üs- 
gleichklappigen  (Pleuroconchen)  bis  zum  vollständigen  Sdiwuilei 
während  der  hintere  nun  um  so  umfangreichere  Muskel  mter 
nach  vorn  bis  in  die  Mitte  der  Schale  hineinrOckt    Min  hit 
diesen   keineswegs    scharfen   und   systematisch  verwerthlani 
Unterschied  dazu  benutzt ,  um  die  zahlrddien  Familien  in  nri 
Gruppen  als  Dimyarier  und  Monomyarier  gegendber  za  8td& 
Hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzang  besteht  fii 
Schale  aus  kohlensaurem  Kalk  und  einer  organischen  Onni- 
Substanz  (ConchyoUn)^  welche  meist  eine  geschichtete,  VÜMt 
lamellöse  Textur  darbietet.     Zu  diesen  geschichteten  imn 
Lagen  kommt  häufig  noch  eine  äussere  mächtige  K«11wriri<H 
welche  aus  grossen  pallisadenartig  aneinandergereihten  SchBd^ 
prismen  (Kalksäckchen)  zusammengesetzt,  der  Schrndssabrini 
des  Zahns  verglichen  werden  kann.    Endlich  folgt  nicht  «ta 
an  der  äussern  Oberfläche  der  Schale  eine  hornige  Cotiailii  A 
sog.  Epidermis.    Das  Waclisthum  der  Schale  erweist  sich  ttA 
als  eine  Verdickung  der  Substanz,  indem  die  ganze  OberfllAB 
des  Mantels  neue   concentrisch  geschichtete  Lagen  absondol 
theils  als  eine  Grössenzunahme  der  Schalenfläche ,  welche  doni 
schichtenweisc  angesetzte  Neubildungen  am  freien  Mantebuk 
erfolgt.  Auf  die  letztere  Art  entsteht  der  äussere  geftrbte  and  mett 
aus  senkrechten  Prismen  zusammengesetzte  SchalentheQ  dM 
der  hornigen  Cuticula,  während  die  concentrisch  gefalteten  fuk' 
losen  innern  Perlmutterlagen  von  der  gesammten)äas8em  VMäat 
Oberfläche  gebildet  werden.  Die  verschiedenen  Formen  der  Mut'' 
secretion  geben  vorzugsweise  bei  den  sog.  Perlmoschdn  {Mir 
eagrina ,  ünio  margatifer)  zu  der  Entstehung  von  Perlen  Te^ 
anlassung;    indem   fremde  Körper,   Sandkömchen,    thieriRb 
Parasiten  oder  deren  Eier  zwischen  Schale  und  Mantel  dndriiilg9i 
bilden  sie  den  Mittelpunkt  für  die  Absonderung  concoitriBctar 
Perlmutter  -  und  Säulchenschichten ,  je  nach  ihrer  wechsdnte 
Lage  auf  der  äussern  Mantelfläche  oder  am  Mantehranda  b- 
dessen  scheint  eben  so  häufig  und  bei  Unio  margarittfer  in  dv 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Entstehung  des  Perlenkems  von  dem  Unart 
selbst  auszugehen,  insbesondere  von  der  Substanz  der  Epidenflii> 
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Als   selbstständiges  Locomotionsorgan    dient   der  an  der 

Iftnchfliche  hervorstehende  Fuss,  der  nur  bei  verhältnissmässig 

peeig»  des  Ortswechsels  verlustig  gegangenen  Muschelthieren 

dUt  (Ostrea,  Änamia)  oder  auf  einea  rudimentären  Stummel 

«dncirt  ist.    Form  und  Grösse  dieses  vollständig  zwischen  die 

ichalen  zurOckziehbaren  fleischigen  Anhangs   variirt   übrigens 

Midi  der  besondem  Art  der  Bewegung  sehr  mannichfach ,  auch 

kann  derselbe  sehr  häufig  die  Function  eines  Spinnapparates 

■kondimen ,  indem  er  aus  einer  medianen  Furche  seidenartige 

nksk,  das  Secret  der  Byssusdrüse,  hervortreten  lässt,  welche 

Mr  aeitweiligen  oder  beständigen  Anheftung  des  Thieres  oder 

gnr  zu  dner  Art  Nestbau  (CreneUa  discors,  Modiola  vestita, 

Mima  hians)  verwendet  werden.    Am  häufigsten  dient  der  Fuss 

wm  Kriechen  im  Bande  und  besitzt  eine  beilförmige  oder  fast 

feriUmgUg  abgestumpfte  Gestalt,  in  anderen  Fällen  erweitert  er 

ridi  durch  seitliche  Ausbreitung  zu  einer  söhligen  Kriechscheibe. 

Utener  gestaltet  sich  der  Fuss  bei  bedeutender  Grösse  knie- 

ItaDig  und  dient  dann  zum  sprungartigen  Fortschnellen  des 

Xliipers  im  Wasser  (Cardium).     Solche  beweglichere  Formen 

idieinen  im  Stande  zu  sein,  den  Ort  auf  grössere  Entfernungen 

Ib  zu  verändern  und  selbst  jährliche  Wanderungen  vielleicht 

Mb  Zwecke  der  Fortpflanzung  zu  unternehmen.    Einige  Muschel- 

fliere  besitzen   einen  linearen,  keulen-  oder  walzenförmigen 

^  (Seien,  SoUnamyia)  und  bewegen  sich,  indem  sie  den  Fuss 

Hseh  einziehen  und  Wasser  durch  die  Siphonen  ausspritzen. 

^Reder  andere,  wie  die  Pilgermuscheln  (Pec^) ,  schwimmen 

fhodi  abwechselndes  Auf-  und  Zuklappen  der  Schale  und  sind 

tofar  im  Stande ,  von  festen  Gegenständen  aus  im  Sprunge  auf- 

ttU^gen.    Viele  benutzen  auch  den  Fuss  zum  Eingraben  dea 

ttbfen  im  Schlamme,  aus  welchem  dann  nur  die  hintere  Partie 

tder  aneh  die  Siphonen  hervorragen,  andere  endlich  bohren  sich 

b  Holz  und  Torf  {Teredo)  oder  gar  in  kalkiges  festes  Gestein 

(fMaSt  Liihodcmusj  Saxicava  etc.)  ein  und  benutzen  dabei 

ien  kurzen  abgestutzten  Fuss  zum  Anstemmen  des  Leibes,  den 

legten  und  oft  fein  bezähnten  Schalenrand  unter  Drehbewegungen 

iIb  Bdbe.    Diese  Art  der  Einbohrung  scheint  nach  Robertson 

Claus,  Zoologie.  26 
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für  Pholas  und  nach  Harting  filr  Teredo  Geltang  zu  taibeD. 
Nach  Hancock  dagegen  soll  der  Fuss  und  Mantelruid  aa 
der  vordem  Oeifnung  der  klaifenden  Schale  mit  feinen  Kiead- 
krystallen  besetzt  sein  und  nach  Art  einer  Feile  auf  das  Au- 
bohren  des  Gesteins  wirken. 

Das  NeiTensystem  enthält  bereits  die  drei  typischen  Gangfiei- 
paare  des  Weichthieres  in  symmetrischer  Ausprägung.  Da  vedcr 
ein  Kopfabschnitt  zur  Sonderung  gelangt  ist,  noch  die  Simxi- 
organe  am  vordem  Körpcrtheile  sich  concentriren,  erscheint  dis 
obere  SchlundgangUon  verhältnissmässig  wenig  entwickelt   Seioe 
Nerven  versorgen  vorzugsweise  die  Umgebung  des  Mondes,  aber 
auch  den  Mantel,  in  welchen  oft  zwei  starke  Stämme  eintrete 
Nicht  selten  (Unio)  weichen  die  beiden  Hälften  desselben  sdtlick 
auseinander  und  nähern  sich  dem  unter  dem  Schlünde  gelegene 
zuweilen  weit  nach  vorn  gerückten  Fussganglion  {Pecten),  desia 
Nerven  sich  an  der  Bauchseite  des  Körpers  im  Fusse  verbreita 
Am   meisten    entwickelt    erscheint    das    dritte    Ganglieopaii; 
welches    von    manchen    Zoologen    als    Sipnpathicus   au^ge&at 
wird.      Dasselbe  steht  mit  dem  Gehirne    durch    lange  O» 
missuren  in  Verbindung  und  liegt  dem  hintern  Schliessmnskd 
an.    Die  Nerven  desselben  treten  theils  zu  den  Kiemen,  thefls 
zu  den  Eingeweiden  und  zum  Mantel ,  an  dessen  fiande  sie  ib 
zwei  starke  Nerven  mit  dem  vom  Gehirn  kommenden  Nerm 
oft  unter  Bildung  von  Geflechten   verschmelzen.     Auch  tieta 
vom  Kiemen-  oder  Mantelganglion  ansehnliche  Nerven  zu  ta 
Siphonen  aus,  an  deren  Basis  sich  oft  ein  accessorisches  Ganglifli- 
paar  findet.     Unzweifelhaft  entspricht  der  Nervenknoten  dff 
Tunicaten  dem  Mantelganglion  der  Lamellibranchiaten. 

Von  Sinnesorganen  treflfen  wir  Gehörorgane,  Augen  und 
Tastorgane  an.  Die  ersteren  liegen  als  paarige  GrehArUasea 
unterhalb  des  Schlundes  dem  Fussganglion  an  und  zeidmen  wA 
öfters  durch  die  mächtigen  Wimperzellen  aus,  welche  in  der  üb- 
gebung  der  Otolithen  die  Wandung  bedecken.  Augen  finden  aidi 
theils  als  einfache  Pigmentflecken  am  Ende  der  AthemrGhre  (ftfem 
Venus) ,  theils  auf  einer  weit  hohem  Stufe  der  AusbUdoBg  aa 
Mantelrande  von  Area,  Pectunculus,  TeUina  und  insbesoadaa 
von  Pecten,  Spondylns.    Bei   den    letztem    Gattungen   ritM 
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dieselben  als  gestilte  Knöpfchen  von  smaragdgrünem  oderbraun- 
rothem  Farbenglanze  zwischen  den  Randtentakeln  vertheilt  und 
beBtehen  aus  einem  Aagenbulbus  mit  Cornealinse,  Ghorioidea,  Iris 
imd  einer  sehr  reich  entwickelten  Stäbchenschicht,  in  welche  sich 
der  eintretende  Sehnerv  auflöst.  Zur  Tastempfindung  mögen  die 
Imden  Paare  von  Mundlappen  oder  S^el  vorzüglich  geeignet 
sein ;  daneben  aber  fiingiren  auch  die  Ränder  der  Athemöflhungen 
mit  ihren  Papillen  und  Girren ,  sowie  die  oft  sehr  zahlreichen 
und  in  mehreren  Reihen  geordneten  Tentakeln  am  Mantelsaume 
X.  B.  bei  Lima  und  Fecten  als  Tastwerkzeuge. 

Die  Verdauungsorgane  der  Lamellibranchiaten  beginnen  mit 
der  am  vordem  Pole  zwischen  den  Segeln  gelegenen  Mundöffhung 
und  enden  am  entgegengesetzten  Körpertheile  mit  dem  After. 
Dem  Munde  schliesst  sich  eine  kurze  Speiseröhre  an,  in  welche 
durch  den  Wimperbesatz  der  auch  morphologisch  der  Bauchrinne 
der  Tonicaten  vergleichbaren  Segel  kleine  mit  dem  Wasser  in 
die  Mantelhöhle  aufgenommene  Nahrungsstoffe  eingeleitet  werden. 
Kiawerkzeuge ,   wie  wir  sie  in  Gestalt  von  Kiefern  und  einer 
Zonge  bei  den  Gephalophoren  finden,  fehlen  bei  dieser  Art  der 
Ernährung  vollständig.    Die  kurze  Speiseröhre  erweitert  sich  in 
äo^  kugligen  Magen,  an  dessen  Pylorustheil  meist  ein  ver- 
Bddiessbarer  Blindsack  anhängt  In  vielen  Fällen  findet  man  noch 
Wweder  in  der  eben  erwähnten  blindsackartigen  Ausstülpung  des 
Üagens  oder  im  Darmkanale  ein  stabformiges  durchsichtiges 
Gebflde,  welches  unter  dem  Namen  Krystallstil  bekannt,  als  ein 
loiodisch  sich  erneuerndes  Ausscheidungsproduct  des  Darmepitels 
^Q^jpefiBisst  wird.     Der  eigentliche  Darm  erreicht  überall  eine 
ansehnliche  Länge  und  erstreckt  sich  unter  mehrfachen  Win- 
dungen von  Leber  und  Geschlechtsdrüsen  umlagert  in  den  Fuss 
iindn,  steigt  dann  hinter  dem  Magen  bis  zum  Rücken  empor 
^nd  mündet  nach  Durchsetzung  des  Herzens  auf  einer  frei  in 
den  Mantelraum  hineinragenden  Papille  aus. 

Der  Kreislauf  wird  wie  bei  allen  höhern  Mollusken  durch 
ein  Arterienherz  unterhalten ,  welches  von  einem  Pericardium 
omschlossen  in  der  Mittellinie  des  Rückens  etwas  vor  dem 
hilitern  ScUiessmuskel  liegt  und  merkwürdiger  Weise  von  dem 
Darmcanal  durchbohrt  wird.    Das  Blut  tritt  durch  zwei  seitliche 
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Vorhofe  in  das  Herz  ein.  AuffiBiIlend  ist  die  Dnplicität  des  Heneos 
bei  Area,  deren  paarige  Aorten  aber  wieder  zu  einer  ?oidan 
und  einer  hintern  zusammentreten.    Die  Yerästelangen  diaer 
beiden  Gefassstamme  fahren  das  Blut  in  ein  complidrtes  Sjstaa 
von  Lacunenim  Mantel  und  in  den  Zwischenräumen  derEingemik 
Dieses  mit  der  Leibeshöhlc  zusammenfallende  System  von  BIbI- 
räumen  vertritt  sowohl  die  Capillarge&sse  als  die  Venen  ai 
wird  neuerdings  von  mehreren  Forschem  (Langer,  Keber) 
sogar  fQr  ein  Capillar-  und  Venensystem  in  Anspruch  genommo. 
Von  grössern  venösen  Bluträumen  sind  vor  Allem  ein  mittleRr 
unpaarer  Sinus,  in  welchem  das  Lacunensystcm  des  Fusses  ds- 
fahrt  und  zwei  seitliche  Sinus  an  der  Basis  der  Kiemen  hervor 
zuheben.    Von  diesen  letztem  strömt  das  Blut  theilweise  diieett 
der  Hauptmasse  nach  jedoch  durch  ein  Netz  von  Ganälen  in  te 
Wandung  der  Nieren  oder  Boj  an us 'sehen  Organe  wie  dntk 
eine  Art  Pfortaderkreislauf  in  die  Kiemen  ein ,  um  von  di  ds 
arterielles  Blut  in  die  Vorhöfe   des   Herzens  znrackznkdm. 
Durch  die  C!ommunication  der  Bojanus'schen  Organe  mit  don 
Herzbeutel  und  den  Bluträumen  wird  höchst  wahrscheinlich  <Be 
Zumischung  von  Wasser  zum  Blute  ermöglicht    Es  finden  nA 
aber  auch  Oeffiiungen  am  Fusse ,  welche  beträchtliche  Mengen 
von  Wasser  in  den  Körper  einführen  und  dem  Blute  znmischoi- 
Früher  hat  man  sogar  aus  diesem  Gmnde  den  Huschelthiereo 
ein  besonderes  Wassergefasssystem  zugeschrieben,  das  sich  jedodi 
auf  Schwellnetze  des  Fusses  reducirt ,  welche  als  ein  Thefl  des 
Systemes  der  Blutlacunen  durch  Wasseraufnahme  eine  plötdiAv 
Anschwellung  des  Körpers  bewirken,  aber  ebenso  rasdi  UKk 
durch  Ausspritzen  des  Wassers  eine  Abschwellung  wieder  heitd* 
führen  können  {CyclaSj  Cardiumy  Anodonta  etc.). 

Als  Athmungsorgane  treten  überall  Kiemen  auf,  in  der  BegA 
als  zwei  Paare  von  Doppelblättera  (LameUibranehiaten)^  wdite 
hinter  dem  Mundlappen  entspringen  und  längs  der  Seiten  des 
Rumpfes  nach  hinten  verlaufen.  Auf  ihrer  Oberfläche  tnga 
die  Kiemenblätter  zum  Unterhalten  einer  continuirlichen  Wasso^ 
Strömung  Wimperhaare.  Gewöhnlich  ist  die  äussere  Kerne  be- 
trächtlich kleiner,  zuweilen  fällt  dieselbe  vollkommen  Uoi« 
und  es  reducirt  sich  die  Zahl  der  Kiemen  auf  ein  einäges  Fwr 
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welches  dann  stets  den  Innern  Kiemen  entspricht.    Jedes  Kiemen- 
blatt zeigt  auf  seiner  äassern  Fläche  zahlreiche  wie  Querfaltungen 
ttch  darstellende  Streifen,  welche  sich  parallel  von  dem  festge- 
WMhsenen  Theil  zum  freien  Bande  erstrecken.    Dieselben  sind 
der  Ausdruck  von  kammförmig  neben  einanderliegenden ,  durch 
Stäbchenreihen  gestützten  Hohlleistchen,  in  denen  die  Bluträume 
verlaufen.    Nicht  selten  bleiben  die  Leistchen  in  ihrer  ganzen 
Lftnge  unverbunden  [und  erweisen  sich   dann  ähnlich  wie  die 
Siemenblättehen  der  Fische  als  freie  dicht  anliegende  Fädchen, 
X.  B.   bei  Pecien  und  Spmdylus.     Dies  ist  das  einfachere, 
auch  der  embryonalen  Foim  am  nächsten  stehende  Yerhältniss. 
In  der  Begel  aber  sind  die  Leistchen  durch  Reihen  von  Quer- 
v«4»ndungen  mit  einander  verkittet,  so  dass  ein   Gitterwerk 
lon  Spaltöffnungen  entsteht,  durch  welche  das  Wasser  in  den 
Zmschenraum  der  beiden  Blätter  jeder  Kieme  eindringt.    Dieser 
ms  interlamellären  Röhren  znsammengesetzte  Intrabranchialraum, 
der  im  weiblichen  Geschlechte  auch  als  Bruthöhle  zur  Anhäufung 
der  Eier  benutzt  werden  kann,  lässt  das  Wasser  unter  dem 
Einfluss  der  Wimperbewegung  nach  aufwärts  in   einen  nach 
lunten  in  die  Elosdce  austührenden  Hauptcanal  gelangen.    Zu- 
^en  verwachsen  auch  die  beiderseitigen  Kiemen  vom  hintern 
Abschnitte  aus  längs  der  Medianlinie  mit  einander  und  können 
^  iossersten  Falle  einen  dem  Kiemensack  der  Ascidien  ähnlichen 
Sftck  darstellen  {Clavagella). 

Von  Excretionsorganen  ist  zunächst  das  nach  seinem  Ent- 
decker benannte  Bojanus'sche   Organ   hervorzuheben,   eine 
piarige,  zuweilen  in  der  Medianlinie  verschmolzene,  länglich  ovale 
ßrflse,  welche  unterhalb  und  zu  den  Seiten  des  Herzbeutels, 
jederseits  in   einer  besondem  sackförmigen  Höhle  eingebettet 
li^ ,  einer  Höhle,  die  seitlich  an  der  Basis  des  Fusses  zuweilen 
mit  den  Geschlechtsöffnungen  vereinigt  nach   aussen  mündet. 
Die  Substanz  dieser  als  Niere  fungirenden  Drtise  ist  ein  gelblich 
oder  bräunlich  gefärbtes  schwammiges  Gewebe,  dessen  Maschen- 
rtome  mit  einem  dichten  Zellenbelage  überkleidet  sind,  aus  welchem 
rieh  Kalk  und  Harnsäure  haltige  Goncremente  abscheiden.    Die 
Communication  des  Centralraumes  dieser  Drüse  mit  dem  Herz- 
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beutet  ist  ebenso  wie  ihre  Beziehung  zum  Kreislauf  des  Blntes 
bereits  hervorgehoben  worden. 

Die  Lamellibranchiaten  sind  mit  Ausnahme  einiger  wenigei 
Gattungen  {Pandora^  (Jydas,  ClavageUa,  Pecten,  Osfrea)  ge- 
trennten Geschlechtes,  beiderlei  Geschlechtsorgane  zeigen  iber 
eine  sehr  gleichartige  Form  und  Lage  zwischen  den  Eingeireidei. 
Ovarien  und  Hoden  stellen  vielfach  gelappte  und  traubige  Drtfla 
mit  rundlichen   oder  cylindrischen  Blindsäckchen    dar,  weicke 
paarig  neben  der  Leber  aufsteigen  und  die  Windungen  des  Dans 
umlagernd  in  die  Basis  des  Fusses  hineinrUcken.    Selten  tretei 
dieselben  theilweise  (^Afumiia)  oder  vollständig  (MffHlus)  in  da 
Mantel    über.     Eier  und   Samen    nehmen  aus  den  Epitdal- 
zollen  der  vollkommen  übereinstimmend  gebauten  GescUedits- 
drüsen  ihren  Ursprung  und  sind  gewöhnlich  schon  dem  mAe- 
waifneten  Auge  an  ihrer  Färbung  kenntlich ,  indem  die  Eier  ii 
Folge  ihres  Dotters  roth,  der  Samen  dagegen  müchweiss  b 
gelblich  erscheint.    Die  Ausführuugsöffnungen  der  GenitaldilM 
liegen  paarig  zu  den  Seiten  nahe  an  der  Basis  des  Fusses  ori 
fallen  entweder  mit  den  beiden  Oeilhungen  des  BojanusMei 
Organes  zusammen  {Area,  Pinna ^  JUyiilus)^  oder  fahren  A 
Geschlechtsstoffe  zunächst  in  den  Innenraum  dieses  Organs  selM 
ein  (Pectefi,  Spondylus)^  oder  sie  liegen  dicht  neben  den  Orf' 
nungen  desselben  ( Unio,  A^wdontay  Pecttinctdus).    Ganz  flnM 
verhalten  sich  in  Form,  Lage  und  Ausmündung  die  ZwitterdrlM, 
deren  Samen  und  Eier  bereitende  Follikel   entweder  ränndkt 
gesondert  sind  und  dann  bald  in  gesonderten  Mündungen  (Pijmim\ 
bald  in  einer  gemeinsamen  GenitalöfFhung  (Peden,  damy^ 
Cyclas)  nach  aussen  führen,  oder  dieselben  Follikel  fiu^iRi 
abwechselnd  bald  als  Hoden  bald  als  Ovarien  (Ostrea,  CbrdMM 
norwegicum). 

Bei  den  getrenntgeschlechtlichen  Lamellibranchiaten  kAinei 
männliche  und  weibliche  Thiere,  wie  dies  für  die  Süsswasser-bemdi- 
nenden  Vnioniden  gilt,  eine  verschiedene  Schalenfom  besitMi 
indem  sich  die  Weibchen ,  deren  äussere  Kiemenblätter  init  den 
Fächern  ihrer  Innenräume  zur  Aufnahme  der  Eier  als  Bnifbe- 
hälter  verwendet  werden ,  durch  weit  gewölbtere  SchaleD  9» 
zeichnen.     Indessen   kommen   auch   unter  den    IlussmusdidB 
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mmpbroditische  Individuen  sowohl  bei  Unio  als  bei  Ana- 
nta  vor. 

Die  Befruchtung  kommt  wahrscheinlich  in  der  Regel  im 
Dom  des  mütterlichen  Körpers  zu  Stande,  indem  dieser  durch 
)  Athemröhre  das  von  dem  männlichen  Thiere  entleerte  Sperma 
udeht  und  durch  die  Wimpern  der  Kiemenblätter  den  aus- 
stenden  Eiern  zuführt. 

Fast  sämmtliche  Lamellibranchiaten  sind  Eier-legend,  lebendig 
birende  Arten  gehören  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Fast  überall 
»ben  die  befruchteten  Eier  eine  Zeitlang  zwischen  den  Schalen 
er  gelangen  selbst  in  die  Kiemenblätter  und  durchlaufen  während 
Bses  Aufenthaltes  unter  dem  Schutze  des  Mutterleibes  die  fiil- 
iBgsvorgänge  des  Embryo's,  welcher  auf  einer  bestimmten 
(itwicklungsstufe  ins  Freie  gelangt.  Besonders  tritt  die  Brut- 
iege  bei  den  Süsswasserbewohnem  hervor,  bei  den  Unioniden 
dangen  die  Eier  massenweise  in  einen  grossen  Längscanal  der 
Jemen ,  meist  der  äussern  Kiemenblätter  und  vertheilen  sich 
an  da  in  die  Fächer,  welche  mächtig  erweitert  selbst  in  eigen- 
k&mUche  Brutsäcke  umgewandelt  werden  können.  Bei  Cyclas 
ilsen  jederseits  eine  Anzahl  von  Bruttaschen  an  der  Basis  der 
uiern  Kieme  an,  deren  Zellbekleidung  zur  Ernährung  der 
Embryonen  dient.  Die  Gattungen  Unio  und  Anodonta  entleeren 
lagegen  ihre  Fächer  und  Bruttascben  in  der  Art,  dass  der 
ikhalt  als  eine  durch  Schleim  verbundene  Masse  von  Eiern  mit 
otirenden  Embryonen  oder  gar  als  zusammenhängende  Eier- 
ehimr  dordi  den  grossen  Längscanal  austritt. 

Die  Entwicklung  erweist  sich  in  der  Regel  als  eine  mehr 
der  minder  complicurte  Metamorphose,  indessen  gibt  es  auch 
nie,  in  denen  die  ausgeschlüpften  Jungen  bereits  im  Wesent- 
dien  Form  und  Bau  des  Mutterthieres  besitzen,  aber  auch  da 
eten  wenigstens  eigenthümliche  provisorische  Einrichtungen  f(ir 
18  Embryonalleben  em.  Ueberall  erfolgt  die  Anlage  des  Embryo 
k^  totaler  Dotterfürchung  und  stellt  sich  als  eine  allsdtige 
»mschieht  dar,  welche  am  Frühzeitigsten  Mantel  und  Wimper- 
gel)  selten  den  Fuss  zur  Sonderung  bringt  und  theilweise  mit 
anperhaaren  bekleidet  in  dem  Eiweiss  innerhalb  der  Eihüllen 
tirt.    Auch  die  Bildung  des  Mundes  und  eines  Innern  Magen- 
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raums  tritt  alsbald  und  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Anlage  im 
Mantel  auf.    Erst  nachher  differenziren  sich  Nervensystem  ind 
Gehörblascn  und  noch  weit  sptfter  Herz,  leeren  und  Kieoin, 
während  der  Mantel  alsbald  auf  seiner  äussern  FUche  &  badet 
anfangs  oft  ziemlich  weit  abstehenden  Scbalenanlagen  absondert. 
Unter  den  provisorischen  Einrichtungen  hat  das  sog.  Segd  rä 
wie  es  scheint  allgemeine  Verbreitung,  indem  dasselbe  fkUhiestjg 
an  allen  Embryonen  auftritt,  besonders  aber  den  frei  schwimnaideii 
Larven  als  ein  umfangreicher  Wimperreif  oder  Wimperlmga 
am  vordem  Pole  eigenthümlich  ist.    Indessen  ersdielnt  doch  dff 
Modus  der  Entwicklung  f[ir  die  einzelnen  Gruppen  woendidi 
verschieden.    Im  Allgemeinen  kann  man  die  Entwiddniig  der 
Flussmuscheln  {OydaSy  Unio^  Anodanta),  wdefae  die  £ier  imd 
Embryonen  in  sehr  geschützten  Bruträumen  anfnduneni  eine 
vollständigere  und  mehr  directe  nennen ,  während  die  marina 
Lamellibranchiaten  sehr  frühzeitig  geboren  werden,  als  sdiiiP 
mende  Larven  mit  schirmartig  verlängertem  Wimpersegelf  ms 
welchem  durch  Bückbildung  die  Mundlappen  oder  Lippentaster 
hervorgehen.    Indessen  weicht  auch  die  anfängliche  Sdudenfcm 
der  [Jnioniden  so  sehr  von  der  Schale  der  elterlichen  Thiere  ab^ 
dass  man  die  jungen  Embryonen  lange  Zeit  für  Parasitea  der 
letzteren  halten  konnte. 

Bei  weitem  die  meisten  Muschelthiere  leben  frei  im  Heere, 
und  zwar  in  verschiedenen  Tiefen,  grossentheils  kriechend, 
seltener  schwunmend  und  springend.  Viele  entbehren  aber  der 
Ortsbewegung,  indem  sie  sich  frühzeitig  mittelst  des  QyssngB- 
spinnstes  des  Fusses  festsetzen  oder  mit  einer  SdialenUappe  aof 
Felsen  und  Gesteinen  festwachsen.  Im  letztem  Falle  Üben  aB 
oft  in  grossen  Gesellschaften ,  oft  auf  Bänken  von  bedenteader 
Ausdehnung  vereinigt  (Austern)  und  bilden  w^[en  ihres  sdumA* 
haften  als  Leckerbissen  geschätzten  Fleisches  eben  wichtiga 
Gegenstand  des  Erwerbes  und  des  Handels.  Andere  wie  db 
Bohrmuscheln  erweisen  sich  schädlich  durch  ZerstSrong  voa 
Schifisholz  und  Pfahlwerk.  Mit  Rücksicht  auf  die  vomdükke 
Verbreitung  der  Lamellibranchiaten  und  die  Yortre&lidie  & 
haltung  ihrer  petrefidrten  Schalen  sind  zahlreiche  Oattongeo  nr 
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tetumnuBg  der  Formationen  als  Leitmuscheln  für  den  Zoologen 
>ii  der  grOssten  Bedeutung. 

1.  Fm.  OHrMaCf  Auaiam»  Mir  vagleiehen  dicken  Schalen  von 
Uattrifer  Testnr,  w«Bif  eMwidielleni,  meiil  uhnkMen  Schlocfe  und 
•incni  etnraehen  groMen  Schlieumuskel.  Die  gewölbtere  linke  Klappe 
isl  Mi  Steinen  oder  Felsen  verkittet,  wiihrend  die  obere  rechte  Schale 
fcreh  ein  inneres  Ligament  befestigt  wie  ein  Deckel  der  untern  Schale 
nofliegt  Der  Mantel  des  Thieres  ist  vollständig  gespalten  und  an  seinem 
freien  dicken  Rande  einfach  oder  doppelt  gefranst,  dagegen  verwachsen 
theil weise  die  Kiemcnlamellen  an  ihrem  iiussem  Rande.  Der  Fuss  fehlt 
entweder  vollstindig  oder  bleibt  sehr  nidimentiir.  Die  Thiere  sind 
darchweg  marin  nnd  siedeln  sich  meist  colonienweise  in  den  Würmern 
Heeren  ani  wo  sie  Binke  von  bedeutender  Ausdehnung  bilden  können 
(AiuHeihänke),  Auch  waren  sie  bereits  in  frtthem  Erdperioden,  besonders 
•neh  im  Jnm  nnd  in  der  Kreide  vertreten. 

OHrea,  Auster,  von  sehr  variabler,  aber  dicker  bttttriger  Schale,  als 
Leekerbissen  geschltst.  0.  eduHs,  an  den  europiischen  Kttsten  auf 
febigem  Meeresgründe,  nmfasst  wahrscheinlich  eine  Reihe  nach  dem 
Fundorte  verschiedener  Arten,  da  die  Schalenform  und  Grösse  der  Thiere 
anaserordentlich  abweicht.  Nach  Davaine  soll  die  Auster  gegen  Ende 
des  ersten  Jahres  nur  mfinnliche  Geschlechtsstolfe  produciren  und  erst 
si|plter  vom  dritten  Jahre  an  weiblich  werden  und  Brut  eneugen.  Die 
Fortpllaniung  Ikllt  besonders  in  die  Monate  Juni  und  Juli,  in  welcher 
Zeit  die  Austern  trota  ihrer  ungeheuren  Fruchtbarkeit  einer  Schonung 
bedflrfen.  Man  hat  desshalb  von  Staatswegen  die  Austerfischerei  geregelt 
nnd  sich  vielfach  bemttht,  das  Gedeihen  der  Austerbinke  zu  befördern 
nnd  künstliche  Anlagen  sowohl  zur  Züchtung  der  Austern  als  zur  Er- 
haltung und  Emiihrung  der  Brut  zu  begrtknden.  Schon  die  Römer  be- 
•eiiSfUgten  sich  mit  Herstellung  von  Austernparks,  die  man  in  neuerer 
Zelt  sehr  wesentlich  verbessern  konnte.  Sehr  geschlitzt  sind  die  Austern 
▼•n  Ostende,  von  der  Monnandie  und  Bretagne,  ebenso  die  der  dinischen 
nnd  sehlaiwigscben  Kttste.  0.  virginiana,  von  Nordamerika.  0,  eristo- 
foIU,  im  indischen  Ocean.  Flacuna,  flach  scheibenförmig  mit  zwei 
LingMilen  snr  Bildung  des  Schlosses.  PL  plaeenUL  PI.  Ephippium, 
Antmia.  Die  flache  Schale  ist  zum  Durchtritt  eines  Theiles  von  Schliess- 
nnakel  dnrehbroehen,  welcher  sich  mittelst  eines  kalkigen  kleinen  Deckels 
nn  festen  Gegenstllnden  anheftet.    Ä.  Ephippium, 

Von  fossilen  Formen :  Qryphaea  a^citata. 

2.  Fem.  PecHnidae,  Kammoscheln.  Mit  gleicbklappigen  oder  ,un- 
gleidiUappigen ,  dann  aber  ziemlich  gleichseitigen  Schalen,  welche  sich 
nowohl  durch  ihren  geraden  Schlossrand  als  durch  Ikcherförmige  Rippen 
nnd  Leisten  auszeichnen.  Die  freien  nnd  völlig  gespaltenen  Mantelrinder 
trugen  zahlreiche  Tentakeln  und  oft  auch  smaragdgrüne  Augen  in  grosser 
ZnhI.  Nur  ein  Schliessmnskel  verbindet  die  Schalen.  Der  kleine  Fuss 
•ondert  öfters  Byssuilliden  snr  Befestigung  ab.   Einige  sitaen  mch  nrfttelst 
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ihrer  gewölbten  Schalenklappe  feit  (Spand^hu),  andere  bewege«  Mch 
ichwimmeDd  durch  rasches  Oefinen  und  Schlieflaee  der  Schalen  (PecU»), 
Viele  sind  essbar  und  werden  wegen  des  feinen  Geachnuckes  ihns 
Fleisches  hoher  noch  al«  die  Austern  getchitit.  Peetemj  aril  groaiee 
ohrfomiigen  Fortsätzen  am  Schlotsrand.  P.jacobaeuB,  JieebaMaictei 
P.  maximw,  varius.  Spondylus,  sitit  fest  nsil  der  gewalblOB  Male 
und  besitzt  zahlreiche  Stachel fortsütEe  auf  den  Rippen  der  Schale,  nil 
iweizfthnigem  Schlosse.  S.  gaederopus  im  Mittelmeer.  £«mi,  Feiiea- 
rouschel,  augenlos  aber  mit  langen  Tentakeln.    L»  inßoia. 


3.  Farn.  Aviculidae  (Aviculacea) ,  Perimntteminacheliu 
gleichklappigen  Schalen  von  blllUriger  Textur  und  innerer  PeriHMtteriagei 
mit  geradlinigem,  oft  OugelfOrroigem  Schlossrande,  Schloasrerhiadaaf 
wenig  entwickelt,  zahnlos  oder  mit  schwachen  Zihnen.  Sie  bantsea 
bereits  zwei  Schliessmuskeln .  von  denen  jedoch  der  vordere  aehr  kidi 
ist  und  einen  kaum  merklichen  Eindruck  an  der  Schale  hinteritaat.  Der 
Hantel  völlig  geschliut,  der  Fuas  klein,  Byaana  abaondemd.  ^«Ma 
hirundo,  Schwalbenmuschel. 

Meleagrina,  Perlmuschel,  bewohnt  besonders  das  indische  und  penisckt 
Heer«  aber  auch  den  Hexicanischen  Heerbusen  und  heflet  sich  autieht 
des  Byssus  in  der  Tiefe  an.  Die  als  Perlen  bekannten  Erxengniase  ikfci 
Mantels  geben  zu  der  PerlGscherei  Veranlassung,  die  beeonden  in  CkiM 
und  im  persischen  Heerbusen  mittelst  Taucherglocken  beirieben  wirf 
und  einen  sehr  bedeutenden  Ertrag  liefert.  Auch  veralehen  es  i» 
Chinesen  durch  Verletzung  des  Thieres  die  Bedingungen  nur  Eneafaf 
von  Perlen  zu  vermehren.  Die  innere  Schalenschicht  kommt  ala  PerIwrtM' 
in  den  Handel.  Uebrigens  kommen  auch  wenngleich  viel  aeltener  ia  dea 
uUchst  verwandten  liattungen  Perlen  vor.  Maüeua  vulgaris,  VnUdk 
und  Crenatula  in  Schwämmen 

4.  Fam.  MytUidae  (Mytilacea),  Hieasmuscheln.  Mit  gleichUappifei 
von  einer  Oberhaut  überzogenen  Schalen,  schwach  entwickeltem,  wffA 
zahnlosem  Schloss,  mit  grossem  hintern  und  kleinem  vordem  Hmkal- 
eindruck.  Der  gefurchte  zungenfOrmige  Foaa  befeatigt  aich  dnrcb  abge- 
sonderte Byssusfttden.  Mantel  mehr  oder  minder  frei  bia  aal  eine  kani 
am  Rande  gefranzte  AthemrOhre.  Die  meialen  leben  im  Heeie,  ainig* 
im  süssen  Wasser. 

Mytilus,  der  Wirbel  der  Schale  liegt  an  der  SpiUe.  JtcdMlia,  emkaif 
Miessmuschel  der  Nord-  und  Ostsee. 

Modiola,  die  Wirbel  rücken  ein  wenig  vom  Vorderende  ah»  JC.p^ 
catula. 

LtihodofMis.  Schnle  schmal  und  lang,  dattelförmig,  nnr  in  der  Jagead 
durch  Byssus  befestigt,  das  Thier  bohrt  sich  apiter  in  Steinen  Glagf. 
L,  dactylus,  im  Hittelmeere  (Serapiatenpel  von  Poxmolt).  VfpgtUBf^ 
Mit  Platten  unterhalb  des  Wirbels  zur  Anheftung  dea  SchHeanmkeli. 
1>.  pohfmorgkay  hat  sich  über  viele  Flnsagebiete  nllmibllg  vmbicaei 
Hieran  schliesst  sich  auch  die  Gattung  Pvima^  Steckmntchelf  an.  Stockt 
mit  ihrer  Spitze  im  Schlamme  oder  Sande  und  iat  dnreb  feiae 
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ao  der  Umgebunf  belMli^.    Der  Bysans  wird  in  Calabrien  so  iBespinnsien 
verwendet.    P.  squamosa, 

5.  Farn,  ünionidae  (Najadea)^  FluMmuscfaeln.  HU  gleichklappigen 
aber  «ngleicbseitigen  Schalen,  welche  knsserlich  von  einer  starken  glatten 
■Bebt  brennen  Oberhaut  und  innen  mit  einer  Perlmutterlage  ttbersogen 
Mod.  Der  Fum  lusammengedrUckt  mit  schneidender  Liingskante  sondert 
nur  in  der  Jugend  Byssusfttden  ab ,  MantelrSnder  meist  in  ihrer  gansen 
Lunge  frei,  Kiemen  hinter  dem  Fuss  verwachsen.  Die  Thiere  leben  in 
•lebendem  und  fliessendem  Wasser,  bewegen  sich  langsam  kriechend, 
graben  sich  aber  gern  mit  ihrem  stumpfen  Vorderkörper  im  Sande  und 
Seblaauae  ein^  Die  äussern  Kiemenlameilen  sind  zugleich  Brutrttume  fUr 
die  sich  entwickelnden  £ier. 

Anodanta,  dünnschalig  ohne  Zfthne  des  Schlosses.  Ä.  cygnea,  in 
Teichen.    A.  amaUna,  Entenmuschel,  mehr  in  Flüssen  und  Btfchen. 

ünio,  Schalen  dick,  die  eine  besitzt  zwei  leistenforroige  Ztthne,  die 
andere  nur  einen  Zahn  am  Schlossrande.  U.  pictorum,  Malermuschel. 
27.  ttmidus,  batavus. 

Margariiana,  Flussperlmuschel.  M.  tnargaritifera ,  in  Gebirgsbichen 
Sttddeutscblands,  besonders  in  Baiern,  Sachsen,  Böhmen.  M,  undulata, 
complanaia,  in  Nordamerika.    Sie  liefern  die  Flussperlen. 

6  Farn.  Ärcaeidae  {Ärcacea),  Archemuscheln.  Mit  dickwandigen, 
meist  gleichklappigen  Schalen,  welche  durch  ein  flusseies  Ligament  und 
ein  sehr  entwickeltes,  aus  zahlreichen  in  einander  greifenden  Zfihnen 
susammengesetztea  Schloss  verbunden  sind  Ihre  Oberfläche  wird  von 
einer  rauhen,  oft  haarigen  Epidermis  bekleidet.  Die  beiden  Schaien- 
sciiliesser  bilden  zwei  grosse  vordere  und  hintere  Muskeleindrücke.  Der 
Hantel  des  Thieres  ist  seiner  ganzen  Linge  nach  gespalten ,  die  Kiemen 
in  freie  Fttden  aufgelöst.     Fuss  umfangreich  aber  verschieden  gestaltet. 

Area^  Schalen  bauchig,  quer  verlängert,  mit  weil  abstehenden  über 
das  Schloss  hinausragenden  Wirbeln,  oft  am  untern  Rande  klaffend.  A, 
Noae,  im  Mittelmeer.    A,  tortuosa,  im  indischen  Ocean. 

OueuUaea,  PeeHmeuhu,  Schale  rundlich  flach  mit  gebogenem  Schloss- 
r^nd,  niemals  klaffend.     P.  püosus,  im  Mittelmeer. 

Hieran  reihen  sich  die  NucuUden  (Nucida  margaritacea)  und  Trigo- 
niaeeen  an. 

7.  Fam.  Chamidae  (Chamacea)^  Gienmuscheln.  Mit  dicken  und 
aehweren  ungleichseitigen ,  zuweilen  ungleichklappigen  Schalen ,  stark 
entwickelten  Zähnen  des  Schlosses  und  äosserm  Ligament.  Der  Mantel- 
rand bis  auf  drei  Oeffbungen  zum  Durchtritt  des  Fusses  und  der  Siphonen 
verschmolzen  (Tridcuma), 

Chama.  Schalen  ungleichk lappig ,  wie  die  der  Austern  blättrig  und 
featgewachsen,  mit  einem  dicken  und  schiefen,  gekerbten  Zahn  am  Schloss 
and  ungleichen,  oft  spiralig  eingerollten  Wirbeln.  Ch,  Lazarus,  \n\ 
Mittelmeer. 

Tridaena.  Die  Vorderseite  der  dicken  gleichklappigen  porcellanartigen 
Sefaplep  klaffen  zum  Durchtriti  des  Byssas.     T.  g%ga$f  Rieaenmuichel, 
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im  indifcben  Oceao ,  wird  mehrere  Centoer  ich  wer.    Hippopmt  mk«- 
1atU8,  ebendal.er. 

8.  Farn.  Cardiaeea,  Herzmuscbel,  Die  fleicfakbppifea 
dicken  Schalen  sind  herzförmig  und  gewölbt,  mit  fmaaen 
Wirbeln,  einem  ttiiMeren  Ligamente  und  starkem  auamehrCacheiZibaan ge- 
bildeten Schlosse.  Die  verwachsenen  Mantelrfinder  Inaaen  maMr  dm 
kurzen  Siphonen  einen  Schills  frei  zum  Durchtritt  des  krttftigen  nnd  kaie- 
förmig  gekrümmten  zur  Schwimmbewegnng  dienenden  Kiianes.  Cariutm. 
Das  Schloss  besteht  an  jeder  Klappe  aua  swet  ncbiefoB  mittleien  aad 
zwei  comprimirten  aeitlicben  Zahnen.  C.  eduie,  in  Mordsee  nnd  Kael- 
meere,  essbar.    C.  coatatum,  hUuM.    Hemicardiwm.-  Itoeardkk 

An  die  Cardiacten  schliessen  sich  die  Sisawsaser-bewshBisdfi 
Cydadeen  an,  mit  langem  Mantelschlitse  und  kvrzea  Atbemrthics. 
Cyclaa  cameüf  rivicola,  calyculata.   Pisidium  Miqmnm  maifomHmU 

9.  Fam.  Venerticea.  Die  gleichklappigen  rundlicheB  bis  qner  tcp* 
ISngerten  Schalen  mit  deutlicher  Ausbuchtung  der  Manlelliole  nnd  grMNt 
weit  entfernt  liegenden  Muskeleindrttcken,  mit  divergirendee  ScUatf- 
zShnen,  zuweilen  auch  mit  Seitenzflbnen.  Der  Mantel  mit  langem  ScbfiM 
an  der  Bauchseite  und  zwei  meist  völlig  getrennten  langen  sareckiieh- 
baren  AthemrOhren.  Fuss  zusammengedrückt,  Bungenfbrmigi  oh« 
Byssusausscheidung.  Sie  leben  auf  sandigem  und  scblnsMiigem  Gna^ 
Die  umfangreiche  Familie  zerHlllt  wieder  in  zahlreiche  Unterbayiiea. 

Teüinaccae,  Mit  zwei  sehr  langen,  vollstllndig  getienntee  Alke- 
röhren,  tcntakeltragendem,  weit  geschlitztem  Manteimnd,  inmrnn  Ugi- 
mente  und  triagullirem,  coniprimirtem  Fusa.  Die  langgestreckte  Schilt 
ist  am  vordem  Rande  langer  als  am  hintern  und  klafft.  Dona»  imt' 
culus,    Paammohia  sanguinolenta,    Teüina  bcUUca  und  rmdiaia» 

Mactracea,  Aebniich  wie  jene,  aber  mit  innerem  Ligamente,  aswaila 
neben  einem  iiussern.  Athemröhren  bald  getrennt,  bald  vereinigt.  JUctr* 
stultarttm,    Trigondla. 

Veneracecie,  Schalenschliesser  meist  mit  drei  achrttgen  Schlamiliiw 
und  lusserm  kurzeu  Ligamente.  Die  Athemröhren  von  mittlerer  Grtüt 
und  oft  an  der  Basis  vereinigt.  Vemis,  mit  drei  Schloassibnen  in  jtkt 
Schale.  V.  plicata,  mercenaria,  —  Cytherea.  Mit  vier  Sthlamiltow 
der  linken  Schale  und  gefranztem  Hantel.  V.  chiont,  — -  Qyrins.  -* 
Aßtarte,  ohne  Ausbuchtungen  der  Hantellinie. 

Saxicavidae.  Die  Schalen  mit  liusserm  Ligament  klaffea  bintea«  Dil 
Mantelrander  bis  auf  einen  kleinen  Schlitz  zum  Durchtritt  des  kurzen  Fairti 
verwachsen.  Bohren  in  Steinen.  Saxicata  rugosa,  Pe^ricola  Ii'ftsj>>S|» 

An  die  Veneraceen  schliessen  sich  die  Lueintden  an ,  welche  eia« 
Ausbuchtung  der  Mantellinie  entbehren  und  anstatt  der  Athemröhren  smi 
Oeflfnungen  des  hintern  verwachsenen  Hantele  besitzen. 

10.  Fank  Myaeea,  Klaffmuscbeln.  Der  fast  ganz  gescbloassaelsslel 
besitzt  nur  vom  einen  Schlitz  zum  Durchtritt  des  kurien  oder  wabss- 
förmig  gestreckten  Fussea  und  bildet  eine  sehr  Isnge  fleischige  gsmcis* 
sute  Albemrökre.   Die  MescbeUi  klaffen  •■  beideo  Bndea  ved  boities 
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eio  schwaches  Schloss  oft  mit  zwei  oder  drei  comprimirten  Ztthoeo.  Sie 
graben  sich  lief  im  Schlamme  und  Sande  ein  und  sind  meist  Strand- 
bewohner« 

SoUn,  Schalen  langgestreckt,  schmal.  Fuss  sehr  gross  und  walzig. 
&  tagina,  Messerscheide.  Ensis  ailiqua,  Solecurtus  striattis.  —  3fya. 
Die  linke  Schale  mit  einem  Zahne,  die  rechte  mit  einer  entsprechenden 
Grube,    üf.  arenaria.    JPholadomyia.    Panopaea. 

11.  Farn.  Pholadidae,  Bohrmnscheln.  Die  beiderseits  klaflenden 
Schalen  ohne  Schlossziihne  und  Ligament,  aber  mit  accessorischen 
KnIkstQcken,  welche  entweder  an  dem  Schlosse  (Pholaa)  oder  an  der 
Albemrohre  (Tertdo)  anliegen.  Der  fast  vollkommen  geschlossene 
llnetel  lissl  nur  eine  kleine  vordere  Oeffnung  für  den  Durchtritt  des 
dicken  karzen  stempelartigen  Fnsses  und  setzt  sich  in  eine  lange  Röhre  mit 
Terwachsenen  Siphonen  fort.  Die  Thiere  leben  theils  am  Strande  und 
fipmben  sich  im  Schlamme  und  Sande  ein,  theils  bohren  sie  in  Holz  und 
•elbtl  festem  Gestein ,  Kalkfelsen  und  Korallen  Ginge,  aus  denen  «ie  oft 
▼enehmolzene  Athemröhren  hervorstrecken.  Sie  werden  durch  diese 
Lebensweise  den  Dummen,  Schiffen  und  Pfahlwerken  verderblich.  Fholas. 
Die  accessorischen  Schalenstückchen  liegen  äusserlich  am  Schlosse.  Ph. 
äaetylus,  eand%d€L  Teredo,  Bohrwurm.  Die  Schalen  sind  sehr  klein, 
aber  äusserst  dick  und  fest,  sie  bedecken  nur  den  vordersten  Theil  des 
Thieres,  welches  mit  der  langen  hinten  gespaltenen  AthemrOhre  eine 
wurmformige  gestreckte  Gestalt  besitzt  und  accessorische  Schalenstucke 
in  Gestalt  von  zwei  Kalkplfitlchen  trfigt.  Sie  bohren  unter  Be- 
Iheilignng  der  sehr  festen  Schalenrfioder  Ginge  im  Holze,  welche 
Ton  kalkigen  Röhren,  dem  Ausscheidungsproduct  des  wurmförmig  ver^ 
liogerten  und  geschlossenen  Mantels,  ausgekleidet  sind.  Die  Jungen 
entwickeln  sich  im  Mantelraum,  schwfirmen  dann  als  Larven  frei  umher 
und  besitzen  zwei  den  Körper  vollstindig  umlagernde  Schalenklappen, 
Teredo  navaUs,  SchifEibohrwurm  (CoUectivbezeichnung).  War  die  Ver- 
anlassung zu  dem  bekannten  Dammbruche  in  Holland  am  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts.    Sepiaria  arenaria^  bohrt  Ginge  im  Sande. 

12.  Fam.  Tuhicolae,  Röhrenmuschel.  Die  Schalen  sind  einer 
Kalkrohre  eingefügt,  welche  durch  die  Ausscheidung  des  Mantels  ent- 
standen, oft  den  Molluskentypus  unkenntlich  macht.  Nur  ein  kleiner 
vorderer  Schlitz  bleibt  am  Mantel  frei,  der  sich  nach  hinten  In  zwei 
versehmolzene  Röhren  mit  endstindigen  Oeffnungen  verlingert. 

Qaeieroehaena  (Fiatulana)  dava,  Clavageüa  lata,  bdUmorum. 
AspergHlum,  SIebmuscbel.  Die  Schalen  sehr  klein  und  rudimentir.  Du 
vordere  Ende  der  Röhre  siebartig  durchbrochen,  verbreitert  und  im 
Sande  steckend. 


414  VI.  T>T>iis.    Weicbthiere. 

V.   Classe. 
Qastropoda  0  ^  Baiiebfllsser« 

Weichihiere  mit  mehr  oder  minder  gesondertem  Ea/ftt 
bauchständigem  y  miisktäösem  Fusse  und  ungeikeiUem  MaU, 
welcher  ein  einfach  tellerförmiges  oder  spiralig  gewmdm 
Gehäuse  absondert. 

Der  vordere  Eörpertheil  wird  durch  den  Besitz  Yon  Sdbo- 
organen  und  Mund  Werkzeugen  mehr  oder  minder  scharf  g^ 
sondert.  Derselbe  trägt  gewöhnlich  zwei  oder  vier  FoUer  oi 
zwei  Augen,  seltener  an  der  Spitze,  in  der  Regel  an  der  Baris  eiM 
Fühlerpaares.  Am  Bumpfe  erhebt  sich  der  bandisttidge 
muskulöse  Fuss,  dessen  Form  und  Grösse  mehrfache  Verlade- 
mngcn  erleidet.  Nur  selten  fällt  der  Fuss  als  gesonderter  Ab- 
schnitt hinweg  {Phyllirhoe),  in  der  R^el  stellt  er  eine  bidB 
und  lange  söhlige  Fläche  dar  (Platgpodm),  erschdnt  aberU 
den  Heteropoden  als  senkrechter  flossenartiger  Kiel  und  bei  da 
Pteropoden  in  zwei  seitliche  flügelartige  Lappen  anagengo. 
Für  die  Gestaltung  des  Rumpfes  ist  femer  von  Wichtigkdt  6t 
Lage  und  Form  des  Mantels,  welcher  sich  nach  Art  einer  Iffltx 


1)  Literator: 

AdansoD,  Hisloire  Daturelle  da  Senogul,  Coquillagei.    Parif.  1857. 

Martini  und  Chemnita,  Conchylien-Cabinet.  12  Bde.  HertHMtki 
von  Küster.    Nürnberg.  1837—1865. 

Ferussac,  Hiatoire  naturelle,  g^nörale  et  parttcnli^ra  dea  lollai^ 
terrestrea  et  fluviatiles.     Paria.  1819—1850. 

Sowerby,  Thesaurus  concbyliorum  or  figurea  and  deacriptioM  of 
Undon.  1842—1862 

Reeve,  CoDchologia  iconica  etc.    London.  1842^1863. 

Guoy  et  tiaimard,    Voyage   de    la  corvette  PAatrolabe. 
1826—1834. 

H.  u.  A.  Adams,  The  Genera  ot  the  recent  MoUnac«.  3  Vob. 

1858. 

H.  Troschel,  Dns  Gcbisü  der  Schnecken.  1.  Bd.   BerUa.  1856—180. 

G.  Cuvier,  Mömoires  pour  servir  k  l'histoire  et  k  l'analOBaie  dea  lil* 
Insqnes.    Paris.  1817. 

Vergl.  femer  die  zahlreichen  Aurslitze  über  Anatomie  and  Entwidd*! 
von  Milne  Edwards,  Gegenbaur,  Quatrefagea,  Leydig,  Haieaett 
BabletoB,  Clapar^de,  Lacaze-Duthi^rs  elc. 


V.  (  ];issr.     r:inclitüss(>i.  -1  IT) 

oder  Kaputze  auf  dem  Rücken  erhebt  und  eine  mehr  oder  minder 
umfangreiche  Duplicatur  bildet.    Der  Rand  desselben  ist  meist 
Terdickt,  zuweilen  auch  in  Lappen  verlängert  oder  in  Fortsätze 
aaigezogen.    Die  untere  Flädie  des  Mantels  begrenzt  in  der 
Bcgd  als  Decke  eine  auf  der  Rflekenfläche  und  auch  auf  die 
SdteB  des  Rumpfes  ausgedehnte  Höhlung,  welche  das  (ebenso 
nie  bei  den  Lamellibranchiaten  zwischen  Mantel  und  Fuss  ge- 
legene) Respirationsorgan   in  sich  aufnimmt  und  durch  einen 
Ausschnitt  oder  Oeffnung,  selbst  röhrenartige  Verlängerung  am 
MiBtelrand  mit  dem  äussern  Medium  in  Communication  steht. 
Der  Läbesraum  dagegen  entwickelt  sich  entweder  einfach  und 
^eichmässig  auf  der  obem  Fläche  des  Fusses  oder  führt  zur 
Entstehung  eines   bruchsackartig  hervortretenden   Eingeweide- 
SKkes,  der  sich  nach  dem  obem  Ende  allmählig  verjüngt  und 
in  der  Regel  spiraUg  aufrollt   Mantel  und  Eingeweidesack  werden 
von  dem  Grehäuse  bedeckt,  welches  die  Wandungen  des  letztem 
iviederholt,  meistens  aber  auch  Kopf  und  Fuss  beim  Zurück- 
«idien  des  Thieres  vollständig  in  sich  aufnehmen  und  schützen 
kann.    Das  Gehäuse  stellt  sich  in   der  Regel  als  eine  feste 
Salkschale  dar,  deren  Structur  eine  ähnliche  Beschafifenheit  wie 
die  Perlmutterschicht  der  Muschelschale  besitzt,  und  welche  noch 
Von  einer  rauhen  selbst  haarigen  Epidermis  überzogen  sein  kann. 
Zuweilen  bleibt  die  Schale  zart,  hornig  und  biegsam,  indem  die 
BcUchtenweise  abgelagerten  organischen  Substanzen  minder  dicht 
Vom  Kalk  imprtfgnirt   sind  {Äplysia),   oder   sie  ninunt  eine 
Bdertige  (Tiedemannia)  bis  knorplige  Beschaffenheit  an  {Cym- 
^kKo^.    Seltener  erscheint  die  Schale  so  klein,  dass  sie  nur  die 
^■fantelhöhle  mit  dem  Respirationsorgane  bedeckt  oder  gar  in 
<ier  Mantelhaut  verborgen  liegt    {Limax,  FleurobranchiatenX 
binfiger  schon  wird   sie  frühzeitig  abgeworfen,    so   dass  den 
*llderen  ün  reifem  Alter  ein  Gehäuse  völlig  abgeht  (viele  Nackt- 
^dmecken).    Ebensowenig  wie  der  Mantel  bildet  das  Absende« 
^ngsproduct  desselben,   die  Schale,   zwei   seitliche   durch  ein 
Qtidoss  verbundene  Hälften,  wohl  aber  kann  dieselbe   in  eine 
«Anzahl  von  Stücken  zerfallen,  welche  in  der  Längsachse  ähnUch 
den  Schienen  des  Hautpanzers  von  Gliederthieren  auf  einander 
ibigen.    In  diesem  Falle  (Käferschnecken,  Chitonen)  bietet  auch 
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die  s^mentirte  Schale  den  Weichgebilden  des  Körpers  dual 
ähnlichen  Schutz  als  der  Hautpanzer  den  Glicderthieren,  rad 
es  können  sich  diese  Schnecken  in  ähnlicher  Weise  nach  to 
Bauchfläche  zusammenkugeln,  mo  die  Kugelasseln  und  TiildbitaL 
Abgesehen  von  dieser  einzigen  Ausnahme  bleibt  die  Schale  flbotD 
einfach  und  zirar  erscheint  sie  entweder  flach  and  naplBniK 
(Patella)  bis  conisch  und  röhrenförmig  {Dentaliwn)  ohne  Ge- 
winde, oder  aber  in  sehr  verschiedener  Weise  vspinl  gewtsda 
von  einer  flachen  scheibenförmigen  bis  zu  der  langansgengMi 
thurmförmig  verlängerten  Spirale.  Im  erstem  Falle  eBbgiklt 
dieselbe  ihrer  Form  nach  mehr  der  embryonalen  Schatenaidm 
welche  als  eine  zarte  mützenförmige  Decke  dem  Mantd  anfiqgt 
oder  auch  selbst  im  Innern  desselben  (Hdidnen)  ihren  Drqnv 
nimmt  und  erst  mit  der  Entstehung  von  Windniigen  die  Ihald- 
decke  durchbricht  Mit  dem  Wachsthum  des  Thierea  wiM 
auch  die  Schale  an  ihrem  dem  Mantehrande  auffiegenden  SasH 
weiter  (Anwachsstreifen)  und  erhält  bei  nngleichmSssIgem  Wach- 
thum  Spiralwindungen ,  deren  Durchmesser  allm&hlich  und  om- 
tinuirlich  sich  vergrössert  Man  unterscheidet  an  der  qHndjg- 
gewundenen  Schale  den  Scheitel  oder  die  Spitze  (Apex)  ab  dei 
Theil,  von  welchem  aus  die  Bildung  der  Schale  begann  und  tt 
Spiralwindungen  ihren  Anfang  nahmen,  femer  die  Mänim§ 
(Apertura) ,  welche  dem  Scheitel  gegenüber  liegt ,  in  die  febto  . 
und  meist  grösste  Windung  einführt  und  mit  ihren  beim  UH 
gewachsenen  Thiere  aufgewulsteten  Lippen  (Peristama)  da 
Mantelrande  auflag.  Die  Windungen  drehen  sich  rechts  ote 
links  ■)  um  eine  von  der  Spitze  nach  der  Mündung  geridiMB 
Achse ,  welche  entweder  in  die  solide  Spindel  (CohmuUa\  ote 
in  einen  hohlen  Längscanal  derselben  hineinftllt,  dessen  MttBdaw 
als  'Saheliümbo)  bezeichnet  wird.  Dieser  Canal  kann,  ftHs  A 
Windungen  von  der  Achse  entfemt  bleiben,  m  einem  hobki  M 
kegelförmigen  Baum  mit  weitem  Nabel  werden  (Sdlarimmy  h 


1)  Um  sn  beslimmeo ,  ob  die  SclialA  recfau  oder  Ualu  fewudMiil» 
bllU  man  die  Acbse  senkreckt  mit  dem  Apex  nach  oben  und  der  AperUir  nach  oM 
dem  Beschauer  sngekebit«  Liegt  die  letztere  recbts  Ton  der  dnrcb  die  Adü 
gesogene  Sagittalebene,  so  steigt  die  Spirale  Yoo  linka  Dich  recbis  miwd 
ist  recbts  gewunden  etc. 
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r  Regel  legen  sich  die  Windungen  unmittelbar  an  einander  an 
td  erzeugen  Linien,  NäJUe,  durch  welche  ihre  Grenzen  be- 
ichnet  werden.  Bleiben  die  Windungen  aber  getrennt  (Sca- 
ria  preHosa)y  so  fallen  natürlich  die  Nähte  hinweg.  Nach 
ir  Lage  der  Spindel  unterscheidet  man  einen  Spindchrand  oder 
oere  Lippe  und  einen  Aussenrand  oder  äussere  Lippe  der 
[lertur.  Diese  letztere  erweist  sich  entweder  ganzrandig 
ülastam),  oder  durch  eine  Ausbuchtung  unterbrochen,  welche 
Eil  oft  in  einen  canalartig  ausgehöhlten  Fortsatz  verlängert. 
inlmchtung  und  Schnabelfortsalz  bezeichnet  die  Lage  für  die 
sAiang  der  Athemhöhle,  deren  Sipho.  Besonders  wichtig 
r  die  Formgestaltung  der  Schale  erscheint  die  Lage  und  An- 
Aimig  der  Windungen.  Fallen  dieselben  ungefähr  in  eine 
bme,  so  wird  das  Gewinde  scheibenförmig  (Planorbis),  laufen 
e  ümgünge  schief  um  die  Achse  wie  an  einer  Wendeltreppe, 
>  werden  die  Schalen  walzenförmig  (Pupd),  conisch  (Trochus\ 
reiseiförmig  (Littorina),  kuglig  (Dolium),  thurmförmig  (Tur- 
\teUa),  spindelförmig  (lusus),  ohrförmig  (Haliotis)  und  zu- 
onmen  gewickelt  (Conus,  Cypraea).  Bei  vielen  Schnecken 
nnmt  endlich  zum  Gehäuse  ein  horniger  oder  kalkiger  Deckel 
Opereulum)  hinzu,  der  meist  am  hintern  Ende  des  Fusses 
nfisitzt  und  beim  Zurückziehen  des  Thieres  die  Schalenö£fnung 
[^nig  verschliesst.  Viele  Landschnecken  sondern  im  Gegensatz 
B  diesen  persistenten  und  vom  Fusse  getragenen  geringelten 
der  spiralig  gewundenen  Deckeln  vor  dem  Eintritt  des  Winter- 
ddafs  einen  Kalkdeckel  ab,  welcher  im  kommenden  Frühling 
rieder  abgestossen  wird.  —  Die  äussere  weiche  schleimige  Körper- 
ent  besteht  aus  einem  oberflächlichen ,  in  grösserer  oder  gef- 
ogorer  Verbreitung  Wimperhaare  tragenden  Epitel  und  einer 
ind^ewebreichen  muskulösen  Unterhaut,  welcher  sich  die  sub- 
Btane  Muskulatur  sehr  innig  anschliesst.  Als  Einlagerungen 
er  Haut  sind  Schleim-  und  Pigmentdrüsen  hervorzuheben, 
ekfae  besonders  am  Mantelrande  in  grösserer  Menge  angehäuft, 
orch  den  Ealkgehalt  ihres  Secretes  zum  Wachsthum  sowie 
IT  eigenthümlichen  Färbung  der  Schale  beitragen.  Die- 
ibe  wird  ganz  nach  Art  von  Cuticularbildungen  durch  das 
pitel  abgesondert  und  erstarrt,  indem   die   der  organischen 

Claus,  Zoologie.  V{ 
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Grundlage  beigemengten  Kalksalze  eine  feste  und  krystallinisdie 
Beschatfenheit  annehmen.  Die  oberste  Schicht  der  Schale  bleibt 
hingegen  oft  als  zarte  dünnhäutige  Epidermis  onverkalkt,  wäfaiCBd 
ihre  innere  Fläche  sich  bald  mehr  bald  weniger  durch  P«ri- 
mutterschichten,  welche  die  Manteloberfläche  absondert,  yerdkkL 
Die  Verbindung  des  Thieres  mit  der  Schale  wird  Yorzugswdae 
durch  einen  cigenthümlichen  Muskel  bedingt,  welcher  wQgea 
seiner  Lage  an  der  Golumella  Spindelmoskel  heisst  Dieser 
Muskel  entspringt  am  Bücken  des  Fusses,  bildet  eine  kriftige 
Verdickung  der  Wand  des  Eingeweidesackes  und  setzt  sich  n 
Anfang  der  letzten  Windung  an  der  Spindel  fest. 

Das  Nervensystem  zeigt  eine  grosse  Uebereinstimmung  mt 
dem  der  Lamellibranchiaten.  Auch  hier  haben  wir  drei  Gangfiet* 
paare,  als  Gehirn-,  Fiiss-  und  Viscerdlganglüm  zu  mittt^ 
scheiden,  welche  je  nach  der  Länge  der  Commissaren  biü 
mehr  bald  minder  weit  von  einander  entfernt  liegen.  Sdts 
wird  die  Ck)nccntration  eine  so  grosse,  dass  eine  gemeinsiiB 
vom  Oesophagus  durchbohrte  Ganglienmasse  entsteht,  an  dff 
man  die  drei  Ganglienpaare  kaum  und  nur  mit  Hülfe  cter  $» 
tretenden  Nerven  unterscheiden  kann.  Das  Gehirnganglienpitf 
auf  der  Rückenfläche  oder  an  den  Seiten  der  Speiseröhre  wM 
Nerven  zu  den  Lippen,  der  Mundmasse,  den  Fühlern  und  Angeii 
das  Fussganglicnpaar  an  der  untern  Fläche  der  Speiserfilire  0 
den  Gehörblasen  und  zum  Fusse,  das  Visceralganglienpaar,  wM 
über  und  hinter  dem  Fussganglion  gelegen,  versorgt  den  Muld 
die  Kiemen  und  Eingeweide  mit  Nerven.  Man  betrachtet  dakr 
oft  die  beiden  erstem  als  die  eigentlichen  Centralthefle ,  ft 
letzteren  dagegen  als  vegetatives  Nervensystem,  ohne  jediA 
eine  schärfere  Sonderung  hinreichend  begründen  zu  kfiniMi' 
Uebrigens  kommen  zu  diesen  grossem  Hauptganglien  noch  eitt 
verschiedene  Zahl  von  kleinen  Ganglien  im  Verlaufe  dtf 
Nervenstämme  hinzu.  Ein  vom  Gehim  nach  vom  verlaofeadtf 
Nerv  bildet  an  jeder  Seite  der  Speiseröhre  ein  JBuccaJgcmjtkßt 
ein  Nerv  des  Visceralganglion  bildet  in  der  Gegend  der  Ld)er, 
em  anderer  m  der  Nähe  der  Kiemen  und  ein  dritter  in  der  Nllie 
das  Spindclmuskels  ein  mehr  oder  minder  umfangreiches  Ganglioa 

Die  Sinnesorgane  treten  fast  überall  alsAugen,  Gehörblasen  and 
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Fühler  auf,  doch  schreibt  man  Manchen  wie  z.  B.  den  Ileteropoden 

auch  Geruchsorgane  zu.  Die  Äugen  sind  in  doppelter  Zahl  vorhanden 

und  liegen  meist  an  der  Spitze  von  Stilen ,  welche  aber  in  der 

Begel  niit  den  FOhlem  verschmelzen.    Die  bedeutendste  Grösse 

woA  höchste  Ausbildung  erlangen  die  Augen  der  Heteropodenj 

tei  welchen  sie  in  besondern  glashellen  Kapseln  befestigt  eme 

Bewegung  des  Bulbus  gestatten.    Dagegen  fehlen  sie  den  Sole- 

moeoncken  und  zahlreichen  Pteropoden,  auch  einigen  Platypoden" 

glAtnngen  z.  B.  Chiton.    In  Grösse  und  Bau  könnten  sie  am 

nidisten  den  sog.  Punctaugen  der  Spinnen  und  Insecten  ver- 

ghdien  werden ,  wenngleich  die  feinere  Structur  in  mehrfacher 

Qnsicht  wesentlich  abweicht.    Die  beiden  Gehörblasen  sind  mit 

Ausnahme  der  Heteropoden  dem  Fussganglion  verbunden,  indem 

ae  demselben  bald  unmittelbar  aufsitzen ,  bald  einen  kürzeren 

oder  längeren  Nerven  erhalten.    Die  Wandung  der  Gehörblase 

iMsteht  aus  einer  structurlosen,  in  der  Regel  mit  einem  Flimmer- 

^tel  ausgekleideten  Membran.    Die  oft  zitternden  Bewegungen 

der  Otolithen  werden  durch  diese  Flimmerhaare  veranlasst,  die 

Art  der  Nervenendigung  aber  ist  nicht  bekannt.    Als  Tastorgane 

bt  man  vor  Allem  die  Fühler  anzusehen,  ferner  die  oft  wuIsUgen 

liippenränder,  aber  auch  lappenartige  Verlängerungen,  welche 

&ch  hin  und  wieder  am  Kopfe,  Mantel  und  Fusse  finden  und 

^  Kopflappen,  Mantellappen  und  Fusslappen  bezeichnet  werden. 

Die  Fahler  (Tentakeln)  kommen  meist  in  doppelter  Zahl  vor 

Qid  fehlen    nur   ausnahmsweise    vollständig   {Chiton  y    Ptero- 

troAea  etc.).    Dieselben  sind  einfache  contractile  Fortsetzungen 

der  KOrperwand,  welche  nur  bei  einigen  Pulmonaten  eingestülpt 

TOnien  können  und  bergen  einen  Nerven  mit  gangliöser  End- 

aoschwellung  m  der  Fühlerspitze. 

Die  VerdauufigsorganeverlsLuien  seltener  in  gerader  Richtung, 

gewöhnlich  unter  mannichfachen  Windungen  zuweilen  knäuel* 

artig  Eusammengedrängt  im  Leibesraum ,  biegen  in  der  Regel 

nach  vom  um  und  münden  meist  rechtseitig   vorn    in  dem 

Mantdraume.    Meistens  liegt  der  After  in  der  Nähe  der  Athem- 

oigane,  zuweilen  aber  auch  auf  der  Rückenfläche  weit  nach 

hinten  gerückt    Die  von  Lippenrändem  umgrenzte  Mundöffnung 

fthrt  in  dne  mit  festen  Kautheilen  bewaffnete  Mundhöhle,  deren 

27» 
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muskulöse  Wandung  die  Bezeichnung,  dieses    Abschnittes  als 

ScMundkopf  veranlasst  hat.    Aus  dieser  Mundmasse,  in  weMie 

zwei  Speicheldrüsen  einmünden,  entspringt  die  lange  Speiseräuc, 

dann  folgt  ein  erweiterter  meist  blinddarmartiger  Magenabsduutt 

und  auf  diesen  der  meist  lange,   mehrfach   gewundene  DanOf 

umhüllt  von  einer  sehr  umfangreichen  vielfach  gelappten  hAet- 

masse ,  welche  vornehmlich  den  oberen  Theil  (die  oberen  VTuh 

düngen)  des   Embryoualsackes   ausfüllt  und  ihr  Secret  dorA 

mehrlache  Gänge  in  den  Darm,  aber  auch  in  den  Magen  ergiesst 

Die  Gestaltung  des  Verdauungscanais  und  der  Leber  bietet  übrigens 

im  Einzehien  zahlreiche  und  wesentliche  Modificationen,  unter  denei 

am  meisten  der  mit  Leber-Bhndsäcken  versehene  Darm  der  lUebeih 

teraten  abweicht.   Der  Endabschnitt  des  Darmes  zeichnet  sidi  fut 

durchgängig  von  dem  vorausgehenden  Dünndarm  durch  seine  Weite 

aus  und  kann  als  Mastdarm  oder  Rectum  unterschieden  werden. 

Die  Bewaffnung  der  Mundhöhle,  welche  den  Cephatophorei 

vor  den  Acephalen  eigenthümlich  ist  und  eine  besondere  syste- 

matische  Bedeutung  gewonnen  hat,    \md  theils   durch  Kiefer 

an  der  obern  Schlund  wand,  theils  durch  die  sog.  Reibmembru 

eines  zungenartigen  Wulstes  im  Boden  der  Mundhöhle  gebfldet 

Der  Kiefer  liegt  als  bogenförmige  hornige  Platte  dicht  hinter 

dem  Lippeurand,  oder  zerfällt  in  2  seitUche  sehr  verschieden  g^ 

formte  Stücke,  zwischen  denen  bei  einigen  Pulmonaten  einunpaires 

Eieferstück  bestehen  bleibt.    Unterkiefer  fehlen,  dagegen  liegt  in 

Boden  der  Mundhöhle  ein  theils  muskulöser  theils  knorpliger  Wubt, 

welcher  mit  vollem  Rechte  der  Zunge  der  Würbelthiere  vergMes 

wird  und  daher  passend  die  gleiche  Bezeichnung  erhalten  hiL 

Die  Oberfläche  desselben  ist  mit  einer  derben  hornigen  Membru» 

der  Reibplatte  oder  Eadula  bekleidet,  auf  welcher  sich  hödtft 

charakteristisch  gestaltete,  in  Querreihen  angeordnete  Plittchen, 

Zähne  und  Haken  erheben.    Nach  hinten  setzt  sich  die  Bidak 

in  eine  cylindrische  Tasche,  die  sog.  Zungenscheide  fort,  welche 

aus  dem  untern  Ende  der  Mundmasse  schlauchartig  hervonagt 

und    als    Bildungsstätte    der   Radula    fungirt       Die    Gr^ifise^ 

Zalü  und  Form  der  Platten  oder  Zähne  auf  der  Oberflicbe 

der    Radula   variirt    ausserordentlich,    liefert    aber   üDür    die 

Gattungen    und   Familien   systematisch    wichtige   Charactere. 
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Ueberall  wiederholen  sich  die  Querreihen  von  Platten,  die  sog. 
Glieder  der  Reibmembran,  in  der  Weise,  dassauch  in  der  Länge  der 
letztem  Plattenreihen  entstehen,  welche  in  Mittelplatten,  Zwischen- 
platten  und  Seitenplatten  unterschieden  werden.  Am  wenigsten 
ist  dieser  zum  Erbeuten,  Einziehen  und  Zerreiben  der  Nahrung 
dienende  Apparat  bei  den  Pteropoden  entwickelt,  von  denen 
einzelne  Gattungen  der  Radula  ganz  entbehren  (Cymhulid)^ 
dagegen  erlangt  derselbe  die  höchste  Entwicklung  bei  den 
Heteropodenj  welche  ihre  hakenförmigen  Seitenzähne  beim  Her- 
Torstrecken  der  Zunge  aufrichten  und  beim  Zurückziehen  zu- 
sammenklappen; am  mannichfaltigsten  aber  ist  die  Bewaffnung 
Aesr  Reibmembran  bei  den  Piatypoden,  deren  natürliche  Gruppen 
neuerdings  von  Troschel,  Gray  etc.  durch  die  Art  der  Zungen- 
bewafihung  begründet  wurden. 

Das  Gefässsystem  der  Gastropoden  zeigt  in  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  mehrfache  und  zum  Theil  wesentliche 
Abweichungen.  Mit  Ausnahme  der  Röhrenschnecken  (Soleno- 
e(mehen)  findet  sich  überall  ein  Herz  und  zwar  am  Rücken  des 
TUeres,  meist  zur  Seite  gedrängt  und  in  der  Nähe  der  Athmungs- 
organe.  In  der  Regel  wird  dasselbe  von  einem  besondern  Peri- 
cardiom  umschlossen  und  besteht  aus  einer  rundlich-kegelförmigen 
Kammer  mit  austretender  Aorta  und  einem  verschieden  gestal- 
teten, den  Athmungsorganen  zugekehrten  Vorhof,  in  welchen  das 
Blut  seltener  direct,  in  der  Regel  durch  Venen  einströmt 
Während  im  einfachsten  Falle  der  Vorhof  durch  Muskelfäden 
ersetzt  wird,  welche  am  Rand  der  venösen  Oeffnung  entspringen 
(PhyUirhoe)j  bildet  sich  bei  einigen  Gastropoden  (Haliotis, 
jlVir&o,  Nerita,  Fissurella  etc.)  ein  doppelter  Vorhof  (doppelte 
Elemen)  aus,  und  die  Analogie  zu  den  Lamellibranchiaten  wird 
nm  so  grösser,  als  in  diesen  Fällen  auch  der  Mastdarm  die 
Harzkammer  durchbohrt.  Die  Aorta  spaltet  sich  gewöhnlich  in 
zwei  Arterienstämroe,  von  denen  sich  der  eine  nach  vorn  fortsetzt 
und  mehrfache  Verzweigungen  in  den  Kopf  und  Fuss  schickt,  der 
andere  rückwärts  nach  den  Eingeweiden  verläuft.  Die  Enden 
der  Arterien  öfihen  sich  in  wandungslose  Bluträume  der  Leibes- 
hohle, aus  denen  das  Blut  nach  den  Respirationsorganen  und 
zum   Vorhofe  entweder  ohne   Dazwischentreten  von   Gefasseu 
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(Pleropoden,  Heteropodai  und  viele  Dermatohratichien)  (Ast 
durcli  sog.  KiemcD(l.uiigen)arterien  nach  den  Respirationsorganea 
und  durch  Kiemen{Lungen)vencn  von  da  nach  dein  Herzen  zurätk- 
geführt  wird.  Auch  bei  den  Cephalophoren  bestehen  Einrichtuitga, 
ivelcbe  Wasser  in  die  Blulräutne  eintreten  lassen  und  die  Vc- 
dünnung  des  Blutes  bewirken.  Dieselben  liegen  theils  in  don 
eigenthümlichen,  noch  näher  zu  beschreibenden  Bau  der  Yioe 
begründet,  theils  werden  sie  durch  das  sog.  Wassei^ßsssystan 
des  Fusses  bedingt.  Wie  bei  den  Lamellibranehiaten,  so  findet 
eich  auch  im  Fusse  zahlreicher  mariner  Ctenobranchier  ein 
System  von  verzweigten  Canälen,  welche  einerseits  mit  der 
Leibeshöhle  communiciren ,  andererseits  durch  einen  Poma  def 
Fusssohle  {Pyrula,  Conus,  Oliva  etc.)  ausmünden  und  durcfaWassa- 
aufnahme  die  beträchtliche  Anschwellung  des  Fusses  herbeifllliren- 
Nur  wenige  Gastropoden  entbehren  gesonderter  Athmimgs- 
organe  und  respiriren  durch  die  gesammte  Körperbaut  (Demalo- 
branchien);  dagegen  athmen  bei  weitem  die  meisten  durcb  Kiemen, 
viele  durch  Lungen,  nur  wenige  durcJi  Lungen  und  Kiemen 
zugleich.  Der  Bau  und  die  Anordnung  der  Kiemen  ist  aussäst 
mannichfach  und  liefert  systematisch  wichtige  Anhaltspuncte  lur 
Unterscheidung  der  natürlichen  Gruppen.  Die  Kiemen  sind  moBt 
blattförmige  oder  verzweigte  und  gegliederte  Hautanhänge,  welche 
seltener  frei  der  Rilckenääche  aufsitzen,  in  der  Regel  wie  die 
Kiemenblätter  der  Lamellibranchiaten  zwischen  Mantel  und  FoH 
liegen  und  mehr  oder  minder  vollständig  von  der  Mantelduphcatur 
lunschlossea  werden.  Der  Mantelrauni  ist  daher  zugleich  die 
AthemhÖhle.  Die  Duplicität  der  Kiemen  zu  beiden  Seiten  in 
Korpora  erscheint  indessen  als  Ausnahme  (Patella,  Chiton)  nod 
macht  im  Zusammenhang  mit  der  Asymmetrie  des  Leibes  dnet 
mehr  einseitigen  ftsymraetrischcn  Ausbildung  Platz.  Die  Luftath- 
muDg  beschränkt  sich  auf  einige  Platypodengruppen,  vomehmlid 
&iii  die  Pulmoiiateti.  Auch  hier  dient  der  Mantelraum  als  AÜkb* 
höhle  und  unterscheidet  sich  nur  dadui'ch  von  der  Kiemenh<Sfc 
dass  die  Decke  der  mit  Luft  erfüllten  Cavität  anstatt  eine  Kime 
zu  bilden,  an  der  innern  Fläche  ein  reiches  Netzwerk  von  BIul- 
räumen  und  Gefassen  in  sieb  einschheast.  Sowohl  Kiemen-  als 
Lnugenhöhle  communiciren  durch  eine  längere  Spalte  des  Manifii- 
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randes  oder  durch  eine  runde,  verschliessbare  Oeffhung  mit 
dem  äussern  Medium;  häufig  aber  setzt  sich  der  Mantelrand 
der  Eiemenhöhle,  analog  dem  Sipho  der  Lamellibranchiaten,  in 
eine  Terschieden  lange  Athemröhre  fort,  welche  in  der  Regel 
einen  Ausschnitt  oder  Canal  des  Gehäuses  bildet. 

Das  wichtigste  Absonderungsorgan  der  Cephalopfaoren ,  die 
Niere  f  entspricht  in  Lage  und  Bau  dem  Bojanus'schen  Organe 
deac  Lamellibranchiaten.  Indessen  erscheint  dieselbe  mit  Aus- 
nahme der  Solenocondien  unpaar  mit  nur  einer  Ausführungsöifnung. 
IHeselbe  liegt  in  der  Nähe  des  Herzens  als  ein  länglich  drei- 
eckiger Sack  mit  spongiöser  (seltener  mit  glatter)  Wandung  von 
gdblich  brauner  Färbung.  Das  Secret  der  Drüse  besteht 
grossentheils  aus  festen  Concrementen ,  welche  in  den  Zellen 
der  Wandung  ihren  Ursprung  nehmen  und  Harnsäure,  Kalk  und 
Ammoniak  enthalten.  Entweder  öffnet  sich  der  Drüsensack  der 
Niere  unmittelbar  durch  eine  verschliessbare  Spalte  oder  ver- 
mittelst eines  besondem,  neben  dem  Mastdarm  verlaufenden 
AnsüDhrungsganges,  in  welchen  die  Räume  und  Fächer  der  Drüse 
doreh  kleine  Oeffoungen  hineüimünden,  überall  aber  in  der  Nähe 
des  Afters  meist  erst  in  die  Mantelhöhle.  Merkwürdig  ist  die 
bereits  erwähnte  Gommunication  des  Drüsensackes  mit  dem 
Pericardialraum,  durch  welche  das  bei  den  Ueteropodm  und  Pter(h 
IMxZen  durch  die  pumpenden  Saugbewegungen  des  Nierenschlauches 
angenommene  Wasser  dem  Blute  sich  beimischt.  Auch  bei  den 
HaUfpoden  (Delle  Ghiaje,  Leydig  etc.)  findet  ein  ähn- 
fiches  Verhältniss  statt,  indem  die  Yenennetze  der  spongiösen 
Nierenwandung  Oefihungen  enthalten ,  durch  welche  Wasser  in 
das  Blut  einzutreten  scheint 

Ausser  den  Drüsen  kommen  in  weiter  Verbreitung  mannich- 
frdie  Hautdrüsen  und  bei  den  Piatypoden  eine  Schleimdrüse 
in  der  Decke  der  Athemhöhle  vor. 

Die  Gastropoden  sind  theils  Zwitter,  theils  getrennten 
Geschlechtes.  Zu  den  erstem  gehören  die  Pteropoden  sowie  ein 
Theil  der  Platffpoden,  die  Pulmonaten  und  OpistQbranchien. 
Getrennten  Geschlechtes  sind  die  Sdlenoconchen ,  Heteropoden, 
sowie  von  den  Piatypoden  die  Prosobranchien.  Fast  alle 
Gastropoden    sind    Eierlegend,    manche    durch    die  colossale 
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Grösse  der  Eier  ausgezeichnet.    Die  EmbryonaUrildung  eMgk 
nach  totaler  Dotterklüftung  mittelst  Anlage  eines  äDaeitig  im 
Dotter  umschliessenden  Keimes,  welcher  sehr  frOhzeitig  durch 
den  Besitz  von  Wimpern  in  dem  flüssigem  Eiweiss  des  Ein 
rotirt.    Im  Speciellen  aber  weicht  dieselbe  nach  den  versdue 
denen  Gruppen  wesentlich  ab  und  kann  selbst  durch  das  Y<»- 
kommen  provisorischer   Embryonalorgane  {Umiere)  bezädoflt 
sein.    Die  freie  Entwicklung  ist  entweder  eine  directe,  indm 
das  ausgeschlüpfte  Junge  bereits  die  Form  und  Orgaoisatioi 
des  Geschlechts thiercs  besitzt  {Ptdmonaten),  oder  beruht  auf  dner 
Metamorphose.    In  diesem  letztem  für  die  Pieropoden^  Hekr^ 
poden  und  fast  alle   marinen  Piatypoden  gültigen  Falle  to* 
sitzen  die  schwärmenden  Larven  zwei  grosse  Wimpersegel,  wekhe 
an  Stelle  des  noch  rudimentären  Fusses  als  Bewegnngsoign 
dienen.    Die  Schale  liegt  bereits  der  Rückenfläche  auf^  ist  iber 
noch  klein  und  flach  mit  erst  beginnenden  Windungen  und  kun 
meist  durch  einen  dem  Fusse  angehefteten  Deckel  versddossei 
werden.    Sehr  häufig  findet  ein  Schalenwechsel  statt,  indem  die 
embryonale  Schale  abgeworfen  und  durch  eine  definitive  ersetit 
wird.    Seltener  sind  in  spätem  Stadien  die  Larven  wurmiömig 
und  mit  mehreren  Wimperkränzen  versehen,  wie  die  Lärm 
von  Clio  und  Pneumodermon. 

Wir  unterscheiden  die  vier  Ordnungen  der  Solenoamcki^ 
Pteropoden,  Piatypoden  und  Heteropoden. 

1.  Ordnung:  Solenoconchae ')>  BShrensGhneekeB. 

Getrennt  geschlechtliche  Gastropoden  ohne  Augen,  £4/ 
und  Herz,  mit  dreilappigem  Fusse  und  röhrenartiger,  an  WA» 
Polen  geöffneter  Kalkschale. 

Erst  die  trefflichen  Untersuchungen  von  Lacaze-Duthiiri 
haben  über  diese  Gmppe  von  Mollusken,  welche  man  lange  Zeit 
als  Cirribranchiaten  den  Gastropoden  unterordnete,  hinsicfatfick 
des  Baues  und  der  Entwicklung  Licht  verbreitet  und  bewicM 
dass  sie  den  Acephalen  nahe  stehen  und  den  Uebergang  jetff 

1)  Lacaxe-DuthUrt,  Annales  des  sciences  natnrellM.  Ton.  VI.  VHi* 
Vlir.  1856.  1857.  1858. 

M.  Sars,  Gm  Siphouodeiitalium  vitreum  etc.    Chriitiania«  1861. 
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phalophoren  vermitüen.  Das  Gehäuse  bildet  eine 
kte,  etwas  gekrümmte  und  nach  oben  zugespitzte 
-e,  in  welcher  der  ähnlich  gestaltete  Thierleib,  durch 
kel  dem  dünnem  untern  Schalenrande  angeheftet, 
11^.  Derselbe  trägt  einen  sackförmigen  Mantel  und 
ippigen  Fuss,  welcher  aus  dem  vordem  Ringwulste 
raums  und  der  grossem  Schalenöifnung  hervortritt, 
lerter  Eopfabschnitt  fehlt,  dagegen  findet  sich  im 
1  ein  eiförmiger  kopfartiger  Fortsatz,  an  dessen  Spitze 
blattähnlichen  Lippenanhängen  umstellte  Mundöfihung 
Schlundbewaffnung  ist  sowohl  ein  seitliches  Kiefer« 
Is  eine  mit  5  Plattenreihen  besetzte  Zunge  vorhanden, 
ngscanal  zerfallt  in  Schlund,  Speiseröhre,  Magen  mit 
ler  Leber  und  in  einen  Darm,  welcher  nach  mehr- 
.uelartig  zusammengedrängten  Windungen  hinter  dem 
ier  Mittellinie  des  Mantelraumes  ausmündet.  Ein 
und  es  reduciren  sich  die  Kreislaufisorgane  auf  zwei 
3se  und  complicirte  wandungslose  Bäume  der  Leibes- 
3  Athmung  geschieht  durch  die  Mantelfläche,  und 
durch  die  fadenförmigen  Tentakeln,  welche  auf  zwei 
Halskragen)  hinter  dem  kopfartigen  Mundfortsatz 
.  Die  Bojanus'sche  Drüse  liegt  in  der  Umgebung 
rmes  und  mündet  durch  zwei  Oefihungen  rechts  und 
Alfter  aus.  Das  Nervensystem  besteht  aus  den  be- 
ei  Gangliengmppen,  von  denen  das  Fussganglion  zwei 
1  trägt.  Augen  fehlen.  Als  Tastorgane  sieht  man 
chen  bewünperten  Tentakelfaden  an.  Die  Böhren- 
sind  getrennten  Geschlechts  und  lassen  Eier  und 
1  durch  eine  hintere  Mantelöffnung  am  spitzen  End- 
Röhre  nach  aussen  gelangen.  Sie  leben  versenkt 
ime,  kriechen  aber  mittelst  des  Fusses  langsam 
e  Jungen  schwärmen  eine  Zeitlang  als  Larven  mit 
chel  und  Wimperkragen,  erhalten  dann  eine  fast  zwei- 
^hale,  Segel  und  Fuss,  erst  später  gestaltet  sich  die 
•enförmig. 

.  Dentalid<M,    Hil  den  Charakteren  der  Ordnung.    Dentalium 
nd  eUphantintwi. 
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2.  Ordnung:  Pteropoda*,  Flosaenflisser« 

Hermaphroditische  Gastropeden  mit  minder  sAarf  ge- 
sondertem Kopf  und  rudimentären  Äugen,  mit  swei  groem 
flügeiförmigen  Flossen  am  vordem  Theüe  des  Ibisses. 

Der  Körper  ist  bald  länglich  gestreckt,  bald  mit  dem  bintan 
Theile  spiralig  eingerollt  Der  vordere  Abschnitt^  wddier  Hnl 
und  Fühler  trägt,  geht  entweder  in  den  Rumpf  coatmurU 
über,  oder  setzt  sich  als  Kopf  von  dem  letztem  scbflifer  ik 
Ueberall  treten  unterhalb  des  Mundes  zwd  grosse  sdfikle 
Flossen  hervor,  welche  morphologisch  als  die  vordem  Flflgel- 
fortsätze  des  sonst  verkümmerten  Fusses  aufisuCassen  sind  mi 
durch  flügelartige  Schläge  diemeist  lebhafte  Bewegung  des  Thkro 
in  der  See  bewerkstelligen.  Der  Körper  bleibt  entweder  nadt 
und  ohne  deutlich  abgesetzten  Mantel  oder  sondert  ein  sdir  fS- 
schieden  gestaltetes,  horniges,  gallertig  knorpliges  oder  kalkige 
ÜEist  immer  symmetrisches  Gehäuse  ab,  in  welches  er  ach  mit  dsa 
Flossen  oft  vollständig  zurückziehen  kann.  Im  letztem  File 
bildet  sich  gewöhnlich  der  Mantel  sehr  vollständig  aus  und  OB- 
schliesst  den  grössten  Theil  des  Körpers  meist  von  der  Rflcfcoh 
fläche  aus  bis  in  die  Gegend  der  Flossen,  hinter  denen  der  i 
spaltförmige  Eingang  in  die  Mantelhöhle  liegt.  Die  contrMlik 
Haut  enthält  in  der  Regel  Kalkconcretionen ,  Hautdrüsen  smI 
Pigmentzellen,  welche  dem  Körper  eine  dunkele  braune,  zawdko 
bläuliche  selbst  röthliche  Färbung  verleihen  können. 

Am  Kopfende  liegt  die  Mundöfihung,  zuweilen  von  mduren 
armfi^rmigen  (jClio)  oder  mit  Saugnäpfen  besetzten  (PnetoH^ 
demuyiion)  Fortsätzen  umstellt.  Dieselbe  fährt  in  eine  ait 
Kiefern  und  bezahnter  Reibplatte  bewafihete  MundhdUe,  is 
deren  Grund  die  lange  Speiseröhre  austritt.  Auf  diese  Mgt 
ein  erweiterter  Magen  und  ein  langer  mehr&ch  gewundener 
Darm,  welcher  von  den  Leberdrüsen  umlagert,  seitw&rts  uA 

1)  Literatur: 

Rang  et  Souleyet,  Hittoire  naturelle  des  HollosqoM  PUfoptto. 
Pari«.  1852. 

C.  Gegenbau r,  Untersuchungen  Über  die  Pteropoden  und  Heleropate 
Leipiig.  1853. 

A.  Krohn,  Beitrfige  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Pterop«dei  u' 
Heteropoden.    Leipzig.  1860. 
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vorn  umbiegt  Die  Afterö&ung  findet  sich  in  der  Regel  an  der 
rechten  Seite  innerhalb  der  Mantelhöhle  nahe  an  deren  vorderm 
Bande.  SpeicheldrOsen  bleiben  gewöhnlich  verkümmert  oder 
iBiBßa  aach  ganz  aus.  Die  Ereislau&organe  sind  verhältniss- 
flritarig  wenig  ausgebildet  und  reduciren  sich  auf  arterielle  Gefässe, 
dflren  Hauptstammm  aus  der  kugligen  Herzkammer  entspringt 
Die  Venen  dagegen  werden  durch  ein  wandungsloses  Lücken« 
qfst^n  der  Leibeshöhle  ersetzt ,  in  welches  die  offenen  Enden 
der  Arterien  einmünden.  Aus  diesem  letztem  kehrt  das  Blut 
durch  die  Bespirationsorgane  nach  dem  Hei'zen  zurück,  gelangt 
erst  in  den  Pericardialraum  und  von  da  in  das  venöse  Ostium 
der  Vorkammer.  Die  Respirationsorgane,  sofern  dieselben  nicht 
durch  die  gesammte  Haut  ersetzt  werden  (Clio),  sind  entweder 
iiDSsere  blattartige  Kiemenanhänge  (Fneumodermon)  am  hintern 
K<ärperende  oder,  bei  den  Gehäuse-tragenden,  innere  Kiemen  der 
liantelhöhle,  deren  Eingang  mit  eigenthümUchen  Flimmerleisten 
(Nase  ?)  ausgekleidet  ist  Immerhin  bleiben  die  innem  Kiemen  wenig 
entwickelt  und  entweder  auf  faltenartige  Erhebungen  der  be- 
wimperten Mantelwandung  oder  auf  diese  selbst  reducirt.  Als 
Niere  betrachtet  man  einen  länglich  gestreckten  contractilen 
Sack,  wdcher  in  der  Nähe  des  Herzens  gelegen  mit  dem 
Pericardüalsinus  communicirt  und  durch  eine  stark  bewimperte, 
tersdhliessbare  Oeffnung  in  die  Mantelhöhle  oder  direct  nach 
anssen  führt  Indessen  scheint  derselbe  hier  und  da  vorwiegend 
die  Function  der  Blutwässerung  zu  haben.  Für  das  Nerven- 
Bpstem  ist  die  Lage  mehrerer  (3)  Ganglienpaare  zur  Seite  und 
nnterhalb  des  Schlundes  charakteristisch.  Bei  den  nackten  ge- 
hSoselosen  Pteropoden  rückt  indessen  ein  Paar  auf  die  obere 
Flache  des  Schlundes:  Auch  das  hintere  sympathische  Ganglien- 
paar wurde  aufgefunden.  Von  Sinnesorganen  kommen  überall 
swdi  Oeharblasen  an  der  untern  Seite  des  Schlundes  vor. 
Ajugen  fehlen  dagegen  in  der  Regel  oder  bleiben  sehr  rudimentär, 
und  li^en  entweder  als  rothe  Pigmentflecken  (Hydlea)  am 
Eingeweidesack  nahe  dem  Schlundring  oder  an  den  Nackenfühlern 
(CUo).  Diese  rudimentäre  Fjitwicklung  der  Gesichtswerkzeuge 
dürfte  damit  zusammenhängen ,  dass  die  Pteropoden  nächtliche 
Thiere  sind.  Als  Tastorgane  aber  sind  zwei  kleine  Fühler  {Hyalcay 
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Cymhulia),  sowie  die  grössern  Fühler  und  armförmige,  zaweQen 
mit  Saugnäpfen  besetzte  Erhebungen  des  Kopfes  (Clio  imd 
Pneumodermon)  aufzufassen. 

Alle  Fleropoden  sind  Zwitter.  Die  sowohl  Ovaiien  als  Hoden 
vereinigende  Zwitterdrüse  liegt  neben  dem  Herzen  Unter  dem 
Magen  im  Eingeweidesack  und  besitzt  gewöhnlich  einen  gemeift- 
samen  Ausführungsgang,  welcher  in  seinem  Verlaufe  sowohl  eine 
Samenblase  bildet,  als  eine  Art  Eiweissdrüse  nebst  BeceptacoIoB 
seminis  aufnimmt  und  meist  rechtsseitig  vor  dem  After  nad 
aussen  mündet.  Zuweilen  liegt  der  Penis  in  dem  Endtheile  des 
Ausführungsganges,  bei  den  Hy aleiden  und  Cymbüliden  erhebt 
sich  derselbe  vor  der  Geschlechtsöifnung  als  faltig  eingerollter 
vorstülpbarer  Schlauch. 

Die  Eier  werden  mit  EiweissumhüUungen  in  langen  rondea 
Eierschnüren  abgelegt,  welche  frei  im  Meere  umhertrdben.  Die 
rotirenden  Embryonen  erhalten  Segellappen  und  Schale  und 
werden  als  schwärmende  Larven  frei.  Unter  der  Bflckbildog 
der  Segel  treten  allmählig  die  beiden  Flossen  an  dem  nent 
gebildeten  unpaaren  Theile  des  Fusses  hervor,  während  die 
Schale  (mit  Deckel)  meistens  abgeworfen  wird.  Die  Hyaieii» 
scheinen  indessen  die  embryonale  Schale  weiter  zu  bilden,  (Be 
Cymbüliden  dagegen  durch  eine  neue  innere  Körperschale  ii 
ersetzen.  Die  nackten  und  gehäuselosen  Pneumodermen  toi 
Clianiden  dagegen  wachsen  nach  Verlust  der  Segel  und  Sckab 
nicht  dircct  in  das  Geschlechtsthier  aus,  sondern  erhalten  lafff 
drei  Wimpcrgürtel  und  gehen  so  in  ein  neues  Larvenstaditf 
über. 

Die  Pteropoden  sind  durchweg  kleine  Thiere,  die  in  keineft 
Falle  die  Grösse  von  mehreren  Zollen  überschreiten.  Sic  er- 
scheinen oft  auf  hoher  See  in  allen  Meeren  und  können  meist 
durch  Zurückziehen  ihrer  Segel  in  die  Schale  rasch  in  die  Tieft 
sinken.  Auch  waren  sie  bereits  in  früheren  Erdperioden  vertreten. 

1.  Farn.  Hyaleidae,  Pteropoden  mit  einer  kalki^n  oder  boraigw 
oft  bauchig  aufgetriebenen  Schale,  in  welche  die  Flossen  inrflckfessg» 
werden  können.  Kopf  kaum  gesondert.  Die  Mantelhohle  öffnet  fich  vi 
der  Baochflfiche  und  enthttlt  zuweilen  eine  hufeisenförmige  KiemetkniM« 

Hydlea  comea,  —  Cleodora.  Creseis,  —    Diacria. 

Spiralige  Gehäuse  haben  Limacina,  Spiriälis,  Hetcrofusus, 


Y.  Glasse.    Bauchlüsser.  429 

2.  Farn.  Ct^mbulidiie,  Mit  einer  knorplig  gallertigen  Schale  von 
kahn-  oder  pantoffelfOrniiger  Gestalt  und  grossen,  aber  nicht  zurück- 
siehbaren Flossen.    Besondere  Kiemen  fehlen.    Die  Larven  mit  Spiralßlden. 

Cymhulia  Peronii,  —  Tiedemannia  neapolitana. 

3.  Farn.  Clioniä<ie,  Pteropoden  mit  spindelförmigem  Körper  ohne 
Kiemen  und  Schale,  Kopf  deutlich  abgesetzt,  mit  mehreren  armtörmigen 
Fortsiltzen.    Flossen  und  Fuss  gesondert.    Larven  mit  Wimperreifen. 

Cito   horeälis,   in   nordischen    Meeren.     Wallfischspeise.  —   Cliopsis 
Krohnii,  im  Mittelmeer. 

4.  Farn.  Pneumodermiidae,  Der  spindelförmige  Körper  entbehrt 
der  Schale,  besitzt  Äussere  Kiemenbifltter  und  zu  den  Seiten  des  Mundes 
zwei  ausstülpbare  Hakensttckchen,  sowie  vor  den  Flossen  zwei  mit  Saug- 
nfipfen  besetzte  vorstulpbare  Arme.  Flossen  und  Fuss  getrennt.  Larven 
mit  Wimperreifen. 

Pneumodermon  violaceum. 


3.  Ordnung:  Flat7poda]=  Oastropoda^)  s.  str.,  Schnecken. 

Gctstropoden  mit  wohl  entwickeltem  Kopf,  Fühlern  und 
Äugen ^  mit  breitem,  söhligem  Fuss,  meist  mit  flachem  oder 
9firdlig  getoundenem  Kalkgehäuse,  theils  hermaphroditisch, 
Ms  getrennten  Geschlechtes, 

Die  Piatypoden,  me  wir  die  Schnecken  mit  Leuckart 
1)ezeichnen  wollen,  schliessen  sich  sowohl  hinsichtlich  ihres 
iossem  Baues  als  ihrer  innem  Organisation  den  für  die  Gastro- 
poden im  Allgemeinen  dargestellten  Verhältnissen  an.  Sie 
liesitzen  in  der  Regel  einen  deutlich  gesonderten  Kopf,  zwei, 
«dtener  vier  Fühler  und  zwei  wohl  entwickelte  Augen,  welche 
^i  auf  der  Basis  des  Fühlerpaares,  bald  auf  besonderen 
A&genstilen,  selten  an  der  Spitze  des  hintein  Fühlerpaares  sich 
erheben.  Der  Fuss  bildet  eine  flache  söhlige  Scheibe  und  dient 
^i^tens  zur  Eriecbbewegung,  indessen  wechselt  die  Form  und 


1)  Literatur: 

Ausser    den   bereits    citirten   Werken: 
Alder  and  Hancock,    A  monograph   of  the    Britisb   Nudibranchiata 
''ollosca.     London.  1850-1851. 

U.  A.  Meyer  und  Moebius,  Fauna  der  Kieler  Bucht.    Leipzig.  1865. 
Lacaze-Duthidrs,    (Fleurobranchus ,    Yerroetus).     Ann.   des    sc.  nat* 
^59  und  1860. 

Milne  Edwards,    Note   sur  1a   classiGcation  naturelle  des    Mollusqnea 
Ittropode».    Ann,  des  sc.  nat.  1848. 
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Grösse  desselben  äusserst  mannichfach.  Während  die  Foas- 
scheibe  bei  PhyUirhoe  völlig  hinw^fällt  und  dnrdi  eine 
Art  Steuerschwanz  ersetzt  wird,  ist  sie  bei  Glaueus  hödist 
rudimentär,  in  andern  Fällen  durch  eine  Längsforche  oder 
Querfurcbe  getheilt,  sehr  oft  aber  in  seitliche  Scfawimmbiirte 
oder  lappenähnliche  Fortsätze  verlängert,  welche  sich  selbrt 
über  Körper  und  Schale  herumschlagen  können  (Jfljfm, 
Bulla  etc.). 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Classification  dieBer  sdv 
umfangreichen  Gruppe  ist  die  Bildung  der  Athmiingswakaoge 
und  der  Zungenbewaifnung  geworden.    Bei  weitem  die  meirtei 
Gastropoden  besitzen  Kiemen,  wenige  athmen  durch  die  gB- 
sammte  Körperbedeckung,   andere  durch  Lungen  oder  ^leid- 
zeitig  durch  Lungen  und  Kiemen.    Im  Allgemeinen  kann  im 
mit  Milne  Edwards  nach  der  Lage  der  Respirationsoigue 
zu  dem  Herzen  und  dessen  Yorhof  zwei  grosse  AbtheOanga 
gegenüberstellen.     Opistobranchien ,    deren  Yorhof  hinter  der 
Herzkammer    liegt    und    von    hinten    die    Kiemenvene  nf* 
nimmt  und  Prosobranchien ,  deren  Yorhof  mit  der  von  von 
eintretenden  Kiemenvene  vor  der  Herzkammer  liegt    JXem 
letztem  schliessen  sich  unmittelbar  die  Lungenschnecken  (JVd- 
monaten)  an.     Lidessen   erscheint   es  zweckmässiger  bei  dff 
Gruppenbildung   gleichzeitig    die   besondem    Yerhältnisse  dff 
Respiration  zu  berücksichtigen ;  man  erhält  dann  zunächst  ^ 
grosse  Gruppe  von  Gastropoden,  welche  der  Lage  ihrer  To^ 
kammer  nach  Opistobranchien  sind,  aber  durch  die  gesunato 
äusserlich  bewimperte  Haut  athmen  und  theilweise  der  KieM 
entbehren.     Diese  Dermatobranchien  besitzen  aber  auch  tbd- 
weise  zahlreiche  und  mannichfach  gestaltete  Ausstülpungen  dff 
Kückenhaut,  welche  entschieden  zur  Yergrösserung  der  resfr 
rirendcn  Körperfläche  beitragen,  und  zugleich  Fortsätze  ^ 
Anhänge  des  Darmcanales  in  sich  aufnehmen  (Fhiebenteraten).  b 
anderen  Fällen  erhalten  die  Anhänge  der  Haut  noch  bestimmter  da 
Character  von  Kiemen,  indem  sie  keine  Fortsätze  des  Daiocs 
enthalten;  dieselben  ordnen  sich  dann  auf  der  BückenlSäche  inzuff 
Längsreihen  oder  in  einem  Kreise  um  den  After  in  der  Nibe  dff 
hintern  Körperpoles  nnd  stellen  mehrtheilige  gegliedgte  odff 
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omfönnig  verästelte  Kiemen  dar,  far  welche  besonders  die  ireie 
ge  auf  der  Rückenfläche  characteristisch  ist.  Guvier  ver- 
igte  alle  diese  Formen  in  seiner  Ordnung  der  NacktUemer 
frnnobrani^ien).  Weit  häufiger  liegen  die  Kiemen  unter  dem 
Atekande  zwischen  Mantel  und  Fuss,  selten  freilich  wie  bei 
I  PkyUidiiden  {Inferohranchien)  symmetrisch  an  beiden  Seiten 
idi  vertheilt.  Bei  den  Fleurohranchien  ^  einer  Gruppe  von 
istcbranchien  y  schwinden  die  Kiemen  der  linken  Seite  völlig, 
^en  zeichnen  sich  die  Frosobranchien  mit  Ausnahme  der 
dabranchienf  welche  ähnlich  wie  die  der  Inferobranchien 
ttlSnnige  Kiemen  an  beiden  Seiten  des  Körpers  unter  dem 
ntehrand  tragen,  fast  durchweg  durch  den  Besitz  einer  ge- 
imigen  Athemhöhle  aus,  welche  auf  der  Rückenfläche  durch 
Yergrösserung  derMantelduplicatur  gebildet,  die  Respirations* 
;ane  vollständig  in  sich  aufnimmt.  Der  spaltförmige  Schlitz, 
rch  welchen  sich  die  Athemhöhle  am  vordem  Rande  nach 
isen  öfihet,  wird  durch  die  Contraction  des  aufgewulsteten 
ntelrandes  bis  auf  eine  runde  Oeffnung  der  linken  Seite 
Ddich  vdlkommen  geschlossen.  Diesß  aber  entsteht  durch 
en  Einschnitt  des  Mantelrandes  und  ist  entweder  ein  einfaches 
hemiach  (holostam)  oder  setzt  sich  in  einen  Halbcanal,  die 
Fernrohre  (siphanostom),  fort.  Nur  selten  liegen  in  der  Athem- 
Ue  zwei  gleich  entwickelte  Kiemen,  wie  z.  B.  bei  lissurella, 
üiotiSj  gewöhnlich  ist  nur  die  rechte  vollständig  ausgebildet, 
i  linke  aber  verkümmert ,  beide  aber  sind  in  die  linke  Seite 
rttckt  und  ragen  meist  von  der  Decke  aus  mit  ihren  Blättern 
i  nadi  unten  in  den  Athemraum  hinein.  Jede  Kieme  setzt 
ih  aas  einer  Anzahl  von  Blättern  zusammen,  welche  entweder 
oner  oder  in  zwei  Reihen  kammförmig  hintereinander  stehen 
A  zu  der  Bezeichnung  Kammkiemer  (Ctenobranchia)  Veran- 
BUDg  gegeben  haben. 

DieLungenathmuug  der  Futmonaten  TmäeimgerCtenobranchier 
l^ft  unmittelbar  an  den  Gefassverlauf  in  der  Decke  der 
ntelhöhle  an,  wie  wir  ihn  bereits  bei  vielen  Kiemenschnecken 
finden.  Ausgebildete  Lungen  neben  vollkommen  entwickelten 
men  finden  sich  allerdings  nur  bei  den  Gattungen  Jjnpül' 
'u  und  Onchidium.    Indessen  gebrauchen  auch  die  jungen 
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Süsswasserpulmonaten  ihren  Mantelramn  zuerst  als  Kiemennum, 
indem  sie  ihn  mit  Wasser  füllen,  welches  den  Ge&ssen  der 
Manteldecke  zur  Respiration  dient 

Die  besondere  Beschaffenheit  der  Kiefer-  und  Zungenbe- 
waffnung  wird  vornehmlich  in  zweiter  Linie  zur  Characterisiniig 
einzelner  Untergruppen  und  Familien  verwerthet.  Die  mdstn 
Opistohranchien  besitzen  eine  bandförmige,  aber  ungleich  breite 
Zunge  mit  kleinen  zurückgekrümmten  Hakenzähnchen ,  aber  ii 
sehr  verschiedener  Zahl  von  Zahnreihen,  und  unter  so  bedeotendci 
Abweichungen  selbst  bei  den  nächsten  Verwandten,  dass  die 
systematische  Bedeutung  der  Zunge  und  Badula  entsdnedei 
zurücktritt.  Hier  stecken  die  hornigen  und  oft  sehr  krSftjgci 
Kiefer  in  der  Scitenwand  der  Mundmasse  und  können  mit  ünB 
schneidenden  Vorderrand  einander  genähert  werden  {AeoHdki). 
Ziemlich  gleichförmig  sind  die  sehr  zahlreichen  Zihne  snl 
Platten  der  Radula  bei  den  Pulmonaten,  wo  sie  meist  zum  Ze^ 
reiben  von  vegetabilischen  Substanzen  dienen,  um  so  anffidleiidcr 
aber  variiren  dieselben  in  der  grossen  Abtheilung  der  Ynst 
branchien,  von  denen  man  die  Gruppen  der  Ctenobrandiien  nack 
den  Eigenthümlichkeiten  der  Beibmembran  mit  Gray  nad 
Troschel  als  Bhipidoglossen ,  Ptenoglossen y  Bhackiglos$ti^ 
Toxoglossen  und  Tamioglossen  bezeichnet  hat. 

Die  Gastropoden  besitzen  sehr  allgemein  in  der  Decke  der 
Athemhöhle  bald  zur  Seite,  bald  in  der  Mittellinie  eine  SMem- 
drüse ,  welche  zuweilen  im  Stande  ist ,  eine  erstaunlich  groesB 
Quantität  ihres  schleimigen  Secretcs  aus  dem  Athcanloche  tk 
ergiessen.  In  der  Decke  der  Athemhöhle  neben  dem  MastdiM 
und  sowohl  von  der  Schleimdrüse  als  der  Niere  verschiede 
liegt  die  sog.  Purpurdrüse  der  Purpurschnecken  (Pwpf^ 
Murex),  eine  längliche  weisslich  gelbe  DrOsenmasse,  dofli 
anfangs  farbloses  Secret  nach  den  Untersuchungen  von  Lactiv 
Duthi^rs  rasch  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  eiM 
rothe  oder  violette  Farbe  gewinnt,  welche  als  echter  Parfir 
wegen  ihrer  Beständigkeit  und  Dauer  schon  im  Alterthom  g^ 
schätzt  war.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  echten  Puipor  ist 
der  gefärbte  Saft,  welchen  viele  Opistohranchien  i.  &  fi^ 
Aplysien  aus  Poren  ihrer  Haut  entleeren. 
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Eine  andere  Drüse,  aber  von  nicht  genau  gekannter 
Function,  ist  die  Fussdrttse  von  lAmax  und  Arion»  Dieselbe 
erstreckt  sich  durch  die  Länge  des  Fusses  und  besteht  aus 
einzelligen  Drüsenschläuchen,  deren  zarte  Ausführungsgänge  in  den 
bandförmigen  Hauptgang  eintreten.  Dieser  öffnet  sich  zwischen 
Fnss  und  Kopf  nach  aussen.  Dazu  konunt  bei  mehreren 
nackten  Pulmonaten  iArion)  eine  Drüse  auf  der  Spitze  des 
Schwanzes,  welche  sehr  rasch  bedeutende  Mengen  von  Schleim 
absondert 

Die  Gastrcpoden  sind  theils  Zwitter,  thdls  getrennten  Ge- 
fldiledites.    Zu  den  erstem  gehören  die  Opistobranchien  und  fast 
lue  Pulmanaten,  zu  den  letztem  die  Frosohranchien  mit  seltenen 
Ausnahmen  und  von  ^en  Lungenschnecken  die  Cyclostomiden.  Die 
weiblichen  Geschlechtsorgane  bestehen  meist  aus  einem  Ovarium, 
Eileiter  und  £iweissdrüse,  Uterus  (erweiterter  und  drüsiger  Theil 
des  EUeiters),  Scheide  und  Samentasche,  die  männlichen  aus  einem 
Hoden,  einem  Samenleiter  nebs tSamenbIase,Ductus  ejaculatori  us  und 
insserm  Begattungsorgane.  Die  hermaphroditischen  Gastropoden 
nidmen  sich  durch  die  enge  Verbindung  der  beiderlei  IZeugungs* 
drt&sen  und  ihrer  Leitungsapparate  aus,  indem  nicht  nur  die 
letztem  überall  in  directer  Gommunication  stehn,  sondern  auch 
Ovarien  und  Hoden  mit  wenigen  Ausnahmen  QÄctaeotty  Janus) 
ab  Zwitterdrüse,   meist  zwischen  den  Leberlappen  versteckt, 
ibmdich  vereinigt  sind.    Im  letztem  Falle  entstehen  entweder 
fier  und  Samenfäden  an  verschiedenen  Follikeln  der  gelappten 
oder  auch    verästelten    Drüse    (Dermatohranchien) ,    freilich 
iBUDer  in  unmittelbarer  Nähe,  da  die  Eierfollikel  als  Ausstül- 
pungen peripherisch  den  Hodenbläschen  aufsitzen  (Aeolidiä), 
oder  das  Epitel  desselben  Follikels  erzeugt  hier  Samenfäden, 
dort  Eier,  wenn  auch  in  der  Regel  nicht  gleichzeitig,  indem  die 
iQinnliche  Reife  des  Thieres  der  weiblichen  vorausgeht  (Land- 
Odmecken).    Ebenso  stehen  die  Ausfühmngsgänge  in  einem  mehr 
Oder  minder  unmittelbaren  Zusammenhange.     Entweder  findet 
^  nämlich,  ähnlich  wie  bei  den  Pteropoden  nur  ein  einziger 
SemeinschafUicher  Leitungsapparat  (PleurobranMen)  ^  welcher 
Samen  und  Eier  bis  zur  Geschlechtsö£fnung  führt,  oder  der  an- 
l^glich  gemeinsame  Gang  spaltet  sich  früher  oder  später  in  einen 
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Eileitor  unJ  Samenleiter.    Bei  den  Pulmonalen  sondert  ach  das 
Vas  defercns  erst  an  der  Uebevgangsstelle  des  Eileiters  in  deu 
50g.  Uterus  neben  der  Einmündung  der  Eiweissdrüse,  läuft  aber 
anfangs  noch  als  Rinne  längs  des  Uterus  berab,  um  dessen  Ewk 
als  Bclbststündigor  Canal  zu  verlassen.    Bei  den  Dermatohraa- 
chien  dagegen    trennt    sich    das  Vas  defcrens  schon  oberhilb 
des  Uterus  und  verläuft  in  mehrlacben  Windungen  bis  zum  ht- 
gattungsorgan.     Die   Ausführungsgänge  zeidmen    ach  fibenD 
durch  ihre  drüsige ,  oft  blindsackartig  ausgebuchtete  und  s^ 
mit  Anhangsilrüscn  ausgestattete  Wandung  aus.     lasbesondm 
findet  sich  ziemlich  allgemein  an  der  Uebergangsstelle  des  E- 
leiters  in  den  Uterus  eine  Eiweissdrllse,  deren  Secret  als  Eiwdsf- 
Bchicht  die  kleinen  Eidotter  umhüllt.    Erst,  in  den  WanduDgwj 
des    unteren,     als    Uterus     bezeichneten    Eileiter -ÄbschniUs 
werden  die  Kalktheile  scccrnirt ,  welche  bei  den  Landschnecha 
die  feste  Schale  des  Eies  bilden.     Nicht  minder  verbreitet  ib 
die  Eiweissdrüse  ist  eine  an  der  Seite  aufsitzende  Samentascbt 
welche  entweder  von  einem  langgestilteu  Gang  getragen  wiri 
oder  bei  Verkürzung  des  Stiles  diesen  zu  einer  Art  BegattungstaKlH" 
erweitern  kann.  Bei  den  IlcUcitien  trägt  die  Scheide  zwei  BüSfhd 
von  fingerförmig  gelappten  Schläudten  sowie  einen  eigenthümliclKn 
Sack,  den  „P/eilsacIi",  welcher  ein  pfeilartiges  kalkiges  Stäbdiea 
in  seinem  Innern  erzeugt.    Das  letztere,  der  sog.  Liebespfti. 
sitzt    ün    Grunde    der    Tasche  auf   einer  Papille    fest,  tri« 
aber  hei  der  Begattung  hervor  und  scheint  die  Bedeutung  titn 
Eeizorganes  zu  haben.    In  der  Kegel  bncht  dei-selbe  währeni 
seiner  Thätigkeit  ab ,  um  später  durch  einen  neuen  ersetzt  B 
werden.    Die  äussern  Geschlechtsöffnungen  Hegen  meist  rediö- 
seitig  in  der  Nahe  des  Kopfes  und  zwar  entweder  gesondert 
dicht  neben  einander  oder  in  einer  gemeinsamen  Gcschledili- 
kloake  (Jlelicine»)  vereinigt.    Die  männliche  Geschlechtsöffnun? 
oder  der  männliche  Theil  der  Gcschleclitskloake  besitzt  überall 
einen  vorstülpbaren  cylindrischen  oder  spiralgewundenen  ?«'■'■ 
welcher  meist  von  dem  Ende  des  Ductus  ejaculatorius  durchsöit, 
in  die  Leibeshühle  zurückgezogen  wird  und  sich  nach  Mnten  in 
einen  geisselfiirmigen  Anhang  f'Ma^e/^Mm)  fortsetzt.    Bei  ^ig» 
Fleurobranchien  liegt  indessen  der  Penis  von  der  GeschlcchB- 
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öffirang  entfernt  in  einer  besondem  Tasche  und  erhält  den  Samen 
erst  durch  eine  Wimperrinne  zugeführt. 

Die  getrennt  geschlechtlichen  Gastropoden  besitzen  einen  ähn- 
fichen  Bau  der  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtsorgane,  wie 
die  Zwitterschnecken,  indessen  scheinen  ihre  Geschlechtsorgane  au- 
g^nein  einfacher  gestaltet  zu  sein  und  der  mannichfachen  accesso- 
Tischen  Drüsen  und  Anhänge  zu  entbehren.  Doch  sind  auch  hier  am 
weiblichen  Geschlechtsapparate  sowohl  Samentasche  als  Eiweiss- 
drüse  nachgewiesen  (Pdludina).     Ovarien  und  Hoden  liegen 
meist  zwischen  den  Leberlappen  versteckt,  und  die  Geschlechts- 
öffiiongen  finden  sich  seitlich  in  der  Nähe    des   Afters.     Die 
Männchen  besitzen  fast  überall  einen  freiliegenden,  selten  aus- 
stfllpbaren  Penis,  welcher  entweder  von  dem  Ende  des  Vas 
deferens  durchbohrt  (Buccinum)  oder  von  einer  Halbrinne  durch- 
zogen wird,  an  deren  Basis  die  Geschlechtsöffnung  liegt.     Ist 
der  Penis  von  der  Geschlechtsöffnung  entfernt,   so  ist  es  eben- 
ialls  eine  Wimperrinne,  welche  von  jener  die  Samenfaden  nach 
don  Begattungsorgane  leitet  (Murex,  Dolium,  Stromhus), 

Die  meisten  Gastropoden  legen  nach  der  Begattung,  welche 
bei  den  hermaphroditischen  Fulmonaten  eine  Wechselkreuzung 
ist,  Eier  ab;  nur  wenige  Gastrapoden,  vdc  z.  B.  Paltidina 
wwpara  und  mehrere  CZawÄiZia-  Pupor  Janthina-  MelaniaarteUj 
nnd  lebendig  gebärend ,  indem  die  Eier  im  Uterus  des  mütter- 
fidien  Körpers  die  Embryonalentwicklung  durchlaufen.    Die  Eier 
werden  entweder  unverbunden  abgesetzt,  aber  meist  in  grösserer 
Menge,  wie  die  grossen  mit  Eiweiss  und  Ealkschale  versehenen 
Ber  der  Hdicinen^  oder  als  Laich  in  gallertigen  Klumpen  oder 
Sdmüren ,  wie  z.  B.  bei  Zrimoxarten,  den  Süsswasserpuhnonaten 
^  Opistobranchien.    Die  Prosolranchien  schliessen  ihre  Eier 
löeist  in  sonderbare,  zuweilen  hornige  Kapseln  ein,  welche  ent- 
weder zu  unregehnissigen  Massen  vereinigt  werden ,  oder  sehr 
J^hnässig  aneinander  liegen  und  zum  Theil  an  feste  Körper 
(festigt  sind.    Jede  Kapsel  besitzt  eine  Oeffhung  und  enthalt 
k  Eiweiss  eingebettet  eine  gewisse  Zahl  von  Eidottern,  die  sich 
^ber  gewöhnlich  nur  theilweise  zu  Embryonen  entwickeln.    Es 
^ommt  selbst  vor,  dass  nur  ein  einziger  Embryo  die  Eikapsel 
Verlässt,  indem  alle  übrigen  Eidotter  zwar  die  Furchung  erleiden. 
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aber  in  ihrer  weitem  Entwicklung  gehemmt,  dem  einen  sich  aus- 
bildenden Embryo  zur  Nahrung  dienen  (Neritina  ßvvia^ 
wahrscheinlicli  auch  Purpura  lapUlus  und  Buccinum  undalum). 
Sehr  merkwürdig  ist  die  Befestigung  der  Eicrkapseln  bei  Janämu 
an  einem  dem  Fussc  anhängenden  mit  Luftblasen  gefüllten  Köipcr, 
welcher  dem  auf  hoher  See  schwimmenden  Thiere  als  Floö 
dient.  —  Nach  der  Entwicklung  stehen  sich  Kiemcnsdineckcn  wi 
Lungenschnecken  insofern  gegenüber,  als  die  erstem  eine  Mö4- 
morphose  durchlaufen,  die  letztem  sich  direct  ohne  Lan-enza- 
stünde  entwickeln.  Ueherall  gestaltet  sich  der  Dotter  durdi 
totale  Eloftung  zu  einem  kugligen  Ballen  kernhaltiger  Zdleo, 
von  denen  die  kleinen  peripherischen  direct  die  Küi-perwandong 
des  Embryo 's  bilden  und  auf  der  gesamniten  Oberfläche  WimpO' 
haare  erhalten.  Die  letztem  veranlassen  die  bekannte  roürmde 
Bewegung  des  Embryo  im  Eie.  Alsbald  sprosst  bei  den  Kietuen- 
Schnecken  am  vordem  Pole  des  Embryo's ,  dessen  Körper  mm 
bereits  mehr  gestreckte  Form  gewonnen  hat,  ein  Kranz  längovr 
Wimperhaare  hervor ,  dessen  aufgewulstete  Basis  sich  jederseitä 
zu  einem  ansehnlichen  Lappen,  dem  Wimpersegcl ,  ausziebt. 
Unterhalb  des  Wimpersegels  senkt  sich  der  Wund  und  Khulicb 
am  hintem  Ende  der  After  ein,  während  im  Innern  des  Köriws 
die  Darmhöhlc  entsteht.  Dann  wäclist  unter  dem  Munde  der 
Fuss  als  ein  stumpfer  bewimperter  Höcker  hervor,  die  allgemeioe 
Bewimperung  dos  Köipers  geht  verloren,  und  es  lagert  sich  wf 
der  Rückenfläche  des  Korpers  eine  hyaline  naptförmige  Schale 
ßowie  am  Hiuterende  des  Fusses  ein  zarter  Deckel  ab.  Fwt 
gleichzeitig  treten  die  ersten  Anlagen  der  Sinnesorgane  auf, 
zunächst  die  beiden  Otolithen,  etwas  später  in  der  Mitte  der 
Segel  die  Tentakeln  und  neben  diesen  die  Augen,  wähnaJ 
alsbald  auch  die  Centralthcile  des  Nervensystems  deutlich  werdni- 
Am  Schalenrande  erhebt  sich  die  Körperhaut  zu  einem  Wokt 
der  Mantelduplicatur,  an  welcher  die  Schale  meist  spinlig 
fortwächst,  und  der  After  rückt  meist  mit  der  Ausbildung  4es 
Darmes  auf  die  rechte  Körperseite  nach  vom.  Anstatt  des  noch 
fehlenden  Herzens  wird  die  Blutflüssigkeit  im  Leibesraum  dnrcli 
ein  schwclibarcs  Jlaschengewebe  des  Nackens ,  sowie  znwälen 
durch  Auf-  und  Abschwellen  des  Fnsscs  fortbewegt.    In  di»OT 
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tadium  verlässt  in  der  Regel  der  Embryo  das  Ei  und  schwimmt 
s  Larve  mittelst  des  Wimpersegels  eine  Zeitlang  umher.  In 
ie  Periode  des  freien  ümherschwärmens  der  oft  sehr  abweichend 
id  eigenthümlich  gestalteten  Larwe  (Cirropteron,  Echinospira 
c.)  fallt  die  schärfere  Gliederung  des  Darmes  und  die  Aus- 
Idung  seiner  einzelnen  Abschnitte,  insbesondere  der  Mundmasse 
it  der  Radula.  Die  Falte  des  Mantels  vergrössert  sich  zur 
themhöhle,  in  deren  Grunde  das  contractile  pulsirende  Herz 
ditbar  wird.  Allmählig  bildet  sich  das  Segel  zurück,  der  Fuss 
immt  an  umfang  immer  mehr  zu,  und  die  ursprüngliche  Schwimm- 
jwegung  wird  mit  der  bleibenden  Kriechbewegung  vertauscht. 
i  der  Kegel  wird  die  ursprüngliche  Larvenschale  zum  Nucleus 
es  bleibenden  Gehäuses,  selten  entsteht  {Echinospira)  unterhalb 
;r  erstem  eine  zweite  Schale,  welche  nach  dem  Verluste  der 
arvenschale  zur  bleibenden  wird.  Die  zahlreichen  Naktschnecken 
igegen  ersetzen  die  abgeworfene  Larvenschale  nicht  weiter. 

Die  Entwicklung  der  Pulmonaten  ist  im  Allgemeinen  der 
ischriebenen  sehr  ähnlich ,  indessen  fehlt  überall  das  Wimper- 
gel, welches  auch  schon  bei  vielen  Prosobranchien  z.  B. 
cdudina  verkünomert  sein  kann;  demnach  fallen  hier  die 
hwärmenden  Larvenstadien  hinweg.  Am  nächsten  schliessen 
ch  den  Eiemenschnecken  die  Süsswasserpulmonaten  an, 
ährend  die  Landpulmonaten  durch  provisorische  Embryonal- 
gane  (contractüe  Schwanzblase,  Umiere)  mehrfache  Eigen- 
tümlichkeiten bieten. 

Bei  weitem  die  meisten  Gastropoden  sind  Meeresbewohner; 
9  süssen  Wasser  leben  die  Wasserpulmonaten  und  einige 
irosobranchien  {Paludina,  Valvata,  Melania,  Neritina  etc.) 
Q  Brackwasser  kommen  viele  Littorinen,  Cerithien,  Melanien  etc. 
)r.  Landbewohner  sind  die  Landpulmonaten  und  Cyclostomiden. 
idessen  sind  auch  viele  Kiemenschnecken  im  Stande,  eine  Zeit- 
ng  im  Trocknen  auszudauern ,  indem  sie  sich  in  ihre  Schale 
trückziehen  und  dieselbe  durch  den  Deckel  verschliessen.  Fast 
le  bewegen  sich  kriechend  mittelst  der  Fussfläche,  einige  aber 
ie  Strombus  springen,  andere  wie  Oliva  und  AndUaria 
hwimmen  mit  Hülfe  ihrer  Fusslappen  vortrefiflich.  Einige 
eeresbewohner  wie  Magilus,  Vermetus  etc.  sind  mit   ihren 
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Schalen  festgcwachsen ,  nur  wenige  aber  leben  parasitisch  wie 
SlyUfer  auf  Seeigeln  und  Seesternen,  Enioconcha  mirabilk 
in  Spnapta. 

Ebenso  verschieden  wie  die  besondere  Art  des  Aufentbalu 

und  Vorkommens  ist  die  Art  der  Ernährung.    Viele  insbesondere 

die  Siphonoslomen  sind  gefrässige  Raubthiere  und  niacben  Jugd 

mif  lebende  Thierc,   einige  Kiemenschnecken    wie  Murex  und 

Jüaticu  bohren  zu  diesem  Zwecke  die  Sclialen  von  Mollusken 

an,  mehrere  (Strotnlnts,  Buccinum)  suchen  vorzugsweise  todtc 

Tliiere  auf.    Eine  nicht  minder  grosse  Zahl,  fast  alle  Pulaionakn 

und  hohstome  Kiemenschnecken  sind  Pflanzenfresser. 

1.  Gruppe,    Derroatobranchia  (Gjmnobranchial. 

Hsrine  Nu  ck  lach  »ecken,  welche  durch  He  gesammlc  luweileu  mit  (m- 

Tachcn  oder  auch  bUichciromiigcn  FortiUlzen   oder  auch  mit  Kiemen  luf  der 

RUckenflüche  versehene  Hurperhaut  sllimcn.     Alle    liad    Zwitter 

die  Vorksminer  hinter  der  Herakammcr  liegt,  Opütobraiichien.    Die  . 

und  Lurven  tragen  eine  Schale.     Eine  gesonderte  Leber  tritt  nicht  ubertlliA 

t.  Farn.     Pontolimacidae.     Körper    mit   glntter   bewimperter  Uiil. 

ohne    FortaStzo   oder  mit  iwoi  seillichcn    Hanlluppen,    mit   kieteclMM 

Nund  und  cinracher  Reihe  von  Hilteltbhnen  an  der  KiduU,  nlhrea  bA 

von  Scepflnnien.     Ponlolimax  capitalus  (Linuiiiontia  nigra),  Um«- 

Schnecke.    E!>/sia  (Aclacon),  miHwei  aeittichca  [laullappen.  E.vin£'< 

grune  Sammetsch  necke, 

2.  Fam.  Fhyllirhoidae.  Von  blatlfurmigem,  bewimpcrteni  Naif«', 
mit  2  Fühlern,  aber  ohne  Fuss,     Phi/Uirkoe  bucephalum,  im  Hittelvtr 

3.  Fsm.  Acolidiae  (PhMmterala).  Die  Ruckenflüche  des  Koip" 
erhebt  iLch  in  »hlreiche  oft  bnacheirarmig  gruppirte  und  telbtt  vcnir«^ 
FortsHIzc,  in  welche  Ausstülpungen  und  Verästelungen  du  DinKiii'i 
eintreten.  Der  Hund  entbHit  scitlichs  Bieter.  Leben  vonugiweis«  >«■ 
Fuljrpen.  Atolig  (mit  1  Fubtern  und  symmetrischen  Reihen  too  tlüAt^ 
Papillen,  an  deren  Spilic  SHckchen  mit  Nesselkapseln  liegen).  Ae.  (äti 
papulosa,  in  der  Nordsee.  Glaucus  hexaplerygius ,  scbwimBt  aÜ 
llutro  seiner  BuckonanhHugo. 

4.  Farn,  TrilOKidae.  Die  Kiemen  stehen  in  awei  Lüngtrcihm  >■ 
Rucken.  Alle  besitien  in  Scheiden  lurUckziehbare  Fühler  und  etat  V 
sunderlo  Leber. 

Tritonia  (mit  gleicbnrligcn ,  baumfürmigen  Kiemen).  Scyüaea  {^ 
i  paarigen  llaBirorlstllien  dei  Rückens,  nn  deren  Innenseite  die  CImM 
sich  erheben).     Fuas  nnnenlormig  ausgebreitet,  zum  Klettern  tat  UV*- 

Tslkt/a  fiatbriata.  Uil  grossem,  achirnirormigem  Uoprsegel  und  uRgWl^ 
geiinlicteu  Kiemen. 

5.  Farn.  Dondidac.  Die  meist  gcGederIcn  Kiemen  stehen  Bat.Ai 
RuckciinHclie  in  der  Umgebung  des  Aflors  und  sind  <)rt_ein»ichbir.  S» 
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gesonderte  Leber  ist  vorhanden.    Doris  tuberculata,    Polycera  ocellata, 
qwidriUneatii. 

2.  Gruppe.    Pleurobraacliia. 

Theilfl  nackte,  theils  Gehfiuse  tragende  Seeschnecken,  deren  Kiemen 
i  der  rechten  Seite  (selten  an  beiden  Seiten)  unter  dem  Mantelrande  liegen, 
lle  sind  Zwitter  und  Opisiobranchien,  Einige  besitzen  eine  innere  flache 
»mige  Schale.  Sie  setzen  die  Eier  in  langen  Schnüren  ab^  aus  denen  die 
eifchwimmenden^  mit  faussern  Schalen  versehenen  Larven  austreten. 

1.  Fam.  Fleuröbranchidae,  Mit  einer  fadenförmigen  Kieme  an  der 
rechten  Seite  und  getrennten  Tentakeln.  Die  Schale  ist  flach  und  meist 
innerlich.    Die  beiden  GenitalmUndungen  liegen  dicht  neben  einander. 

Pleurohranchaea  Meckelii.  Schalenlos  mit  ohrformigen  Fühlern,  im 
Mittelmeer. 

PUurobranchus  testudinariw.  —  ümbrella  mediterranea^  mit  flacher 
Süsserer  Schale. 

2.  Fam.  Äplysiidae,  Die  Kiemen  liegen  an  der  rechten  Seite  des 
Rückens  unter  einer  Falte  des  Mantels,  welcher  meist  eine  dünne 
innere  Schale  besitzt  und  noch  von  2  Lappen  des  Fusses  überschlagen 
wird.  Mit  Lippenfuhlern  und  von  diesen  getrennten  oft  ohrformigen 
Nackenftthler.  Magen  mit  harten  Zahnplatten.  Penis  von  der  gemein- 
san^n  GeschlechtsOffnung  entfernt.  Sie  leben  von  anderen  Weichthieren, 
insbesondere  den  Acoren.  Viele  (Äplysia)  sondern  einen  Furpnrsaft 
aus  den  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  verbreiteten  Hautdrüsen  ab. 

Aplysia  l^arina,  Seehase  (mit  innerer  Schale)  im  Mittelmeer. 
Notarchua. 

3.  Fam.  Acera,  Fühler  und  Lippenfortsfttze  sind  zu  einer  breiten 
Bautplatte  verwachsen.  Viele  tragen  eine  ttnsserlich  aufgerollte,  andere 
eine  innere  Schale.    Der  Fuss  Ittuft  in  zwei  Seitenlappen  aus. 

Daridium  menibranaceum  (mit  rudimentürer  Schale).  Gasteropteron 
Meckelii.    Die  vom  Mantel  verdeckte  Schale  mit  kleinem  Kalkgewinde« 

Buüaea  aperta,  —  BuUa  ampidla  (mit  äusserer  eiförmiger  aufgerollter 
Schale). 

Hieran  schliessen  sich  die  PhyUidiiden  an,  welche  sowohl  rechts  als 
links  in  der  Mantelfurche  blattartige  Kiemen  tragen  und  hierdurch  den 
Uebergang  zu  den  getrennt  ^geschlechtlichen  CycHobranchien  bilden. 
Sie  entbehren  der  Schale.  DiphyUidia  lineata,  im  Mittelmeer.  Pleuro- 
phyUidia  lineata, 

3.  Gruppe.    Cyclobranchia. 

ProBobranchien  mit  meist  flacher  tellerförmiger  oder  auch  geschienter 
«hale  nnd  blattförmigen  Kiemen,  welche  in  geschlossenem  Kreise  unter  dem 
Untehrande  um  die  breite  Fusswurzel  sich  erheben.  Die  Mundlappen  sind 
'eoig  entwickelt,  um  so  kräftiger  aber  der  meiM  breite  und  flache  Fuss» 
lit  welchem  sie  sich  an  Steinen  anheften.  Alle  sind  getrennten  Geschleclites. 
^  Znngenbewaffnnng  wird  durch  balkenartige  bezabnte  Homplatten  gebildet, 
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vreuhBlb  lievon  Troichel  aU  DocoglossabettichuttwttAtn.  Aeuuere  Be- 
gsltuncBwerkteuge  [eblen      Pflanicnfreiaer. 

1.  F«ni.  Fatellidae.  Die  Schnle  ul  acbuueiroraiif  ood  briieM  lu 
einem  einiigen  SlUcko,  welchem  dai  Thier  miueUt  eioea  bufcUealoraifei 
HuakeU  idhurirt  Kopt  mU  iwei  TcnUkela,  >d  deren  anfeschyiaUM« 
Biiii  die  AugenUppen  liegen.  Zunge  Buiierordentlich  liog  and  ipinGf 
■urgerollt.    Patella  vulgata. 

2.  Firn.  Chitonidae,  Hl  terach necken.  Die  linKÜch  i»cbe  Sduls 
cerRilU  in  8  Bchienenarlige  Stucke,  welebc  der  rauhe  lederarti^Mankkiii 
umtuiL  Die  Kiemenblaltchen  erstrecken  licb  jedeneiu  toid  After  ib 
nach  vorn  ohne  hier  luiaminentustosaen.  Anstalt  der  Fubler  Gndel  >ici 
eine  den  Kopf  Überdeckende  Haulfalle.  Der  Aller  liegt  um  binirrn  Ende, 
ebenio  daa  Hera.  Die  GeschlechUorgnno  wiederholen  «ich  in  ieitt 
Seite  des  Körpers  syminclriEcb  nnd  beeilten  iwei  Hundungcn.  Die 
Larven  entbehren  m  Truher  Jugend  sowohl  der  Segel  wie  der  Sckile, 
lind  dafür  »her  mil  WimpergUrlel  anagcstallel  (Lor^n).  Ckilon  rpii^ 
taoius.     Cryptocliiton  Sttlleri,  von  FusalHnge,  ans  Kaiiuchalka. 

4,  Gruppe.    Ctenobranchia. 
Grouentbeil*  marine  Gaitropoden   mit  flachen   napffArmlgen  oii«r  oFir      , 
oder  minder    IhuTtnrnmiigcn    apiralgewiindenen   CehBusen,     deren   MtiirfoöJ      I 
bHuHg  in  einen   Cnnal  lur  Aulnahmc  des  Sipho's  ausIbufL     Der  Haalel  bildil     I 
eine  besondere  Alhembüble,   in    welcher   auf  der  Huckenflücbe   des  Tkin"      I 
die  Kiemen  liegen.    Dieselben    redticiren  siiih  in    der  Regel  tat  eine  kisa-     I 
förmige  grosse  Ilauptkicme  und  eine   kleine  rudimenltre  Piebenkieme.    if    I 
nahmtwciie   (Aspidohranchia)     liegen    Ewei    Kiemen    von    gleicher   Grow 
sjmmelriach  oder  geniifaerl  in  der  Alhemhnhie.     Alle  sind  rriMobniDchioa  sri 
getrennten  Geacbiechles.     Die  Hlinnchcn  besitzen  mil   Aufaabroe   der  Atij*- 
doglossa  an  der  rechten  Seite  des  Hnlic*  vorspringende  BegnltunpweiktM|t^ 
Die  Nahrung  ist  Ibeils  eine  vegetabilische,  Iheils  animale,  und  biemacb  der  Bis 
der   Hundweikzeugo   und  Zunge   sehr   verschieden.     1o   den  meisten  FiUm 
sind  die  Fleischtresser  im  Besiiie  eines  vorstulpbaren  Rüssels.     Die  lablrnek« 
Familien   lassen  sich    iweckmHssig   nach  der  Bildung   der  Zunge  in  VlM* 
gruppen  lusammenslellen. 

1,  Unicrgruppe.     Rhipidoglosse,  FacbenUngler.    (AipidobrancbiL) 

Uli  kurier  nicht  lurlichiicbbiTer  Schnauze,  ohne  mUnnliche  BegMlaai'' 
Organe.  Die  Radula  der  Zunge  ist  »ehr  complicirl  gebent  nnd  besiltli* 
jeder  Querreihe  ausser  den  lliliel-  und  Zwitchenplallen  aine  grosse  U^ 
von  iHcherartigen  Seilenptallcn,  deren  oberer  Rand  umgebogene  BikM 
bildet.  Zwei  getrennte  oder  an  der  linken  Seite  genHberie,  iDWcileniba 
auch  ungleich  grosse  Kiemen  linden  sich  in  der  Alhemhohle.  All«  •>■' 
PBantenfresser  ohne  Siphonairnhre  der  ScbalenmUndung  und  besitsei  i' 
ladenrormige  Anhinge  des  Fusses. 

1.  Fam.  Fissiirellidae ,  Spallnoprschncchcn.  Schule  napf-  o4" 
muttcnforniig,  an  der  Spilie  gcoitnet,  oder  mit  oincm  vordem  Aiusthsit 
lur  Eiuruhrung  in  die  mil  twei  sjmmclriscben  Kiemen  verachena  Mif 
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hoble.    Die  Thiere  sind  deoen  der  Patelliden  ttbnlicb ,  mit  drei  Fühlern. 
FissureUa  groteca,  —  Emarginula. 

2.  Fam.  HälioUdae^  Seeobren.  Scbale  flach,  obrforinig,  innen 
perimnllerglinzend,  mit  einer  Reihe  von  Löchern  an  der  linken  Seite, 
welche  das  Wasser  in  die  linksseitige  Athemhtfhle  führen.  In  dieser 
liegen  zwei  Kiemen.  Fusa  gefranzt  mit  breiter  Sohle.  Kopf  mit  zwei 
langen  Fühlern  und  kurz  gestilten  Augen.    Haliotis  tuberculata. 

3.  Fam.  Trochidtie,  Kreiselschnecken»  Hit  kreiseiförmiger  Schale 
und  Spiraldeckel.  Fuss  in  Faden  und  Lappen  auslaufend.  Die  Kieme 
sehr  verkümmert. 

Turbo  (mit  rundlichen  Windungen  und  etwas  abgesetztem  Mundrand). 
T.  rugosus. 

Delphinüla  (mit  eckigen  Windungen  und  ganzem  Mundrand).  D,  Ich 
ciniata,. 

Troehus  (mit  eckigen  Windungen  und  oben  getrenntem  Hnndrand). 

Hier  schliesst  sich  die  Familie  der  Pleuroiomariden  an. 

4.  Fam.  Neritidae.  Mit  dicker  halbkugliger  ungenabeller  Schale 
und  Deckel.  Augen  geatilt,  hinter  den  zwei  langen  Fühlern.  DieAthem- 
böhle  mit  einer  doppelt  gekflmmten  Kieme.  Nerita  rugata.  —  NeriHna 
fiuviatiMs. 

2.  Untergruppe.    Ptenoglossa,  FederzUngler. 

Die  Zunge  ist  mit  Reihen  zahlreicher  kleiner  Haken  bewaffnet  und 
entbehrt  der  Mitlelplatten.  Alle  besitzen  eine  ganzrandige  Mündung,  sind 
echte  Kammkiemer  und  grossentheils  Rauhthiere. 

1.  Fam.  Janihinidae,  Schale  dünn  und  schneckenartig  gewunden, 
ohne  Deckel.  Der  kleine  Fuss  setzt  sich  in  ein  langes  blasiges  Flosa 
fort,  mittelst  dessen  sich  das  Thier  an  der  Oberflttche  des  Meeres 
achwimmend  erhfilt.  Dasselbe  dient  auch  zur  Brutpflege.  Das  Thier 
sondert  einen  Purpursaft  ab.    Janihina  bicolor,  im  Mittelmeer. 

2.  Fam*  Sdlaridae,  Perspectivmuscheln.  Schale  flach,  kreiseiförmig, 
mit  weitem  Nabel,  der  sich  bis  zur  Spitze  des  Gewindes  fortsetzt  und 
mit  Spiraldeckel.  Rüssel  lang,  ausstülpbar.  Fuss  klein.  Augen  am 
Grunde  der  Tentakeln.    Solanum  perspecHvum ,  im  indischen  Ocean. 

3»  Kam.  Scaiaridae,  Wendeltreppen,  Mit  thurmförmiger  längsge- 
rippter Schale  und  Spiraldeckel.  Fusa  klein.  Rüssel  kurz.  Augen  nahe 
der  Tentakelbasis.  Das  Thier  sondert  einen  Purpursaft  ab.  SccUaria 
communis,  in  den  europäischen  Meeren.   Scpretiosa,  im  indischen  Ocean. 

3.  Untergruppe.    Rhacbiglossa,  Schmalzttngler. 

Marine  Kammkiemer  mit  langem  von  der  Basis  aus  umstülpbaren  Rüssel. 
Die  Zange  schmal  mit  höchstens  drei  Platten  in  jeder  Querreihe,  einer 
besahnten  Mittelplatte  und  einer  Seitenplatte  jederseits,  die  sich  oft  auf 
blosae  Haken  reduciren,  aber  auch  fehlen  können.  Alle  besitzen  einen 
Sfpho,  der  entweder  in  einem  kurzen  Ausschnitt  der  Schale  oder  in  einem 
rOhreoaritgen  Canale  liegt.    Sind  Raubschnecken. 
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1.  Fam.,  Volutidae,  Faltenichneekea.  Das  di^^ke  Gehiiuie  mii 
meiil  kurzem  Gewinde,  liereru  Auuchnitl  tut  die  Unge  Alhemfihrc  und 
•chrlgen  FbIlcd  lur  der  Spindel.  An  der  HiidulB  fiadcn  lich  oar  Hillc^- 
pUllen.  Augen  am  Crnnde  der  Tenlskeln  biiweileo  gealilu  Fuu  fnu 
und  breit.  Valuta  veepertilto.  —  Ct/ntbium  aethiopicura.  —  Mari/iiulk 
glabeUa.  ~^  Mitra  vpiacopalia ,  mit  ichr  lungern  RUuel. 

2.  Fnm.  OUvidae.  l'i<  lUnglicb  eifonnige  Gehluie  betiui  (in 
kune«  tiewinde  und  eine  ichmHlo  Apertur  mit  icharfem  uuigefulutcti 
Ausiennindo.  Das  Tbier  mit  grossem  Fusae,  dessen  Lappen  sich  ab« 
die  Schale  scIiUgen.  Augen  Taat  auf  der  Hitle  der  Fübler.  Zange  ail 
einfacbcD  Seitoiilappon.  Utiva  eryUir03U)uia.  Jlarpa  (mit  bnndiig  nf- 
gelriebcncr  Schale  und  grossem,  nicht  umgeschlagenem  Fusse).  IL  Mt- 
tricosa. 

3.  Fam.  Muricidae  (Canaliftra).  Srhnle  mit  geradem,  knnBsi  oda 
achr  langem  Cnnal  und  lamellOsem,  eirormigem  Deckel,  deuen  Hacicu 
sirb  am  spitien  Ende  Gndet.  Augen  am  Grunde  der  Tentakeln.  Sipkt 
lang.  Murex,  Schale  mit  Wubtcn  und  Stacheln  und  geralUHeai  «da  l 
getKhnlem  Ausaenrand.  M-brandaris,  tcmiispina.  Fukus,  w 
rormiger  Schale ,  achnrtem  glitten  Ausienrand  und  langem  ipiuen  St- 
winde.  F.  eolua.  —  Pi/rula.  —  Fasciolaria.  —  TurbüieBa.  — 
Colittlülella. 

4.  Fam.  Bucciniilae.  Analatt  do  Canalei  der  Scbale  Qndel  lid 
ein  Auiachnill ,  aus  welchem  der  lange  nach  üben  gekrunmle  Si^ 
henortritl.  Die  Seitcnztllino  der  Badula  kennen  uuFgeichlagea  wciiM- 
Buccimtm  mtdatum,  —  Kassa.  —  Purpura  lapülus.  Uierhet  «kci» 
■ucb  die  Gattung  Magilue  zu  geburen  ,  welche  in  der  Jggend  eint  p- 
nundene  Schale  bildet,  diinn  aber  in  eine  gekielte  Uohre  •uirKM 
wkhrcnd  sieb  die  gewundenen  Tbcile  der  Scbale  Ton  der  SpiUc  ■•> 
allmtihlig  mit  Kalk  Tüllen.     M.  antiquua,  im  rothen  Heere. 

4.  Untergruppe.     Toxoglossa,    PfeiliUngler. 
Zunge  mit  iwei  Reiben  langer  hohler  Haken,  welche  aai  dem  Hdd'i 
pfdiartig   vorgcftreckl  werden  können.     Alle    beiilien  einen   Sipho,  i* 
metitcn  crnUhren  sich   niuberiach   von  Seelbieteo.     Einige  fcbeioen  Ati 
ihren  Bias  auf  Ihre  Deute  vergillend  einwirken  xu  können. 

1.  Fam.  Coniifa«,  Kegelacbnecken.  Scbale  kegellüTOiig  nil*ehail" 
langer  Hundung  und  icharrer  Ausaentippe.  Da*  Tbier  beailil  eioenkariM 
dicken  Sipbo,  einen  scbmalco  langen  Fuaa  mit  kleinem  Deckel  and  «•<■ 
hrlifligen  BlUael.  Die  Augen  sind  an  den  Fublern  angcbnicht.  foxi» 
literatus. 

3.  Fam.  Tervbridae,  Seh  raube  nach  necken.  Schale  thufafB'V't 
verllingert,  mit  kleiner  deutlich  nusgeichnitlener  UUndang,  weirbe  doir' 
einen  kleinen  Deckel  verichtoMen  werden  kann.  Daa  Thier  mit  liogr" 
Sipho  und  kleinem  dicken  Fuss.     Terebra  maculata. 

3  Fam.  Flfiirotfimidac.  Mit  apindeKonnigcm,  nach  beiden  Eal" 
rerach  Hill  Irrte  in   Gcbiiuic,    länglich    apaltlUrmiger   HUadnpg  snd  ä$p- 
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sehnitteDem  Auuenrande.  Tbier  mit  langer  AtbemrOhre,  surttcksiehbarem 
Rassel  und  lamellösem  Deckel.  Pleurotama  (Turria)  nodifera.  Hier 
schliessen  sich  die  pflanxenfressenden  CanceUariaden  an  mit  eiförmiger 
bis  thurmformiger  Schale  nnd  gefalteter  Spindel.    CaneeUaria  C€inceIlat<L 

5.  Untergroppe.    Taenioglossa,   BandzUngler. 

Echte  grossentbeils  marine  Kammkiemer  mit  gewundenem  Gehänse«  Die 
langgestreckte  Radala  der  Zunge  trfigt  in  jeder  Querreibe  7  (ausnahmsweise 
9  oder  nor  3)  Platten.  Am  Eingange  des  Mundes  finden  sich  meist  2  kleine 
Kiefer«  Alle  besitzen  2  Fttbler  und  entweder  eine  Torstehende  Schnauze 
oder  einen  zurttcksiehbaren  RUssel.  Sie  sind  theils  holostom«  theils  mit 
einem  Canale  oder  Ausschnitt  der  Mttndung  und  einem  entsprechenden  Sipho 
&t»  Manteb  versehen.    Sind  meist  Raubschnecken. 

1.  Fanu  Cypraeidcie,  Porcellanschnecken.  Die  Ifinglich  ovale 
eingerollte  Schale  umhüllt  die  früheren  lYindungen  und  besitzt  eine 
schmale  lange  Mttndung  mit  |^efalteten  Lippen.  Das  Tbier  mit  kurzem 
Rüssel  nnd  Sipho  nnd  weit  vorragendem  Mantel ,  dessen  Lappen  sich  um 
die  Schale  schlagen.  Gj/praea  tigris,  exanih^na,  Argus,  tnauriUana, 
moneta.  —  Ovula  oviformis, 

2.  Fam.  Tritoniidaef  Tritonshörner.  Die  Schale  ist  eiförmig  bis 
spindelförmig  mit  langen  ttussem  Wülsten  und  gefalteter  oder  gefurchter 
Spindel.  Das  Tbier  besitzt  eine  lange  AtbemrOhre  und  einen  grossen 
Rüssel.  Der  dicke  und  breite  Fuss  trtfgt  einen  lamellOsen  Decket.  Die 
Seitenplatten  der  Radula  hakenförmig.  Tritonium  variegatum,  —  BandJa 
gigantea, 

3.  Fam.  Dolidae,  Die  bauchige  Schale  mit  kleiner  Spira.  Deckel 
klein  oder  fehlt  vollstttndig.  Rüssel  sehr  lang.  Seitenplatten  der  Radula 
hakenförmig.  Fuss  sehr  gross  mit  seitlichen  Lappen.  Dolium,  die  um- 
fangreichen Speicheldrüsen  sondern  ein  tttzendes  Salzsiure-haltiges  Secret 
ab.    D.  gaUa,  perdix,  —  Ccissis  comuta,  rufa, 

4.  Fam.  Strombidae  (Älatae)^  Flügelschnecken.  Die  Schale  besitzt 
ein  spitzes,  conisches  Gewinde  und  eine  flUgelfOrmig  ausgebreitete  Aussen- 
lippe  mit  Ausschnitt  neben  einem  meist  gekrümmten  CanaU  Deckel  vor- 
handen, aber  im  Verhtiltniss  znr  grossen  Schalenmündung  klein.  Das 
Tbier  trfigt  grosse  gestilto  Augen  und  lange  mit  den  Augenstilen  ver- 
wachsene Tentakeln.  Der  Fuss  ist  in  zwei  Abtbeilungen  gesondert  und 
dient  zum  Sprunge.  Nur  die  beiden  äussersten  Seitenplatten  der  Radula 
sind  hakenförmig.  Die  Schnauze  ist  lang.  Die  Nahrung  besteht  aus 
todten  Thieren.  SPromhua  gigas,  —  Fterocera  lambia.  —  EosteUtMia 
curvirostris.  Nabe  verwandt  sind  die  Äporrhaiden,  mit  einfachem  Fuss 
lud  weit  ausgebreiteter  Aussentippe.    A.  pes  peUcani. 

5.  Fam.  Ceri^idae,  Homschnecken.  Gehfiuse  thurmformig  mit 
langer  Spira,  kurzem  Canale  und  hornigem  Deckel.  Mantel  mit  kleiner 
Sipbonalbucht  Das  Tbier  besitzt  eine  lange  Schnauze,  einen  kleinen 
breiten  rundlichen  Fuss  und  zwei  Kiemenreihen.  Die  Augen  liegen  über 
dem  Grunde  der  TenUkeln.    Sind  theils  Meer-,  theils  Brackwasser-  und 
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selbst  Susswasaerbcwoiincr,    Ceritltium  vitlgatum.  —   PöUmidei,  leb) 
im  aussen  V/aster. 

6.  FuDi.  TurriUllidae ,  ThuriDjchnechcn.  Gebttiue  thurrnrümtf  ail 
einfncbcr  runder  Hundan^  und  ruadem  hornigen  DeckeU  Das  Thjer  mi 
mliiiig  grossem  Fusse  und  gelranzlem  Hnnlclmnil,  nber  nur  einrr  Kinir. 
Die  Aiigon  [ioeon  am  Kuhkrgrunde  und  der  Kopf  tritt  ichnauienrarBi; 
vor.    Sind  Heeresbewoiincr     Tarritella  dupUcata. 

Ilienu  ichliesiep  lich  die  Gitlungen  Vo-mthis,  Wumiscfaapcke,  'Inn 
ScbBle  eine  cylindnsclie  in  unrpgelmltiiiger  Spirille  |>ewundene  Bahrt 
vorstellt  und  Sitiquarici,  deren  unregelmiuig  gewundene  Scbkie  4r 
ganzen  Lange  nicb  icbiidriirmig  geeffoot  ist. 

7.  Kam.     Natieidae.     Hit  balbkugliger    boloslomer   Schale ,   klritn 
Spirn  und  grosser  Stundung,  welche  durch  einen  Kalkdeckel  gecchluKi 
wird.     Das  Thlermit  langem  HUssel  und  grosiem  gctnppten  Fuste.    Siid 
Heencbnccken,  bohren  in  HuscbeUchalen  und  saugen   die  TbJere  Jtr-    1 
aelben  au«.    Natica  mammilla.  —  Sigaretua  maximu». 

Die  tiallung  Entoconcha,  der  merkwürdige  Parasit  in  Synapta  ÜgUlt»,  I 
ichliesit  lieh  in  der  Schale  der  Jugendform  an  Katica  an,  wird  aber  I 
im  nusgebildcten  Zustand  lu  einem  die  GeichtechlMlofle  eneofca'M  I 
parasilltcbcü  Scblaucb.  I 

8.  Farn,  Capulidae,  HUttentcbn ecken.  Schale  mUlien-  oder  n^ 
rormig,  kaum  gewunden  und  holoilom,  ohne  Deckel.  Thier  mit  gnnca, 
breiletn  Fuss  und  verlängerter  Schnauze.  Die  Kiemen  sitteo  al«  fciH 
Faden  in  einer  Heibe  an  der  Decke  der  Kiemenboble.  Die  frei«  Orti- 
bewegung  ist  thcilweiae  aufgehoben.  Capulus  hungaricua.  —  Cnpidiäi 
porceUana-  —  Caigptraea  eguesfris. 

9.  Fani.  Littorinidae,  Slraodschnccken.  Schale  eirormig  nilTDito 
gnnirandiger  Kundung  und  hornigem  Deckel.  Das  Thier  mit  dldw 
Kusse,  mhsaiger  Schnauze  und  kleiner  Uintclbucht.  Die  Augen  Ür^ 
am  Grunde  der  Fühler.  Sind  Strand  bewohn  er  und  schwimneD  in  d* 
Jugend  mit  HulFe  ihrer  Hundlappcn.  Littorina  Ultorea.  —  SisfM^ 
Tritncatclla. 

tO.  Pnm.  Potamophila,  Flusskiemenschnpcken.  Schale  thumi((ii»|i 
kreiselrormig  oder  Bach  ,  meist  holoslam  ,  selten  mit  einem  caiulitti{(> 
AuuchDilt.  Deckel  hornig,  seilen  kalkig.  Das  Thier  mitgrosfen  Finc. 
grosser  Schnauie  Die  Jungen  ohne  bewimperte  HundUppen.  i**" 
wauerbewohner.  Palitdtna  «ivipara.  —  Hydrobia.  —  Melania  fluriW-— 
Vahata  (die  Kieme  ragt  Ted erbusc bartig  aus  der  Kiemenhohle  hemr^ 
V.  obdua  (berniaphruditiscb). 

11.  Kam.  Ampiillaridae ,  Duppelathmer.  Schale  kottiscb  kugli;  ^ 
■cheibenrorniig,  holuslom,  mittelst  eines  concentrischcn  lainelloscn  beAth 
venchlieisbar.  Das  Thier  mit  Kiemen-  und  Lungcuhfthle,  auch  Alh'*' 
rolire,  kurier  Schuauzc  und  grossem  breiten  Fuss.  Lehen  in  Flwn 
heiiser  Linder  und  dauern  im  eingetrockneten  Scbtitmme  aus.  Aff^ 
laria  cekbeitnis. 

12.  Farn.  CijcloMomidac.  Atlimcndie  Lun  wie  die  LungeDichaKli'' 
durch  ciu  Gcfilssnelz  in  tlt<r  Decke  der  Alhemhohlo  und  wurden  denMk 
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mit  den  erstem  vereinigt,  wtthrend  sie  in  Bau  und  Organisation  mehr 
den  Kanimkiemern  sich  anschliessen.  Die  Schale  ist  gewunden,  holostom 
and  bedeckelL  Die  Tbiere  besitzen  eine  lange  Schnauze  und  xwei  nicht 
snrttckiiehbare  Ftthier,  an  deren  Basis  die  Augen  liegen.  Sie  leben  an 
feuchten  Orten  auf  dem  Lande.  Cycloatoma  elegana,  —  Chondropoma, — 
Helicina.  ~  Äcicüla, 

5.  Gruppe.    Pulmonata*),  Lungenschnecken. 

Theils  Land-,  theils  Sttsswasserschneclien  mit  Lungenathmung.  Die 
Eanteldecke  ist  wie  bei  den  Cyclostomiden  mit  einem  Luft  respirirenden 
etzwerk  von  Gefässen  ausgestattet  und  mUndet  durch  ein  Athemloch 
Bchtsseitig  nach  aussen.  Einige  sind  nackt  oder  besitzen  Rudimente  von 
chalen  in  derRttckenhaut^  andere  tragen  ein  verhttitnissmttssig  dünnes  verschieden 
[ewnndenes  Gehliuse.  Ein  wahrer  Deckel  fehlt,  dagegen  wird  oft  zeitweilig 
»D  Wioterdeckel  ausgeschieden.  Die  innere  Organisation  ntthert  am'  meisten 
ienl  Prosobranchien ,  mit  denen  sie  auch  die  Lage  des  Herzens  hinter  den 
lespirationsorganen  gemeinsam  haben.  Ausser  der  FussdrUse  findet  sich  zu- 
ireilen  eine  Schleimdruse  am  hintern  Korperende  (Ärion).  Das  Gebiss  besteht 
itt  einem  hornigen  meist  Ifingsgerippten  Oberkiefer  und  aus  einer  Radula, 
irelche  mit  einer  grossen  Zahl  von  Zahnplättchen  in  Liings-  und  Querreihen 
^eckt  ist.  Alle  sind  Zwitter  mit  ZwitterdrUse  und  entwickeln  sich  ohne 
ilTimpersegel. 

1.  Farn.  Lymmmdae,  Schale  dünn,  aber  sehr  verschieden,  mit 
scharfer  Lippe.  Tbiere  mit  zwei  Fühlern,  an  deren  Grunde  die  Augen 
liegen.  Der  Kiefer  setzt  sich  aus  mehreren  Stücken  zusammen.  Lehen 
im  süssen  lYasser.  Lymnaeus  (Teichhornschnecke)  stckgnalis^  fuscm, 
ovatus,  aurictUaris.  —  Planorbis  (Scheibenschnecke)  corneus,  carinatus, 
marginaUiS.  —  Physa  fontinalis,  hypnorum.  —  Ancylus  fluviatilis, 
lacustris  (klein,  ohne  eigentliche  Athemhtfhle). 

2.  Farn.  ÄuriculicUie,  Die  dicke  Schale  mit  geziihnten  dicken 
Lippen.  Die  milnnlichen  und  weiblichen  Geschlechtstfffnungen  liegen 
weit  von  einander  entfernt.  Die  Fühler  sind  einstttlpbar,  an  ihrem 
Grunde  liegen  die  Augen.  Halten  sich  an  feuchten  Stellen  auf  dem  Lande 
auf.    Äuricula  auris  Midcie  —  Carychium  minimum,  —  Melampus. 

3.  Fam.  Feroniadae  {Amphipneuata).  Nackte  Landschnecken  mit 
zwei  Fühlern,  an  deren  Spitze  die  Augen  liegen.  Warzige  Fortslitze 
werden    als   Kiemen    gedeutet,      Die  Zahnplatten  enden  mit  grossen 


1)  Yergl.  C.  Pfeiffer,  Naturgeschichte  deutscher  Land-  und  Süss- 
rnsser-MoUusken.    1 821 . 

L.  Pfeiffer,  Monographia  Heliceorum  viventium.    Leipzig.  1848. 

Derselbe,  Monographia  Auriculaceorum  viventium.    Cassel.  1856. 

J.  A.  Rossmfissler,  Iconographie  der  Land-  und  SUsswasser-Mollusken 
•uropa's.   Leipzig.  1835—1859. 

Förussac  et  Deshayes,  Hist.  natur.  gön.  et  part.  des  Mollusques  ter- 
^tres^et  fluviatiles. 
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IlakcD.    CeschlechUOiliiungcn  gelreniit  und  weil  ptitreroL     PtroiÖA  - 
Onchidium. 

i.  Font.  Limacidae.  Na  ck  lach  necken  mit  rudimenUiMr  in  laHe 
verborgener  Schale.  Am  Ko|>Ce  entspringen  vier  Fühler,  too  tent*  Ci 
hintern  auf  ihrer  Spilte  die  Augen  Imgen.  Athemloch  rechb  »ml 
TBnd.  Fuss  lang,  die  ganie  unlere  Flache  de*  Körpers  hildeol  IW- 
liche  und  weibliche  (ieachlechtsülTnung  veraclininlien. 

JÄmax  (tieschlechunflnung  hinter  dem  rechlen  Fühler.  SehldnlKl 
fohlt).  L.  agrettU,  antiquonim.  Arion  (GeschlechtmiTnune  onMr  J» 
Athemloch  vor  der  Kitte  ilei  RUckenachildea ,  Schlriniloch  ui  biiim 
Korperende).     A.  empiricorum. 

5.  Fsm.  Jlelicidae.  Landachncckcn  mit  meist  groMer  »pinlipr 
Schale  und  meist  gewundenem  EiBgeweidcsack.  Besitzen  Tier  Teoutrio, 
von  denen  die  hinlern  »n  Ihrer  Spitze  die  Au^en  Inigen.  Du  Alkr>- 
loch  liegt  vorn  unter  dem  rechten  Haniclrnnd.  Die  vereiDiEtM  (ii 
KchlechtsOllnungen  mlindcn  rechts  hinter  den  Tenliikeln-  Die  Benifinj 
der  Radula  wird  aus  viereckigen  l'latten  oder  BUchctrormtgen  ZxbntlM 
gebildet.  Im  lelileren  Falle  ist  die  Nahrung  eine  sninale.  (TataoBi, 
Q/lindreUa).  Mdix  potnatia,  Weinbergschnecke,  —  B.  Jkor 
nemoTalis,  arbuttorum,  fruticum,  hüpiäa,  Candida.  —  Ctne^ 
lapicida.  —  Bulimm  ovatits.  —  Adiatina  pcrdix.  Die  Eiw  te 
grOMero  Arten  haben  colossale  Dimeniioaen  und  eine  fonnltche  M>' 
schale,  wie  Schildkröten  ei  er.  —  VitTitM  pellucida.  —  CkHUOia  W"«. 
similis.  —  Pupa  miueorum,  pusüla.  —  Saccinea  ampkibia, 
iteiwchnecke.   —    TtStaceUa  halitoidea.  —  Oßindrclla. 


4.  Ordnung:  Eeteropoda ') ,  EielflisBler.  V 
Isackte  oder  Gekäuse-iragmde  Gasiropodtti  mit  grom», 
schnauecnfOfmig  vortretendem  Kopf,  hoch  enttcickclten  bestf 
liehen  Augen  und  flossenäJmlkhein  Fuss,  Alle  sind  getraiM 
Gesckleciits ,  athmen  durcJt  Kiemen  und  schmm$Hen  wf  i^ 
Hucken  mit  der  Flosse  nacJt  oben  gelehrt. 

Der  Körper  der  Heteropoden  liat  eine  durchsichtige  gaUertipi 
Beschaffenlieit  uud  verlängert  sich  in  einen  rüsselfSnuig  he^TO^ 
ragendem  Kopf,  welcher  grosso,  wobl  entwickelte  Au^  bb' 

IJ^Litoratnr; 

P.  FoTskal,  Deseriptioncs  nnitiialium  etc.,  quse  in  iliner«  oriW"' 
obserravil,     Hanniae.  1775. 

Souleyel,  Helfropodes  in  voyngc  autour  du  mondc  elecut«  ivtaJ»' 
\e»  anntet  1fi36  et  1637  sur  In   corvelte  la  Bunile  elc.  Tom.  II.    rari*.  1^ 

Hu  lief,  Od  Ihe  Uurphologie  o[  Die  Cerl'alous  Hollusca  u  illDiir»l'> 'T 
theanalomy  ot  certain  Ilcieropoda  and  rieropoda.  Phil.  Transact.  Lond,  i*Ü 

B.  Lcuckarl,   Zoologischo  Untersuchungen.     Ilcn  3.     CicsMo.  ]6M> 
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ihler  trägt  un(l  eine  kräftig  bewaffnete  ausstülpbare  Zunge  in 
:h  elDSchliesst.  Die  Haupteigenthümlichkeit  des  Leibes  beruht 
f  der  Bildung  des  Fusses,  dessen  Vordertheil  zu  einer  blatt- 
rmigen  und  oft  Saugnapf-tragenden  Flosse  umgestaltet  ist, 
Lhrend  der  hintere  Abschnitt  eine  bedeutende  Streckung  erhält 
id  vfeit  nach  hinten  gerückt  die  schwanzartige  Fortsetzung  des 
impfes  zu  bilden  scheint  Der  Rumpf  stellt  entweder  in  seiner 
auptmasse  einen  spiraligen,  von  Mantel  und  spiraliger  Schale 
ngeschlossenen  Eingeweidesack  dar  {Atlanta),  oder  bildet  nur 
n  kleines  sackartig  vortretendes  Eingeweideknäuel  an  der 
renze  des  hintern  Fussabschnitts,  welches  ebenfalls  vom  Mantel 
nd  einer  hutförmigen  Schale  bedeckt  wird  (Carinaria),  oder 
ndlich  das  Eingeweideknäuel  verkümmert  zu  einem  sehr  kleinen 
aom  vorspringenden  Nucleus,  welcher  nach  vom  von  einer 
letallglänzenden  Haut  überzogen,  der  Schale  vollkommen  entbehrt. 
)ie  Haut  ist  überall  gallertig  durchsichtig,  aber  von  bedeutender 
Hcke  der  Cutis,  oft  mit  höckerartigen  Vorsprüngen  bedeckt  und 
ier  und  da  pigmentirt. 

Das  Nervensystem  schliesst  sich  ganz  dem  der  Gastropoden 
n,  freilich  unter  einigen  an  die  Lamellibranchiaten  erinnernden 
Sgcnthümlichkeiten  und  erlangt  die  höchste  Entwicklung  unter 
en  Gastropoden  überhaupt.  Wir  unterscheiden  überall  ein  in 
lehrere  Gangliengruppen  gesondertes  Gehirn,  welches  Nerven 
II  den  Augen  und  Gehörblasen  entsendet,  femer  ein  unteres 
chlundganglion  mit  oft  sehr  weitem  Schlundring,  ein  Mantel- 
anglion ,  ein  Eingeweideganglion  und  ein  Paar  Lippenganglien. 
}>enso  erreichen  die  Sinnesorgane  eine  Vervollkommnung,  wie 
t  keiner  andern  Gruppe  von  Gastropoden.  Die  zwei  grossen 
ngen  liegen  neben  den  Fühlern  in  besondem  Kapseln,  in  denen 
e  durch  besondere  Muskeln  bewegt  werden.  Der  Augenbulbus 
ilbst  hat  eine  längliche  Form  und  lässt  eine  halbkuglig  vor- 
bringende Cornea  und  eine  nach  hinten  erweiterte  Sclerotka 
^kennen,  deren  hinterer  kielartig  vorspringender  Theil  die  Retina 


C.  Gegen  baur^  UntersachangeD  ttber  Pteropoden  und  Heteropoden, 
!q>s]g.  1854. 

Vergleiche  ausserdem  die  Arbeiten  von  Poli,  delle  Chiaje,  Leydig, 
r'ohn  und  Y.  Hensen. 


4tö  Tl.  Typus.    Weichthiere. 

mit  Ganglien-  und  coniplicirter  Stäbchensdiiclit  amachlieast 
Hinter  der  Cornea  folgt  eine  grosse  kugelförmige  Linse  und  d« 
Art  Glaskörper,  während  die  Sclerolica  von  einer  braun  pf- 
mentirten  Clwrioidea  ausgekleidet  wird ,  welche  die  StäbcheD- 
schicht  der  Retina  umfasst  und  nicht  weit  hinter  der  Linse  mk 
scharf  umschriebene  Unterbrechung  erleidet.  Für  die  Gehür- 
Uaseii  ist  der  Ursprung  ihrer  Nerven  vom  obeni  Schlundganglion 
chaiacteristisch.  Dazu  kommen  noch  ala  weitere  Sinnesorgaoe 
zahlreiche  cjgenthümliche  Nervenendigungen  der  Haut  zur  Tiuf- 
empfindung  und  das  sog.  '\\'imperorgan  an  der  Vorderseite  da 
Eingeweidesackes.  Dasselbe  bildet  eine  bewimperte  Grube,  nBter 
welcher  die  Ganghenanschwellungcn  eines  vom  Visceralgangliw 
entspringenden  Nerven  tritt,  und  gilt  als  GeruchsorgcM. 

Die  Verdauungsorgane  liegen  zum  Theil  mit  Leber,  Uetz, 
Niere  und  Geschlechtsorgan  in  dem  bruchsackarüg  vortreteoda 
Eingeneidesack  oder  Nuclcus  dicht  zusammengedrängt  Die  ua 
dem  kräftigen  Schlundkopf  vorslillphare  Zunge  trägt  eine  wir 
characteristische  Bewaffnung  der  Itaduln ,  indem  in  jeder 
Querrreihe  eine  bezahnte  Mittelplatte  von  einer  bogenförmig 
gekrümmten  Zwischenplatte  umstellt  wird ,  auf  welcher  je  i«i 
grosse  Seitenzähne  sich  erheben.  Dieselben  führen  selir 
kräftige  Greifbewegungen  aus  und  dienen  den  räuberiKhen 
Thieren  zum  Ergreifen  der  Beute.  Der  Darm  beginnt  an  to 
obem  Seite  des  Schlundkopfes,  durchsetzt  in  gerader  Riditusg 
die  Eörperhöhle  und  tritt  dann  in  das  Eingeweideknäud  eis- 
Hier  bildet  derselbe  von  der  Leber  und  Geschlechtsdrilse  mg 
umlagert  eine  Schlinge  und  Öffnet  sich  entweder  (PterotraAa) 
an  der  Seite  des  Nucleus  nach  aussen ,  oder  biegt  nach  ^kx^ 
um  und  mündet  in  die  Kiemenhuhle.  In  der  Nähe  des  Aftcn 
liegt  die  äussere  Mündung  des  Excretionsorgancs.  Basx^ 
entspricht  in  Lage  und  Gestaltung  durchaas  dem  contractilö 
Nierenschlauch  der  Pteropoden  und  communicirt  durch  eine  iw«* 
Oeffnung  mit  dem  pericardialen  ßlutraum,  welchem  es  von 
Wasser  zuführt.  An  der  Innenfläche  seiner  contracUlen  WaiiW 
wurden  bei  Carinaria  kleine  Kömchen-haltige  Zellen  aufgefiinto 
welche  auf  die  functionelle  Uebcreinstimmung  mit  der  Niere  i^t 
Gastropoden  hinweisen.     Die  Organe  des  Ereishufe  and 
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Bespiration  schliessen  sich  ebenfalls  in   der  Stufe  ihrer  Aus-: 
Inldimg  denen  der  Pteropoden  unmittelbar  an.    Der  Kreislauf 
bt  sehr  unvollständig  und    wird  durch  ein  aus   Vorhof  und 
Kammer  bestehendes  Herz  unterhalten,  welches  in  dem  mit  Blut 
gd&Uten  Leibesraum  des  Eingeweidesackes  Hegt.  Die  vom  Herzen 
entspringende  Aorta  spaltet  sich  in  mehrere  Arterienstämme,  deren 
freie  Oefifnungen  im  Leibesraum  bei  der  Durchsichtigkeit  des 
Leibes  direct  zu  beobachten  sind.     Venen  fehlen  vollständig. 
Zur  Athmung   dienen    ausser  der  gesammten  Oberfläche  des 
Leibes  besondere  Sjemen,  die  nur  bei  einigen  Pterotracheaceen 
fdden.     Dieselben   sind  faden-   oder  blattförmige  bewimperte 
Anhänge   des   Eingeweidesackes,    deren   Höhlungen   mit    dem 
Leibesraum  in  Verbindung  stehen.    Entweder  erheben  sie  sich 
frä  an  der  Seite  des  Nucleus  oder  liegen  in  der  Mantelhöhle 
{AManta)  und  werden  überall   von   dem  zum  Herzen  zurück- 
kehrenden Blut  nur  theilweise  und  unregelmässig  durchströmt 
Die  Heteropoden  sind  getrennten  Geschlechtes.  Die  Männchen 
unterscheiden  sich  leicht  durch  den  Besitz  eines  grossen,  an  der 
rechten  Eörperseite  frei  hervorragenden  Begattungsorganes,  wozu 
noch  bei  Pterotrachea  der  Saugnapf  des  Fusses  hinzukommt, 
welcher  bei  Atlanta  und  Garinaria  beiden  Geschlechtern  eigen- 
thftanlich  ist    Hoden  und  Ovarien  erfüllen  den  hintern  Theil  des 
ESngeweidesackes  und  liegen  mit  ihren  Follikeln  theilweise  in 
der  Leber  eingebettet.    Samenleiter  sowohl  als  Eileiter  münden 
«n  der  rechten  Körperseite,  der  erstere  in  weiter  Entfernung 
Tom  Begattungsorgan,  zu  welchem  das  Sperma  von  der  Ge- 
ttUechtsöffnung  aus  durch  eine  Wimperfurche  hingeleitet  wird. 
^  Begattungsorgan  besteht  aus  zwei  nebeneinander  liegenden 
Theilen,  dem  Penis  mit  der  Fortsetzung  der  Wünperfurche  und 
der  DrOsenruthe ,  deren  Ende  eine  längliche  Drüse  mit  zähem 
Secrete  einschliesst.  Der  Eileiter  erhält  dadurch  eine  complicirtere 
Gestaltung,  dass  er  eine  grosse  Eiweissdrüse  und  eine  Samen- 
hsche  aufnimmt,  während  sein  erweitertes  Ende  als  Scheide 
fcngirt. 

Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  in  cylindrischen  Schnüren  ab, 
Welche  bald  in  zahlreiche  Stücke  zerfallen.  Nach  einer  totalen 
^ber  unregelmässigen  Dotterfurchung  bildet  sich  der  Embryo  mit 
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zweilappigcm  Wimpersegel  und  einer  dünnhäutigen  Schale,  er 
rotirt  im  Eie  und  trägt  an  dem  bewimperten  Fusse  einen  DeduL 
In  solcher  Larvengestalt  verlässt  derselbe  das  Ei,  die  Wimper- 
segel  vergrössern  sich  und  zerfallen  selbst  durch  tiefe  Einsdmitte 
in  mehrfache  Lappen  (^Atlanta) ,  zu  den  Gchörblasen  komflKB 
die  Anlagen  der  Augen  und  Tentakeln  hinzu,  und  erst  allmiliEg 
bildet  sich  an  dem  nach  hinten  verlängerten  Fusse  die  deo 
Heteropoden  cigenthümliche  Flosse  aus.  Indem  diese  Larva, 
welche  mit  denen  der  Gastropoden  die  grösste  üebereiDStimmiag 
zeigen ,  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  der  Flosse  die  Wraper- 
segel  zurückbilden ,  den  Deckel  {Carinaria)  oder  Deckel  vai 
Schale  (Pterotrachea)  abwerfen ,  erlangen  sie  allmählig  die  Ge- 
stalt und  Organisation  der  ausgebildeten  Thiere. 

Die  Heteropoden  sind  durchweg  pelagische  Thiere ,  die  fxd 
und  oft  schaarenweise  in  den  wärmern  Meeren  auftreten.  Sie 
bewegen  sich  ziemUch  schwerfallig  mit  nach  oben  gekdnttf 
Bauchfläche  durch  Hin-  und  Herschlagen  des  gesammtra  Eöipen 
und  der  Flosse.  Alle  ernähren  sich  vom  Baube*  Beim  Herw- 
strecken  der  eingerollten  Zunge  klappen  sie  die  SeitenzäuK 
zangenähnlich  auseinander  und  schlagen  dieselben  bei  dem  Bd- 
ziehen  der  Zunge  wieder  zusammen.  Mittelst  dieser  Greifk- 
wegungen  werden  kleine  Seethiere  erfasst  und  in  den  BadieD 
hineingezogen. 

4.  Fam.    Pterotracheacea  (Firolidae).    Mil  laoggettrecktoii  cfm- 
driscbem  Körper  und  kleinem  Eingeweidesack,  der  entweder  tob  «mt 
flachen  Schale  bedeckt  ist  oder  nackt  bleibt.  Die  Kiemen  trelea  aMi  ^ 
hervor.     Der  Fuss  bildet   eine  grosse  Flosse  und  eine  schwaaiH^* 
VerUingcrung  des  Körpers. 
Carinaria  (mit  napfförmiger  Schale).    C.  mediierranea, 
Pterotrachea  (ohne   Schale  mit  fadenförmigem  SchwanianhaBf)-  ^• 
coronaia,  muti^a, 
Firoloides  (ohne  Schale  und  Schwansanhang). 

3.  Farn.  Ätlantacea.  Thier  mit  grossem  apiraligen  EingeweidciiA 
welcher  von  einem  Mantel  und  einer  scheibenförmigen  Spiralschalt  •■' 
schlössen  wird.  Kiemen  in  der  Mantelhohle  verdeckt.  Der  hiotere  T^ 
des  Fusses  trügt  einen  Deckel.    ÄÜanta. 
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VI.  Classe. 
Cephalopoda  > )  ^  Kopflflisser. 

Weichthiere  mit  scharf  gesondertem  Kopf  und  ewei  grossen 
\ochorganisirten  Äugen,  mit  einem  Kranae  von  Fangarmen 
f»  der  Umgehung  des  Mundes,  mit  trichterförmig  durchbohrtem 
füsse ,  getrennten  Geschlechts. 

Die  Cephalopoden  schliessen  sich  trotz  der  abweichenden 
eigenthümlichen  Gestalt  des  Leibes  und  seiner  Anhänge  viel 
enger  an  die  Bauchfüsser  an,  als  man  dies  früher  glaubte.  Erst 
Lenckart  hat  die  nahen  morphologischen  Beziehungen  zwischen 
Cephalopoden  und  Pteropoden  an  der  schon  durch  ihre  äussere 
Körpergestalt  an  die  Cephalopoden  erinnernde  Gattung  Clio 
daigethan  und  darauf  hingewiesen,  dass  die  Kopfkegel  von 
CKo  den  Kopfarmen  unserer  Classe  entsprechen ,  während  der 
ab  Halskragen  sich  darstellende  mittlere  Lappen  des  Fusses  das 
Aequivalent  des  Trichters  ist.  Andererseits  suchte  derselbe 
Forscher  mit  Hülfe  der  Entwicklungsgeschichte  zu  beweisen,  dass 
Segel  und  Seitenlappen  des  Fusses  zur  Bildung  des  kugligen 
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Kopfes  YcrschmelzeD ,  und  dass  die  Länge  des  Rumpfes  als  die 
Höhe  desselben  und  sein  äusserstes  Ende  als  die  höchste  Sptie 
des  Rückens  zu  deuten  ist,  indem  der  anfangs  flache  sdiDd- 
formige  Mantel  sloekenfönnig  in  die  Uühc  wächst.  Die  soft 
Rtickenfläche  des  Hinterleibes  würde  demnach  als  die  vord« 
aufsteigende  Fläche  des  Rückens,  die  sog.  Bauchfläche  als  die 
hintere  absteigende  Fläche  desselben  anzusehen  sm,  die  Lig« 
des  Afters  aber  das  hintere  Ende  des  Körpers  bezeichnen. 

Auf  der  hintern,  in  natürlicher  Lage  untern  Seite  des  Leiba 
entwickelt  sich  die  Mantelhöhle ,  welche  auf  jeder  Seite  dB 
oder  zwei  Kiemen  einschliesst  und  ausser  dem  After  die  paariga 
NierenÖfVnungen  und  die  bald  einfache,  bald  paarige  Geschledits- 
öfl'nung  birgt.  An  den  Seiten  des  Kopfes  liegen  die  Augen  nml 
Geruchsorgane,  vorn  in  der  Umgebung  des  Mundes  erheben  äich 
vier  Paare  im  Kreise  gestellter  fleischiger  Kopfarme,  welche  stwuhl 
zum  Kriechen  und  Schwimmen  als  zum  Ergreifen  und  Fangm 
der  Beute  dienen.  In  der  Regel  tragen  dieselben  an  ihrer  inwni, 
dem  Munde  zugewandten  Fläche  eine  grosse  Anzahl  rcihcnwa<e 
angeordneter  Saugnäpfe  {ace(abuia),  an  deren  Stelle  sich  aocl 
krallenfiirmige  Haken  ausbilden  können.  In  manchen  Fällen  bei 
gewissen  schwimmenden  Arten  (Oclopoden)  findet  sich  zwiscbtn 
ihrer  Basis  eine  Haut  ausgespannt,  durch  welche  vor  der  Muni- 
Öffnung  ein  Trichter  entsteht,  dessen  Raum  bei  der  Bewegung 
verengert  und  erweitert  wird.  Die  Dccapodcn,  welche  tücse 
Trichters  entbehren,  bedienen  sich  zum  Schwimmen  zwtia 
lappenförmiger  Hautanhängo  des  Rumpfes,  der  sog.  FIosäu 
ipinnae);  dieselben  besitzen  ausser  den  8  Armen,  worauf  «uch 
ihre  Bezeichnung  hinweist,  ein  Paar  sehr  langer  Fangarme,  welchs 
zwischen  dem  untern  ventralen  Armpaare  und  der  MundöffDuof! 
entspringen  und  nur  am  äussersten  Ende  mit  Saugnäpfen  od« 
Haken  bewaffnet  sind.  Eine  ganz  andere  Form  von  Kopfanhäng« 
in  der  Umgebung  des  Mundes  scheint  bei  der  ersti'n  BetracbW 
die  Gattung  Nautihts,  der  einzige  noch  lebende  Repräsentwt 
der  Vierkiemer,  darzubieten,  indem  sich  hier  anstatt  der  8  An» 
ein  Kranz  sehr  zahli-eicher  Tentakeln  findet.  Indessen  redodf» 
sich  diese  Tentakeln  nach  der  Deutung  von  Valenciennes 
auf  Gebilde,  welche  morphologisch  den  Saugnäpfen  entspwclWi 


VI.  Classe.    Kopffüsser.  453 

de  in  der  That  denn  auch  ähnliche  Fäden  an  den  Armen 
ron  Cirroteuihis  durch  Verlängerung  des  cylindrischen  Kernes 
ler  Saugnäpfe  hervorgehen.  Gleichzeitig  sind  die  Arme  bei 
Vautilt$s  sehr  kurz  und  rudimentär  geworden  und  bilden  falten- 
irtige  Lappen  am  Grunde  der  Tentakeln. 

Der  Trichter,  dessen  bereits  als  des  homologen  Organes  vom 
''iisse  gedacht  wurde,  erhebt  sich  an  der  Bauchseite  des  Rumpfes 
.US  der  breiten  seitlich  durch  Saugnäpfe  verschliessbaren  Mantel- 
palte und  erscheint  als  eine  cylindrische,  nach  vom  verengerte, 
td  Nautüüs  allerdings  an  der  untern  Seite  gespaltene  Bohre, 
reiche  mit  ihrer  breiten  Basis  in  der  Mantelhöhle  beginnt  und 
ron  hier    sowohl   das   durch    die  Mantelspalte  eingedrungene 
Lthemwasser  als  mit  diesem  die  Excremente  und  Geschlechts- 
rtoffe  nach  aussen  entfernt.    Gleichzeitig  dient  derselbe  im  Ver- 
Bin  mit  der  kräftigen  Musculatur  des  Mantels  als  Locomotions- 
organ ;  indem  der  Inhalt  des  Mantehraums  durch  die  Contraction 
des  Mantels  bei  dem  festen  zuweilen  durch  Enorpelleisten  unter- 
setzten Anschluss  des  Mantelrandes  an  die  Basis  des  Trichters 
tos  der  Trichteröffnung  stossweise  entleert  wird,  schiesst  das 
Thier  in  Folge  des  Rückstosses  nach  rückwärts  im  Wasser  fort. 
Viele  Cephalopoden  (Octopoden)  bleiben  vollkommen  nackt, 
Midere  (Decapoden)  bergen  ein  inneres  Schalenrudiment,  ver- 
hätnissmässig  wenige  (^rgronau^a,  Nautilt^)  besitzen  eine  äussere 
spiralgewundene  Schale.    Die  innere  Schale  liegt  in  einer  be- 
BODdem  Rückentasche  des  Mantels  und  stellt  sich  in  der  Regel 
tis  flache  federförmige  oder  lanzetförmige  Platte  dar ,  entweder 
^  einer  biegsamen  Homsubstanz  (CanchyoUn),  oder  aus  einer 
4H)Dgiösen  von  Kalksalzen  erfüllten  schräggeschichteten  Masse 
gebildet  (0^  s^piae).    Die  äussere  Ealkschale  ist  nur  ausnahms- 
^eiae  dünn  und  einfach  kahnformig  (^Argonauta) ,  in  der  Regel 
^Iriralgewunden   und   durch  Querscheidewände  in  eine  Anzahl 
Idotereinanderliegender  Kammern  getheilt,  von  denen  nur  die 
Vordere  grösste  dem  Thiere  zur  Wohnung  dient.     Die  übrigen 
Continuirlich  sich  verjüngenden  Kammern  sind  mit  Luft  erfüllt, 
bleiben  aber  durch  eine  die  Scheidewände  durchsetzende  centrale 
tohre  (ßipho),  welche  ein  Fortsatz  des  Thierkörpers   durch- 
lebt, mit  diesem  in  inniger  Verbindung.     Selten  liegen  die 
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Kammern  kegelförmig  aufgewunden  (^larrilites) ,  in  der  Begd 
in  einer  Ebene  eingerollt,  bald  mit  sich  berührende  WindungCB 
(^Nautilus f  Am7tu>iiites),  bald  mit  freien,  in  ihrem  Verlaufe  xa- 
weilen  geradgestreckten  Windungen,  unter  den  lebenden  Fonnea 
besitzt  die  Gattung  Spirula  ein  solches ,  nach  Art  eines  Po*- 
hömchens  gekrümmtes  Gehäuse,  das  jedoch  fast  ganz  wb 
Mantel  umschlossen  liogt  und  den  Uebergang  zu  jenen  m 
Rückenthoile  verborgenen  Schalen  bietet.  In  ähnlichar  Art  aod 
die  Schalen  der  fossilen  Belemniten  als  Verbindungsgfieder 
zwischen  den  äussern  gekammerten  Gehäusen  und  den  inoen 
Schalenrudimenten  von  Sepiay  Ommastrephes  aufzufassen.  Hier 
besteht  die  kegelförmige  Schale  aus  einem  gekammerten  SipbfH 
halt  igen  Abschnitt,  Phragmocomis,  und  ausYerdickungsschichteB, 
welche  tlieils  an  der  Spitze  des  erstem  einen  machtigen  solita 
Fortsatz ,  Rostrum ,  bilden ,  theils  an  der  Basis  desselben  die 
Verlängerung  der  vordersten  Kammerwand,  das  sog.  IfoniNatf 
erzeugen. 

Die  glatte ,  schlüpfrige  Haut  der  Gephalopoden  bestdit  «8 
einer  obertiäclüichcn  Epidermis ,  die  sich  fast  überall  auf  eil 
nur  hier  und  da  Flimmerhaare  tragendes  Pflasterepitel  znrtd- 
führen  lässt,  und  einer  aus  Bindegewebsfasern  und  Maskdft 
zusammengesetzten  Cutis ,  in  welcher  die  merkwürdigen,  das 
bekannte  Farbenspiel  der  Haut  bedingenden  Chromatoitoa 
eingebettet  hegen.  Dieselben  sind  mit  Pigment  gefüllte  Zdkii 
an  deren  Meiubran  sich  zahlreiche  Muskelfasern  strahlcnfönil 
befestigen.  Contrahiren  sich  die  letztem,  so  bildet  dieZdk 
stomromiige  Ausläufer,  in  die  sich  der  Farbstoff  nach  laU- 
reichen  Richtungen  peripherisch  vcrtheilt.  Bei  der  Expansion  der 
Muskeln  zieht  sich  die  Zelle  wieder  zu  ihrer  ursprünglich  ku^igtt 
Foim  zusammen ,  und  der  Farbstoff  concentrirt  sich  auf  ein« 
verhältnissmässig  geringen  Raum.  In  der  Regel  liegen  zweieriei 
gefärbte  Ghromatophoren  über  und  neben  einander.  Zu  dieses, 
von  dem  Nervensystem  und  dem  Willen  des  Thieres  abhingigei 
Ghromatophoren,  welche  einen  raschen  Wechsel  von  blauen,  rotbei, 
gelben  und  dunkeln  Farben  veranlassen,  kommt  eine  tiefer  liegende 
Schicht  kleiner  glänzender  FHttcrchen,  dei-en  Interferenz&rbes  St 
Haut  ihren  cigeuthümUcheu  Schiller  und  Silberglanz  verdankt 


VI.  Classe.    Kopffüsser.  455 

Die  Höhe  der  Organisationsstufe  bekunden  die  Cephalopoden 
lieh  durch  den  Besitz  eines  innem  Knorpelsystetns ,  welches 
em  innem  Skelete  der  Wirbelthiere  verglichen  werden  kann 
nd  sowohl  zur  Stütze  der  Musculatur  als  zum  Schutze  des 
[ervencentrums  und  der  Sinnesorgane  dient.  Ueberall  unter- 
chddet  man  als  den  wichtigsten  Theil  desselben  den  Kopf- 
aaorpel,  einen  in  der  Regel  geschlossenen  Knorpelring,  durch 
Jidchen  der  Oesophagus  hindurchtritt.  Der  mittlere  Abschnitt 
desselben  umschliesst  die  Gehirnganglien  nebst  Schlundring  und 
Gehörorgan,  während  die  ansehnlichen  Seitentheile  den  flach- 
gewölbten Boden  zur  Augenhöhle  bilden.  Dazu  kommen  noch, 
besonders  häufig  bei  den  Decapoden^  Augendeckknorpel,  ein  sog. 
Armknorpel  und  Bückenknorpel,  verschiedene  Schliessknorpel 
zum  Verschlusse  des  Mantels  und  endlich  Flossenknorpel  als 
Träger  der  Flossen  hinzu. 

Die  Verdauu/ngsorgane  beginnen  im  Centrum  der  Arme 
ttdt  der  Mundöflthung ,  von  einer  ringförmigen  Hautfalte ,  einer 
Art  Lippe,  umgeben.  Die  kräftige  Mundmasse  schliesst  sich 
namentlich  in  der  Bildung  der  Zunge  den  Gastropoden  an,  indessen 
Teten  die  Kiefer  weit  mächtiger  und  zwar  als  hornige  Ober- 
iQd  Unterkiefer  in  Gestalt  eines  umgekehrten  Pagageienschnabels 
iervor.  Die  an  die  Prosobranchien  und  Heteropoden  erinnernde 
iadula  trägt  in  jedem  Gliede  (Querreihe)  eine  zahnartige  Mittel- 
Platte  und  jederseits  drei  lange,  zum  Einziehen  der  Nahrung  ge- 
duckte Haken,  zu  denen  auch  noch  flache  zahnlose  Platten  hinzu- 
^n  können.  Der  Oesophagus  nimmt  in  der  Begel  zwei  Paare 
on  Speicheldrüsen  auf,  und  bleibt  entweder  eine  einfache  dünne 
Ähre  oder  bildet  (Octopoden)  vor  dem  Uebergang  in  den 
lagen  eine  kropfartige  Erweiterung.  Der  Magen  hat  eine 
^tkuglige  blindsackartige  Form,  überaus  kräftige  musculöse 
Landungen  und  eine  innere  in  Längsfalten  und  selbst  in  Zotten 
*obene  Cuticularbekleidung.  Neben  der  üebergangssielle  in 
Ba  Darm,  selten  in  einiger  Entfernung  vom  Magen  entspringt 
n  umfangreicher,  dünnhäutiger,  zuweilen  spiralgewundener 
Bodsack,  welcher  die  Ausführungsgänge  der  mächtigen,  scheinbar 
fmpacten  Leber  aufnimmt.  Einen  Haufen  gelblicher  Drüsen- 
ppchcn,  welche  am  obem  Theil  dieser  Gallengänge  aufisitzen. 
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deutet  man  nls  Bauchspeicheldrüse  (PaitJcreas).  In  seinem  weitcra 
Verlaufe  zeigt  der  Darm  meist  nur  geringe  Biegungen  und  mündet 
stets  in  der  Mittellinie  der  Mantelhühle  durdi  den  After  aui 

Dos  Nervensystem  lässt  sich  mit  dem  der  Gastropoden  auf 
den  gleichen  Typus  zurücktahren ,  zeichnet  sich  aber  durch  fe 
grosse  Concentration  und  hohe  Entmeklung  aus.  Auch  hier 
treffen  wir  dieselben  drei  Ganglienpaare,  das  Gehirn-,  Fua- 
und  Visccralganglion  an  und  zwar  ebenfalls  zu  einem  Scliluod- 
riiige  zusammengedrängt,  der  mehr  oder  minder  vollständig  ton 
dem  Kopfknorpel  aufgenommen  wird.  Bei  Nautilus  besiebt  dit 
grossentheils  freiliegende  Schlundcommissur  aus  einem  cinfachai, 
das  Gehirn  enthaltenden  ROckenlheil  und  einem  doppelten 
Bauchring,  von  denen  der  vordere  mit  seinen  verdickten  Seit«- 
theilen  dem  Fussganglion  entspricht,  während  der  hintere  ü» 
länglichen  Visceralgangüen  einschliesst.  Viel  dichter  noch  simi 
die  Centralmassen  an  dem  Schlundring  der  DibranchiattA  ra- 
sammengedröngt ,  an  dem  man  ebenfalls  einen  kleinen  dorssleo 
und  grossem  ventralen  Abschnitt  unterscheidet.  Der  Ictflen 
zeigt  sich  aber  ebenfalls  aus  einer  vordem  und  hintern  Gaugliffl- 
masse  gebildet,  welche  Fuss-  und  Visceralgangüen  voreltUai 
Ueberall  entsenden  die  Himgaoglien  vorn  zahlreiche  Nerven  « 
der  Mundmasse  und  seitlich  die  beiden  grossen  Sehnerven,  während 
die  Fussganglien  das  Gehörorgan ,  den  Trichter  und  die  AÄ 
versorgen,  und  die  Visceralganglien  eine  grosso  Zahl  von  Neno 
zu  dem  Mantel,  den  Eingeweiden  und  den  Kiemen  abgefcA 
Dazu  kommt  noch,  ebenso  wie  bei  den  Gastropoden,  eine  KraM 
von  Ganghen  im  Verlaufe  der  Nerven ,  ein  oberes  und  mite« 
Buccal-  oder  Lippenganglion,  das  grosse  Ganglion  stM>^ 
jederseits  im  Mantel,  ferner  ein  Ganglion  der  Hohlvene  ffl* 
zwei  Kiemenganglien,  endlich  in  dem  sog.  System  des  SympalhioA 
welcher  aus  dem  untern  Buccalganglion  entspringt,  ein  grossa 
Magenganglion. 

unter  den  Sinnesorganen  nehmen  die  beiden  grossen  Angä' 
an  den  Seiten  des  Kopfes  durch  ihre  hohe,  an  die  Augen  i° 
Wirbelthicre  erinnemda  Organisation  die  erste  Stellang  h"- 
Jeder  Augenbulbus  liegt  in  einer  besondem,  tlicilweise  von  iöi 
Hiihlungen  des  Kopfltnorpels  gebildeten  Orbita  und  wird  "* 
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einer  festen  Sderotica    umschlossen,  welche  vorn  geöffnet  ist, 
indem  die  Cornea  überall  fehlt.    Dagegen  entwickelt  sich  durch 
eine  sackartige  Ausbildung  des   Integumentes  um  die  vordere 
Partie  des  Bulbus  eine  Art  vorderer  Augenkammer,  die  vorn 
entweder  eine  sehr  beträchtliche  Oefifnung  behält  (Oigopsiden) 
oder  die  offene  Sclera  nach  Art  eines  Vorhangs  verschliesst, 
aber  auch  dann  unter  einer  au^enlidartigen  Hautfalte  ein  kleines 
Loch  (Octopus,  Sepia)  frei  lässt,  durch  welches  das  Wasser  in 
die  vordere  Augenkammer  eintritt.  In  seinem  Innern  Baue  besitzt 
das  Cephalopodenauge  fast  ganz  dieselben  Theile  wie  das  Wirbel- 
thierauge.    Die  Innenwand  der  Sclera  wird  von  einer  Pigment- 
liaat,  Chorioidea^  ausgekleidet ,  die  in  der  Umgebung  der  Linse 
ein  Corpus   ciliare  darstellt   und   vor  derselben  als  Bingfalte 
eine  Art  Iris  mit  länglicher  oder  kreisförmiger  Pupille  bildet. 
Die  Linse  hat  wie  die  der  Fische  eine  kuglige  Gestalt  und  er- 
scheint aus  zwei  verschieden  gewölbten  Hälften  zusammengesetzt, 
irelche  mit  ebenen  Flächen  an  einander  liegen.     Die  vordere 
Hälfte  ist  flach ,  während  die  hoch  gewölbte  hintere  Hälfte  weit 
in  die  hintere  Augenkammer  hineinragt.    Dieselbe  wird  von  dem 
fiberaus  durchsichtigen  flüssigen  Glaskörper  erfüllt,  welchem  die 
innere  Ausbreitung  der  Netzhaut  mit  der  Hyaloidea  dicht  anliegt. 
Der  im  Hintergrunde  der  Orbita  eintretende  Sehnerv  schwillt 
noch  ausserhalb   der  knorpligen  Sclera  zu   einem    mächtigen 
Ganglion  an,  aus  welchem  die  Nervenfasern  zur  Bildung  einer 
dicken  Retina  in  den  Augenbulbus  eintreten.    Nach  den  treff- 
Kchen  Untersuchungen  V.  Hensen's  ist  die  letztere  aus  sieben 
Schichten  zusammengesetzt,  einer  äussern  Hüllhaut,  Nervenschicht, 
Balkennetz,  Zellenschicht,  Pigmenschicht  mit  Stäbchenkörnem, 
der  Stäbchenschicht    und    der    dem    Glaskörper    anliegenden 
Hyaloidea.    Als  wesentliche   Abweichung  von   dem  Auge  der 
^irbelthiere  dürfte  die  innere  Lage  der  Stäbchenschicht  besonders 
Wyorzuheben  sein.  Bei  Nautüus  fehlt  aufiallenderweise  die  Linse. 
Bei  allen  Cephalopoden  hat  man  als  Gehörorgan  ein  Paar 
^dliche  Gehörsäckeben  mit  Otolithen  gefunden.  Dieselben  liegen 
im  Eopfknorpel  und  zwar  bei  den  Dibranchiaten  in  besondem 
Höhlungen  desselben,  dem  sogenannten  knorpligen  Labyrinthe 
und  erhalten  von  den  Fussganglien  ihre  kurzen  Gehörnerven. 
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Auch  koDiint  ganz  allgemein  ein  Geruchsorgan  vor  in  Fora 
zweier  hinter  tien  Augen  liegender  Gruben  und  OäDge.  denn 
Oberfläche  mit  Flimmerhaaren  bekleidet  ist.  Der  Gerachsnen 
entspringt  neben  dem  Opticus  vor  dem  Gehirnganglion. 

Ein  Geschmacksorgan  konnte  bislang  nicht  mit  Sicherbeit 
erwiesen  werden. 

Der  Sitz  des  Tastsinnes  möchte  sowohl  in  der  gesamnilßi 
Haut,  als  besonders  in  den  Armen  der  Tentakeln  zu  suchen  s«n. 

Als  Respirationsorgane  finden  sich  an  den  Seiti'n  des  Ejh- 
geweidesackes  in  der  Mantelböhle  entweder  zwei  i_^Dibranehialai) 
oder  vier  (Tetrabranchiaten)  gefiederte  Kiemen,  deren  Obcrflicbe 
von  einem  beständig  emeueten  'Wasserstrome  umspQhlt  winL 
Das  AÜiemwasser  dringt  durch  die  Mantelspalte  zu  den  Seiteii 
des  Trichters  in  die  Athemhöhte  ein,  fiiesst  nach  hinten  an  da 
Kiemen  vorbei  und  wird  durch  den  Trichter  ausgespritzt,  wähnaä 
der  Manteirand  durch  die  Einrichtung  der  Musculatur  und  sang- 
napfartig  wirkender  Knorpel  geschlossen  ist. 

Das  Gefässsystcm  zeigt  wohl  die  höchste  Entwicklui^  imlffl 
allen  wirbellosen  Thieren,  indem  die  Arterien  und  Venen  dimi 
ein  überaus  reiches  CapiUarsystem  mit  euiander  in  Verbindung 
stehen.  Indessen  ist  dasselbe  nicht  durchaus  geschlossen,  £< 
Leibeshöhle  erscheint  vielmehr  noch  als  ein  zwischen  Arterien  iwl 
Venen  eingeschobener  Blutsinus,  in  welchem  das  in 's  Bläuliche, 
Violette  oder  Grünliche  spielende  Blut  bestimmte  Bahnen  eiobäll. 
Das  ansehnliche  musculöse  Herz  liegt  im  hintern  Theile  des 
Eingeweidesacks,  der  Spitze  des  Körpers  mehr  oder  miirfff 
gcntfhert,  und  nimmt  seitlich  ebensoviele  Kiemenvenen  aul,  als 
Kiemen  vorhanden  sipd.  Nach  vorn  entsendet  dasselbe  ciM 
grosse  Aort-a  {aorta  cephalica),  welche  in  ihrem  Verlaufe  starke 
Aeste  an  den  Mantel,  Darmcanal  und  Trichter  abgibt  und  sich 
im  Kopfe  in  Gefässstammc  für  die  Augen ,  Lippen  nnd  Arme 
auflöst.  Ausserdem  tritt  aus  dem  Herzen  eine  hintere  Bngf" 
weidearterie  (aorta  abdominalis)  zu  den  untern  Partiecn  dß 
Darmes  und  zu  den  Geschlechtsorganen.  Die  in  allen  Oijanai 
reich  entwickelten  CapiUarnctze  gehen  theils  in  Blutsinos  ÜKÄ 
in  Venen  über,  welche  sich  in  einer  grossen,  abwärts  neben  iO 
Aorta    veriaufenden    Iloblvene    sammeln.      Diese    spaltet  sidi 
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IfÖrmig  in  zwei  oder  vier  das  Blut  zu  den  Kiemen  führende 
ime,  die  sog.  Kiemenarlerien ,  deren  Wandung  vor  ihrem 
ritt  in  die  Kiemen  einen  kräftigen  contractilen  Muskelbelag 
It  und  (Nautilus  ausgenommen)  regelmässig  pulsirende 
nenhereen  bildet.  Auch  die  Gephalopoden  besitzen  Einrieb- 
en, durch  welche  die  Zumischung  von  Wasser  in  das  Blut 
»glicht  wird.  Ueberall  finden  sich  in  den  Seiten  des  Abdomens 
ihäutige  weite  Säcke ,  mit  je  einer  Ausmündung  auf  einer 
lle  des  Mantelraums.  Dieselben  entsprechen  den  Räumen, 
irelche  die  Bojanus'schen  Organe  der  Lamellibranchiaten 
inragen;  auch  in  diese  nach  Krohn  mit  der  Leibeshöhle 
nunicirenden  *Seitemellen^  sind  die  Hamorgane  eingelagert 
zwar  als  schwammig-traubige  Massen,  die  sich  als  Anhänge 
Ausstülpungen  an  beiden  Schenkeln  der  Hohlvene  (Kiemen- 
rien)  entwickeln.  Auf  ihrer  äussern  Fläche  besitzen  die 
bigen  Anhänge  eine  Zellbekleidung,  welche  gelblich-violette 
isäure-haltige  Goncremente  absondert.  Bei  Nautilus  sind 
prechend  der  grössern  Kiemenzahl  vier  solcher  Excretions- 
:e  vorhanden,  ausserdem  aber  kommen  hier  noch  an  der 
&  der  kleinen  Kieme  Oefifnungen  vor,  durch  welche  das 
sser  direct  in  den  Pericardialraum  der  Leibeshöhle  aufge- 
imen  werden  kann.  Auch  an  dem  Kopfe  vieler  Gephalopoden 
en  sich  eigenthümliche  in  Höhlungen  führende  Hautporen, 
sehr  verbreitetes  Excretionsorgan  ist  der  sog.  Tintenbeutel, 
bimförmiger  Sack,  dessen  enger  stilförmiger  Ausführungsgang 
lern  After  nach  aussen  mündet  und  eine  intensive  schwarze 
isigkeit  entleert,  welche  den  Leib  des  Thieres  wie  in  eine 
rarze  Wolke  einhüllen  und  so  vor  Nachstellungen  grösserer 
hiere  schützen  kann. 

Die  Gephalopoden  sind  getrennten  Geschlechtes.  Männchen 
Weibchen  zeigen  schon  äusserlich  sowohl  nach  ihrer  ge^ 
nten  Körperform  als  besonders  nach  der  Bildung  gewisser 
e  mehr  oder  minder  hervortretende  Geschlechtsdififerenzen. 
iiall  ist  un  männlichen  Geschlechte  nach  der  Entdeckung 
Steenstrup  ein  bestimmter  Arm  als  Hülfsorgan  der  Be- 
mg  umgestaltet,  hectocotylisirt.  Am  auffallendsten  aber 
rscheidea  sich   Männchen   und  Weibchen   der  Argwaufßt 
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indem  das  Männchen  nur  eine  geringe  Grösse  en-eicht  und  so- 
wohl der  Schale  als  der  Verbreiterung  der  Uückenarme,  weWie 
das  weibliche  Geschlecht  characterisiren,  entbehrt.  Beim  Weibte 
liegt  das  unpaare  traubige  Ovarium  in  einer  sacldonnigen  Gsh 
hflUung  des  Bauchfells ,  der  sog.  Eierslochknpsel,  in  welche  fil 
aus  der  Wand  des  Ovariiims  sich  loslösenden  Eier  hinein&Uet 
Dieser  Sack  fuhrt  in  einen  bald  doppelten  {Octopoden),  tau 
auch  unpaaren  [meistens  linken),  zwischen  After  und  Nims- 
öfinung  in  die  Mantelhöble  ausmQudenden  Eileiter,  welclier  in 
seinem  Verlaufe  eine  rundliche  Eiweissdrüse  aufnimmt  arnl  an 
seinem  Endnbschnittc  drüsige  Wandungen  besitzt.  Dazu  konnoen 
noch  bei  den  Decapoden  und  Nautilus  die  sog.  Nidamentaldräitn, 
zwei  grosse  aus  zahlreichen  Blättern  zusammengesetzte  DrSsct- 
massen ,  welche  in  der  Nälie  der  Gcschlechtsöiftiung  ausmflndeii 
und  einen  Kittstoff  zur  Umhüllung  und  Verbindung  der  Bs 
secerniren.  Die  Eier  werden  nämlich  entweder  einzehi  (Argt- 
nauta,  Octopus)  oder  in  grösserer  Zahl  {LoUffo)  von  lan^ 
stiltcn  Eierhapseln  umhüllt  und  diese  untereinander  zu  trauUgee 
Massen,  sog.  Seetrauben,  verbunden,  an  fremden  Gegenstäudoi 
des  Meeres  angeklebt. 

Der  männliche  Geschlcclitsapparat  zeigt  im  Allgemeinen  sfbf 
ähnliche  Verliältnisse  als  der  weibliche.  Auch  hier  findet  sici 
eine  unpaare  Zeugungsdrüsc,  ein  aus  langen  cytindriüclm 
Schläuchen  gebildeter  Hoden  mit  einer  äussern  Kapsel,  weicht 
die  durch  Platzen  frei  gewordenen  Samenfaden  aufnimmt.  Ai 
ihrer  linken  Seite  entspringt  der  lange  dicht  zusammengedrängt« 
und  verpackte  Ausfülirungsgang  mit  mehrfachen  Erweiterung« 
und  Anhangsdrüsen.  Mau  unterscheidet  au  demselben  eioQ 
engen  vielfach  gewundenen  Samenleiter,  eine  erweiterte  langt 
Samenblase  mit  zwei  Prostatadrflsen  au  ihrem  Ende  und  ciM» 
geräumigen  Spermatophorensack ,  Necäham'schn  Tasche,  «elclw 
durch  eine  Huksseitigc  Papille  in  die  Mantelböhle  ausmündet. 
In  diesem  complicirt  gebauten  Ausfiihrungsapparat  CT*- 
stehen  eigen tliümli che  wurmftirmige  Schläuche,  welche  äch  lOC 
Brunstzeit  in  dem  sackförmigen  Endabschnitt  in  grösserer  ZsU 
anhäufen.  Von  ihrem  Entdecker  Redi  für  Witnuer  gehilt* 
^  wurden  sie  zuerst  von  Ncodham  in  ihrer  wahren  ßcdeutoag 
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kaimt  und  als  Spennatophoren  von  höchst  complicirtcm  Baue 
kdigewiesen.  Es  sind  cylindrische  Körper  mit  starker  mehr- 
sher  Hülle,  von  verhältnissmässig  bedeutender  Grösse  (bis 
I  mm.  lang),  deren  hinterer  Abschnitt  als  Samensack  mit 
«rma  angefüllt  ist,  während  der  vordere,  mit  einer  Art  Stempel 
td  elastischem  Band  versehen,  zur  Herstellung  eines  elastischen 
ropfens  dient,  welcher  den  aufquellenden  Samenschlauch 
Stzlich  hervorschnellen  lässt  und  dessen  Entleerung  bewirkt. 

Nach  Aristoteles  findet  eine  Begattung  beider  Geschlechter 
sitt,  indem  sich  die  Thiere  mit  den  Saugnäpfen  ihrer  ausge- 
•reitzten  Armen  festheften  und  die  Oeffnungen  beider  Trichter 
if einander  legen.  Auf  diese  Art  werden  die  Sperma tophoren, 
ahrscheinlich  überall  durch  Vermittlung  des  eigenthümlich 
ngebildeten  männlichen  Armes ,  des  Hectocotylusarmes ,  in  die 
[antelhöhle  und  die  Geschlechtsöffnung  des  Weibchens  gelangen, 
tel  einigen  wenigen  Cephalopoden  {Tremoctopus  violaceus, 
^onexis  Carenae  und  Ärgonauta  argd)  wird  übrigens  der 
nannliche  Hectocotylusarm  zu  einem  vollständigen  Begattungs- 
pparat,  der  sich  mit  Spermatophoren  füllt,  vom  männlichen 
Cörper  trennt,  eine  Zeit  lang  selbstständig  bewegt  und  in 
ler  Mantelhöhle  des  Weibchens  den  Samen  überträgt.  Die 
Sigenthümlichkeiten  dieses  freien  mit  grossen  Saugnäpfen  und 
iinem  langen  peitschenförmigen  Faden  ausgestatteten  Armes  sind 
B  der  That  so  auffallend,  dass  sie  zu  mannichfachen  Täuschungen 
Veranlassung  geben  konnten.  Während  ihn  die  ersten  Beob- 
achter wie  Delle  Chiaje  und  Cuvier  als  Eingeweidewurm 
beschrieben,  der  letztere  Forscher  unter  dem  Namen  Hectoco- 
^Im  octopodis,  hielt  K  ö  11  i  k  e  r  den  Hectocotylus  von  Tremoctopus 
^hccus  für  das  männliche  Thier  und  glaubte  in  demselben 
Öarm,  Leibeshöhle,  Herz  und  Geschlechtsapparat  unterschieden 
anhaben.  Erst  durch  die  Beobachtungen  von  Verany  und 
ieFilippi  wurde  es  wahrscheinlich,  dass  Du jardin's  Ansicht, 
ler  Hectocotylus  stelle  einen  losgerissenen  Cephalopodenarm  dar, 
lie  richtige  sei ,  bis  H.  Müller  durch  die  Entdeckung  der 
deinen  J.r^owaM^amännchen  den  Beweis  liefern  konnte,  dass  sich 
tt  der  That  ein  bestimmter  und  zwar  hier  der  dritte  linksseitige 
jm  in  den  Hectocotylus  verwandle.    Leuckart  wies  endlich 
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die  Oeffnung  an  der  Rückenscitc  des  Hectocotylus  nach ,  dmdi 
^reiche  die  Üebcrfülirung  der  SperniatophoreD  in  den  an  der 
Spitze  des  Endfadens  ausmündenden  Aruiraum  gesdiidt 
Bei  Tremoctopus  und  l'hilonexis  ist  es  der  dritte  Arm  der 
rechten  Seite,  welclier  sich  zum  Hectocotylus  umgestaltet;  übenH 
bildet  sich  derselbe  in  einer  birnfüiTiiigcn  Blase  aus ,  weldie  U 
Stelle  des  betreffenden  Armes  dem  Kopfe  anhängt.  KsA 
Steenstrup's  Entdeckung  besitzen  auch  die  flbrigen  min- 
lichen  Cephalopoden  einen  umgebildeten  hectocotyliarlen  Am, 
der  freilich  niemals  zur  Trennung  gelaugt.  Bei  den  Octofode» 
ist  fast  überall  der  dritte  Arm  der  rechten  Seite  hectoeotylisirt 
und  an  seiner  Spitze  mit  einer  lOffelförmig  ausgehöhlten  PEatle 
vei'sehen.  Sepia  und  Loligo,  sowie  Scpiotcuthis  zeigen  den  tiitIct 
linken  Arm  verändert  und  die  Saugniipfe  in  qucrgesWUlc 
Papillen  umgestaltet. 

Die  Eniwichhmg  des  Eies,  deren  Kenntniss  wir  vormgs- 
weise  den  Untersuchungen  KöUiker's  verdanken,  wird  ßüge- 
leitet  durch  eine  partielle  Furchung,  welche  an  dem  spitiai 
Eipole  mit  der  Anlage  von  Furchungssegmenten  beginnt,  »ns 
denen  sich  die  Furch  ungskugeln  sondern.  Aehnlich  wie  beio 
Vogelei  bildet  der  gefurcht«  Theil  des  Dotters  (BildungsdotUr) 
eine  aus  mehrfachen  Zelllagen  zusammengesetzte  KeimsöicSit, 
die  sich  mit  ihrem  weitem  Wachstlium  auf  der  DotteritBgel 
(Nahrungsdotter)  mehr  und  mehr  erhebt  und  abschnflrt.  fr 
zwisclicn  entstehen  an  dem  Enibryonaltheilc  mchrlache  mild- 
förmige  Erhabenheiten,  zuerst  in  der  Mitte  des  Kdmcs  Ä 
rhombischer  flacher  Wulst,  der  Muntel  und  zu  dessen  SdW 
die  Anlagen  der  Awjen  und  die  beiden  Trichterhiä/len,  sodBB 
zwischen  Trichter  und  Mantel  die  Kiemen.  Ebenfalls  Sffltlidi 
aber  ausserhalb  der  Trichterhälften  erheben  sich  die  Anlag« 
des  Kopfes  als  zwei  Paare  länglicher  Lappen,  von  denen  der 
äussere  vordere  die  Augen  trügt,  während  am  äussern  Buiil« 
des  Keimes  rundliche  Papillen  die  entstehenden  Anne  lieicichiM- 
Auch  die  Mundöffnung  wird  am  vordem,  der  After  ani  hinWni 
Pole  des  Keimes  gebildet.  Mit  dem  weiteren  Wachthura  dieses 
durchaus  bilateral  symmetrischen  Embryonalkürpcrs  prägt  sJdi 
die  Gestalt  des  Cephalopoden  immer  deuthcher  aus,  der  MaDtd 
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arhebt  sich  mehr  und  mehr,  überwächst  kragenartig  Kiemen,  Trich- 
terhälften und  After.  Die  Trichterhälften  verschmelzen  zur  Bildung 
des  Trichters  an  der  Bauchfläche,  die  Eopflappen  treten  zwischen 
Himd  und  Mantel  mit  einander  in  Verbindung  und  schnüren 
sich  an  ihrer  untern  Fläche  schärfer  von  dem  Dotter  ab,  welcher 
als  äusserer  Dottersack  dem  Kopfe  anhängt  und  unterhalb  des 
Mondes  mit  dem  im  Innern  der  Körperhöhle  eingeschlossenen 
Dotter  (Innern  Dottersack)  communicirt.  Diese  Thatsache  von 
dem  Vorhandensein  eines  kopfständigen  Dottei*sackes  war  schon 
don  grossen  Forscher  des  Alterthums  bekannt ;  nach  ihm  ent- 
steht die  junge  Sepie,  indem  sie  mit  dem  Kopfe  an  dem  Dotter 
hängt,  ähnlich  wie  der  Vogel  mit  dem  Bauche  am  Dotter  be- 
festigt ist.  Je  mehr  nun  der  Embryo  wächst  und  sich  in  der 
Formgestaltung  dem  ausgebildeten  Thiere  nähert,  um  so  mehr 
breitet  sich  der  innere  Dottersack  auf  Kosten  des  äussern  in 
den  Partien  der  Leibeshöhle  aus,  der  äussere  Dottersack  schwindet 
m  Umfang  mehr  und  mehr  und  wird  zuletzt  noch  vor  der  Geburt 
des  Jangen  ganz  in  den  Körper  aufgenommen. 

Alle  Cephalopoden  sind  Meeresbewohner,  die  sich  theils  an 
len  Küsten,  theils  auf  hoher  See  vorzugsweise  in  den  warmem 
Meeren  zeigen.  Sie  ernähren  sich  als  gewaltige  Raubthiere  vom 
fleische  anderer  Seegeschöpfe,  fallen  aber  selbst  wieder  grossem 
^ögehi  und  Fischen  und  namentlich  den  Cetaceen  zur  Beute. 
Binige  erreichen  die  bedeutende  Länge  von  zehn  Fuss  und 
larflber.  In  dem  britüschen  Museum  wird  ein  Cephalopodenarm 
^<m  etwa  30  Fuss  Länge  aufbewahrt.  Ebenso  kennt  man  Schlund* 
Apfevon  Cephalopoden,  welche  die  Grösse  eines  Kindkopfs  besitzen, 
^ide  Cephalopoden  dienen  zur  Nahmng  des  Menschen,  andere  er- 
weisen sich  nützlich  durch  den  Farbstoff  des  Tinten-Beutels  (Sepia) 
md  durch  die  Bückenschale  (Os  sepiae).  Besonders  reich  ist 
ie  Cephalopodenfauna  der  Vorwelt.  Von  der  ältesten  silurischen 
'eriode  an  kommen  Tintenfische  in  allen  Formationen  als  sehr 
ichtige  Characterversteinerangen  (Belemniten,  Ammmüen)  vor. 
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1.  Ordnung:  Tetrabranohiata>),  vierkiemige  Cephalofota. 

Cephalopoden  mit  vier  Kiemen  in  der  MantelhoUe  tad 
eaJür eichen  eurüchsiehbaren  Tentakeln  am  Kopfe^  mit  gespaUem 
Trichter  und  vielkammriger  Schale. 

In  dem  anatomischen  Baue  zeigen  die  Tetrabranchiatoi,  (k 
freilich  nur  durch  eine  einzige  lebende  Gattung  (NaMü) 
repräsentirt  werden ,  dafür  aber  eine  um  so  zahlreidiere  Ver- 
tretung in  der  Vorwelt  besitzen,  auffallende  Eigenthümlichkeitii. 
Der  Eopfknorpel  bildet  anstatt  eines  geschlossenen  lünges  m 
hufeisenförmige  Schenkel,  dem  die  Centraltheile  des  Nerva- 
systems  aufliegen.  Die  Augen  sind  gestilt,  entbehren  der  lio» 
und  überhaupt  aller  brechenden  Medien.  Sehr  eigenthOodidi 
verhält  sich  die  Eopfbewafi'nung,  indem  an  Stelle  der  Arme  eitt 
grosse  Menge  von  Tentakeln  die  Mundöfihung  umsteUen.  Bei 
Nautilus  unterscheidet  man  auf  jeder  Seite  des  Körpers  IS 
äussere  Tentakeln,  von  denen  die  rückenständigen  Paare  eni{ 
Art  Sohle  oder  Kopfkappe  bilden,  welche  die  Mündung  der 
Schale  verschliessen  kann ;  dazu  kommen  jederseits  2  am  AogS 
stehende  sog.  Augen tentakeln  und  12  innere  Tentakeln,  von  dem] 
sich  die  vier  ventralen  linksseitigen  beim  Männchen  zu 
als  Spadix  bekannten,  dem  hectocotylisirten  Arme  entsprecfaeota] 
Gebilde  umwandeln.  Beim  Weibchen  finden  sich  endlich 
innerhalb  der  letztem  an  jeder  Seite  14  bis  15  bau( 
Lippententakel.  Der  Trichter  bildet  ein  zusanmie] 
Blatt  mit  freien  unverwachsenen  Rändern.  Ein  Tint( 
fehlt.  Die  Kiemen  sind  in  vierfacher  Zahl  vorhanden, 
die  Kiemengcfässe  und  die  Nierensäcke.  Kiemenherzen 
Die  dicke  äussere   Schale  der  Tetrabranchiaten  ist  in 
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tritt  ein  einfaches  Spiralgehäuse  mit  dflnnen  WandoDgeQ 
(^.Ir^oitatt^aweibchen)  oder  eine  vielfach  gekammerte  Sqiho- 
haltige  Spiralschale  (Spirula)  auf,  die  noch  dazu  grossentbeils 
von  den  Mantellappen  umschlossen  wird.  Die  Thiere  leben  mdst 
schwimmend  auf  hoher  See,  einige  kriechen  auf  dem  GniDde 
und  halten  sich  mehr  an  den  Küsten  auf. 

1.  Unterordnung.    Beoapoda. 

Ausser  den  8  Armen  finden  sich  2  tentakelartige  lanp 
Fangarme  zwischen  dem  dritten  und  vierten  (ventralen)  Armpttit 
Die  Saugnäpfe  sind  gestilt  und  mit  Homringen  versehen.  Ke 
Augen  entbehren  der  sphincterartigen  Lider.  Der  Mantel  tilgt 
2  seitliche  Flossen  und  am  Mantelrande  einen  aii8gd)iMeta 
Schliessapparat  Sie  besitzen  einen  unpaaren  Eileiter  und  eioe 
meist  innere  Schale. 

1 .  Farn.  Spirulidae.  Die  Schale  nihert  aich  am  meiftea  aock  kt 
Scbalenbtldungen  der  Tetrabranchiaten  and  bildet  eio  fatt  Horn-lbilichH 
Spiralgehtluse  mit  Luftkammern  und  ventralem  Sipho.    Spinda  Ferwi 

2.  Farn.  Belemnitidae.  Fossile  Decapoden  mit  gerader  oder  f»- 
bogener,  gekammerler  Schale.    Belemnites.    Belemnitdla, 

3.  Farn.  Myopsidae,  Decapoden  mit  innerer  meist  horniger U^ci- 
schulpe ,  mit  verdeckter  Linse. 

Sepia,  Körper  Ittnglich  oval,  mit  seitlichen  Flossen  fasi  gau  wmUt^ 
Die  langen  Fangarme  sind  zurUckziehbar.  Rückenscimle  kaUugfpeili^ 
oft  mit  gekammerter  Spitze.  Beim  Mftnnchen  ist  der  BudMr«  n  ^ 
Basis  hectocotylisirt.    Sepia  officinalis,  biserialis. 

Loligo  (Kalmar).  Der  langgestreckte  lugespiute  Eorper  Mgt  « 
hintern  Ende  dreieckige  Flossen.  Die  Fangarme  sind  nw  ■■■  Aifl 
zurUckziehbar.  Die  hornige  schmale  Schulpe  so  lang  wie  der  Rlckci> 
Beim  Manchen  bt  der  linke  Baucharm  an  der  Spitxe  hectocoljiitft 
L.  vulgaris,  —  Loliolus,  —  Sepioteuthis, 

Sepiola,  Körper  kurz,  rundlich,  mit  mndlicher  am  Rickei  <•>- 
springenden  Flossen.  Fangarme  völlig  retractIL  Der  bedocatyfiiirt* 
Arm  im  Ruckenpaare.  S,  Bandeletii,  Boasia  (RadLeahamI  des  I«?ai 
vom  Kopf  voIIsUlndig  abgeseut).    B,  macrosoma. 

4.  Fam.  Oigopsidae,  Decapoden  mit  horniger  ROckenschalpe  >*' 
freiliegender ,  unbedeckter  Linse.    Leben  meistens  auf  hoher  See. 

Loligopsis,  Körper  langgestreckt,  durchscheinend ,  am  spitseo  Biiiv- 
ende  mit  grossen  Flossen.  Die  kurzen  Arme  mit  swei  Reihen  f«* 
Saugnipfe.     Die  langen  Fangarme  nicht  retractil. 

Ommatoatrephes,  Von  der  GesUlt  des  Kaiman,  Die  konea  Fsictia« 
lüchl  retractU ,  mit  4  Reihen  von  Saugnipfen.    0.  todanu,  üf»»^ 
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Onifchoieuihis,  Die  Arme  mil  zwei  Reihen  von  Saagnfipfen,  deren 
Homrtnge  nichl  gesühnt  Bind.  Die  Fangarme  am  Ende  mit  zwei  Reihen 
iUrker  Krallen.  0.  Lichtensteiniu  —  Enoploteuihis ,  Haken  an  allen 
Armen.    E,  margaritifera. 

2.  Unterordnung.    Ootopoda. 

Die  Fanganne  fehlen.  Die  8  Arme  tragen  sitzende  Saug- 
pfe  ohne  Hornring  und  sind  an  ihrer  Basis  durch  eine  Haut 
rbunden.  Augen  verhältnissmässig  klein  mit  sphincterartigem 
le.  Der  kurze  rundliche  Körper  entbehrt  der  innem  Schulpe 
i  meistens  auch  der  Flossenanhänge.  Trichter  ohne  Klappe, 
eiter  paarig. 

1.  Fam.  Octopidae.  Xantelrand  ohne  Schliessapparat,  mit  medianem 
Mnskel  am  Eingeweidesack.  Ein  Arm  des  dritten  Paares  wird  hector' 
cotylisirt.  Am  Kopfe  fehlen  die  sog.  Wasserporen.  Sie  kriechen  m^hr 
und  leben  an  der  Kttste. 

Octopua.  Arme  lang,  an  der  Basis  durch  einen  Hautsanm  verbunden, 
mit  2  Reihen  von  Saugnitpfen.     0.  vulgaris,  tnacropus, 

Eledone,    Arme  mit  nur  einer  Reibe  von  Saugntfpfen.    E,  moachata. 

Cirroteufhis.  Arme  fast  bis  zur  Spilze  durch  einen  Hautsaum  ver- 
bunden und  mit  Cirren  tragenden  Saugntfpfen  versehen.  Körper  mit 
rundlichen  Flossen.    C.  MüUeri, 

2.  Fam.  Phüonexidae,  Hantel  mit  Schliessapparat.  Die  obem  Arme 
am  meisten  entwickelt  und  oft  weit  hinauf  durch  eine  Haut  verbunden. 
Mehrere  Wasserporen  am  Kopfe.  Der  dritte  Arm  der  rechten  oder  linken 
(Ärgonauta)  Seite  lost  sich  beim  Httnnchen  als  wahrer  Hectocotylus. 
Scbwimroen  vorirelTlicb. 

ITiüanexis,  Arme  ohne  grosse  Schwimmhaut,  der  Hectocotylus  ent- 
wickelt ffich  in  einem  gestilten  Sacke  nnd  entbehrt  der  Hantfrenzen. 
Pk,  Carenae, 

TremQdopw,  Die  vier  obem  Arme  dnrch  grosse  Schwimmhaut  ver* 
bnnden.    Der  Hectocotylus  besitzt  seitliche  Zotten.    Tr,  violaceua, 

Ärgonauta,  Das  kleine  Mttnnchen  bildet  den  linken  Arm  des  dritten 
Paares  zum  Hectocotylus  aus  und  entbehrt  der  Schale.  Das  grosse 
Weibchen  mit  flossenartigen  Erweiterungen  der  ROckenarme,  trftgt 
eine  kahnfOrmige  dünne  Schale,  nm  deren  Seitenfläche  dasselbe  die 
Anuflossen  ausbreitet.    A,  argo,  tubercttlata. 
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Vn.  Typns. 

Vertebrata,  Wirbelthiere. 


Seitlich  symmetrische  Thiere  mit  einem  innem  hnorplifi 
oder  knöchernen  und  dann  gegliederten  Skelet  {Wirbelsükl 
welches  durch  dorsale  Ausläufer  {obere  WirheJhogen)  etne  fläft 
eur  Aufnahme  des  Eückenmarks  und  Gehirns ,  durch  whä^ 
Ausläufer  (Rippen')  eine  Höhle  eur  Aufnahme  dtr  rejrdoÄe» 
Organe  umschliesst^  mit  höchstens  jswei  Extrefnüätei^iuarti 
Die  Anlage  des  Embryo' s  im  Eie  wird  durch  einen  riäar 
ständigen  Primitivstreifen  gebildet. 

Noch  bevor  durch  Cuvier  die  Idee  der  aDgemeinen Oigi- 
nisationspläne  oder  Typen  zur  Anerkennung  kam,  hatte  man  ft 
nähere  Verwandtschaft  und  Zusanunengehörigkeit  der  Wirbd- 
thiere  erkannt  und  das  Gemeinsame  derselben  an  YersctaiedeoeD 
Characteren  zu  finden  geglaubt.  Schon  Aristoteles  fasste  die 
Wirbelthiere  als  blutführende  Tliiere  zusammen  und  hob  den 
Besitz  einer  knorpligen  oder  knöchernen  Skeletsäule  als  gemfi- 
sames  Merkmal  derselben  hervor.  Linn^  begrenzte  dieselbes 
durch  die  Charactere  des  rothen  Blutes  und  des  aus  Yorhof  and 
Kammer  zusammengesetzten  Herzens.  Erst  Lamark  erkannte 
in  dem  Vorhandensein  der  Wirbelsäule  den  wichtigsten  Qiandtf 
und  führte  noch  vor  Cuvier  den  Namen  der  Wirhdämt'^ 
die  Wissenschaft  ein.  Indessen  findet  auch  diese  BezdcfanoK 
keineswegs  auf  den  ganzen  Umfang  unseres  Bauplanes  Anwendongi 
erscheint  vielmehr  strenggenommen  als  Ausdruck  für  dne  k" 
stimmte  Entwicklungsstufe  des  Skelet-bildenden  Gewebes.  & 
gibt  eine  grosse  Zahl  von  Wirbelthieren ,  welche  des  inner» 
knöchernen  Gerüstes  entbehren  und  nur  die  weiche  Primitiv' 
Anlage  desselben,  ohne  die  festen  Wirbel  und  ohne  eine 
starre  geghederte  Skeletsäule  bergen.  Die  wichtigsten  Eig«»' 
thümlichkeiten  beruhen   daher  nicht    auf  dem  Voriuindenseii 
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n  innern  Wirbeln  und  der  Wirbelsäule,  sondern  auf  einer 
mbination  von  Merkmalen,  welche  die  allgemeinen  Lagen- 
'hältnisse,  die  gegenseitige  Anordnung  der  Organe  und  die 
t  der  Embryonalentwicklung  betreifen. 

Auch  die  seitliche  Symmetrie  des  Leibes  gilt  streng  genommen 
ineswegs  für  alle,  sondern  nur  für  die  niedern  und  einfachem 
irbelthiere ,  sowie  durchgängig  für  die  Embryonalanlage;  in 
r  weiter  schreitenden  Entwicklung  dagegen  bereiten  sich  mannich- 
ihe  Abweichungen  der  Symmetrie  vor,  welche  in  mechanischen 
flnden  der  Massenzunahme  und  des  Wachsthums  ihre  Erklärung 
den.  Fast  überall  verlängert  sich  der  Darmcanal  bedeutend 
d  legt  sich  in  Windungen  zusammen ,  welche  die  Anhangs- 
ber  (Leber)  und  unpaaren  Organe  (Herz,  Milz)  zur  Seite 
tngen.  Andererseits  führt  die  einseitige  Verkümmerung  oder 
lliger  Schwund  nicht  minder  häufig  zu  Störungen  der  Sym- 
trie  (Äarta,  Oviducte  etc.).    Selten  aber  erstrecken  sich  diese 

auf  die  Skelettheile  und  Sinnesorgane  und  auf  die  äussere 
rperform  (Pleuranectiden). 

Für  den  Organisationsplan  der  Wirbelthiere  ist  das  Vor- 
ndensein  eines  inneren  Skeletes  eine  der  wichtigsten  Eigen- 
Imlichkeiten.  Während  die  Skeletbildungen ,  denen  wir  die 
ppelte  Bedeutung  als  Einrichtungen  zum  Schutze  der  Weich- 
le  und  zur  Stütze  der  für  die  Locomotion  wirksamen  Organe 
schreiben,  bei  den  Wirbellosen  fast  ausschliesslich  durch  die 
starrung  und  Gliederung  der  äussern  Haut  erzeugt  werden 
d  daher  die  Weichgebilde  und  Muskeln  völlig  umschliessen, 
treffen  wir  hier  ein  inneres  Skelet  und  somit  das  entgegen- 
aetzte  Verhältniss  in  der  Lage  der  festen  Theile  zu  den  Weich- 
büden  an.  Die  festen  Theile  liegen  in  der  Achse  des  Leibes  und 
Orden  von  äussern  Muskellagen  bewegt  und  verschoben.  In- 
Bsen  sind  sie  nichts  destoweniger  auch  zum  Schutze  von 
eidigebilden  befähigt,  indem  sich  vom  Achsenskelete  aus 
»rtsätze  nach  der  Rücken-  und  Bauchfläche  dachförmig  erheben 
id  einen  dorsalen,  häutigen,  knorpligen  oder  knöchernen  Ganal 
r  Aufnahme  der  Nervencentra  (Rückenmark  und  Gehirn),  sowie 
i  ventrales  Gewölbe  über  den  Blutgefässstämmen  und  Einge- 
iiden  herstellen.    Wie  bereits  erwähnt,  entwickelt  sich  das 
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Achsenskelet  der  Wirbcithiere  giinz  allmählig  za  der  Form  ani 
Bedeutung,  welche  den  Namen  Wirbelsäule  rechtfertigt.  Bei 
den  einfachsten  und  niedersten  Wirbelthieren  bleibt  dasselbe  ui 
einer  Stufe  stehen,  welche  für  die  hOhern  Formen  ad  in 
Embryonalleben  beschränkt,  sich  als  primitive  Anlage  der  Wirts!- 
säuIe  erweist  und  bildet  als  Rückensaite  oder  Chorda  donalii 
einen  die  Länge  des  Leibes  durchziehenden  Strang  von  gallertig 
knorpliger  Beschaffenheit.  Dieser  Acbsenstrang  wird  Ton  eina 
faserigen  Scheide ,  Chordascheide ,  umhüllt ,  deren  dorsalt 
Ausläufer  einen  häutigen  Canal  in  der  Umgebung  des  Rücken- 
marks bilden,  während  sich  von  derselben  nur  zwei  kleine  veth 
trale  Falten  als  Decke  der  Eingeweidehöhle  erheben  (Ampkiom 
lanceolatus).  Die  Leistung  dieses  biegsamen  uDgegliedertn 
Stabes  verhält  sich  ganz  ähnlich,  wie  unter  den  Gliedertbiemi 
die  Bedeutung  der  zähen  ungegliederten  Körperhaut  von  Nemo- 
ioden,  indem  sie  der  Muskelaction  ein  elastisches  Gegengewiclit 
bietet,  durch  welches  für  Bewegungen  im  Wasser  eine  snfr 
reichende  Stütze  gewonnen  wird.  Sobald  das  innere  Skcirt  dne 
festere  Beschaffenheit  erhält,  tritt  ebenso  wie  an  dem  H»ut- 
panzcr  der  Gliederthiere  eine  Segraentirung  ein,  die  Wieder- 
holung starrer  Glieder  und  weicherer  Zwischenlagen.  Otat 
Gliederung  würde  die  knorplige  oder  knöcherne  Skeletnussc 
starr  und  unbeweghch  sein  und  ähnlich  wie  die  feste  Haatkspsel 
vieler  Echinodermen  einen  ganz  besondern  BewegungsappanI 
nothwendig  machen.  Die  Erstarrung  und  Gliederung  des  Skdelö 
aber  wird  durch  Veränderungen  der  Chordascheide  eingeleitet,  indem 
diese  durcli  Verdickung  knorplige  oder  knöcherae  Ringe  bildet, 
welche  in  continuirlicher  Aufeinanderfolge  die  Länge  der  Cbord« 
begleiten  und  die  Anlagen  der  Wirbelktirper  darstellen.  Dieselben 
verdrängen  die  Chorda  um  so  vollständiger,  je  mehr  sie  sidi  n 
der  Gestalt  biconcaver  Knorpel-  oder  Knochensctieibcn  verdicken 
und  treten  mit  knorpligen  oder  knöchernen  BogenstflcKen  in 
Verbindung,  welche  sich  entweder  in  den  Fortsätzen  der  Cfiöria- 
scheide  oder  aus  einer  aufliegenden  skeletbihlenden  Substani  in 
der  Umgebung  der  Rückenmarks-  und  Eingeweidehöhle  afr" 
lagern.  Auf  diese  Art  treten  folgende  Knorirel-  oder  Knoclien- 
sttlcke    zur  Bildung    eines  Wirbels  zusammen;     Ein  mitÜtfS 
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Baoptstück,  der  Wirbelkörper,  häufig  mit  Resten  der  Chorda 
in  seiiier  Achse ,  zwei  obere  Bogenstücke  zur  Umkapselung  des 
Bflckenmarks ,  die  Neurapqphysen ,  zwei  untere  Bogenstücke  in 
der    Umgebung   der  Blutgefassstämme ,    die   Haemapophysen. 
SowolilHaemapophysen  wie  Neurapophysen  werden  durch  unpaare 
Stücke,  die  unteren  und  oberen  Dornfortsätjse,  geschlossen.  Dazu 
kommen  endlich  noch  zwei  Seitenstücke,  die  Pleurapophysen, 
an  ^welche  sich  bei   den   höhern  Wirbelthieren   accessorische 
KBOchenstäbe  anl^en,  um  als  Rippen  in  bogenförmiger  Aus- 
lyreitung  den  Leibesraum  zu  umspannen.    Die  Rippen  der  Fische 
dagegen  heften  sich  an  den  auseinander  weichenden  Haemapo- 
physen an  und  entsprechen  meist  den  gespaltenen  unteren  Dom- 
fortsatzen.    Indessen  bietet  die  Form  des  Wirbels  und  die  be- 
sondere Ausbildung  seiner  Theile  ausserordentlich  wechselnde 
Verhältnisse,  nicht  nur  in  den  einzelnen  Gruppen  der  Vertebraten, 
scmdem  an  den  verschiedenen  Regionen  der  Wirbelsäule  desselben 
Thieres.    Die  ursprüngliche  und  in  ihrer  Form  homonome  Glie- 
dening  des  Skeletes  weicht  allmählig  einer  heteronomen  Seg- 
BKDtinmg  und   führt  zur   Unterscheidung  einer  Anzahl   von 
Begionen.    Auch  in  dieser  Hinsicht  besteht  eine  vollkommene 
Parallele  zwischen  Gliederthieren  und  Vertebraten.    Wie  bei  den 
Gliederwürmem  sondert  sich  zunächst  ein  vorderer  Abschnitt  als 
l^f  von  dem  nachfolgenden  gleichmässig  gegliederten  Bumpf^ 
uid  zwar  in  innigem  Zusammenhang  mit  der  Erweiterung  und 
Ausbildung  der  vordem  Partie  des  Rückenmarks  zum  Gehinu 
Der  knorplige  oder  knöcherne,  durch  die  Neurapophysen  herge- 
stellte Ganal  gestaltet  sich  hier  zu  einer  geräumigen  Schädel- 
kapsel, welche  durch  drei,  beziehungsweise  vier  Wirbel  hergestellt 
virl   Gleichzeitig  aber  lehnen  sich  unterhalb  der  Schädelkapsel 
^  accessorische  Skeletstücke  Knorpel-  oder  Enochenbogen  an, 
welche  den  Gesichtstheil  des  Kopfes  insbesondere  den  Kiefer- 
Saumenapparat  bilden  und  mit  mancherlei  Hartgebilden,  Zähnen^ 
l^ewaffhet,  den  Eingang  in  die  Emährungsorgane  der  Leibeshöhle 
^^löschliessen.    Auf  diese  folgen  weiterhin  in  der  Grenze  von 
Kopf  und  Rumpf  eine  Anzahl  von  hintern  Bogenstücken,  welche 
^  Zangenbein  und  Kiemenbogen  den  Schlund  umlagern  und 
^t  den  ersteren  als  Visceralskelet  bezeichnet  werden.  Da  indess 
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in  der  Rcgül  der  hinterere  Abschnitt  des  Rumpfes  mchl  melit 
zur  Bildung  der  Leibeshölile  beiträgt,  zerrällt  der  RumplseM 
wieder  zunüchst  in  zwei  Regionen,  in  einen  vordem  Hauirtak- 
Bclmitt,  dwLeib,  häufig  in  seiner  ganzen  Länge  mit  ßiplKfr 
tragenden  Wirbeln  zur  Verkapselung  der  Leibeshöhle,  nnJ  in 
den  Schwanz,  welcher  niclit  selten  eine  völhge  Symmetrie  der 
Rücken-  und  Bauclihälfte  des  Ächsenskeletes  zeigt  und  besonilcri 
■wichtig  für  die  P'ortbcwogung  des  Körpers  erecbeint.  Diese 
mclir  höiBonome  Gliederung  des  Rumpfes  beschränkt  äü 
nntürlich  auf  die  niedern  Wirbelthiere,  welche  durch  Biegungtt 
und  Schlängelungen  der  Wirbelsäule  die  Propulsivkraft  zur  Fort- 
bewegung ihres  Leibes  erzeugen  und  ähnlich  wie  die  Glieäo' 
wdrmcr  im  Wasser,  im  Schlamme  und  in  der  Ejde  leben,  iwi 
wold  auf  dem  Erdboden  schlängelnd  fortkiiechen.  Bö  da 
hohem  Wirbelthieren  dagegen  knüpfen  sich  wie  bei  den  Artirt- 
poden  die  zur  Locomotion  des  Körpers  nothwendigen  Leistung 
an  Gliedmassen,  mit  deren  Auftreten  die  Bewegung  der  flsnpl* 
achsc  mehr  oder  minder  beschränkt  und  gewisscrmassen  auf  äie 
Seitenachsen  übertragen  wird.  Im  Gegensatze  zu  den  Ärtlin- 
poden ,  welche  eine  sehr  wechselnde ,  aber  für  die  cinielaa 
Gruppen  constanto  und  cliaracteristische  Zahl  von  GUedtntästt 
besitzen,  sind  die  Extremitäten  der  Wirbelthiere  auf  ein  vordera 
und  hinteres  Paar  reducirt  und  erweisen  sich  als  Complexe  gfr 
lenkig  verbundener,  von  Weichgebilden  umlagerter  EDOcto 
In  ihren  ersten  und  unvollkommensten  Formen  besitzen  fWlii 
die  Gliedmassen  eine  nur  geringe  und  mehr  untergeordnete  B* 
deutuug  für  die  Loeoraotion,  indem  sie  bei  zahlreichen  im  ffssw 
lebenden  Wirbelthieren  als  Brust-  und  ßauchflossen  mehr  ib 
Steuer  des  schwimmenden  Körpers  fungiren.  Ebenso  sIihI  A 
niedrigen  Beine  vieler  Landthiere,  insbesondere  nackter  Md  be- 
schuppter Amphibien  Nachschieher  und  Stlitzen  für  den  h* 
fortschlängelnden  Rumpf.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  gleiii- 
massige  Gliederung  und  Beweghchkeit  der  Wirbelsäule  erhalt» 
Die  Bildung  verschiedenartiger  Wirbclcomploxe  als 
Abscimitte  des  Rumpfes  tritt  dagegen  da  ein,  wi 
Locomotion  einen  grossem  Kraftaufwand  der  Ex 
fordert    Dieser  aber  setzt  nicht  nur  ' 
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remitäten  mit  der  Wirbelsäule,  sondern  eine  ebenso  feste 
dui£fenheit  des  entsprechenden  Abschnittes  vom  Achscnskelete 
ins,  welcher  zur  Anheftung  der  Gliedmassen  verwendet 
"de,  und  da  die  hintere  Extremität  die  Hauptstüze  des  Leibes 
und  durch  ihre  Bewegungen  vornehmlich  die  Propulsivkraft 
sogt,  erscheint  sie  besonders   innig    mit   einem   Abschnitt 

Wirbelskeletes  verschmolzen,  welcher  sich  durch  die  feste, 
rre  Verbindung  seiner  Wirbel  auszeichnet.  Dieser  vor  dem 
iwanztheil  gelegene  Abschnitt  ist  die  Region  des  Kreuzbeins, 
ider  fest  und  meist  durch  Muskel-  und  Bandverbindung  ver- 
teil, ist  die  Anheftung  der  vordem  Extremität,  welche  sich 
die  JBruÄ^region  des  Leibes  anlegt.  Die  Wirbel  {Rücken- 
hd)  dieses  meist  umfangreichen  Abschnittes  characterisiren 
i  durch  den  Besitz  von  Rippen ,  welche  den  vordem  Theil 

Leibesraumes  bogenförmig  umspannen  und  oft  durch  ein 
tem  von  unpaaren  Knochenstücken  {Brustbein)  zur  Her- 
lung  des  Brustkorbes  {Tliorax)  vereinigt  werden.  Der  vordere 
dmitt  des  Rumpfes ,  welcher  die  Brust  mit  dem  Kopf  ver- 
]et,  besitzt  hingegen  eine  weit  grössere  Verschiebbarkeit 
ler  Theile  und  ist  als  Hals  gewissermassen  der  bewegliche 

des  Kopfes,  während  sich  oft  noch  zwischen  Brust  und 
uzbein  als  Lendenv^gion  eine  Wirbelgruppe  einschiebt,  welche 

Rippen  entbehrt  und  in  gewissem  Sinne  als  Stil  des  ge- 
rmten  vordem  Körpers  bezeichnet  werden  darf.  Demnach 
dert  sich  der  Rumpf  der  hohem  Wirbelthiere  in  J7a25-,  Brust 
icken)",  Lenden-,  Ereuehein-  und  Schwanzre^on. 

Die  Extremitäten  zeigen  zwar  in  der  besondem  Gestalt  nnd 
stung  ausserordentlich  wechselnde  Verhältnisse,  indem  sie 
Beine  den  Leib  der  Landthiere  tragen  und  sehr  vendnedeoe 
men  der  Bewegung  im  Vereine  mit  mannichfiachen  l^liai- 
tungen  bewerkstelligen  oder  als  Flügel  den  LufttldfinB  mm 
ige,  als  Flossen  den  Wasserthieren  zum  SchwinoMB  fienen. 
Ä  sind  überall  dieselben  Haupttheile  nachwdsliv;  deren  Ab« 
lenmg,  Verkümmerung  und  Reduction  die  zahbachen  nnd 
Uksdenünterschiede  der  Extremitätenform  bedingt  Ebenso 
d  mid  Flosse  morphologisch  gleidraertlDge  Organe 
»  vordem  und  hintern  GKednMsenpaare  als 
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Wiederliüluiigfu  derselben  Einrichtungen.  An  beiden  unters 
man  den  Gürtel  zur  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule, 
mehrfachen  Ilührcnknochen  zusammengesetzte  Extremität^ 
und  die  Extremitätenspitze.  Für  die  letztern  Abschnitte  wurde 
neuerdings  durch  Gegenbaur's  Untersuchungen  auf  OBt 
allgemeinere  Auffassung  hingewieesen ,  welche  ihren  Ausgaogs- 
punct  in  dem  Flossenskelut  des  Selacliior  nimmt.  Der  {Jilrtcl 
des  vordem  Gliedmassenpaars  ist  der  Brust-  oder  Schultergörtd 
und  bestellt  aus  drei  Stücken,  dem  dorsalen  Sclmlterblatl 
(Scuptda)  und  zwei  Schlüsselbeinen,  welche  an  der  Bauuliflitbe 
den  Gürtel  schüessen  (das  vordere  Schlüsselbein  =  Cltivicuh. 
das  Untere  =  Os  coracoideum).  Dem  SchultcrgOrtel  entspridrt 
der  Beckengürtel  des  hintern  Gliedmassenpaares  mit  denselben 
drei  Knochenstücken,  dem  Danubcin  {Os  ilei),  welclies  die 
Verbindung  mit  dem  Kreuzbein  herstellt,  dem  Schambein  [Os 
pubis)  und  dem  Sitzbein  (Os  ischti),  welclie  beide  den  unteni 
Schluss  venuittlen.  Die  Kxtremitätensäule  wird  in  der  Itegd 
durch  lauge  Röhrenknochen  gebildet  und  ECtzt  sich  aus  zvci 
Abschnitten  zusammen,  aus  dem  Oberarm  (Uuttmrus),  dem  Olw- 
Schenkel  (ietnur)  und  deJn  Unterarm  und  Unterschenkel,  welcie 
zwei  neben  einanderliegende  Rührcnknoclien  entlialten  (Uadiis 
und  Ulna,  sowie  Tibia  und  Fibula).  Die  Spitze  der  Eitrwnilil 
welche  sich  durch  eine  grössere  Zahl  meist  fünf  nebeneioander 
liegender  Knoclicnstücke  auszeichnet,  ist  die  Hand  und  der  Fu» 
und  bestellt  aus  zwei  Reihen  von  VVurzelknochen ,  Hanilwntal  ; 
{Carpus),  Fusswurzel  {Tarsiis),  sodann  aus  der  Slittclhul 
{Metacarpus),  dem  Mittclfuss  {^Metatarsus)  und  endUcll  am  dS 
in  Phalangan  gegliederten  Fingern  und  Zehen. 

Die  vordcfe  Abtheilung  der  Wirbelsäule,  welche  als  SAädf' 
das  Gehirn  uniscldiesst,  zeigt  im  AnsclUuss  an  das  tesoodifl 
Verhalten  der  Wirbelsäule  zahlreiche  in  allmähliger  EntwidtlunJ 
sich  erhebende  Geslaltungsfürmen.  Im  Allgemeinen  tritt  ulwrill 
da ,  wo  die  Wirbelsäule  eine  häutig  knorplige  EescIiaffenW 
darbietet,  ebenfalls  eine  continuirUche  häutige  oder  kDorpU*" 
Scbädelkapsel  auf,  welche  im  Wesentlichen  mit  der  embirtBuk« 
Schädelanlage  der  liöbeni  Wirbelthiere  übereinstimmt  und  sdf 
passend   als   Primordialschädel  bMcichiiet   wiril.      Aus  diciä" 
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kelt  sich»)  der  knöcherne  Schädel,  theils  durch  Ossi- 
oen  in  der  Knorpelkapsel,  theils  durch  eine  von  dem 
en  Perichondrium  ausgehende  Verknöcherung,  welche  die 
[igen  Theile  des  Primordialschädels  mehr  und  mehr  ver- 
L  Erst  in  der  knöchernen  Schädelkapsel  prägt  sich  eine 
nang  der  festen  Theile  aus,  welche  die  Zusammensetzung 
Ichadels  aus  den  drei  beziehungsweise  vier  vordersten 
In  beweist,  indem  sich  ebcnsoviele  hintereinanderfolgende 
nte  abheben,  von  deven  ein  jedes,  nach  den  Entdeckungen 
\  Frank,)  Oken  und  Göthe  aus  einem  der  Wirbelkörper 
echenden  Basalstück,  zwei  seitlichen  oberen  Bogenstücken 
nem  unpaaren  oder  paarigen  oberen  Schlussstück  (Dom- 
z)  besteht.  Für  den  hintersten  Schädelwirbel  entspricht 
nterhauptsbein  (0$  basüare')  dem  Wirbelkörper,  die  beiden 
len  Hinterhauptsknochen  (Ocdpitalia  laterälia)  den  Wirbel- 
und  die  Hinterhauptsschuppe  (Ocdpitaie  superius,  Sqtuima 
lis)  dem  obern  Schlussstück.  Die  Knochen  des  mittleren 
Ischädels  werden  von  dem  hintern  Keilbeinkörper  (Os 
daie  posterius) ,  den  hintern  oder  grossen  Flügeln  (Älae 
le  s.  temporales)  und  den  Scheitelbeinen  (Ossa  parietalia), 
3s  vordem  von  dem  vordem  Keilbeinkörper  (0.  sph. 
us),  den  vordem  oder  kleinen  Flügeln  (J..  parvae  sive 
les^  und  den  Stirnbeinen  (Ossa  frontalia)  gebildet.  Als 
itück  eines  vierten  oder  vordersten  Schädelwirbels  sieht 
las  Pflugscharbein  (^Vomer)  oder  auch  das  Siebbein  (Os 
Ideum)  an,  ohne  die  Bogen-  und  Schlussstücke  überall 
cherheit  feststellen  zu  können,  da  die  Nasenbeine  (Ossa 
d)  und  das  Siebbein  auch  als  Gesichtsknochen  in  Anspruch 
men  werden.  Zu  diesen  Knochen  der  Schädelwirbel  kommen 
erschiedene  knöcherne  Schaltstücke,  vor  allem  die  Knochen- 
des  Schläfenbeins :  das  zwischen  Hinterhaupt  und  Keilbein 
De  Zitzenbein  {Os  mastoideum)  und  Felsenbein  (Ospetrosum) 

ie  übrigen  festen  Knorpel-  oder  Knochenstücke,   welche 
em  Schädel  mehr  oder  minder  innig  anfügen ,   bilden  als 


1)  Vgl.  besondeis  die  Untersuchungen  von  Reichert  und  Kolliker. 
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eine  Anzahl  hintereinander  liegender,  zusammengesetzter  Yiseend 
bogen  den  Eingang  der  Visceralhöhle ,  von  denen  die  vordoi 
als  Kiefergatimenapparat  hauptsächlich  zur  Herstellang  k 
Gesichts  beitragen,  die  hintern  als  Visceralskdet  bezdduM 
werden.  Der  Eiefergaumenapparat  besteht  in  seiner  cn 
fachsten  Form  aus  zwei  bewegUchen  Bogen,  welche  dan 
einen  Kieterstil  an  der  Schläfengegend  befestigt  sind.  Inda 
der  letztere  mit  dem  Schädel  in  eine  innige  Verbindong  trA 
legt  sich  auch  bald  der  obere  Bogen  in  seiner  ganzen  Ab 
dehnung  dem  Schädel  mehr  oder  minder  fest  an  und  gliedert  tk 
jcderseits  in  eine  äussere  und  innere  Reihe  von  Enochenstfidke 
die  ersterc  in  Jochbein  (ß$  jugale),  Oberkiefer  (Os  maxillare)  in 
Zwischenkiefer  (Os  intermaxillare)  ^  die  letztere  in  FlQgdbei 
{Ossa  pterygoidea)  und  Gaumenbeine  {Ossa  palatina).  BeU 
Bogenreihen  stellen  den  Oberkiefergaumenappa^at  her  und  büdfl 
die  obere  Decke  der  Mundhöhle.  Auch  der  unt^:e  ein&d 
Bogen ,  der  Unterkiefer ,  gliedert  sich  jederseits  in  eine  Anal 
auf  einander  folgender  Stücke ,  von  denen  wenigstens  drä  al 
Os  articulare,  Os  angülare  und  Os  dentale  unterscbieda 
werden. 

Die  hinter  dem  Unterkiefer  folgenden  ebenfalls  am  Sdddc 
befestigten  Bogensysteme  entwickeln  sich  in  der  Wandang  de 
Schlundes  und  verhalten  sich  zu  der  Bachenhöhle  in  ähnlicha 
wenn  auch, nicht  morphologisch  gleicher  Weise,  wie  die  Bipfei 
zu  der  Brust-  und  Leibeshöhlc.  Der  vorderste,  allgemein  aod 
bei  den  höhern  Wirbclthieren  vorhandene  Bogen  bildet  eine  feil 
Stütze  für  die  Zunge  und  schliesst  sich  durch  dn  unter« 
medianes  Enochenstück  (Os  linguale).  Auf  dieses  folgen  Bod 
eine  Reihe  von  unpaaren  Enochen  als  mediane  Verbindungsstfick 
(copulae)  der  nachfolgenden  Bogen  (Eiemenbogen) ,  wddebei 
den  im  Wasser  lebenden  Wirbclthieren  durch  tiefe  Spalten  dtf 
Schlundes  gesondert  am  meisten  entwickelt  auftreten  und  ib 
Träger  der  Eiemen  dienen,  bei  den  Luft-athmenden  Vertehnten 
aber  mehr  und  mehr  verkümmern  und  zuletzt  nur  noch  ab 
embryonale  Anlagen  in  unvollständiger  Zahl  nadiweisiiir 
bleiben. 
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Die  äussere  Haut  der  Wirbelthiere  sondert  sich  in  zrvei 
±  Lage  und  Struktur  scharf  geschiedene  Schichten^  die 
rhaut  oder  Epidermis  und  die  Unterhaut  oder  Cutis.  Die 
;ere  hat  zur  Grundlage  eine  faserige  Bindesubstanz,  mit  der 
und  da  Muskelelemente  in  Verbindung  treten,  ohne  jemals 
bei  den  Gliederthieren  einen  vollkommenen  Hautmuskel- 
auch  zu  bilden.  Wo  sich  Hautmuskeln  in  weiterer  Aus- 
aung  über  grössere  Flächen  ausbreiten,  dienen  dieselben  aus- 
iessUch  zur  Bewegung  der  Haut  und  ihrer  mannichfachen 
änge,  aber  nicht  zur  Bewegung  des  Rumpfes,  welche  durch 
sich  entwickeltes  Muskelsystem  in  der  Umgebung  des  Skelets 
[eführt  wird.  Die  Cutis  setzt  sich  in  eine  tiefere  mehr  oder 
äer  lockere  Schicht,  das  Unterhautbindegewebe,  fort,  nimmt 
•  in  ihren  obem  Partieen  eine  ziemlich  derbe  Beschaflfenheit 
nnd  ist  nicht  nur  Träger  von  mannichfachen  Pigmenten, 
lern  auch  von  Nerven  und  Blutgefässen.  An  ihrer  obem 
he  bildet  die  Cutis  kleine  conische  oder  fadenförmige  Er- 
lügen, die  sog.  Cutispapillen,  welche  von  der  Epidermis 
kleidet  nicht  nur  für  besondere  Functionen  (Tastsinn)  und 
die  eigenthümliche  Gestaltung  der  Unterhaut  (Schuppen- 
ing),  sondern  auch  für  die  Entwicklung  mannichfacher  An- 
isgebilde  der  Oberhaut  (Epideimoidalgebilde)  von  grosser 
lutung  erscheinen.  Die  Epidermis  ist  eine  mehrfach  ge- 
htete  Zellenlage,  deren  obere  ältere  Schichten  eine  festere 
baffenheit  besitzen,  indem  sich  die  Zellen  mehr  und  mehr 
chen  und  sogar  die  Form  kleiner  verhornter  Plättchen  an- 
len.  Dagegen  sind  die  untern  jungem  Schichten  (Stratum 
mghit)  als  Matrix  für  die  obern  in  lebhafter  Wucherung 
iffen  und  zuweilen  durch  den  Besitz  von  Pigmenten  die 
[er  der  eigentlichen  Hautfärbung.  Die  mannichfachen  An- 
»  der  Haut  verdanken  ihren  Ursprung  theils  als  Epider- 
algebilde  eigenthümlichen  und  selbstständigen  Wachsthums- 
angen  der  Epidermis  (Haare  und  Federn),  theils  führen  sie 
auf  Verkalkungen  gewisser  Theile  der  Unterhaut  zurück, 
ie  zuweilen  selbst  einen  festen  und  geschlossenen  Hautpanzer 
eben  lassen  (Schuppen  der  Fische  und  Beptilien,  Hautpanzer 
Qürtelthiers  und  der  Schildkröten). 


^W^^^"  TU.  Tjpua.     Wirbelihie«. 

Die  Centralthcüc  des  Nervensystems  finden  ihre  Lage  in 
der  von  den  obern  Wirbelbügen  gebildeten  Rfiekenböble  und 
lassen  sich  auf  einen  Strang  (^Itückoimark)  zurückführen,  dessen 
vordere  (mit  Ausnahme  von  Äniphioxus)  erweiterte  Partie  ils 
Gehirn  bezeichnet  wird.  Das  Innere  dieses  Stranges  besitit 
einen  Huhlraum,  den  Centralcanal  des  Rdckeninarks,  «elchn 
sich  in  die  grössern  Hohlräume  des  Gehirnes,  die  Binthöhiea 
fortsetzt.  Hirn  und  Rückenmark  sind  also  strenggenommäi 
Abschnitte  desselben  Gebildes,  aber  nach  Grösse  und  Ent- 
wicklung ausserordentlich  verschieden.  Das  Gehirn  erscheint 
als  Träger  der  geistigen  Fähigkeiten  und  als  Centralorgan  der 
Sinneswerkzeuge,  während  das  Rückenmark  die  vom  Giliim 
abertragenen  Reize  fortleitet  und  insbesondere  die  Beliexl»- 
wegungen  vermittelt,  Die  Masse  des  Gehirns  uud  Rückenmaria 
nimmt  natürlich  mit  der  hohem  Leben.>;stufe  fortschreitend  n, 
doch  in  ungleichem  Verhältnisse,  indem  das  Gehirn  sehr  tujif 
das  Rückenmark  überwiegt.  Die  niedern  Wirbelthiere  mit  kallan 
Blute  besitzen  ein  relativ  kleines  Gehirn,  dessen  Masse  vonilrt 
des  Rückenmarks  noch  bedeutend  übertrofFen  wird ,  die  Warn- 
blüter  dagegen  zeigen  das  umgekehrte  Verhältniss  um  so  enl- 
Bchiedener  ausgeprägt,  je  höher  sich  ihre  Organisations-  nmi 
Lebensstufe  erhebt.  Aus  diesen  Centralorganen  entspriii)?« 
paarige  Xervenstämme  in  der  Weise ,  dass  zwischen  je  zflfl 
Wirbeln  ein  Paar  von  Nervenstämmen  (mit  einer  obern  sensibd« 
und  untern  motorischen  Wurzel)  hervortritt,  so  dass  sich  in 
Allgemeinen  eine  der  Wirbelsäule  entsprechende  Gliederung  si 
dem  System  der  animalen  Organe  wiederholt.  Am  Gehiiw 
freilich  erleidet  die  Anordnung  der  Spitmlnerveti  mehrfette 
Complicationen ,  welche  noch  durch  den  Ursprung  der  Aiä 
Hauptsinnesnerven ,  des  Olfactorius ,  Opticus  und  Acuslices  ge- 
steigert werden.  So  verschieden  steh  die  Form  und  BilduDg  i« 
Gehirnes  darstellt,  so  lassen  sich  doch  überall  auf  Grund  der 
Entviicklung  drei  Blasen  als  die  Hauptabschnitte  unter^cidoi 
Die  vordere  Blase  (Vorderhirn)  entspricht  dem  grossen  UeliiP, 
die  mittlere  (Mittelhim)  der  Vierhügelmasse,  die  hintere  (lÜBlef 
him)  dem  kleinen  Gehini  mit  dem  verlängerten  Marke.  Vit 
vordere  Blase  zerfällt  aber  wieder  in  zwei  Abtlieilungen,  in  o* 
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•re  median  gespaltene  Ausstülpung,  welche  die  Hemisphäre  mit 
Seitenventrikeln  vorstellt  und  eine  hintere  unpaare  Region, 
sog.  Zwischenhim  mit  der  Umgebung  des  sog.  dritten 
itrilcels.  Ebenso  sondert  sich  die  hintere  Himblase  in  zwei 
»fle,  eine  vordere  kürzere,  das  kleine  Gehirn  (Cerebelluni) 
l  eine  hintere  längere  als  Nachhim ,  das  verlängerte  Mark 
ledt4lla  oblongata).  Die  drei  wichtigsten  Sinnesorgane  schliessen 
ih  nach  ihrer  Lage  in  folgender  Reihenfolge  an.  Zuerst  das 
ert^chsargan  als  eine  meist  paarige,  ausnahmsweise  unpaare 
rTube  oder  Höhle,  deren  Geruchsnerv  dem  Vorderhirn  angehört 
Eüd  an  seinem  Ursprünge  zu  besonderen  Lappen  (lobi  olfactorÜ) 
KDSchwillt.  Bei  den  durch  Kiemen  athmenden  Wasserbewohnem 
ist  diese  Nasenhöhle  mit  seltenen  Ausnahmen  {Cyclostomcn) 
em  geschlossener  Sack,  bei  allen  Luft  respirirenden  Wirbel- 
thieren  dagegen  öffnet  sich  dieselbe  durch  die  Nasengänge  in 
ii  die  Mundhöhle  und  dient  zugleich  zur  Ein-  und  Ausleitung 
des  Luftstromes  in  die  Lungen.  Es  folgen  sodann  als  zweites 
Hauptsinnesorgan  die  Augen,  welche  ihren  Nerven  vom  Zwischen- 
dn  erhalten.  Ueberall  treten  dieselben  paarig  auf  und  schliessen 
idi  im  Wesentlichen  dem  Bau  des  Cephalopodenauges  an,  nur  bei 
\mphioxus  werden  sie  durch  einen  unpaaren,  (nach  J.  Müller 
nd  Quatrefages  paarigen)  dem  vordem  Ende  des  Nerven- 
BDtrums  aufsitzenden  Pigmentfleck  dargestellt.  Das  Gehörorgan, 
eldi^  durch  den  Ursprung  seiner  Nerven  dem  Hinterhime 
Bgehört)  wird  bei  Amphioxus  ganz  vermisst  und  erscheint  in 
»Her  einfachsten  Form  als  ein  häutiges,  mit  Flüssigkeit  und 
tolithen  gefülltes  Säckchen  (häutiges  Labyrinth)^  dessen  hinteres 
egment  einen  einfachen  (gewöhnlich  aber  dreifachen)  halb- 
räsförmigen  Kanal  trägt.  Der  Geschmack,  welcher  seinen 
itz  meist  am  Gaumen  und  an  der  Zungenwurzel  hat,  wird  durch 
ie  Ausbreitung  eines  Spinalartigen  Gehirnnerven  (Glosso- 
haryngetis)  vermittelt,  wie  sich  auch  das  über  die  Körper- 
Jierfläche  ausgebreitete  Gefühl  und  die  Tastempfindung  an  der 
äidigung  sensibler  Fasern  von  Spinalnerven  knüpft.  Endlich 
interscheidet  man  mit  wenigen  Ausnahmen  (Ämphioxtis  imd 
^elostomen)  ein  Eingeweidenervensystem.  Dasselbe  wird  von 
^esondem  Zweigen  der  Spinalnerven  und  spinalartigen  Himnerven 
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gebildet,  welche  nach  ihrem  Ursprünge  in  besondere  Ganglien 
eintreten  und  Nervengeflechte  für  die  Eingeweide  abgeben. 

In  der  geräumigen  unterhalb  der  Skeletachse  sich  ausbrei- 
tenden Leibeshöhle  liegen  die  Organe  der  Ernährung,  Gircalition 
und  Fortpflanzung.  Der  Verdauwigscanal  stellt  sich  als  dne 
mehr  oder  minder  langgestreckte  Röhre  dar,  welche  am  Eingang 
des  Visceralskelets  mit  der  bauchständigen  Mundöfinung  beginnt 
und  mit  dem  After  in  einiger  Entfernung  vom  hintern  Köiper- 
polc  je  nach  der  Länge  des  Schwanztheiles  der  Wurbelsänk, 
ebenfalls  bauchständig  nach  aussen  mündet.  Derselbe  wird  tob 
einer  Duplicatur  des  die  Leibeshöhle  ausscheidenden  PeritoneoiDS 
überzogen  und  mittelst  der  aneinander  liegenden  Lamellen  dff- 
selben ,  des  sog.  Mesenterium ,  an  die  untere  Fläche  des  Bück- 
grates  befestigt.  In  der  Regel  übertrifft  der  Darmcanal  die 
Länge  vom  Mund  zum  After  sehr  bedeutend  und  bildet  daher 
im  Leibesraum  mehr  oder  minder  zahlreiche  Windungen.  Dd)en]l 
gliedert  sich  der  Verdauungscanal  mindestens  in  drei  Absdinitte, 
Speiseröhre,  Magen  und  Dünndarm.  Der  Speiseröhre  abff 
geht  durchweg  eine  Mundhöhle  voraus,  in  deren  fioda 
sich  in  der  Regel  ein  muskulöser  Wulst,  die  Zunge,  erhdl 
Sieht  man  dieses  nervenreiche  Organ  auch  im  Allgemeinen  mit 
Recht  als  Geschmacksorgan  an,  so  dient  dasselbe  doch  steb 
noch  zu  besondern  Leistungen  bei  der  Nahrungsaufiiahnie  nnd 
kann  zuweilen  sogar  die  erstere  Bedeutung  vollkommen  verlioa. 
(Schlangen).  Die  Mundhöhle  wird  von  zwei  übereinander  hfiga- 
den  Knorpel-  oder  Enochenbogen  begrenzt,  dem  Oberkiefe^ 
gaumenapparat  und  dem  Unterkiefer,  von  denen  der  letxtcre 
eine  kräftige  Bewegung  gestattet,  während  die  Theile  des  ersten 
oft  mehr  oder  minder  fest  untereinander  und  mit  den  ScUtdä" 
knochen  verbunden  sind.  Beide  Kiefer  wirken  demnach  in 
Gegensatze  zu  den  Kiefern  der  Arthropoden  von  oben  nadi 
unten  und  nicht  von  rechts  nach  links  in  der  Mittelebene  aaf 
einander.  Gewöhnlich  sind  dieselben  mit  Zähnen  bewafinet, 
welche  sich  entweder  als  directe  Auswüchse  der  Kieferknochen 
darstellen  oder  als  verknöcherte  Papillen  der  Mundschleimhaot 
in  besondem  Alveolen  der  Kiefer  wurzeln.  Während  dieselben 
bei  den  hohem  Wirbelthieren  auf  Ober-  und  Unterkiefer  beschränkt 
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sind,  können  sie  bei  den  niedern  Wirbelthieren  an  allen  die 
Mundhöhle  begrenzenden  Knochen  auftreten.  Nicht  selten  aber 
fiillen  die  Zähne  überhaupt  vollkommen  hinweg.  Bei  den  Vögeln 
und  Schildkröten  werden  sie  durch  eine  hornige  Umkleidung  der 
scharfen  Kieferränder  (Schnabel)  ersetzt,  gewisse  zahnlose  Wall- 
fische  besitzen  am  Gaumen  hornige  Blätter,  die  sog.  Barten. 

Fast  überall  nimmt  der  Darmcanal  in  seinen  verschiedenen 
Abschnitten  selbstständige  Drüsen  auf,  deren  Secrete  sich  dem 
Dsrminhalte  zumischen.  Schon  in  der  Mundhöhle  gesellt  sich 
zn  den  aui^enommenen  Speisen  der  Speichel,  die  Absonderungs- 
flfissigkeit  einer  grossem  oder  geringem  Zahl  von  Speicheldrüsen, 
mddie  jedoch  bei  den  Fischen  und  vielen  nackten  Amphibien 
(Wasserbewohnem)  fehlen.  In  den  AnfEingstheil  des  Dünndarms 
ergiesst  sich  die  Galle  und  der  Saft  der  Bauchspeicheldrüse 
(Pancreas).  Die  erstere  ist  das  Secret  der  Leber,  einer  meist 
um&ngreichen  Drüse,  durch  welche  das  Venenblut  der  Finge- 
ireide  bei  der  Rückkehr  zum  Herzen  hindurch  strömen  musa 
(Pfortader).  Nur  JLmphioxt^  entbehrt  der  Galle  bereitenden 
Drüse.  Auch  das  Pancreas  fehlt  bei  einigen  Fischen.  Der  die 
Yerdaanng  und  Resorption  besorgende  Dünndarm  zeichnet  sich 
nkfat'nnr  durch  seine  bedeutende  Länge  aus,  indem  gerade 
dieser  Abschnitt  in  Windungen  zusammen  gelegt  ist,  sondem  auch 
dorch  das  Auftreten  von  innem  Falten  und  Zöttchen,  welche 
die  resorbürende  Oberfläche  bedeutend  vergrössem.  Der  End- 
abschnitt  hebt  sich  meist  durch  seine  Stärke  und  kräftige 
Hnscalator  als  Enddarm  (Dickdarm,  Mastdarm)  ab. 

Alle  Wirbelthiere  besitzen  Respirationsargane  und  zwar 
clitweder  Kiemen  oder  Lungen.  Die  ersteren  liegen  meist  als 
Doppelreihen  lanzetförmiger  Hautblättchen  an  den  Seiten  des 
SchlundeB  hinter  den  Eief^bogen  und  werden  getragen  von 
knorpligen  oder  knöchemen  Bogen,  den  hinteren  Abschnitten 
des  Yisoeralskelets,  welche  bei  den  luftathmenden  Wirbelthieren 
frOhzeitig  zu  Grunde  gehen  und  nur  in  gewissen  Resten  als  Zungen- 
beinanhinge persistiren.^  Zwischen  diesen  Kiemenbogen  finden  sich 
stets  engere  oder  weitere  Spaltöffnungen,  welche  unmittelbar  in 
den  Schlund  führen  und  voq  hier  das  zur  Respiration  dienende 
die  Kiemen  umspühlende  Wasser  aufnehmen.  Von  der  äussern  Seite 

ClauB,  Zoologie.  Sl 


483 


VII.  Tjpus.    Wirbeltbiee. 


werden  dii>  Kiemen  oft  von  einem  Kiemendeckel  geschützt,  an  dessen 
untern  und  hintern  Rand  ein  langer  Spalt  zum  AusAiessen  des 
Wflssora  aus  dem  Kiemenraum  frei  bleibt.    Indessen  können  Bach 
die  Kiemen  als  äussere  Anhänge  unbedeckt  hervorragen  (Nackte 
Amphibien  und  Embryonen  der  Selachier),  Lungen  finden  sich  zw» 
Bchon  bei  niedcrn  Wirbelthiereu  zum  Theil  im  Vereine  mit  Kiemen 
vor  und  werden  aucli  bei  den  Fischen  durch  ein  morphologisch 
gleichwerthiges  Organ,   die  Schwimmblase,  vertreten,  gehörai 
aber  in  vollkommener  Ausbildung  erst  den  höhern  grosscntiidb 
warmblütigen  Wirbelthieren  an.    Dieselben  stellen  in  ihrer  BD- 
fachstcn  Form  zwei  mit  Luft  gefilllte  Säcke  vor,  welche  ad 
mittelst  eines  gemeinsamen  klaffenden  Luftganges  (Xuftröhn) 
in    der  Tiefe   der    Mundhöhle    in  den    Schlund    öffnen.     Ke 
Wandung  dieser  Säcke  trägt  die  respirirenden   Capülargeßsse 
und  erscheint  meist  durch  Falten  und  secundäre  Erhebungen  nr 
Herstellung  einer  grossen  Oberfläche  umgestaltet  und  selbst  n 
einem  schwammigen  oder  von  "zahlreichen  Rßliren  durchsetita 
Gewebe  verändert.    Beide  Säcke  erstrecken  sich  oft  tief  in  die 
Leibeebcihlo  hinein,  bleiben  aber  oft  auch  auf  die  vordere  Gt^ 
derselben  beschränkt,  welche  als  Brusthiihle  durch  eine  Qnß^ 
Scheidewand  von    der  hintern  Leibeshöhle  mehr  oder  miwia 
vollständig  abgegrenzt  sein  kann.    Auch  die  Luftathmnng  seOt 
einen  beständigen  Wechsel  des  zur  Respiration  dienenden  Mtidimu 
voraus,   den    Austausch    der  mit  Kohlensäure  geschwängerteo 
verbrauchten  Luft  mit   der  äussern  Sauerstoffi-eichen  Luft  ia 
Atmosphäre.     Dieser  Austausch  wird  in  verschiedener  Wo« 
durcli  mechanische  Einrichtungen  bewirkt,  welche  alsRcspiratJons- 
bewegungcn  bei  allen  Luftathmenden  Wirbelthieren  bemerklir 
Bind    und  am  vollkommensten    bei  den    Säugcthieren   als  är 
wechselnde  rliythmische  Verengerungen  und  Erweiterungen  äa 
Brust  (Thorax)  auftreten.     Am  Eingange  der  in  die  Lung» 
fuhrenden  Luftwege  verbindet  sich  mit  dem  Respiradousorgm' 
das  Stimmorgan,  für  welches  meist  der  obere  Abschnitt  dfl 
Luftröhre  als   Kehlkopf   eine   eigenthümliche  Form    anninunt 
Stimmbänder  erhält  und  mittelst  einer  engen  oft  durch  tim 
Kehldeckel  verschlicssbaren  Spalte  in  den  Schlund  ach  Öfliwt 
Im  innigen  Anschlüsse  an  die  R&spirationsoi^ne 
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Gestaltung  der  Kreislaufsorgane,  welche  überall  ein  ge- 
ssenes  Gefässsystem  repräsentiren  und  rothes  (nur  bei 
hioxus  und  den  Leptocephaliden  weisses)  Blut  führen.  Die 
j  Farbe  des  Blutes ,  in  welcher  man  früher  das  Wesen  für 
legriff  Blut  zu  erkennen  glaubte  (Blutthiere  des  Aristoteles), 
D  Blutkörperchen  geknüpft,  welche  als  flache  scheibenartige 
:hen  den  rothen  Farbstoff  tragen  und  sich  überall  in  sehr 
;er  Zahl  vorfinden. 

Mit  Ausnahme  von  Amphioxus,  dessen  grössere  Gefäss- 
me  pulsiren,  entwickelt  sich  bei  allen  übrigen  Wirbelthieren 
listinkter  Abschnitt  des  Gefasssystemes  als  Herz,  um  durch 
unische  Zusammenziehung  und  Ausdehnung  seiner  musculösen 
düng  das  Blut  in  regelmässigem  Umlauf  zu  erhalten.    Das- 

liegt  im  Vordertheil  der  Leibeshöhle,  seiner  Anlage  nach 
•ünglich  genau  in  der  Medianlinie,  hat  eine  conische 
süt  und  wird  von  einem  Herzbeutel,  Pericardium,  um- 
ssen.  Die  Lage  der  Hauptgefässstämme  und  ihre  Verbin- 
:  mit  dem  Herzen  stellt  sich  in  der  dnfachsten  Form  in 
oder  Weise  dar.    Eine  mächtige  Vertehralarterie  verläuft 

Wirbelsäule  entlang  und  lässt  zahlreiche  Seitenzwdge, 
Gliederung  der  Wirbelsäule  entsprechend ,  rechts  und  links 
•eten.  Unterhalb  derselben  erstreckt  sich  eine  am  Schwanz- 
e  des  Rumpfes  unpaare  (F.  caudalis)^  in  dem  Leibes- 
I  dagegen  paarige  Vertebralvene ,  zu  deren  Bildung 
che  Venenzweige  zusammentreten,  welche  direct  aus  den 
llametzen  der  Arterienzweige  hervorgehen.  Eine  andere 
rtvene,  durch  das  Pfortadersystem  der  Leber  von  den 
ebralvenen  getrennt,  führt  als  untere  Hohlvene  (F.  eava 
-tor)  in  Verbindung  mit  einer  oder  zwei  (das  Blut  der  ter- 
irte  Vertebralvenen ,  CardinalveMm ,  aufnehmenden)  oberen 
Ivenen  das  venöse  Blut  aus  dem  Körper  in  das  Hax  dn, 
zwar  in  den  als  Vorhof  (Atrium)  bezeichneten  Abschnitt 
Herzens.  Aus  diesem  strömt  das  Blut  in  die  mscnlösc 
zJcammer  (Ventrikel)  und  wird  von  hier  in  die  \artebral. 
rie  eingetrieben.    Es  entspringt  nämlich  ans  der  Herzkammer 

aufsteigende  Arterie  (Aorta  ascendens)  md  apaltet  sich  in 
iche  quer  nach  der  Rückenseite  zu  verianfcBdc  Aurtcnbogen, 
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welche  unterhalb  der  Wirbelsäule  zum  vordern  Absduutt  der 
Vertebralarterie  (^Äorta  descendens)  treten.     Durdi  die  Ein- 
schiebung  der  Respirationsorgane  gestaltet  sich  indessen  das 
Gefasssystem   in   verschiedener  Weise  complicirter.     Bei  den 
niedern  Wasser-athmenden  Wirbelthieren  schalten  sich  die  Kiemen 
in  den  Verlauf  der  Aortenbogen  ein,  indem  ans  diesen  letztem 
die  respirirenden  CapillarLetze  hervorgehen.  Wir  treffen  zoffthreode 
Gefassbogcn  mit  venösem  Blute  an  und  abftlhrrade  sog.  Eph 
branchial-Arterien  (Kiemenvenen),  welche  das  in  den  CapUlarea 
der  Kiemen  arteriell  gewordene  Blut  in  die  Aorta  desoer.dens 
leiten.    Das  Herz  bleibt  in  diesem  Falle  ein  ein&ches  venöses 
Herz  und  enthält  in  Voihof  und  Kanuner  das  aus  dem  Körper 
kommende  venöse  Blut.    Treten  dagegen  Lungen  als  Bespii«tions- 
Organe  auf,  so  erhält  das  Herz  einen  complidrtem  Bau,  welcher 
in  allmähligen  Abstufungen  zu  einer  vollständigen  Doplidtil 
eines  rechten  und  linken  Herzens  führt.    Das  in  den  Langen 
arteriell  gewordene  Blut  strömt  nämlich  stets  durch  die  sog.  iMugat- 
venen  zum  Herzen  zurück  und  wird  von  einem  fast  ausnahmslos 
voUständig  geschiedenen  linken  Vorhof  aufgenommen.    Indessen 
kommt  es  in  der  Herzkammer,  welche  sich  zu  einer  Scheidmg 
in    zwei  Abtheilungen   vorbereitet,    zu    einer   Mischung  mit 
dem   venösen  Blut   der   rechten   Vorkammer,    und   es  führt 
die   aufsteigende  Aorta  gemischtes   Blut.      Anfeuags  bestehen 
noch    die    Kiemen     (DipmeTf     Perennibranchiaten ,    Larven 
der  Amphihieii)  neben  den  Lungen ,  und  es  erweisen  sich  dtt 
zuführenden  Gefässe  der  Lungen,  die  Ftdmondlarterieni  als 
Abzweigungen  des  untern  Aortenbogens.    Mit  dem  .AusCeJI  der 
Kiemen  aber  (Amphibien)  erhalten  die  Lungenarterien  eine  be- 
deutende Stärke  und  erscheinen  als  die  Fortsetzungen  des  Ge- 
fassbogens,  dessen  zur  Aorta  descendens  führende  Enden  als 
untergeordnete  Seitengänge  (Ductus  Botalli)  mehr  und  mehr 
verkümmern  und  zuletzt  voUständig  obliteriren.  Gleichzeitig  aber 
kommt  es  zu  einer  schäi*fcm  Abgrenzung  der  rechten  und  linken 
Herzkammer,  sowie  des  untern  zu  den  Lungen  führenden  Gefissab- 
schnittes  von  den  obem  freilich  reducirten  Aortenbogen  mit  der  Aorta 
descendens.  Der  erstere  Gefassabschnitt  entspringt  ans  der  rechten 
Kammer  und  enthält  venöses  Blut,  die  letztere  entspringt  ü&Awia 
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bei  den  höhern  Wirbelthieren  ausschliesslich  aus  der  linken  Kammer 
und  enthält  das  arterielle  Blut,  welches  aus  den  Lungenvenen  in 
die  linke  Vorkanuner  und  aus  dieser  in  die  linke  Herzkammer 
gef&hrt  worden  war.  Die  scharfe  Scheidung  eines  rechten  venösen 
und  linken  arteriellen  Herzens  vollzieht  sich  erst  unter  den 
Beptilien  beim  Krokodil,  wenngleich  hier  noch  durch  ander- 
weitige Communicationen  der  Gefassstämme  eine  theilweise 
Mischung  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  statt  findet,  und 
orsdieint  erst  bei  den  hohem  Warmblütern  (Vögel  und  Säuge- 
ihiere)  allgemein  durchgeführt.  Als  ein  besonderer  Abschnitt  des 
Gefässsystcmes  verbreitet  sich  im  Körper  aUer  Wirbelthiere  mit 
Ausnahme  von  Amphioxus  das  System  der  Lymphgefasse,  welches 
dnen  hellen  mit  farblosen  Körperchen  (LymphJcörperchen)  erfüllten 
Emährungssaft  (Chylus  und  Lymphe)  enthält  und  denselben  als 
plastisches  Material  zur  Ergänzung  des  sich  beständig  ver- 
brauchenden Blutes  diesem  letztem  zuführt.  Der  Hauptstamm 
der  Lymphgefasse,  in  deren  Verlauf  besondere  Drüsen  (Gefäss- 
drüsenj  Milz)  eingeschoben  sind,  verläuft  ebenfalls  der  Wirbel- 
säule entlang  {Ductus  iharacicus)  und  ergiesst  bei  den  hohem 
Wirbelthieren  seinen  Inhalt  in  den  obem  Abschnitt  der  Hohlvene 
(F.  Cava  superior).  Bei  den  niedem  finden  sich  mehrfache 
Communicationen. 

Haraabsondemde  Organe,  Nieren,  sind  allgemein  verbreitet 
und  liegen  als  paarige  Drüsen  unter  der  Wirbelsäule  in  der 
Leibeshöhle.  Ihre  Ausf ührangsgänge,  Harnleiter  oder  Ureteren, 
verlaufen  nach  hinten  und  treten  in  der  Regel  zu  einem  gemein^ 
Samen  Endabschnitt,  Urethra ,  zusammen,  welcher  nur  bei  den 
Fisdien  hinter  dem  After  mündet,  sehr  oft  in  den  Enddarm  zur 
Bildung  einer  Kloake  sich  öffnet,  bei  den  Säugethieren  aber 
fast  stets  mit  dem  Endabschnitte  der  Geschlechtswege  zu  einem 
gemeinsamen  Urogenitalcanal  zusammentritt.  Zwischen  Ureteren 
und  Urethra  schiebt  sich  nicht  selten  ein  blasenartiges  Reservoir 
die  Harnblase,  ein,  welche  nur  bei  den  Fischen  hinter  dem 
Darme  liegt.  Das  Hamsecret  stellt  sich  meist  als  Flüssigkeit  dar. 

DieFortpflanzung  ist  stets  eine  geschlechtlicbe,  tmd  zwar  gilt 
die  Trennung  der  Geschlechter  als  Regel.  Nur  einige  wenige 
Fische,  Serranusarben  ^  sind  Hermaphroditen,    Männliche  und 
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weibliche  Geschlechtsorgane  liegen  meist  als  paarige  Drüsen  iin 
Lcibesrauin  und  entsenden  AusfUhningsgänge ,  deren  uutm 
Abschnitte    meist    zu    einem  mipaarcn  Canal  zusammentrete 

I  Zuweilen  fehlen  die  Ausfflhrungsgänge  vollständig;  es  Md 
dann  die  Geschlechtspruductc  in  die  LeibeBhölile  und  getongEi 
von  da  durch  einen  Genitalporas  nach  aussen  (einige  Fisdie). 
Die  Gliederung  der  Ausfährungsgängc  in  verschiedeDC  Absciudtb^ 
ihre  Verbindung  mit  accessorischen  Drüsen  und  äussern  Cops- 
latioDsapparaten  bedingt  den  sehr  mannichfachen  bei  den  Säuge- 
thieren  am  complicirtestcn  sich  gestaltenden  Bau  der  Geschlechts- 
organe. Bei  den  meisten  Fischen  und  vielen  Amphibien  M( 
auch  eine  wirkliche  Begattung  hinweg.  Die  Wirbelthiere  sid 
theils  Eierlegend,  theils  lebendig  gebärend.  Zu  den  ersttn 
geliüren  die  meisten  Fische,  nackten  und  beschuppten  Amphitneo, 
Bowie  alle  Vögel,  zu  den  letztern  alle  Säugethiere,  deren  sda 
kleine  Eier  im  Innern  der  weiblichen  Leitungswege  die  Enibryoml- 
enlwicklung  durchlaufen.  Bei  den  Eierlegenden  Wirbelthierra  ist 
durchweg  das  Material  des  Eies  ein  weit  beträch tlicherea  utd 
oft  noch  durch  aceessorische  Eiwcissumlagerungen  vcrgrössot. 
Die  Entwicklung  des  Eies  erfolgt,  so  weit  man  weiss,  aar 
im  Falle  der  Befruchtung  und  wird  eingeleitet  durch  eiuc  totale 
oder  partielle  Furchurg.  Die  erste  Anlage  des  Keimes  ist  anc 
dem  Dotter  aufliegende  Scheibe,  Eeimscheibe,  in  welcher  dordi 
Verdickung  der  Zdlschichten  ein  Primitivstreifen  entsteht.  Dieser 
bezeichnet  die  Längsachse  des  entstehenden  Embrj'o's  und  bildet 
durch  zwei  seitliche  Aufwulstungcn  eine  Rinne ,  unter  wekto 
sich  die  Chorda  dorsalis  anlegt.  Indem  sich  die  vorn  erweiterte 
Rinne  durch  Zusammenwachsen  ihrer  Bänder  schliesst,  bildet 

I  ach  durch  die  innere  Schicht  ihrer  Wundung  die  Anlage  vol 

I  Kückenmari  und  Gehirn.  Während  auf  diese  Weise  zueisl  dff 
Rückcntbcil  des  Embryo  auftritt,  cutsteht  die  Bauchhöhle  dnrdi 
Umbiegung  der  Keimscheibe  und  nimmt  den  bauchständigEl 
Dotter  erst  allmählig  und  oft  mit  Zurücklassung  eines  Dottersacka 
in  sich  auf.  Die  ncugeborncn  Jungen  erleiden  nur  bei  den  nackten 
Amphibien  uäd  bei  gewissen  Knochenfischen  eine  Mctamorvhose- 
Die  Eintheilung  der  Wirbclthicre  in   die   vier  Classen    der 

tflsche,    AmphibicH,    Vögel   und   Säugethicn.' ,    welche    Lionfi 
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lerst  au&tellte,  findet  sich  strenggenommen  schon  in  dem  System 
BB  Aristoteles  b^ründet.  Die  Fische  und  Amphibien  sind 
iaitbiflter  oder  besser  wechselwarme  Thiere,  die  Vögel  und 
ftngethiere  Warmblüter  oder  homOotherme  Thiere  mit  constanter 
nr  innerhalb  geringe  Grenzen  schwankender  Eigenwärme 
es  Körpers.  Die  letztem  zeigen  einen  lebhaften  und  reichen 
auerstofFverbraudi  und  erheben  sich  zu  einer  weit  höheren 
ebensstufe,  werden  desshalb  wohl  auch  als  höhere  Wirbelthiere 
ezeichnet.  Neuerdings  hat  man  häufig  die  Amphibien  gesondert, 
ie  nackten  und  die .  beschuppten  Amphibien  oder  Reptilien  zu 
»ondem  Classen  erhoben  und  die  erstem  mit  den  Fischen  als 
ledere  Wirbelthiere  den  Beptilien,  Vögeln  und  Säugem  als  den 
Mieren  Wirbelthieren  gegenüber  gestellt  In  der  That  haben  auch 
ie  Fische  und  nackten  Amphibien  viele  gemeinsame  Züge,  er- 
iheinen  auch  systematisch  minder  scharf  abgegrenzt  (die  Fisch- 
rdnung  der  Dipnoer)  als  die  nackten  und  beschuppten  Am- 
liibien.  Gemeinsam  ist  beiden  nicht  nur  die  Eiemenathmung 
nd  häufige  Persistenz  der  Chorda,  sondern  die  einfachere  Form 
3r  Embryonal-Entwicklung  und  der  Mangel  der  für  die  hohem 
^bdthiere  characterischen  Embryonalorgane,  deßAmmkm  und 
ar  AUantais. 

I.  Glasse. 

Jm  Wasser  lebende  Kaltblüter  ^  deren  Extremitäten  zu 
lassen  wngehüdet  sind,  mit  ausschliesslicher  Kiemenathmung^ 
U  einem  einfachen  aus  Vorhof  und  Kammer  bestehenden  Heraen^ 
lemäls  mit  vorderer  Harnblase. 

Die  Eigenthümlichkeiten  des  Baues  und  der  innem  Orga- 
isation  ergeben  sich  im  Allgemeinen  aus  den  Bedürfoissen  des 
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Ämter  den  ftltefen  Werken  von  Belon^  Rändelet,  Artedi  n.  A« 
irgl.  besonders:  ** 

M.  E.  Bloch,  Naturgeschichte  der  Fische  Deutochlands.  Berlin.  1782—84. 

Derselbe,  Ichthyologie  etc.  Berlin.  1787—1797,  sowie  Systema  Ichthyo- 
gk.  1811. 

Lacep^de,  Histoire  naturelle  des  Poissons.    Poris.  1798— 1803. 
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Wasserlebens.  Trotz  der  sehr  variabeln  äussern  Qestalt  wiegt 
eine  seitlich  comprimirte  Eörperform  vor  mit  unpaaren  Flossen- 
kämmen  auf  der  Rücken-  und  Bauchlinie  und  einer  Yertktka 
Schwanzflosse.  Die  Oberfläche  wird  Yon  dachzi^^eUSrmig  ach 
deckenden  Schuppen  bekleidet,  vordere  und  hintere  Extremititoi 
sind  zu  Brust-  und  Bauchflossen  umgestaltet.  Die  Temperatur 
des  Blutes  entspricht  der  Wärme  des  umgebenden  Hedians, 
ohne  constante  selbstständige  Eigenwärme  steigt  und  Mt  sie 
mit  dieser  letztem.  Die  Athmung  geschieht  mtlebens  dintk 
Kiemen ,  mit  deren  ausschliesslichem  Auftreten  die  einfoche  Be- 
schaffenheit des  yenösen  Herzens  im  Zusanmienhange  steht  In- 
dessen, so  bestimmt  auch  der  Begriff  »Fisch«  aus  diesen  Merkmaka 
umschrieben  scheint,  so  schwierig  wird  die  Abgrenzaiig  unserer 
Classe  von  den  nackten  Amphibien,  welche  sich  noch  YorwkigeBd 
in  demselben  Medium  aufhalten,  aber  bereits  den  Uebergaig 
vom  Wasserleben  zu  dem  Landleben  vermittlen.  Im  Einieinen 
kann  uns  ein  Jedes  der  hervorgehobenen  Merkmale  im  Stid 
lassen ,  selbst  die  ausschliessliche  Kiemenathmung  und  die  Ein- 
fachheit des  Herzens  fallen  in  einer  Gruppe  von  Eischen,  bei 
den  Gattungen  Frotopterus  und  Lepidosiren  hinweg,  indem  luer 

Cuvier  et  Valenciennes,  Hutoire  naturelle  des  Poitsoiif.  29  Vek. 
Paris.  1828-1849. 
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Derselbe,  Ueber  Ganoiden  und  das  oatiirliche  System  der  Fische.  Abfaaadl. 
d.  Berl.  Aoademie.  1846. 

Agassiz,  Reoherches  aar  les  poissons  fossiles.  Neachatelles.  1833—44. 

Günther,  Catalogue  of  the  fishes  in  British  Husenrn.  5  Bde.  Loadsa 
(noch  pnvollendet). 

Monro,  The  stractare  and  physiologie  of  Fishes.  Edinbnrg.  178^ 
Uebersetzt  von  Schneider.    Leipiig.  1787. 

Nilsson,  Skandinarisk  Fanna.    Lnnd.  1852. 

F.  Heckel,  System  der  vergleichenden  Anatomie.    Halle.  1824. 

R.  Owen,  Compar,  Anatomie  and  Physiologie  of  tbe  Vertebnies. 
London.  1865. 

Rathke,  Beiträge  zur  Bildung*  und  Entwicklungsgeschichte  des  Venschea 
nnd  der  Thiere.    Leipzig.  1833. 

C.  E.  V.  Baer,  Entwicklungsgeschichte  der  rische.     Leipsig.  1835. 

Agassiz  u.  Vogt,  Embryologie  der  Salmonen.    1841. 

Vergl.  ferner  die  Schriften  und  Werke  von  Rathke,  B.  H.  Weber, 
J.  Httller,  Agassiz,  Bischoff,  llyrtl,  RrUcke,  Peters,  Gegenbaar, 
Leydig,  Bleekercto. 
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wie  bei  den  nackten  Amphibien  Lungenathmung  sowie  Duplicität 
des  Herzens  und  Kreislaufs  auftreten.  Morphologisch  erscheint 
frdlidi  diese  wesentliche  Abweichung  mit  dem  Organismus  des 
nsches  wohl  vereinbar,  da  sich  auch  hier  ein  der  Lunge  gleich- 
werihiges  Organ  fast  überall  vorfindet,  welches  jedoch  als 
Schwimmblase  einer  andern  Function  dient  In  jener  Gruppe  der 
Doppelathmer  nun  hat  sich  die  Schwimmblase  zu  einem  Luft- 
fahrenden  Bespirationsorgan  umgestaltet,  dessen  Gefasse  den  Lun- 
gengefässen  entsprechen.  Die  abführenden  Gefasse  desselben  leiten 
das  arteriell  gewordene  Blut  zu  dem  Herzen,  in  einen  als  linken 
Yorhof  gesonderten  Abschnitt  desselben,  zurück.  Als  anatomische 
Gbaractere  des  Fisches  ist  die  Lage  der  Harnblase  hinter  dem 
Darm  mid  After  von  Bedeutung.  Niemals  tritt  eine  vordere 
Harnblase  auf,  wohl  aber  kann  die  Harnblase  fehlen,  was  gerade 
filr  die  Zwischengruppe  der  Dipnoer  gilt,  deren  Ureteren  getrennt 
in  die  Seitentheile  des  Enddarmes  einmünden. 

Die  Körpergestalt  ist  im  Allgememen  spindelförmig,  mehr 
oder  minder  comprimirt,  häufig  mit  scharfem  Kiele  der  Bauch- 
seite zum  leichten  und  behenden  Durchschneiden  des  Wassers. 
Indessen  weicht  die  Körpergestalt  gar  häufig  von  dieser  der  Be- 
wegung im  Wasser  entsprechenden  Grundform  je  nach  den 
besondem  Verhältnissen  des  Aufenthalts,  der  Bewegung  und 
Lebensweise  in  mannichfachem  Wechsel  wesentlich  ab.  Es  gibt 
ebensowohl  cylindrische ,  Schlangen  ähnliche  Fische,  welche  auf 
dem  Grunde  des  Wassers  im  Schlamme  wühlen  (Neunaugen),  als 
koglige,  ballonartig  aufgetriebene  Gestalten,  die  sich  auf  der 
Oberflache  des  Wassers  von  den  Wellen  der  Luft  und  des  Wassers 
dahintreiben  lassen  (Gymnodonten).  In  anderen  Fällen  führt 
die  seitliche  Compression  zu  überaus  schmalen  Fischformen,  bald 
mit  hohem  Rücken  bei  verhältnissmässig  geringer  Leibeslänge 
(ScboUen),  bald  mit  ungewöhnlich  verlängertem  niedrigen  Körper 
(Bandfische).  Endlich  kann  auch  eine  dorsoventrale  Abflachung  zu 
überaus  platten  scheibenförmigen  Fischgestalten  führen  (Rochen). 

Die  Hauptbewegungsorgane  sind  mächtige  Muskelmassen, 
welche  sich  in  vier  Zügen  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  vom 
Kopf  bis  zur  Schwanzspitze  erstrecken.  Zwei  obere  Muskelzüge 
liegen  zu  den  Seiten  der  Dornfortsätze  auf  dem  Rücken,  zwei 


tfO  Ttl.  Typus.    Wirbeltyere. 

untere  auf  den  Rippen  und  an  der  Bauchfläche  des  Schwanzes 
cu  den  Seiten  der  untem  Dornfortsätze.  Indem  diesdben  die 
hintere  Partie  des  Rumpfes  und  den  Schwanz  in  raschem  Wechsel 
nach  i-cchts  und  links  biegen,  erzeugen  sie  durch  Scitenbeie- 
guQgen  ansehnlicher  Kürpcrfiächcn  die  fortscfaneUeoden  Krifte, 
deren  Wirkung  noch  durch  unpaare,  einer  Erhebung  und  Senkung 
ßhige  Flossenkämnie  des  Rückens  und  des  Bauches  verstaiti 
und  moditicirt  werden  kann.  Von  mehr  untergeordneter  Be- 
deutung für  die  Locomotion  erscheinen  die  beiden  Estremitäto- 
paare,  die  Brust-  undBauchäossen,  welche  mehr  als  Steuer  & 
Richtung  des  dahin  schnellenden  Körpers  lenken  und  verändon. 
Diesem  Modus  der  Bewegung  entspricht  der  Bau  der  Wirbelsiolt^ 
mit  ihrer  beschränkten  Rcgionenbildung.  Der  Kopf  sitzt  tn- 
mittelbar  und  in  fester  Verbindung  dem  Rumpfe  auf-  Eine  Ifr 
■  wegliche  Halsregion,  welche  dem  Scliwiramen  nur  hinderlich  seä 
müsste,  fällt  vollständig  aus.  Gerade  in  seiner  vordera  Partit 
zeigt  sich  der  Rumpf  starr  und  in  seinen  Theilen  fest  verbuodai, 
nach  hinten  zu  wird  er  beweglicher  und  geht  allmälilig  ohne  ia 
Brust-,  Baucli-  und  Lendengegend  gesondert  zu  sein  in  da 
Schwanz  über,  welcher  die  vollkommenste  Verschiebung  säx 
Wirbel  gestattet  und  hierdurchzum  Hauptbewegungsorgan  taoglkfc 
wird.  Aeusserheh  wird  die  Grenze  von  Rumpf  und  Schwanz  im 
Allgemeinen  durch  die  Lage  des  Afters  und  das  Ende  to 
Leibcsbühle ,  welche  nur  dem  Rumpfe  angehört,  bezeichnet. 

Das  System  der  unpaaren,  senkrecht  auf  der  Mittelhnie  da 
Bückeus  und  Bauches  erhobenen  Flossen  reducirt  sich  in  seiitf 
embryonalen  Anlage  auf  jeinen  einzigen  zusammenhängenda 
Hautsaum ,  welcher  auf  dem  Rücken  beginnt,  den  Schwanz  niB- 
zieht  und  auf  der  Bauchseite  hinter  dem  After  endet.  Eni 
später  wird  die  Continuität  dieses  Saumes  untefbrochc»,  die 
£arückbleiheuden  Abschnitte  erheben  sich  kamnmrtig  und  nehma 
als  Stützen  der  Flossen  eine  Anzahl  von  kuöchemen  St^n 
oder  Stralilen  fratZti)  in  sich  auf,  welche  auf  platten,  im  Fläscte 
fiteckenden,  an  den  Dornfortaätzen  befestigten  Knochen,  den 
fiog.  I'lossmtrü/jern,  in  der  Art  eingelenkt  sind,  dass  sie  durch 
besondere  Muskelgruppen  nach  vorn  sowohl  aufgericht£t  als  Mcii 
binten   zurückgelegt  werden  können.    Es  sondern  sich  io  dtr 
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Regel  drei  Partien  des  unpaaren  Flossensystems,  die  man  als 
Rackenflosse  (Pinna  dorscUis),  Schwanzflosse  (Pinna  caudalis) 
und  Afterflosse  (Pinna  analis)  unterscheidet.  Rücken-  und 
Afterflosse  können  wieder  durch  Einschnitte  und  Lücken  in 
mehrere  Flossen  zerfallen,  deren  Zahl,  Gestalt  und  Grösse  syste- 
matisch besonders  zur  Characterisirung  der  Gattungen  und  Arten 
Ton  Bedeutung  erscheint.  Selten  (Sahnonen)  fehlen  die  Knochen- 
Strahlen  in  einer  kleinen  hintern  Rückenflosse,  welche  alsdann 
als  Fettflosse  (Pinna  adiposa)  bezeichnet  wird.  Die  Strahlen 
selbst  aber  zeigen  eine  verschiedene,  bei  den  Knochenfischen 
systematisch  verwerthbare  Beschaffenheit.  Entweder  sind  es 
hier  ein&che  harte  Knochenstacheln,  sog.  Stachelstrahlen^  welche 
nach  ihrem  obem  Ende  spitz  zulaufen,  übrigens  auch  weich  und 
bi^sam  werden  können,  oder  die  Strahlen  sind  aus  zahlreichen 
Querringeln  zusanmiengesetzt  und  dichotomisch  verästelt,  weich 
imd  biegsam.  Die  ersten  finden  sich  namentlich  in  den 
Yordem  Partieen  der  Rückenflosse  von  Meeresbewohnern,  sie 
gaben  Veranlassung  zur  Benennung  einer  Abtheilung  von  Knochen- 
fischen als  Äcanihc^teri ;  die  gegliederten  Strahlen  characterisiren 
dagegen  die  vorzugsweise  im  süssen  Wasser  verbreiteten  Weich- 
flossenstrahler  oder  Mälacopterygii,  die  fireilich  sowohl  vor  der 
Rücken-  als  Afterflosse  einen  Knochelstachel  tragen  können. 
Die  Schwanzflosse  setzt  sich  in  Regel  aus  einer  Abtheilung  der 
untern  und  der  obem  Mittellinie  zusammen ,  bietet  aber  rück- 
sichtlich ihrer  Gestaltung  und  des  Verhaltens  vom  hintem  Ende 
der  Wirbelsäule  Verschiedenheiten,  deren  Bedeutung  man  firüher 
fiberschätzte  und  ürthümlich  für  die  geologische  Geschichte  der 
Fische  verwerthete.  Mag  die  Schwanzflosse  langgestreckt  oder  ver* 
kürzt,  mag  sie  einfach  abgerundet  oder  sichelförmig  ausgeschweift 
sein,  man  wird  entweder  ihre  obem  und  untern  Lappen  symmetrisch 
und  gleich  oder  unsymmetrisch  und  dann  den  untem  auf  Kosten 
des  obem  vergrössert  finden.  Im  erstem  Falle  nennt  man  die 
Schwanzflosse  äusserlich  Aomoc^X;,  im  letztern  äusserlich  heterocerk^ 
Daneben  unterscheidet  man  mit  Rücksicht  auf  das  Verhalten  des 
betheiUgten  hintem  Endes  der  Wirbelsäule  eine  innere  Heter(h 
cerdej  indem  äusserlich  homo^rke  Schwanzflossen  doch  grossen- 
theils  oder  ausschliesslich  an  der  untem  Seite  des  nach  oben 
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gekrümmten  Wirbelsäulenendes  ansitzen  können  (Oanoiden),  das 
Skelet  der  Schwanzflosse  also  asymmetrisch  ist    Während  man 
früher  mit  Agassiz  die  Heterocercie  als  eine  Eigenthflmlidikdt 
der  fossilen  Fische  älterer  Formationen  (unterhalb  des  Jon), 
sowie  der  Flagiostomen  und  Ganoiden  zu  erkennen  glaubte  und 
den  jetzt  lebenden  Teleostiern  (Knochenfischen),  als  einem  bäieni 
Entwicklungskreis  angehörig,  homocerke  Schwanzflossen  zuschridi, 
hat  es  sich  durch  neuere  Untersuchungen  herausgestellt,  dass  aock 
hier  eine  ausgeprägte  innere  Heterocercie  vorherrscht,  ÜaiaA 
wie  bei  den  äusserhch  symmetrischen  Schwänzen  der  GanoideB- 
gattungen  Lepidosteiis   und  Amia.    Aus  der  Entwicklungs(^ 
schichte   geht   zudem  hervor,    dass   gerade  die   voUkommeoe 
innere  Homocercie  die  tiefere  Stufe  ist    Das  hintere  Leibeseale 
der  Embryonen  von  Teleostiern  verhält  sich  zuerst  voUkomfflOi 
homocerk ,  ähnlich  wie  zeitlebens  in  der  niedersten  Fiscbgrniipe 
der  Cyclostofnen.    AUmählig  tritt  überall  bei  den  Enochenfisdia 
innere  Heterocerie  hervor,  indem  die  äusserlich  sjmm^risdii 
Schwanzflosse  eine  mehr  oder  minder  ausgeprägte  HeterooeraB 
der  Wirbelsäule  und  Flossenstrahlträger  zeigt.  Ebenso  verhalta 
sich  die  jetzt  lebenden  Ganoiden,  deren  Gattung  Polgpkm 
einen  nur  sehr  geringen  Grad  der  innem  Heterocercie  aufweist 
Die  vollständige  innere  und  äussere  Heterocercie  findet  ack, 
von  den  Haien  abgesehen,  bei  den  altem  fossilen  FischgattangeBi 
wo  die  weit  nach  oben  gebogenen  Schwanzwirbel  nur  an  ilM 
untern  Seite  Flossenstrahlträger  besitzen. 

Die  paarigen  Flossen,  Brust-  und  Bauchflosse,  ent^redhen 
den  vordem  und  hintern  Gliedmassen  der  übrigen  Wirbelthieff 
und  erscheinen  zu  einer  so  wesenüichen  Modification  vor  Alkv 
durch  die  Verkürzung  der  Extremitätensäule  und  facherartigei 
Ausbreitung  der  Extremitätenspitze  vorbereitet  Die  Brus^os» 
heftet  sich  unmittelbar  hinter  den  Kiemen  mittelst  eines  bogen- 
förmigen Schultergürtcls  dem  Kopf  und  Rumpfe  an,  währesd 
die  beiden  in  der  Mittellinie  genäherten  Bauchflossen  weiter  laA 
hinten  am  Bauche  hegen.  Indessen  bietet  die  Stellung  der  letzte^ 
mannichfache  Abweichungen,  welchen  Linn6  und  Andons 
hohen  systematischen  Werth  zuschrieben,  indem  aiü 
flls  Bauch-,  Brust-  und  Kehlflosser  untei 
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n  Dimmt  die  Bauchflosse  ihre  gewöhnliche  Lage  in  der 
des  Afters  mehr  oder  minder  weit  hinter  der  Brustflosse 
nrährend  sie  bei  den  Brustflossem  unter  oder  unmittelbar 
*  -die  Brustflosse,  bei  den  Eehlflossem  noch  vor  die  letztere 
3  Kehle  gerückt  ist.  So  wenig  nun  auch  dies  Verhältniss 
nterschcidung  der  Hauptgruppen  verwerthet  werden  kann, 
:  CS  doch  immerhin  seinen  systematischen  Werth  zur 
cterisirung  enger  begrenzter  Abtheilungen.  Uebrigens 
!n  sowohl  die  Brustflossen  für  sich  allein  (Aale),  als  auch 
irbindung  mit  den  Bauchflossen  (Neunaugen)  vollständig 

)ie  Körperbedeckung  der  Fische  erhält  von  der  weichen, 
ms  auch  grössere  nach  aussen  geöflhete  Schleimzcllen  ein- 
ssenden Epidermis  eine  glatte ,  schleimige  Oberfläche  und 
iint  bei  den  einfachsten  Formen  vollkommen  nackt  (Rund- 
r).    In  der  Regel  aber  finden  sich  Schuppen  in  der  Haut 
agert,  die  man  früher  irrthümlich  für  Epidcrmoidalbildungen 
b,  während  sie  in  Wahrheit  Hautknochen  der  Cutis  dar- 
1  und  von  der  Epidermis    meist    vollständig    überzogett 
n.    Dieselben  entstehen  als  üssificationen  im  Innern  voe 
fn  verbreiterten  Papillen,  deren  Peripherie  bald  nur  an  der 
bald  bis  zur  Spitze  die  weiche  bindegewebige  Beschaffenheit 
L  und  als  Schuppentasche  die  knöcherne  Schuppe  umscblkfliL 
leiben  die  Schuppen  so  klein,  dass  sie,  unter  der  Haut 
n,  ganz  zu  fehlen  scheinen  {ÄalJ^  in  der  Regel  aber 
ch  zu  festen ,  mehr  oder  minder   biegsamen  Plattai 
e  eine  grosse  Zahl  concentrischer    Linien   und 
m  zeigen  und  dachziegclförmig  übereinander  ii^BB.   /e 
der  Beschaffenheit  des  freivorstehenden  Randes 
CycZpidschuppen  mit  glattem  kreisförmigen 
)pen  mit  gezähneltem  oder  bestacheltem  Bafe    Iiwdi 
icationcn  der  Cutis   in  grösserer    Dicke  atfiAa  tfcftiU 
e  unregelmässig  verbreitete  Knoclienkönier.  mkm  *r  Ilaat 
rauhe  chagrinartige  Überfläche   vetUSkem  ^Ut).   tbriU 
ere  Knochenplatten ,  die   in  Haken  vmk  I«M»a»U.'j5a 
nnteranandcr  zur  Bildung  eines  festes  taftte*»  ikat- 
'Utreten  können.     Die«  MC-  -ffa»*^--;^^« 
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liegen  häufig  ohneEpidernüsüberzug  frei  zuTapc.  Endlich  ptl 
es  Schuppcu-  und  Knocheatafeln ,  deren  KnochcnsubsUnz  von 
einer  Schinclzlage  überlagert  wird,  die  sog.  Ganoulschuf^ 
Selten  von  rundlicher,  in  der  Regel  von  rhomboidaler  Gestalt  gröfea 
dieselben  nur  wenig  mit  ihren  Rändern  übereinander  und  öbav 
ziehen  den  Körper  in  schrägen  Reihen.  Den  systeuiatiscbeD 
Werth  der  verschiedenen  Schuppenfonnen  hat  man  frülier  irrlhain- 
lich  überschätzt.  Die  früher  von  Agassiz  auf  Grund  derSchuppee- 
bildung  aufgestellten  Hauptabtheilungen,  die  Cycloiden,  CUuoidm, 
Ganoiden  und  Placoiden  können  mit  Ausnahme  lielleicbt  ia 
Ganoidcn,  welche  vorwiegend  durch  fossile  Gattungen  vertretai 
sind,  keineswegs  als  natOrliche  Gruppen  gelten. 

Die  Hiannichfacheu  oft  prachtvollen  Färbungen  der  Haot 
haben  ihren  Sitz  zum  grossen  Theil  in  ramificirten  Pigmentzelleii 
der  Cutis,  aber  auch  in  Pigmenten  der  untern  Epidcmiis,«chielit; 
der  sehr  verbreitete  metallische  Glanz  der  Farben  verdaiüä 
dagegen  seine  Entstehung  kleinen  Plättchen  und  iriareodeD 
krystallinischen  P'Htterchen. 

In  der  Haut  finden  sich  allgemein  eigenthümliche  do^ 
seitliche  Porenreihen,  die  sog.  Seitenlinien,  nach  aussen  mOfi- 
dende  Gänge,  welche  man  früher  für  schleiroabsondernde  Drflsea 
ausgab,  indessen  nach  neueren  Untersuchungen  (Leydig)  Sr 
Träger  eines  Gefühlssinnes  halten  muss.  Diese  Gänge  erschöno 
seltener  als  kurze  nach  aussen  mündende  Säcke,  wie  beim  Stiin; 
und  den  Myxioniden ,  in  der  Regel  aber  als  verzweigte,  da» 
System  der  Seitencanäle  bildende  Röhren,  welche  die  Schuppen  in 
den  Poren  der  Seitenlinie  durchbrechen.  Beiden  Rochen,  Haien  nai  I 
Chimaeren  endlich  sind  sie  eiufache  ampullenförmig  bcginneade 
Röhren.  Die  besonders  für  die  Knochenfische  characteristisch« 
aber  auch  bei  den  Plagiostomen  und  Stören  vorhandenen  Seitro- 
canäle  verlaufen  von  der  Kiemenspalte  an  jcderseils  in  ciiw 
verschieden  gekrümmten  Seitenlinie  bis  zur  Schwanzflosse,  braten 
sich  aber  auch  über  den  Kopf  aus ,  indem  sie  sich  jedersdU 
sowohl  längs  der  Scbiäfengegend  fortsetzen  und  hier  einen  sup«- 
und  iufroorbilalen  bis  znr  Nase  sich  erstreckenden  Ast  aligebeib 
als  auch  einen  zweiten  Hauptzweig  über  dem  Kieniendeckel  bin 
längs  des  Unterkiefers  bilden.  Uebcrall  treten  in  der  Wandung  der 
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eioem  Epitel  ausgekleideten  Gänge  Nerven  ein,  und  enden 
eigenthümlichen  knopfartigen  Anschwellungen  nach  Art  von 
lesnerven.  In  die  Kategorie  dieser  nervösen  Organe  der 
it  gehören  auch  die  von  Sa  vi  entdeckten  Follikel  des  Zitter- 
lens ,  wahrscheinlich  auch  die  sog.  pseudoelectrischen  Organe 
Baja,  Mormyrus  und  Gymnarchus  (?). 
Das  SJcelet  der  Fische  zeigt  eine  reidie  Mannichfaltigkeit 
Crestaltungsverhältnissen ,  von  den  einfachsten  primitiven 
nen  an,  wie  sie  als  Embryonalzustände  höherer  Wirbelthiere 
übergehend  auftreten,  durch  eine  Beihe  von  Stufen  bis  zu 
nr  entwickelten,  den  Fischen  eigenthümlichen  Skeletformen. 
einfachsten  Falle  (Amphioxus)  persistirt  die  Gallertsäule  der 
rda  dorsalis  mit  ihren  doppelten  Umhüllungshäuten  als 
ige  Skeletbildung.  Der  obere,  das  Rückenmark  umsclüiessende 
il  der  äussern  Scheide  erscheint  als  die  Anlage  des  Bogen- 
ems,  sowie  ein  von  derselben  Scheide  gebildeter  unterer 
ialcanal,  welcher  die  Schwanzgefässe  umschliesst,  das  untere 
ensystem  vertritt.  Auf  einer  nicht  viel  hohem  Stufe  verharrt 
Anlage  der  Wirbelsäule  bei  den  M^xinoiden,  indessen 
lert  sich  hier  bereits  der  vordere  erweiterte  Theil  des  Bücken- 
ksrohres  als  knorpelhäutige  Schädelkapsel,  zu  welcher  noch 
fester  Enorpelknochen  als  fiasilartheil,  sowie  knorplige  und 
eherne  Anlage  des  Gesichts  und  ein  fester  Bahmen  des 
menschlundgewölbes  hinzukommen.  Bei  den  Neunaugen') 
Iramyzon)  erscheinen  sodann  knorplige  Bogenstücke  als  die 
Igen  der  Neurapophysen  im  Bückenmarksrohre,  ebenso  treten 
Haemapophysen  als  paarige  Enorpelleisten  unterhalb  der 
kensaite  auf,  welche  in  der  Schwanzgegend  zur  Bildung  des 


1)  Vergl.  Joh.  Mttller,  Vergleichende  Anatomie  der  Myzinoiden. 
A.  Kolliker,   Ueber  die  Beziehungen  der  Chorda  dorsalis  zur  Bildung 
PVirbel  der  Selachier  und  einiger  anderer  Fische.    Würzburg.  1866. 
C.  Bruch,  Vergleichende  Ostcologie  des  Rheinlachses.    1861. 
G.  Rathke,  Anatomisch-philosophische  Untersuchungen  Qher  den Kiemen- 
rat  ond  das  Zungenbein  der  Wirbelthiere.    Riga.  1832. 
E  Hall  mann,  Vergleichende  Osteologie  des  Schill fenbeins.    HannoTcr. 
* 

Reichert,    Ueber    die    Visceralbogen   im  Allgemeinen  etc.     Muller's 
Nr.  1837. 
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Gaudalcanals  zusammentreten.  Vollkommener  sind  die  oben  imd 
untern  knorpligen  Wirbelbogen  bei  den  Stören  (^Aeipenser)  und 
Seekatzen  (Chimaera)^  wenngleich  auch  hier  die  Gallertslide  der 
Chorda  mit  freilich  sehr  derber  (selbst  knorpliger)  Scheide  p^^istirL 
Die  obern  bilden  durch  Aufnahme  unpaarer  oberer  EnorpdstOcke 
(obere  Domfortsätze)  einen  vollständig  geschlossenen  BfldKB- 
markscanal.  Auch  treten  bei  Chimaera  bereits  sehr  zahlrridif) 
dünne  Knochenkrusten  in  der  Chordascheide  als  erste  Andeatoog 
einer  zur  Bildung  von  Wirbelkörpem  fortschreitenden  GUedomg 
auf,  während  bei  den  Dipnoem  mit  ebenfalls  persistenter  Ghordi 
die  Scheide  zu  einer  continmrlichen  Knorpelröhre  umgestaltet 
ist,  in  deren  mcmbranöse  Umhüllung  sich  obere  und  onteie 
bereits  ossificirte  Bogen  einfügen.  Die  untern  stehen  am  Rumpfe 
rippenartig  aus  einander  und  schliessen  sich  erst  am  Sduraon 
durch  hinzukommende  Dornfortsätze,  die  auch  den  obern  Bogen 
nicht  fehlen.  Eine  DifTerenzirung  des  Achsenskeletes  in  discrete 
Wirbel  tritt  erst  bei  den  Haien  und  Rochen  auf,  indem  ach 
obere  und  untere  Bogenstücke  mit  ringförmigen  StQcken  der 
Chordascheide  als  mit  den  ihnen  zugehörigen  Wirbelkdipeni  Ye^ 
einigen.  In  der  Regel  kommt  dann  auf  jeden  Wirbelkörper  ein 
oberes  und  ein  unteres  Paar  von  Bogenstücken ,  indessen  kimi 
sowohl  die  Zahl  der  Bogenstücke  (durch  sog.  crura  iniercalaria) 
als  umgekehrt  die  der  Wirbelkörper  (durch  sog.  Schaltwirbd- 
körper)  eine  grössere  werden.  Während  nun  diese  Ringe  bei 
Hexanchus  und  Heptanchus  ■)  eine  derbe  fibröse  Besrhaflfenhfl't 
besitzen  und  mehr  nach  Art  von  Scheidewänden  hintereinaiider 
hegende  Einschnürungen  der  Chorda  erzeugen,  wird  diese  letzte»  | 
bei  andern  Haien  weit  mehr  verdrängt,  indem  sich  die  Knge  n 
knorpligen  oder  selbst  schichtenweise  knöchernen  DoppeUidil- 
kegeln  vergrössern ;  die  conische  Vertiefung  jeder  biconcasei^ 


1)  Kolliker  unterscheidet  eine  dreifache  Uant  der  Chorda:  1)  eiM 
innere  elastische  Membran,  die  sich  nie  an  der  Wirbelbildnag  belheiligti 
2)  die  eigentliche  fibrOse  Chordascheide,  3)  eine  insaere  elatlUcbe  Saat,  er 
findet  betUglich  der  Wirbelbitdung ,  dass  entweder  der  Wirbelkörper  eiasif 
und  allein  aus  der  Chordascheide  hervorgeht,  oder  zum  Theil  ans  der  Scbeidt 
n»  Theil  aus  der  Skelei-bildenden  Schicht  entsteht  oder  eadlieh  dieser 
Ictatlem  eiotig  und  allein  seinen  Ursprung  verdankt. 
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Hälfte  des  Wirlu'Ikörpers  umschliesst  dann  einen  Abschnitt  des 
Chorda-Restes,  welcher  mit  dem  entgegengesetzten  in  der  Regel 
noch  im  Gentrom  des  Wirbelkörpers  verbunden  ist.  Bei  den  sog. 
Knochenfischen  und  Ganoiden  mit  knöchernem  Skeletossificiren  die 
biconcayen ' )  Wirbelkörper  vollständig  und  verschmelzen  mit  den 
entsprechenden  oberen  und  unteren  knöchernen  Bogenstücken  zur 
Bildung  eines  discreten  Fisch  wirbeis.  Selten  treten  dann  an  diesem 
Querfortsätze  auf  (Pleuronectes  etc.),  mit  denen  sich  aber  niemals 
Bippenbildungen  verbinden.  Wo  Rippen  vorhanden  sind,  legen 
ach  dieselbea  als  knöcherne  Gräten  den  auseinander  stehenden 
Bogenschenkeln  und  nur  ausnahmsweise  (Pölypterus)  dem  Wirbel- 
körper direct  an.  Auch  fehlt  überall  ein  Brustbein.  Allerdings 
können  die  Rippen  in  der  Mittellinie  der  Bauchseite  zusammen- 
treten, dann  aber  stellen  paarige  oder  unpaare  Hautknochen 
diese  Vcrdnigung  her.  Sehr  oft  kommen  endlich  bei  den 
Knochenfischen  Yformige  accessorische  Knochenstäbe,  die  sog. 
Fleischgräten  vor,  welche  man  durch  partielle  Ossificirung  der 
die  Muskeln  trennenden  Bänder  entstanden  findet. 

Die  Bildung  des  Schädels  zeigt  eine  Reihe  fortschrätender 
Entwicklungsstufen.  Am  einfachsten  verhält  sich  der  Primordial- 
schädel bei  Myxine  und  den  Cyclostomen^  bei  denen  eine  der 
äussern  Chordascheide  entsprechende  knorplig  membranöse 
Sdiädelkapsel  auftritt,  in  deren  verknöcherten  Basilartheil  die 
Chorda  endet.  Zwei  Knochenblasen  umschliessen  als  seitUche  An^ 
hänge  des  knöchernen  Basilartheiles,  den  Felsenbeinen  vergleichbar, 
das  Gehörorgan,  während  sich  zwei  vordere  Schenkel  mit  dem 
eomplidrten  Apparate  der  Gesichts-  und  Kiefergaumenknorpel 
verbinden.  Eüien  weiteren  Fortschritt  zeigt  der  Primordial- 
schädel der  Selcbchierf  indem  derselbe  eine  einfache,  nicht 
weiter  in  discrete  Stücke  zerfallene  Knorpelkapsel  bildet,  in 
deren  Basilartheil  die  Chorda  endet  Bei  den  Stören  kommen 
zu  der  knorpligen  Schädelkapsel  Knochenstücke  hinzu,  theils  als 
ein  dem  Keilbeinkörper  vergleichbarer  platter  Basilarknochen,  der 
sich  sowohl  nach  oben  und  vom  in  Flügelfortsätze  verlängert, 
als  nach  hmten  über   den  Anfang  der  Wirbelsäule  ausdehnt/ 

1)  Nor  die  Gattung  Lepidosteus  besitzt  eineD  Tordern  Gelenkkopf  am 
Wirbelkörper. 

Clans,  Zoologie.  ^^ 
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theils  als  einf System  von  Deckplatten,  deren  Bedentnng  sich 
indessen  auf  Hautknochen  reducirt.  Eine  wahre  knöcherne 
Schädeldecke  entwickelt  sich  erst  um  den  Primordialsdiftdd  der 
Dipnoer.  Auch  an  dem  knöchernen  Sch&del  der  sog.  Knodo- 
fische  {Teleostei)  bleiben  noch  zusammenhftngende  Absdmitte 
des  knorpligen  Primordialcraniums  zurflck,  in  grOsster  Aus- 
dehnung bei  den  Hechten  und  Lachsen,  bei  denen  das  Gdiin 
fast  überall  noch  von  Theilen  des  Ursohädels  umschlossen  irinL 
Mit  Rücksicht  auf  die  Beihe  der  hier  auftretenden  Yersdueden- 
heiten  lässt  sich  morphologisch  die  Parallele  zur  EntwicklnogB- 
geschichte  nachweisen,  indem  die  Stadien  des  nch  allmiüilig  aoi 
dem  Primordialschädel  entwickelnden  knöchernen  SdiUds  bei 
verschiedenen  Arten  persistiren.  Die  den  EnochenscULdd  der 
Fische  characterisirenden  Eigenthümlichkdten  beruhen  zunichst 
auf  der  verhältnissmässig  grossen  Zahl  von  Knochenstadua, 
welche  im  Verein  mit  den  zahlreichen  nicht  immer  scharf  n 
sondernden  Gesichtsknochen  die  Zurückführung  auf  den  Sdiidd 
der  übrigen  Wirbelthiere  ausserordentlich  erschweren.  DieYe^ 
bindung  des  hintern  Schädelwirbels  mit  der  Rückgratsäuk  ent- 
behrt (mit  Ausnahme  der  Chimaeren  und  Rochen)  einer  Arfr 
culation ,  das  Os  bcisilare  bewahrt  die  conische  Yertiefiuig  und 
Gestalt  des  Wirbelkörpers.  Dagegen  drängt  sich  jedeneiti 
zwischen  die  OccipitaUa  lateralia  und  das  durch  eme  stiihe 
CMsta  ausgezeichnete  Occipitale  superitis  ein  als  OedpUßU 
extemum  bezeichnetes  Knochenstück,  welches  einen  TheQ  des 
Gehörorgans  umschliesst  und  desshalb  auch  als  dem  Felsenbeii 
zugehörig  betrachtet  worden  ist.  Der  hintere  und  vordere  KeO- 
beinkörper  werden  durch  ein  einziges  langgestrecktes  EnodMB- 
stück  rcpräsentirt,  dessen  seitliche  Bogenschenkel  (grosse  vai 
kleine  Eeilbeinflügel)  sich  auf  weit  nach  vom  gerückte  Bndimente 
reduciren,  welche  vom  Hinterhaupte  durch  die  zwei  umbog* 
reichen  Schaltknochen  des  Zitzenbemes  (0$  mastaidemm)  mid 
Felsenbeines  (Os  petrosum)  getrennt  liegen.  Die  beiden  Feben- 
beine  verbinden  sich  miteinander  über  dem  Eeilbeinköiper  und 
bilden  den  vordem  Theil  des  Bodens  der  Schädelhohle.  Die 
beiden  den  Wirbehi  zugehörigen  Scheitel-  und  Stirnbeine  bOdea 
ndt  Zurücklassung  einer  beträchtlichen,  durch  häutige  Tbak 
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ausgefiallten  Lflcke  an  der  Schädelbasis  die  Schädeldecke.  Die 
Stimbeme  zerbUen  in  der  Regel  wieder  in  mehrere  Abschnitte, 
in  ein  hinteres,  mittleres  und  vorderes  Stirnbein,  von  denen 
indessai  die  letztem  dem  vordersten  Schädelwirbel  zugezahlt 
werden  und  vielleicht  dem  in  zwei  Hälften  gespaltenen  Siebbein 
entsprechen.  Der  vorderste  Wirbel  wird  von  der  an  den  Keil* 
bdnkSrper  sich  ansddiessenden  Fotnerplatte  (Basalstfick) ,  den 
TOrdcm  Stirnbeinen  als  Bogenstflcken  und  dem  unpaaren  Nasen* 
bein  (Siebbein,  Cuv.)  als  Schlussstück  gebildet.  Als  accessorische 
Hantknochen  sind  die  Ossa  infraarbitalia  und  supratemparalia 
anzosdien«  Erstere  ziehen  sich  im  Bogen  unter  dem  Auge  von 
dem  vordem  bis  zum  hintem  Stimbein,  die  letztem  bedecken 
die  Schläfengegend,  beide  werden  von  den  Schleimgängen 
dnrdibohrt,  als  deren  Gerüst  sie  gewissermassen  betrachtet 
werden  können. 

Während  bei  Amphioxus  ein  Enorpehring  in  der  Umgebung 
des  Mondes  den  noch  fehlenden  Eiefergaumenapparat  vertritt, 
findet  äch  bei  den  Rundmäulern  als  erste  Andeutung  desselben 
eine  dem  Schädel  angefQgte  Gaumenplatte  nebst  einem  Systeme  von 
Lippenknorpehi.  Die  Grundform  des  Eiefergerüstes  kommt  indessen 
erst  bei  den  Sek^chiem  uod  Stören  zur  Ausprägung ,  indem  ein 
am  Schläfentheil  befestigter  Eieferstil  dem  Unterkiefer  zur  Be- 
fsstigang  dient,  während  der  Oberkiefer  an  dem  Schädel  meist  durch 
Binder  beweglich  befestigt  mit  dem  Unterkiefer  articulirt.  Bei 
den  EnocheniBschen  erscheint  der  als  Suspensorium  des  Eiefers 
£enende  Eieferstir  besonders  complicirt  und  in  mehrere  Stücke 
zer&Uen,  denen  sich  noch  eine  Anzahl  von  flachen  Enochenplatten 
anschUessen.  Ein  mit  dem  Schädel  articulirendes  und  einem  Theile 
des  SchUfenbeins  der  hohem  Wirbelthiere  entsprechendes  Quadrat- 
bein (Os quadratufn\  nebst  den  von  Cu vier  als  Os  symplectieum 
und  tfn^Mmcum  b^eichneten  Enochenstücken  bilden  den  oberen 
Abschnitt,  das  Fraeoperculum  den  mittleren  und  endlich  das 
QuaäraUhjugale  den  untern  das  Unterkiefergelenk  tragenden 
Abecfanitt  des  Eiefersuspensoriums.  Die  dem  hintem  Rande 
des  Praeoperculum  sich  anlegenden  flachen  Enochenstücke  bilden 
den  Eiemendeckel  und  werden  als  Operculum,  SuboperciUuin 
und  Jnfercpercidum  bezeichnet.    Ein  vom  Quadratbein  nach  dem 
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Oberkiefer  sich  erstreckender  Knochen  entspricht  dem  Flfigdbein 
und  wird  in  der  Regel  aus  einem  äussern  und  innern  StQci 
zusammengesetzt.  Dann  folgt  das  Gaumenbem  und  der 
Oberkieferapparat,  mit  dem  an  der  Schnauzenspitze  meist  be- 
weglich verschiebbaren  Zwischenkiefer  und  dem  sehr  Tari&bda 
meist  zahnlosem  Oberkiefer.  Die  beiden  Aeste  des  Unterkiefers 
endlich  sind  in  der  Mittellinie  nur  selten  verwachsen  und  zer- 
fallen mindestens  in  ein  hinteres  Os  artictdare  und  ein  Verdens 
Os  dentale. 

Auch  das  Visceralskclet  tritt  in  seiner  typischen  Fom 
erst  bei  den  Selachiem  und  Stören  auf ,  indem  bei  Ampki<aä8 
die  sehr  zahlreichen  in  der  Schlundwandung  li^enden  Enoipel- 
Stäbchen  der  unpaaren  Schlussstacke  noch  entbehren  und  das 
sehr  complicirte  Knoi-pelgerüst  der  Cyclostamen  eine  Schwaige 
ZurückführuDg  gestattet.  Auf  den  knorpligen  Zungenbeinbogen, 
welcher  hier  gewöhnlich  am  Kieferstile,  seltener  (Qnmaerm) 
direct  am  Schädel  befestigt  ist  und  am  äussern  Rande  eine 
Anzahl  knorpliger  Stäbe  iltadii  branchiostegt)  zur  Stfttze  der 
Eiemenhaut  trägt,  folgen  gewöhnlich  fQnf  Kiemenbogen,  deren 
obere  Endstücke  sich  an  der  Schädelbasis  oder  wie  bei  des 
Haien  am  Anfange  des  Rückgrates  anheften.  Die  Enochenfisdie 
zeigen  eine  ganz  ähnliche  Gestaltung  des  Visceralskeletes.  Jeder 
Arm  des  Zungenbeinbogens  zerfällt  meist  in  drei  Enoehenstacke 
und  heftet  sich  durch  einen  griffelfiormigen  Knochen  an  der 
innern  Seite  des  Praeoperculum  an.  Auch  hier  treten  am  Sussarn 
Rande  die  Kiemenhautstrahlen  auf,  zwischen  denen  sich  die  den 
Kiemenspalt  bedeckende  Kiemenhaut  ausspannt  Die  CSopoli 
setzt  sich  noch  in  einen  unpaaren  als  Os  linguale  oder  etdo- 
fflossum  bezeichneten  Knochen  fort.  Von  den  fünf  folgenden 
Kiemeubogen  entwickeln  sich  jedoch  nur  die  vier  vordem  m 
Kiementrägem,  während  die  lüntem  als  untere  Schlnndknocfaen 
(Ossa  pharyngea  inferiora)  eine  eigenthümliche  characteristisdie 
Zahnbewaffnung  tragen  und  oft  zu  einer  unpaaren  Stütze  des 
Schlundes  verwachsen.  Die  obem  an  die  Schädelbasis  sich 
wütenden  Knochenstacke  der  Kiemeubogen  bilden  als  obere 
BeUnndknochen  (Ossa  pharyngea  superiora)  das  Schlond- 
nSlbe. 
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Die  beiden  Extremitätenpaare  0  zeigen  mit  Rücksicht  auf 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Hartgebilde  grosse  Verschieden- 
heiten und  lassen  sich  schwer  auf  homologe  Stücke  des  Extre- 
mitatenskeletes  der  übrigen  Wirbelthierclassen  zurückführen. 
Der  Schultergürtel,  das  Suspensorium  der  Brustflosse,  befestigt 
sich  mit  Ausnahme  der  Selachier  an  den  Schädel  (0^  mastoideum 
und  Occipitaie  superius).  Bei  diesen  Knorpelfischen  tritt  der 
Schultergürtel  in  primordialer  Form  als  ein  einfaches  knorpliges 
Bogenstück  auf,  welches  von  bestunmten  Canälen  fQr  den 
Durchtritt  von  Nerven  durchzogen,  mit  dem  der  anderen  Seite 
in  der  ventralen  Mittellinie  verbunden  bleibt.  Bei  den  Kochen 
gestaltet  sich  der  Knorpelbogen  in  ein  mehr  durchbrochenes  aus 
Spangen-  und  Bogenwerk  zusammengesetztes  Gerüst  um  und  tritt 
am  obem  Ende  mit  der  Wirbelsäule  in  Verbindung.  Unter  den 
Oanaiden  wird  diese  primäre  Form  des  Schultergürtels  durch  Ver- 
knScherungen  in  die  secundäre  übergeführt ,  wie  sie  die  TeleosHer 
characterisirt.  Bei  diesen  unterscheidet  Gegenbaur  den  Haupt- 
abschnitt des  Schultergürtels  als  Clavicüla,  sodann  ein  oberes  Stück 
als  Scapukure  und  ein  vorderes  als  Procoracoideum.  Auch  für  das 
dem  Schultergerüst  angefügte  Flossenskelet  liefern  die  Selachier 
die  Grundform,  welche  durch  drei  grössere  Basalknorpelstücke 
mit  zahlreichen  schwachem,  mehr  oder  minder  reich  gegliederten 
Knoipelstrahlen, Flossenstrahlen,  repräsentirt wird.  Gegenbaur 
nennt  die  drei  Abschnitte  mit  ihren  entsprechenden  Radien 
Fro-j  Meso-  und  Metapterygium.  Dem  letzteren  schliessen  sich 
noch  ein  oder  mehrere  Raudknorpelstücke  mit  ebenfalls  geglie- 
derten Seitenstrahlen  an.  Die  Umgestaltung  dieses  prhnären 
Flossenskeletes  von  den  Selachiem  zu  den  Ganoiden  und  Tele- 
astiem  knüpft  sich  an  wesentliche  Reductionen,  indessen  erhalten 
sich  hier  ganz  andere  Theile  als  an  dem  Armskelet  der  hohem 
Thiere,  zu  welchem  das  Flossenskelet  der  Selachier  ebenfalls 
den  Ausgangspunct  liefert.  Bei  den  Ganoiden  bleiben  das 
Basale  des  Metapterygium  und  Mesopterygium,  sowie  eine  Anzahl 
zwischen  beiden  zur  Schulter  tretender  Strahlen,  bei  den 
Teleostiem  nur  das  Basale  des  dem  Htwierus  gleichwerthigen 

1)  Vergl.  Gegenbaur,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie 
der  Wirbelthiere.    2.  Heit.     Leiptig.  ^865. 
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Metapterygium  mit  einem  Theile  der  angefttgten  StraUenstäcke. 
Früher  sah  man  die  Enochenstücke,  weldie  die  Verbindang  mit 
dem  Schultergerast  herstdlen,  bald  als  rudimentfire  Ärmknoclie% 
bald  als  Carpalknochen  an  und  deutete  in  letzterem  Falle  die 
Flosse  als  eine  im  Schultergerüst  befestigte  Hand  mit  sdir  ia> 
mehrter  Fingerzahl ,  indem  die  Strahlen  als  gegliederte  Mdor 
€arp(hp}Mlafigeci^Vl^(d  galten. 

Die  Bauchflossen  haben  zu  Trägem  zwei  dreieckige,  dictt 
nebeneinanderliegende  Enochenstücke,  welche  als  Beckenmdi- 
mente  betrachtet  werden ,  ohne  freilich  mit  der  Wirbelsinle  in 
festem  Zusammenhange  zu  stehen.  Auch  hier  bildet  das  Mda^ 
pterygium  mit  seinen  gegliederten  Sdtenstrahlen  die  Grundhge 
des  Flossenskelets. 

Das  Nervensystem  der  Fische  zeigt  die  niedersten  und  ein- 
fachsten Verhältnisse  in  der  ganzen  Classe.  AmphioxuB  oiitbebt 
sogar  eines  gesonderten  Gehirnes.  In  allen  andern  Fällen  bUK 
das  Gehirn  klein,  der  embryonalen  Anlage  des  Gehirns  hfihem 
Wirbelthiere  ähnlich  und  besteht  aus  einer  Reihe  meist  paariger 
hinter  einander  hegender  Anschwellungen,  welche  nur  einen  klmei 
Theil  der  Schädelhöhle  erfollen.  Die  kleinen  vordem  Anschwel- 
lungen gehören  als  loht  oifaetorii  den  Geruchsnerven  an,  die 
grossem  vordem  Lappen,  die  Hemisphären  des  grosMi 
Gehimes,  sind  bei  den  Haien  zu  einer  gemeinsamen  rundlidMi 
Masse  vereinigt.    Nun  folgen  zwei  mittlere  kuglige 


lungen  von  meist  bedeutender  Grösse^  welche  man  da 
Zwischen-  und  Mittelhim  der  Embryonen,  daher  (Te^^omfjwi) 
dem  Lobus  des  dritten  Ventrikels  im  Vereine  mit  den  Carpen 
quadrigemina,  gleichsetzt.  Nach  vom  entsendet  dieser  Absdmitt 
die  Sehnerven,  während  an  seiner  untern  Fläche  vom  Boden  d« 
dritten  Ventrikels  die  Hypophysis  mit  d^n  Ifffundibuhm  ab- 
springt. Der  hintere  Abschnitt  zerfällt  in  das  kldne  Oehiiii 
welches  als  eine  sehr  verschieden  entwickelte  Querbrücke  den 
vordem  Theil  des  vierten  Ventrikels  bedeckt,  und  in  die  JfefaAi 
oblofigata.  Die  letztere  erscheint  als  directe  und  gleichgeriditieto 
Fortsetzung  des  Rückenmarks,  dessen  obere  Strii^pB  IP  J 
einander  weichen  und  die  Rautengrube  des  vierte"  ' 
umgrenzen.     Oft  entwickeln   sich   an   diesem  * 
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jSchwelluDgen ,  bei  den  Stören  am  ürspnxng  des  Tn^j^srnLn^n 
j.  lobi  nervi  trigemini,  bei  Torpedo  grosse  die  vierte  Himiöhb 
erragende  lobi  electrici  am  Vagus,  Die  12  Himserren  =in<i  in 
:  Regel  mit  Ausnahme  des  Glossopkar^ngtus  und  A^ee^vyriba 
iUisii  vorhanden,  bei  den  Mjiünoiden  fehkn  in^iesseii  aach  die 
Lskelnerven  des  Anges.  Der  Antlitznerr  (X.  faeialW)  wfrd 
.  den  Knochenfischen  zu  einem  Zweige  des  Trigtmimis,  Dieser 
bst  dem  Vagus  sind  die  am  meisten  entwickelten  Xerven. 
n  den  Sinnesnerven  sind  die  Optici  die  ansehnlichsten ,  bei 
1  Knochenfischen  laufen  beide  Nerven  ohne  Verbindung  kreuz- 
ise  neben  einander  her  nach  entgegengesetzter  Seite,  bei  den 
lachiem  und  Ganoiden  dagegen  kommt  eine  Chiasma  und  eine 
zuweise  Kreuzung  der  Fasern  zu  Stande.  Ein  Eingeweidenerven- 
(tem  fehlt  nur  bei  den  Cyclostomen^  wo  dasselbe  durch  den 
igus  vertreten  wird.  Das  Rückenmark,  welches  an  Masse  das 
him  bedeutend  überwiegt,  erstreckt  sich  ziemlich  gleidi- 
5Sig,  meist  ohne  Bildung  einer  sog.  Cauda  equina,  dnrdi 
1  ganzen  Rückgratscanal  und  bildet  zuweilen  (IHgla)  doi 
Sprunge  der  Spinalnerven  entsprechende  AnschweDnagCB. 

Von   den  Sinnesorganen    sind   die  beiden  Abbbi  ttenll 
rhanden  und  nur  in  seltenen  Ausnahmen  unter 
1  Muskeln  verborgen  {Myxine  und  die  Larven  you 
irie  Aniblyopsis).    Bei  Amphioxus  redudren  skli 
ei  dem  Nervencentrum  unmittelbar  aufli^ende! 
i  allen   andern  Fischen  ti*effen  wir  einen 
Icher  durch  seine  vordere  Abflachung  von 
irbelthierclassen  abweicht,  aber  bereits  dardi 
ei  schiefe  Augenmuskeln,  wenngleich  wenig 
rd.    Der  vordem  Abflachung  entspricht  & 
Slbung   der  Cornea,    Um  so  gewölbter 
;t    kugelrunde  Kr)'stallinse ,   die    mit 
it  über  die  Pupille  hervorragt.     Ai 
ch  meist  oder  stellen  sich  in  der 
bewegliche  kreisförmige  Hautfalte  dar, 
ischnitt  des  Bulbus  umzieht.    Dagcgn 

und  untere  Augenlider,  oft  sogar  ia  VcrtndiiDg  mi:  eiriea 
khaut  {wenibrana  metikmä)  bekaaBta  Au^tzJifc 
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Die  Iris  mit  ihrer  nur  wenig  beweglichen,  meist  runden  und 
weiten  Pupille  erscheint  häufig  Silber-  oder  goldgUnzend,  oft 
findet  sich  wie  bei  vielen  hohem  Wirbelthieren  eine  metallisdi 
glänzende  Stelle,  das  sog.  Tapetum,  welches  anstatt  der  donkdn 
Pigmentlagen  krystallinische  und  irisurende  Plättchen  entbilt 
Als  dem  Fischauge  eigenthümliche  Bildungen  sind  endlich  die 
sog.  Chorioideäldrüse  j  ein  meist  an  der  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven sich  erhebender  gefässreicher  Körper  (Wundemetz),  Bovie 
die  als  Processus  faldformis  die  Retina  durchsetzende  Cbori- 
oidealfalte  zu  erwähnen.  Letztere  besitzt  eine  sichelfSmiige 
Gestalt,  durchsetzt  den  Glaskörper  und  tieftet  sich  mit  ihren 
glatte  Muskelfasern  einschliessenden  Endabschnitt  (C%iffi{Niiiiib 
Halleri)  an  die  Linsenkapsel  an.  Als  Nebenaugen  nimmt  R. 
Leuckart  glänzende  mit  linsenartiger  Einlagerung  versdiene 
Pigmentflecke  in  Anspruch,  welche  bei  Chauiiodes  und  Siomias  in 
regelmässiger  Gruppirung  theils  zwischen  den  Badii  bnmchiostegi 
des  Zungenbeins,  theils  am  Kopfe  und  in  zwei  Paaren  paraüder 
Längsreihen  am  Bauche  stehen. 

Das  Gehörorgan  ^^  fehlt  nur  bei  Amphiaxtis.  Bei  allen 
übrigen  Fischen  reduqirt  sich  dasselbe  auf  den  häutigen  Tbeil 
des  Labyrinthes  und  liegt  bei  den  Knochenfischen,  Ganoiden 
und  Chimaeren  zum  Theil  frei  in  der  Schädelhöhle  vom  F^ 
gewebe  umgeben.  Bei  den  Cyclostomen  wird  es  von  zwd 
Knorpelkapseln  umgeben,  die  seitlich  an  der  Schädelbasis  haften, 
bei  den  Baien  und  Rochen  aber  von  den  knorpligen  Schidd- 
Wandungen  selbst  vollständig  umschlossen,  sodass  wir  hier  anA 
ein  knorpliges  L|ibyrintb  antreffen.  Am  einfachsten  verhält  ädi 
das  Gehörorgan  bei  den  Rundmäulern^  wo  es  jederseits  ans 
einem  (Myxine)  oder  zwei  (Petromyeon)  hi^bcirkelformigen 
Canälen  nebst  dem  Vorhof  gebildet  wird.  In  allen  andem  FÜkn 
besteht  das  häutige  Labyrinth  aus  dem  Vorhofe  und  drei  halb- 
tirkelförmigen  Canälen,  von  denen  zwei  einen  gemeinsamen  Aus- 
gang vom  Vorbof  nehmen.  Am  Vorhofe  aber  entwickelt  sich 
noch  ein  häutiges,  häufig  in  zwei  Abschnitte  geUieiltes  Säckchen, 
^ndcbes  die  Otolitben  birgt  und  bald  wie  bei  den  Cyprinoidcn 

'\    .   1)  Vergl.  £•  H.  Weber,  De  eure  et  audito  honiinU  el   aBioMliii*' 
F«  1»  4o  ittre  aDinalluni  aquatilium.    Lipsiae.  1810. 
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vollkommen  abgeschlossen  erscheint,  bald  wie  bei  den  Stören 
mit  dem  Vorhofe  in  Communication  steht.  Merkwürdig  ist  die 
Verbindung,  welehe  bei  den  Cyprinoiden^  CharcuAnen  und 
BUmrcidm  zwischen  Gehörorgan  und  Schwimmblase  b^teht.  Ein 
canalartiger  Fortsatz  des  häutigen  Vorhofes  verbindet  sich  mit 
dem  der  andern  Seite  zu  einem  unpaaren  Sinus,  aus  welchem 
jederseits  em  hautiges  Säckchen  entspringt.  Letzteres  tritt  am 
hintern  Schädeltheil  hervor  und  verbindet  sich  mit  einer  Reihe 
von  Knöchclchen ,  von  denen  das  letzte  an  die  Schwimmblase 
reicht.  Bei  den  Clupeoiden  wird  die  Verbindung  durch  einen 
gabiig  getheilten  Fortsatz  der  Schwimmblase  hergestellt,  dessen 
blasenartig  erweiterte  Enden  an  Fortsätze  des  Vorhofes  heran- 
treten.   Aehnlich  verhalten  verhalten  sich  die  Percoiden. 

Das  Geruchsorgan  reducirt  sich  bei  Ämphioxas  auf  eine 
einfache  unsymmetrische  Grube  am  vordem  Ende  des  Nerven- 
centrums.  Auch  bei  den  Rundmäulern  bleibt  dasselbe  unpaar 
mid  stellt  eine  lange  Röhre  dar,  welche  auf  der  obern  Fläche 
des  Kopfes  mit  einer  einfachen  Oeffnung  beginnt  und  blindge- 
schlossen endet  Nur  bei  den  Myxinoiden  setzt  sich  das  nach 
Art  einer  Trachea  von  Knorpelringen  gestützte  Nasenrohr  in 
dnen  Canal  fort,  dessen  Ende  den  Gaumen  durchbohrt,  aber 
durch  eine  Elappenvorrichtung  geschlossen  werden  kann.  Hier 
dient  die  Nase  zugleich  als  Respirationsweg  zur  Regulirung  des 
In  die  Eiemensäcke  eintretenden  Wasserstromes.  Alle  andern 
Fische  besitzen  doppelte,  und  zwar  mit  Ausnahme  der  Dipnoer 
Biets  blindgeschlossene  Nasenhöhlungen,  deren  innere  Oberfläche 
durch  Faltenbildungen  der  Schleimhaut  beträchtlich  vergrössert 
ist  Die  mit  Flimmergürtel  überkleideten  und  durch  Knorpel- 
stäbchen gestützten  Falten  erscheinen  bald  radienförmig ,  bald 
quer  in  zwei  Parallelreihen  angeordnet,  während  ihre  weit  nach 
vom  oft  bis  an  die  Schnauze  gerückten  Oeffnungen  durch  Haul- 
leisten  abgetheilt  oder  von  Aufwulstungen  des  Hautrandes  deckel- 
artig (Sdachier)  verschlossen  sein  können. 

Weniger  scheint  der  Geschmackssinn  entwickelt  zu  sein,  als 
dessen  Sitz  der  nervenreiche  Theil  des  fleischigen  Gaumens  an* 
zusehen  ist.  Zum  Tasten  mögen  die  Lippen  und  deren  Anhänge, 
die  häufig  auftretenden  weichen  »Bartcln^y  dienen.    Auch  können 
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separirte  Strahlen  der  Brustflossen  mit  ROckueht  auf  ihren 
Nervenreichthiun  als  Tastorgane  betnuditet  werden.  ISnen 
eigenthflmlichen  Gefilhlssinn  der  Haut  varmitüen  die  bereitB 
besprochenen  nervösen  Einrichtungen  der  sog.  ScUeuDcanSle. 

Im  Anschlüsse  an  das  Nervensystem  sind  endlidi  die 
dectrischen  ■)  Organe  zu  betrachten,  weiche  sich  bd  Ibipel» 
(Zitterrochen),  JVarcine,  Qymnotua  (Zitteraal),  Maiaptatwu 
^itterwels)  und  Mormyrus  (Nilhecht)  finden.  Es  siiid  nenOae 
Apparate,  die  unter  dem  Einflüsse  der  Erregung  Electricittt 
entwickeln  und  diese  durch  Verbindung  ilirer  entgegeogeseUtei 
Pole  in  electrischen  Schlägen  zur  Ausgleiclmng  bringen.  Obirohl 
nach  Lage  und  Anordnung  in  den  einzelnen  Gattungen  vor- 
schieden,  stellen  sie  ach  überall  als  gallertige  Ton  ffindfige> 
webs- Wandungen  umschlossene  Säulen  dar,  welche  durch  dne 
grosse  Zahl  häutiger  Querplatten  in  aufeinanderliegende  Hdier 
^Kästchen^  zerfallen.  Jede  Querplatte  erli&lt  ein  aberaos  niifai 
und  feines  Netzwerk  von  Nerven,  deren  Hauptstftnune  entweder 
aus  dem  Trigeminus  und  aus  den  Lobi  eleetriei  (Torpedo)  oder 
von  Spinalnerven  entspringen,  und  zwar  breiten  sLch  die  Nerroh 
netze  an  der  einen  für  alle  Säulen  desselben  Organes  {^ekfaa 
FUche  jeder  Querscheidewand  zur  Bildung  der  sog.  »etedriidbi 
Flutten*  aus.  Die  Fläche,  mit  welcher  die  Nerven  versdundMi, 
verhält  sich  überall  electro-negaüv ,  die  entgegengesetite  fm 
Fläche  electro-positiv  und  wenn  bei  Maiapferurus  diigeiiigei 
(lünteren)  Flächen  der  Platten,  an  welche  die  N^ven  hem- 
treten,  umgekehrt  die  electro-positiven  sind,  so  erkl&rt  aidi  dksK 
scheinbare  Ausnahme  aus  dem  weitem  Verhalten  der  Nervei, 
indem  dieselben  die  Platte  durchbohren  und  sich  an  der  vorden 
electro-negativen  Fläche  ausbreiten.    Die  Lage  und  Anordmog 

1)  Vergl.  Sa  vi,  Recherche«  aoatomiqaet  aar  le  Sjsleae  neiTMi  el 
gut  Torgane  elcctrique  de  la  torpille.    Paris.  1844. 

Bilhars,  Das  elektrische  Organ  des  ZiUerwelset.    Leipsif.    1857. 

Max  Schultse,  Zur  Kenntoiss  des  elektrischeo  Oifiuis  dkr  Fisdbe. 
1.  a.  2.    Halle.  1858  ood  1859. 

Derselbe,  Zur  Kenotniss  des  den  electrischen  Organen  Terwaadim 
6ehwaosorganes  von  Raja  clavata.    Httllers  Archir.  1858. 

Femer  die  Beitrige  von  Wagner,  Robin,  Ecker,  Dnboii-Reraoai 
Ellliker,  Harcasen  n.  ■• 
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der  electrischen  Organe  zeigt  bei  den  verschiedenen  Fischen 
ausserordentliche  Abweichungen.  Beim  Zitterrochen  liegen  die- 
selben unter  der  Haut  zwischen  den  Kiemensäcken  >und  dem 
weiten  Bogen  der  Schädelflossenknorpel.  Es  sind  zahlreiche 
•sber  Yerhältnissmässig  kurze,  senkrecht  stehende  Säulchen, 
welche  sich  jederseits  zur  Herstellung  eines  flachen  aber  sehr 
lireiten  Or^mes  aneinanderfttgen.  Die  Nerven  treten  von 
unten  bar  in  die  Kästchen  ein  und  breiten  sich  auch 
an  den  unteren  Flächen  der  Platten  aas,  so  dass  die  obere 
dorsale  Seite  des  Apparates  die  electro*positive  ist.  Bei  Zitteraal 
liegen  an  jeder  Seite  des  Schwanzes  zwei  electnsche  Organe  mit 
langgestreckten  horizontalen  Säulen,  in  deren  senkrechte  hinter- 
einander stehende  Kästchen  die  Nerven  von  der  hintern  Fläche 
eintreten.  Daher  erscheint  die  vordere  Fläche  der  Platten 
dectro-posiÜY,  die  Stromesrichtung  geht  von  hinten  nach  vom. 
Beim  Zitterwels  erstrecken  sich  die  electrischen  Oigane  längs 
des  Rumpfes  unter  der  Haut  nur  durch  eine  dünne  mediane 
Scheidewand  der  Bücken-  und  Bauchseite  abgrenzt  Merk- 
wflrdigerweise  gehören  alle  Nervenverzweigungen  jederseits  einer 
einadgra  colossalen  Primitivüaser  an,  welche  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Spinalnerven  entspringt  und  aus  einer  colossalen 
neifiudi  verästelten  Ganglienzelle  hervorgeht.  Die  entsprechenden 
Organe  der  Nilhechte  werden  mehrfach  als  pseudo-electrische 
beseicbnet^  indem  sie  trotz  des  analogen  Baues  keine  electrische 
Wiiknng  am  entwickeln  scheinen  (RüppeU,  Marcusen).  Dieselben 
Hegen  jederseits  am  Schwänze  in  zweifacher  Zahl  als  ein  oberes 
VDd  unteres  Paar  und  zerfallen  durch  zahlreiche  senkrechte 
Sdieidew&nde,  welche  die  äussere  fibröse  Umhüllung  in  das 
Innere  entsendet,  in  eine  grosse  Zahl  hintereinanderliegender 
Kiatdien,  in  denen  die  nervösen  Platten  keineswegs  vermisst 
werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  pseudo-electrischen 
Organen  am  Schwänze  der  Stachelrochen. 

Die  Verdauungsorgane  zeigen  eine  mannichfache  zuweilen 
hohe  und  complicirte  Ausbildung.  Der  Mund  liegt  am  vordem 
Ende  des  Gesichts,  aber  häufig  mehr  oder  minder  weit  auf  der 
untere  Seite  der  Schnauze,  wenn  sich  die  letztere  in  Form  einer 
vorspringenden  Nase  oder  eines  schwert-  oder  sägeahnlichen 
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Fortsatzes  verlängert  Bei  Amphiaxus  bleibt  derselbe  dne  kläoe 
mit  Wimpern  besetzte  Spalte,  bei  den  Ojfelostomen  eine  mnde 
zum  Festsaugen  eingerichtete  Oeffnung.  In  der  Regel  stellt  er 
sich  als  mehr  oder  minder  breite  Querspalte  dar ,  die  zuweSen 
mittelst  verschiebbarer  Stilknochen  des  Zwischen-  und  Oba>- 
kiefers  röhrenartig  vorgestreckt  werden  kann  (Labraiden).  Die 
Bachenhöhle  zeichnet  sich  im  Allgemdnen  durch  ihren  bedeu- 
tenden Umfang  und  den  Beichthum  der  Zahnbewaflnung  im 
Selten  nur  fehlen  die  Zähne  vollständig,  wie  bä  den  Störm  and 
Lqphobranchien,  oder  beschränken  sich  wie  bei  den  pflaum- 
fressenden  Cyprinoiden  auf  die  untern  SchlundknodieD.  OK 
finden  sich  im  Oberkieferapparat  zwei  parallele  Bogenrdhen  jm 
Zähnen,  eine  äussere  im  Zwischenkiefer  und  eine  innere  an  da 
Gaumenbeinen ,  wozu  noch  eine  mittlere  onpaare  Zahnreihe  da 
Vomer's  hinzukommt.  Dem  Unterkiefer  gehört  nur  dne  Bogo- 
reihe  von  Zähnen  sowie  eine  mittlere  Zahnreihe  des  Zungenbeiv 
an.  Selten  nur  sind  die  Oberkieferknochen,  Keilbein  nnd  FlQgd* 
beine  zahntragend,  dagegen  erheben  sich  meist  in  der  Tiefe 
des  Rachens  an  allen  Eiemenbogen  und  besonders  an  den  oben 
und  untern  Schlundknochen  Zähne.  Auch  die  Formen  der  ZBat 
sind  mannichfaltig,  wenn  gleich  dieselben  mdst  nur  zum  Fanget 
und  Festhalten  der  Beute,  seltener  zum  ZertrOmmern  von  festeB 
Massen,  Schnecken-  und  Muschelschalen  dienen.  Im  ersten 
Falle  sind  sie  spitze  und  kegeUÖrmige  Fangjsähne  bald  gende, 
bald  hakenartig  gekrümmt,  häufig  glatt  mit  zwei  schneJdendcB 
Kanten,  seltener  mit  Widerhaken  und  Zacken.  Sind  die  Fang- 
Zähne  schwächer  und  auf  einen  engen  Baum  dicht  zusammes- 
gedrängt,  so  unterscheidet  man  Kamm  -  Bürsten  -,  Sanunetzähne. 
Die  MahhäJifie  dagegen  haben  die  Form  von  platten,  zuweSn 
wie  Pflastersteine  dicht  nebeneinanderliegenden  Scheiben;  beU 
sind  sie  flach,  bald  in  verschiedenem  Grade  in  Form  Stampfer 
Kegel  gewölbt.  Die  Hauptmasse  der  Zähne  wird  gewöhnlich, 
von  den  Uomzähnen  der  Cyclostomm  abgesehen,  aus  harter 
Zahnsubstanz  gebildet,  deren  äussere  Fläche  mit  vollkommen 
homogener  Schmelzsubstanz')  überkleidet  ist     Endlich  bietet 

1)   Zur  Kenntniss  der  tiHhcni  Verh&ltDisso  Tergl.  R.  Owen>  Odooto- 
graphie.  London.  1840-1845.    Giebel,  Odonlogrtpkie.  Leipiif.  1853. 
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auch  die  Befestigungsart  der  Zähne  mehrfache  Verschiedenheiten. 
Gewohnlich  sind  sie  wurzellos  und  mit  den  Knochen  verwachsen, 
oder  auch  durch  Bandmasse  befestigt,  seltener  (Hffpostomen) 
encheinen  sie  bew^lich  verbunden  und  können  aufgerichtet 
und  wieder  in  tiefe  Aushöhlungen  der  Kiefer  zurflckgescfalagen 
werden.  Alveolaa  zur  Aufiiahme  von  Zahnwurzeln  kommen  nur 
einigen  Ganaiden  zu.  Ueberall  scheint  eine  Neubildung  von 
Zähnen  stattzufinden ,  in  den  Kiefern  der  Art ,  dass  sich  meist 
die  neuen  Ersatzzähne  von  innen  her  nachschieben,  seltener  zur 
Seite  der  abgenutzten  ihren  Ursprung  nehmen.  Bei  den  untern 
BddondzShnen  der  Cifprinaiden  ist  sogar  ein  periodischer  Zahn* 
Wechsel  nachweisbar.  Während  im  Boden  der  weiten  Rachen- 
höhle  eine  nur  kleine  wenig  bewegliche  Zunge  sich  entwickelt 
und  Spdcheldrüsen  fehlen,  wird  die  hintere  Partie  derselben  in 
ihrer  Continuität  durch  die  Querspalten  der  Kiemenbogen  unter- 
brochen. Es  folgt  dann  in  der  Regel  eine  kurze  trichterförmige 
Speiseröhre  und  ein  weiter  umgebogener  Magenabschnitt,  der 
sich  nicht  selten  in  einen  ansehnlichen  Blindsack  verlängert. 
Der  Fylorus  wurd  in  der  Regel  durch  einen  äussern  Muskelwulst 
und  eine  innere  Klappe  zur  Abschliessung  vom  Darme  bezeichnet, 
hinter  welcher. häufig  blinddarmartige  Anhänge,  die  Äppendices 
pifhricae ,  als  Ausstülpungen  des  Darmes  in  verschiedener  Zahl 
auMtzen.  Die  Bedeutung  dieser  bald  einfachen  bald  verästelten 
BlindrOhrchen  scheint  sich  auf  eme  Vergrösserung  der  secemirenden 
Dannoberfläche  zu  reduciren.  In  der  Regel  verläuft  der  Dünn- 
darm in  gerader  Richtung,  indessen  auch  zuweilen  unter  Krüm- 
mungen bis  zur  Bildung  mehrfacher  Schlingen.  Die  innere 
Oberfläche  der  mehr  oder  minder  musculösen  Wandung  zeichnet 
sich  durch  die  Längsfalten  der  Schleimhaut  aus,  selten  nur 
konunen  wie  bei  den  höhern  Wurbelthieren  Darmzotten  vor, 
dahingegen  besitzt  der  hintere  Darmabschnitt  der  Knorpelfische 
und  Ganoiden  eine  eigenthümliche ,  schraubenförmig  gewundene 
Längs£alte,  die  sog.  Spiralklappe,  die  zur  Vergrösserung  der 
resorbirendcn  Oberfläche  wesentlich  beiträgt.  Ein  Rektum  ist 
keineswegs  überall  scharf  gesondert  und  dann  nur  überaus  kurz 

1)  VergL   H.  Rathke,    Beitrttge  zur  Geschichte  der  Thierwelt.  IL 
Dalle.  1824,  sowie  desseD  Abhandlung  in  HuHer*«  Archiv.  1837. 
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und  bei  den  Haien  mit  einem  blindsackartigen  Anhang  vendieiL 
Im  letztern  Falle  fungirt  dasselbe  darch  die  Aofhalune  der  kash 
führungsgänge  des  Urogenitalapparates  als  Kloake.  Der  After 
liegt  in  der  Regel  weit  nach  hinten  und  stets  baachstln^g  toi 
der  Mündung  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  bei  den  Kdl- 
flossem  und  den  Knochenfischen  ohne  Bauchflossen  rfldrt  er 
jedoch  auffallend  weit  nach  vom  bis  an  die  Kehle.  SpdcU- 
drCIsen  fehlen  den  Iischen,  dagegen  findet  sich  stets  eine  gro« 
fettreiche,  meist  mit  einer  Gallenblase  ausgestattete  Leber,  sowie  ii 
der  Regel  auch  eine  Bauchspeicheldrüse,  die  keineswegs,  iris 
man  früher  glaubte,  durch  die  Pylorusanhänge  ersetzt  wird. 

Als  Ausstülpung  des  Darms  entwickelt  sich  bei  zahlreidKi 
Fischen  die  Schwimmblase,  dn  Organ,  welches  mit  BficksicU 
auf  diese  Art  der  Entstehung  den  Lungen  entspricht.  Diesdbe 
liegt  fast  stets  als  ein  unpaarer  mit  Luft  gefüllter  Sack  an  des 
Rückgrat  über  dem  Darm  und  erscheint  ebenso  h&ufig  gescUosBen, 
als  durch  einen  Luftgang  mit  dem  Innenraum  des  Dmrmes  in  Oo» 
munication  gesetzt  Allerdings  scheint  die  morphologische  Dd)e^ 
einstimmung  zwischen  Lunge  und  Schwimmblase  durch  mdirfiidK 
Abweichungen,  insbesondere  durch  die  Lage  der  letztem  Über 
dem  Darm,  durch  die  Einmündung  des  Luftganges  in  die  obere 
Wandung  des  Schlundes  oder  Magens,  ebenso  durch  den  Magd 
eines  respirirenden  Gefössapparates  gestört,  jedoch  keineswegi 
(Lagenwechsel  der  Harnblase)  aufgehoben.  Die  Gestalt  der 
Schwimmblase  variirt  mannichfach,  in  der  Regel  erweist  sie  sick 
als  ein  einfacher  langgestreckter  Sack ,  häufig  aber  trigt  sie  u 
ihrem  vordem  Ende  oder  in  ihrem  ganzen  Verlaofe  seitUdie 
Blindsäckchen.  Auch  kann  sie  durch  eine  mittlere  Einschnflnng 
in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung  oder  gar  wie  bei 
Polypterus  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  von  freilich  un^eidier 
GrGsse  zerfidlen.  An  der  Wandung  der  Schwimmblase  1mte^ 
scheidet  man  eine  äussere  elastische,  zuweilen  mit  Mnskekin- 
richtungen  ausgestattete  Haut  und  eine  innere  Scheimhaut,  ao 
der  ach  die  Blutgefisse  verbreiten  und  an  bestimmten  Stellen 
Wnndemetze  erzeugen.  Auch  treten  an  der  letztem  znweileo 
drOaenartige  Gebilde  auf,  welche  auf  die  eingeschlossene  Lnft- 

mOgen.    Die  Innenfläche  ist  in  der  B^l  glatt, 
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zuweflen  jedoch  mit  maschigen  Vorsprüngen  versehen,  die  in 
einzelnen  Fällen  (Lepidosteus)  zur  Entstehung  zelliger  Hohlräume 
fähren.  Physiologisch  erweist  sich  die  Schwimmblase  als  ein 
hydrostatischer  Apparat,  welcher  im  Wesentlichen  die  Angabe 
za  haben  scheint,  das  spedfische  Gewicht  des  Fisches  variabel 
za  machen  und  eine  leichte  Verschiebung  des  Schwerpunktes  zu 
gestatten.  Dass  die  Schwimmblase  zahlreichen  Fischen  und 
z.  B.  vortrefinichen  Schwimmern,  wie  allen  Selachiem,  den 
C!himaeren ,  Cyclostomen  und  Leptocardiem ,  auch  vielen  Tele- 
ostiem ,  fehlt ,  scheint  dem  Verständniss  ihrer  Function  keines- 
wegs günstig.  Ueberall  muss  der  Fisch  die  Fähigkeit  besitzen, 
theils  durch  die  MuskeUasem  der  Blasenwand,  theils  mittelst 
der  Bnmpfmusculatur  die  Blase  zu  comprimiren  und  den  specifisch 
sdiwerer  gewordenen  Körper  zum  Sinken  zu  bringen.  Beim 
Nadilass^  des  Muskeldruckes  würde  sich  die  comprimirte  Luft 
wieder  ausdehnen,  das  specifische  Gewicht  herabsetzen,  und  das 
Steigen  des  Fisches  die  Folge  sein.  Wirkt  der  Druck  ungleich* 
massig  auf  die  vordere  und  hintere  Partie,  so  wird  zugleich  eine 
Versdiiebung  des  Gewichtes  eintreten,  der  zu  Folge  die  specifisch 
schwerer  gewordene  Hälfte  voransinkt  Indessen  besteht  ein 
nodi  complicirteres ,  erst  durch  Bergmann  näher  beleuchtetes 
Verhiltniss.  Da  das  specifische  Gewicht  des  Fisches  mit  dem 
des  Wassers  ziemlich  übereinstimmt,  so  bedarf  es  nur  eines 
geringen  Muskeldruckes,  um  den  Fisch  sinken  zu  lassen.  Da 
sich  femer  das  Wasser  durch  Druck  nur  wenig  verdichtet,  also 
in  tiefem  Schichten  nahezu  dasselbe  specifische  Gewicht  behält 
als  an  der  Oberfläche,  so  ist  die  Grenze  der  Tiefe  nicht  abzu- 
sehen^ in  welche  der  Fisch  mit  Hülfe  einer  geringen  Ciompression 
der  Luftblase  gelangen  könnte,  zumal  auch  der  Körper  des 
Fisches  dichter  und  specifisch  schwerer  wird.  Das  specifische 
Ge¥richt  des  Fisches  muss  sogar  ungleich  mehr  zunehmen,  als 
die  Dichtigkeit  des  Wassers,  weil  der  Inhalt  der  Schwimmblase 
ein  Gasgemenge  darstellt,  welches  sich  in  geradem  Verhältniss 


1)  VgL  die  Abhandlangen  von  Rathke,  C. £.  y.  Baer,  Joh.  Mttller, 
sowie  beaoiiden  Bergmann'«  Darstellung  der  Function  der  Schwimmblaie 
in  Bergmann  und  Leuckart,  Tergl.  anat.  phys.  Uebersicht  des  Thier- 
reicbs. 
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mit  dem  zonehinendeD  Drucke  comprimirt.  Demnach  wird  der  Fisch 
beim  Sinken  in  einen  um  so  grossem  Eampt  mit  dem  steigendoi 
specifischen  Gericht  seines  Körpers  gerathen ,  je  grosser  seine 
Schwimmblase  im  Verhältniss  zum  Körpers  ist  und  niemals  so 
tief  gehen  dürfen,  dass  ihm  der  Einfluss  seines  eigenen  Körpen 
auf  die  Compression  der  Luft,  also  die  Fähigkeit  der  Abspannung 
verloren  geht.  Je  grösser  die  ursprüngliche  unter  dem  Einflösse 
des  Fischkörpers  stehende  Spannung  der  Schwimmblase  irir, 
um  so  bedeutender  wird  diese  Tiefe  sein  können.  Ebenso  dixf 
umgekehrt  der  aufsteigende  Fisch  nicht  so  hoch  steigen,  diss 
er  bei  der  mechanisch  erfolgenden  Ausdehnung  der  Schfrimn- 
blase  die  Muskelwirkung  aus  seiner  Gewalt  verliert.  Der  Besiti 
der  Schwimmblase  bindet  demnach  den  Fisch  an  gewisse  Tiefta^ 
innerhalb  welcher  ihm  dieselbe  beim  Aufsteigen  und  Sinken  w- 
treffliche  Dienste  leistet.  Fische,  die  in  sehr  bedeutender  'DA 
leben  (Kilch  im  Bodensee),  konmien  todt  mit  dickem  Bauche  jui 
hervorgetricbcnem  Schlünde  an  die  Oberfl&che. 

Die  Bespiration  erfolgt  bei  allen  Fischen  an  dem  yütim 
Eingang  des  Verdauungskanales ,  dessen  Wandung  su  beidci 
Seiten  den  Kiemen  als  Ursprungsstätte  dient,  während  die  ii 
den  Schlund  eingelagerten  knorpligen  oder  knöchernen  Visoerd- 
bogen  die  Stützen  und  Träger  der  Kiemen  darstellen.  Das  ge- 
schluckte Wasser  gelangt  durch  die  zwischen  den  Kiemenbogoi 
zurückbleibenden  Spaltenpaare  der  Schlundwandung  ans  der 
Baclienhöhie  in  die  Kiemenräume,  umspühlt  die  Kiemen  md 
fliesst  durch  eine  äussere  Spaltöffnung  oder  durch  mehrere  seit- 
liche Löclier  und  Spaltenpaare  der  Kiemenräume  nach  aussei 
ab.  Die  Kiemen  selbst  erweisen  sich  in  der  Regel  als  laoKl- 
formige  bewegliche  Blättchen,  welche  in  Doppehreihen  an  jedei 
der  vier  Kiemenbogen  auüsitzen.  Entwickelt  sich  an  eines 
Bogen  gcine  einzige  Reihe  von  Kiemenblättchen  (LabnndeH,  Zm^ 
Cyclopterus) ,  so  entsteht  eine  sog.  halbe  Kieme.  Auch  köDSCi 
die  Blättchen  an  einzelnen  Bogen  vollständig  aus&Ueni  so  dass 
sidi  die  Zahl  der  Kiemen  jederseits  auf  drei  (Lophius^  Diodtm, 
Teirodan)  oder  mr  zwei  (Lgpidosiren^  Aagphipnaua)  redodit 
Btf  *     chenfifichen  liegen  diese  Eienei 
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an  ihrer  äussern  Seite  von  Eiemendeckel  und  Eiemenhaut  bis 
auf  einen  einfachen  meist  langen  Querspalt  zwischen  Eiemendeckel 
und  Brustflosse  geschlossen  wird.  Seltener,  wie  bei  den 
Chimaeren  and  Ganoiden,  erhebt  sich  auch  an  der  Innenseite  des 
Semendeckels  eine  Reihe  von  Eiemenblättchen  als  NebenJdemen^ 
Yon  welchen  die  besonders  bei  den  Haien  und  vielen  Knochen- 
fischen auftretenden  Pseudobranchien  wohl  zu  unterscheiden  sind. 
Die  letztem  stellen  federförmige  oder  kammförmige  Gebilde  dar, 
deren  GeGisse  dem  arteriellen  Kreislauf  angehören  und  ein  sog. 
Wondemetz  erzeugen.  Bei  den  Flagiostomen  und  Cydostamm 
dag^en  kommen  die  Kiemen  in  sackförmige,  durch  seitliche 
Oeflhungen  nach  aussen  führende  Räume  zu  liegen ,  mit  deren 
irordem  und  hintern  Wänden  die  Kiemenblättchen  verwachsen. 
Diese  Eiemensäcke  verdanken  ihr  Entstehen  dem  Auftreten  von 
Schadewänden  zwischen  den  beiden  Blättchenreihen  eines  jeden 
Bogens.  Indem  sich  jede  Scheidewand  bis  zur  äussern  Haut 
fortsetzt,  trennt  sie  die  Hälften  einer  jeden  Kieme  und  grenzt  zwei 
nebeneinander  liegende  Räume  ab,  welche  durch  die  Scheidewände 
dar  nächtbenachbarten  Bogen  zu  Taschen  oder  Säcken  geschlossen 
werden  und  je  zwei  Blättchenreihen  von  zwei  benachbarten 
Kiemen  einsddiessen.  Bei  den  Selachiem  finden  sich  in  der 
B^d  5  Paare  (bei  Xexanchus  6,  Heptanchus  7)  solcher  Kiemen* 
s&di:e,  von  denen  der  letzte  nur  an  seiner  Vorderwand  eine 
Blättchenreihe  (die  hintere  des  vierten  Bogens)  entwickelt, 
wifarend  der  erste  Sack  ausser  der  vordem  Blättchenreihe  des 
ersten  Bogens  eine  der  Nebenkieme  entsprechende  Reihe  von 
Kiemenblättchen  enthält.  Bei  den  Cyclostonien  steigt  die  Zahl 
der  Kiemensäcke  regelmässig  auf  6  oder  7  Paare.  Die  Kiemen- 
sftcke  selbst  werden  hier  beuteiförmig  und  münden  entweder 
dnrdi  innere  Kiemeugäuge  oder  (Petromyeon)  durch  einen  ge- 
meinsamen sämmtliche  Kiemengänge  aufoehmenden  Ganal  in  den 
Oesophagus.  Zur  Ableitung  des  Wassers  dienen  äussere 
(änge,  die  sich  jederseits  zur  Bildung  eines  gemein- 
Poms  vereinigen  können  {Myxine),  Acussere  Kiemen 
fiodea  .  sidh  nur  bei  den  Embryonen  der  Flagiostomen 
vmL  bei  Bkmocryptis  annectens.  Endlich  sind  als  acces- 
fOKiaehe  Athmnngsorgane  die  Aushöhlungen  am  Kiemenraume 
Clavii  Zoologie.  33 
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ZU  betrachten,  welche  die  respirirende  Oberfläche  durch  Ent- 
wicklung eines  CApillarnetzcs  vcrgrössern.  Dieselben  stellen  ent- 
weder Labyrinth-Iörmige  Höhlungen  in  den  obern  Schlundkuochcn 
{Labyrinthfische)  dar,  oder  sackföriDigc  Anhänge  der  Kicinen- 
höhle  (Sncco6rajM'ÄMs,Kieu)cnhÖhlenliuigeD),  welche  sich  bis  in  das 
hintere  Leibesende  über  den  Rippen  hin  erstrecken.  Wahre  Lungra 
mit  inncrn  zelligen  Räumen,  kurzer  Luftröhre  und  Glotüs-mü^iX 
Einroflndung  in  den  Schlund  kommen  nur  bei  den  Gattungen 
Lepidosiren  uüd Ehinoctyptis  (aucli  ist  nach  Hyrtl  die  Schwtnm- 
blase  des  Gymnarchus  Lungel  vor,  die  in  dieser  Hinsicht  echtt 
Verbindungsglieder  zwischen  Fischen  und  Amphibien  sind. 

Der  Kreislauf  des  meist  rothen  nur  in  wenigen  FälJea 
weissen  Blutes  geschieht  innerhalb  eines  complicirten  geschlos- 
Benen  Gefässsjstemes ,  an  welchem  sich  überall  mit  Ausnahme 
von  Amphioxits  ein  musculöscr  pulsirender  Abschnitt  als  Hta 
aushUdet.  Das  Herz  liegt  weit  vorn  an  der  Kehle  unter  den 
Kiemengerüst  und  wird  von  einem  Herzbeutel  umschlossen,  dessen 
Innenraum  bei  den  Plagiostomen ,  Chiraaereu,  Stören  etc.  nä 
der  Leibeshöhle  communicirt,  Mit  Ausnahme  der  an  die  An- 
phibien  sich  anschliessenden  Dipnoor  ist  dasselbe  ein  einfftdies 
venöses  Kiemenherz,  mit  einem  dünnwandigen  weiten  Vorliol^ 
und  einer  sehr  kräftigen  musculösen  Kanuner.  Der  VoiW 
nimmt  das  aus  dem  Körper  zurückkehrende  venöse  Blat  m( 
die  Kammer  führt  dasselbe  durch  einen  aufsteigenden  Artwiea- 
stamm  nach  den  Respirationsorganen.  Der  Arterienstamm  begind 
überall  mit  einer  zwiebelartigen  Anschwellung,  dem  Bnüm 
aricriosus,  dessen  Wandung  hei  den  Ganoiden,  PlagioslOHKa, 
Dipnoeru  einen  äussern  Musketbeleg  erhält  und  an  der  innoi 
Pläche  eine  Anzaiil  halbmondförmiger  Klappen  entwickelt,  wdcta 
den  Rilckfluss  des  ausstrJimenden  Blutes  in  die  Kamnir 
verhindern.  Während  die  Fische  mit  einfachem  nicht  mittat 
lösen  Bulbus  nur  zwei  SemÜunarklnppen  aufzuweisen  habra, 
besitzen  die  genannten  Ordnungen  meist  2  bis  4  selten  5  Reiben 
7on  je  3,  4  und  zahlreichen  Klappen.  Die  aus  dem  Bolbos 
aufsteigende  Arterie  theilt  sich  nun  iu  eine  Anzahl  paariger,  dm 
embryonalen  Aortenbogen  entsprechender  GeJässbogen,  wdchc  in 
die  Kiemenbogcu  eintreten  und  Zweige  zur  Itihlang  der  respi* 
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ratorischen  Capillarnetze  in  die  Blättchen  abgeben.  Aus  dem 
Capillarnetzen  gehen  kleine  venöse  Gefässe  hervor,  welche  aa 
jedem  Ktemenbogen  zu  einer  grossem  Kiemenvene  (Epibranchial- 
arterie)  zusammenfliessen.  Letztere  vereinigen  sich,  der  Ver- 
theikmg  der  Kiemenarterien  entsprechend,  zur  Bildung  der  grossen 
Kürperarterie,  Aorta  descendens,  lassen  aber  schon  vorher  und 
ewar  aus  den  Epibranchialarterien  des  obem  Bogens  die  Gtefässot 
des  Kopfes  hervorgehen.  Bei  den  Knochenfischen  kommt  zu 
dieser  untern  Vereinigung  noch  eine  obere  Queranastomose  der 
vordem  Kiemenvenen  oder  der  beiden  durch  die  Vereinigung 
der  Kiemenvenen  entstandenen  Hauptstämme,  so  dass  ein  ge- 
sdilossener  Gefässkreis  (Circtdus  cephälictM)  entsteht  Die 
Anordnung  der  Haupt -Venenstämme  schliesst  sich  bei  iea 
Fischen  am  nächsten  den  embryonalen  Verhältnissen  an. 
Entsprechend  den  vier  sog.  Cardinalnerven  führen  zwei  vordere 
und  zwei  hintere  Vertebralvenen  (Jugidarvenen  und  Cardinal- 
venen)  das  venöse  Blut  zurück,  indem  sie  sich  jederseits  zu 
einem  in  den  Vorhof  des  Herzens  eintretenden  Quercanal  (^Ductus 
Cuviert)  vereinigen.  Durch  Einschiebung  eines  doppelten  Pforfe- 
adersystems  gestaltet  sich  jedoch  der  Lauf  des  zurückkehrenden 
venösen  Blutes  complicirter.  Durch  Auflösung  der  Gaudalvenei 
die  nur  bei  den  Cyclostomen  und  Selachiem  direct  in  die  hintere 
Gardinalvene  übergeht,  entwickelt  sich  der  Pfortaderkreislauf 
für  die  Niere,  aus  welcher  das.  Blut  dann  ebenüalls  in  die 
Cardinalv^en  gelangt  Zum  Pfortaderkreislauf  der  Leber  da- 
g^en  wird  das  Venenblut  des  Darmes  verwendet  und  in  der 
Art  nach  dem  Herzen  geführt,  dass  eine  einfache  oder  mehrfache, 
der  hintern  Hohlvene  entsprechende  Vene  zwischen  den  beiden 
Ductus  Cuvieri  in  den  Vorhof  eintritt.  Derartige  Capillarsysteme 
müssen  natürlich  die  Fortbewegung  des  Blutes  bedeutend  hindern, 
and  so  erklärt  sich  denn  auch  das  Auftreten  von  sog.  Nebenherzen 
ao  der  Caudalvene  des  Aales  (Anffuillay  Muraenophis)  und  an 
der  Pfortader  von  Myxine. 

Die  Hamorgane  der  Fische  sind  paarige  Nieren.  In  der  R%el 
erstrecken  sich  dieselben,  vom  Bauchfell  überkleidet,  längs  des  Bück- 
grates vom  Kopf  bis  zum  Ende  der  Leibeshöhle  und  entsenden  zwd 
Harnleiter,  die  sich  zu  einer  gemeinsamen  Urethra,  meist  unter 
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Bil<3ung  einer  Harnblase  vereinigen.  Indessen  können  auch  im 
Verlaufe  der  Harnleiter  blasenartige  Ensciterungen  auftreten 
(Selachier).  Deberall  aber  liegen  Harnblase  und  Urethra  hinter 
dem  Darmcanal.  Die  letztere  mündet  bei  den  mästen 
Knochenfischen  mit  der  Geschlechtsöffnung  gemeinsam  oder 
auf  einer  besondern  Papille  hinter  der  Geschlcchtsöffiiung. 
Bei  den  Plaghstomen  und  I>ij)iiotr)i  dagegen  kommt  es 
zur  Bildung  einer  Kloake,  indem  bei  den  erstem  Urethra  nebst 
Geschlechtsapparat  in  den  Endabschnitt  des  Rectum  eiuuflndeD, 
während  bei  den  Dipnocm  die  getrennten  Harnleiter  seitlich  in 
den  Endabschnitt  des  Darmes  eintreten. 

Mit  Ausnahme  einiger  hermaphroditisclier  Scrranus-Äitai 
(und  selten  beobachteter  Karpfenzwitter)  sind  die  Fische  (^freiwtai 
Geschlechtes.  Männliche  und  weibliche  Zeugungsorganc  verhaiteo 
eich  jedoch  nach  Lage  und  Gestalt  oft  so  übereiustimmentl,  dasa 
die  Untei"sucliung  ihres  Inhaltes  zm*  Bestinomung  des  Ge- 
schlechtes erforderlich  ist,  zumal  da  häufig  auch  äussere  G^ 
schlechtsuntcrscliiede  hinwogfallen.  Die  Ovarien  erweisen  sich 
als  paarige  Chei  den  Myxinoiden  sowie  bei  den  Haien  nnd 
verschiedenen  Knochenfischen  wie  Fcrca,  Hlcnnhis,  CobUii 
unpaare)  bandartige  Säcke,  welche  unterhalb  der  Nieren  zu  den 
Seiten  des  Darmes  und  der  Leber  liegen.  Die  Eier  entstehen  an 
der  innem  quergefalteten  Ovarialwandung  und  gelangen  in  den 
innem  sich  füllenden  Hohlraum  der  zur  Fortpflanzungzeit  mächtie 
anschwellenden  Säcke.  Dagegen  besitzen  die  mit  Ausnalimc  voo 
Myxine  überall  paarigen  Hoden  eine  aus  Quurcanälchen  oder 
blasigen  Räumen  zusammengesetzte  Structur.  Im  cinfachstea 
Falle  entbehren  Hoden  und  Ovarien  besonderer  AusfQhrungs- 
gängc,  es  gelangen  dann  die  Gcschlechtsstoffe  nach  Dehiseeu 
der  Drüsenwand  in  den  Leibesraum  und  von  hier  durch  einen 
Abdominalporus  (Amphioxus^  oder  wie  hei  den  Ituodmäulcn), 
Aalen  und  weiblichen  Lachsen  durch  einen  hinter  dem  A/Iit 
befindlichen  Genitalporus  nacli  aussen.  Weit  häufiger  treten 
indessen  Ausfiüirungsgänge  hinzu ,  sei  es  wie  bei  den  Knochen- 
fischen als  unmittelbm-e  Fortsetzungen  der  Geschlechtsdrüsen, 
sei  es  wie  bei  den  Ganoiden,  weiblichen  Plagiostomen  nnd 
Dipnoern  als  selbständige,  mit  trichterförmiger  OeffuUDg  fi^ 
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be^nnende  Canäle  (Müller'sche  Gänge).  Im  erstem  Falle  ver- 
einigen  sich  sowohl  die  beiden  Eileiter  als  Samenleiter  zu  einem 
unpaaren  Gang,  der  sich  zwischen  After  und  Mündung  der 
Urethra  auf  der  Urogenitalpapille  nach  aussen  öffnet,  im  letztem 
dagegen  sowie  bei  den  männlichen  Plagiostomen  und  Dipnoem 
kommt  es  zu  einer  gemeinsamen  Eloakenbildung.  Aeussere 
acoessorische  Begattungsorgane  finden  sich  nur  bei  den  männ- 
lichen Plagiostomen  als  lange  durchfurchte  Enorpelanhänge  der 
Bauchflossen.  Bei  weitem  die  meisten  Fische  pflanzen  sich  durch 
Eier  fort,  die  sie  als  Laich  an  geeigneten  Orten  ins  Wasser 
absetzen,  nur  wenige  Teleostier  wie  z.  B.  Anableps,  Zoarcea 
0.  a.  sowie  ein  grosser  Theil  der  Haie  gebären  lebendige 
Junge.  Im  letztem  Falle  durchlaufen  die  Eier  im  Innern  des 
Ovariums  oder  häufiger  in  einem  erweiterten  als  Uterus  fangt- 
repden  Abschnitt  der  Eileiter  die  embryonale  Entwicklung, 
zuweilen  unter  Verhaltnissen,  welche  an  die  Entwicklung  und 
Ernährung  der  Säugethierembryonen  erinnern  (Dottersack  einiger 
Haie,  Carchcurias  und  Mustelus  laevis).  In  der  Regel  erfolgt  die 
F(Mr^)£lanzung  nur  einmal  im  Jahre  und  zwar  zu  einer  bestimmten, 
aber  nach  den  einzelnen  Familien  verschiedenen  Jahreszeit,  am 
häufigsten  im  Frühjahr,  seltener  im  Sommer,  ausnahmsweise 
wie  bd  vielen  Salmoniden  im  Winter.  Nicht  selten  treten  zur 
Lakhzeit  auffallende  Veränderungen  auf,  sowohl  in  Gestalt  und 
Färbung  des  Leibes ,  als  auch  in  der  gesammten  Lebensweise. 
Iifflbesondere  erhalten  die  Männchen  eine  lebhaftere  Färbung 
(Hochzeitskleid)  und  eigenthümlicbe  Hautwucherungen,  die  sie 
vor  den  Weibchen  kenntlich  machen.  Die  männlichen  Individuen 
der  meisten  Earpfenarten  bedecken  sich  mit  einem  merkwürdigen 
Hautausschlag,  der  aus  einer  warzenförmigen  Verdichtung  der 
Epidermis  besteht  und  Veranlassung  zu  besondem  Bezeich- 
nuDgra  gegeben  hat;  die  Männchen  der  Salmoniden  erhalten  auf 
d^n  Hinterrücken  und  wohl  auch  auf  der  Unterseite  des  Schwanzes 
eine  fÖrmlicheHautschwarte,  durch  wekhe  die  Schuppenbildung  mehr 
oder  mmder  unkenntlich  wird.  Auch  die  Weibchen  können  zur 
Laichzeit  eigenthümlicbe  Auszeichnungen  darbieten,  wie  z.  B.  die 
weiblichen  Bitterlinge  (Bhodeus  amarus)  zu  dieser  Zeit  nach 
Leydig's  Entdeckung  eine  lange  Legeröhre  (zum  Ablegen  der 


h 


iI8  VII.  Typus.     Wirbcliliiere. 

Eier  in  die  Kiemcnfacher  von  Anodonta)  besitzen ,  die  nacblm 
auf  eine  kurze  Papille  einsclirumpft.  Wichtiger  noch  sind  die 
■Vcrändeniiigen  in  Aufenthalt  und  Lebensweise.  Keide  Gescbledit« 
Bammeln  sich  in  grössern  Schaarcn ,  verlassen  die  Tiefe  der 
Gewässer  und  suchen  seichte  Brutplätze  in  der  Nähe  der  Floss- 
ufer  oder  am  Meeresstrandc  auf  (Häringe) ;  einigu  untemeluncn 
ausgedehntere  Wanderungen,  durclistreifen  in  grossen  Zügen 
weite  Strecken  an  den  Küsten  des  Meeres  {Ihunßsche)  odw 
Etcigen  aus  dorn  Meere  in  die  HussmUndungen  ein  und  ziden 
mit  Ueberwindung  grosser  Hindernisse  (Salmsprünge)  strom- 
aufwärts bis  in  die  kleinern  Nebenflüsse  (^Lachse,  Maifisdit, 
Störe  etc.),  wo  sie  an  geschutEten  und  nalirungsrcichen  Ortoi 
Ihre  £tcr  ablegen.  Umgekehrt  wandern  die  Aale  zur  Foi^ 
ptlanzungszeit  aus  den  Flössen  in  das  Meer,  aus  welchem  ia 
nächsten  Frühjahr  die  Aalbrut  zu  Milliarden  in  die  Mfindmiga 
der  süssen  Gewässer  eintritt  und  stromaufwärts  zieht.  Die  Alt 
und  Weise ,  wie  sich  beide  Geschlechter  zur  Befruchtung  der 
Eier  begegnen,  ist  keineswegs  überall  dieselbe.  Im  AUgemeineii 
gilt  der  Ausfall  einer  wahren  Begattung  und  die  BefruchtoDj; 
des  abgesetzten  Laiches  im  Wasser  als  Regel.  Die  München 
ergiessen  ihren  Samen  über  die  austretenden  oder  auch  schüB 
abgelegten  Eier  nicht  selten  unter  Verhältnissen,  welche  die 
vorausgehende  Einwirkung  eines  gegenseitigen  GeschledttjüÜKS 
unzweifelhaft  erscheinen  lassen.  Bei  einigen  Knochenfischen  Imt 
man  nämlich  beobachtet,  dass  beide  Geschlechter  zur  Brunstmt 
die  Bäuche  gegencinanderkelu-en  und  ihre  GeschlecbtsöffnuDgi-n 
reiben,  bis  die  Zeugungsstoffe  gleichzeitig  austreten  und  mit 
einander  in  Contact  gelangen.  Die  Tliatsache  der  aussen  Be- 
fruchtung des  Fiscbeies  hat  zu  der  Moghdik^t  der  kansUkbeD 
Befruchtung  geführt  und  zu  dem  wichtigen  an  vielen  Orten  mit 
grossem  Erfolge  geübten  Ernerbszweige  der  Piscicultur  Veno- 
lassung  gegeben.  Indessen  hndet  bei  den  lebendig  gebärenden 
Fischen,  sowie  bei  den  Rochen,  Chimaeren  und  Handshaieo, 
welche  selir  grosse,  von  emer  hornigen  Schale  umsdiiossene 
Eier  legen,  eine  wahre  Begattung  und  innere  Be&-uchtung  di* 
Eies  statt.  Besondere  Thätigkoiten  di'r  Bi-utpÜegc  wt-rdun  fct 
stets  vermisst.    Die  lucistcn  Fische  bcgiiügcu  sich  damit,  de« 
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Laich  an  seiditen,  geschützten  und  Pflanzenreichen  Orten, 
mdst  in  der  Nähe  des  Ufers  abzusetzen,  einige  wählen  für 
derselben  Gruben  und  Höhlungen  aus,  ohne  sich  weiter  um  das 
Sdiicksal  der  Eier  zu  kümmern.  Nur  in  wenigen  Ausnahms- 
fidlen  zeigen  merkwürdiger  Weise  die  Männchen  einiger  Arten 
eine  selbst  mit  Eunsttrieben  verbundene  Brutpflege.  Vor  allen 
sind  die  Männchen  der  Büschelkiemer  (ßyngnathus^  Hippo* 
canyfus)  zu  erwähnen,  welche  die  abgelegten  Eier  in  einer  Art 
Brattasche  au&ehmen  und  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Embryonen 
mit  sich  herumtragen.  Ein  anderes  Beispiel  bieten  die  in  Bächen 
lebenden  Groppen  oder  Eaulköpfe  {Cottus  gobio),  deren  Männchen 
während  der  Laichzeit  Löcher  zwischen  Steinen  aufsuchen,  den 
hier  abgesetzten  Laich  aufgenommener  Weibchen  wochenlang 
beschützen  und  muthig  vertheidigen.  Am  merkwürdigsten  aber 
ist  das  Fortpflanzungsgeschäft  des  männlichen  Stichlings  (Gaste- 
rosteus)y  welcher  nach  den  Mittheilungen  glaubwürdiger  Beob- 
achter (Goste,  T.  Siebold)  in  dem  sandigen  Grunde  4er 
Gewässer  aus  WurzdüBsem  und  Blättern  emNest  baut  undl  nicht 
nur  die  in  demselben  abgesetzten  Eier  am  Eingang  bewacht, 
sondern  später  auch  die  ausgeschlüpften  unbehülflichen  Jungen 
eine  Zeitlang  zurückhält  Endlich  verdient  als  eigenthümliche 
JErsdieinung  das  |Vorkommen  von  sterüen  in  ihrer  äusseren 
Eradieinung  abweichend  gestalteten  Lidividuen  {Cyprinoiden^ 
Salmoniden) ,  sowie  das  Auftreten  von  Bastarden  (z.  B.  die 
h^friden  Karpfen,  Karauschen)  hervorgehoben  zu  werden« 

Die  EmbryancUentwicUung^)  der  Fische,  die  vomehmliefa 
Ür  die  Tdeostier  bekannt  geworden  ist ,  unterscheidet  sich  von 
der  Entwicklung  der  höhern  Wirbelthiere  hauptsächlich  dadurch, 
daas  die  Bildung  von  Amnion  und  ÄUantais  unterbleibt.  Sowohl 
die  kleinem  mit  Mikropyle  versehenen  Eier  der  Knochenfische 
als  die  grossen  von  einer  harten  Homschale  umhüllten  Eier  der 
Plagiostomen  enthalten  Bildungs-  und  Nahrungsdotter  und  durch- 


1)  YergL  C.  Vogt»  Embryologie  det  Salmonei.    NeufchaieL  1853. 

Lereboollet»  Recfaerches  d^embryologie  comparöe sur le  developpemenl 
do  Brechet^  de  la  Perche  et  de  TEcrevisie.    1862. 

Leydig,  Beitiilge  sur  mikroskopischen  Anatomie  und  Entwicklang  der 
Rochen  und  Haie.    Leiptig.  1852. 
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laufen  eine  partielle  Furchung.  Nur  die  Eier  der  Cyclostomen 
weichen  in  dieser  Hinsicht  ab.  Von  dem  den  Anfang  da 
Furchung  hczoichncuden  Keimhügcl  aus  erhebt  sich,  den  Dotter 
alhnäblig  überwachsend,  die  Keimhaut  mit  dem  PrimifivBtrcUen 
und  der  Bückenfurche  des  Embryo's.  Während  sich  die  letztere 
durch  Verwachsung  ihrer  beiden  Seitenwulste  zu  einer  Röhre 
(Anlage  der  Nervencentra)  schlicsst,  tritt  unterhalb  diesa 
vorn  erweiterten  und  noch  geöffneten  Rohres  die  Chorda 
doraalis  auf.  Die  Enibryonalanlage  hebt  sich  nun  während  ihm 
allmähligen  Differcnzirung  melir  und  mehr  vom  Dotter  ab,  welcluf 
als  Dottersack  meist  mit  seiner  ganzen  Breite  der  Bauchwand 
außiitzt.  Seltener  steht  derselbe  durch  einen  kurzen  Stil  (Blemius 
viviparns,  Collus  gohio,  SynijnalhHs) ,  häufiger  durch  einea 
langen  Strang  (alle  Plagiostomcn)  mit  dem  Darm  in  Yerbindiu^, 
im  letztem  Falle  bann  sogar  der  Dottersack  {Carcharias,  SItistdM 
laevis)  Zöttchon  auf  seiner  Obei-flüche  entwickeln ,  welche  in 
entsprechende  Vertiefungen  des  Fruchtbehälters  eingrdlen  und 
eine  wahre  Dottersackplaccnta,  zur  Ernährung  des  Foetus  dar- 
stellen. Auch  ist  den  Embrj'onen  der  Rochen  und  Haie  flcr 
Besitz  von  provisorischen  äussern  Kiemenfaden  eigcnthomlich. 
die  in  den  äussern  IClemcnanhängen  der  Batrachicrlarvcn  ihre 
Analoga  haben,  indessen  schon  lange  vor  der  Geburt  verbroi 
gehen.  Im  Allgemeinen  verlassen  die  jungen  Fische  ziemlidi 
frülizeitig  die  EihüUen,  mit  mehr  oder  minder  deutlichen  Restoi 
des  bereits  vollständig  in  die  Leibeswandung  aufgcnommCDCit 
aber  bruchsackartig  vortretenden  Dottersackes,  Obwohl  äx 
Körperfonn  der  ausgeschlitpften  Jungen  von  der  des  ausgebildeten 
Fisches  wesentlich  abweicht,  fehlt  doch  eine  Metamorphose  mit 
Ausnahme  einiger  Cyclostomen  (Pcironiy^t)«)  und  der  Lcptocardiff- 
Bei  weitem  die  meisten  Fische  leben  von  thierischer  Nahrung, 
Üieils  wie  die  Haie  and  grössern  Tcleostier  von  andern  Fischen, 
theils  von  kleinen  See-  und  Wasserthieren,  ins))esoiidere  Krebsen 
tnd  Mollusken.  Einige  nShren  sich  indessen  auch  omnivor  vai 
andere  wie  manche  Karpfen  ausschliesslich  von  Pflanzen.  Die 
Ilaubfisdic  eijagen  meist  ihre  Beute  und  verschlingen  dieselbe  ohne 
vorherige  Zerstückelung  und  Zerkleinerung.  Wenige  wie  dis 
Itücheu    zertrümmern  mit  ihren  Mahlzälmcn   die  Schalen  tdo 
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bllusken  tmd  Krebsen,  und  auch  die  Pflanzenfresser  bedienen 
ch  ihrer  untern  Schlondzlhne  zum  Kaugeschäfte.  Zuweilen 
iden  sich  jedoch  noch  besondere  HülSsorgane  und  Waffen ,  die 
an  Erwerbe  der  Nahrung  und  wohl  auch  zugleich  zur  Ver- 
teidigung benutzt  werden.  Zahlreiche  Raubfische  von  weniger 
idauemder  und  rascher  Schwimmbewegung  sind  darauf  ange- 
lesen in  der  Tiefe  der  Gewässer  auf  Beute  zu  lauem ,  diese 
agen  nicht  selten  lange  wurmförmige  Fäden  in  der  Nähe  des 
achens,  dorch  deren  Spiel  kleinere  Fische  getäuscht  und  heran- 
dockt werden.  Einige  ostindische  Sflsswasserfische  mit  schnabel- 
üg  verlängerter  Schnauze,  wie  Toxotes^  Chaetodonf  bedienen 
±  dieser  letztem,  um  einen  Wasserstrahl  auf  Insecten  zu 
Nritzen  und  dieselben  yon  Pflanzen  ins  Wasser  zu  schiessen.  Die 
eetrischen  Fische  betäuben  ihre  Beute  durch  electrische  Schläge, 
aintzen  die  letztem  aber  auch  als  Schutzmittel  zur  Vertheidigung. 
dintzwaffen  haben  besonders  bei  den  Meerfischen  eine  weite 
erbreitung  —  die  meisten  Meerfische  (ÄcarUhopterygier)  —  und 
nd  durch  den  Besitz  der  Stachelflossen  oder  besonderer  grösserer 
Dochenstadieln  am  Rücken  und  Schwänze  (Rochen)  sowie 
urch  stachelförmige  Fortsätze  des  Kiemendeckdapparates  oder 
nch  dieBepanzemng  des  gesammten  Körpers  (Igelfisch)  gegeben. 
Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Fische  lebt  in  der  See, 
id  zwar  nimmt  die  Zahl  der  Gattungen  und  Arten  mit  der 
anähcrung  an  den  Aequator  im.  Uebrigens  erscheint  der  Auf- 
ithalt  im  süssen  oder  saksigen  Wasser  keineswegs  für  alle  Fälle 
n  exdasiver.  Einige  Gruppen  wie  die  Ordnung  der  Plagiostomen 
ad  aUerdings  fest  durchweg  auf  das  Meer,  andere  wie  die  Familien 
sr  Cyprinoiden  und  Esoeiden  auf  die  süssen  Gewässer  beschränkt, 
dessen  gibt  es  auch  Fische,  welche  periodisch  namentlich  zur 
lichzeit  in  ihrem  Aufenthalte  wechseln.  Einige  Fische  leben  in 
iterirdischen  Gewässern  und  sind  wie  die  Höhlenbewohner 
ind  (Amblyopsis  spelaeus).  Ausserhalb  des  Wassers  sind  nur 
mige  Fische  längere  Zeit  im  Stande  auszuhalten,  im  Allgemeinen 
erben  die  Fische  im  Trocknen  um  so  rascher  ab,  je  weiter 
re  Eiemenspalte  ist.  Fische  mit  sehr  enger  Kiemenspalte  wie 
3  Aale  besitzen  ausserhalb  des  Wassers  eine  ungewöhnliche 
»benszähigkeit ,  jedoch  scheint  die  vielfach  geglaubte  Angabe, 
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dass  die  Aale  frciwülig  das  Wasser  verlassen,  nicht  erwiesen. 
Dag(^en  hat  Hancock  für  eine  i)oras-Art  nachgewiesen,  dass 
bisweilen  grosse  Schaaren  derselben  über  den  Erdboden  hin  ans 
einem  Gewässer  in  das  andere  wandern.  Am  längsten  aber 
Tcrmögcn,  von  den  Dipnoem  abgesehen,  einige  ostindische  Süss- 
wasserfische,  deren  labjTinthiörmig  ausgehöhlte  obere  Schlund- 
knochen ein  vielzelliges  Wasser-Geservoir  darstellen,  im  Trocknen 
zu  leben.  Nach  Daldorff  und  John  soUeiner  dieser Labyrinlt 
fische,  Aiiahas  scandais,  mittelst  der  Stacheln  des  Eicmendeckels 
sogar  an  Palmen  einporklettern.  Gibt  es  somit  Kletterer  unter  dia 
Fischen,  so  fehlen  andererseits  auch  tiiegende  Fische  keineswegs. 
Es  ist  bekannt,  dass  viele  Fische  sich  in  kleinen  Luftsprüng« 
Aber  die  Obei-fläche  des  Wassers  erheben,  um  den  NachstcUungeii 
der  sie  verfolgenden  Raubfische  zu  entgehen.  Einige  niaiiDe 
Formen  aber  wie  Exocoetus  und  Bixctyloptertis  vermögen  sich 
mittelst  ihrer  mächtig  entwickelten  äUgelartigen  Brustfiuäses 
wohl  auf  20  Fuss  hin  in  der  Luft  schwebend  zu  trageu. 

Durch  das  ausgedehnte  Vorkommen  fossiler  Fischreste  ic 
allen  geologischen  Perioden  erhalten  die  Fische  für  die  Kenatniss 
der  Entwicklungsgeschichte  des  Thierlebens  auf  der  Erde  onc 
hohe  Bedeutung.  In  den  devonischen  FormatioDen  hildai 
höchst  absonderliche  Fischgestalten  wie  die  der  Cephätaspidai 
(Cephalaspis ,  Coccosteus,  PtericItUtys)  die  ältesten  Repräsen- 
tanten der  Wirbelthiere.  Von  hier  an  finden  sich  bis  zur  Kreide 
Dur  Knorpelfische  und  Ganoiden,  unter  denen  die  Fonnen  mit 
persistenter  Chorda  und  knorpUgem  Schädel  vorwiegen.  Erst  im 
Jura  treten  Ganoiden  mit  ausgebikleterem  knöchernen  Skelet, 
runden  Schuppen  und  äusserhch  homocerker  Schwanzflosse  ant 
während  sich  die  ersten  Spuren  von  Knochenfischen  erst  in  der 
Kreide  finden.  Von  da  an  nehmen  die  Knochenfische  in  dm 
jüngeren  Formationen  an  Reichthum  und  Mannichfaltigkcit  der 
Formen  um  so  mehr  zu,  je  mehr  man  sich  der  jetzigen  Schüp&ns 
nähert. 

Für  die  Classificationen  der  Fische  sind  die  Untersuchungen 
von  Joh.  Maller  massgebend  geworden.  Immerhin  lässt  aacb 
das  im  Nachfolgenden  adoptirte  System  jenes  grossen  Zoolog« 
mancherlei  Mängel  nicht  verkennen. 
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1.  (Snbclasse)  Ordnung:  Leptocardii')}  BShrenlieneiu 
Vbnlanaetßrmiger  Körpergestalt,  ohne  Brust  -  und  Bauch- 
flössen  f  mit  persistirender  Chorda  und  einfachem  Bückenmarh, 
ohne  Gehirn  und  Schädelkapselj  mit  pulsirenden  Gefässstämmen 
und  farblosem  Blute. 

Obwohl  diese  Ordnung  nur  eine  einzige  Gattung  (Branchuh 
Stomas.  Amphioxus)  umfasst,  erscheint  ihre  Aufstellung  als  eine  den 
flbrigen  grossentheüs  sehr  umfangreichen  Ordnungen  der  Fische 
gleidiwerthige  wohl  gerechtfertigt  und  zwar  durch  die  tiefe,  ge- 
wiflsermassen  embryonale  Organisationsstufe  dieser  Gattung,  deren 
emrqpäische  Art«Yon  ihrem  ersten  Beobachter  Pallas  für  eine 
Nacktschnecke  gehalten  und  als  Limax  lanceolatus  beschrieben 
wurde,  in  der  That  auch  nach  Form  und  Organisation  als  der 
persistente  Embryo  unseres  Typus  bezeichnet  werden  kann. 

Der  lanzetföimige  Leib  von  Amphioxus  erreicht  ungefähr 
die  Länge  von  2  Zoll ,  erscheint  nach  beiden  Enden  zugespitzt 
und  mit  emem  dorsalen  und  analen,  aber  strahlenlosen  Flossen- 
flaom  besetzt,  welcher  sich  continuirlich  in  die  lanzetförmig  ver- 
brdterte  Schwanzflosse  fortsetzt  In  seiner  ganzen  Länge  wird 
dieser  lanzetförmige  Leib  anstatt  der  Wirbelsäule  von  einer 
gallertig  knorpligen  Rückensaite  durchsetzt,  welche  vorn  und 
Imten  versdmiälert  mit  abgerundeter  Spitze  endet.  Oberhalb 
der  Qiorda  und  von  einer  häutigen  Röhre  der  Chordascheide 
umgeben,  verläuft  das  Rückenmark,  ohne  sich  in  seiner  vordem 
Partie  zu  dnem  Gehirn  zu  erweitem.  Auch  fehlt  in  der  Um- 
gebung dieses  vordem  Abschnittes  eine  dem  Schädel  entsprechende 
Ernnpelkapsel.  Von  Sinnesorganen  findet  sich  das  Auge  in  sehr 
rudimentärer  Form  als  unpaarer,  nach  Quatrefages  und  Joh. 
M filier  aber  paariger  Pigmentfleck,  femer  eine  links  gelegene 
Udne  Gerachsgmbe.  Gehörorgane  fehlen.  Während  Gesichts- 
und  Gterachsorgane  auf  der  obem  Fläche  des  vordem  Körper- 

1)  Litenitar: 

0«  G«  Costa,  Storia  de!  Branchiostoma  labricnm.  Trammeoti  di  Anat. 
eomp.    Fase.  L  1843.  Napoli. 

J.  Müller,  Ueber  den  Bau  und  die  Lebensencheiaungen  des  Branchio- 
tlona  labriciiiD  (Aoipbiozus  lanceolatus).    Abhandl.  der  Berl.  Acad.  1842. 

Vgl.  femer  die  Beobacbtangen  von  Quatrefages •  M.  Schnitze, 
Rathke,  KoUikery  Leuckart,  Pagenstecher  etc. 
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abschnittcs  angebracht  sind,  der  sich  keineswegs  schart  alsEopt 
vom  Rumpfe  absetzt,  liegt  die  MundöETuung  bauchständig  am 
vordem  Körperpolc.  Dieselbe  ist  öne  längliche  mit  Girren  be- 
setzte und  von  einem  gegliederten  Knorpelring  gestützte  Spalte, 
welche  der  Kiefer  entbehrt.  Mundhühlc  und  Schlund  erscheioen 
zu  einem  geräumigen  Sacke  verlängert,  welcher  zugleich  Äthem- 
bohle  ist  und  die  Ilespiration  besorgt.  Die  InncnÖäche  diese 
dem  KiemensaclcederAscidienvergleichbarcn  Raumes  ist  mit  lebhaft 
schwingenden  Wimpern  besetzt,  welche  die  Einfuhr  von  Wasser 
und  Nalu-ungstoffen  vermitticn,  während  die  Wandung  seitlidi 
durchzahlreiche  schräg  verlaufende  Knorpelstabchen  gestützt  wird, 
zwischen  denen  Spaltöffnungen  zum  Abflieasen  des  Wassers  in  lÜe 
Leibeshühle  frei  bleiben.  Am  bintem  Ende  im  Grunde  dieses 
Schlund-  und  Kiemensackes  beginnt  das  Darmrohr,  welches 
sich  in  gerader  Richtung  bis  zum  Schwänze  fortsetzt  oad 
durch  einen  etwas  seitlich  gelegenen  After  ausmondet.  Daa- 
selbc  Eondeit  sich  in  zwei  Abschnitte ,  von  denen  der  vordere 
einen  BUudsack  bildet.  Das  Gc/üsssj/slem  entbehrt  oues 
Herzens,  an  dessen  Stelle  alle  grossem  HauptgefSssstämnu 
pulsiren.  Sowohl  das  einem  Herzen  entsprechende  Gefass,  welches 
zahlreiche  Arterien  zu  den  Kicmenbogen  sendet,  als  die  HMvtm 
und  Ffortader  sind  contractu  und  betlieiligen  sich  an  der  Fort- 
bewegung des  farblosen  Blutes.  Ein  Lymphgefässsy steni  scböol 
noch  vollständig  zu  fehlen.  Die  Geschlechtsorgane  Tcdodreti 
ach  bei  beiden  Geschlechtern  auf  sehr  ähnliche  Ovarien  and 
Hoden,  deren  Zeugungsstoife  in  den  Leibesraum  fallen  und  durdi 
einen  vor  dem  After  gelegenen  Poius  (porns  abdominalisj  zugleich 
mit  dem  Athemwasser  nach  aussen  gelangen.  Nach  Kowalevskj 
erfährt  der  Dotter  eine  totale  Furchung,  und  der  bewimperte 
Embryo  verlädst  sehr  frühzeitig  die  Eibullen  und  erhält  eist  ■ 
freien  Leben  Primitivrinne  und  Chorda.  Die  weitere  EntwickluBg 
iat  eine  durch  auffallende  Asymmetrie  (für  Mund,  vordere 
Kiemenspalte,  After,  Ricchorgan,  Auge,  Kicuienwülste) ,  some 
durch  einen  cigcnthümlichen  £i-ei  hegenden  Kiemenapparat  be- 
zeichnete Metamori>hose. 

hie  einzige  tinttiing  der  Letiiocnrdiar  fsl  Amphioxua  (SranAioiUH^} 
niil  der  an  Bändigen  Kuslenslellcn  der  Nordieo,  des  ■iU«liD«Mt<  «■' 
SuduintTiku»  vorLreiicicn  Ari.  A.  lantxohtus,  Lanictlitth, 
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2.  (Sabclasse)  Ordnung:  Cjclostomi')  (]lfar8ipo1)ranoIiii)| 

Bnndmäaler. 

WurmfSrmige  cylindriscJie  Fische  ohne  Brust '^  und  Bauch- 
flo8S0n^  mit  hnarpUgem  Skelet  und  persistirender  Chorda  ^  mit 
6  oder  7  Paaren  von  heuielßrmigen  Kiemen  j  mit  hreis-  oder 
kqibkreis/örmigem  Saugmund, 

Der  Körper  dieser  Knorpelfische  bat  eine  runde  cylindrische 
Gestalt,  besitzt  eine  glatte ,  schuppenlose ,  zuweOen  lebhaft  ^ 
firbte  Haut,  mit  yerschiedenen  Reihen  von  Poren  und  Schleim- 
sickeiL  Paarige  Flossen  fehlen  vollständig,  dagegen  ist  das 
System  der  unpaaren,  verticalen  Flossen  über  die  ganze  Rücken- 
imd  Schwanzfläche  entwickelt  und  meist  durch  knorplige  Strahlen 
gestützt  Das  Skelet  erscheint  erst  in  seiner  wesentlichen 
Cinmdlage  vorgezeidmet  und  auf  eine  knorplige  Anlage  der 
Wirbelsäule,  des  Schädels  und  einiger  Abschnitte  des  Visceral- 
Qfstems  beschränkt«  Die  erstere  tritt  als  persistirende  Rücken- 
saite auf,  deren  Scheide  bereits  durch  knorplige  Einlagerungen 
eine  Gliederung  erleidet,  indem  wenigstens  bei  den  Petromyzonten 
an  der  obem  das  Rückenmark  umgebenden  Rohre  (die  Fort* 
Setzung  der  äussern  Chordascheide)  paarige  Knorpelleisten  als 
Rudimente  der  obem  Wirbelbogen  sich  erheben.  Auch  die  An- 
lai|[en  der  untern  Wirbelbogen  finden  sich  als  zwei  seitliche  vom 
untern  Theile  der  Chordascheide  absteigende  Längsstreifen,  welche 
in  der  Schwanzgegend  einen  Canal  zur  Au&ahme  der  Arterie 
und  Vena  caudalis  herstellen.  Am  vordem  Theile  der  Chorda 
ttt  es  bereits  zur  Bildung  einer  das  Gehirn  umschlicssenden 
Schidelkapsel  gekommen,  indem  hier  die  äussere  Scheide  zu 
einer  knorpligen  oder  knochenharten  Schädelbasis  erstarrt,  deren 
aofeteigende  Fortsätze  sich  mehr  oder  minder  vollständig  zu 
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einem  knorpligen  Sdiäddgewölbe  scUicsscD.  Seitlich  fügt  ädi 
der  Scliüilelbasia  rechts  und  links  eine  Knorpelblase  an,  Mreldu 
das  (iuhörorgan  umgibt,  an  der  vordem  l'Iäcbe  dagegen  folgt 
eine  häutige  oder  knorplige  Nasenkapsel.  Das  System  der 
Visccralknochcn  endlich  reducirt  sich  auf  knorplige  den  Gaomen 
und  Schlund  umgebende  Leisten,  auf  verschiedene  Lippenknorpd 
und  ein  coniplicirteres  GiTtist  von  Knori>eIstaben,  welche  in  der 
Umgebung  der  Kiemensäcke  den  sog.  Brustkorb  bilden  und  zum 
Theil  der  Wirbelsäule  sich  anheften. 

Die  Rundmäuler  besitzen  bereits  ein  dem  Fischtvpus  ecl- 
sprecltendea  Gehirn  mit  den  drei  Uauptsinnesnerven  und  eioa 
reducirton  Zaid  spinalartiger  Nerven.  Stets  sind  zwei  Augni 
Türbanden,  doch  können  dieselben  unter  der  Haut  und  selbst 
von  Muskeln  bedeckt  äusserlich  verborgen  bleiben  (J/yjMc). 
Das  Geruclisorgan  ist  ein  unpaarer  Sack  und  beginnt  mit  cii0 
medianen  Oetfnung  zwischen  den  Augen.  Bei  den  MyxinoAl 
besitzt  die  NasenkapBel  auch  eine  hintere  Oegbung,  weldte  im 
Gaumen  durchbohrtund  durch  eine  Klappen vorricbtunggeschli«« 
werden  kann.  Diese  auch  bei  den  Dipnoern  wiederkehrandl 
Conimunication  der  Nasen-  und  Mundhöhle  dient  zur  Einfilhniig 
des  Wassers  in  die  Kiemensäcke,  da  die  Mundüffnong  beim  Fat* 
saugen  für  den  Durchgang  des  Wassers  verschlossen  bleibt  Da 
Geiiörorgan  liegt  zu  den  Seiten  des  Schädels  in  einer  Knorpel' 
bapsel  und  reducirt  sich  auf  ein  einfaches  hSutiges  Labyrinth, 
welches  das  Vestibulum  und  ein  oder  zwei  Bogengünge  entMlt 
Die  von  fleischigen  Lippen  und  oft  von  Bartfaden  utngebeac 
Mundöifnuiig  ist  kreisförmig,  wenngleich  sicli  die  Lippen  la 
einer  niodianen  Läugsspnltc  zusammenlegen  können.  Diesdbe 
fuhrt  in  eine  trichterförmige  verengte  Mundhöhle,  welche  derEWs 
vollständig  entbehrt,  indessen  sowohl  am  weiclien  Gaumen  ib 
am  Boden  mit  verschiedenen  Homzähnen  bewaffnet  ist  bi 
Grunde  des  Trichtei"s  liegt  die  Zunge,  die  ihre  Function  als 
Geschmacksorgan  einbüsst,  dagegen  durch  stempelartige  Be- 
wegungen zum  Festsaugen  dient.  Der  aus  der  MundhCble  her* 
vorgehende  Schlund  communicirt  entweder  direct  oder  durch 
eüien  gemeinsamen  mittleren  Gang  mit  den  Kiemenräumcn.  n«r 
Darmcnnai  verläuft  in  gerader  Richtung  zum  After  and  grenil 


L  Classe.    Fische.  527 

sich  durch  ehie  engere  klappenartig  vorspringende  Stelle  in 
Magen  nnd  Darm  ab.    Eine  Leber  ist  überall  wohl  entwickelt 
Die  Kiemen  liegen  zu  den  Seiten  des  Oesophagus  in  6  oder  7 
Paaren  Ton  Eiemenbeuteln  festgewachsen,  welche  durch  äussere 
Kiemengänge  in  eben  so  viel  getrennten   Athemlöchem  nach 
aussen  sich  öfihen.    Bei  Myxine  hingegen  ist  jederseits  nahe  am 
Bauche  nur  eine  Oeffnung  vorhanden,  zu  welcher  sich  die  äussern 
Kiemengänge  verdnigen.  Andererseits  communiciren  die  Säcke  mit 
dem  Oesophagus,  aber  von  Animocoetes  abgesehen  niemals  direct 
durch  einfache  Oe&ungen,  sondern  durch  innere  Kiemengänge  oder 
bei  Pe^imyeon  durch  einen  gemeinsamen  vor  der  Speiseröhre  he- 
genden Gang,  zu  welchem  die  Kiemengänge  zusammentreten.  Diese 
Einrichtung  der  Kiemen  im  Verbände  mit  einer  Muskelumkleidung 
(Gonstrictoren)  der  Säcke,  durch  welche  diese  verengert  werden 
können,  bedingt  die  eigenthümUche  Zuleitung  und  Abführung  des 
Wasserstromes.  Das  Wasser  strömt  von  aussen  durch  die  äussern 
Kiemenöffiiungen,  oder  bei  Myxine  durch  den  Nasengang  ein 
und  fliesst,  wenn  die  Gonstrictoren  wirken,  entweder  auf  dem- 
selben Wege  ab  {Tetromyzon)  ^  oder  in  den  Oesophagus  und 
ans  diesem  durch  einen  besondem  impaaren  Canal  der  linken 
Seite  nach  aussen.    Das  Herz  hegt  unter  und  hinter  dem  Kiemen- 
korb,  indessen  können  noch  einzelne  Gefassstämme  pulsiren,  so 
wenigstens  bei  Myxine  die  Ffortader.  Der  Aortenbulbus  entbehrt 
des  Muskelbeleges  und  enthält  nur  zwei  Klappen.  Eine  Schwimm^ 
Hase  fehlt  Die  Harn-  und  Geschlechtsorgane  zeigen  einen  verhält- 
oissmässig  einfachen  Bau.  Die  Nieren  scheinen  (Myxine)  gewisser- 
massen  in  ihre  Elemente  aufgelöst,  indem  sich  die  Hamcanttlchen 
mit  ihren  Malpighischen  Körperchen  isolirt  haben  und  vereinzelt 
in  die  Harnleiter  eintreten,  ^welche  mit  dem  Perus  genitalis 
zusammen  ausmünden.    Die  Geschlechtsdrüsen   sind  in  beiden 
Geschlechtem  unpaar,  zuweilen  selbst  asymmetrisch  und  ent- 
behren stets  der  Ausführungsgänge.  Eier  und  Samenfäden  gelangen 
zur  Brunstzeit  durch  Dehiscenz  der  Drüsenwand  in  den  Leibes- 
raum und  von  da  durch  einen  hinter  dem  After  befindUchen 
Farus  genitalis  in  das  Wasser.    Die  Petromyzonten  durchlaufen 
eine  Art  Metamorphose,  die  schon  vor  zwei  Jahrhunderten  dem 
Strassburger  Fischer  L.   Bai  du  er  bekannt  war,    aber  erst 
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neuerdings  von  A.  Müller  wieder  entdeckt  wurde.  Die  jungen 
Larven  sind  bliitd  und  zahnlos  und  wurden  lange  Zeit  oucr 
besonderen  Gattung  Ammococtes  zugerechnet. 

Die  Cyclostomen  leben  theils  im  Meere  und  steigen  d&mi 
zur  Laichzeit,  zuweilen  vom  Lachs  oder  dem  Maifisch  getisgoi, 
in  die  Flüsse,  auf  deren  Boden  sie  in  Gruben  ihre  Eier  absetzen. 
Andere  sind  Flussfische  und  von  geringerer  Grösse.  Sie  hängen 
ßich  an  Steinen,  todtcn  und  selbst  lebenden  Fischen  fest,  welche 
letztere  sie  auf  diesem  Wege  zu  tüdten  vermögen,  nähren  ach 
aber  auch  von  Würmern  und  kleinen  Wasserthieren.  Die  Gatiung 
Myxine  sclmiarotzt  ausschliesslich  an  anderen  Fischen ,  gelangt 
selbst  in  deren  Lcibeshühle  und  liefert  eins  der  wenigen  Beispiele 
eines  ganz  parasitischen  Wirbelthieres, 

1,  Fain.  Mi/xinoidH,  luger.  Hit  walienCDmiigcin  Leibe,  derniirui 
hinteren  ve  räch  meierten  Endo  mit  einer  niedrigen  Flosse  umnodel  til,  ul 
■chrUg  abgestulileni  Kopfciide  und  lippenloien  von  Baitela  omfEbesr* 
Saugmund.  Die  Hundboblc  iat  nur  mit  einem  Gaumenuhae  und  ivri 
-  Reihen  von  ZungenDihneD  bovrelTnet.  Die  Naaenhohlo  dnTchbrichl  Dinelit 
cinci  hintern  durch  Knorpelringe  gesLUlilen  Rohre«  das  (iauin«ngeiralb«. 
Die  KicmensUcke  niUndeii  üusserlich  bald  in  einer  gcmciniamen  OtBomf 
jederseili  am  Bnuche  (Mijxine,  Geutrobranchus) ,  bald  mit  7  L6cbtn 
oder  SByrnmeiriacfa  mit  6  Kicmenloehern  nn  der  einen  nnd  7  an  der  wfai 
Seile  (Biielloslonia).  In  der  Baut  Tindcn  sieb  ei  gen  th  Uni  liebe  ScMeil 
aScke  mit  eutsii  rech  enden  OciTnuneen,  Die  Augen  bleibca  TcrkäMavt 
und  unter  der  lluui  verborgen.  Früher  wurden  die  Myxinoidm  we((a 
ihrerwumilihnlicben  Körperrorm  (noch  von  Linn£)  lu  den  Wilrmera  (»• 
rechnet  und  erat  von  Bloch  als  Fische  erkannl.  Sieleben  im  Hoereai 
andern  Flachen  parasiliach  und  eaagcn  sich  nicht  nur  nn  der  liu»em  Bnl 
feel,  sondern  dringen  selbst  in  die  Lciheshbhle  vom  Dorsch,  Slorctc  eia. 
Slyx'mc  glutinoaa  (Gaslrobratichus  eoeetis)  mit  6  raarea  von  Kienrs- 
beulcln  und  einer  Hussern  KiemenUlInung  jederaeiti.  BdeRostoma,  kh 
in  lUdlichen  Heeren  und  besitii  6  oder  7  KiemenOlTnuDgen.  Bd.  ftcu- 
trcma,  vom  Cap, 

3.  Ftm.  Petromytontidtu,  Neunaugen.  Hit  7  ttiutem  Ktemcn>p*1ui 
nn  jeder  Seile  dca  Uulsei  und  einem  gemeinitmen  iunem  Kieatngufi 
welcher  vom  in  den  Schlund  mUndcI.  Die  Naacnhtthle  endet  nil  UM 
geschtoBsencm  Sack.  Die  runde  HundOlTnung  entbehrt  der  I 
beiilil  dagegen  Deiachige  Lippen,  die  sich  lu  einer  Lbngitpalie  ii 
legen  können.  Die  trieb ler[«rmigo  Mundbühle  wird  durch  eiaen  Li 
Lippenring  gcaiutit  und  trügt  iwiachen  sablreicben  kleinen  Hoiulhm 
in  der  Hiite  grossere  Zähne,  nnler  denen  besonders  ein  iweiipitiifc 
Obcrkicfertnbn  und  eioe  hntbmondronnig  gebogene  niehriipi tilge  CaKi* 
kicEer-ZahnplRiio  bemerkhnr  sind.    Das  AuHlhntea    und   1 
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Wasfen  in  die  Kiemen  geschieht  durch  die  SnMera  Oeffomigeii  vnler 
dem  Einfloife  lebhafter  Bewegungen  der  Constrictoren  und  des  knorpligen 
KiemengerOstes.  Der  Rücken  des  wurmformigen  Leibes  trSgt  2  Flossen, 
TOD  denen  die  hinlere  unmittelbar  an  die  Schwanzflosse  sich  anschliesst. 
Der  Darm  ist  mit  einer  Spiralklappe  versehen.  Die  Neunaugen  durch« 
Isafen  eine  complicirte  Metamorphose,  welche  Tomehmlich  für  das  kleine 
Fhusoeunauge  näher  bekannt  geworden  ist.  Die  Jungen  dieser  Art 
worden  bisher  fhr  eine  eigene  Gattung  gehalten  und  als  Ammocoetea 
bramdMlia,  Querder,  im  Systeme  aufgenommen.  Dieselben  sind  In 
dieaer  Larvenform  schmutziggelb  gefärbt ,  blind  (mit  kleinem  nnter  der 
Haut  verstecktem  Auge),  zahnlos  und  mit  einer  halbkreisförmigen  Ober- 
lippe und  kleinen  Barteln  versehen.  Die  gemeinsame  innere  Kiemenrohre 
feUt  noch,  nnd  die  unpaaren  Flossensttume  erscheinen  continuirlich.  Die 
kleinen  halbmondförmigen  Kiemenlocher  liegen  in  einer  tiefen  Lftngsfurche. 
Daa  Skelet  zeigt  eine  weit  einfachere  Bildung  und  es  fehlt  noch  die 
Urogenilalspalte.  In  diesem  Zustande  lebt  die  Larve  in  lehmigem  Schlaaune, 
dnrchlttuft  ihre  allmtthlige  Metamorphose  wfthrend  der  Monate  August  bla 
Januar  nnd  wird  endlich  geschlechtsreif.  Nach  ttberstandener  Laichzeit, 
weiche  in  den  April  filllt,  gehen  die  kleinen  Fluss-Neunaugen  mit  völlig 
eiBchOpften  Geschlechtswerkzeugen  zu  Grunde,  so  dass  man  in  den 
folgenden  Monaten  nur  Querder  findet. 

Fetromyxon  marinus,  Lamprete  von  2  Foss  Lftnge,  steigt  mit  den  Mai- 
fifchen  in  der  Laichzeit  des  Frttbjahrs  in  die  Flttsse.  P.fluviatiUa,  Flusneun- 
avge,  von  12 — 15  Zoll  Lfinge,  bewohnt  ebenfalls  die  EuropSischen  Meere, 
steigt  weit  hoher  in  die  Flösse  und  deren  kleinere  SeitenfiOsse  und  kehrt  im 
Herbste  wohlgentthrt  zurück.  P.  PJaneri,  kleines  Flussneonauge  mit 
ÄmmacoeUs  branchialia  ab  Larve ,  wird  5—16  Zoll  lang. 


3.  Ordnung:  TeleosttiOs  Knochenflsche. 

Fische  mit  knöchernem  Skelet  uud  gesonderten  Wirbeln,  mi 
freien  (meist  jeder seits  4)  Kiemen  und  äusserm  Kiemendeckel,  mit 
nur  Mwei  Klappen  im  Grunde  des  einfachen  nicht  musadösen 
ÄrterienstUes ,  ohne  C%iasma  der  Sehnerven,  ohne  SpritsUcher 
und  Nebenkieme. 

Die  Knochenfische  umfassen  die  bei  weitem  grOsste  Zahl  aller 
Fische  und  werden  abgesehen  von  der  knöchernen  Beschaffenhdt 
des  Skeletes,  welcher  keineswegs  der  Werth  eines  untrüglichen 
Criteriums  zukommt,  vorzugsweise  durch  eine  Reihe  anatomischer 
Merkmale  von  den  Knorpelfischen  und  Ganoiden  abgegrenzt.   Sie 

1)    Vergleiche  die  zahlreichen  bereits  beim  allgemeinen  Theil  citirten 
Werke,  insbesondere  aber  die  Schriften  von  Cuvier  nnd  J.  MttUer« 
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besitzen  einen  einfachen  Aortcnbulbus  ohne  muscalösen  Beleg 
der  Wandung  mit  nur  zwei  Klappen,  welche  am  Ursprünge  des 
Bulbus  einander  gegenüber  liegen.  Der  Bulbus  am  Arterienstil 
der  Knochenfische  ist  keine  ncrzabthcilung  mit  selbstständiger 
Pulsation,  sondern  der  verdickte  Anfang  der  Arterien.  Spritzlödar 
und  eine  Spiralklappe  des  Darmes  kommen  niemals  vor.  Die  Seh- 
nerven laufen  stets  in  cinfnclicr  Kreuzung  (oder  Durchbohrung)  ohne 
Chiasma  übereinander.  Die  lueistkammrOrmigeaEicmeDliegenvie 
bei  den  Ganoiden|  frei  in  einer  Kicmenbölile,  unter  einem  Kiemen- 
deckel,  an  welchen  sich  eine  durch  Radii  branchiostegi  gestützt« 
Kiemendeckelhaut  anschliesst.  Es  sind  in  der  Regel  4  vollständige 
doppelblättrige  Kiemen  und  5  Kiemenspaltcn  vorbanden,  indon 
auch  zwischen  der  letzten  Kieme  und  dem  Schlundknocben  dne 
Spalte  bleibt,  Reducirt  sich  durch  Ausfall  der  hintern  Kiemen- 
blattreihe  die  Zahl  der  Kiemen  auf  3|  (Labroiden,  einige 
Cataphracteti  und  Gobioiden) ,  so  fällt  stets  die  letzte  Spalte 
hinweg.  Bei  den  Fediculatcn  und  Gi/mnodonlen  ßnden  sich 
sogar  meist  nur  3,  selten  durch  den  Ausfall  der  vordem  Kiemen 
3^  (^MaWte),  bei  Amphipnoiis  endlich  nur  2  Kiemen  an  jeder 
Seite.  Accessorische  Kiemen  am  Kiemendeckel  fehles  stets, 
dagegen  treten  häufig  Pseudohrant^icn  auf,  welche  entweder 
kammartig  oder  drüsig  und  im  letztern  Falle  von  der 
Schleimhaut  überzogen  sind.  Dieselben  geben  zuweilen  vortreff- 
liche Charactere  für  ganze  Familien  (Cifprinodontai,  Siluroidiii 
n.  a.)  oder  in  anderen  Fällen  Merkmale  zur  Unterscheidung  ta 
Gattungen  ab.  Das  Skelet  characterisirt  sich  durch  die  vd^ 
gesonderten  meist  knöchernen  Wirbel  und  durch  die  festen  Schidel- 
knochen,  unter  welchen  freilich  oft  noch  Reste  der  ursprünglichen 
knDri)Ugen  Primordialkapsel  zurückbleiben.  Systematisch  wii4t^ 
erscheintdie  besondere  Gestaltung  des  Oberkiefergaumcnapparat«, 
die  feste  Ycrbmiujig  (PlectognatJten)  oder  die  mehr  odernüixler 
ausgebildete  Verschiebbarkeit  seiner  Knochen,  insbesondere  dß 
Zwischenkiefers,  sowie  die  überaus  mannichfachc  BeahnoBS. 
Sämmtliche  die  Rachenhöhle  bis  in  den  Schlund  hinein  be- 
grenzende Knochen  können  Zähne  tragen ,  febleo  solcbe  in 
den  Kiefern  und  an  den  Knochen  der  Rachenhöhle ,  so  sind  sie  , 
oft  an  den   beweglicli  gesonderten  untern    ScMundknocben  A> 
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ansehnlicher  Grösse  und  höchst  characteristischerForm  entwickelt 
(Sdilandzähne  der   Cyprinoiden).     Seltener  sind  die  unteren 
Schlondknochen  zu  einem  einzigen  unpaaren  Knochenstücke  ver- 
einigt  (Pharyngognathen).    Auch  die  Bedeckung  der  Haut  zeigt 
sich  überaus  yerschieden,  nur  selten  erscheint  die  Haut  nackt 
oder  scheinbar  schuppenlos,  indem  ihre  sehr  kleinen  Schuppen 
nicht  über  die  Oberfläche  hervorragen ,  häufiger  treten  in  ihr 
knOdieme  Schilder  und  Tafeln  namentUch  hinter  dem  Kopfe  auf. 
In    der  Regel   wird    dieselbe   von   cycloiden  oder   ktenoiden 
dadizi^lftnnig  gelagerten  Schuppen  bedeckt.    Diese  Schuppen, 
deren  systematische  Bedeutung  auf  engere  Gruppen  beschränkt 
bldbt,  sind  bi^sam,  meist  aus  mehrfachen  Stücken  zusammen- 
gesetzt und  zeigen  anstatt  einer  äussern  Schmelzlage,  wie  sie  für  die 
Haatbedeckung  der  Ganoiden  characteristisch  ist,  zahlreiche  con- 
ooatrische  erhabene  Linien  an  ihrer  Oberfläche  (Wachsthumsringe). 
Die  Beschaflenheit  der  FlossenstraUen  wurde   schon  von 
Gn vier  zur  Unterscheidung  der  Knochenfische  in  Acanihopte- 
regier  und  Malacapterggier  benutzt.    J.  Müller  hat  der  Ab- 
grenzung dieser  beiden  Gruppen  dadurch  eine  grössere  Sicherhdt 
gegeben,  dass  er  für  die  nach  Abzug  der  Phargngognaihen 
übrig  bleibenden  Knochenfische  zugleich  die  Bildung  der  Bauch- 
fiossen  berücksichtigte,  indem  er  darlegte,  dass  auch  die  fische, 
wdche  nach  der  Beschaffenheit  der  weichstrahligen  Rückenflosse 
Malacopterygier  sein  würden,  sich  durch  den  Besitz  eines  un- 
gegliederten ersten  Strahles  ihrer  vollständig  entwickelten  Bauch- 
floflsen  als  Acanthopterygier  erweisen.    Für  die  Gruppirung  der 
Familien  verwendet  man  nach  Cuvier's  Vorgang  sehr  zweck- 
mässig die  Stellung  der  Bauchflossen,  die  nur  verhältnissmäsäg 
selten  fehlen  (Apodes)  und  bei  den  Weidiflossenstrahlem  meist 
am  Bauche  (Mal.  abdominales)  oder  an  der  Kehle  (Mal  sub- 
hraclm)j  bei  den  Hartflossenstrahlem  grossentheils  unten  den 
Brostflossen  (Ac.  iharacii)  seltener  an  der  Kehle  (Ac.  stdbbrachit) 
steheA.     Endhch  hat  auch  der  Bau  der '  Schwimmblase  einen 
hohen   systematischen   Werth,    wenn  gleich   der  Anwesenheit 
derselben    an     sich    keine     besondere    Bedeutung    zukommt 
Alle  Acanthopterygier ,  sofern  sie  eine  Schwimmblase  besitzen, 
entbehren    des     Luftganges    der     Schwimmblase.      Dagegen 
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Yerhalten  sich  die  Weichfiossenstrahler  yersdiiedeii.  IMe  Ibhr 
copterygii  subbrachii  GuYier's  und  em  Theil  der  apodes  sümmeD 
im  innern  Bau  der  Schwimmblase  mit  den  HartflossenstraUen 
Oberein  und  werden  desslialb  von  J.  Müller  als  Anaemiäim 
gesondert.  Die  Weichflossenstrahler,  deren  Bauchflossen,  warn 
sie  vorhanden ,  eine  abdominale  Stellung  haben ,  besitzen  stata 
einen  Luftgang  der  Schwimmblase  und  werden  von  Job.  Müller 
als  Physostami  unterschieden.  Freilich  bleibt  die  Abgrensusg  dff 
beiden  letzten  Gruppen  unsicher,  da  die  Familie  der  Saiidaale(il»' 
fnodytes)  sowohl  der  Schwimmblase  als  der  Bauchflossen  enfbdirL 
Hinsichtlich  der  Organisation  und  Fortpflanznng  zeigen  ät 
Teleostier  die  bereits  im  allgemeinen  Theile  bervorgebobeneD 
Eigenthümlichkeiten  der  Fische  am  schärfsten  ausgeprägt  Hin- 
und  Geschlechtsorgane  münden  hinter  dem  After  entweder  ge- 
sondert oder  vereint  auf  einer  Urogenitalpi^ille.  Nor  wcn^B 
Knochenfische  gebären  lebendige  Junge,  fitst  alle  I^^  kkine 
Eier  in  sehr  bedeutender  Zahl  an  geschützten  BmtplStiffl  tk 
In  der  Yorwelt  beginnen  die  Teleostier  erst  mit  der  Erdde- 
formation. 

1.  ünterordnang.    LophobrandiiiOt  BflseheUdeHMr« 

Knochenfische  mit  gepanzerter  Hautj  rohrenßrmg  1X^ 
längerter  Schnause  und  oft  flossenlosem  Schwans^  mU  hüAA- 
förmigen  Kiemen  und  sehr  enger  Kiemenspalte. 

Der  Hauptcharacter  dieser  Gruppe  li^  in  der  eigenthflm- 
liehen  Gestalt  der  Kiemen,  welche  im  Gegensatz  za  den  kamm- 
förmigen  Kiemen  der  übrigen  Teleostier  aus  yerbältnissmisag 
wenigen,  knopfformig  angeschwollenen  Blättchen  bestehen.  Wenn 
gleich  diese  Abweidiung  keineswegs  von  wesentlicher  Bedeotong 
ist,  so  dient  sie  doch  als  treffliches  UnterscheidangsmertamL 
Auch  reducirt  sich  die  Kiemenspalte  in  Folge  der  Anheftang  des 
Kiemendeckels  an  den  Schultergürtel  auf  ein  kleines  oberes 
Kiemenloch.  Der  durchweg  langgestreckte  Körper  ist  mit  dflonen 

1)  Vergl.   EckstrOm,  Die  Fische  in  den  Sdieeren  toi  llArki  etc 
Berlin.  1835. 

VamI     fmrnm  die  Arbeiten  jon   Retlike,    Retiinf ,    t,  Siebol^ 
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[nochenschildern  gepanzert  und  yerlängert  sich  in  eine  röhren- 
Srmige  Schnauze,  an  deren  Spitze  die  kleine  Mundöfihung  li^. 
Me  Brustflossen  sind  klein,  nur  ausnahmsweise  von  enormer 
irGsse  und  fiOgelartiger  Ausbreitung,  dahingegen  die  Bauch- 
oesea  stets  verkümmert.  Auch  das  System  der  unpaaren 
lossenkfimme  zeigt  sich  wenig  entwickelt.  After  und  Schwanz- 
Dsse  fehlen  häufig,  dagegen  findet  sich  stets  eine  kleine  Rücken- 
.0886,  welche  bei  einigen  (Hippocampus)  sehr  rasch  hin-  und 
lergescblagen  werden  kann  und  als  Strudelorgan  fungirt  Die 
iOphobranchier  sind  kleine  zwischen  Seetang  lebende  fische,  die 
aum  eine  spedellere  Beachtung  finden  würden,  wenn  sie  nicht 
in  80  merkwürdiges  Beispiel  von  Brutpflege  der  Männchen 
eferten.  Diese  besitzen  an  der  Wurzel  des  Schwanzes  meist 
irei  Hautklappen  (Syngnathus),  die  sich  zu  einem  Sacke  umge- 
talten  können  (Hippocampus)^  in  welchem  die  Eier  aufigenommen 
nd  ausgebrütet  werden. 

1.  Farn.  Pegogidae.  Von  plattgedrückter  KOrpergestalt  mit  groMcn 
ingelförmig  ansgebreiteten  BrustfloMeo  und  kleinen  BauchfloMen. 

JPegasus  draco,  volanSt  in  Ostindien. 

2.  Farn.  Syngnaihidae.  Von  cylindriicher  oder  aeitlich  comprimirter 
KOrperform,  mit  kleinen  Brustflossen,  ohne  Bauchflossen  mit  seitlicb 
eomprimirtem  Rumpf. 

H^ocampua,  Seepferdchen ,  mit  flossenlosero  Rollschwans.  JEL  ftr^ 
virostris. 

ßyngna(hu8,  Seenadel.  8.  acus.  Scyphius,  das  Känoehen  trlgt  die 
Eier  frei  an  der  Bauchfliche. 

2.  Unterordnung.    Pleetog]iathi>)>  Hafüdefer* 

Kuglige  oder  seitlich  stark  comprinUrte  Knochenfische  mit 
nbeweglich  vencachsenem  Oberkiefer  und  Zwi^^henikirfer, 
tger  Munäspalte  und  starkem,  oft  lestacheUem  Ban^fornMor, 
mai  ohne  Bauchflossen.. 

Die  wichtigsten  Merkmale  dieser  Gruppen  bemha  nf  der 
eilich  nicht  durchgreifenden  Verwachsung  der  OberUefagmnen* 
Dodien  und  der  eigenthümlichen  harten  Hantbededomg.    Der 


Co  Tier,  Memoire  sur  1a  coraposition  de  la  miiAain  safcriewe  de« 
»iMons.    lern,  de  Mosöum  II.  1815,  IV.  1818. 

Weltenbach,  Observationes  anatomicae  4e  Orffcafariiifi  »efau    Dies' 

«of.  1840. 
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grosse  Zwisclienkiefer  bildet  allein  den  obem  Rand  der  « 
Mundspaltc  und  ist  sowohl  mit  dem  Schädel  als  dem  Ob« 
fest  verscbmolzen ,  eine  Eigcnthflmlickkeit ,  die  sich  allei 
auch  bei  einigen  Characinen  {ScT-rosalmo)  wiederfiodeL 
dicke  Lederhaut  wird  entweder  mit  grossen  Kiiochentafetn  i 
Schildern  oder  mit  dünnem,  in  dreigliedrige  Stacheln  auslaufendai 
Platten  oder  mit  liarten  rhombischen  Schuppen  betleckt,  kann 
aber  auch  wie  bei  den  Selachiern  durch  eingelagerte  Knuchcu- 
körner  eine  rauhe  cbagrinartige  Beschaffenheit  darbieten.  Dm 
Bkelct  zeigt  eine  verliältnissniässige  niedrige  Stufe  der  Ausbilduu^, 
die  Wirbelsäule  bleibt  kurz,  aus  nur  wenigen  (Tiöchatcns  20| 
Wirbeln  zusammengesetzt  und  kann  der  Schlussstucke  der  obem 
Wirbelbogen  entbfbren,  so  dass  der  Rückenmarkscaoal  in  semr 
ganzen  Länge  oben  geöffnet  ist  {Diodon).  Rippen  fehlen  in  der 
Regel,  dagegen  besitzen  fast  alle  eine  grosse  Schwünrolilase, 
welche  stets  des  Luftganges  entbehrt.  Alle  tragen  kammformig« 
Kiemen,  zuweilen  aber  nur  auf  den  drei  vordem  Bogen  lud 
haben  eine  nur  enge  Eiemcnspalte,  da  iüenicndcckel  und  Strablcu- 
haut  unter  der  Haut  völlig  verborgen  bleiben.  Die  Bewaffaung 
der  Kiefer  besteht  meist  aus  wenigen  scharf  scluicidcnden  Zaho- 
platten,  welche  zum  Zertrilmniern  von  Krebs-  und  Muschel- 
schalen  dienen.  Einige  kugligc  Plectoguathen  können  sich  auf- 
blähen, indem  sie  ihren  geräumigen  Kehlsack  mit  Luft  füllen, 
und  treiben  dann,  ein  Spiel  von  Wind  und  Welle,  mit  dem  Bauch 
nach  oben  gekehrt  an  der  Oberfläcke  des  Meeres  umher.  Ifie 
Flossen  sind  in  der  Regel  wenig  entwickelt ,  die  Bnistfioäoi 
stehen  hinter  der  engen  Kiemenspalte ,  Bauchdossea  fehlen  nä 
einer  ciuzigen  Ausnahme.  Rücken-  und  Aiterflosscn  eutlialM 
weiche  gegliedert«  Strahlen,  doch  ki)nucn  zuweilen  (i^uhtMr) 
vor  der  Rückenflosse  grosse  Stacheln  auftreten,  welche  in  le- 
sondern  Gelenken  aufgerichtet  werden. 

1.  Fim.  Gymnodonles,  NackUJbner.  Heul  kugligc  baltonrntif  W- 
geU'iebene  Kucbe,  mil  Icderxrlig  raulilLüriiigcr  oder  besüiclicllfr  Uxi' 
nnd  icli Dabeiartig  vonpringetiilen  Kiefern,  deren  Ztihnc  durch  ächnrli- 
tubslant  in  cioe  scharfe  ungclbeille  oder  doppelle  Flait«  t«nrbii(ii>"> 
lind.  Das  Skelet  unvoINuiiidig,  oft  mit  offener  Uuckenmurkibublo  der 
WirbcIsHulD.  Kiemeu  nur  iu  dreifacher  Zahl  vorhxitdcn.  Nil  eitel 
Ausnabme  (Orlliagoriacus)  bcsiUea  alle  eine  giouc  gc&clilusscnc  Scbwiaa- 
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bitte ,  einige  anch  einen  Kehluick,  welcher  mit  Luft  geftolll  wird 
und  die  ballonertige  Auffcreibnng  det  Körpers  reranlaBst  Sie  bewohnen 
durchweg  wirmere  Meere. 

Biodon  ^  IgeliUcb,  beftacbelt  mit  ungetheilter  Zabnplatte.  Z>.  hyttrix^ 
pmteiatua,  im  indischen  Ooean.  Triodon,  die  Zabnplatte  des  Oberkiefen 
fetheilt  IV.  btfrrartiit.  Tetrodon,  die  Zahnplatten  beider  Kiefer  ge- 
tfaeilt.  T.  oeeUatus,  puncUUus.  Orthagoriaeus^  Mondfisch.  Der  knne 
Rumpf  stark  tomprimirt,  mit  chagrinartiger  HantoberflUche.  RQcken- 
und  Afteriosse  fliessen  mit  der  Schwanzflosse  zusammen.  Schwimmblase 
fehlt.    Zahnplatten  nngelheilt.    0.  mala,  im  Mittelmeer. 

2.  Fam.  Ostracionidae ,  KofTerfische.  Korperform  kofferartig ,  drei- 
kantig oder  vieikantig,  oft  in  homartige  Fortsätze  auslaufend,  mit  festem 
aus  polyedriscben  Knochentafeln  gebildetem  Hantpanzer,  an  welchem 
nur  die  Flossen  und  der  Schwanz  beweglich  sind.  Die  Kiefer  mit  nur 
wenigen  (10^12)  ZSbnen  bewaffnet.  Bauchflossen  fehlen.  Die  zahl- 
reichen Arten  bewobnen  nur  tropische  Meere.  Oairacion  quadricomis, 
trignekr. 

3.  Fam.  BaUsUdae,  Homfische.  Der  seitlich  comprimirte  Körper 
mit  rauhkOmiger  oder  von  karten  rbombischen  Schuppen  bedeckter  Raul 
und  prachtTollen  Farben.  Ober-  und  Unterkiefer  tragen  nur  wenige 
achneidende  Zshne.  Baucbflossen  fehlen  oder  werden  durch  einen  be- 
weglichen Stachel  rertreten.  Trotzdem  aber  findet  sich  stets  ein  kiel- 
artig Tonpringender  Beckengttrtel  oder  mehrere  rordere  grosse  anfricht- 

bare  Stacbeln.  Bdüstea  maculatus,  Monaoan&im  chineMis.  IWo- 
eanffma  biacuUatus. 

3.  Unterordoung.   PhysoBtomiy  Physostomon. 

Weiehflosser  mit  karnm/örmigen  Kiemen,  getrennten  Exefer^ 
und  ScMundknochen  f  mit  abdominalen  Batichflossen  oder  ohne 
Bauc^ssen,  stets  mit  Luftgang  der  Schwimmblase. 

Diese  Unterordnung  umfasst  Cu vieres  Mdlaeopterygii 
abdominales  und  apodes,  letztere  allerdings  nur  theüweise  und 
ist  abgesehen  von  der  Beschaffenheit  der  Flossenstrahlen  und 
Stdlnng  der  Bauchflossen  hauptsächlich  auf  die  Ausmündung  der 
Sch^vinunblase  gegründet,  welche  indessen  bei  der  Mehrzahl  der 
Scopdinen  und  Symbranchien  sowie  bei  einigen  Siluroiden  fehlt 
Alle  Flossenstrahlen  sind  weich  und  nach  der  Spitze  zu  getheüt 
und  gegliedert  Man  kann  die  zahhreichen  Familien  in  zwei 
Gruppen  ordnen. 

1.  Physostomi  abdominales. 

Mit  abdominalen  Bauchflossen. 
1.  Fam.  SQuroidei,  Welse.     Susswasserfische  mit  meist  breitem 
niedergedrttcktem  Kopf»  starker  Zabnbewaifnnng  und  nackten  oder  mit 
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Knochensehndeni  ^epanierter  Haut.  Wllumd  üo  ObeikieÜBr  raf  UeiM 
Barteln  tragende  Rudimente  redacirt  find,  begreBBea  die  grauen  later- 
maxillarknochen  allein  den  obem  Band  der  oll  weites  Bacheaipaltei  Die 
Scliwinimblase  ist  in  der  Regel  Torfcanden  und  alelil  nül  dem  GelMirorpi 
durch  Gehörknöcbelclien  in  Verbindung.  Der  Dam  eniMbrt  der  Blinddiwc. 
Der  erste  Brustioiaenftrabl  stellt  einen  starken  Knocben  dar.  Hehnre  hakt 
ausser  der  Rttekenflosse  eine  FettOosse.  In  oaleolofineher  Binsickt  iit  kr 
Mangel  des  Subopereulum  und  des  stilltonnigeB  Anknaga  ▼um  Sckaber- 
gUrtel  bemerkenswertb.  Die  meisten  sind  ituberiache  Fiacke,  die  is  ler 
Tiefe  auf  Beute  lauem,  au  deren  Erweib  daa  8pM  der  Burtfcden  {iie 
Dienste  leistet. 

SäurM,  Wels.  Haut  naekt,  der  weite  Racken  mit  BeckeMaea 
bewafnet,  Rockenflosse  kun,  Afterioase  aekr  lang.  £L  gUmii,  WiDcr, 
Wels.  OliTengrttn  und  sebwan  geledu,  aüt  iwei  laagea  Okeikiefer- 
barteln  und  Tier  kleinen  Bartittden  am  Unterkiefer.  Vor  jeder  BrnitiiSM 
findet  sieb  eine  OelTnung ,  welcbe  in  einen  unter  der  Haut  geiegeam 
Hohlraum  fttbrU    Der  grteste  Flumfisck  Eurupu's. 

HeUrobrand^us  hidanaUa.  Ait  eigentkttmlick  Terlatdlea  AnkUfm 
an  dem  3.  und  4.  Kiemenbogen. 

Saeeobram^ia  fosHUs.  Hit  Atkemsicken,  iu  welckeaick  dieliaaca- 
beble  unter  den  Muskeln  des  Rnaqifes  Terlingert,  in  OstindBen. 

Piindode$  cytiopum,  in  unterinUsckea  Gewiasera  der  Anden. 

JVo/opfemriM  eUetricus,  Zitterwels.  Okne  Rttckenfluaae  aber  ml 
Feltflosse,  im  Nil. 

Als  den  Welsen  nahe  Terwandt  rereinigt  man  oft  in  denelben  Fssiifie 
die  Panserwelse  (Oimiodontes) ,  die  indess  durck  den  untentiadifea 
Mund  den  Besits  Ton  Psendobranebien  und  winklig  gebogenen  Ziksm 
abweieben.  Auch  betbeiligt  sieb  der  grossere  MazillarknOeken  aa  kx 
Begrenaung  der  Racbenspalte ,  Kopf  und  Korper  aind  ateta  nut  hartes 
eekigen  Knocbenpbtten  bepanaeri.  Schwimmblase  fehlt  ateta.  Aue  uU 
Sttsswasserbewobner  Ton  Sod-  und  Centrabmerika.  Lcricßriti  eokk 
phracttL  Ejfpostama.  Zhras,  Kielwels;  QgBickflbya,  FUmcnreb 
n*  a.  G, 

2.  Fam.  Oyprinoidei,  Karpfen.  Sflaswasseribeko  uMiat  Ton  koher, 
stark  eomprimirter  Korpergestalt,  mit  enger  oft  Barteln  tragender  Maa^- 
spalte«  sdi wecken  aaknlosen  Kiefern,  aber  atark  beaaknten  aalera 
Schlundknocheu.  Die  Zwiscfaenkiefer  bilden  allein  den  Rund  der  Ohe^ 
kinnlade,  kinter  welchem  die  Oberkieferknocken  liegen.  Die  Sckwims- 
blase  ist  durch  eine  EinschnOrung  in  eine  Tordere  und  hintere  Blast 
abgetheilt  und  mit  dem  Gehörorgan  durch  eine  Kette  tob  Knocbelchea 
Terbunden.  Mit  Ausnahme  des  nacklen  Kopfes  ist  der  Kirper  aMift  wt 
cycloiden  Schuppen  bedeckt.  Blindanbinge  des  Darmea  fehlen.  Alle 
besitsen  eine  Racken-  und  Afterflosse,  weicke  nickt  selten  mit  etaesi 
Toidem  Knochenstrahl  bewaffnet  sind.  Die  Karpfen  l»ewoi»en  in  ttbertss 
aallreichen  Formen,  für  deren  Unterscheidung  die  Zahl  und  Gesiatiasf 
der  SeUnndakno  wiektig  geworden  ist,  bceonden  aiaae  Gewimer  mi 
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scfataminigeiD  Untergrund  nnd  nähren  sich  von  vegetabilischen  Substanzen, 
WOrmem  und  Insecten.  Einige  bilden  ihres  schmackhaften  freilich 
gritenreicben  Fleitches  halber  einen  wichtigen  Gegenstand  der  Fischerei, 
andere  werden  als  Futterfische  bei  der  Zucht  von  Forellen  und  Lachsen 
verwendet  Die  Hanptgattung,  in  der  Linne  alle  bierbergehOrigen  Arten 
«■sn—enfante,  bt  Oyprinua,  Der  endständige  Mund  mit  vier  Bartßlden 
an  der  Oberkinnlcde.  Rücken  -  und  Afterflosse  beginnen  mit  starkem 
rtckwärts  geiähneltem  Knocbenstrabl.  Die  fünf  Schlundsähne  stehen  in 
d  rei  Reihen«  Ceorjnd,  Karpfen.  Der  schuppenlose  Lederkarpf  und  der 
mit  wenigen  grossen  Schuppen  besetite  Spiegelkarpf  sind  Varietäten 
dieaei  iaublreichen  Abänderungen  verbreiteten  Cnlturfiscbea.  Cauratus. 
Der  Goldfisch  ans  China  und  Japan  stammend. 

Canusius.  Durch  den  Mangel  der  Bartfäden  und  den  Besitz  von  nur 
vier  einreibig  gestellten  Schlundzfthnen  unterschieden.  C.  vulgaris, 
Saransche.  EbenCalls  mannichfach  abändernd  als  See-  und  Teichkarausche. 
Aach  scheint  nach  v.  Siehold  der  Giebel  eine  Varietät  derselben  zu  sein. 
Alf  Goldkarauscbe  bezeichnet  man  Formen  mit  goldgelber  Färbung. 

Tinea,  Der  endständige  Hund  mit  zwei  Bartfäden  in  den  Winkeln. 
Schuppen  sehr  klein,  von  der  dicken  durchsichtigen  Oberhaut  bedeckt.  Auf 
der  einen  Seite  vier,  auf  der  andern  fünf  Schlundzähne.  T.  vulgaris, 
Schleie.  Die  orangegelbe  oder  rothe  Varietät  ist  als  Goldschleie  bekannt. 

Bartms.  Der  unterständige  Mund  mit  4  Bartfäden  an  der  Oberkinnlade. 
Nur  die  Rückenflosse  beginnt  mit  einem  Knochenstrahl.  Die  Schlund- 
Sühne  jederseits  in  drei  Reihen  zu  2 ,  3  und  5  gestellt.  B.  fluviatilis, 
Barbe,  an  dem  langgestreckten  Körper  leicht  kenntlich.  Der  Genuss  des 
Rogens  hat  Erbrechen  und  Durchfall  zur  Folge. 

Oobio.  Der  untersländige  Mund  mit  zwei  langen  Bartfäden  in  den 
Winkeln.  Die  hakenförmig  endenden  Schlundzähne  stehen  in  zwei  Reihen 
%u  2  oder  3  nnd  zu  5.  Rücken  -  und  Afterflosse  mit  kurzer  Basis.  6r. 
fluviaUlM,  Gründling,  klein,  von  gestreckter  Körpe^form.  O.  ura- 
noseopus,  Steingressling. 

Shodeus,  Körperform  Jioch  nnd  stark  comprimirt.  Die  5  Schlundzähne 
jederseits  in  einfacher  Reihe.  Bh.  amarus,  Bitterling.  Dieser  kleine, 
nur  2  bis  3  Zoll  lange,  durch  seine  glatten  grossen  Schoppen  ausge- 
seicbnete  Fisch  bringt  seine  Eier  mittelst  einer  langen  Legeröhre  in  die 
Kiemen  der  Flussmuscheln. 

Jbramia.  Mund  ohne  Bartfäden,  Rücken-  und  Afterflosse  ohne 
Knochenstraht,  erslere  mit  kurzer  Basis,  letztere  sehr  lang.  5  Schlund- 
sähne  jederseits  in  einfacher  Reihe.  Der  Bauch  bildet  zwischen  Bauch« 
vad  Afterflossen  eine  schuppenlose  Kante.  Schwanzflosse  tief  gabiig 
ansgeschnitten.  ^.  Brama>  Brachsen.  ^.  Fm&ra^  Zärthe.  A,  Bdllerus, 
Pleinzen.  Hecket* s  A.  Leuckartii  wird  von  v.  Siebold  als  Abra- 
nidopsia  gesondert,  ist  aber  möglicherweise  eine  von  Abramis  und 
ZfCuciscus  erzengte  Bastardform. 

BUeca.  Von  der  vorigen  Gattung  hauptsächlich  durch  die  kürzere 
Afterflosse  und  die  Schlundzäbne  unterschieden ,  welche  in  zwei  Reihen 
aa  2y  selten  au  3  und  au  1^  stehen.    B.  Björkna,  Blicke,  Halbbrachsen. 
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Eine  BMUidlarm  wird    von  v. 
Kensnnt. 

Felecus  cultratua,  Sichling.  bewohoi  «owotil  Hitige*  wie  vUio 
M'auer,  Albumus  lucidus ,  Laube.  Aspius  rapax.  Schied.  Iit$ 
melanotu»,  NerlliDg,  mil  der  goldgelben  bIi  GoIdoHe  bekannten  TiriMU. 
Scardiaius  erylhrophthalmui,  Rotbaufre,  Leuciscut  rutüus,  Boikiage, 
Plotie.  Squaliua  eeiihalw,  Dickkopi.  Sq.  leuciseuf,  Ulaliag.  jPhuiMI 
laevia,  ElriUe.  Chondrostoma  nasus,  Nttae,  Weiu&icb.  Uli  tckuC- 
tchneideadein  Kande  der  vorragenden  kBorpligen  Schnauze. 

AU  besondere  Familie  sondert  mm  aeuerdiug«  die  ScbmerlcD,  Je»- 
Aojisidea,  Dieselben  beiiLien  einen  aebr  laaggestreckteo  Ktliper,  «ia« 
oder  mehrere  Stacheln  de«  Suborbilalknochens,  6  bi*  10  Barteln  iti  ia 
Umgebung  dea  kleinen  Hundei,  weil  lurucka lebende  BanchfliMMii  gad 
eine  kleine  Schwimmblase,  welche  mci«t  iu  einer  knochcrae  üttlile  eia- 
geicbliMien  liegt.  Sie  bedienen  lich  de«  Darmei  ala  AlbmungaDr|u. 
Cobitia  foMÜia,  Splammpilzger,  mil  lü  Barintden  und  12  bia  14  Killich 
comprimirtcn  Schlunditbnen,  fault  sich  in  aleheDdem  achlammigen  Waett 
■ur,  C.  barbalala,  Schmerle.  Mit  6  Bart^den  nad  8  bis  10  scblukM 
spilieu  Scblundiilhnen ,  liebt  klires  Qiesiendes  Waaaer.  C  M<M 
SleinpilEger ,  mit  stark  compriniirtem  aebr  gettrecklem  Kttrper. 

Hieran  scblieut  sich  die  Familie  der  Ci/prinodontts ,  Zabnkaipta. 
Dieselben  gleichen  im  Usbilus  den  Cyprinoideo,  besitzen  aber  KiefertfkM 
ond  becheKonnige  obere  und  untere  Scblundxihne.  Ihre  SchwiauaUaw 
iil  eiofacb  und  enlbehil  der  Gehörknöchelchen.  Einige  geburen  lebeajige 
Junge.  Die  meisten  Arten  leben  in  den  «Hasen  Gewfisicni  Aseräü. 
Anablepn  tetrophthaimui ,  mit  scheinbar  doppelten  Pupillen  ii  SM- 
amerika.    Cifprinodon.    Orestius. 

Hit  BUchsicht  »ur  da«  Verhalten  der  ScbwimmblasB  rolgen  sodaaa  £a 
CKoriiciru.Cbaracineti.  Bescbopplc  Fische  ohne  sichtbare  PseudobraackiN, 
deren  Hundspalte  in  der  Mitte  vom  Zwischen kieter,  an  den  Sdien  na 
Oberkierer  bogrenit  wird,  Sie  besitzen  meist  eine  Fettflnue  aus*«*  iet 
Ruckenflosse  und  zahlreiche  Blinddärme.  Die  Bezahonng  WM^aelt,  Kl 
Schwimmblase  ist  in  der  Quere  getbetit  and  sieht  durch  eine  KelW  n> 
Gehörknöchelchen  mit  dem  CehOcnrgan  in  Verbindung.  ErfOuriml 
Gronovii.  —  Gastropelcctis  etemkla.  —  Scrrotalmo  rfcarfWi 
sMmmtlich  aus  SUdnmerika. 

3.  Farn.  SaJmonoidei .  Lachse.  Beschuppte,  mei«t  Icbhatt  geftito 
Fische,  mit  Fettflosse  und  Kebenkienien ,  einraeher  ScbwiaimbUi*  ni 
zahlreichen  DarmanhHngen,  An  der  Bildung  lirs  oberen  Mundraades  t^ 
theiligcn  sich  sowohl  Zwiachenkjefer  als  Oberkielerknochen.  DI*  B»- 
Zähnung  wechselt  atisserordenilieh  und  liefert  wichtige  GattungschaiMIM*. 
Die  Ovarien  entbehren  der  Ausruhrungsgflnga  und  sind  der  Lange  *adl 
olTcne  SMche,  aus  denen  die  Eier  in  die  Bauchhnhle  fallen.  Znr  laiek- 
■Dit,  die  meist  in  die  Winiermonaie  lUlll,  zeigen  beide  GMchleebltr  «^ 
auÜNlIende  Unterschiede.  Sie  sind  grosse  BaubGsche  und  gebore*  **r* 
zugsweiac  den  Flüssen,  Gebirgabfichea  und  Setn  der  nordltcheD  Gefu'» 
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■D,  Uebeo  klaret  kaltef  WaMer  mit  steioigem  Gruode ,  haben  aber  auch 
im  Heere  Vertreter ,  welebe  lar  Laichseit  in  die  Ströme  und  deren 
MebenflOtse  steigen.  Unter  den  SOsswaMerfischen  unserer  Gegenden  sind 
nie  leiebt  an  dem  Betitxe  der  Fettflosse  und  der  kleinen  Beschuppung 
kenntlich.  Wegen  ihrei  aarten  grfttenlosen  Fleisches  als  TafelGsche  sehr 
beliebt,  bilden  sie  einen  wichtigen  Gegenstand  der  Fischerei  und  kttnst- 
lichen  Fischaacht. 

Caregonus,  Das  enge  Maul  uhnlos  oder  mit  sehr  feinen  Zahnen  besetzt. 
Körper  etwas  seitlich  zusammengedruckt.  C  yfartmanni,  Ranke,  Blau- 
felcben,  in  Alpenseen,  nttbrt  sich  hauptsächlich  von  kleinen  Wasserthieren, 
ioabesondere  Daphniden.  C  hiemdlis,  Kilcb,  kennllich  an  der  kurzen 
Form  des  Körpers,  hftlt  sich  in  einer  Tiefe  Ton  35  bis  45  Klafter  auf, 
im  Bodensee.    (7.  Maraena,  Marine. 

I^ymoKu«.  Mundspalte  eng.  Kiefer,  Vomer  und  Gaumenbeine  mit 
feinen  Zibnen  besetzt.  Die  sehr  grosse  Rückenflosse  beginnt  weit  vor 
der  Afkeröffoung«  Th,  vulgaris  (vexiUifer),  Aesche.  wird  1  bis  1|  Fuss 
lang  und  lebt  in  klaren,  schnellfliessenden  Gebirgsbflcben,  besonders  der 
AlpenabhIInge. 

Osmerus.  Mit  weit  gespaltenem  Maul  und  vollständiger  Bezahnung. 
Die  Zahne  der  Kiefer  sind  klein,  die  der  Zuoge  uud  des  Gaumens  stark. 
O.  eperZaniM.  Stint,  lebt  in  grossen  Gesellschaften  vereint  im  Meere  und 
grossem  Seen  und  steigt  zur  Laichzeit  im  Frühjahr  aus  der  Tiefe  in  die 
Finssmündnngen  und  wird  massenhaft  gewöhnlich  des  Nachts  bei 
Fenerschein  gefangen« 

Eine  besondere  Gruppe  von  Salmoniden  bilden  die  nachfolgenden 
Gattungen  mit  weiter  Mnndspalte  und  kräftigen  Zahnen  an  allen  Knochen 
der  Rachenhöhle  mit  Ausnahme  der  Flügelbeinblfitter. 

SahHO.  Der  Vomer  kurz  und  die  vordere  Platte  desselben  mit  Zahnen 
heaetzt.  S,  StUvelinus,  Saibling.  8,  Hucho,  Buchen,  im  Donangebiet, 
ein  grosser  Raubfisch. 

TruUa.  Der  Vomer  lang,  an  der  vordem  Seite  bald  bezahnt  bald 
sahnloiy  stets  aber  mit  vielen  ZAhoen  an  der  langen  hintem  Platte 
(VomeratilJ«  T.  solar,  Lachs.  Ohne  Zahne  an  der  vordem  Vomerplatte 
uBd  gestrecktem  seitlich  comprimirten  Körper  und  langvorgezogener 
Schnauze,  bei  alten  Minnchen  mit  hakenartig  nach  oben  gebogener 
Kinnapitze  (Hakenlacbs),  steigt  zur  Laichzeit  aus  dem  Meere  in  die  Flüsse 
und  deren  Nebenflüsse,  je  nach  dem  Alter  vom  Mai  bis  in  den  November, 
kiMBmt  durch  gewaltige  Sprünge  über  Wasserfalle  hinaus  und  ist  wtthrend 
dieaer  Zeit  als  fetter  wobigenührter  Fisch  mit  rothem  Fleisch  (Rheinlachs) 
hoehgesebtttzt.  Da  der  Lachs  wfihrend  seiner  Laichperiode  keine  Nahrang 
so  aich  nimmt,  erscheint  er  nach  derselben,  wenn  er  zu  Thal  gehl, 
abgemagert,  fast  unkenntlich  (Rheinsalm),  Die  jungen  ausgeschlüpften 
Lachse  bleiben  ein  Jahr  lang  an  ihrer  Geburtsstfttte  und  wandern  erst, 
wenn  sie  fingerslang  sind,  zum  Meere  hin.  Man  hat  90  Pfund  schwere 
Lacliae  beobachtet.  8.  lacustris,  Seeforelle,  in  den  Binnenseen  der 
nittoleuroplischen  Alpealinden    Mit  weniger  geatreekter  Scbnaiue  und 
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3  bii  4  Zahnen  am  Hinleirande  der  vordem  Vomerplati«.  Aach  nti  It 
ZMhn«  dei  VomerBlits  nicht  so  hinnillif  wie  beim  Lach«.  Wird  bii  M 
Prand  ichwcr,  Sterile  Formen  sind  die  lOf .  Scbwebrorellen  d«  Btdt»- 
•ee'»,  T.  Trutta,  Uchsforelle,  Meerforelle,  von  der  Seeforelle  «bwB 
lu  untrracheidea  Nach  \.  Siebold  sind  die  Zlihne  ichwachn  ul 
binl^liiger,  in  der  Nord-  und  Osiaee,  Bleigt  iiir  Loicfaieit  ebrnltlli  to 
die  Fl  UMS.  T.  Fario,  Forelle.  Die  vordere  kurze  Vomi^rpUtte  drtiediif, 
mit  3  oder  4  ZUhoen  am  Hintcrrande,  der  sehr  Unge  Vomeritil  Irtfl 
eine  Doppelreihe  lehr  lUrker  ZKbtie.  LebeD  ia  Gebir([ibtcfaen ,  Flbn 
UDd  Seen  und  laichen  von  Hitie  Ociubor  bis  Pecember.  B*n  anw- 
«cheidel  eine  groMe  Zahl  von  VarieUten, 

Den  Sulmoniden  schlics»!  aich  die  Familie  der  Scopelim  an.  DicMlb« 
unteracheidea  sich  von  den  ergtern  lowobl  durch  die  Hundbildung,  indem 
der  Zwitchcnkiefer  allein  den  ohern  Band  des  Hunde«  bildet,  «li  intrt 
4*1  Vorhnndenaein  von  Ovidueien.  Auch  tchlt  in  der  BefBJ  Jl« 
Sohwi  mm  blase.  ScOfelus  Humboldtii.  ArgyropelKUt  hewixgymMu. 
ChMtliodca  Sloani,  mit  Nebenaugen  nach  R.  Lenckart. 

4.  Fam.  Esocini,  Rechte.  Be«chiippte  Siuswuiserfliche  mit  brtiua 
niedergedrücktem  Kopfe,  weil  nnch  hinten  gerückter  Ruckendoue  uDJ 
verdeckten  drUaigen  Pieudobraochien.  Der  obere  Mundrand  wird  <um 
Zwiichenkierer  und  deoi  Oberkiefer  begreoit.  Ein  Hagen,  Bliadiut, 
und  PlOrtneranhUnge  fehlen.  Die  Rechte  aind  gefrltuige  BaobGache  nii 
weil  geipallenem  Rachen  und  vallsMndlger  Zabnbewaffnung ,  lad« 
»ich  auaser  den  groaaen  Zähnen  de*  Unlerkiefets  Hechelilhoe  am  Znriicbe»- 
kiefer  und  Gaumenbein,  und  BorsleniKhne  am  Vomor  und  dem  ZntfO- 
bein  Coden.  Esox  fiuviatilis,  in  allen  grossem  and  kleinen  FIosm 
und  Seen  unseres  Conlineots  verbreitet,  wird  er  bis  25  Pfnnd  $Amtr, 
Umbra  Kranteri,  Hundsüsch. 

An  die  Hechle  schliessl  sich  die  Familie  der  Nilhechte,  MOTiityri,u. 
Beschuppte  Fische  mit  zusum meng edrll eklem  länglichem  HOrper,  kldoM 
Haul  und  unpaareni  Zwiachenkieler,  mil  einem  an  der  Basis  doaaM 
Schwan».  Kopl,  Klcmcndeckel  und  Kiemen airahlen  werden  von  ela« 
nackten  dicken  Hnul  überwogen,  die  nur  eine  senkrechte  Kiemenip^ 
frei  Isssl.  Der  Schädel  hut  eine  EigenthUmliche  cur  cavtlst  cranii  nl 
lum  Labyrinth  führende  Oeffnung.  ZahnbewaSnung  verschieden.  JftP 
myrus  cyjjrinoidca ,  im  Nil,    M.  angmÜaloide»  u.  «.    GymnarAi»- 

5.  Fam,  Clapeidae,  HUringe,  Fische  mil  mehr  oder  niiDder  et»' 
primirlem  Leib  und  grossen  dUnnen  leicht  abfallenden  Scluippen,  afi 
weiter  bis  lur  Kelile  reichender  Kiemenapalte,  mil  Blindsack  dn  UfM 
und  Pfortoc  ran  hangen.  Der  Band  der  Oborkinnlade  wird  von  Zft'aAe^ 
kiefcr  und  Oberkiefer  gebildet.  Die  nieistcu  bcsitten  kicmroarlift 
Paeudobraochien  und  eine  acbneidende  sbgeartig  gezahnte  BancbkailL 
Hehrere  icichnen  sich  durch  grosse  glasartig  durchsichtige  Aogealid« 
»US,  welche  einen  giosaen  Theil  des  Auges  bedecken,  bei  «inigw  *>* 
Clupea  Engraulie  vetbiadet  aich  die  fichwünnbluo  daich  lüflAhicB^ 
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Canäle  nii  dem  Labyrinth.  Die  zahlreichen  Arten  leben  groMenkheila 
im  Meere,  sam  Theil  aoch  in  aussen  Gewilssem  und  nihren  sich  haopt- 
sichlich  von  Crostaceen.  Einige  bilden  ihres  schmackhaften  Fleisches 
halber  einen  wichtigen  Gegenstand  der  Fischerei  und  werden  Tomebmlich 
sar  Laichzeit,  wo  sie  ans  der  Tiefe  des  Meeres  an  die  OberÜAche  in  die 
Mibe  der  Küsten  kommen,  gefangen.  ÄlosiL  Nur  die  Oberkinnlade 
mit  feinen  spitzen  Z&hnen  besetzt  Die  Zwiscbenkiefer  tief  gespalten. 
Bauchkante  schneidend  und  sSgefOrmig  gezShnelt.  A,  vulgaris,  Maifisch, 
Wandert  im  Mai  zur  Laichzeit  aus  dem  Meere  in  die  Ströme,  z.  B.  im 
Rhein  bis  Basel,  im  Hain  bis  Wttrzburg  und  wird  bis  3  Fuss  lang. 
A.  Fmia^  Finte  mit  viel  kurzem  und  weniger  zahlreichen  Domen  an 
den  Kiemenbogen. 

Clupea,  Httring.  Mit  stark  zusammengedrücktem  Leib  und  sflgeartig 
gezähnter  Bauchkante,  mit  kleinen  Zähnen  in  den  Kiefem  und 
Gaumen  und  grossem  Zahnen  am  Vomer  und  an  der  Zunge.  Chatengus, 
Hftring,  in  den  nordischen  Meeren,  erscheint  besonders  an  den  schottischen 
and  norwegischen  Küsten  alljtthrig  zu  bestimmten  Jahreszeiten  in  unge- 
heueren Schaaren,  so  dass  das  Meer  oft  auf  weite  Strecken  hin  bedeckt 
erscheint.  Der  Hauptfang  geschieht  im  September  und  October.  Clupea 
Bordina,  Sardelle  im  Mittelmeer.  Harengtda  spraUus,  Sprott  in  der 
Nord-  und  Ostsee.  Engraülis,  ohne  Augenlider  mit  sehr  spitzen  Zähnen 
an  allen  Knochen  des  Mundes.  E.  engrcUicholus ,  AnjoTis,  im  Ocean 
and  Mittelmeer.    Notopterus.  —  Lutodeira.  —  BuÜrifnts  n.  z.  a. 

Als  Vertreter  einer  besondera  Familie,  Heteropygii,  betrachtet  man 
einige  blinde  Hohlenfische,  welche  Von  allen  andem  durch  die  Lage 
des  Afters  vor  den  Bauchflossen  unterschieden  sind.  Atnblyopsis  apdaeus, 
der  blinde  Fisch ,  mit  kleinen  von  der  Haut  überzogenen  Augen  in  den 
unterirdischen  Gewässern  der  Mammuthhohle  Kentucky's.  —  TyphUcMhys 
subterrtmeua, 

2.  Physostofni  apodes. 

Ohne   Bauchflossen    (Pseudobrancbien   und   stilfOrmige  Knochen   des 
»dinltergttrtels}. 

6«  Farn.  Murtienoidei,  Aale.  Von  schlangenformig  gestrecktem  KOrper 
mit  verkümmertem  Oberkiefer  und  wohl  entwickeltem  Zwischenkiefer, 
welcher  die  ganze  Länge  der  Mundspalte  begrenzt.  Der  Schultergttrtel 
ist  nicht  am  Kopf,  sondern  weit  nach  hinten  an  der  Wirbelsäule  aufge- 
bftngt  Der  Magen  mit  Blindsack,  dagegen  fehlen  die  Pförtneranhänge 
des  Darmes  und  die  Ausführungsgänge  der  Geschlechtsorgane.  Sie  sind 
Bnubfische  des  Meeres  und  der  Flüsse.  AnguiUa,  Mit  sehr  engen 
Kiemenspalten  vor  der  Brastflosse  und  mit  Borstenzähnen,  langer  in  die 
apitze  Schwanzflosse  unmittelbar  übergehenden  Rücken-  und  Schwanz- 
flosse und  in  der  Haut  versteckten  Schuppen.  A.  vtUgaris,  Aal,  wandert 
xur  Fortpflanzungszeit  im  Herbst  aus  den  Flüssen  in  das  Meer  und  scheint 
erst  hier  die  Geschlechtsreife  zu  erlangen.  Ueber  die  Geschleohtsver- 
bAltniise  besteht  noch  Unklarheit.     Die  Ovarien  sind  zwar  längst  alt 
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zwei  maDicbektenftormige  Bittkter  bekunnl,  aber  die  Hodea  Doch  sidl 
mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Im  Frühjahr  wandert  die  Aalbmt  au  de« 
Meere  floasaafwSrts.  Fehlt  im  Donangebiete.  Conger.  Steht  der  Toiigei 
Gattung  lehr  nahe,  unteracheidet  aich  aber  doicb  die  echon  Aber  des 
BmstioMen  beginnende  Afterflosse.    C  vulgaris,  Meeraal. 

Muraena,  Ohne  Bmstflossea,  mit  sehr  kleiaen  MieaieBjpalteB.  ML 
muraena,  Muräne.  Braun  und  gelb  marnMNrirt,  in  MitleUaeer.  —  Ojiki- 
eurus,  —  Sphagebranehua. 

7.  Farn.  Symbranchü.  Von  aalformiger  KOrperfeatalt  mit  euer  ge- 
meinsamen Kiemenspalte.  Der  Obeiliiefer  ist  wobl  ealwickelt  md  be- 
gleitet den  Zwiscbenkiefer  in  seiner  gansen  Lange.  Aach  feUei  der 
BlindsaclL  des  Magens  und  die  Schwimmblase,  dagegea  find  AasfUraafH 
gttnge  der  Geschlechtsdrüsen  rorhanden.  Sywbramhus  manMratui  n 
Surinam.  —  Amphipnous.  Mit  nur  zwei  Kiemeo  and  einem  aeccue- 
rischen  Athemsack. 

Q.  Farn.  Ogmnotiin,  Zitteraale.  Dieselben  nntersdieidea  sich  rss 
den  Aalen  durch  den  Besitz  von  Blinddärmen  nnd  AnafllbmngsgiBfCi 
der  Gescblechtswerkzeuge ,  femer  durch  die  AnhefUinf  dea  Schallerge- 
rttstes  am  Schädel,  durch  die  Begrenzung  des  oberen  Manlraadei  toi 
Zwischenkiefer  und  Oberkiefer  nnd  durch  den  Mangel  der  RAckealoMei 
Gytnnotus  electricus,  Zitteraal,  lebt  in  sOssen  Gewlasera  Toa  Sldanmiki, 
wird  bis  6  Fuss  lang  und  rermag  durch  seine  eledriachea  Schligi 
grössere  Thiere,  wie  Pferde,  niederzustrecken.  Sternar^^ua  osgrhgudiui. 

Endlich  iolgt  hier  die  FamUie  der  HelnUchthgidei.  Glnbelle  dareh- 
sichtige  Fische  mit  weissem  Blut,  ohne  Rippen  and  oiwa  Schi— Mm« 
Leptocephalua.    HekmehikgB. 

4.  Unterordnung.    Anacanthini ,  AraeantbintB« 

Weicfiflossenstrahler  ^  welche  sich  rücksicküich  des  inmm 
Baues  durch  den  Mangel  eines  Luftganges  der  SchwimmÜM 
den  Acanfhopteri  anschliessend  ohne  oder  mit  b<Mudiständi§e% 
Bauchflossen. 

t.  Fam.  Ophidini.  Seefische  Ton  aalartiger  Kdrpeiform,  hidea 
mehr  oder  minder  seitlich  comprimirt,  stets  ohne  Baneblosaen,  aeheaer 
ohne  Brustflossen,  die  Flossenkamme  des  Bflekeas  and  Baaehes  siad 
von  bedeutender  Lange  nnd  setzen  sieh  in  die  Schwanzfloase  moA 
coDtinairlich  fort.  PfArtneranhange  fehlen  in  der  Regel,  dagegen  iadea 
sich  kammformige  Pseudobranchien.  Der  After  weit  naeb  hinten  gerickt 
Ophidium  harbatum,  mit  kleinen  in  der  Haut  versteäLten  Sefaappea  and 
vier  Faden  an  der  Kehle,  im  Mittelmeer,  JE\eratfer,  obne  Bartftdea. 
F,  mberbis.  Lebt  parasitisch  in  Holothurien,  andere  Arten  in  frottea 
Seestemen  (Oulcita), 

Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  die  Gattung  AmimodgUs,  weldie 
der  Schwimmblase  entbehrt.    A.  tobianus,  Sandcal  la  der  Nordsee. 
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2.  Fam.  Oadoidei,  SeheW^ache,  Langgettreckte  Fische  mit  schleimiger 
Haut  ond  meisl  kleinen  weichen  Schuppen,  mit  hreitem  Kopf,  stark  ent- 
wickeilen Flossenkttmmen  und  keblstftndigen  Banchflossen.  Das  weite 
Maul  wird  in  seiner  ganzen  Llinge  Tom  Zwischenkiefer  l^egrenst  ond 
ist  meist  mit  hecbelfOrmigen  Zlihnen  bewaffnet.  Die  Schellfische  sind 
gefrftssige  Raubfische  grossentheiss  des  Meeres,  welche  wegen  ihres 
treflriichen  Fleisches  einen  wichtigen  Gegenstand  des  Fischfanges  aus- 
machen. Qadus,  Mit  drei  Rückenflossen  und  swei  Afterflossen,  sowie 
mit  einem  BartCsden  am  Kinn.  Q.  morrhuay  Kabeljau,  liefert  den 
Volkerschafien  des  hohen  Norden  die  Hauptnahrung  und  beschttftigt 
jahrlich  namentlich  xur  Laichseil  an  der  Küste  von  Neufundland  ganze 
Flotten.  Getrocknet  kommt  er  als  Stockfisch,  gesalzen  als  Laberdan  in 
den  Handel,  aus  der  Leber  wird  der  Leberthran  (oleum  jeeoris  aseUli) 
bereitet  Der  lange  Zeit  für  eine  besondere  Art  (G.  caüarias)  gehaltene 
Dorsch  ist  der  Jugendzustand  vom  Kabeljau.  O.  aeglefinus,  Schellfisch, 
mit  schwarzem  Fleck  hinter  der  Brustflosse. 

jA>t(L  Mit  zwei  Rückenflossen  und  einer  Afterflosse.  L,  fluviatüia, 
Quappe ,  Aalrutte ,  Raubfisch  des  süssen  Wassers.  —  MoteUa  trieirrata. 
Merlangtts  earbonaritta  —  Merlucciua  vulgaris  —  Lepidol^prus 
coehrhffnchus ,  mit  harten  slachlichen  Schuppen  gepanzert. 

Zb  Fam.  PleuronecHdes,  Schollen.  Der  Leib  ist  seitlich  stark  com- 
primirt,  scheibenförmig  und  auffallend  asymmetrisch.  Die  eine  Seite  ist 
pigmentlos,  die  andere  pigmentirt.  Beide  Augen  liegen  auf  der 
pigmentirtea  Seite,  nach  welcher  der  Kopf  gedreht  und  die  Gruppirang 
seiner  Knochen  verschoben  scheint.  Auch  auf  die  Bezahnnng,  Lage  der 
Flossen  vnd  des  Afters  erstreckt  sich  diese  Asymmetrie.  Nach  den  in- 
teressanten Beobachtungen  Steenstrup's  kommt  dieselbe  in  Verbindung 
mit  einer  Dislocation  der  Ropfknochen  und  einer  Art  Wanderung  des 
einen  Auges  erst  altmfihlig  in  der  Jugend  zur  Ausbildung,  indem  die 
nengeborenen  Schollen  völlig  symmetrisch  sind.  Sehr  vollständig  zeigen 
•ick  atets  die  onpaaren  FlossenkSmme  entwickelt,  und  die  Rückenflosse 
almoH  die  ganze  Rückenkante,  die  Bauchflosse  bei  der  fast  kehlständigen 
Lage  des  AAers  die  Bauchkante  ein,  lieide  gehn  oft  ohne  Unterbrechung 
io  die  Schwanzflosse  über.  Die  Bauchflossen  stehen  an  der  Kehle  vor 
den  Brnstfloesen,  die  indessen  oft  verkümmern  und  zuweiten  ganz  ans- 
fisUen.  Die  Schwimmblase  fehlt.  Die  Schollen  schwimmen  durch 
•ehlflngelnde  Bewegungen  des  zungeuformigen  mehr  oder  minder  rhom- 
biaehen  Leibes  auf  der  Seite,  die  pigmenllose  Flache  nach  unten,  die 
pigmentirte,  Augen  tragende  Seite  nach  oben  gewendet.  Sie  sind 
räuberische  Seefische  und  lieben  tiefe  sandige  Ufer,  nur  wenige  steigen 
auch  in  die  Flussmttudnngen  zur  Zeit  des  hohen  Wasserstandes.  Viele 
haben  ein  wohlschmeckendes  treffliches  Fleisch. 

Solea.  Rücken  -  und  Afterflosse  gehen  in  die  Schwanzflosse  über, 
Augen  rechts,  nur  an  der  pigmentlosen  linken  Seite  des  Körpers  finden 
sich  Zahne.    8,  vulgaris. 
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Platessa.  BUckcn-  und  AfterSoise  reichfit  nicfit  b'i*  inr  Scfamat- 
Ouiid.  Zhhne  in  cinrscher  Reihe  ia  beiden  Kiefern.  P.  zaigana, 
Scholle,  Goldhutl.     P.fiesus,  Flunder,  iteigt  in  dieFluue.     P.  üihmiIj, 

Ilippoglossus.  KUrper  linglich  niil  ^elrennler  Scbwanillacir.  Di« 
(tarkeii  spilzen  Ztahne  liehen  im  ÜDlcrliierer  einreihig,  im  Obeclucbx 
■weireihig.    H.  maxiiims,  HeiligenhuU. 

EJiontbus.  Korper  rhonibiach  niil  getrennter  SchwaniBoue.  Sehr 
kleine  llechelibfaae  ttchen  in  mehreren  Reihen  in  beiden  Kielern  sol 
einige  am  Vomer,  S.  latvis,  GUtÜiutt.  B,  acuieatut  (munuuj, 
Steinbutt. 


5.  UnterordDung.    Pharynx ogn&tltj. 
Stachelßosser  und  Weichflosser  mit  iamm/örtnigen  Eime» 
und    vereinigten    untern    ScMundknochcn.      Die    Bauchßoisa 
stehen  am  Bauch   oder   (ui   der  Brust,   die  Schwimmblase  iä 
stets  geschlossen  ohne  Luftgang. 

Die  Vevschmflzuiig  der  unteren  SchlundknocIieD,  welche  wn 
Cuvier  als  ein  Charactcr  der  Labroiden,  Lippfische,  erkaont 
war,  wurde  von  J.  Müller  auch  an  andern  bisher  theils  vä 
den  Stadiclflossern ,  theils  mit  den  Weichfiossem  veretoigtoi 
Fischen  gelunden  und  als  wichtigstes  Merkmal  einer  grossen 
Gruppe  von  Fischen  benutzt,  die  sich  hinsichtlich  der  ßeschop- 
pung ,  der  Beschaffenheit  der  Flossenstrahlen ,  der  Stellnng  da 
Baucbfiossen  sehr  verschieden  verhalten,  durchweg  aber  eina 
Luftganges  der  Schwimmblase  entbehren. 

1.  Fsm,  Labroidei,  Lippfifche.  StachelBouer  mit  cycloideo  Schippn 
und  neischigen  aurgewulstelca  Lippen,  mit  eioblilltri^r  vierter  KimN 
ebne  leUie  Kiemcnspalle,  mit  Pseudobrsnchien.  Die  einfache  Bickn- 
flosse  trügt  meist  Hautl^ppchen  hinter  den  StachelilrahleD.  Die  Bw^ 
floaten  liegen  hinler  den  BnialOoiisca.  Der  enge  Uund  kaon  mehr  o4v 
minder  weit  vorgestreckt  werden,  iudem  «tiirormt^  Forbltw  ta 
Zwiachenkierera  in  einer  Rinne  der  Naienbeine  aul-  uod  abglcilM. 
Wührend  die  hielcr  mit  starken  oft  verwachienen  Ztbnen  bewifW) 
tiod ,  bleibt  der  Gaumen  labnioa,  dagegen  tragen  die  Schlnndknocki 
breite  platte  Hahlilihne.  Ea  «ind  lebhaft  geßirbte  Seefitdie  roB  mM 
Ledeuleudcr  Grüjme  aber  achmackloaem  Fleiach. 

LtArus.     Hit  einreihigen  coniicheu  Kieferzlihnen ,    ohne   Slacbela  i* 
KiemcndeckeU ,  mit  heaehuppien  Wangen.    L.  tordta. 
Crcnilaiirui.     Hit  geiähncltem  Vordcrdeckel.     C.  nonocgtau. 
Julis.     Wangen  und  Kiemcuileckel  schuppenloa.     J.  vul^rit. 
ikarus.    Die  Zbhue  tu  Knochenplaiien  verwacbien.    Sc.  crtffnM- 
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2.  Fan.  Pomaeeniridae,    StachelfloMer  nil  Ctenoidsehappen  ohne 
Lippen,  mil  hechelforniigen   Scblundzfthnen ,  4  volUtändigen 

Kiemen  und  freien  Pfleudobnincbien.  Die  hintere  Plattchenreihe  der  vierten 
Kieme  bleibt  yerkuromert;  deher  die  hintere  Kiemenspalte  klein.  Die 
Seitenlinie  iat  ttett  unterbrochen.  Heer  fische  von  schonen  lebheflen 
Fari>en.    Ampkiprion  ephippium,    PomaeerUrue  paro. 

Hier  schliettt sich  die  von  Ageffit  eufgestellte  Feroilie  der  HäletmoH 
an,  deren  Arten  en  der  Westküste  von  Califomien  leben  und  sehr  ent- 
widielte  lebendige  Junge  gebären. 

3.  Fem.  Chromidae,  Chromiden.  Stachelflosser  des  sttssen  Wassers 
meist  mit  Ctenoidschoppen,  mit  vollstfindigen  Doppelreihen  von  BIftttchen 
am  vierten  Kiemenbogen  und  medianer  Naht  am  unteren  Schlondknochen, 
ohne  Psendobninehien.  Bei  mehreren  ist  das  mit  fleischigen  Lippen 
yersehene  Hanl  vorstreckbar  wie  bei  den  Labroiden,  denen  sie  auch 
lünsichtlich  des  Verhaltens  der  Rückenflosse  gleichen.  Die  Seitenlinie 
ist  nnteibrochen.    Sind  sttmmtlich  FInssfische  der  heissen  Zone. 

C^amis  casteneM,  nüoticus.  —  CicMa.  —  Etroplus. 

4.  Farn.  Scamberesocea ,  Hornhechte.  Marine  Weiehflosser  mit 
cydolder  Beschnppung  und  einer  Reihe  von  gekielten  Schuppen  jeder- 
f  eits  am  Bauche,  ohne  Biindsack  des  Hagens  und  ohne  Blinddfirme.  Die 
Rückenflosse  steht  weit  nach  hinten  der  Afterflosse  gegenüber.  Die 
Banchflossen  abdominal  und  nur  mit  Gliederstrahlen.  Pseudobranchien 
drfisig  und  verdeckt  Hflufig  verlängern  sich  die  stark  bezahnten  Kiefer 
•cbnabelartig.  Die  Brustflossen  entwickeln  sich  zuweilen  zu  einer  be- 
daotenden  Grosse  und  werden  als  Flügel  benutzt,  mit  deren  Hülfe  sich 
diese  Fische  auf  weite  Strecken  hin  über  die  Oberfläche  des  Heeres  in 
der  Luft  fortschnellen.. 

Behne  vulgaris,  Hornhecht.  Silberfarbig,  mit  kleinen  Zfihnen  in  der 
•cbnabelartig  verlüngerten  Schnauze  und  sehr  gestrecktem  Körper.  — 
SxoeoeUw  evolana,  fliegender  Fisch.  —  Hemiramphus  hrasüiensia.  — 

6.  UnterordnoDg.    Aoanthopteri. 

HarUträKler  mit  hammfönnigen  Kiemen^  getrennten  untern 
\Mu$iäknochmf  meist  brustständigen ^  selten  hehlständigen 
laud^ossm^  ahm  iMftgang  an  der  geschlossenen  Schufimmblase. 

i.  Fam.  Pereoidei,  Barsche.  Bmstflosser  von  länglicher  Körperform 
mii  CStenoidsehoppen ,  gezähneltem  oder  bedorntem  Rand  des  Kiemen- 
deefceb  oder  Vorderdeckels,  mit  Hechel-  oder  Borstenzähnen  und  Zähnen 
am  Zwiscfaenkiefer,  Unterkiefer,  Vomer  und  Gaumenbeinen.  Sie  besitzen 
meist  6  oder  7  Kiemenhautstrahlen  und  eine  oder  zwei  ansehnliche 
Rllckenfloasen.    Die  meisten  sind  Raubfische  des  Meeres. 

Perca,  Mit  swei  Rückenflossen,  gezähntem  Vorderdeckel,  unbe- 
ichnpptem  mit  einem  Dome  versehenem  Kiemendeckel  und  Borstenzähnen. 
P.ßutnaUUa.  Flumbanch,  ein  gefrämiger  Raubfiicb,    der  namentlich 
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auf  die  kleinen  Cyprinoiden  Jagd  macht  Er  hiH  tich  meist  3—3  Foss 
unter  der  Oberflftche  des  Wassers  auf ,  kommt  aber  toeh  ia  sehr  psssrr 
Tiefe  vor,  wie  z.  B.  aas  dem  Bodensee  beim  Kilcbbog  Banche  aii 
hcrvorgcstulptem  Magen  heraufgezogen  werden« 

Lucioperca.  Mit  swei  Rackenflossen  und  linferen  conisdwn  Zikiea 
zwischen  den  Bürstenzahnen ,  mit  gesihnlem  Vordeckel.  L,  Samdn 
Zander ,  mit  hechtartigero  Kopf  und  langgestrecklem  Körper.  —  Aspro 
Streber.  —  Acerina  cemua,  Kaulbaneh,  mit  oinlecher  tekr  hager 
Rückenflosse  und  tiefen  Gruben  au  den  Kopfkaochen. 

Labrax  lupus,  Seebarsch.  Aehnlich  dem  FIoflÜMuichy  iber  nit  W- 
schupptem  Kiemendeckel. 

Scrranus,  Meist  schon  gefärbte  mit  Qnerbindeo  venokeM  kleiBb^ 
schuppte  Seefische,  die  besonders  wegen  ihres  (fUr  mehrere  Artea  nck* 
gewiesenen)  Uermaphroditismus  hemerkenswerth  eind.    S.  seriba, 

liier  schliesscn  sich  die  auch  als  eigene  Familie  geeoadeilen  Treekt 
nideti  an,  deren  Bauchflossen  vor  der  Brnstfloise  in  der  Kehle  stekri, 
mit  kurzer  stachliger  Rückenflosse  vor  der  sehr  langen  weiekslnUigei 
hintern  Rückenflosse.  Trachinus  draco.  —  Uranoscopus,  sodana  ik 
Mulloiden,  Meerbnrben.    Müllus  ba^Mtus,  im  Hittelnoer. 

2.  Fam.  Cataphracti,  Panzerwangen.  Fische  mit  groeiem  oft  lellna 
gestalteten,  bcdomtem  und  beslacheltem  Kopfe,  an  welchem  die  hitiici 
Suborbitalknochen  mit  dem  stachlichen  Vordeckel  an  einer  üe  Wanfea- 
gcgcnd  schutzenden  Knochendecke  verwachsen.  Die  BaachfloiMi 
stehen  zwischen  den  grossen  Brustflossen,  welche  anweilen  voaKenM^ 
Itingo  als  Flugwerkzeuge  dienen,  wfihrend  sich  in  andern  FUlea  frei» 
zum  Tasten  dienende  weiche  Strahlen  sondern,  die  nnpaaren  ¥Uma 
sind  ungemein  entwickelt  und  sehr  krfifti^  bewaffneL 

TrigJa,  Knurrhahn,  mit  drei  freien  gegliederten  Strahlen  aaler  der 
grossen  Brustflosse,  bringt  knurrende  Töne  hervor.  2r.  pmardss. 
hirundo,  —  Peristedion  cataphraeta,  Gabelfisch.  Dacii/ilopteni 
voUtatis,  Flughahn. 

Cottus,  Groppe.  Mit  zwei  dicht  hintereinander  stehenden  Rflckeaflititt, 
schuppenlosem  Leib  nnd  Borstenz&hnen  aaf  Kiefern  oad  Voner.  C 
scorpius,  Seescorpion.  C.  gohio,  Kaulkopf,  ein  kleiner  Fisch  ia  kbtci 
Bfichcn  und  Flüssen,  wo  er  sich  gern  unter  Steinen  TCihirgt  aad  darck 
Aufblühen  des  Kiemendeckelapparates  vertheidigt,  tiekaaot  darch  ^ 
Brutpflege  des  Mttnnchens,  wird  für  den  AngelfischCang  alsKOderkeaatiL 
Scorpaena,  Drachenkopf.    Sc,  porcus,  «crojplUk 

3.  Fam.  Sparoidei,  Meerbrachsen.  Mit  ziemlich  hohem  coapiww 
von  Cteooidschuppen  bedecktem  Leib,  anbewalTneten  Dechelstflckm  a>4 
sehr  mnnnichfacher ,  am  Gaumen  und  Vomer  meist  jedoch  fehleadef 
Beznhnung.  Auf  dem  Rücken  erhebt  sich  nur  dne  in  ihrem  vordm 
Theilo  stachlicho  Rückenflosse.  Bei  einigen  mit  BonteBsihaekes  be- 
waffneten ist  der  Mund  vermittelst  eines  stOfOrmigen  Kaocheas  in 
^-wischenkiefers  vorstreckbar,  da    wo   sich  grossere  achneideade  oder 

derartige  Z«hne  finden,  bleiben  die  Kiefer  in  Ihrer  Lage  orrertadeHicb- 
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Dieia  leutern  Fbcbe  habea  meist  ein  fohmackhafief  Fleifcb.  Sargua 
BandeleUL  —  Chryaophrys  aurata.  —  Pagrus  vulgaris.  —  Pagellus 
efy^rmus,  —  Dentex  vulgaris.  —  Stilartig  yerlUngerte  und  Tontreck- 
bare  Zwiflchenkiefer  betitxen  die  Gattangen:  Smaris,  Maena,  Caesio  u.  •• 

4.  Fan.  Sciaeiundei,  Umberfifche.  Brof tfloiser,  mit  langgestrecktem, 
niiifif  compreftem ,  von  Ctenoidschuppen  bedecktem  Leib ,  mit  einer 
oder  iwei  Rückenflossen  und  kammformigen  Pseudobranchien.  Die  Kiefer 
Ingen  spitae,  angleich  grosse  Zuhne,  die  am  Gaumen  nnd  Voroer  stets 
fehlen.  Aach  sind  die  an  einander  stossenden  und  tbeilweise  selbst 
verwachsenen  unteren  Scblundknocben  mit  Ztthnen  besetzt.  Die  Deckel- 
atOcke  tetaen  sich  in  Zfthne  und  Stacheln  fort  und  werden  von  den 
Schuppen  bedeckt.  Das  mlichtig  entwickelte  System  der  Kopfcanäle  be- 
dingt nicht  selten  blasenartige  Aufireibungen  der  entsprechenden  Kopf- 
knochen« Die  Schwimmblase  ist  mit  zahlreichen  fingerförmigen  Blind- 
aidiehen  besetzt.  Alle  sind  Meerfische,  welche  oft  eine  bedeutende  Grösse 
erreichen.  Sciaena  aquUa,  Corvina  nigra,  beide  im  Hittelmeer.  — 
ümbrina.    Poganias, 

5.  Farn.  Labyrinthici,  Labyrintbfische.  Der  Ifinglich  gestreckte,  aber 
aehr  variabel  gestaltete  Leib  trägt  meist  ziemlich  grosse  Kammscbuppen, 
welehe  den  Kopf  nnd  die  Kiemenstucke  sowie  oft  auch  die  lange 
Rückenflosse  und  Afterflosse  mehr  oder  minder  vollständig  bedecken. 
Die  Banchflosfen  stehen  an  der  Brust  und  besitzen  oft  einen  fadenförmig 
▼erlIngerieD  Strahl,  der  auch  allein  die  Stellb  der  Baocbflossen  vertreten 
luuiB«  Der  wichtigste  Charakter  der  Familie  liegt  in  der  eigenthllmlichen 
Geslaltong  der  obem  Schlundknochen,  welche  durch  Aushöhlungen  das 
ABaehen  mtandrinenartig  gewundener  Blätter  darbieten  und  in  den 
Zwifchenriumen  das  zur  Befeuchtung  der  Kiemen  nöthige  Wasser  zurück- 
halten. Die  Fische  vermögen  daher  sämintlich  längere  Zeit  ausserhalb 
des  Wassers  auf  dem  Lande  umherzukriechen  und  selbst  zu  klettern. 
Sie  leben  in  den  süssen  Gewässern  Ostindiens,  Chinas  und  Südafrikas. 
Anäbas  scandens^  Kletterfisch,  klettert  mit  Hülfe  der  Kiemenhautstrahlen 
und  der  Afterflossen  an  Bäumen  in  die  Höhe,  in  Ostindien.  Osphromenus 
olfax,  Qurami,  ein  sehr  schmackhafter  Fisch  China*s.    Spirobranchus. 

6.  Fam.  Mugüoidei,  Härder.  Langgestreckte  (den  Weissfischen 
nicht  unähnliche)  Fische,  mit  plattgedrücktem  Kopfe,  grossen  leicht  ab- 
felleudeD  glattrandigen  oder  ctenoiden  Schuppen  und  zwei  kleinen 
Rüdienfloasen.  Die  Brustflossen  stehen  auffallend  hoch  an  den  Seiten 
des  Körpers  y  die  Bauchflossen  etwas  hinter  derselben  unter  der  ersten 
ROckenflosse.  Alle  besitzen  eine  Schwimmblase.  Sie  lieben  das  Brack- 
waieer  nnd  steigen  gern  in  die  Flussmündungen.  Mugü  cephalus, 
GroaakopfL  —  Aiherina  hepsetus. 

7.  Fam.  Notacanthirdf  Rttckenstachler.  Von  aalförmig  langgestrecktem 
MOrper  mit  rttsselformig  verlängerter  Schnauze,  zahlreichen  freien  Stacheln 
▼or   der  Rüdienflosse  und   meist    durchgehender  Schwanzflosse,  ohne 

.  Pfendobrancbien.    Kopf  nnd  Leib  mit  kleinen  Cycloidschuppen  bedeckt. 
Die  Brustflossen  sind  wie  bei  den  Aalen  nicht  am  Kopfe,  sondern  an  der 

ab* 
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Wirbeliinle  nllieliliigl.  Die  BancMlMM  mtkm  am  BnMhe  «te  Mm. 
NoiacanUiUB  natU9,  im  aOrdlidiM  BiMMtr.    Vk^fmtikohidlü, 

8.  Fam«  Sconiberoidei,  Makrelen.  Vos  ^pinMAlffBiger,  «ekr  •in 
minder  compresser,  inweilen  sehr  liober  KOr|ierfeelih|  oft  mil  iflb«^ 
giflnsender  Bant,  bald  nackt,  bald  mil  kleiiea  Schappm,  HeUenwciit 
ancb  namentllcb  an  der  Sdtentlnie  mit  fekidlott  KasAdapfaim«  be- 
kleide!, meist'  mit  balbmondtormig  amfeadaftteiMr 
Der  Kiemendeckelapparat  ist  glatt,  ebne  Slackefai  lad  ZÜnw 
sebr  feit.  Hünfig  entbebren  die  bintem  fCfUedatmi 
Strahlen  der  BOcken-  und  Afterflosae  der  Hratreiblfedmf  mai  VMm 
▼on  einander  getrennt  «ahlreicbe  kleine  FlOmekea,  Mg;  Mieim  VlaaMa. 
Sie  sind  fast  saromtlicb  Meerflscbe  and  snm  Theil,  ■■■entliclb  fia  baf^ 
gestreckten  coropressen  Formen  mit  spilier  Sebnanxd  waä  tM  imfa- 
icbnittener  Scbwanaflosse,  yortreilliclie  Scbwiwner,  die  im  FMjahrii 
grossen  Scbaaren  dorcb  weite  MeerstredKen  siehen  wmä^  nrnri  vefca 
des  scbraackbaften  Fleiscbes»  einen  wichtigen  Gegenntmi  4ei  FiacUafH 
bilden ,  so  die  Makrelen  in  der  Nordsee  nnd  fan  Cnad,  dto  Tkm^fuAt 
f&r  die  Küstenbewobner  des  Mittelmeerea.  Din  Ünneyioaaan  nahen  bmH 
an  der  Brust,  inweilen  ancb  an  der  Kebb  nni  lAk»  wma  mIMl  Tv^ 
aeiobnen  sich  durch  ihre  allerdings  leichl  Tergln|^tal»  Pnrimnpiacbl  aa^ 
nnd  sind  krilftlg  besahnte  Baubflsehe. 

Scomber  iotmbrui,  Ibkrele.  Korper  adl  klelBM  fiilinpf  biiedt^ 
mit  swei  erhabenen  Hantlebten  an  den  Seilen  iea  SeInfHmni,  all  snai 
Bttckenflossen  und  fanf  falsehen  FloaaeB  anf  nnd 
In  Nord-  nnd  Ostsee. 

Thsfnnus  wilgaria,  Thunfisch.  jMit  Schupp  anpan 
nnd  8  bis  9  falschen  Flossen  auf  und  unter  dm  Schwnan,  eneUft  dae 
Linge  von  15  Fuss.    Im  Hittelmeer. 

Cybium  gutUUmn.  —  Zeue  fäber,  Sonnenflaeh  oder  lififfiigaledi  * 
Caranx  iraehwrus,  Stocker.  —  Gfiproa  osper.«—  2VidlMinif  Ifpiwtt» 
Xiphias  gladius,  Schwertfisch. 

Als  Coryphaeniäen  werden  die  Formen  mit  ebrfaAer  nähr  laagcr 
Rttcken-  und  Aflerflosse  gesondert.  Oaffphama  iWjijinnii  —  Are* 
mateue.  —  Brama  Baji,  Castagnole. 

Hier  scbliesst  sich  auch  die  bin  nnd  wieder  den  Paaneninngan  fOfe- 
rechnete  Gattung  QaaieroaUus^  Sticbling,  an,  anafeaeiehnel  dmckta 
Besits  freier  Stacheln  Tor  der  Bttckenfloase  nnd  nn  der  Sraat  aasMt 
der  Baucbflossen«  (7.  amUaim,  Sticbling,  befcannk  durch  die  Bralpieg«> 
O.  epinaehia,  Seesticbling. 

9.  Fam.  Sguamipermee ,  Scbnppenflosaer.  Seial  kbhaft  püA^ 
Seefische  mit  compressem,  sehr  hohem,  sdlen  llngliehem  lüp^ri 
der  selbst  bis  ttber  die  lange  Rttdien-  und  Alteiioaae  ida  nüt  kaaw- 
fermigen  Schuppen  bekleidet  ist.  Der  kleine  Kopf  naweilen  admsaiea- 
förmig  verlängert,  meist  mit  kleiner  Mnndspalle  «ad  Bonlanaihacbsa 
in  den  Kiefern.  Nur  wenige  Formen  besüaea  eine  weite  Mund^nlw» 
und  hecbelformige  Zähne  in  den  Kiefern  nnd  nm  Qmmmu   Die  Baed^ 
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floifeo  stokM  an  der  Bnui.  Chaetoäon,  Klippfisch,  Chekncm  roafraiua 
Schnabelfiich.  Toxotei  jaeulator ,  Spriufiflcb,  beide  in  den  osündiscben 
Gewiaaern  heiaufchy  aprilaen  Waaaer  auf  Inseclen.  Holacanthus, 
PamacatUhua. 

10.  Faok  Taenioidei,  Bandfitche.  Silberglanaende  Seefijehe  mil 
coBipriBiirteai  und  bandartig  Terlaogertem  KOrper,  nacki  oder  mit  kleinen 
Sebappen  bedeckt^  mit  aehr  langer  ttber  den  ganaen  Rucken  aufgedehnter 
Rttckenfloaaa,  ohne  oder  mit  rudimentärer  Afterflosse,  Die  Baucbflossen 
aCohen  an  der  Bmst  und  sind  oft  durch  isoUrte  Strahlen  Tertreteo  oder 
fehlen  gans.  Der  Mond  ist  entweder  tief  gespalten  und  dann  mit  langen 
Fangaahnen  bewaffnet  oder  eng  und  schwach  bezahnt  Cepola  rübescens. 
Lophcdea  eepediamu.  —  Gymnetrus  remipes,    Trachypterus  falx. 

11.  Farn.  Qobioidei,  Meergrundeln.  Langgestreckte  Fische  mit  meist 
dfinnen,  biegsamen,  seltener  sehr  festen  Stacheln  in  der  rordem  Rücken- 
floaae  und  kehl-  oder  brustständigen  Bauchflossen,  die  entweder  getrennt, 
dann  aber  einander  sehr  nahe  stehen  oder  mehr  oder  minder  vollständig 
na  einer  Scheibe  oder  einem  Trichter  verwachsen  sind.  Die  Haut  ist 
bald  nackt,  bald  mit  grossen  Schoppen  bedeckt.  Blindanhfinge  des  Darmes 
fehlen  meist,  ebenso  die  Schwimmblase.  Die  Mfinnchen  unterscheiden 
aich  oft  durch  den  Besits  einer  langen  Genitalpapille,  durch  die  höhere 
Rllckenflosse  und  lebhaftere  Fttrbung.  Eine  Gruppe  dieser  Fische 
(DücdboH)  haben  nur  3|  oder  3  Kiemen  und  entbehren  der  letzten 
Spalte  im  Klemenraume.  (Gobien)  G6bii*8  niger,  braun  marmorirt. 
G.  ßüincMiSg  In  Flflssen  des  nördlichen  Italiens.  Periophihälmus, 
Amblyopua.  —  (DiscoboU)  Oyclopierw  Lumpus,  Seehase.  LepcLdo- 
fforter.  —  Die  Bauchflossen  sind  getrennt  bei  den  Gattungen 
EUoUiM,  CaOiowifmuSy  Opis^ognaihus.  —  Ediineis  remora,  Schifis- 
balter,  mit  queren  Scheibenplatten  auf  dem  flachen  Kopfe,  mit  deren 
Bftlfe  er  aich  an  Schiffen  anheftet. 

12.  Fam.  EUnmaiäei,  Schleimflsche.  Von  langgestrecktem  rund- 
lichem Körper,  mit  glatter  schleimiger,  zuweilen  schuppenloser  Hautober- 
fliehe,  selir  langer  Rttckenflosse  und  sehr  Ideinen  rudimentären  kehl- 
atfndigen  Bauchflossen,  die  nur  aus  2  bis  3  Strahlen  bestehen  und 
saweilen  auch  ganz  fehlen.  Dagegen  sind  die  Brustflossen  meist  sehr 
gross  und  frei  beweglich.  Die  Männchen  einiger  Arten  besitzen  eine 
ausgebildete  Genitalpapille,  welche  eine  wahre  Begattung  möglich  und 
4aa  Gebiren  lebendiger  Junge  erklärlich  macht.  Blinddärme  fehlen, 
ebenso  die  Schwimmblase.  Slenmua  oceUariB,  Schleimfisch.  OuneUua 
vulgaris,  Butterfisch.  Zoarcea  viviparuSf  Aabnutter.  Anarrhichaa 
Utpua,  Seewolt 

15.  Fam.  PedieulaH,  Armflosser.  Seefische  von  gedrungener  plumper 
oft  bizarrer  KOrperform,  mit  nackter  oder  von  rauhen  KnochenhOckem 
bedeckter  Haut  und  kehlständigen  kleinen  Bauchflossen.  Der  meist  breite 
grosse  Kopf  trägt  bald  kurze  Stacheln,  bald  lange  bewegliche  Strahlen, 
oder  aetat  sich  (Mal&ie)  in  einen  kornartigen  Hocker  fort.  Das  wichtigste 
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Merkmal  beruht  auf  der  Gestiltang  der  BnulloiieB,  weldie  infk  fie 
stilformii^e  Yer1iii|remD^  ihrer  Baialstaeke  m  nMlhBliclMa  ffrefteweg- 
liehen  Stauen  de«  Körpers  werden  ond  eelbtt  warn  Forttchtoben  wU 
Kriechen  gebraucht  werden.  Die  kleine  KieaeDapnIta  hinler  den  Bmt- 
flofsen  führt  in  einen  weiten  mit  nur  3  oder  2}  Eiaaea  yeiBehciei 
Kienienninni.  Es  sind  riuberiaeke  Fische ,  im  Thnil  irit  nebr  weiMr 
Rachenspalte  nnd  kiflfliger  Beiahnnnf ,  die  im  Grmmde  den  Wi 
Uferschlanne  auf  Bente  lauem  nnd  ihre  eigesthtailicbeB 
und  angelariigen  anfrichtbaren  Strahlen  in  der  Nflbe  den  Handas  ab 
Köder  zum  Henrorlocken  kleiner  Fische  benntien.  Einige  haben  iadoi 
eine  enge  Mundspalte  und  schwache  Beuhanng.  Jjopkma  jMaealeniH^ 
Sceteurel  (Axr^/oc  der  Alten).  Batrtuhua  gnmmmg,  FnatkhA, 
Mdlthe  vespertilio,  Fledermausfisch.    CkirmteeieB  Aütrio. 

14.  Farn.  Theutyes,  Stachelschwinae.    Brastflosaer.  nül  camptcissa 
ovalem  Leib ,  oder  linglichem  KOrper,  mit  enger  Mnadspalte  aad  laagsr 
Ruckenflosse  und  Afterflosse.     Die  Haut   encheini  mehr  oder  mmkt 
lederartig,    jedoch   mit  kleinen   kammfOimig  gesthntea    oder  cyMn 
Schuppen  ausgestattet.     In  den  Kiefern  finden  sich  apilnige  Xlhae  is 
einfacher  Reihe.    An  jeder  Seite  des  Schwanzes  bildet  ein  ifbnotdradff 
Stachel  eine  höchst  charalueristische  Bewafftaung,  die  aber  aach  4mA 
einen  einfachen  vor  der  Rttckenflosse  befindlichen  Stachel  vertfetea  sos 
kann.    Es  sind  lebhaft  gefürbte  Fische  der  winaem  Heere,  die  sich  vm 
Pflanzenstoffen   nihren.    Äcan^ums  veltfer,  Chimrg,    ia  WestiadNa. 
Amphacanthus  gutteUua,   in  den  ostindisehen   Meeren*     JITateaf ,  Hm- 
hornfisch. 

45.  Fam.  Aülosiostomi  (Fiatularei) ,  Rohreanilnler.  BaifMswr 
▼on  langgestreckter  Leibesform,  mit  röhrenförmig  Terlingerter  flrfcaisft 
und  weit  nach  hinten  gerückter  Rttckenflosse.  Die  Hant  ist  M 
nackt,  bald  mit  gestilten  Kammschoppen  l^seUt»  EigenIhlBfick 
erscheint  die  gelenkige  Verbindung  des  Hinterhauptea  mit  der  WIM- 
Säule.  Die  Stachelflossen  des  unpaaren  FlossensystenM  wenig  entwickdL 
Sie  sind  ausschliesslich  Bewohner  w&rmerer  Meere.  Aulostowun  tkmeutt 
Trompetenfisch.  Fistularia  tabacariaf  Pfeifenflscli.  —  CaUritm 
scolopax^  Schnepfenfisch,  mit  zwei  Ruclienflossen  und  starken  Slachci- 
strahlen  in  der  ersten. 

4.  (Subclasse)  Ordnung:  GanoideP),  Sdhmelnehiippflr. 
Knorpel'  und  Knochenfische  mit  meist  rh(nHbiscken  (oder 
runden)  Schmelzschuppen  und  Knochenschildem  der  HcnU,  taUr 
reichen  Klappen  des  musculösen  Arterienbulbus,  mü  freien 
Kiemen  und  KiemendecJcel,  mit  Chiasma  der  Sehnerven  und 
Spiralklappe  des  Darmes, 

Die  Ganoiden  wurden  zuerst  von  L.  Agassiz  als  dgene 
Ordnung  aufgestellt,  freilich  unter  ffinzoziehung  dner  grossen 
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Zahl  von  Fischen,  die  später  von  J.  Mülle  r  als  Teleostier  erkannt 
und  mit  dieser  letzten  Abtheilung  vereinigt  wurden.  Auch  hat 
es  sidi  gezeigt,  dass  der  Character  der  Schuppenbildung,  welcher 
zu  der  Benennung  der  Ordnung  Anlass  gab,  keineswegs  ein 
aHgemeiner  und  durchgreifender  ist,  wenngleich  die  Bedeutung 
desselben  namentMch  mit  Rücksicht  auf  die  fossilen  in  dem 
Schuppenbau  übereinstimmenden  Fischreste  der  altem  Formationen 
nicht  unterschätzt  werden  darf.  Gerade  in  der  Vorwelt  und 
namentlich  in  den  altem  Formationen  war  die  Ordnung  reich 
und  mannichfach  vertreten,  während  sie  gegenwärtig  nur  wenige 
febende  Bepräsentanten  {Lepidostetis ,  PolypteraSy  Aniiaf  Ad" 
penser  f  Scaphirhynchtis ,  Spatularid)  zählt 

Nur  auaiahmsweise  wie  bei  den  Spatularien  ist  die  Haut 
nackt,  bei  den  Stören  trägt  sie  grosse  Enochenschilder  in  weit 
von  einander  getrennten  Längsreihen,  oder  wie  am  hintern 
Körpertheil  von  Scaphirhynchus  dicht  anliegende  Ganoidtafeln. 
Häufiger  ist  die  Haut  von  characteristischen  rhombischen  Schmelz- 
Bchuppen  getäfelt^  die  zwar  ebenso  wie  die  gewöhnlichen  Schuppen 
der  Knochenfische  in  Kapseln  der  Haut  eingebettet  liegen,  aber 
sich  doch  sehr  wesentlich  von  jenen  unterscheiden.  Dieselben 
sind  knöchern^  stets  mit  einer  glatten  Schmelzlage  überzogen 
und  stehen  meist  durch  gelenkige  Fortsätze  verbunden  in  schiefen 
Binden  um  den  Körper.  Indessen  gibt  es  auch  Ganoiden  mit 
runden  biegsamen  Schuppen ,  welche  mit  denen  der  Teleostier 
nahezu  übereinstimmen.  Nach  Beschaflenheit  des  Skeletes  er- 
weisen sich  die  Ganoiden  theils  als  Knorpelfische,  theils  als 
Knochenfische.    Es  beginnt  das  Skelet  sowohl  bei  fossilen  als 
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der  Berliner  Academie.  1d40. 

H.  Franque,  Diss.  inaug.  Nonnulla  ad  Amiam  calvam  etc.  Berolini. 
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Vergl.  femer  die  Abbandluogen  von  Heckel  und  insbesondere  von 
Hyrtl  in  den  Wiener  Sitsungsberichten. 
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unter  den  jetzt  lebenden  fischen  bei  den  Stör»  mit  Formen, 
welche  durch  die  Persistenz  der  Chorda  and  die  Büdong  oberer 
und  unterer  knöcherner  Bogenstflcke  den  Anschlnss  an  die 
Chimaeren  vermittlen.  Stets  findet  sich  aber  in  der  Urngdmag 
der  grossentheils  knorpligen  Schädellaq^  cäne  ftosaere  knSchenB 
Schfideldecke ,  sowie  auch  das  Eiefersuspensoriam,  die  Kiefer, 
Kiemcnbogen  und  Eiemendeckel  eine  knficheme  BeBchafleaheit 
besitzen.  Bei  den  sog.  Knochenganoiden  aber  wird  dar  Pii- 
mordialschädel  durch  einen  knöchernen  Scfaldel  mehr  oder  auDder 
vollständig  verdrängt  und  die  Wirbelsäule  in  aUmihliger  AnsbOdov 
zu  einer  knöchernen  umgestaltet,  indem  mch  die  Wirbel  duck 
verschiedene  Zwischenstufen,  wie  sie  die  Haie  characterisirai, 
die  biconcave  Wirbclform  der  Teleostier  erhaltoi  und  sogar  nodi 
darüber  hinaus  bei  Lepidosteus  eine  Entwicklongsphase  errekftoi, 
welche  durch  vordere  Gelenkköpfe  an  die  oonvei-coDcraa 
Wirbel  der  Reptilien  anschliesst  Auch  treten  ziemlidi  all- 
gemein knöcherne  Rippen  auf.  Die  Bruatfloasen  «igen  eise 
ansehnliche  Grösse  und  bei  manchen  foasilen  Gattungen  eioe 
höchst  absonderliche  Form.  Die  Bauchfloasen  racken  weit  ntdi 
hinten  in  die  Nähe  des  Afters.  Die  Schwanzflosse  ist  gewShidki 
heterocerk  und  nimmt  zuweilen  in  ihrem  obem  Lappen  das  Eade 
der  Wirbelsäule  auf,  doch  gibt  es  allmählige  üeberginge  bis  nr 
vollständigen  Homocercic*  Eigenthündich  sind  einer  grossen  ZiU 
von  Ganoiden  stachelartige  Schindeln,  lulera^  welche  den  oben 
Band  und  ersten  Strahl  der  Flossen  namentlich  der  Scfaiaoi- 
flosse  in  einfacher  oder  in  doppelten  Reihen  bekldden. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  erscheinen  die  anatomwchen 
Merkmale,  durch  welche  sich  die  Ganoiden  als  von  den  Knodco- 
fischen  wesentlich  verschieden  und  in  weit  näherer  Yerwandtschift 
zu  den  Sclachiem  erweisen.  Wie  bei  diesen  letztem  wird  der 
Aortcnbulbus  von  einem  kräftigen  Muskelbelege  umgeben,  vaA 
erhält  durch  denselben  die  Bedeutung  eines  pulsirenden  acoes- 
soriscben  Herzens.  Auch  finden  sich  im  Innern  des  Bolbos 
mehrere  Längsreihen  von  Klappen  {L^dosteus  5  Reihen  von 
je  8  Kloppen),  welche  bis  an  den  obem  Rand  des  Muskelbelegcs 
reichen  und  während  der  Pause  des  Uerzscblags  den  Rfldtritt 
des  Blutes  aus  der  Arterie  in  den  Bulbus  verhindern.    Die 
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Kiemen  li^en  stets  wie  bei  den  Teleostiem  frei  in  einer  Eiemen- 
bOhle  nnter  einem  Kiemendeckel,  häufig  aber  tritt  noch  eine 
acoessorische  Kieme  am  Deckel  auf,  welche  venOses  Blut  aus 
dem  vordersten  Kiemenbogen  empfingt  Diese  Nebenkieme  findet 
Bich  bei  keinem  Teleostier  und  ist  von  der  Pseudobranchie  wohl 
m  unterscheiden,  welche  zuweilen  mit  der  Nebenkieme  zugleich 
vorhanden  ist  (Acipenser,  Lepidostens).  Auch  treten  in  der  Begel 
Spritzlöcher  wie  bei  den  Plagiostomen  auf,  die  noch  bei  keinem 
Teleostier  beobaditet  worden  sind.  In  der  Bildung  des  Darmes 
sShem  sich  die  Ganoiden  ebenfalls  den  Bochen  und  Haien  und 
besitzen  eine  Spüralklappe  im  Dünndarm ,  jedoch  ist  der  End- 
dann  nicht  als  Kloake  verwendet.  Merkwürdig  ist  die  Com- 
mnnicatlon  der  Leibeshöhle  durch  zwei  äussere  zu  den  Seiten 
des  Afters  gelegenen  OefiTnungen.  Alle  besitzen  eme  Schwimm- 
Uase  mit  Luftgang,  bald  mit  glatter,  bald  mit  zelliger  Innenwand. 
Bpe  Sehnerven  laufen  nicht  kreuzweise  übereinander,  sondern 
Ulden  ein  Chiasma  mit  partiellem  Austausch  der  Fasern.  Die  Ge- 
schlechtsorgane schliessen  sich  im  Allgemeinen  denen  der  Selachier 
an,  zeigen  indess  mehrÜEiche  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeiten. 
Die  beiden  Eierstöcke  sind  ohne  innere  Höhle  und  lassen  die 
reifim  iäer  in  die  Bauchhöhle  gelangen.  Aus  dieser  treten  sie 
in  einen  trichterförmig  beginnenden  Eileiter,  welcher  in  den 
Harnleiter  oder  in  das  entsprechende  Hom  der  Harnblase 
(ßpatidariOf  Lepidosteus)  einmündet,  oder  auch  mit  dem  Oviduct 
der  aüdem  Seite  vereinigt  hinter  dem  After  durch  einen  einfachen 
Oenitalpoms,  welcher  die  kurze  Urethra  aufnimmt,  ausführt.  In 
jenen  Fällen  fiohrt  von  der  Blase  ein  canalis  urogenitalis  nach 
dem  hinter  dem  After  gelegenen  Urogenitalporus.  Auch  im 
männlichen  Geschlechte  funguren  auffallenderweise  die  nämlichen 
Abdondnaltrichter  als  Samenleiter. 

Man  kann' die  Ganoiden  mit  J.  Müller  in Enochenganoiden 
und  Knorpelganoiden  eintheilen,  von  denen  die  erstem  den 
Plagiostomen,  die  letztem  den  Cbimacren  entsprechen  würden. 
Da  jedoch  zugleich  eine  grosse  Beihe  von  fossilen  Familien  zu 
berücksichtigen  sind,  für  welche  eine  Scheidung  nicht  wohl 
durchgeführt  werden  kann,  so  wird  man  sich  damit  begnügen 
können,  die  einzehien  Familien  nebeneinander  zu  characterisiren. 
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Tnei.     Zwei    von  knocharncn  Klippen  bedeckte 

■ien ,    iegegen   fehlen   sowohl   Kebenkieme    hIs 

<en  rhomliiichen   Schmeluchuppen   bedecken 

lleihen  die  OberflUche  dra  limggeklrecklen 

ijse  Znhl  von  gelreniilen  Rückenflossen, 

id    aus    einem     an    dessen    hinterer 

"^chen     von    gegliederlen    SLrshIen 

^^•■t^  <senrNnder  mit  Schindeln    fehlt. 

^^^_^^'T^^_  Nase,    in   welcher  sich   ein 

■^rg»,^  ^  -hse  gestellte  NsseagtiDgen 

^— —    ^~-^~    '  '^'^  "^  ""'  **'''i''''cn    uDgleicb 

-     "-^^.^  "^fe,       -  hlunde».    Die  einziga 

'  friko'i.     P.  bieliir 

■^_ 

^^^^^^^H  ^canlhoiden    an ,    welche 

^^^^^^^P  durch   den   Beeits   sehr  kleiner 

^^^^^^^^^  .ocerkon   SchwaniSosse   chancleriairt 

^^F  S'teinkoblcnperiüdo  bevölkerten. 

^^^  ,,  KnoehenGsche.     KnoehengHnoiden  von  lang- 

HBT       _  -<«ber  KOrperrarm  mit  einem  Panier  von  rhombischen 

7^^^^  »  ■*  ^eit  nach  hinten  gerückter  BUckenflosae  und  scharf- 
ffi  *Vx,4,    ^''ßrucerker  Scbwauillosse.     SUmmilicho  Flossen   Irngen 

-V    *V%.^-  »pilier  Schindeln  euf  dem  vordem  Rande,  die  Scbwani' 

i^^^^i  ^er   unlern  Kante.     Der  Kopf  verlüngerl  sich  rllsselfarmig 

•^  ^Ä^^  l^'t^e  Schnanie,  deren  lange  Kiefer  mit  einielnen  grossen 
ß*VöV».\^^*-**linen  und  zahlreichen  kleinen  BorstenM buchen  hewalfnet 
0'ß\i4^    ^'*Or  fehlen,  dagegen  Gndet  sich  sowohl   eine  Kcbenhicmo 

^  ici^    ^T"*^^  "''  ''""  rseudohranchic.     Die  Wirbelkdriier  articullren 
^j,^     "^plilien  durch    vordere  Gelenkköpfe   und  hin 


\r    ^   fK\   ^UenJiUlftcn  getheilte  Sehwimmblase   enthult  iwiaehen  den 

^^  ^      ,      ^^^rn  ihrer   Wandung   Kleiachbalkcn   ausgespannt   und   ulTaet 

.<^\iy'    ****«n  länglichen  Schlili  in  die  obere  Scblundwand.     Sie  or- 

^      ^  ^  Mtt»    Xheil  eine  bedeutende  GrOase   und    bewohnen  die  grOHetn 

i^^*  g  ^**''*amerilias.     LepidosUus  Os«ei«  nnd  spatula. 

pV^«**      *'*Ochenhechiea  scUlieasen  sich    die  vorweltlichen   Lepidwiett 

'tr^^  f^Aiif^^dtn  an,    deren   Unterschied  freilich  nur   auf  die  Beuhnong 

i     iO**^  Werden  kann,  indem  die  erstem    hecbelformige,    in  mehrero 

^<*,(l'      geatellto   oder    auch    slunipfo    Zahne,    die    leWtern    apilze    mit 

V*!!"*    fahnrhcn   untermischte    Fangiahne   bcsilicn.      Nach    J.   MUller 


<*  if '"^e"  Cano'den  sm  natllrlichsten  nach  der  Boachairenbeil  der  Wirbel- 
*j^i!  „(ch  dem  Besirie  einer  oder  iwci  Heihen  von  Fulera  oder  dem 
'•■''"l  "•"  fu'cra  in  Familien  abzutheilen.     Unter  den  hierhergehurigen 

'    "''.(ossern  (mit  doppeller  Blicken-  und  Afterflosse)  bt  besonders  die 

Ferachiefer   bauGge  Galliing  PalaeoHiseiis   hervorzuheben.     Auch 

an  sich  hier  die  homocerken  Pf/i;norion(eii  an,  deren  Zbbno  von 

'''     j^^lfOrmigen  Vordcrilibnen  abgesehen  breite  bobnenCormige  Flauen 

'  Flacodus. 
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1.  Fam.  Amidae,  Kahlhechte.  Knochenganoideo  toh  laogfeitrec^tcii 
Körper,  mit  grosien  runden  dachiiegelartig  aieh  deckeudeB  SchMb- 
tehuppen ,  die  bereits  durch  ihre  concentrische  Streifung  deu  Scbappci 
der  Teleostier  sich  annahem.  Die  Kiefer  sind  mit  kleinen  kegellOr«gca 
Zühnen  bewaffnet.  Im  Aortenbulbui  finden  sich  aar  swei  Klappennihei, 
auch  ist  die  SpiralUappe  nur  wenig  ansgebildei.  Bin  KiemeBdacUl  te 
Kieme  fehlt.  Die  Schwimmblase  ist  doppelt  und  im  Innem  Ton  seUigcr 
Beschaffenheit.  Lings  des  Rückens  verlauft  eine  aehr  lange  RodealsM 
bis  in  die  Nahe  der  abgerundeten  Schwanzflosse  Flossenschittdeln  ieUcBi 
Die  Kehlbechte  leben  in  den  Flüssen  Karolina's.    Amia  eaha. 

2.  Fam.  Cephalaspides,  Schildkopfe.  Fossile  Ganoidon  der  abeilM 
Formationen,  besonders  ans  dem  alten  rothen  Sandslein,  Ton  hackt 
bizarren  KOrperformen.  Die  Haut  ist  mit  breiten  Knochenplatten  gepaato^ 
die  Flossen  unvollständig  ausgebildet.    Cephahupis.    Pteriehtikf^ 

3.  Fam.  Äcipenaerini ,  Store.  Knorpelganoiden  mit  pefiiitcaNf 
Chorda,  von  langgestrecktem  KOrper,  dessen  raubkornige  Haut  sut  W 
Langsreihen  von  gekielten  Knochenschildern  bepanserl  ist»  Der  loff 
verlängert  sich  in  eine  platte  sugespitste  mit  Barteln  versehene  SchaaBic^ 
an  deren  unterer  Flache  der  zahnlos  vorstreckbare  Hund  weit  nach  hiUM 
rttckr.  Die  weite  Kiemenöffnnng  wird  von  dem  Kiemendeckel  M 
fehlenden  Radii  branchiostegi  nicLt  vollständig  geacUoasen.  Aceessockchi 
Kiemen  und  Spritzlocher  vorhanden.  Paarige  und  nnpaare  Floasea  äai 
wohl  entwickelt  und  mit  gegliederten  biegsamen  Strahlen  verMhea.  Dm 
Rückenflosse  liegt  weit  nach  hinten  über  der  Afterflosse,  auch  die  Bsod- 
flossen  sind  weit  nach  hinten  unmittelbar  vor  die  Afternffnung  gertckL 
Die  heterocerke  sicheirormige  Schwansflosse  nimmt  in  ihrem  ehera  Lappea 
das  Ende  der  Wirbelsäule  auf  und  tragt  auf  der  Firste  des  obem  Lappe« 
eine  einfache  Reihe  von  Schindeln.  Die  Störe  aind  in  sahlreichea  Aitea 
in  den  Uqercn  der  nOidlichen  Halbkugel  verbreitet,  besonders  im  schwaiua 
und  kaspischen  Meere  und  als  Wander-  uad  Zugfische  bekannt,  4a»  is 
die  Strome  und  deren  Nebenflüsse  aufsteigen.  Sie  erreichen  eine  be- 
deutende Grosse  und  bilden  nicht  nur  des  schmackhaften  Fleischei, 
sondern  auch  der  Eier  (Caviar)  und  der  Schwimmblase  (Hanseablsie) 
halber  einen  wichtigen  Handelsartikel.  A,  siurio,  StOr,  vrird  gefm 
lOFuss  lang.  A.  At^o,  Hausen.  A,ruthenu8,  Sterlet.  A,  steliatu9,S(AiA. 

Als  besondere  Familie  betrachtet  man  die  in  den  Flttasen  Nordaaecftn 
verbreiteten  Loffelstore,  Spatularidae.  Dieselben  uoterscheldefl  sich  rm 
den  SlOren  durch  ihre  nackte,  nur  an  der  Schwauaflosse  mit  Schiadeh 
bedeckte  Haut  und  die  Spitze  des  Kiemendeckels,  auch  durch  die  Gestah 
der. Schnauze,  welche  zu  einem  langen,  flachen,  spatelförmigen  Aabsaf 
ausgezogen  ist.  Die  accessorische  Kieme  fehlt.  Die  Kiefer  sind  ia  dir 
Jugend  mit  kleinen  Zähnen  besetzt.    Spatularia  foUum. 

4.  Farn.  Folypterini,  Flosselhechte.  Knochengaaoidea  m\ 
homoccrker  abgerundeter  Schwanzflosse,  abgeplattetem  Kopf  ■a' 
weiter  endstündiger  Mundspalte,  über  deren  ohei 
Baitcln     sich     erheben.      Die    Kiefer    aiad     mit 
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5.  (Subclasse)  Ordnung:  BelaehfiO  =  BlasBOlinuidiL 

Hochorganisifie  Knorpelfische  mit  grossen  IBrustfiossm  wni 
abdominalen  Bauchflossen ,  mit  unierständiger  querer  Mmir 
Öffnung,  5  (selten  6  oder  7)  Paaren  von  JSemensäeken  wd 
meist  ebensoviel  äussern  Kiemenspaiten,  mit  mnsenläsem  mukrere 
Klappenreihen  bergenden  Aortenbulbus  unä  ßpiraüdappe  da 
Darmes. 

Obwohl  die  Selaehier  mit  Rücksicht  auf  die  Torhemchend  knoip- 
lige  Beschaffenheit  des  Skeletes  den  Rundmäulern  sichanschliessen, 
verdienen  sie  doch  hinsichtlich  der  gesammten  Organisation  ah 
die  höchste  Gruppe  an  die  Spitze  der  Fische  gestellt  su  iverdo, 
zumal  sie  in  verschiedenen  Characteren  Aber  die  nackten  Ab- 
phibien  hinaus  den  Anschluss  an  die  hohem  Wirbdthiere  m- 
bereiten.  L.  Agassiz  hat  denn  auch  neuerdings  diesen  Be 
Ziehungen  im  Systeme  Ausdruck  gegeben  undui  der  Ueberzengob 
dass  die  Unterschiede  der  Selaehier  und  Knochenfische  von  ila- 
lichem Werthe  sind  als  die  von  nackten  Amphibien  und  BeptOia, 
die  Selaehier  zu  einer  besondem  Wirbelthierdasse  erhoben.  Ab 
echte  Knorpelfische  besitzen  unsere  Thiere  eine  ungetheilte 
knorplige  Schädelkapsel ,  deren  Basaltheil  entweder  (ChmatnM 
und  Rochen)  auf  der  Wirbelsäule  des  Rumpfes  articuluti  oder 
(Haie)  eines  Gelenkes  entbehrt  und  das  Ende  der  Ghordi 
aufiiimmt.  Die  Verbindung  des  Schädels  mit  dem  knoipfiga 
Unterkiefer  geschieht  durch  einen  meist  beweglichem  8tfl  (Ol 
quadratum)  der  Schläfengegend ,  an  welchem  sich  zaireSo 
fingerförmige  Knorpelanhänge  als  die  Aequivalente  des  Eiemett- 
deckeis  befestigen.  Auch  der  Oberkiefergaumenapparat  erscheint 
mit  der  Schädelkapsel  in  der  Regel  beweglich  verbunden.  Kor 
bei  den  Chimaeren  ist  der  Zusammenhang  des  Schädels  xaA 
Oberkiefergaumenbeins  ein  fester.  Sowohl  Ober  -  als  UnterUefa 
tragen  obwohl  durchweg  von  knorpliger  Beschaffenheit  üi  der 
Regel  eine  reiche  knöcherne  Bezahnung.    Auch  die  Wirbebiole 


1)  VergU  Job.  Maller  und  J.  Heole,  Syiteinatifche  hmAMug 
der  PlflgiosloDien  mit  60  Steindracktafeln.    BerUii«  1S41.  FoHo. 

Leydig,   BoUrfige  cur  mikroskopiflchen  AnaUNiiie  und  BotwicUiif»- 
geKhichle  der  Rochen  und  Haie.    Leipiig.  1S52, 
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hren  Ghordaresten  zeigt  eine  vorherrschend  knorplige  Be- 
Fenheit,  meist  unter  Bildung  discreter  biconcaver  Wir})el, 
\  Gestaltung  indess  zahlreiche  b^eits  früher  schon  ange- 
be Verschiedenheiten  zulässt  Stets  kommt  es  zur  Ent- 
ong  oberer  und  unterer  Bogenschenkel,  die  bald  gesondert 
m,  bald  mit  den  Wirbelkörpem  yerwachsen.  Rippen  fehlen 
r  Regel  vollständig,  nur  selten  treten  sie  in  Form  knorpliger 
nente  auf.    In  ihrer  äusseren  Erscheinung  sind  die  Selachier 

nur  von  allen  übrigen  Fischen  auffallend  verschieden, 
3m  zeigen  auch  untereinander  grosse  Abweichungen,  die 
vorzugsweise  auf  die  besondere  Beschaffenheit  der  äussern 
und  das  Verhalten  der  Extremitäten  gründen.  Ein  wichtiges 
zdchen,  das  auch  zur  Bezeichnung  einer  Unterordnung  als 
ostomen  Veranlassung  gegeben  hat,  ist  die  Gestalt  und 

des  Mundes,  welcher  als  breiter  Querschlitz  in  der  Regel 
le  untere  Fläche  der  Schnauze  rückt  Die  äussere  Haut 
ihrt  stets  cycloider  oder  ctenoider  Schuppen,  schliesst  da- 
1  meist  unzählige  kleine  Enochenkomer  (ossificirte  Gutis- 
len)  in  sich  ein  und  erhält  durch  dieselben  eine  rauhe 
iniurtige  Oberfläche  (Placciden).  Nicht  selten  aber  finden 
meh  grössere  Enochensdiilder  reihenweise  aulgelagerty  welche 
1  i^itze  domartige  Fortsätze  namentlich  am  Schwänze 
ben)  als  Waffien  zur  Vertheidigung  dienen.  Alle  Selachier 
ECU  grosse  Brost-  und  Bauchflossen.  Die  erstem  sind  durch 
knorpliges  Schultergerüst  an  dem  Hinterhauptstheil  des 
ids  oder  an  der  vordem  Partie  der  Wirbelsäule  befestigt 
behaupten  entweder  als  scharf  abgegrenzte  Ruderflossen  eine 
^  senkrechte  Lage  am  vordem  Abschnitt  des  spindeUÖrmigen 
!8  (Chimaeren  und  Haie),  oder  erscheinen  mächtig  ver- 
leit  und  in  horizontaler  Lage  zu  den  Seiten  des  Körpers 
breitet  (Rochen)  und  bedingen  wesentlich  dessen 
benförmige  Gestalt  Im  letztern  Falle  reichen  sie  vermittelst 
sog.  Sdiädelflossenknorpel  bis  an  das  vordere  Ende  der 
auze  und  lehnen  sidi  durch  hintere  Suspensorien  an  das 
engerfist  der  Bauchflossen  an.  Diese  letztem  finden  sich 
in  der  Nähe  des  Afters  und  tragen  im  männlichen  Geschlechte 
thamliche,  rinneni&rmig  ausgehöhlte  Enorpdanhänge,  wdche 
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als  Hülfsorgane  der  Begattung  gedeutet  werden.  Auch  die  im- 
paaren  Flossen  können  wohl  entwickelt  und  mit  Rücksidit  anf 
die  bei  den  einzelnen  Gattungen  wechselnde  Zahl  und  Lage  ^on 
systematischer  Bedeutung  sein.  Zuweilen  erhält  sich  vor  den 
Rückenflossen  ein  spitzer  verschieden  gestalteter  Knodienstacbd, 
der  ebenso  wie  die  haken-  und  domförmigen  Fortsätze  an  dm 
Enochenstücken  der  Haut  als  Waffen  dient»  auch  wohl  hinter  der 
Flosse  oder  ganz  isolirt  auf  der  RQckenfläche  des  Sdiwaues 
(Trygofi)  vorkommen  kann.  Die  Schwanzflosse  zeigt  stets  eise 
ausgeprägte  äussere  Heterocercie. 

In  der  Bildung  der  Kiemen  weichen  die  Selachier  insobn 
von  den  Knochenfischen  wesentlich  ab,  als  sie  anstatt  einer  ge- 
meinsamen Kiemenhöhle  jederseits  eine  Anzahl  (meist  5  seltener 
6  oder  7)  verhältnissmässig  weit  nach  hinten  gelegener  Kiemes- 
säcke  besitzen ,  an  deren  Zwischenwänden  die  Kiemenblfittdiei 
in  ihrer  ganzen  Länge  festgewachsen  smd.  Diese  KiCTPcngi^*« 
münden  durch  ebenso  viele  Spaltöffnungen  nach  aussen,  irdck 
bei  den  Haien  an  den  Seiten ,  bei  den  Bodien  an  der  venbikt 
Fläche  des  Leibes  liegen ,  während  sie  sich  bei  den  OumieRi 
jederseits  in  eine  gemeinsame  Kiemenspalte  Ofltaen,  flberwddier 
sogar  Spuren  eines  knorpligen  Kiemendeckels  bemerkbar  asd. 

Die  reiche  Bezahnung  der  weiten  Rachenhöhle ,  welche  die 
Sehichicr  als  gewaltige  Raubfische  characterisirt,  bietet  zahlreiche 
systematisch  wichtige  Verschiedenheiten.  Ueberall  stecken  & 
Zähne  in  der  Schleimhaut ,  niemals  in  der  Knorpelsubstanz  der 
Kiefer  und  überziehen  reihenweise  den  walzenförmigen  Rand  der 
letztem  in  der  Art^  dass  die  Jüngern  hintern  Zahnreihen  ihreSpüaei 
nach  innen,  die  altem  mehr  oder  minder  abgenutzten  vorden 
Reihen  die  Spitzen  nach  oben  und  aussen  kehren.  Während  bei 
den  Haien  platte  dolchförmige  Zähne  mit  scharf  schneidendes  oft 
sägeformig  gezfihnelten  Seitenrändem ,  oder  auch  mit  grifisen 
Nebenzacken  vorwiegen ,  sind  für  die  Bodien  oonische  oder 
pflasterförmige  Mahlzähne  characteristisch.  In  der  Regel  besitzt  die 
Bachenhöhle  auch  ander  obem  Fläche  des  Kopfes  hinter  den  Aogen 
die  sog.  Spritzlöcher,  welche  zum  Ausspritzen  des  Wassers  Ter- 
wendet  werden.  Der  Nahrungscanal  erweitert  sich  in  einen  ge- 
rlmnigen  Magen,  bleibt  aber  verhältnissmlssig  kurz  und  enthilt 
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im  Dflnndann-Abschnitte  eine  meist  schraubenförmige  Schleim- 
hautfolte,  die  sog.  Spirdlklappey  welche  sowohl  den  Durchgang 
der  Nahmngsstoffe  verzögert,  als  die  resorbirende  Oberfläche 
wesentlich  vergrössert.  Eine  Schwimmblase  fehlt  stets.  Das 
Herz  besitzt  einen  musculösen  Aortenbulbus  mit  zwei  bis  fünf 
Klappenreihen. 

Auch  durch  die  Bildung  des  Gehirnes  und  der  Sinnesorgane 
stehen  die  Selachier  als  die  höchsten  Fische  da.  Die  Hemisphären 
feigen  bereits  Längs-  oder  Quereindrücke  als  Spuren  von  Win- 
dungen auf  ihrer  Oberfläche  und  sind  von  verhältnissmässig 
bedeutender  Grösse,  auch  kann  sich  das  kleine  Gehirn  so  sehr 
oitwickeln,  dass  von  ihm  der  vierte  Ventrikel  ziemlich  bedeckt 
wird.  Die  beiden  Sehnerven  bilden  überall  ein  Chiasma  und 
erleiden  eine  theilweise  Kreuzung  ihrer  Fasern«  Die  Augen 
werden  bei  den  Haien  nicht  allein  durch  freie  Augenlider,  sondern 
oft  anch  durch  eine  bewegliche  Nickhaut  geschützt. 

Rocksichtlich  der  Fortpflanzung  bestehen  wesentliche  und 
irichtige  Eigenthümlichkeiten.  Stets  findet  eine  Begattung  und 
innere  Befiruchtung  statt.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane 
bestehen  ans  einem  grossen  einfachen  oder  doppeltem  Ovarium 
nnd  paarigen  drflsenreichen  Oviducten,  welche  von  jenem  ge- 
sondert mit  einem  gemeinsamen  trichterförmigen  Ostium  beginnen 
imd  in  ihrem  weitem  Verlaufe  Uterus-ähnliche  Erweiterungen 
bflden.  Beide  Eileiter  münden  vereinigt  (nur  bei  den  Chimaeren 
getrennt)  hinter  den  Harnleitern  in  eine  Kloake  ein.  Die  Eier 
enthalten  einen  grossen  Dotter  nebst  Eiweissumhüllung  und  sind 
bald  von  einem  überaus  dünnhäutigen  in  Falten  gelegten  Chorion, 
bald  von  einer  derben  pergamentartigen  flachen  Schale  umschlossen, 
welche  sich  in  vier  homartige  Auswüchse  oder  in  gedrehte  Schnüre 
rar  Befestigung  an  Seepflanzen  verlängert.  Im  letztem  Falle 
werden  die  Eier  als  solche  abgelegt  (Rochen  und  Hundshaie) ,  im 
erstem  dagegen  (Zitterrochen  und  lebendig  gebärende  Haie) 
gelangen  sie  im  Uterus  zur  Entwicklung ,  die  Mutterthiere  sind 
alsdann  lebendig  gebärend.  In  der  Kegel  liegen  die  Eier  "während 
der  Entwicklung  des  Keimes  den  Wandungen  des  Fmchtbehälters 
dicht  an,  indem  sie  mit  dem  Falten  ihrer  Eihaut  zwischen  die 
Runzeln  der  Uteruswandung  eingreifen.    Auf  diese  Weise  wird 
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die  Zufuhr  von  Nahrungsmaterial  ermfigtidit ,  das  fiidi  verflfis- 
sigende  Eiweiss  nimmt  an  umfang  betriditlidi  sa  und  adit 
plastische  FlOssigkeiten  aus  dem  Utenis  endosmotiach  dordi  die 
dflnne  Schalenhaut  ein.  In  dnigen  FUlen  aber  wird  £e  Va- 
bindung  von  Mutter  und  Fmcht  eine  viel  engere  und  dmch  dae 
wahre,  für  den  glatten  Hai  schon  von  Aristoteles  gdomite 
Dottersackplacenta  vermittelt  Wie  J.  Mflller^)  nachgewieseB 
hat,  bildet  an  den  Embryonen  von  Mustdus  laems  und  C&h 
chariassLTt^n  der  langgestilte  Dottersack  eine  grosse  Menge  voi 
Zottchen,  welche  von  der  zarten  Eihaut  überzogen,  nach  Art 
der  Ciotyledonen  der  Wiederkäuer  in  entsprechende  YertieAnigeB 
der  Uterusschleimhaut  eingreifen.  Merkwürdiger  Wdse  entbehrt 
eine  zweite  nahe  verwandte  Art  des  ghitten  Haies  der  Dotter 
sackplacenta  und  verhält  sich  mit  den  übrigen  lebendig  gebiiendei 
Haien  (vivipara  acotyledona)  übereinstimmend.  Auch  in  anderer 
Hinsicht  zeigen  die  Embryonen  der  Plagiostomen  bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeiten ,  wie  insbesondere  durch  den  Besiti  tob 
embryonalen  iussem  Eiemenfäden,  weUbe  indessen  schon  liogs 
vor  der  Geburt  verloren  gehen. 

Die  Plagiostomen  sind  fast  durchw^  Meeresbewohner,  nr 
wenige  finden  sich  in  den  grossem  Flossen  Amerikas  und  Indiens. 
Alle  nähren  sich  als  Fleischfresser  von  grdssem  Fischen  oder 
Krebsen  und  Muschelthieren.  Einige  wenige,  Zitterrochen,  besitia 
ein  elcctrisches  Organ.  In  der  Yorwelt  bnden  sie  eine  reid« 
Vertretung. 

1.  Unterordnung.    Holooepliali*),  Chlmatrec» 
Seladhier  mit  persistirender  Chorda^    dnfadier  äussertr 
Kiemenspalte  und  kleinem  Kiemendeckel. 

Der  dicke  bizar  gestaltete  Kopf  besitzt  ungemdn  grosse  Angeo, 
welche  der  Lider  entbehren  und  an  der  untern  Flfidie  derSdmaw 
eine  kleine  nicht  vorstreckbare  Mundspalte  zeigOL  Oberkiefer  and 
Gaumenbein  sind  mit  dem  Schädel  fest  verwachsen,  während  der 
Unterkiefer  an  einem  stüförmigen  Fortsatz  des  Scfafldds ,  wddier 


1)  Yergl.  J.  Müller,  lieber  den  glatten  Hai  dea  Arialoteles.   AU.  4. 
Berliner  Academie.  1840. 

2)  SchuUse,  Huller's  Archiv  dir  Physiologie.  V. 
Bosenthal,  Ichthyologiaehe  Tafeln.  XXVIL 
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i  SteDe  des  Qoadratbeins  vertritt,  articalirt.  Die  Kiefer  tragen 
ir  wenige  (oben  4  nnten  2)  Zahnplatten.  Die  Haut  ist  nackt  und 
n  mächtigen  Schleimgängen  der  Seitencanäle  durchsetzt.  Spritz- 
sher fehlen.  Anstatt  der  Wirbelkörper  finden  sich  dünne 
igfonnige  Knochenkrusten  in  der  Chordascheide,  während  die 
era  Bogen  mit  Schaltstücken  die  Rückenmarkshöhle  umkapseln, 
d  auch  untere  Bogen  als  Knorpelleisten  auftreten.  Sie  legen 
sr  mit  horniger  Schale  ab.  Als  fossile  Ueberreste  sind  Zahn- 
itten  aus  dem  Jura  bekannt  geworden. 

Fam.  Chimaeridae,  Seekatzen.  Die  eintige  bekaonte  FamiUe,  mit 
den  Characteren  der  Uoterordnung.  Die  Brustflossen  sind  von  bedeutender 
GrOfse,  die  vordere  Rückenflosse  mit  einem  krfiftigen  Stachel  bewaffnet, 
die  hintere  Rückenflosse  niedrig,  aber  sehr  lang.  Die  Schwantflosse  be- 
findet sich  an  der  nntern  Seite  des  Schwanzes ,  der  in  einen  langen 
peitschenformigen  Faden  auslftuft  Chimaera  monstrosa,  im  Mittelmeer 
CdÜorhynchus, 

2.  Unterordnung.    Plagiostomi,  Qnermftiiler. 
Selachier  mit  weit  nach  hinten  gerückter  querer  Mandöffnung^ 
mderten   WirbelJcörpem  und  mehr  oder  minder  reducirter 
rdoy  mit  5  (ausncJimsweise  6  oder  7)  äussern  Kiemenspalten 
^eder  Seite. 

Die  Nasenöffnungen    liegen    an    der   untern   Fläche    der 
auze  etwas  vor  der  quer  gebogenen   Rachenspaltc.     Die 
ist  selten  nackt,  meist  durch  eingelagerte  Knochenkörner 
inartig  oder  auch  mit  Knochcnplatteu  und  Schildern  bedeckt. 
>berkiefergaumenapparat  ist  von  der  knorpligen  Schädel- 
beweglich  gesondert.     Spritzlöcher  finden  sich  in  der 
vor. 

1.  Gruppe.    Squalidae,  Haifische. 
tgiostomen  mit  seitlichen  Kienienspalten,  freien  Augenlid" 
•j    unvollständigefn   Schultergürtel   und    ohne  Schädel- 
larpeln. 

Körper    zeigt    eine     langgestreckte     spindelförmige 

trägt  die  Brustflossen  mehr  oder  minder  senkrecht  und 

t  einem  starken,  fleischigen,  an  der  Spitze  nach  auf- 

ogenen  Schwanz.    Indessen  gibt  es  auch  Formen,  die 

ichtlich  der  Körpergcstalt  an  die  Rochen  anschliessen 

üebergang  zu  diesen  letztem  bilden,  wie  z.  B.  die 

oologie.  S6 


m 


VIE.  Typns.    Wirbellhiprc. 


Gattung  Squatina.  Die  ßcznhnung  wiril  meistens  dui'ch  zablreidic 
Reihen  spitzer  dolchfiirmigcr  Zähne  gebildet.  Als  scbnell 
bewegliche ,  vortrefflich  schwimmende  Raubfische  sind  besonders 
die  grossem  Arten  gefürchtet. 

Die  zahlreichen  Familien  werden  hauptsächlich  nach  Zahl 
und  Lage  der  Flossen,  nach  dem  Vorhandensein  oder  Man?«! 
■von  Spritzlöchern  und  einer  Nickhaut,  sowie  nach  Form  und 
Bildung  der  Zähne  unterschieden. 

1.  Fnm.  St-ylli^a^,  Iliindihiiie.  Mit  AFteriloMCn  und  imt'i  ROcko- 
flouen,  von  dpni'n  die  v»rriero  über  odrr  hialcr  dm  Banchllouea  Kckt 
.Sie  haben  Sprililuclier  nber  keine  Kirklinut.  Die  Zähne  mit  «wr 
HanpUpitie  und  t  bis  4  Nebenucken  auf  jeder  Seite.  Die  SehwiadoM« 
nbgealutil  oder  nbgerundel,     Sie  legen  hiirlachatige  Eier  ab. 

Scylliinn  camcula,  rolfalich  gelb  mit  dunklen  Flecken,  bii  I)  Fm 
)iin|r.      Sc.   caltdus,    wird   doppelt    ao  Ung.      Beide   im   llittet«eer  ml 

PriMuru»,  mit  verlängerter  Sehnauzo  Dnd  algeartig  bntacbchr 
SchwBDillosse.     P.  melanogtamus. 

2.  Fim.  Carchnriiiae ,  Mensch cn hole.  Mit  AFterDaue  voi  ivei 
RudienBoasen,  vnn  denen  die  vordere  iwiaehen  Brnit-  und  BsDchluna 
«tehl.  Sie  besitien  eine  Kickhnat,  entbehren  ober  der  Spritiiodirr. 
Die  letiten  Kiemenbirnnnscn  itehen  Über  der  Brustflaue.  Die  Uhat 
*ind  dreieckig,  gtalt,  mit  schneidenden  oder  geslglen  Bindern.  Clt- 
ctiariaa  (mit  DotterpUcenta)  glaiieua,  C.  Lamia,  beide  in  Filtel««« 
und  Ocean,  lettlerer  6  Fan  lang  und  sehr  huußg.  Sphyrna  moQau 
llammerfisch  mit  hammerartig  verbreilertem  Kopf,  an  deeseD  Vordnwtl* 
die  Augen  liegen. 

3.  Farn.  GaleiJue,  Gbtthnle.  Die  Flossen  verhatten  sieb  kbalicbrfl 
bei  den  Carehnridae,  ebenso  die  Lage  der  KiemenOffDungen,  di|C(a 
linden  sieh  ausser  der  Nickhaul  auch  Spritilocher. 

Galetis.  Sprililoeher  klein.  Zlihne  am  innera  Rand  meiil  |hl 
schneidend,  am  yussern  getackt.     O,  eania,  in  den  europäischen  MnM 

Mustelus.  Nil  grossen  Sprilstochern  und  Pflailenubnen.  M.  ruigani 
und  Jaeeis,  tetiterer  ist  der  glatte  Hai  des  Aristoteles ,  mit  DotitrMct- 
ptacenls,  beide  im  Hittelmecr. 

4.  Farn.  Lamnidae,  Biesenbaie.  Stimmen  hinsichtlich  der  FlostM- 
stetlung  mit  den  beiden  leUtem  Familien  liberein,  besiuen  Spriuleck«. 
eiilbehren  aber  der  Nickhaul  Die  grossen  Kiemen  Öffnungen  li«fM  itr 
den  Brustflossen. 

Lamia.  Die  dreiseitigen  platten  Z«bne  ungeiilihnelt,  mit  kKnor  ipiw 
Nebenxacke.     L.   cornitbictl,  weit  verbreitet,  9  Fusa  lang. 

Carcharodon  EondthÜi,  wird  bis  nahe  an  40  Fnss  lang,  Srloch 
maxima,  bis  33  Fuis  lang.  Cestracion,  vorn  apilie  dolehratviga  Z^* 
hinten  Mnhiilihne. 
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5*  Fmii.  NoHdam^  Granhaieu  Mit  Afterflotie  und  einer  einsi^en 
ROckenfloMe.  Eine  Mickbaut  fehlt,  dagegen  sind  kleine  Spritslöcher 
vorhanden.    6  bis  7  KiemenOffnungen  jederseits. 

Hexanchtu  griseus  und  Heptanchm  cinereus,  im  Mittelmeer  und 
Ocean. 

6.  Fun.  Spinaeidae,  Domhaie.  Ohne  Afterflosse  mit  swei  Rücken- 
flossen und  SpritilOchem ,  aber  ohne  Nickhaut.  Die  fünf  Kiemenlocher 
liegen  sfimmtlich  vor  der  Brustflosse.  Vor  jeder  Ruckenflosse  findet  sich 
ein  Stachel. 

Aeanthias  vulgaris.  Von  den  nördlichen  Meeren  bis  aur  Sttdsee. 
Centtina  und  Centraphorus, 

Hier  schliessen  sich  die  Scffmnidae  an,  welche  des  Rückenstachels 
entbehren.    Scymnus  Lichia,    Echinorhinua  und  Pristiophorus, 

7.  Fam.  SquaHnidaCj  Meerengel.  Stimmen  rQcksichtlich  der  Flossen, 
Spritalöcher  und  Nickhaut  mit  den  Domhaien  überein,  unterscheiden  sich 
aber  durch  ihren  platten,  Rochen  ähnlichen  Körper  und  die  Gestalt  der 
grossen  Brustflossen,  die  mit  ihrer  vordem  Wand  fast  bis  cum  Kopfe 
reichen  und  von  diesem  nur  durch  eine  Spalte  getrennt  bleiben,  in 
deren  Tiefe  die  Kiemenöffnungen  liegen«  SquaHna  vulgaris,  in  den 
europ&ischen  Meeren. 

2.  Gruppe.  Rajidae,  Rocken. 
Plagiostomen  von  platter  Körper/omiy  mit  Spritzlöcherfiy  fünf 
Ziemenspalten  an  der  Bauchfläche  unter  den  Brustflossen,  am 
luge  angewachsenen  öberefi  Augenlidern  oder  ohne  Augenlider, 
nt  unvollständigem  Schultergürtel  und  Schädelflossenknorpeln. 
Durch  die  Grösse  und  horizontale  Ausbreitung  der  Brust- 
[assen  erhält  der  platte  Eörpef  die  Form  einer  breiten  Scheibe, 
reiche  sich  in  den  dannen  und  langen,  häufig  mit  Domen, 
elten  mit  einem  oder  zwei  gezähnelten  Stacheln  bewaffneten 
Schwanz  fortsetzt.  Während  der  Schultergürtel  einen  vollständig 
leschlossenen  Bing  bildet,  welcher  sich  auf  der  obem  Fläche 
.n  dem  hintern  Theil  des  Schädels  befestigst,  stellen  die  eigen- 
hOmlichen  SchSdelflossenknorpel  die  Verbindung  der  Flosse 
alt  der  Schnauzenspitze  her.  Dahingegen  erscheint  das  System 
ler  unpaaren  Flossen  verkümmert.  Die  Eörperhaut  ist  bald 
iackt,  bald  chagrinartig  rauh,  bald  mit  grossem  in  hakige 
ipitzen  auslaufenden  Enochenplättchen  und  Tafeln  bedeckt.  Die 
mrzen  dicken  Kiefer  tragen  entweder  kleine  pflasterförmige, 
leben  einander  in  Beihen  geordnete  Eegelzähne  oder  breite 
AfelfDrmige  Zahnplatten.  Bei  den  Männchen  haben  die  Zähne 
:ur  Begattungszeit  oft  eine  spitze  Form.    Die  Bochen  halten  sich 
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mehr  in  der  Tiefe  des  Meeres  auf  und  emlfaieii  sidi  besonden 
Yon  Krebsen  und  MoHosken.  Einige,  die  Stterrochen,  besitsa 
zwischen  den  Flossenknorpeln  und  den  Eiemensicken  etm 
electrischen  Apparat,  mit  dem  sie  selbst  grössere  Fische  zu  be 
tfluben  im  Stande  sind.  Viele  erreichen  die  immerhin  bedeotendi 
Grösse  bis  10  ja  12  Fuss.  Fossile  Reste  finden  ach  tod  da 
Steinkohlenformation  an  in  allen  Perioden. 

1.  Farn.  Squatinore^jidae,  Hairochen.  Die  Brmtloiiwi  m 
von  dem  verlNngerten  Kopf  deutlich  abfeteUt  und  ermcki 
auch  keineswegs  immer  die  Banchfloasen.  Der  laoggfstrechie  Bfliyi 
DUbert  sich  mehr  oder  minder  der  Spindelform  des  HaiiiacUeihas  m 
endet  mit  einem  dicken  fleischigen  Sehwani.  Bttckenfloasen  in  doppdto 
Zahl  vorbanden.  Zahne  platt,  pflasterfOrmig.  PrisUs.  Die  Scbanat 
verlttngert  sich  in  eine  lange  S&ge,  deren  Seitenrinder  eingekeilte  Zlta 
tragen.  P.  antiquarum,  Sftgefisch  im  Ocean  und  Hittelmeer.  Smt 
batus  gramdahis. 

2.  Fam.  Torpedines,  Zitterrochen.  Körper  nacki»  rom  abgemM; 
mit  kurzem  fleischigen  Schwans.  Die  Zihne  sM  fpils  oder  plriL 
Zwischen  Kopf,  Kiemen  und  dem  innem  Rande  der  Banchflossee  isM 
sich  ein  electrischer  Apparat,  bestehend  aus  sahlreicheo  aufwärts  ilebw<> 
Sftulcben,  deren  Endflächen  oft  durch  die  Baut  des  Rockens  mi  te 
Bauches  durchschimmern.  Torpedo  oeulata,  numnortUa,  im  ViUd»* 
und  Ocean.    Narcine  brasiliensis. 

3.  Fam.  Bc^ae,  Rochen.    Die  Brustflossen  des  rhomboidalen  scbdicf 
förmigen  Körpers  reichen    von  der  Schnauze   bis  an    den   Baocktaf 
Die  beiden  Rückenflossen  sind  ganz  aul  die  Spitte  des  dUnnen  Sdunar 
geruckt,  welcher  eines  Stachels  entbehrt.    Meist  spitze  Pflastenibe, 
Mttnnchen  mit  Stacheln  an  der  Brustflosse.     Baja  clav<Ua,  mit  Slsd 
aul   der  Oberflache   des  Körpers,  in  den  europäischen  Heeren  fm 
B.  mirtüetus^  batis,  oxyhynchus, 

4.  Fam.    Trygonidae,  Stechrochen.     Die  Brustflossen  slo«ei 
dem  Kopf  zusammen  und  bilden  die  vorderste  Spitze  der  Scheibe, 
spitze  peitschenformige  Schwanz  endet  oft  ohne  Flosse  nod  Ufft 
oder  mehrere  Stacheln.     Trygon  pasHnaca,  in  den  europiiscbea  f 

5.  Fam.  Myliobatides ,  Adlerrochen.    Die  Brustflossen  ferÜer 
den  Seiten  des  Kopfes  ihre  Strahlen ,   bilden  aber  vor  deai  Kopt 
Art  von  Kopfflosse,  welche  die  Spitze  der  Scheibe  ansraacfat.   Di* 
sind    Pflasterzähne.       Augenlider    fehlen.      Der   lange  peitiefces' 
Schwanz    mit   einer  Ruckenfloase  an   der  Wurzel   und   eiaea 
hinter  derselben.    Myliobates  aquila,  im  HiUelmeer.    Shmop^ 
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Alter  drd  äussere  gefiranzte  Kiemenbftaiiidien  hervortreten.  Bei 
der  in  Brasilien  einheimischen  Gattung  Lepidasiren  fehlen  äussere 
Kiemen.  Wie  in  der  äussern  Gestalt,  so  erwdaen  sidi  die 
Fischlurche  auch  durch  den  Besitz  innerer  Kiemen  ab  Fisdie. 
Die  knorpligen  von  dem  Zungenhein  getrennten  Kiemenhogen 
finden  sich  bei  Lepidosiren  in  dreifacher,  bei  PratefpUrus  in 
sechsfacher  Zahl ,  in  beiden  Fällen  tragen  aber  nur  zwei  der- 
selben und  zwar  dort  der  dritte  und  vierte,  hier  der  vierte  and 
fünfte  eine  Doppelreihe  von  Kiemenblättdien.  Wahrscheinliefa 
aber  sind  im  Jugendzustande  die  Kiemen  vollständiger  voihandes. 
Auch  die  Skeletbildung  weist  entschieden  mehr  aixf  die  Knoipd- 
fische,  als  auf  die  den  Amphibien  eigenthflmlichen  YerhältBose 
hin.  Es  persistirt  eine  zusammenhängende  knorplige  RQckeDSiife, 
von  deren  Faserscheide  verknöcherte  obere  und  untere  Bogen- 
Schenkel  mit  [Uppen  abgehen.  Nach  vom  setzt  sich  die  Qiorda 
bis  in  die  Basis  des  Schädels  fort ,  weldier  auf  der  Stufe  der 
primordialen  Knorpelkapsel  zurückbleibt,  jedoch  bereits  Ton 
einigen  Knochenstücken  überdeckt  wird.  Weit  stärker  sind  die 
Gesichtsknochen  des  Kopfes  entwickelt,  namentlich  die  Kiefer,  die 
senkrecht  gefaltete  schneidende  Platten  darstellen.  Der  Dam* 
canal  erinnert  durch  den  Besitz  einer  Spiralklappe ,  welche  in 
einiger  Entfernung  vor  dem  bald  mehr  rechtsdtig  bald  mdur 
linksseitig  ausmündenden  After  endet ,  an  die  Selachier,  ebenso 
die  Bildung  der  Cloake,  indem  der  Enddarm  die  Geschlechts- 
öifnung  und  zu  deren  Seiten  die  Mündungen  der  Ureteren  auf- 
nimmt. 

Während  die  bisher  besprochenen  Verhältnisse  der  Form 
und  Organisation  den  Fischtypus  unserer  Geschöpfe  bekunden, 
schliessen  sich  dieselben  durch  eine  Reihe  von  Einrichtungen, 
welche  auf  die  Athmung  durch  Lungen  Bezug  haben,  den  nackten 
Amphibien  an.  Zunächst  durchbrechen  die  knorpligen  meist 
gefensterten  Nasenkapseln  wie  bei  allen  Luf tathmem  durch  hintere 
Oeffnungen  das  Gaumengewölbe  und  zwar  weit  vom  unmittelbar 
hinter  der  Schnauzenspitze.  Sodann  nehmen  zwei  ausserhalb 
der  Bauclihöhle  über  den  Nieren  gelegene  Säcke  die  Stelle  der 
Schwimmblase  ein,  welche  mittelst  eines  kurzen  gemeinschaft- 
lichen Ganges  durch  eine  Spaltöiihuug  in  die  vordere  Wand  des 
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Schlandes  einmQndeiL  Physiologisch  verhalten  sich  diese  SScke 
Gils  Langen  mit  wohlentwickelten  zdligen  Räumen  und  respira- 
torifldiai  C^>illaFen,  sie  erhalten  venöses  Blut  ans  wxMi 
Zweige  des  untern  Aortenbogens  und  führen  arterielles  Blut 
dmxli  Lungenvenen  zum  Herzen.  Durch  diese  Einrichtungen 
werden  die  Bedingungen  des  Athmens  ganz  die  nämlichen  wie  bei 
den  nackten  Amphibien,  welche  durch  Kiemen  und  Lungen  athmen. 
Daza  kommt  die  Uebereinstimmung  in  der  Gestaltung  des 
Herzens  und  der  Hanpsstämme  des  Gefässsystemes.  Die  Dipnoer 
haben  bereits  einen  doppelten  Kreislauf  und  einen  freilich  un- 
Tcdlkonmien  geschiedenen  linken  und  rechten  Vorhof,  dessen 
Scfaddewand  aberall  netzförmig  durchbrochen  ist  Auch  der 
Aortenbulbus  erhält  einen  Muskelbeleg,  entbehrt  der  Klappen- 
vorrichtungen, wie  wir  sie  bei  den  Fischen  antreffen,  enüiält 
aber  zwei  seitliche  spirale  Längsfalten,  welche  am  vordem  Ende 
verschmehsen  und  die  Scheidung  des  Liunens  in  zwei  Hälften 
(für  die  Kiemenarterien  und  Lungengefasse)  voi  bereitet. 

Die  Dipnoer,  Aber  deren  Entwicklung  bislang  nähere  Be- 
obachtung^ fehlen,  leben  in  den  tropischen  Gegenden  Amerikas 
und  Afrikas,  in  Sümpfen  und  Lachen  am  Amazonenstrome,  weissen 
mi,  Niger  und  Quellimane.  Wenn  die  Sümpfe  während  der 
trocknen  Jahreszeit  austrocknen,  graben  sie  sich  mehrere  Fuss 
tief  in  den  Boden  ein,  bekleiden  die  dicht  anliegenden  Wände 
mit  einer  blattartig  dünnen  Schleimschicht  und  überdauern  unter 
eintretaider  Lungenathmung ,  bis  die  Regenzeit  den  Sümpfen 
wieder  Wasser  zuführt  Sie  nähren  sich  vorzugsweise  von 
thierischen  Stoffen. 

Die  Ordnong  nmfasst  die  einsige  Familie  der  Sirenoiden  mii 
den  beiden  Gattungen  Lepidosiren  und  Protopterus  (Rhinocryptis). 
JJepidosiren,  ohne  fiuMere  Kiemen,  mit  swei  kleinen  conischen  Zähnen 
•m  Zwifchenkiefer  L,  paradoxa,  aus  Brasilien,  in  SUmpfen  in  der 
Ifihe  des  Amasonenstromes .  wird  bis  3  Fusss  lang. 

Protopterus  (Bhinocryptis) ,  mit  3  äussern  Kiemen.    Pr.  annectens, 
in  Afrika. 
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n.  Classe. 
AiuptaiblaO^  nackte  AmphlMeM^  Mjvrdie* 

Kaltblüter  mit  Lungen-  und  vorübergdiender  oder  peni- 
stirender  Kiemenaihmung  und  unvotlständig  doppdkm  KreüXmrfj 
mit  Metamorphose,  ohne  Amnion  und  Alkmtois  der  JEMrjfmm. 

Die  nackten  Amphibien  bildeten  nach  der  Linn^'sdien 
Einthcilung  mit  den  beschuppten  Amphibien  den  Inhalt  der 
zweiten  Wirbelthierclasse ,  Reptilien.  Wenn  man  nraeniiogs 
diesen  Verband  aufgelöst  hat,  so  gab  man  gewiss  einem  dorduas 
natürlichen,  erst  mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  er- 
kannten Verhältniss  Ausdruck.  Die  Amphibien  schliessen  sidi 
in  Bau  und  Entwicklung  den  Fischen  an,  von  denen  die  Gruppe 
der  Dipnoer  den  Ucbergang  vermittelt.  Die  Reptilien  dagegen 
erweisen  sich,  obwohl  Kaltblüter,  doch  hinsichtlich  der  gesammtoi 
Organisation  und  Entwicklung  als  höhere  Wirbelthiere  mid  Irilden 
das  Anfangsglied  in  der  Reihe  der  zu  jeder  Lebenszeit  aosschliesslidi 
Luft-athmenden  Landthiere.  Schon  die  äussere  KOrpergestalt  weist 
auf  den  wechselnden  Aufenthalt  im  Wasser  und  auf  dem  Lande 
hin,  zeigt  indessen  mannichfaltige  zu  den  kriechenden,  kletternden 
und  springenden  Landthieren  hinführende  Gestaltongsformoi. 
Im  Durchschnitt  prävalirt  eine  langgestreckte  cylindrische  od^ 
mehr  comprimirte  Körperform,  die  häufig  mit  einem  ansehn- 
lichen compressen  Ruderschwanz  endet  und  seltener  auf  dem 
Rücken  eine   senkrechte    Hautfalte    entwickelt.     Extremitäten 


1)  Literatur: 

Lacapöde,  Histoire  naturelle  des  Quadrup^dea  ovipares  et  des  serpeas. 
aria.  1788  und  1789. 

J.  G.  Schneider,    Historia  Aoiphibiorum   naturalis  et  littenria.    Jeaa. 
1799-1801. 

B.  M  er  rem,  BeitrVge  tur  Geschichte  der  Amphibien.  1790 — 1801,  sowie 
Tentamen  systematis  Amphibiorum.    Marburgi.  1820. 

Wagner,  Natürliches  System  der  Amphibien.    München.  1830. 

Dumöril  et  Bibron,  £rpeto1ogie  gdn6ra1e  etc.    Paris.  1834—1854. 

Byrnes  J  o  nos.  Beptilla  in  Todd  Cyclopaedia  of  Anatomie  and  Phyiiolofy* 
VoL  4. 
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können  noch  vollständig  fehlen,  wie  bei  den  drehronden, 
unterirdisch  in  feuchter  Erde  lebenden  Blindwühlem,  in  andern 
Fällen  finden  sich  bloss  kurze  Vordergliedmassen  am  Halse 
(Siren)  oder  vordere  und  hintere  Stummel  mit  reducirter  Zehen- 
zalü,  unfiUiig  den  sich  schlängelnden  Körper  in  der  Höhe  zu 
tragen.  Auch  da  wo  die  beiden  Extremitätenpaare  eine  ansehn- 
Udiere  Grösse  erhalten  und  mit  vier  oder  fbnf  Zehen  enden, 
wirken  sie  mehr  als  Nachschieber  zur  Fortbewegung  des  lang- 
gestreckten biegsamen  Rumpfes.  Nur  die  Batrachier,  deren 
kurzer  gedrungener  Rumpf  im  ausgebildeten  Zustand  des 
Sdiwanzes  entbehrt,  besitzen  sehr  kräftige,  zum  Laufen  und 
zum  Sprunge  selbst  zum  Klettern  taugliche  Extremitätenpaare. 
Die  Haut,  nicht  nur  fOr  die  Absonderung,  sondern  auch 
fOr  die  Respiration  von  grosser  Bedeutung,  erscheint  in 
der  Regel  glatt  und  schlüpfrig,  nur  die  Blindwühler 
{Coecüien)  besitzen  schienenartig  verdickte  Hautringe  und 
Schflppchen,  welche  die  concentrischen  und  strahligen  Linien 
der  Fischschuppe  zeigen.  Sehr  allgemein  finden  sich  Drüsen 
und  Pigmente  in  der  Hautbedeckung.  Die  erstem  sind  entweder 
einfache  sackförmige  Schleimdrüsen,  deren  Secret  die  Oberfläche 
des  Leibes  während  des  Landaufenthaltes  feucht  und  schlüpfrig 
erhält ,  oder  sie  sondern  ätzende  und  stark  riechende  Säfte  ab, 
weiche  auf  kleinere  Organismen  eine  giftige  Wirkung  auszuüben 
vermögen.  An  manchen  Stellen  erhalten  sie  eine  bedeutende 
Grösse  und  häufen  sich  zu  grossem  Complexen  an,  wie 
z.  B.  bei  den  Kröten  und  Salmamandem  in  der  Ohrgegend 
{Paroüdm)  ebenso  oft  bei  den  erstem  an  den  Seiten  und 
faintem  Extremitäten.  Die  mannichfachen  Färbungen  der 
Haut  beruhen  theils  auf  der  Anhäufung  von  Pigmentkömehen 
in  den  Epidermiszellen ,  theils  auf  dem  Besitze  von  oft  grossen 
ramiflcirten  Pigmentzellen  der  Cutis,  welche  bei  den  Fröschen 
durch  selbstständige  Gestaltverändemngen  das  schon  länger 
bekannte  Phänomen  des  Farbenwechsels  bedingen.  Bei  einigen 
Urodelen  erfährt  die  Haut  auffallende  periodische  Wucherungen, 
insbesondere  erhalten  die  männlichen  Tritonen  zur  Begattungszeit 
häutige  Flossenkämme  des  Rückens  und  öfters  Franzen  an  den 
Zehen,  welche  bei  den  Weibchen  schwächer  sind  oder  ganz  fehlen. 
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Auch  ist  die  Oberhaut  in  beständiger  Emenenuig  begrifto  und 
wird  bei  den  Batrachiem  in  grossen  zosammenbäiigendea  Blatten 
abgestossen. 

Das  Siedet  vertritt  im  Anschluss  an  das  der  Teleostier  die 
zunächst  höhere  Stufe  der  Entwicklungsrdhe  des  Knodienge- 
rflstes.  Obwohl  eine  Chorda  dorsalis  von  ansehnlichem  Umfug 
persistiren  kann,  häufiger  freilich  m  Besten  vorhanden  isti  kommt 
es  stets  zur  Bildung  knöcherner  biconcaver¥^bd,  wdchestets 
—  im  Gegensatze  zu  der  Wirbelsäule  der  fische  —  dnrch  JnUat- 
vertebralknorpel  geschieden  sind.  Im  einfachsten  Falle  (Blind- 
wühler und  Proteus)  besitzen  die  Wirbel  dfe  Form  knöcherner 
Doppelkegel ■), -deren  Binnenraum  von  der  oonttnnixlich  zu- 
sammenhängenden mächtig  entwickelten  Chorda  erfüllt  wird. 
Bei  den  Tritonen  und  Salamandern  verdrängt  •llm&hlig  der 
wachsende  Intervertebralknorpel  die  in  ihren  Besten  veiknor- 
pelnde  Chorda,  und  es  kommt  durch  weitere  Diffisrenzinuig  des 
erstem  zur  Anlage  eines  vordem  Gelenkkopfs  und  einer  hinten 
Gelenkpfanne,  die  aber  erst  bei  den  Batrachiem  zur  völligen 
Sondemng  gelangen.  EQer  erhält  sich  nur  das  im  primordialen 
Wirbelkörper  Igelegene  Chordastflck  und  zwar  ohne  sieh  in 
Knorpel  umzuwandeln  entweder  einige  Zeit  lang  oder  das  ganze 
Leben  hindurch.  Die  Zahl  der  Wirbel  ist  meist  der  langgestreckten 
Körperform  entsprechend  eine  bedeutende,  bei  den  Batrachiem 
dagegen  besteht  die  ganze  Wirbelsäule  aus  acht  bis  adm 
Wirbeln  mit  auffiülend  langen  Querfortsätzen,  welche  die  fehlenden 
Rippen  ersetzen,  während  sich  sonst  an  fast  allen  Bnmpfwirbeln 
kleine  knorplige  Rippenmdimente  finden.  Obore  Bogenstflcke 
sind  stets  entwickelt  und  können  auch  wie  bei  den  Fröschen 
Gelenkfortsätze  bilden,  von  ihnen  und  theilweise  von  den  Wirbel- 
körpem  entspringen  die  Querfortsätze,  dahingegen  treten  untere 
BogenstQcke  nur  an  dem  Schwanztheile  der  Wirbelsäule  aal 


1)  Vergl.  besonders  Gefeibanr,  Untersaekan^eB  sar  Taiffleicbevrf» 
ADitomie  der  Wirbelsiole  bei  Anphibiea  nad  Reptflies.  Leipiif.  1863. 
Gegenbanr  betracblet  die  dunne  iussere  Lanelle  der  Chordascbeide  bei 
den  Amphibien  der  Elaitica  ioiema  der  Fische  homolof  and  die  hämBf 
fblgendo  an  Dicke  sehr  variabele  innere  Lmnene  als  eine  aecandiref  darch  iif 
GkOfda  gesellte  Bitdang. 
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Am  Eopfekdet  erhält  sich  der  knorplige  Primordialsch&del  in 
verschiedenen  Graden,  wird  aber  fiberall  bereits  theUweise  von 
knik^hemen  Stücken  verdrängt,  die  theils  Ossificationen  der 
Knochenkapsel  sind,  theils  vom  Perichondrium  ausiliren  Ursprung 
nehmen.  Stets  articulirt  das  Hinterhauptsbein  wie  bei  den 
8&ogethieren  mittelst  doppelter  Gelenkhöcker  auf  dem  vordersten 
Wirbel,  andererseits  wird  die  Verbindung  des  Schädels  mit  dem 
Oberkiefergaumenapparat  im  Gegensatz  zu  den  Fischen  eme  feste, 
nnbew^liche,  und  es  bleibt  nur  die  freie  Articulation  fdr  den 
Unterkiefer  an  dem  als  Quadratbein  bezeichneten  Kieferstil  flbrig. 
Am  Yisceralskelet  zeigt  sich  entschieden  eine  mehr  oder  minder 
tieiSgreifende  Reduction  un  Zusammenhang  mit  der  Rückbildung 
der  Eiemenathmung.  Die  mit  bleibenden  Kiemen  versehenen 
Amj^bien  (Perennibranchiaten)  besitzen  die  Visceralbogen  in 
grosserer  Zahl  und  in  ähnlicher  Gestalt,  vne  sie  bei  den  übrigen 
Formen  nur  vorübergehend  im  Larvenleben  auftreten.  Bei  den 
SalamaDdrinen  persistiren  ausser  dem  Zungenbeinbogen  noch 
Beste  von  zwei  Kiemenbogen,  während  sich  bei  den  Batrachiem 
im  aosgebildoten  Zustand  nur  ein  einziges  Paar  von  Bogenstücken 
am  Zungenbeine  erhält. 

Die  Extremitäten  besitzen  stets  ein  Schulter-  und  Becken- 
gerfist ,  und  gestatten  eine  sicherere  Zurückführung  ihrer  Theile 
ab  die  zu  Flossen  umgebildeten  Gliedmassen  der  Fische.  Am 
Schnltergerflst  unterscheidet  man  leicht  die  drei  als  Schulterblatt, 
vorderes  und  hinteres  Schlüsselbein  bezeichneten  Stücke,  wozu 
nodi  ein  oberes  knorpliges  Suprascapulare  hinzukommt  Während 
hei  den  geschwänzten  Amphibien  ein  unterer  Schluss  des  Gürtels 
fiehlt,  kommt  derselbe  bei  den  Batrachiem  durch  Verbindung 
mit  einer  als  Stemum  zu  deutenden  Platte  zu  Stande.  Für  das 
Becken  ist  die  schmale  Form  der  Darmbeine  characteristisch, 
welche  an  den  starken  Querfortsätzen  eines  Wirbels  befestigt,  an 
ihrem  hintern  Ende  mit  dem  Sitz-  und  Schambein  verschmelzen. 

Das  Nervensystem  der  nackten  Amphibien  entspricht  zwar 
noch  einer  tiefen  Lebensstufe,  erhebt  sich  aber  bereits  in  mehr- 
fadier  Hinsicht  über  das  der  Fische.  Das  Gehirn  ist  in  allen 
Fällen  klein  und  zeigt  im  Wesentlichen  die  für  diese  Classe 
hervorgehobenen  Gestaltungsverhältnisse.    Jedoch  erscheinen  die 
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HemisphUren  grösser  und  die  Differenzirung  des  Zwischen-  niiii 
Hittelhimes  vorgcschiitten.  Die  Lobi  optici  erlangen  eine  an- 
sehnliche Grösse  und  das  verlängerte  Mark  umschlieftst  eine 
breite  Rautengrube.  Auch  die  Ilimnerven  redadren  sich  ähnlich 
wie  bei  den  Fischen ,  indem  nicht  nur  der  N.  facialis  und  diu 
Augeumuskelnerven  oft  noch  in  das  Bereich  des  Trigemiim 
fallen  können ,  sondern  das  Glossopharyngeiis  und  Accessorias 
WilUsii  regelmässig  durch  Aeste  des  Vagus  vertreten  werden. 
Der  Hypoglosstis  ist  wie  dort  noch  erster  Spinalnerv, 

Von  den  Sinnesorganen  fehlen  die  beiden  Augen  niemals, 
doch  können  sie  zuweilen  klein  und  rudimentär  unter  der  Hsal 
versteckt  bleiben,  wie  dies  namentlich  für  den  unterirdische  Gewässer 
bewohnenden  OlmCFroleus)  und  die  Blindwühler  oder  Schleieben- 
lurche gilt.  Bei  den  Ferennibranchiaten  fehlen  die  Liderbildungca 
noch  vollständig,  während  die  Salaniandrinen  ein  oberesuod  unteres 
AugenUd  und  die  Batracliier  mit  Ausnahme  von  I*ipa  ausser  dem 
oberenAugenlid  eine  grosse  sehr  heweg!icheNickhautbesitzen,nel«ii 
der  nur  bei  Su/o  ein  unteres  rudimentäres  Augenlid  auflrilt.  Bne 
besondere  Auszeichnung  der  Batrachier  ist  das  Vorhasdensdi 
eines  Uetractors ,  durch  welchen  der  grosse  Augenbulbus  wol 
KorOckgezogen  werden  kann.  Im  Baue  des  Gdiörorganes  schliesseB 
sich  die  Amphibien  unmittelbar  an  die  Fische  an.  Mit  Auänahise 
der  Batrachier  beschrankt  sich  dasselbe  auf  das  Labyrinth  nul 
drei  halbcirkelfSnnigen  Canälen,  liegt  aber  bereits  von  äam 
Felsenbein  umschlossen,  Bei  jenen  aber  tritt  meist  noch  oae 
Paukenhöhle  hinzu ,  welche  mit  weiter  Tuba  Eustachü  in  den 
Bachen  mündet  und  aussen  von  einem  bald  frei  liegendes  bald 
von  der  llaut  bedeckten  Trommelfell  versclilosseu  wird,  dessen 
Verbindung  mit  dem  ovalen  Fenster  ein  kleines  Knorpelstäbchen 
nebst  knorpelplättchon  {Columdla  nebst  Operaduni)  herstellt 
Bei  fehlender  Paukenhöhle  werden  diese  Deckgcbildc  des  ovaliai 
Fensters  von  Muskeln  und  Haut  überzogen.  Nacli  Deiters 
findet  sich  aber  bei  den  Fröschen  auch  ein  Rudiment  der  Scbucckc. 
Die  Gerucksorgane  sind  stets  paarige  mit  Ilautüiltungen  der 
Schleimhaut  verseliene  Nasenhöhlen,  welche  anfangs  noch  vom 
innerhalb  der  Lippen,  bei  den  Batrachieru  und  Salamandrinen 
weiter  nach  hinten  zwischen  Oberkiefer  und  Gaumenbi'iii  mit 
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der  Badieiihöhle  communiciren.  Als  Sitz  der  Gef&hlswidir- 
nehmungen  und  des  TasUinns  ist  die  äussere  nervenreiche  Haut 
zu  betrachten.  Ob  ein  Geschmackssinn  überall  entwickelt  ist, 
bleibt  um  so  mdur  fraglich,  als  unsere  Thiere  ihre  Nahrung 
luuserklanert  verschlucken  und  die  Zunge  oft  auch  zu  andern 
Functionen,  wie  bei  den  Batrachiem  als  Fangapparat,  verwendet 
wird ,  zuweilen  auch  vollkommen  fehlt. 

Den  Eingang  in  den  Verdauungscanäl  bildet  eine  mit  weit 
gespaltenem  Rachen  beginnende  Mundhöhle,  deren  Kiefer-  und 
Gaumenknochen  in  der  Regel  mit  spitzen  nach  hinten  gekrümmten 
Zfihnen  bewafinet  sind,  welche  nicht  zum  Kauen,  sondern  zum 
Festhalten  der  ßeute  gebraucht  werden.  Nur  selten  fehlen  Zfthne 
vollständig,  wie  bei  Fipa  und  einigen  Kröten,  während  sie  bei  den 
Frischen  stets  im  Oberkiefer  und  an  dem  Gaumen  vorhanden 
«od.  Bei  den  Blindwühlem  und  Urodelen  dagegen  finden  sich 
Ewei  obere  Bogen. 

JÜeÄthmungs-  und  Kreislaufsorgane  der  nackten  Amphibie 
wiederholen  im  WesentUchen  die  Gestaltungsverhältnisse  der 
Dipnoer  und  characterisiren  unsere  Thiere  als  wahre  Verbindungs- 
glieder zwischen  den  mit  Kiemen  athmenden  Wasserbewohnem 
und  den  Luft-lebenden  hohem  Wirbelthieren  mit  Lungenrespiration. 
Alle  Amphibien  besitzen  zwei  ansehnliche  Lungensäcke,  neben 
denselben  aber  noch ,  sei  es  nur  im  Jugendalter  od^  auch  im 
ausgebildeten  Zustande,  drei  oder  vier  Paare  von  Kiemen, 
welche  bald  in  einem  von  der  Haut  des  Halses  bedeckten  Raum 
mit  äusserer  Kiemenspalte  eingeschlossen  liegen,  bald  als  ästige 
oder  gefiederte  Hautanhänge  frei  am  Halse  hervorragen.  Stets 
sind  mit  dem  Besitze  von  Kiemen  Spaltöffnungen  in  der  Schlund- 
wandnng  zwischen  den  Kiemfenbogen  verbunden.  Die  Lungen 
sind  zwei  geräumige  meist  symmetrisch  entwickelte  Säcke  mit 
vorspringenden  Falten  und  netzförmig  erhobenen  Balken  auf 
der  Innenfläche,  durch  welche  secundäre  zellenförmige  Räume 
gebildet  werden,  in  denen  die  Capillaren  verlaufen.  Diese  weniger 
ausgedehnte  Flächenentwicklung  entspricht  dem  geringen  respi- 
ratorischen Bedürfhisse  und  gestattet  eine  nur  unvollkommene 
Atbmung,  auch  lassen  die  beschränkten  Athmungsbewegungen, 
welche  bei  dem  Mangel  eines  erweiterungs  -  und  verengerungs- 
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fähigen  Thorax  einerseits  durch  das  Zungenbein,  andercrjeils 
durch  difi  Bauchmuskeln  bewirkt  werden,  den  Austausch  der 
Luft  in  wenig  vollkommener  Weise  ausfahren.  Der  unpaare 
durch  Knorpelsläbc  gestülpte  Eingangscanal  in  die  beiden 
I.UTigen  sieht  bald  mehr  einer  Trachea ,  bald  mehr  durch  setne 
Kürze  und  Weite  einem  Kehlkopf  ähnlich ,  ist  aber  nur  bei  den 
Früschen  zu  einem  Stimmorgan  ausgebildet ,  welches  laate 
quakende  Töne  hervorbringt  und  häutig  im  männlichen  Geschlechte 
durch  den  Resonanzapparat  eines  oder  zweier  Kehlsäcke  unler- 
stützt  wird.  Im  innigsten  Zusammenhang  mit  den  Kespiratioos- 
organen  steht  die  Entwicklung  und  Ausbildung  des  Grefässsystemes. 
In  der  Zeit  der  ausschliesslichen  Kiemenathmun;^  verhält  dcb 
der  Bau  des  Herzens  uod  die  Gestaltung  der  Hauptarterienstämme 
ganz  ähnlich  wie  bei  den  Fischen.  Später  bei  hinzutretender 
Lungenathraung  wird  der  Kreislauf  ein  doppelter,  und  es  findet 
durch  ein  Septum  die  Scheidung  eines  rechten  und  linken  Vorhufe 
statt,  von  denen  der  erstere  die  Körpervenen ,  der  letztere  die 
arteriellen  Blut-führenden  Lungcuvenen  aufnimmt.  Dagc^ 
bleibt  die  Ventricular-Abtheilung  des  Herzens  stets  noch  einfadi, 
enthält  daher  nothwendig  gemischtes  Blut  und  führt  in  eines 
musculösen  rhythmisch  contractilen  Aorteubulbus ,  welcher  sidi 
in  die  bereits  mehr  oder  minder  reduclrten  Gefässbogen  spaltet 
Beim  Embryo  und  während  der  ersten  Larvcnperiodo  sind  es 
vier  oder  drei  Paare  Ton  Gefässbogen ,  welche  ohne  capUUre 
Vertlieilung  den  Schlund  umziehen  und  sich  unl£riuüb 
der  Wirbelsäule  zu  den  beiden  \Vurzeln  der  Aorta  i-er- 
binden.  Mit  dem  Auftreten  von  Kiemen  gehen  die  drei  vordem 
Bogenpaare  GefässschUngen  ab,  welche  das  System  der  Kiemen- 
capillare  bilden,  während  die  zurQckfühi-enden  Tbeile  der  Bogen 
untereinander  eine  seJir  verschiedene  Verbindung  durch  BQdung 
der  Aortenwurzeln  erfahren.  Der  untere  vierte  Gefiissbogen,  der 
übrigens  häufig  (Frosch)  einen  Zweig  des  dritten  darstellt  oJcr 
(Salamander)in  einem  gemeinsamen  Ostium  am  Bulbus  entspringt, 
Bteht  zur  Kiemenathmuiig  in  keiner  Beziehung  und  führt  dired 
1  in  die  Aortenwurzel.  Dieser  untere  Gefässbogen  ist  es,  vfclcher 
einen  Zweig  zu  den  sich  entwickelnden  Lungen  entsendet  nnd  »> 
Bildung  der  an  Grösse  und  Bedeutung  bald  liberwi^oi 
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Lungenarterie  eiideitet  Während  sich  diese  Verhältnisse  des 
Larrenlebens  bei  den  Perennibranchiaten  im  Wesentlichen  Zeit 
Lebens  erhalten,  treten  bei  den  Salamandrinen  und Batrachiem 
mit  dem  Schwunde  der  Kiemen  weitere  Reductionen  ein,  weldie 
zur  Gef&ssvertheilung  der  hohem  Wirbelthiere  hinführen.  Indem 
das  Gapillarsystem  der  Kiemen  hinwegfallt,  wird  die  Verbindung 
des  Aortenbulbus  und  der  absteigenden  Körperarterie  wiederum 
durch  einfache  Bogen  hergestellt,  die  aber  an  Um&ng  keinesw^ps 
gleidunässig  entwickelt  sind,  sondern  zum  Tbeil  auf  enge  oderobli- 
terirte  Verbindungswege  verkümmern  (^Ductus  BotaUi).  Der 
Tordere  Bogen,  an  dessen  branchialem  Theil  schon  während 
der  Kiemenathmung  die  Kopfgefasse  hervorgehen,  entsendet 
Zweige  zu  der  Zunge,  sowie  die  Carotiden,  bewahrt  sich  aber 
mdst  einen  ramus  communicans  oder  Ductus  Botalli.  Die  beiden 
nuttleren  bilden  am  häufigsten  die  Aortenwurzeln,  von  denen 
nch  auch  noch  Aeste  nach  dem  Kopfe  abzweigen  können.  Der 
unterste  in  seinem  Ursprünge  oft  mit  dem  vorhergehenden  ver- 
sehmolzene  Bogen  gestaltet  sich  zur  Lungenarterie  um,  meist 
mit  Erhaltung  eines  dünnen,  zuweilen  obliterirten  Ductus  Botalli. 
Auch  aus  den  Aortenwurzeln  treten  oft  noch  Gefässe  nach  dem 
Kopf  und  Hinterhaupt  aus.  Bei  den  Batrachiem,  welche  durch 
das  Zusammenfallen  der  beiden  untem  Kiemenbogen  nur  drei 
Gefässbogen  besitzen,  ist  die  Aorten wurzel  Fortsetzung  des 
mittleren  Bogens  jeder  Seite  und  gibt  die  Gefässe  der  Schulter- 
g^end  und  der  vordem  Extremität,  oft  auch  an  einer  Seite  die 
Eisgeweidearterie  ab.  Der  untere  entsendet  die  Lungenarterie 
und  dnen  starken  Stamm  für  die  flaut  des  Rückens,  ohne 
einen  auch  nur  obliterirten  Verbindungsgang  mit  der  Aorten- 
vmrzel  zu  erhalten.  Am  meisten  vereinfacht  sich  der  Apparat 
der  Gefässbogen  bei  den  CoeciUen,  wo  aus  dem  Aortenbulbus 
ausser  der  Lungenarterie  zwei  Gefttssstämme  hervortreten, 
welche  hinter  dem  Schädel  die  Kopfarterie  abgeben  und  sodann 
die  Aortenwurzel  bilden.  Die  Lymphgefässe  der  Reptilien  sind 
wohl  entwickelt  und  begleiten  die  Blutgefässe  als  Geflechte  oder 
weite  lymphatischeBahnen.  DerDue^  ^oroetcu^  bildet  in  seiner 
vordem  Partie  doppelte  Schenkel  und  entleert  Chy lus  und  Lymphe  in 
die  vordere  Venenstämme.  Auch  sind  Communicationen  der  Lymph- 
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hnhnen  mit  der  Vena  iliaca  nachgewiesen.  Ad  einzelnen  Stellm 
können  Lymphbehülter  rhytlimisch  pulsiren  und  die  Bedeatong 
von  Lyniphherzen  erhalten ,  so  liegen  bei  den  Salamandern  md 
Fröschen  zwei  Lyniphberzen  unter  der  RQckenhaut  in  äa 
Sehultergpgend  umi  zwei  dicht  hinter  dem  Os  ileum.  Von  Ge- 
tSssdrüBcn  sind  die  stets  i>aarige  Thymus  und  die  in  keinem 
Falle  fehlende  Milz  hervorzuheben. 

Die  Uamorgane  sind  stets  paarige,  aus  den  Wolffschen 
Körpern  hervorgegangene  Nieren,  an  deren  Aussenrande  zahl- 
reiche Hamcanfilchen  in  die  beiden  herablaufenden  l'reteroi 
eintreten.  Dieselben  öffnen  sicli  auf  warzcnfürmigen  VoraprAngefi 
in  die  hintere  Wand  der  Cloake,  ohne  direct  mit  der  Harablm 
in  Verbindung  zu  stehen,  welche  sich  vielmehr  als  gcrimm^ 
oft  zweizipfliche  Aussackung  an  der  vordem  Cloakenwaad  a* 
wickelt.  Ueberall  besteht  ein  eigenthüinliches  Verhiltnias  im 
Harnorgane  zu  den  paarig  symmetrischen  GeschleditsotfMm 
welches  die  Gemeinsamkeit  der  Ausfühningsgänge  beider  m 
Folge  hat.  Wie  bei  den  hfiheni  Wirbelthieren  die  Prtmordill- 
niere  zum  Nebenhoden  wird  und  den  ausföiirenden  Apparat  dt 
Zeiigungsdrüse  herstellt,  so  wird  auch  bei  den  nackten  AmphUiia 
wenigstens  ein  Theil  der  als  Ilarnot^an  persistirenden  Unuarc 
(Wolff'sche  Körper)  zum  Nebenhoden.  Indem  sich  aber  die  Tut 
cfferentia  der  Samencantllchen  in  die  Niere  einsenken  und  mit  im 
HarncaiiSlchen  verbinden,  fuhren  sie  ihren  Inhalt  iu  die  als  Hin- 
Samenleiter  fungircnden  Ureteren.  Der  Wolffscbe  Gang  schanl 
hier  ein  mehr  oder  minder  entwickelter  Anhang  des  Ureters  a 
sein.  Dagegen  erlangt  derselbe  im  weiblichen  Geschlecht  eiw 
bedeutende  Grösse  und  übernimmt  jederseits  die  Function  da 
Oviductcs.  Wahrend  dieser  Gang  mit  freiem,  trichterfc-nnig  er- 
weitertem Ostium,  weklies  die  aus  dem  traubenfonnigen  Ovariuiu 
in  die  Bauclihöhle  gefallenen  Eier  aufnimmt,  beginnt,  ninuntff 
einen  mehrfach  geschiangelten  Verlauf  und  mündet  oft  mW 
Bildung  einer  Uterus-artigen  Ei-weiterung  nach  Aufnahme  te 
Harnleiters  seitlieh  in  die  Kloake ,  für  welche  bei  den  SakiMa-  ' 
drinen  nach  v.  Siebold's  IJitdeckung  der  Besitz  sc 
als  SamenbehBlter  fimgirender  Drei 
vollkommenur  Herniaphi' 
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obwohl  bei    den    männlichen    Kröten,    insbesondere  bei   "Bufo 
viMriabäiSj  neben  den  Hoden  Rudimente  des  Ovariums  gefunden 
werden.    Männchen  und  Weibchen  unterscheiden  sich  oft  durch 
Grösse  und  Färbung,  sowie  durch  andere  namentlich  zur  Brunst- 
zeit im  Frühjahr  und  Sommer  hervortretende  EigcnthOmlich- 
keiten.     Zahlreiche   männliche   Batrachier  besitzen  z.  B.   eine 
Daumenwarze  und  Kehlsäcke,  während    sich   die    männlichen 
Wassersalamander  zur  Zeit  der  Begattung  durch  den  Besitz  von 
Haotkimmen  auszeichnen.  Aeussere  Begattungsorgane  fehlen  am 
männlichen  Geschlechtsapparate  der  meisten  Amphibien,  gleich- 
wohl aber  kommt  es  bei  vielen  zu  einer  Begattung,  die  freilich 
•meist  eine  äussere  Vereinigung  beider  Geschlechter  bleibt  und  eine 
Befruchtung  der  Eier  ausserhalb  des  mütterlichen  Körpers  zur 
Folge  hat  Die  männlichen  Land-  und  Wassersalamander  hingegen 
besitaen  eine  Art  Penis  und  aufgewulstete  Kloakenlippen,  welche 
bei  der  Begattung  die  weibliche  Kloakenspalte  umfassen  und  eine 
imiere  Befruchtung  ermöglichen.  Im  letztem  Falle  können  die  Eier 
im  Innern  des  weiblichen  Körpers  ihre  Entwicklung  durchlaufen,  und 
lebendige  Junge  auf  einer  frühem  oder  spätem  Stufe  der  Aus- 
faSdung  geboren  werden.  Der  erstere  Fall  gilt  insbesondere  fiir  die 
Betradder.    Die  Männchen  derselben  umfassen  ihre  Weibchen 
Tom  Rücken  aus  in  der  Regel  hinter  den  Vorderschenkeln,  seltener 
in  der  Weichengegend  und  ergiessen  die  SamenflQssigkeit  über 
die  ans  dem  weiblichen  Körper  austretenden  Eier.    Nur  aus- 
nahmsweise sorgen  die  Eltem  durch  Instinkthandlungen  für  das 
weitere  Schicksal  der  Bmt,  wie  z.  B.  der  Fessler  und  die  stLd- 
»nerikanische  Wabenkröte.    Während  sich  das  Männchen  des 
entern  (Alytes  obstetricans)6ie  Eierschnur  um  die  Hinterschenkel 
windet,  dann  in  feuchter  Erde  vergräbt  und  sich  seiner  Last 
erst  nach  vollendeter  Embryonalentwicklung  entledigt,  streicht 
die  minnliche  Pipa  die  abgelegten  Eier  auf  den  Rücken  des 
Weibdiens,  welcher  alsbald  um  die  einzelnen  Eier  zellartige 
BinmeUDdet,  in  denen  nicht  nur  die  Embryonalentwicklung  durch- 
iMftewikd,  sondern  auch  die  ausgeschlüpften  Jungen  bis  nach  voll- 
iAükxd  der  Metamorphose  Schutz  und  Nahrung  finden^ 
1    wie   Notodelphys    besitzen    einen    geräu- 
rter  der  Rückenhaut     Von  diesen  Fällen 
-  37 
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abgesehen  werden  die  Eier  entweder  einseln  vomdmilidi  an 
Wasserpflanzen  angeklebt  (Wassersalamander)  oder  in  Sdmilrai 
oder  unregclmässigen  Klumpen  abgesetzt.  Im  letztem  Falle  aeoer- 
niren  die  Wandungen  des  Eileiters  eine  eiweiss&hnliche  Sabstun, 
welche  die  Eier  sowohl  einzeln  umhüllt  als  unter  einander  yct- 
bindet  und  im  Wasser  mächtig  aufquellend  eine  gallertige  Be- 
schaffenheit annimmt. 

Die  Eier  sind  verhältnissmässig  klein  und  dOnnhäntig,  ae 
erleiden  nach  der  Befruchtung  eine  totale  nicht  ganz  gldchmisage 
Furchung,  die  besonders  am  Fröschd  näher  bekannt  gevordoi 
ist    Bei  diesem  bezeichnet  nach  Ablauf  des  Forchungsprooem 
eine   breite  schildförmige  Keunscheibe,   auf  welcher   sidi  die 
Primitivrinne  und  zu  deren  Seiten  die  RQckenwOlste  UMen,  die 
erste    Anlage   des    Embryo's.     In   der   weitem   EntwicUnag 
kommt  es  niemals  —  und  hierin  stimmen  dfe   Amplubien  Bit 
den  Fischen  überein  —  zur  Bildung  von  Amnion  und  AlkmMt, 
jener  für  die  hohem  Wirbelthiere  so  wichtigen  Embryonalhiile. 
Auch  erhalten   die  Embryonen  keinen  äusseren  vom  KAiper 
abgeschnürten  Dottersack ,   da  der  Dotter  firühzeitig  ^n  den 
Bauchplatten   imiwachsen  wird   und    die    mehr    oder  minder 
kuglig    hervortretende    Anschwellung    des    Bauches    bediagt 
Als    Ersatz     fOr    die    fehlende    AUantois     entwickeln    abff 
die  Kiemenbogen  einen  respiratorischen  Apparat,  der  freflidi 
meist  erst  im  freien  Leben  zur  vollen  Entfaltung  kommt  De 
nämlich  die  Embryonalentwicklung  nur  zur  Anlage  der  hupi- 
sächlichsten  Organe  führt  und  eine  beschränkte  Dai^r  hat,  so 
verlassen  die  Jungen  sehr  frühzeitig  die  EihQllen ,  und  es  folgt 
eine  mehr  oder  minder  ausgeprägte  Metamorphose  mit  anfngs 
ausschliesslicher  Kiemenathmung.    Der  Verlauf  dieser  Metamer- 

1)  Yergl.  besonders  Pr^vost  et  Dumas,  Ana.  des  Sc.  nai.  II.  18H 

C.  E.  y.  Baer,  lieber  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere.  D.    KOiil»* 
berg.  1837. 

Reichert,  Das  Entwicklungsloben  im  Thierreich.    Berlin.  1810. 

C.  Vogt,  Untersuchungen  über  die  EntwickluDgeicIiicIite  der  Geterti- 
helferkrote.    Solothurn.  1842. 

Remak,    Untersachangen    ttber    die    Enlwickliuig    der   Wirbehhieie. 
Berlin.  1853. 

Rnsconi,     Uistoire  naturelle,  devellopement  et  nelenorpkase  ^  ^ 
Saleaandre  terrestre.    Paris.  1854, 
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phose  bewirkt  die  Ueberführung  der  in  Form  und  Bewegnngsart 
an  den  Fischtypus  anschliessenden  Larve  in  die  Gestalt  des  auf 
der  höchsten  Stufe  kriechenden  oder  springenden  Luftthieres  und 
iwar  durch  eine  Beihe  von  Zwischenstadien ,  die  theilweise  als 
persistente  Formen  Geltung  behalten.  Die  ausgeschlüpfte  Larve 
erinnert  durch  den  seitlich  comprimirten  Ruderschwanz  und  durch 
den  Besitz  äusserer  Kiemenfranzen  an  die  Fischform  und  entbehrt 
nodi  beider  Extremitätenpaare,  die  erst  mit  fortschreitendem 
Waebsthum  des  Leibes  hervorsprossen.  Während  dieser  Vorgänge 
beginnt  auch  die  Function  der  aus  dem  Schlünde  hervorgesprossten 
Langensäcke,  nachdem  zuweilen  (Batrachier)  die  äusseren  Kiemen* 
aahinge  durch  innere  von  der  Haut  verdeckte  Kiemenblättchen 
ersetzt  worden  sind,  und  sich  seitlich  am  Halse  zum  Abfluss  des 
Wassws  eine  Eiemenspalte  ausgebildet  hat.  Endlich  geht  die 
Kfemenathmung  durch  Rückbildung  der  Kiemen  und  deren  Gewisse 
toDstkndig  verloren ,  der  Ruderschwanz  verkürzt  sich  mehr  und 
mdir  und  wird  zuletzt  wenigstens  bei  den  Batrachiem  vollständig 
abgeworfen.  In  den  übrigen  Grappen  erhalten  sich  die  späteren 
oder  auch  früheren  Phasen  der  Entwicklungsreihe  durch  das 
ganze  Leben,  indem  bei  den  Sdlamandrinen  der  Ruderschwanz, 
bei  den  Perennibranchiaten  zugleich  die  Kiemen  oder  wenigstens 
die  äusseren  Kiemenspalten  (Derotremen)  persistiren  und  die 
Extremitäten  stummelft^rmig  bleiben  oder  selbst  nur  in  dem 
irordem  Paare  zur  Ausbildung  kommen.  Das  System  bietet 
demnach  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Einzelform  eine  an- 
Dlbemd  zutreffende  Parallele. 

Entweder  sind  die  nackten  Amphibien  durchaus  oder  nur 
ulbrend  der  Larvenperiode  an  das  Wasser  gebunden,  aber  auch 
im  letztem  Falle  wählen  sie  feuchte  schattige  Plätze  m  der  Nähe 
des  Wassers  zum  Aufenthaltsorte^  da  eine  feuchte  Atmosphäre 
bei  der  liervortretenden  Hautrespiration  allen  Bedürfniss  scheint 
Viele  leben  dnsam  und  den  Tag  über  in  ihren  Verstecken  ver- 
bcvrgra,  andere  dagegen  besonders  zur  Paarungszeit  in  grosser 
Zahl  neben  einanda:,  gehen  aber  auch  vorzugsweise  in  der 
Dämmerung  auf  den  Erwerb  der  Nahrung  aus.  Die  Nahrung 
besteht  fast  durchweg  aus  Insecten  und  Würmern,  im  Larvenleben 
jedoch  vorwiegend  aus  pflanzlichen  Stoffen.    Indessen  ist  das 
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NahrungsbedQr&iiss  bei  der  geringen  Eneigie  der  Lebaisvor- 
gXnge,  bei  der  Trägheit  in  den  Bewegungen  und  peydusdhen 
Leistungen  ein  verhältnissmässig  geringes;  viele  können  Monate 
lang  ohne  Nahrung  ausdauem  und  so  auch,  wie  x.  B.  ifie 
Batrachier,  im  Schlanune  vergraben  flberwintenu  Ueberhtqit 
ist  die  Lebensztthigkeit  der  Amphibien  so  bedeutend,  dass  m 
Verstümmelungen  wichtiger  Or{^e  lange  Zeit  aushalten  od 
verloren  gegangene  Körpertheile  auf  dem  Yfegfi  deac  Beprodoclktt 
durch  Neugebilde  zu  ersetzen  vermögen. 

Hinsichtlich  der  geographischen  Yerbrdtang  reichen  numdie 
Gruppen  bis  in  den  hohen  Norden,  andere  dagegen  (Coeeäim) 
beschranken  sich  auf  die  heissen  Oegenden,  in  denen  flberlmqit 
die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  nackten  AmphOnen  Dm 
fleimath  hat 

Fossile  Reste  dieser  Gattung  treten,  abgesehen  von  der 
ausgestorbenen  namentlich  dem  Trias  angehörigcn  Familie  der 
Ldbyrinthodontm  (Mastodonsaurus),  erst  im  TertiArgeUrge  ait 

1.  Ordnung:  ApodaO  (Gymnophiona) ,  BlindwIOilor. 

Kleinbeschuppte  Lurche  von  umrmfSrmiger  Oestdltf  okm 
GUedtnassen,  mit  biconcaven  Wirbeln. 

Der  langgestreckte  fiiss-  und  schwanzlose  Körper  unserer 
Thiere  stimmt  so  auffallend  mit  manchen  Schlangen  fiberein, 
dass  man  die  Einordnung  der  Blindwühler  unter  die  SchlangA 
wie  sie  bei  den  älteren  Zoologen  herrschend  war,  begreiflidi 
findet.  Auch  die  Beschaffenheit  der  äussern  Haut  erinnert  tf 
die  Beschuppung  der  Reptilien,  wenngleich  die  Schüppchen  kkis 
bleiben  und  durch  ihre  Anordnung  quere  Ringel  bilden.  Da- 
gegen verweist  die  innere  Organisation  und  die  frühzeitige 
Kiemcnathmung  die  Blindwühlen  zu  den  Amphibien,  unter  den^ 
sie  sogar  in  mehriacher  Hinsicht  am  tie&ten  stehen.  Insbe- 
sondere reiht  sich  das  Skelet  durch  die  biconcave  Form  der 
Wirbelkörper  und  wohl  erhaltene  Chorda  an  die  Teleostier  an. 


1)    Vergleiche   amier   den    Schrifien   von  Schneider ,    Dva^ri), 
Oppel  etc.  J.  Möller  in  Treriraniu  ZeUichrift  filr  Phyriologie.  IV.  1831 
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Der  knöcherne  Schädel  mit  seinem  doppelten  Gelenkhöcker  zeigt 
eine  feste  Verbindung  mit  den  Gesichtsknochen,  von  denen 
Kiefer  nnd  Gaumenbein  kleine  nach  hinten  gekrümmte  Zähne 
tragen.  Das  Zungenbein  deutet  durch  seine  Grösse  und  die  fast 
Yolbtändige  Zahl  (4)  der  erhaltenen  Bogenpaare  auf  die  Eiemen- 
atbrnimg  des  Larvenalters  hin.  Kleine  rudimentäre  Rippen  finden 
steh  in  der  ganzen  Länge  der  Wirbelsäule  mit  Ausnahme  des 
ersten  und  letzten  Wirbels.  Schulter  und  Beckengerüst  nebst 
Extremitäten  fehlen  yoUständig.  An  der  untern  Seite  des  kegel- 
ftfinigen  Kopfes  liegt  die  kleine  Mundspalte,  vom  an  der  Schnauze 
die  baden  Nasenlödier,  in  deren  Nähe  sich  bei  mehreren  Gat- 
ts^en  jedersdts  eine  blinde  Grube  bemerkbar  macht  Die  Augen 
Meiben  bei  der  unterirdischen  Lebensweise  der  Blindwühler  stets 
mdinientär  unter  der  Haut  versteckt.  Von  der  innem  Organi^ 
Bation  mag  die  asynunetrische  Gestaltung  der  Lungen  hervor- 
gdioben  zu  werden.  Wie  bei  den  Schlangen  erreicht  die  Lunge 
der  rechten  Seite  eine  weit  bedeutendere  Grösse  als  die  mehr 
oder  minder  verkümmerte  linke  Lunge.  Die  Coecilien  gehören 
dnrdiaus  den  Tropenländem  Südamerikas  und  Ostindiens  an, 
halten  sidi  nach  Art  der  Regenwürmer  in  Erdlöchem  auf  und 
nähren  sich  besonders  von  Insectenlarven.  Ihre  Entwicklungs- 
l^schiehte  ist  noch  wenig  bekannt,  doch  weiss  man  durch  J  o  h. 
Müller,  dass  sie  in  der  Jugend  jederseits  eine  Kiemenspalte 
besitzen,  wdche  zu  den  innem  Kiemenfranzen  und  Spalten  der 
Kiemenbogen  fährt.  (Nach  Gervais  soll  übrigens  Caedlia 
craiprefisi  cauda  Junge  ohne  Spur  von  Kiemen  und  Kiemenlöchem 
gebären). 

Die  kleine  Ordnung  umfassk  nur  eine  einzige  Familie  der  (Joeeüien. 
CoeeiUa,  Blindwtthler,  mit  einer  Grube  jederseits  unter  der  Nasenöffnung. 
C.  gUtiüioaa,  schmutzig  braun,  mit  gelblichem  Seitenstreif,  auf  Java, 
C.  hmbrieoidea.  (Siphanops ,  die  kleine  Grube  liegt  unter  den  Angen.) 
C.  amnulata,  beide  in  Sttdamerika. 

An  (iie  Blindwübler  schliessen  sich  die  vorweltlicben  Oanocephdlm, 
SdiBielBkOpfe  (Steinkohlenzeit.  Archegoaaurus  u.  a.)  sowie  die  Lahf^ 
rnUhodanten,  Wickelztthner  (vornehmlich  im  Trias  verbreitet,  ilfcwtociofi- 
8amfU8,  Trmaioiaurua  n.  a.)  an. 
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2.  Ordnung:  Gradata  =  ürodeht O9  SdurauliNhe. 

Nackihäutige  Lurche  van  langgestreckter  JECäfperfann,  meitl 
mit  vier  kurzen  Extremitäten  und  peraietirmdem  StkmamMe^  mit 
oder  ohne  äussere  Eiemenfrcmzen. 

Der  cylindrische  oder  bereits  molcfafSrmige,  stets  nacktUiitige 
Ldb  endet  mit  einem  langen,  meist  seitlich  oompiesaen  Bnder- 
schwänz  und  besitzt  in  der  Regel  zwei  Paare  koner,  nA 
aus  einander  gerückter  Extremitäten,  welche  bei  der  verhiltnis- 
mässig  schwerfälligen  Fortbew^^ng  auf  dem  Lande  ab  Nack- 
Schieber  wirken,  dagegen  beim  Schwimmen  als  Ruder  um  lo 
bessere  Dienste  leisten.  Nur  ausnahmswdse  (Siren)  £dikn  & 
Hinterbeine  vollkommen,  während  sich  die  vordem  Eztremitita 
auf  unbedeutende  Stummel  redudren.  Sdion  die  Körpergestattug 
und  Extremitätenbildung  weisen  darauf  hin,  dass  die  Uroddai 
vorzugsweise  im  Wasser  leben«  Diesem  Aufenthalte  ent^cedMiri 
besitzen  einige  (Perennibranchiaten^  neben  den  s^nmetrisck 
entwickelten  Lungen  drei  Paare  von  äussern  Kiemen,  wddie  k 
Form  von  verzweigten  Büscheln  oder  Franzen  an  den  Sola 
des  Halses  hervorstehen.  Andere  (Derotremen)  werfen  zwar  ia 
Laufe  ihrer  Entwicklung  die  Kiemenfranzen  ab ,  bdialtoi  aber 
zeitlebens  eine  äussere  Kiemenspalte  an  jeder  Sdte  des  Habes, 
viele  aber  (Sdlamandrinen)  verlieren  auch  diese  letztere  voll- 
ständig und  zeigen  sich  überhaupt  hinsichtlich  der  gesammt« 
Organisation  als  die  höchsten  Glieder  der  Ordnung.  Bä  den  ersten 
sind  die  WirbelkOrper  noch  nach  Art  der  Fiachwirbel  bicooaT 
und  umschliessen  wohl  erhaltene  Chordareste ,  dagegen  besttiei 


1)  Vergl.  besonders  Cnvier  in  Hamboldts  ReciieU  d'ObsemliMi  ^ 
Zoologie  I.  uud  in  N^m.  da  Maseom  etc.  XIV. 

Conngliachi  n.  Rnseoni,  del  Proteo  «nfuine  di  ümrenti.  Paris.  ISfl 

Harlan,  Annais  of  kbe  Lyceum  ot  Ney  York  I. 

Ruseoni,  Amours  des  Salamandres  aqnatiques.    ■ilan.  1811. 

Derselbe,  Ilistoire  naturelle,  developpenent  et  «eteasagilioae  da  h 
Salanandre  terrestre.    Paris.  1854. 

Latreille,  Ilistoire  naturelle  des  Salamandrea  de  Fraaee.    Paria.  1800. 

V.  Siebold,  Observationes  quaedam  de  Salaasandria  el  Tritoaftai* 
Berolini.  1828. 

Derselbe,  lieber  das  receptaculum  semiois  der  weU^licbea  Uradeisa. 
ZeiUcbr.  für  wiss.  Zoologie.  1858. 
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die  ausgebildeten  Salamandiinen  Wirbel  mit  vorderem  Qelenkkopf 
und  hinterer  Gelenkpfanne.  Ueberall  erheben  sich  an  den  Wirbdn 
des  Rumpfes  Querfortsätze,  mit  denen  schwache  Rippenrudimente 
in  Verbindung  stehen,  ebenso  finden  sich  an  der  Schwanzregion  der 
Wirbelsäule  absteigende  Bogenschenkel,  welche  einen  Canal  zur 
Aufioahme  der  Gaudalgefässe  herstellen.  Der  flache  Schädel  ist 
keineswegs  stets  vollkommen  ossificirt ,  indem  namentlich  bei 
den  Perennibranchiaten  häutige  und  knorplige  Theile  des  Pri« 
mordialcraniums  persistiren.  Die  verhältnissmässig  kleinen,  zuweilen 
rudimentären  Augen  liegen  unter  der  durchsichtigen  Haut  und 
entbehren  mit  Ausnahme  der  Saiamandrinen  gesonderter  Lider. 
Ueberall  fehlen  am  Gehörorgan  Trommelfell  und  Paukenhöhle. 
Die  Nasenöfihungen  liegen  an  der  Spitze  der  vorspringenden 
Schnauze  und  führen  in  wenig  entwickelte  Nasenhöhlen,  welche 
das  Gaumengewölbe  weit  vom  meist  unmittelbar  hinter  den 
Eie£em  durchbrechen.  Die  Bewaffnung  der  Rachenhöhle  wird 
Ton  kleinen  spitzen  Hakenzähnen  gebildet,  welche  sich  im  Unter- 
kiefer in  einfacher,  im  Oberkiefer  und  an  dem  Gaumenbeine 
dagegen  in  doppelten  Bogenreihen  erheben.  Die  Zunge  sitzt  mit 
ihrer  ganzen  untern  Fläche  im  Boden  der  Rachenhöhle  fest  und 
bleibt  nur  am  Rande  zwischen  den  bogenförmigen  Aesten  des 
Unterkiefers  frei  Die  Fortpflanzung  geschieht  meist  durch  Ab- 
lage von  Eiern,  seltener  {Sdlamandra)  durch  Gebären  lebendiger 
Junge.  Aber  audi  im  erstem  Falle  findet  wohl  in  der  Regel 
eine  wahre  Begattung  und  innere  Befruchtung  statt,  indem  sich 
nach  längerem  Begattungsspiele  die  wulstförmigen  Eloakenspalten 
aneinanderl^en,  tritt  das  Sperma  des  Männchens  in  die  Kloake 
Weibchens  über  und  erhält  sich  hier  m  schlauchförmigen  Drüsen, 
irdebe  die  Function  von  Samenbehältern  übernehmen,  längere 
Zeit  befruchtungs&hig.  Die  Entwicklung  beruht  auf  einer  mehr 
od^  minder  ausgeUldeten  Metamorphose ,  die  bei  den  höchsten 
Gliedern  der  Qruppe  am  vollkommensten  ist,  und  hinsichtlich 
der  Aihmung,  Skelet-  und  Extremitätenbildung  Zustände  durch- 
Iftnft ,  welche  sich  bei  niedem  Formen  persistent  erhalten.  Die 
Sdlamanärinen  verlassen  das  Ei  als  kleine  Larven  von  schlankem, 
fischähnlichem  Habitus,  mit  äusseren  Eiemenbüscheln  und  wohl 
entwickeltem  Ruderschwanz,  aber  ohne  Vorder-  und  Hinterglied- 
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massen.  Während  des  weiteren  Wachsthnms  brechen  soerst  die 
beiden  Vorderbeine  als  kleine  Stommel  mit  radimentSren  kmun 
gesonderten  Zehen  aus  der  Haut  hervor,  spftter  kommen  andi 
die  Hintergliedmassen  hinzu,  deren  Theile  sich  wie  die  der 
vordem  erst[alhnählig  schärfer  differenziren  und  sondern.  Dann 
werden  die  äussern  Kiemen  abgeworfen,  und  es  schliessen  sidi  die 
Kiemenspalten;  bei  den  Landsalamandem ,  welche  diese  Meta- 
morphose entweder  theilweise  {8*  maculata)  oder  vollständig 
(S.  atra)  im  Uterus  durchlaufen,  nimmt  schliesslidi  nodi  der 
compresse  Ruderschwanz  die  Form  eines  drehronden  Sdiwanzes  an, 
wie  er  der  Fortbewung  der  ausgebildeten  Thiere  auf  feuchtem 
Erdboden  entspricht.  Diesen  auf  einander  folgenden  Entwid- 
lungsphasen  der  Landsalamander  entspricht  das  Verhältniss  von 
Stren^  der  übrigen  PerennibranchiaUHf  Deratremen  and  ürüanen 
zu  den  Salamandern. 

Die  SchwanzluFche  halten  sich  meist  un  Wasser,  zuweilai 
im  schlammigen  Grunde  auf  und  leben  als  gefrässige  Raubthiere 
von  Würmern,  Schnecken  und  kleinen  Wasserthieren,  die  grossen 
auch  von  Laich  und  Iischen.  Nur  die  Salamander  oder  Erd- 
molche  leben  im  ausgebildeten  Zustand  an  feuchten  schattigeii 
Plätzen  und  suchen  sich  in  der  Dämmerung  aqf  dem  Erdboden 
Ihre  Nahrung, 

i.  Cnterordnung.  PerenjiibranoUata  =  IelLtlqrodeat  Oemenlvthi. 

Mit  drei  Paaren  von  ätissem  Kiemen/ranzen,  mit  biconeoMM 
Fischivirbeln  und  woM  erhcAiener  Chorda. 

Die  Kiemenlurche  vertreten  unter  den  Schwanzlurchen  soifoU 
hinsichtlich  der  Respiration  als  der  Skeletbildung  ond  gesammteD 
Organisation  die  tiefste  Stufe  und  erweisen  sich  in  jeder  Ifinsidt 
als  persistente  Entwicklungszustände  von  den  Derotremm  vsA 
Salamandrinen.  Das  Skelet  characterisirt  sich  durdi  die 
biconcave  Form  der  Wirbelkörper  und  wohl  ^haltenen  Chorda- 
reste.  Die  Augen  sind  klein  und  von  der  durchsiditigen  Körper 
haut  überzogen.  Auch  die  Extremitätep  bleiben  schwadi  ond 
verkümmert,  sie  enden  mit  drei  oder  vier  Vorderzehen  und  rm 
Vis  fünf  kaum  gegliederten  Tlinterzehen.  Alle  leben  ausschliesslich 
im  Wasser,  einige  wie  der  01m  (Proteus)  in  unterirdischen  Höbka 
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1.  Fani.  Sfremdae^  Annmolehe.  Von  aaltomiif  geftrecktem  Körper, 
mil  Bwei  •tonmeirönnigen  drei-  oder  Tierxehif^n  Vorderbeinen, 
ohne  Hinterfliedmassen.  Es  erhalten  sich  jederseits  drei  Kiemenspalten. 
Siren  lacerUfia,  der  echsenarlige  Armmolcb ,  in  stehenden  Gewissem 
Sndcarolina's,  3Fass  lang. 

t,  Fan.  Proteidae,  Olme.  Von  langgestreckter  cylindriseher  Korper- 
form,  Bit  knnen  dreizehigen  Vorderbeinen  und  weit  nach  hinten  ge- 
rttditen  iwdaebigen  Hinterbeinen.  Nor  zwei  Kiemenspalten  jederseits. 
Protei»,  Augen  sehr  klein,  versteckt.  iV.  anguinus,  Olm,  fleischbrbig, 
lebl  in  unterirdischen  Gewässern  Illyriens  und  Dalmatiens. 

3.  Fan.  Siredamdae^  Kiemenmolche.  Von  dickleibiger  mehr  ge- 
drungener Korperform  (Habitus  der  Salamander),  mit  4  oder  5xehigen 
Gliednaaaen.  Es  erbalten  sich  jederseits  4  Kiemenspalten.  SiredoH 
pisciformis,  Axolotl  in  Mexico,  schmackhaft.  Aus  den  haufenweise 
im  Wasser  abgelegten  Eiern  schlüpfen  Larren  von  14^16  mm. 
Linge  ohne  ExtremitSten  aber  mit  drei  Kiemenniden  an  jeder  Seite 
des  Halses.  Mach  Dum6ril  sollen  die  KiemenbOschel ,  sowie  der 
Kamm  des  Rachens  und  Schwanzes  verloren  gehen  können. 
Menobranchus.  Mit  kleinem  ExtremitSten  und  stummelhaffcen  Zehen« 
Jlf.  lateralis,  Furchenmolch.  Mit  Hautkamm  des  Rückens,  wird  2  Fnas 
lang,  in  den  Seen  Canada's. 

2.  UnterordüQDg.    Derotrema,  Derotromen. 

Ohne  Exemenj  mit  persistirendem  Kiemerdoche  an  jeder  Seite 
des  Halses  und  biconcaven  Wirbeltk 

Die  Eörpergestalt  ist  entweder  aalförmig  gestreckt 
(Amphiuma)  oder  mehr  molchförmig  (MenaponM)  ^  stets  findeR 
sich  vier  Extremitäten,  doch  können  die  Zehen  stummelförmig 
bleiben  und  einer  deutlichen  Gliederung  entbehren.  Das  Skelet 
nchliesst  sidi  durch  die  biconcave  Form  der  Wirbelkörper  un- 
mittdbar  an  die  Ferennibranchiaten  an.  Die  Augen  sind 
ahne  lider  von  der  durchsichtigen  Haut  bedeckt.  Die  äussan 
Semen  gehen  während  der  freien  Entwicklung  verloren,  indessen 
erhält  och  mit  Ausnahme  des  Riesensalamanders  (Cr^fo&rancftti^) 
der  in  dieser  Hinsicht  den  Uebergang  zu  den  Salamandrinen 
bildet  I  dne  äussere  Kiemenspalte  an  jeder  Seite  des  Halses 
zwischen  den  beiden  letzten  Bogen  des  Zungenbeins.  Die  Thiere 
erlangen  eine  ansdmliche  Grösse  und  leben  im  Schlamme  seichter 
Gewässer  von  Würmern  und  Fischen.  Unter  den  tertiären  Resten 
dieser  Gruppe  ist  besonders  der  riesige,  als  Homo  diluvii  testis 
berühmtjgewordene  Andrias  Scheuchzeri  bemerkenswertb. 


586  VII.  Typus.    Wirbeltliiere. 


1.  Fan.  Amphiumidae,  AalnolcbA.  Vob  aaltoraig  feitra^ia 
GettaU,  mit  kunen  weit  auf  eiaander  gerttcktaa  BstreBititea  ani  im 
gtumroelförmii^n  Vorder-  and  Hinteraeben.  Jbmphiuma  tridaeb^ 
Aalmolch,  im  «Udl.  Nordamerika,  gtgtn  3  Fiaa  laiiig. 

2.  Farn.  Menopamidae,  Fiacfamolche.  Von  aolchninBifeai  Babte 
aail  4  Vordersehea  and  5  Hintenehen.  Menopama  AUegkamatH,  im 
den  Gewttuem  Pensylvanieiu  and  Virginiena»  g^gtm  2  Poaa  Inng: 

3.  Fam.  CryptobranehidtLe ,  Rietenmolcke.  Von  HaliUiii  der  8ab- 
mander,  ohne  Kiemenapalte.  Oryptobratidma  japamau^  wird  Ikr 
3  Fass  lang. 

8.  Unterordnung.    SalamaAdriaai  Mokihe* 

Ohne  Kiemen  und  Kiemenloch,  mit  ÄMgeriidem  und  eomu- 
coneaven  Wtrbehu 

Der  mehr  oder  minder  eidechsenartig  geformte  Eöiper  ent- 
behrt im  ausgebildeten  Zustande  äusserer  Kiemen  oder  ffiensfit- 
spalten  und  besitzt  stets  vordere  und  hintere  Extremititen.  Yon 
denen  die  erstem  meist  mit  4,  die  hintern  mit  5  Zehen  endeo. 
Ueberall  finden  sich  wohl  entwickelte  Augenlider  und  vordere 
Gelenkköpfe  der  Wirbelkörper.  Die  feuchte  sdilfipfrige  flaut 
erhält  durch  den  Beichthum  an  Drüsen,  welche  einen  scharfen 
und  ätzenden  milchweissen  Saft  secemiren  eine  mdur  oder 
minder  unebene  warzige  Beschaffenheit  Zuweilen  hänfien  sich 
diese  Drüsen  besonders  in  der  Ohrgegend  wie  bei  den  Kröten 
in  dichter  Menge  an.  Die  beiden  Geschlechter  zeigen  lur  Zdt 
der  Fortpflanzung  im  Frühjahr  oder  FrOhaonuner  eifaddicbe 
Abweichungen  und  haben  auch  eine  wirkliche  Begattung, 
auf  welche  die  Befruchtung  der  Eier  im  Innern  des  weib- 
lichen Körpers  folgt  Die  bew^lichem  häufig  mit  einem  Bflcken- 
kamme  ausgestatteten  Männchen  umlassen  mit  ihrer  wnlstigei 
Kloakenspalte,  deren  Lippen  an  der  innem  Seite  mit  vida 
Papill-  und  Drüsenreihen  besetzt  sind,  die  Kloakenspalte 
des  Weibchens  und  ergiessen  in  dieselbe  ihre  SamenflOssigkeiti 
welche  nach  von  Siebold's  Entdeckung  in  schlaacfaffinDige 
Receptacula  in  der  Nähe  der  Uterusmündongen  andringt  Die 
Wassersalamander  ]egea  befruchtete  Eier  an  Pflanzen  ab,  die 

"^  dwegen  setzen  in  Yfnssßt  lebendige  Junge  ab, 

e  im  Utema  des  weiblichen  Köipeis 

Ig  dracUaiifeii  habea.    Während  der 


II.  Classe.    Amphibien.  587 

gefleckte  Erdsalamander  30  bis  40  4beiiiige  Larven  von  12  bis 
15  nun.  Länge  mit  äussern  Eiemenbüscheln  zur  Welt  bringt, 
setzt  der  schwarze  Erdsalamander  der  hohem  Alpenregion  nur 
zwei  vollkommen  ausgebildete  20  bis  22  mm.  lange  Junge  ab« 
Im  letztem  Falle  gelangt  von  den  zahlreichen  Eiem,  welche  in 
die  beiden  Fmchtbehälter  eintreten,  jederseits  nur  das  unterste 
zur  Entwicklung  des  Embryo's,  der  sich  dann  auf  Kosten  der 
fibrigen  zu  einer  gemeinschaftlichen  Masse  zusammenflies* 
senden  Eier  emährt  und  somit  sämmtliche  Entwicklungsstadien 
zu  durchlaufen  im  Stande  ist.  Dagegen  folgen  hier  mehrere, 
mindestens  zwei  Trachten  im  Verlauf  desselben  Jahres  auf 
einander. 

1.  Fan.  Tritonidae,  WaBtermolche.  Mit  compreifem  Radenchwans 
VDd  lebhaft  geOlrbter  warziger  Haut*  Sie  leben  vorzngfweiae  in  Pfutaen 
und  seichten  Gewiuem,  bewegen  sich  nur  nnbehttiflich  auf  dem  Lande 
«od  legen  mr  Fortpflanxnngszeit  nach  Toransgegangener  Begattang  Bier 
abw  Die  Metamorphose  wahrt  wenigstens  mehrere  Monate.  Larren, 
welche  im  Spitherbst  ihre  Kiemen  noch  tragen,  behalten  dieselben  auch 
den  Winter  ttber.  Erst  im  dritten  Jahre  tritt  die  Geschlechtsreife  ein. 
TriUm.  Ohne  Ohrdrttse,  mit  xwei  Lttogsreihen  von  Ganmenzihnen,  ohne 
Vomertihne.  Tr.  cristatus,  palustris,  der  grosse  Wassermolch  wird  bb 
6  Zoll  lang.  JV,  iaeniaius,  igneus.  Bei  nordamerikanischen  Gattnngea 
(Plethodon,  Spelerpes  n.  a.)  findet  sich  ausser  den  Gaumen-  und  Vomer- 
Bibnen  nodi  ein  dichter  Zahnbesats  an  dem  Os  sphenoideum.  OnychO' 
daetiflus.,  trlgt  im  Lanrenxnstande  nnd  wtthrend  der  Bmnstzeit  Nttgel 
wm  den  Zehen. 

3.  Farn.  Saiamandriäae,  Erdmolche.  Mit  drehrnndea  SehwanB, 
aehr  entwickelten  Ohrdrttsen  und  DrOsenreihen  an  der  Seite.  Sie  leben 
Tonogsweise  auf  dem  Lande  in  feuchten  schattigen  Schlupfwinkeln  und 
begatten  sich  auch  auf  dem  Lande.  Das  Mttoncben  nmfasst  gleich  den 
Ffliachen  das  Weibchen  vom  Rücken  aus  mit  den  Vorderfttssen  nm  die 
Brust  y  wahrend  dieses  seine  Yorderfttsse  über  jene  des  Mttnnchena  tob 
liiaten  nach  Tom  achlttgt.  So  schleppen  sie  sich  vom  Lande  ins  Wasser. 
(Ke  gebiren  lebendige  Junge.  Sälamandra  maculosa,  der  gefleckte 
BrtelaaMBder.  ^SL  atra^  einfarbig  schwarz,  in  den  Alpen.  Die  Gattung 
Sälamandrnia  besiut  auch  an  den  Hinterfttssen  4  Zehen,  wenig  ent- 
wickelte Farotiden  und  eine  an  der  hintern  Seite  freie  Zunge.  &  per- 
tgUSMa,  in  IlaUen. 
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3.  Ordnung:  BatnohiaOi  FrSsehOi  sohwanzloee  Lmdie. 

NackäMutige  Lurche  van  gedrungener  SSrperfarmt  ohm 
Schwans  f  mit  vier  wohl  entwickeUen  Extremitäten. 

Schon  die  Gestalt  und  Athmung  der  ausgebildeten  Batradiier 
weist  darauf  hin,  dass  diese  Thiere  nicht  ausscbliesslicfa  an  das 
Wasser  gefesselt  sind,  sondern  theilweise  und  sogar  yonriegeiid 
auf  dem  Lande  leben.  Der  mehr  oder  minder  flache  stets  ge- 
drungene Leib  entbehrt  eines  Schwanzes  und  wird  Ton  irier 
ziemlich  langen,  4  bis  5zehigen  Extremitäten  getragen,  von  denei 
die  hintern  durch  die  Grösse  und  kräftige  Ausbildung  ihrer 
Schenkel  meist  zum  Sprunge  befähigen.  Der  breite  ebe&fidb 
flache  Kopf  sitzt  dem  Rumpfe  unmittelbar  ohne  gesondertes 
Halsabschnitt  auf  und  zeigt  eine  weite  Bachenspalte  und  grosse 
weit  vorragende  aber  zurttckziehbare  Augen ,  mit  meist  goU- 
glänzender  Iris  und  wohl  entwickelten  Lidern ,  von  denen  dss 
grossere  untere  durchsichtige  als  Nickhaut  voQstSndig  Aber  den 
Bulbus  emporgezogen  werden  kann.  Die  Nasenlöcher  Begen  weit 
vom  an  der  Schnauzenspitze  und  sind  durch  häutige  Klappen 
meist  vollkommen  verschliessbar.  Am  Gehörorgan  kommt  eine 
Paukenhöhle  zur  Ausbildung,  welche  mittelst  einer  kurzen  weiten 
Eustachischen  Tube  mit  der  Rachenhöhle  in  gemeinsamer  od^ 
gesonderter  Oeffnung  communicirt  und  an  der  äussern  FUdie 
von  einem  umfangreichen,  bald  frei  liegenden  bald  unter  der 
Haut  verborgenenem  Trommelfell  bedeckt  wird.  Nur  wenige 
Batrachier  sind  zahnlos  (Pipa,  Bufo\  in  der  Regel  finden  sidi 
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kleine  Hakenzähne  wenigstens  am  Gaumen,  bei  den  Fröschen 
und  Pek)batiden  auch  im  Oberkiefer.  Die  Zunge  wird  nur  in 
einer  kleinen  Gruppe  exotischer  Formen  vermisst,  gewöhnlich 
ist  dieselbe  zwischen  den  Aesten  des  Unterkiefers  m  der  Art 
befestigt,  dass  ihr  hinterer  Abschnitt  vollkommen  frei  bleibt 
und  als  Fangapparat  aus  dem  weiten  Rachen  hervorgeklappt 
werden  kann. 

Auffallende  Eigenthümlichkeiten  zeigt  das  Skelet,  welches 
d)eiifi&UB  auf  das  Landleben  unserer  Thiere  hinweist  Mit 
der  kleinen  Schädelkapsel  sind  die  Knochen  des  Kiefergaumen- 
apparates, die  einen  unverhältnissmässig  breiten  und  ausgedehnten 
Bogen  herstellen,  ebenso  wie  das  Quadratbein  unbeweglich  ver« 
banden.  Die  Wirbelsäule,  deren  primitive  Anlage  ähnlich  und 
in  Reicher  Ausdehnung  wie  bei  den  Urodelen  auftritt,  erfährt 
dne  ungewöhnliche  Reduction  der  Wirbelzahl,  die  im  Wesent- 
Heben  die  gedrungene  Totalgestalt  des  Leibes  bedingt.  Zehn  und  in 
Folge  eingetretener  Verschmelzung  neun  oder  acht  durch  Gelenk- 
köpfe und  P£Etnnen  verbundene  Wirbel  setzen  den  gesammten 
Kampf  zusammen  und  zwar  der  Art,  dass  der  vorderste  Wirbel 
ohne  Querfortsätze  als  Atlas  die  Halsgegend  bezeichnet  und  der 
sehr  gestreckte  hinterste  meist  biconcave  Wirbel  als  Kreuzbein 
das  Becken  trägt.  Rippen  fehlen  durchaus ,  dagen  erlangen  die 
Qaerfortsätze  der  Rumpfwirbel  eine  bedeutende  Länge.  Schulter- 
gerOst  und  Beckengürtel  sind  überall  vorhanden,  ersteres  sowohl 
darch  die  Grösse  der  flachen  Scapula  als  durch  die  feste  Ver- 
bindung mit  dem  Brustbein,  letzteres  durch  die  stilfSrmige 
Verlängerung  der  Hüftbeine  ausgezeichnet.  Das  Zungenbein 
erfiUirt  in  seiner  definitiven  Form  bereits  eine  wesentliche  Ver- 
an&chung  seiner  Theile,  indem  sich  die  bei  den  Salamandrinen 
noch  in  mehrfacher  Zahl  erhaltenen  Kiemenbogen  jederseits  auf 
ein  dnziges  hinteres  Hom  des  von  grossen  Vorderhömem  ge« 
tragenen  Zungenbeinkörpers  reduciren. 

Die  äussere  Körperhaut  bleibt  stets  nackt  und  entbehrt  der 
Einlagerungen  fester  Epidermoidalstücke ,  dagegen  ist  sie  in 
Folge  der  reichen  Entwicklung  von  Hautdrüsen  glatt  und 
schlüpfrig,  oft  uneben  und  warzig,  namentlich  da,  (Kröten) 
wo  scharfe  ätzende  Secrete  zur  Absonderung  kommen.    Hier 
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häufen  sich  die  besondern  Drüsen  mit  milchigem  scharfem  Seoete 
an  manchen  Stellen  besonders  in  der  Ohrgegend  in  grosser  Menge 
an  und  bilden  ähnlich  wie  bei  den  Landsalamandem  middig 
vortretende  DrüsenwQlste  (Parotiden).  Auch  kommen  Drfisoi- 
anhäufungen  an  den  Unterschenkeln  {Bufo  caiamita)  und  an  da 
Seiten  des  Leibes  vor.  Ueberall  ist  die  Haut  sehr  reidi  aa 
Nerven  und  Gefassen  und  daher  nicht  nur  sehr  reizbar^  sondm 
auch  für  den  Gesammtaustausch  zwischen  Blut  nnd  iosseraB 
Medium  neben  den  geräumigen  Lungensäcken  (PerspiratioD)  vm 
hervorragender  Bedeutung.  Diese  letztem  besitzen  an  ihrer 
Wandung  mehr  oder  minder  ausgebildete  maschige  VorsprOap 
als  Träger  der  respiratorischen  Gefftsse,  jedoch  gestattet  dv 
Mechanismus  der  Athmung,  welche  beim  Mangel  eines  Brust- 
korbes durch  Bewegungen  des  Zungenbdns  beworkstelligt  wM 
und  als  ein  Einpressen  und  Schlucken  von  Luft  bezekhaet 
werden  kann,  eme  nur  langsame  nnd  verhältnissmässig  obtoII- 
kommene  Erneuerung  der  eingeschlossenen  Luftmenge.  Aach 
fehlt  eine  Luftröhre,  und  sitzen  die  Lungensäcke  meist  anmittdbiri 
seltener  vermittelst  langer  Bronchien  dem  Ende  des  weiten  ab 
Stimmorgan  verwendeten  Kehlkopfes  auf.  Besonders  smd  dk 
Männchen  sowohl  durch  die  Bildung  dieses  Organs  als  doith 
hinzutretende  Resonanzapparate  (blasenfbrmig  anschwäleade 
Lufbsäcke  der  Kehle^  zur  Production  einer  lauten  Stimme  beBUgti 
welche  bei  den  einzelnen  Arten  wesentliche  und  aar  Erkenanag 
hinleitende  Unterschiede  bietet. 

Die  Fortpflanzung  fällt  vornehmlich  in  die  Zeit  des  Frift- 
jahrs.  Die  Begattung  bleibt  auf  eine  äussere  Vereimgaag 
beider  Geschlechter  beschränkt  und  geschieht  fast  durdigeheadi 
im  Wasser.  Das  Männchen  zuweilen  ausgezeichnet  dnrdi  dea 
Besitz  einer  grossem  Daumenwarze  (jRana)  oder  DrOse  am  Obenn 
(CuUripes,  Felobates)  und  einer  unpaaren  oder  paarigen  Sdadl- 
blase,  häufig  auch  an  der  Grösse  und  Färbung  kenntlich,  omfiurt 
das  Weibchen  vom  Rücken  aus,  meist  hinter  den  VorderbeiDei, 
seltener  wie  bei  den  Krötenfröschen  in  der  Weichengegend  aad 
ergicsst  die  Samenflüssigkeit  über  den  in  Sdmflren  oder  klompea» 
weise  austretenden  Laich.  Die  Befruchtung  der  Eier  erfolgt 
'^aher  ausserhalb  des  mütterlichen  Körpers  und  fast  ausnahmslos 
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im  Wasser.  Anffallenderweise  zeigen  die  Weibchen  der  Er6ten 
eine  lebhaftere  Färbung,  die  freilich  im  Laufe  des  Jahres  mehr 
und  mehr  verblasst  Eine  ArtBrutflege  kommt  nur  bei  Älytes  und 
Py>a»  sowie  bei  Notodelphys  und  zahhreichen  südameriluinischen 
Arten  {Wyman)  vor,  deren  Weibchen  auf  dem  hintern  Theile  des 
Rfldcens  eine  Tasche  zum  Ausbrüten  der  Eier  besitzt.  In  allen 
andern  Fällen  entwickelt  sich  der  befruchtete  Laich  ohne  den 
Schutz  des  elterlichen  Körpers  frei  im  Wasser  und  so  auffallend 
rasch,  dass  die  Jungen  schon  nach  wenigen  Tagen  allerdings 
auf  dner  sehr  tiefen  Stufe  ihrer  körperlichen  Ausbildung  die 
Bhflilen  verlassen.  Mag  der  Laich  in  Schnüren  oder  in  unregel« 
massigen  Klumpen  abgesetzt  werden,  stets  sind  die  einzelnen 
ESdotter  von  einer  zähen  im  Wasser  aufquellenden  Gallertschicht 
umgeben,  welche  vorzugsweise  die  Function  einer  schützenden 
HflUe  zu  haben  scheint.  Der  Dotter  zeigt  an  seiner  grossem 
stets  nach  oben  gewendeten  Hälfte  eine  entschieden  dunklere 
Firbung,  welche  sich  auf  die  Ablagerung  eines  schwarzbraunen 
Kgmentes  in  der  peripherischen  Substanz  zurückführen  lässt 
An  dieser  dunklen  Hälfte  beginnt  der  Klüftungsprocess,  die  zur 
Bildung  derFurchungskugeln  führenden  Einschnürungen  schreiten 
Iner  rascher  als  am  hellen  Pole  vor,  an  welchem  die  Furchungs- 
kugeln  grosser  und  minder  zahlreich  bleiben.  Mit  dem  Ablauf 
der  Forchung  findet  sich  innerhalb  der  gebildeten  Zellenmasse 
eine  Höhle,  welche  der  obem  Hälfte  näher  liegt  als  der  specifisch 
Bchwereren  unteren.  An  der  erstem  entsteht  der  Keim  mit 
Primitivstreifen  und  Rückenwülsten,  der  rasch  und  noch  vor 
Sehluss  der  Rückenwülste  zur  Medullarröhre  den  Dotter  umwächst, 
80  dass  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  Embryonaltheil  und 
Dotter  nicht  zur  Ausprägung  kommt.  Nach  Entwicklung  der 
Kiemenwfllste ,  noch  bevor  die  Mundöffnung  zum  Durchbruch 
gelangt  ist,  verlassen  die  kurz  geschwänzten  Embryonen  als 
Kaulquappen  je  nach  den  einzelnen  Arten  verschieden 
ansgeUldet  ihre  Eihüllen  und  legen  sich  mittelst  zweier 
Sauggruben,  die  ähnlich  auch  an  der  Kehle  der  Tritonen- 
larven  freilich  als  gestilte  Haftorgane  zur  Beobachtung 
kommen ,  an  die  gallertigen  Reste  des  Laiches  fest.  Am  früh- 
zeitigsten schlüpfen  die  Larven  mancher  Kröten  aus,  noch  bevor 
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räch  an  den  durch  Spalten  gesonderten  KiemenwOlstoi  Spuren 
von  äusseren  Eiemenanhängen  zeigen.  Die  meisten  Bftt^^diw 
verlassen  jedoch  die  Eihüllen  bereits  mit  mehr  oder  nundor 
entvrickelten  Anlagen  von  drei  äussern  Kiemenpaaren,  irddie 
sich  rasch  zu  geweihartig  verästelten  Anhängen  va^prSaBenL 
Nur  die  neugeborenen  grossen  Alyteslanren  haben  beroli 
das  Stadium  der  äussern  Kiemenathmung  im  fi  nrllck- 
gelegt.  Mit  Ausnahme  dieser  letztem  sind  die  jungen  Kaul- 
quappen anfangs  noch  unfähig,  Nahrung  auftnnehmen,  sie  iducB 
von  den  noch  im  Darme  zurückgebliebeien  Dottervorriüiei,  dl 
erst  während  des  freien  Lebens  eine  Mundöfinong  zum  Dndh 
bruch  kommt.  Inzwischen  hat  sich  der  Leib  gestreckt  ni 
namentlich  der  Schwanz  ansehnlich  und  flossenartig  verläpgert; 
die  anfangs  kaum  bemerklichen  Augenpuncte  treten  deatlidig 
unter  der  Haut  des  Kopftheils  hervor,  die  Bewegmig  der  . 
Larve  wird  geschickter  und  sicherer,  und  es  beginnt  bereitB  dis 
selbstständige  Nahrungsaufnahme.  Auch  verschwinden  mm  bdd 
die  äussern  Kiemenanhänge,  während  die  Körperbant  nadi  Alt 
eines  Kiemendeckels  die  Kiemenspalten  flberwSchst,  und  o 
bleibt  nur  an  einer  Körperseite  eine  Kiemenöffnung  zorfld» 
durch  welche  das  Wasser  aus  den  beiderseitigen  Eiemenriama 
abflicsst.  Während  dieser  Vorgänge  entwickelt  sich  ein  Systn 
von  innem  Kiemen,  indem  an  der  Seitenwand  der  Spalln 
aller  vier  Kiemenbogen  kammartige  Kiemenblättchen  in  doi^ettai 
Reihen  zur  Ausbildung  gelangen,  so  dass  nun  die  ursprOngücke 
äussere  Kiemenathmung  durch  eine  mnere  verdringt  wiid. 
Auch  haben  sich  die  Lippen  der  Mundö&ung  nüt  hormgea 
Bändern  begleitet,  welche  einem  Homschnabd  vergleichbar  lOi 
Benagen  von  Blättern  und  Pflanzenstoffen  dienen.  Der  Dam- 
canal  hat  sich  in  der  geräumigen  Leibeswandung  und  ualba 
vielfachen  schneckenartigen  Windungen  bedeutend  verlingerti  m 
sind  ferner  die  beiden  Lungen  in  Form  von  länglichen  Säckcfaa 
aus  dem  Schlünde  hervorgewachsen  und  neben  den  Kiemoi 
als  Athmungsorgane  thätig,  man  sieht  bereits  die  Larrea 
von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Oberfläche  des  Wassers  emporstejga 
um  Luft  zu  schnappen.  Im  Laufe  der  fortschreitendoi  Ent- 
iriddung  brechen  nun  an  dem  quappenartigen  Leibe  dicht  an  der 
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Grenze  des  stark  eDt\sickeltcn  Raderschwanzes  zuerst  die  hintern 
Extremitäten  als  kleine  rudimentäre  Anhänge  hervor,  der 
Eiemenappai*at  tritt  mehr  und  mehr  gegen  die  Lungen  zurück^ 
und  es  folgt  eine  Häutung,  mit  der  nicht  nur  der  Verlust  der 
innem  Kiemenblättchen  und  deren  Athmung,  sondern  auch  das 
Hervorbrechen  der  bereits  längst  unter  der  Haut  verborgenen 
Vordergliedmassen  verbunden  ist.  Nun  fallt  auch  der  Hom- 
schnabel  ab,  die  Augen  treten  frei  und  in  ansehnlicher  Grösse 
hervor,  das  ausschliesslich  Luft>athmende  Thier  ist  zur  Aufnahme 
einer  thierischen  Nahrung  umgestaltet  und  zu  einem  vierbeinigen 
geschwänzten  Frosch  geworden,  der  nur  noch  den  Ruder- 
schwänz  abzuwerfen  hat,  um  die  definitive  Gestalt  und  Lebens- 
weise za  erhalten.  Auch  diese  Stufe  wird  endlich  erreicht,  der 
allm&hlig  von  der  Spitze  aus  verschrumpfende  Schwanz  reducirt 
sich  bald  auf  einen  kleinen  Stummel,  die  jungen  Batrachier 
verlassen  das  Wasser  und  hüpfen  von  nun  an  mehr  oder  minder 
vorherrschend  als  Landthiere  auf  dem  Boden  umher. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  «Metamorphose  zum  Ablauf  kommt, 
variirt  nicht  nur  nach  dem  Klima  und  den  besondern  Verhält- 
nissen der  Witterung,  sondern  auch  nach  den  verschiedenen 
Arten  ausserordentlich.  Im  Allgemeinen  correspondirt  die  relative 
Grosse  der  Larven  mit  der  Zeitdauer  der  Metamorphose,  je 
langsamer  die  Entwicklung  vorschreitet,  um  so  vollständiger  ist 
die  Ausbildung  einzelner  Organe,  und  so  bedeutender  die  Grösse 
der  Larven  im  Verhältniss  zu  den  ausgewachsenen  Thieren.  Die 
Kröten  entwickeln  sich  verhältnissmässig  rascher  als  die  Fi*ösche 
und  haben  die  kleinsten  Larven,  welche  die  Eihüllen  am  frühsten 
verlassen.  Unter  den  einheimischen  Batrachiern  besitzt  ent- 
schieden Pelobates  die  grössten  Larven ,  braucht  aber  auch  zur 
Metamorphose  fast  die  doppelte  Zeit  von  Bana  esculenta  und 
die  vierfache  von  Bufo  calamita,  welche  sich  neben  Alytes  am 
schnellsten  verwandelt  Ucbrigens  haben  die  Batrachier  in  süd- 
lichen Klimaten  noch  eine  zweite  Brutzeit  im  Jahre,  und  auch 
in  unsem  Gegenden  scheint  es  ausnahmsweise  doppelte  Brüten 
zu  geben ,  wie  dies  namentlich  für  Alytes  ausser  Zweifel  steht. 

Die  Batrachier  sind  theils,  wie  die  meisten  Kröten,  viele 
Krötenfrösche  und  Laubfrösche,  echte  Landthiere,  die  besonders 
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dunkle  und  feuchte  Schlupfwinkel  lieben,  theib  in  gldchem  Man 
auf  das  Wasser  und  Land  angewiesen.  Im  erstern  Falle  and 
die  fünf  Zehen  der  Hinterfüsse  ohne  oder  nur  mit  uitoU- 
ständiger  Verbindungshaut,  jedenfidls  nur  ausnahmsweiae  (PAh 
baten)  mit  einer  ganzen  Schwimmhaut  yersdien,  im  letxten 
dagegen  zeigen  die  HinterfQsse  in  der  Begel  ganze  Sdiwimni- 
häute.  Erstere  suchen  das  Wasser  mdst  nur  zur  Laidiiat  auf, 
kriechen ,  laufen  und  hüpfen  auf  dem  Lande  oder  graben  rieh 
Gänge  und  Höhlungen  in  der  Erde  (^Pelobates,  Mfftes)  oder 
sind  durch  Saugscheiben  an  den  Enden  der  Zehen  bcfihigti  auf 
Gesträuche  und  Bäume  zu  klettern  (Denidrobates ^  Hyla). 

Die  Batrachier  ernähren  sich  von  Insecten ,  Wttrman  und 
Wasscrthieren  und  gehen  besonders  in  der  Dimmemng  tnf 
Nahrungserwerb  aus.  In  den  kaltem  und  gemässigten  Gegenko 
verfallen  sie  in  einen  Winterschlaf  entweder  tief  in  der  Erde  vff- 
graben ,  seltener  an  sonst  geschützten  Schlupfwinkeln  z.  &  ii 
Kellern,  oder  wie  die  Frösche  im  schlammigen  Grunde  des  Wims 
versteckt.  Ihre  geographische  Vecbreitung  ist  sehr  ausgeddnt 
vornehmlich  sind  die  warmem  Elimate  reich  an  grossea  vi 
manuichfach  gefärbten  Arten. 

1.  Fam.   Äglo89a,  xongenlose   Batrachier.     Hil  lache«  Kopf  ^ 
gemeinsamer  Oeflaung  der  EustachUchen  Rohren.    Die  Aogee  weil  ^ 
vorn  in  die  Mähe  des  Mundwinkels  gerttckL    Dmm  TroDunclfeil  voiInU 
Der  Körper  xeigt  bald  einen  froschartigen,  bald  eineD  ischr  krOteaMlifH 
Habitus  und  entbehrt  stets  einer  Zunge.    Die  hintern  Fflkaae  mit 
Schwiromhsuten.    Sie  leben  in  den  heissen  Gegenden  betenden  der 
Welt.    Pipa,   Wabenkröte.     KOrper  krOtenartig,    flach  ^  fast 
mit  zahnlosen  Kiefern  nnd  Gaumen,  mit  koraem  und  breitem,  dreiwfciy 
zugespitztem  Kopf,  dünnen    Vorderbeinen  und  plumpen  langen  Wt^ 
beinen.    Die  Zehen  der  Vorderbeine  enden   mit  4  Spitichen.    0,  ^ 
sigera,  in  Sudamerika.     Körper  schwarzbrann,   fnat  fnaelang,  bebai 
durch  die  eigenthUmliche  Brutpflege.     Daa  Hinnefaen  aUeichl  kd  ^ 
Begattung  den  Laich  auf  die  Ruckenflflche  dea  Weibehena,  wddN  i^ 
Wucherung  der  Haut  zelinrtige  Rttume  in  der  Umgebung  der  Eier  bM 
und  ein  wabenartiges  Ansehen  gewinnt.    In  diesen  selllgen  BrairfiB^ 
durchlaufen  die  Jungen  ihre  gesammte  Entwicklung  nnd  werdea  uA 
überstandener  Metamorphose    bereits  in  KrOtengeetall  frei.     Xm^ 
Krallenirosch.    Von  mehr  froscharüger  Geatalt,  nül  Zibnen  Im  OberiuefiK 
Die   drei   Innenzehen    der  langen  hintern  Extrenüliten  Iragcn  llll*^ 
X,  capensis. 
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2.  Fan.  Banaides,  WasserfrOscho.  Uit  leichl  geliautcm,  verbfiltniss- 
mäasig  scblankem  Leib  und  sebr  langen  zum  Sprunge  befilbigten  Hinter- 
beinen, deren  Zeben  meist  durcb  ganxe  Scbwimmbttnte  verbunden  sind. 
Die  glatte  Korperhaut  entbebrt  der  warzigen  Vorsprttnge  und  der  Obr- 
drlltenwülste.  Die  Zunge  ist  vom  angewacb^en,  an  ihrer  hinteren  Flficbe 
frei  und  zum  Hervorklappen  eingerichtet.  Paokenfell  frei  und  unbedeckt. 
Pupille  rund  oder  quer^  niemals  aufrecht.  Im  Oberkiefer  und  Gaumen,  seltener 
•neb  im  Unterkiefer  finden  sich  kleine  Hakenzähne.  Das  Männchen  umfasstdas 
Weibchen  bei  de?  Begattung  von  der  Ruckenseite  unter  den  Achseln  und 
atemmt  die  BOckenflAche  der  Vorderfinger  und  die  sog.  Dauroendrttse  in 
die  Seite  des  Weibchens.  Der  Laich  tritt  nicht  in  Schnüren,  sondern 
kluropenweise  aus.  Bana  esctdenta,  der  grUne  Wasserfrosch,  grUn  mit 
dunklen  Flecken  und  gelben  Läugsbinden  des  Rückens.  Das  Mttnnchen 
mit  zwei  Scballblasen.  Kommt  im  April  oder  Mai  aus  seinen  Verstecken 
und  laicht  erst  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni ,  hält  sich  dann  im  Ufer 
atehender  Gewfisser  auf.  Bana  temporaria,  der  braune  Grasfrosch, 
braun ,  mit  dunklen  Flecken  in  der  Schlttfengegend ,  erscheint  sehr  früh 
und  begattet  sich  schon  im  MHrz,  bleibt  aber  nur  zur  Laichzeit  im  Wasser 
and  sucht  spater  Wiesen  und  Felder  auf.  Steenstrup  hat  diesen  weit 
Ober  Europa  verbreiteten  Frosch  in  zwei  Arten  geschieden  (B,  oxyrhina, 
plati^ina).    Hierher  geboren  die  GaUungen  Cystignaihus,  Ceratophrys* 

3.  Fam.  Hylaides,  Laubfrosche.  Unterscheiden  sich  von  den  Wasser- 
frOachen  durch  die  Haftscheiben  an  der  untern  Flache  ihrer  Zehenspitzen, 
welche  sie  zum  Klettern  befähigen.  JSylct.  Mit  halben  Schwimmhauten 
der  Hinterftoe.  Das  Mttnnchen  mit  grosser  Schallblase.  H.  arborea, 
Laubfrosch.  Pkyllomedusa  bicolar,  in  Sudamerika.  Notodelphya  ovifera, 
in  Mexico.  Das  Weibchen  bat  auf  der  hintern  Partie  dea  Rückens  eine 
Taache  zur  Aufnahme  der  Eier.    Hylodes  lineatus, 

4.  Fam.  Pelobatides ,  Erdfrosche,  KrOtenfrOsche.  Mit  mehr  oder 
minder  warziger  rauher  und  drüsenreicher  Korperbed eckung  und  plumper 
krOtenartiger  Form,  aber  mit  bezahnten  Oberkiefern.  Alle  besitzen  eine 
▼erticaie  Pupille  und  setzen  die  Eier  wie  die  Kröten  in  Schnüren  ab. 
Bei  der  Begattung  umfasst  das  Mttnnchen  den  Leib  dea  Weibchens  über 
den  Hinterschenkeln.  Sie  sind  meist  wie  die  KrOten  Landtbiere,  graben 
«ich  Erdbohlungen  und  Gttnge  und  suchen  ott  nur  zur  Fortpflanzungszeit 
das  Wasser  auL  PdobaUs  (Oultripes).  Die  Zunge  mit  freiem  kaum 
•Qfgeachnittenem  Hinterrande.  Trommelfell  nicht  sichtbar«  Oberarm  mit 
eigentbümlicher  Drüse  und  Uinterscbenkel  mit  scharfem  Schwielenrand. 
Die  Fttsse  mit  ganzer  Schwimmhaut.  P.  fuscus,  KrOtenfrosch ,  von 
fraubranner  Fttrbung  und  knoblauchartigem  Geruch ,  hüpft  froschartig 
ond  grttht  sehr  geschickt  mittelst  der  Hinterbeine.  Das  Mttnnchen  schreit 
wok.  Die  Verwandlung  wtthrt  auffallend  lange,  und  die  Larven  erhalten 
eine  sehr  bedeutende  Grosse.  Verwandt  ist  Scaphiopus,  Wahrscheinlich 
achliesst  sich  hier  auch  Pseudis  paradoxa,  der  Jaki,  in  Surinam  an. 

Alytea  ohsteiricans,  Fesselfrosch,  Geburtshelferkröte.  Ein  kleines  krOten- 
ttbnliches  Landthier  mit  kurzen  Gliedmassen,  grossen  Ohrdrüsen  und  Seiten- 

38* 
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drUten.  Die  RttckeDfliche  grau  mU  dankela  FleckeD  Zofe  volWiiidif 
•ngewacbMD,  TroiDnelfell  frei.  Die  HinterftteM  mil  halber  SchwiBi- 
haut,  ohne  schneideDde  Homschwiele.  Gribt  aicb  GlBge  ind  hiebt  uf 
dem  Trocknen.  Das  Männchen  schlingt  tieb  4ie  growea  traabig  Ter> 
bundenen  Eier  um  die  kiniem  Beine,  Tergrlbl  aicb  und  Mgt  erat  ifHer 
die  dem  Ausschlüpfen  nahe  Brut  ina  Waaaer,  bal  eise  la«le  Wmm, 
Die  grossen  Larven  schlüpfen  ohne  ttuaaere  Kieven  «w. 

Bomhinator  ignetis ,  FeuerkrOte ,  Unke.    Baut  wariig  vU  aibBitnt 
olivengrün,  auf  der  Bauchseite  feuerroth  mit  blanen  Fleckes.    Hiateiftae 
mit  ganzen  Seh  wimmhiluten.  Trommelfell  nicht  sichtbar.  Znage  voMka— fi 
angewachsen.   Der  laute  glockenhelle  Ton  kliagt  wie  Uak.   Grasae  Larffla 
5.  Fam.  Bufonidae,  Kröten.    Von  plumpem  KOrperbao,  aih  wanifer 
drUsenreicher  Haut   und    uihnlosen  Kiefern.     Die   Zange  iat  alaii  nh 
banden  und  mit  ihrem  vordem  Rande  an   dea  Unterkiefeibogea  ÜMlg»- 
wachsen.    Die  5zehigen  HinterfUsse  sind  nur  wenig  linger  ala  dievaidai, 
daher  entbehren  die  Thiere  der  leichten  Sprangbewegaag  der  Frticbe, 
laufen  aber  oft  recht   hurtig.     Alle  besitzen  eiae   qaerspalliga  Ptfik 
Hinter   dem   oft  versteckten   Trommelfell  findet  sich   aMiat  ein  gnwff 
Drüsenwulst,  welcher  wie  die  Haut  ein  widriges  Secret  ahaoadeit  Ki 
Kröten  sind  Landbewohner,  halten  sich  am  Tage  in  Yerstedtea  an  daakflh 
und  feuchten  Orten  verborgen  und  gehen  dea  Nachta  aaf  NabraBffMmc!^ 
aus.  Das  Mttnnchen  umfasstdas  Weibchen  wSbread  der  Begatlaag  uBtsrln 
Achseln.    Die  meisten  suchen  nur  zur  Laichzeit  das  Waasar  aaf,  nm  ikit 
Eierschnüre  abzusetzen.    Die  Larven  verlaasea  die  EibttUen  sehr  firth, 
noch  bevor  die   Äussern  Kiemen   erscheinen.    Graben  aieh  zum  Ueber- 
wintem  ein.    Bufo.    Mit  grossen  OhrdrUsen,  warziger  KOrperbaal  tuA 
kaum  halben  SchwimmhMuten  zwischen  den  Hiaterzehea.    Dm  TioaaiBl 
feil  mehr  oder  minder  deutlich,  eine  innere  Scballblaae  aieiat  vorbiaiaL 
B,  communis,  die  gemeine  Kröte,   mit  feuerfarbiger  Iria    aad  graa  kii 
rothbrauner  Fttrbung  der  Haut.    Die  sehr  langen  Ohrdrtlsea  reicbea  kii 
über  die   Schulter.      Das  Männchen    ohne  Scballblaae,    achreil  wi-iri. 
B.  viridis  (variabilis),  die  grüne  Kröte,  mit  grOaen  Fleckea  auf  Mk^ 
grauem  Grundton,  der  allmählig  verblasst.    Die  Hinterbeine  verbillaia- 
niHssig  lang,    daher  die  Bewegung  auf  dem    Lande    froaehartig.    D« 
Männchen  mit  kleiner  unvollkommen  getheilter  Scballblaae  aa  der  labki 
schreit  mä-mä,  schwimmt  vortrefflich.    B,  cälamita,  Kreazkrdta,  wl^ 
sehr  plumpem  Körper,  hellgelbem  Lfingsstreifea  auf  der  Mitta  dea  Bftckcai 
und  Drüsen  am  Unterschenkel,  läuft  scbwerntllig  und  achwiauat  seblecK 
gräbt  aber  gut  und  hält  sich  am  Tage  in  Erdlöcbern  aad  Yerrteckea  mi 
Nachts  besucht  sie  besonders  mit  Rohr  und  Binsen    bewachaene  Ucke, 
daher  die  Bezeichnung  Rohrkröte.    Das  Männchen  beaitzt  eine  ScbaRMve 
und  schreit  bei  einbrechender  Dämmerung  gluck-gluck,  sowie  sehr  bsl 
und  froschähnlich  ra-ra.    Die  Larven  sind  die  kleinstea  unter  aliea  Bslif- 
chiem  und  durchlaufen  die  Metamorphose  in  6  bis  7  Wochen.  —  Aoeb  aaief 
den  Kröten  gibt  es  kletternde  uud  grabende  Formen  wie  die  Gattaagca 
Vetidrobates.  —  Bhinophn/nus. 
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IIL  Classe. 
ReptlUaO^  ReptlUeii« 

JBeschuppte  oder  hepaneerte  Kaltblüter  mit  ausschliesslicher 
XMmgenathmung  und  doppelten,  aber  unvollkommen  gesonderten 
Merskaimmem,  mit  einfachem  Hinterhauptsgelenk  und  Amnion 
mmd  AJUantois  der  Embryonen. 

Die  Eörperform  dieser  ausserordentlich  vielgestaltigen,  vor- 
ndnnfich  zur  Zeit  der  Secundärformation  verbreiteten  Wirbel- 
Khierclasse  wechselt  weit  mannichfaltiger  als  die  der  Amphibien, 
iriederholt  jedoch  im  Allgemeinen  die  für  die  Gruppen  der 
Blindwühler,  Schwanzlurche  und  Froschlurche  beschriebenen 
Typen.  Auch  bei  den  Reptilien  hat  die  Wirbelsäule  meist  noch 
"Verwiegende  Bedeutung  für  die  Locomotion  und  eine  mehr  gleich- 
uissige  zu  Schlängelungen  des  Rumpfes  befähigende  Gliederung. 
Der  Leib  erscheint  daher  meist  sehr  langgestreckt  und  mehr 
oder  weniger  cylindrisch,  ist  entweder  ganz  fusslos  wie  bei  den 
Schlangen,  oder  mit  zwei  oder  vier  Extremitäten  versehen,  welche 
zwar  eine  sehr  verschiedene  Grösse  und  Ausbildung  erreichen 
kftiinen,  aber  in  der  Regel  nur  als  Stützen  und  Nachschieber 
des  mit  der  Bauchfläche  auf  dem  Boden  dahingleitenden  Körpers 
"Wirken.  Bei  einer  solchen  Art  der  Fortbewegung  erscheint  ein 
Halsabschnitt  kaum  ausgeprägt  und  wenn  in  grösserer  Aus- 
tlehnung  entwickelt,  doch  stets  verhältnissmässig  starr,  dagegen 
der  Sdiwanz  um  so  umfangreicher  und  beweglicher.  Indessen 
werden  nicht  selten  sowohl  Rumpf  als  Extremitäten  zu  besondern 
Bewegungsformen  befühigt.  Es  gibt  zahlreiche  kletternde  und 
iprabende  Reptilien,  unter  den  Schlangen  sowohl  als  unter  den 
£disen,  auch  petreficirte  Reste  von  Flugechsen,  welche  wohl  die 
mtesten  fliegenden  Wirbelthiere  gewesen  sein  mögen.  Daneben 
aber  vermögen  die  Reptilien  sich  auch  im  Wasser  aufzuhalten  und 
nach  den  besondem  Einrichtungen  geschickt  zu  schwimmen  und 
za  tauchen  (Hydrosaurier).    Nur  in  einer  Reptiliengruppe,  bei 


1)  Literatur: 
Vergleiche  die  bereits  fUr  die  Amphibiea   citirton  Werke,   insbesondere 
aber  Dnniöril  et  Bibron,  firpctologie  g6n6ralc  ou  bistoire  naturelle  com- 
pUte  des  Reptile«.    9  Bde.    Paris.  1834—54. 


598  VIT.  Typus     Wirbeltbiere. 

den  Schildkröten,  erscheint  der  Körper  breit  und  gednmgen  nnd 
die  Wirbelsäule  mit  Ausnahme  des  sehr  entwidEdten  Halses  imd 
kurzem  Schwanzes  vollkommen  starr.  In  diesem  Falle  kommen 
die  Extremitäten  als  Locomotionsorgane  &8t  ausschUessM  in 
Betracht. 

Die  Eörperhaut  besitzt  im  Gegensatze  zu  der  vorherrsdieBl 
nackten  und  weichen  Haut  der  Amphibien  eine  derbe,  feste  B^ 
schaffenheit,  sowohl  in  Folge  discreter  Erbftrtangen  und  On- 
ficationcn  der  Cutis,  als  einer  Verhomung  der  Epidermis.  ZiU- 
reiche  Reptilien  besitzen  eine  Hautbedeckung  von  Sehupp^  md 
Schilderndes  sind  Erhebungen  und  Duplicaturen'der  Cutis,  wddiedie 
verhornte  Epidermis  bekleidet.  Auch  können  die  Erbebangen  der 
Unterhaut  ossificiren  und  dachziegelförmig  übereinandergreifaMie 
Enochenschilder  bilden  (Scincoideen)^  oder  es  lagern  uch  in  der 
Cutis  grössere  Platten  und  Tafeln  von  Knocbensubstanz  ab,  die 
zur  Entstehung  eines  harten  mehr  oder  minder  zusaionieB- 
hängenden  Hautpanzers  Veranlassung  geben  können  (Crocoäüe, 
Schildkröten).  Sehr  allgemein  finden  sich  in  der  LederiuBt 
sowie  in  den  tiefem  Schichten  der  Epidermis  Ablagerungen  xvt 
Pigmenten,  welche  die  eigenthümliche  oft  mannichfaltige  imd 
intensive  Färbung  der  Haut  bedingen,  seltener  einen  wählen 
Farbenwechsel  (grüne  Baumschlangen,  (Jhamaeleon)  verantassen. 
Auch  kommen  Hautdrüsen,  wenn  auch  in  geringerer  Verbrdtnng 
als  bei  den  Amphibien,  vor.  Insbesondere  besitzen  zahlreidie 
Eidechsen  Drüsenreihen  an  der  Innenseite  des  Oberschenkels  imd 
in  der  Nähe  des  Afters,  die  sich  mit  deutlichen  Poren  zuiraflen 
auf  warzigen  Erhebungen  öffnen  (Schenkelporen,  Analporen). 
Während  man  die  physiologische  Bedeutung  dieser  Drüsen  nidt 
ausreichend  kennt,  benutzt  man  ihre  Anwesenheit  und  Anordnoog 
zur  Characterisirung  der  Gattungen  und  Arten.  Auch  bd  des 
Crocodilen  liegen  grössere  Drüsengruppen  unter  dem  Hautpamer 
sowohl  zu  den  Seiten  des  Afters  als  an  den  Seiten  der  Dnte^ 
kieferäste. 

Das  Skelet  der  Reptilien  zeigt  niemals  die  embryonalen 
Formen  einer  knorpligen  Schädelblase  und  der  pcrsistmaiden 
Chorda,  wie  wir  sie  noch  bei  manchen  Amphibien  antreffen, 
weicht  a1)er  in  seiner  besondern  Gestaltung  nach  den  einxelneD 
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Grui^eii  ausserordentlich  ab.  Während  fossile  Hydrosaurier 
fIdUhyosauren)  biconcave  fischähnliche  Wirbel  besitzen,  sind 
die  Wirbelkörper  in  der  Regel  mit  einer  vordem  Gelenkpfanne 
und  einem  hintern  Gelenkkopf  ausgestattet.  Doch  kommen  auch  am 
Sdiwanze  mancher  Eidechsen  biconcave  und  am  Halse  der 
Schildkröten  convexconcave,  biconvexe  und  biconcave  Wisibel- 
kOrper  vor.  Die  obem  Bogen  sind  bei  allen  Schlangen  und 
Echsen  mit  den  Körpern  fest  verwachsen,  bei  den  Ichthyosauren, 
Crooodilen  und  Schildkröten  dagegen  weniger  fest  meist  unter 
ZorQcklassung  einer  Naht  angelegt,  überall  stehen  sie  unter 
einander  in  Gelenkverbindung,  indem  in  der  Regel  Gelenkfortsätze 
der  vordem  Bogen  auf  die  hintern  übergreifen.  Untere  Bogen 
sind  bei  den  Schlangen,  Eidechsen  und  Crocodilen  eine  Aus- 
adcfaniing  der  Scbwanzregion ,  an  welcher  sie  wie  bei  den  Uro- 
delen  je  zwei  benachbarten  Wirbelkörpem  angehören.  Auch 
können  untere  Bogen  an  den  Rumpfwirbeln  durch  einfache  Dom- 
fortsätze (Schlangen)  vertreten  sein.  Wo  Querfortsätze  auftreten, 
nehmen  dieselben  stets  ihren  Urspmng  an  dem  obem  Bogen- 
^steme.  Rippenbildungen  kommen  allgemein  vor  und  finden 
eich  oft  über  die  ganze  Länge  des  Rumpfes  verbreitet.  Bei  den 
Schlangen  und  schlangenähnlichen  Echsen,  welchen  ein  Brustbein 
fehlt,  sind  falsche  Rippen  an  allen  Wirbeln  des  Rumpfes  mit 
Aosnahme  des  Halswirbels  (Atlas)  eingelenkt  und  zum  Ersatz 
der  fehlenden  Extremitäten  zu  überaus  freien  Bewegungen  be- 
fidiigt.  Auch  bei  den  Eidechsen  und  Crocodilen  kommen  kurze 
Ilalsrin>^  vor,  während  sich  die  Rippen  der  Bmst  an  ein 
langgestrecktes  Stemum  anlegen,  welches  sich  bei  den  Crocodilen 
als  Siemum  abdominale  über  den  Bauch  bis  in  die  Beckengegend 
fortsetzt  und  einer  Anzahl  von  Bauchrippen  (ohne  Dorsaltheil)  zur 
Beüestigung  dient  Die  beiden  Ereuzbeinwirbel  besitzen  sehr 
nmfiingreiche  Querfortsfttze ,  die  in  geringerer  Grösse  auch  am 
Sdhwanz  entwickelt  sind.  Bei  den  Schildkröten  fehlen  die  Rippen » 
an  dem  langen  sehr  beweglichen  Halsabschnitt  durchaus,  dagegen 
finden  sich  an  der  vereinigten  Bmst-  und  Lendengegend  acht 
Paare  von  Platten,  die  mit  den  Seitenplatten  des  Rückenschildes 
mehr  oder  weniger  verwachsen  und  als  Rippen  zu  deuten  sind, 
welche  freilich  im  Körper  des  Embryo's  wie  Querfortsätze  mit  den 


602  VII.  Typus     Wirbelthiere. 

Bogenschenkeln  der  Wirbel  continairlich  zosammenhlngen.  Die 
beiden  Kreuzwirbel ,  welche  ebenso  wie  die  nachfolgenden  zahl- 
reichen und  sehr  beweglichen  Schwanz wirbd  von  derVerwadisaBg 
mit  dem  Rückenschilde  ausgeschlossen  sind ,  besitzen  eboitalls 
Querfortsätze,  welche  den  rippenartigen  Platten  der  voran»- 
gegangenen  Leibesregion  entsprechen. 

Der  Schädel  articulirt  stets  mittelst  eines  einfachen  bei  den 
Schildkröten  dreihöckrigen  Gondylus  des  Hinterhauptsbeins  aif 
dem  Atlas  und  zeigt  eine  vollständige  YerknOcherung  fiist  aller 
seiner  Theile.  Die  Verbindung  der  verhältnissm&ssig  klänen 
Schädelkapsel  mit  dem  weit  vorgestreckten  Gesichtstheü  ist  bd 
den  Schildkröten  und  Grocodilen  eine  feste,  bei  den  Schlanges 
und  Echsen  mehr  oder  minder  frei  beweglich.  Im  ersten  FaDe 
sind  nicht  nur  die  grossen  Flügel  -  und  Gaumenbdne  mit  den 
Keilbein  verwachsen,  sondern  auch  der  Zusammenhang  des 
Quadratbeins  mit  dem  Oberkieferbogen  ein  sehr  fester.  Bei 
den  Grocodilen  entwickelt  sich  auch  eine  Querbrücke  (Os  Innu- 
versum)  zwischen  Flügelbein  und  Oberkiefer,  sowie  ein  oberer 
Schläfenbogen,  durch  welchen  jederseits  die  Schläfenschuppe  mit 
dem  hintern  Stirnbein  verbunden  wird.  Bei  den  £idechsen, 
deren  Uberkiefergaumeuapparat  und  Quadratbein  am  Schidel 
mittelst  Gelenkeinrichtungen  verschiebbar  sind,  reducirt  sich  der 
Jochbogen  bis  zum  völligen  Schwunde ,  dag^cn  tritt  nicht  our 
das  bereits  für  die  Grocodile  erwähnte  Os  transversum,  sonden 
meist  auch  ein  stilförmiger  Pfeiler  zwischen  dem  Flfigelbein  osd 
Scheitelbein  als  Columella  hinzu.  Am  vollständigsten  aber  vird 
die  Vcrscbicbbarkeit  der  Gesichtsknocben  bei  den  Schlangen, 
welche  des  Jochbogens  vollständig  entbehren,  dagegen  ein  an- 
sehnlich entwickeltes  Os  transversum  besitzen.  Auch  gestatten 
liier  die  beiden  Aeste  des  Unterkiefers,  der  sich  wie  bd  allen 
Reptilien  und  niedem  Wirbelthieren  aus  zahlreichen  Stacken 
zusammensetzt,  durch  ein  dehnbares  Band  am  Kinnwirbel  vv- 
bunden,  eine  bedeutende  Ausdehnung  nach  den  Seiten. 

Das  Yisceralskelet ,  das  niemals  mehr  als  Tragapparat  von 
Kiemen  in  Verwendung  kommt,  dient  nur  in  seinem  vordera 
Abschnitt  zur  Stütze  der  Zunge  und  erstreckt  sich  weit  anter 
Kehlkopf  und  Luftröhre  hin     Während  dasselbe  bei  den  Ecbs»i 
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nd  Schildkröten  mehrfache  Abschnitte  (Copulae)  bildet  und 
leist  zwei  oder  auch  drei  Paare  von  gegliederten  Hörnern  ent- 
Ickelt,  von  denenj^die  vordem  oft  rudimentär  bleiben,  erhalten 
dl  an  dem  schildförmigen  Zungenbcinkörper  der  Crocodile 
ar  die  hintern  Hörncr.  Am  meisten  aber  verkümmern  diese 
heile  bei  den  Schlangen,  indem  sie  einen  schmalen  Knorpel- 
igen bilden,  dessen  Schenkel  vor  der  Trachea  in  einander 
t>ergehcn. 

Extremitäten  und  deren  Gürtel  fehlen  den  meisten  Schlangen 
>ll8tändig,  doch  finden  sich  bei  den  Peropoden,  Tortriciden  etc. 
.  der  Aftergegend  Spuren  von  Hinterbeinen,  welche  freilich  bis 
if  das  Nageltragende  Endglied  ganz  unter  der  Haut  versteckt 
eiben.  Bei  den  Eidechsen  zeigen  die  Extremitäten  sehr  ver- 
iiiedene  Stufen  der  Ausbildung;  während  Schulter-  und  Becken- 
Irtel  ausnahmslos,  wenn  auch  zuweilen  in  sehr  rudimentSrer 
orm  (Amphisbaeniden,  Scincoideen  etc.)  vorhanden  sind,  können 
►wohl  Vorder-  als  Hinterbeine  vollkommen  fehlen ,  oder  nur  die 
nen  mit  Ausschluss  der  andern  als  kleine  Stummel  auftreten. 
)  den  meisten  Fällen  sind  jedoch  beide  ExtremitStenpaare 
oUständig  ausgebildet  und  mit  fünf  Zehen  versehen.  Selten  sind 
ie  Zehen  durch  Schwimmhäute  verbunden  (Crocodile),  oder  die 
^JLtremitäten  zu  platten  Ruderflossen  umgebildet  (fossile  Hydro- 
mtrier  und  Seeschildkröten).  Bei  den  fossilen  Pterodactylen 
»idlich  haben  die  vordem  Gliedmassen  einen  sehr  stark  ver- 
iogerten  Finger  und  die  Bedeutung  von  Flugorganen. 

Das  Nervensystem  der  Reptilien  erhebt  sich  in  der  Aus- 
>MuDg  seiner  Theile  entschieden  über  das  der  Amphibien.  Am 
ehim  treten  die  Hemisphären  durch  ihre  ansehnliche  Grösse 
beutend  hervor  und  beginnen  bereits  dasMittelhim  zu  bedecken. 
^  kleine  Gehirn  zeigt  eine  verschiedene  von  den  Schlangen 
lis  zu  den  Crocodilen  fortschreitende  Entwicklung  und  er- 
^«rt  bei  den  letztern  durch  den  Gegensatz  eines  grössern 
ttleren  Abschnittes  und  kleiner  seitlicher  Anhänge  an  das 
Hne  Gehirn  der  Vögel.  Auch  bildet  das  verlängerte, Mark  eine 
•t^Tächtliche  abwärts  gerichtetete  Krümmung.  Gehirnnerven 
^d  in  grosserer  Zahl  als  bei  den  nackten  Amphibien  gesondert, 
^^mals  fällt^der  N,  facialis  in  das   Bereich   des  TrigemintAS, 
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ebenso  besitzen  die  Nerven  der  Augenmoskelii  einen  discreten 
Ursprung.  Auch  der  GUssopharyngms  wird  nicht  mdur  doidt 
einen  Ast  des  Vagus  repräsentirt ,  sondern  erachdnt  als  sdbsl- 
ständiger  Nerv,  der  freilich  mit  dem  Vagus  mehrfiidie  Yerin- 
düngen  eingeht;  ebenso  entspringt  der  Accessarius  WUlkii  nt 
Ausnahme  der  Schlangen  selbstständig.  Endlich  tritt  der  Hffo- 
glossuSy  welcher  durch  eine  einfache  oder  doppelte  Oeffnung  des 
Schädels  hindurchgeht,  in  die  Reihe  der  Himnerv^L 

Auch  die  Sinnesorgane  zeigen  im  Allgemeinen  eine  höhere 
Entwicklung  als  die  der  nackten  Amphibien.  Die  Augen  ot- 
behren  noch  bei  den  Schlangen,  Gfeckonen  und  AmphisbaeMi 
gesonderter  Lider ,  werden  hier  aber  an  ihrer  Vorda'ftBdie  fn 
einer  durclisichtigen  uhrglasartigen  Kapsel  geschützt,  welche  loi 
der  Cornea  durch  einen  mit  Thränenflüssigkeit  gefüllten  Baom 
getrennt  ist.  In  allen  anderen  Fällen  findet  sich  ein  oberes  imd 
unteres  Augenlid ,  von  denen  jenes  eine  kleine  Falte  darsteDt, 
dieses  aber  eine  bedeutendere  Grösse  erreicht  und  flbefaas 
beweglich  über  den  Bulbus  emporgezogen  werden  kann.  In  der 
Hegel  kommt  zu  diesen  Lidern  am  innem  Augenwinkel  euK 
selbätständige  Nickhaut  hinzu,  welche  stets  von  einer  besondem 
Drüse  {Härder  sehe  Drüse)  begleitet  ist.  Gestalt  und  Grtsse 
des  Bulbus  weichen  manniclifach  ab,  bei  den  Schildkröten  und 
Echsen  wird  derselbe  ähnlich  wie  bei  den  Vögeln  von  einem  io 
der  Sclerotica  entwickelten  Knochenring  gestützt.  Die  Conet 
ist  im  Ganzen  flach,  bei  den  Schlangen  und  Crocodilen  jedodi 
stark  gewölbt.  Die  Pupille  ist  in  der  Regel  rund,  bei  den 
Crocodilen  stets  eine  verticale  Längsspalte.  Eigenthümlidie 
Falten  der  Chorioidea,  welche  dem  Sichelfortsatz  des  Fischaogn 
entsprechen  und  auch  im  Vogelauge  den  sog.  Kamm  (Pecteo) 
bilden,  treten  im  Auge  der  Echsen  auf. 

Das  Gehörorgan  besitzt  in  allen  Fällen  eine  schlaucfafönnip 
noch  nicht  gewundene  Schnecke  und  ein  entsprechendes  Fenster 
(Fenestra  rotunda).  Eine  Paukenhöhle  mit  Eustachischer  Tube 
und  Trommelfell  fehlt  nur  den  Schlangen  und  fusslosen  Echsai, 
hier  hegt  das  Operculum,  welches  das  ovale  Fenster  bedeckt  and 
die  sich  anschliessende  Columclla  wie  bei  zahlreichen  Amphibien 
jEwischen  den  Muskehi  versteckt.     Da   wo   eine  PankcnbSUe 
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auftritt,  legt  sich  die  Ck)luii)eIIa  an  das  bei  vielen  Echsen  freilich 
noch  unter  der  Haut  verborgene  Trommelfell  an,  während  eine 
weite  Eustachische  Röhre  in  den  Rachen  führt  Als  erste  Anlage 
eines  äussern  Ohres  kann  man  eine  Hautklappe  über  dem 
Tnoamelfell  der  Crocodile  betrachten. 

Das  Geruchsorgan  der  Reptilien  zeigt  vorzugsweise  bei  den 
Schildkröten  und  Crocodilen  eine  beträchtliche  Vergrösserung 
der  Schleimhautflüche ,  deren  Falten  durch  knorplige  Muscheln 
gestützt  werden.  Die  äussern  Naseuöifnungen  sind  nur  bei  den 
Wasserschlangen  und  Crocodilen  durch  Elappenvorrichtungen 
verschliessbar.  Die  Choanen  durchbohren  das  Gaumengewölbe 
meist  in  senkrechter  Richtung  vom  Grunde  der  Nasenhöhle  aus, 
erstrecken  sich  jedoch  bei  den  Crocodilen  weit  in  den  hintern 
Theil  des  Rachens. 

In  welchem  Grade  der  Geschmacksinn  ausgebildet  ist,  lässt 
sich  schwer  entscheiden,  doch  ist  derselbe  keineswegs  stets  an 
die  Zunge  geknüpft,  da  diese  bei  den  Schlangen  und  zahlreichen 
Echsen  zum  Tasten  dient  und  in  andern  Fällen  z.  B.  beim 
Chamaeleon  als  Fangorgan  verwendet  wird.  Am  besten  scheint 
der  Geschmack  bei  den  Landschildkröten  und  Leguanen  ent- 
wickelt zu  sein. 

Die  Bewafifhung  des  Rachens  bietet  nach  den  einzelnen 
Ordnungen  grosse  Verschiedenheiten.  Mit  Ausnahme  der  Schild- 
kröten, deren  Kieferränder  durch  den  Besitz  einer  schneidenden 
Hombekleidung  eine  Art  Schnabel  bilden,  finden  sich  in  den 
Kiefern  conische  oder  hakenförmige  Fangzähne,  welche  die  Beute 
fosthalten  aber  nicht  zerkleinern  können.  Nur  ausnahmsweise 
besitzen  die  Zähne  gezähnelte  Kronen  sowie  Faltungen  des 
Bdunelzes  oder  der  Zahnsubstanz,  durch  welche  eine  Streihmg 
der  Oberfläche  veranlasst  wird.  In  der  Regel  beschränken  sich 
dieselben  auf  die  Kiefer  und  erheben  sich  stets  in  einfacher 
Bdhe,  bald  an  dem  obem  Rande  (^Acrodmten) ,  bald  an  einer 
inssem  stark  vortretenden  Leiste  der  flachen  Zahnrinne  ange- 
wachs^  (Pleurodonten) ,  selten  wie  bei  den  Crocodilen  in  be- 
sonderen Alveolen  eingekeilt.  Aber  auch  an  dem  Gaumen  -  und 
Flügelbein  können  Hakenzähne  auftreten,  welche  dann  häufig 
wie  z.  B.  bei  den  giftlosen  Schlangen  eine  innere  Bogenreihe  am 
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Gaumengcwölbe  bilden.  Bei  den  giftigen  Schlangen  treten  be- 
stimmte Zähne  des  Oberkiefers  in  nShere  Beziehong  za  des 
Ausführungsgängen  von  Giftdrüsen,  welche  von  dem  Sddüa- 
muskel  bedeckt  hinter  und  nnter  dem  Auge  liegen.  Diese  ZAk 
sind  entweder  an  ihrer  vordern  oonvexen  Flftche  mit  einer  tiefen 
Längsfurchc  versehen  oder  von  einem  wirklichen  Ganal  dnnb- 
brochen  und  werden  an  ihrer  Wurzel  von  der  blutigen  Sdieide, 
in  welche  sich  der  AusfOhrungsgang  der  DrOse  fortsetit,  der 
Art  umfasst,  dass  das  DrOsensecret  in  der  Rinne  des  FnrdieiK 
zahns  oder  in  dem  Canal  des  durchbohrten  Giftzahns  weiter 
fliesst  und  beim  Biss  in  die  Wunde  eintritt.  SpeicheUrüsoi 
finden  sich  bei  den  Schlangen  und  Echsen  sowohl  in  den  Li^Mfl 
als  am  Unterkiefer,  auch  kann  eine  Subungualis  auftreten,  denn 
Besitz  besonders  für  die  Schildkröten  characteristisch  ist.  Die  SpeiE^ 
röhre  erscheint  bei  einer  bedeutenden  Länge,  der  Emähmngsizt 
entsprechend,  in  ausserordentlichem  Grade  erweitemngsfihig,  die 
Wandung  derselben  legt  sich  meist  in  Längsfalten  zusammen, 
kann  aber  auch  wie  bei  den  Seeschildkröten  mit  grossen  FftpQIen 
und  Zotten  besetzt  sein.  Der  Magen  setzt  sich  oft  nur  dmdi 
seine  ansehnlichere  Weite  von  Schlund  und  Darm  ab ,  von  den 
er  freilich  stets  durch  eine  Pylorusklappe  geschieden  ist,  \ai 
halt  mit  Ausnahme  der  ScliUdkröten,  die  ebenso  wie  die  Frösche 
einen  quergcstellten  klagen  besitzen,  vorzüglich  die  Längsrichtong 
des  Köri)ers  ein.  Dagegen  gleicht  der  Magen  der  Crocodile 
sowohl  durch  die  rundliche  Form  als  durch  die  Stärke  dff 
Muskolwaudung  dem  Vogelmagen.  Der  Dünndarm  zdgt  im 
Allgemoinen  nur  spärliche  Windungen  und  eine  vcrhältnissmässige 
Kürze  im  Zusammenhang  mit  der  animalen  Emährungsart,  nor 
bei  den  von  FflanzenstoiFen  lebenden  Landschildkröten  übertrift 
der  Darm  die  Körperlänge  um  das  6  bis  Sfache.  Der  breite 
Dann  beginnt  in  der  liegel  mit  einer  ringförmigen  Klappe,  oft 
auch  mit  einem  Blinddarm  und  führt  in  die  Kloake,  welche  mit 
runder  Oeffnung  oder  wie  bei  den  Schlangen  und  Echsen  ils 
Quorsimlte  (Vlugiotrv^mii)  unter  der  Schwanzwurzel  mflndet. 
Leber  und  Bauchspeicheldrüse  werden  niemals  vermisst 

Die  Reptilieu  entbehren  stets  auch  im  jugendlichen  Alter 
der  Kiemenrespiration  und  athmen  ausschliesslich  durdi  LoogcOt 
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eüche  als  langgesti-eckte  geräumige  Säcke  mit  maschigen  Vor- 
irflDgen  der  Wandung,  oder  (Schildkröten  und  Crocodile)  mit 
eiten  schwammigen  Hohlräumen  meist  bis  in  den  hintern 
beil  der  Leibeshöhle  hineinragen.  Bei  den  Schlangen  und 
hlangenartigen  Echsen  zeigen  beide  Lungensäcke  eine  ungleich- 
tige  Ausbildung,  indem  die  Lunge  der  einen  Seite  mehr  oder 
inder  verkümmert ,  bei  einigen  Giftschlangen  fast  vollkommen 
rschwindet,  während  die  zweite  eine  um  so  bedeutendere  Grösse 
langt.  Auch  verliert  das  hintere  Ende  derselben  sowohl  die 
Qigen  Maschenräume  als  die  respiratorischen  Gefässe  und  stellt 
^  als  Luftreservoir  dar,  welches  vornehmlich  während  des 
Eigsamen,  die  Athmung  beengenden  Schlingactes  von  Bedeutung 
.  sein  scheint.  Die  zuführenden  Luftwege  sondern  sich  stets 
einen  mit  spaltenförmiger  Stimmritze  beginnenden  Kehlkopf 
id  in  eine  lange  von  knorpligen  oder  knöchernen  Ringen  gestützte 
iftröhre,  welche  sich  ziemlich  allgemein  in  zwei  Bronchien  spaltet. 
ne  häutige  oder  knorplige  Epiglottis  findet  sich  bei  zahlreichen 
liildkröten,  Schlangen  und  Echsen  vor,  Stimmeinrichtungen 
•sitzen  nur  die  Geckonen  und  Chamaeleoniden.  Allen  Beptilien  mit 
osnahme  dieser  Saurier  fehlt  daher  eine  Stimme.  Die  für  die 
espiration  erforderliche  Luftemeuerung  wird  die  Schildkröten 
iBgenommen  wohl  überall  mit  Hülfe  der  Bippen  bewerkstelligt. 
Die  Kreislaufsorgane  knüpfen  zwar  unmittelbar  an  die  für 
ie  Amphibien  beschriebenenen  Gestaltungsverhältnisse  an,  führen 
doch  in  allmählig  vorschreitenden  Uebergängen  zu  wesentlich 
fihem  Entwicklungsstufen  bis  zur  vollkommen  ausgeprägten 
)iiplicität  des  Herzens  und  ziemlich  ausgeführten  Scheidung  des 
rteriellen  und  venösen  Blutes.  Zunächst  wird  die  Theilung  des 
Serzens  dadurch  vollständiger,  dass  sich  neben  den  beiden  auch 
isserlich  abgesetzten  Yorhöfen  die  Kammer  in  eine  rechte  und 
^e  Abtheilung  sondert.  Freilich  bleibt  die  Scheidewand  der 
Unmer  bei  den  Schlangen,  Echsen  und  Schildkröten  durch  eine 
^tere  oder  engere  Oeffnung  durchbrochen,  dagegen  gelangt  die- 
lte bei  den  Crocodilen  zum  vollständigen  Schluss  und  bewirkt  die 
•beidung  in  eine  rechte  und  linke  Kammer  in  ganz  ähnlicher 
^ise,  wie  wir  sie  bei  den  Luft-athmenden  Warmblütern  beob- 
^ten.     In  jenen  Fällen  ist  es  die  weite  und  dünnwandige 
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rechte  Abtheilung  der  Kammer,  welche  sowohl  die  LangenartarieB 
als  die  Aortenstämme  entsendet.  Bei  den  Crooodilen  digegn 
erhalten  Lungenarterien  und  Aortenstftmme  dnen  gesonderten  II^ 
Sprung,  indem  die  letztem  zum  Theil  ans  der  linken  Herzkannff 
hervorgehen.  Die  grossen  Grefässe  bilden  nur  wllirend  des 
Embryonallebens  die  vollständige  Zahl  von  Aortenbogen,  dieadi 
im  Laufe  der  Entwicklung  weit  mehr  als  bd  den  •An^Mbioi 
reducirt.  Während  ursprünglich  wie  auch  bd  den  VOgdn  xai 
Säugethieren  fünf  Paare  von  Gefässbogen  aus  dem  Hersea  hs* 
vorgehen,  welche  den  Schlund  umfassend  zur  Bildung  der  beida 
Aortenwurzeln  zusammentreten,  erleiden  die  meisten  dieser  Bogen 
unter  dem  Verluste  ihrer  Verbindungswege  eine  RüddnldniK 
so  dass  schliesslich  jede  Aortenwurzel  (Saurier)  aus  zwei  QfSst 
bogen  entspringt,  in  der  Regel  aber  als  die  Fortsetzung  ODes 
einzigen  Aortenbogens  erscheint.  Der  am  Herzen  hervortreleile 
Arterienstamm  ist  niemals  mehr  wie  bd  den  AmphibicD 
einfacher  musculöser  Aortenbulbus ,  sondern  zerfiUt  in 
linken  und  rechten  Stamm  mit  gesonderten  Ostien  und  in  die 
Lungenarterien,  die  ebenfalls  aus  selbstständigem  Ostinm  bq^OML 
Die  Wandungen  dieser  Stämme  sind  freilich  meist  an  der  Biss 
mit  einander  verwachsen.  Bei  den  Schlangen  und  Echsen  setztack 
der  linke  Arterienstamm  ohne  Abgabe  von  Gefässen  in  die  linke 
Aorteuwurzel  fort,  während  der  rechte  grössere  vor  seiner  Fort- 
setzung in  die  rechte  Aortenwurzel  einen  gemeinsamen  Stamm 
für  die  beiden  Garotiden  abgibt,  an  welchen  (zahhreiche  Edaen) 
sich  ein  Verbindungsgang  mit  der  entsprechenden  Aortenwonel 
als  zweiter  perennirender  Aortenbogen  erhalten  kann.  Bd  den 
Schildkröten  ist  es  ebenfalls  der  rechte  Arterienstamm,  wekker 
die  Corotidcn  und  Subclaviae  entsendet,  während  der  linke  ft 
Eingeweidearterien  abgibt.  Da  die  Aortenwurzel  des  letsten 
sehr  eng  ist,  so  erscheint  die  Aorta  vorzugsweise  als  FortsetioiK 
des  rechten  Arterienbogens.  Aehnlich  verhalten  sich  die  Qroeo^ 
bei  denen  freilich  der  rechte  Arterienstamm  gesondert  aas  der 
linken  Kammer  entspringt  und  von  hier  arterielles  Blut  aufiDimnt 
Aber  auch  hier  wird  trotz  der  vollständigen  Trennung  des  Heneos 
die  Vermischung  des  venösen  und  arteriellen  Blutes  nidit  gtnx 
vermieden,  da  eine  Communication  (vom  Foramen  Paniuae  ao 
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Gninde  der  beiden  dicht  anliegenden  Arterienstiimme  abgesehen) 
zwischen  dem  linken  Aortenbogen  und  der  Aorta  besteht.  Im  Falle 
einer  unvollständigen  Trennung  beider  Kammern  erscheint  die  Ver- 
mischung beider  Blutsorten  theilweise  schon  im  Herzen  stattzu- 
finden, obwohl  durch  besondere  Klappeneinrichtungen  der  Eingang 
in  die  Lungengefässe  von  den  Ostien  der  Arterienstamme  der  Art 
abgesperrt  werden  kann,  dass  das  arterielle  Blut  vornehmlich 
in  diese  letztern,  das  venöse  in  jenen  einströmt  In  den  venösen 
Kreislauf  schiebt  sich  wie  bei  den  Amphibien  neben  dem  Pfortader- 
System  der  Leber  ein  zweites  für  die  Niere  ein,  zu  welchem 
das  aus  dem  Schwanz  und  den  hintern  Extremitäten  zurück- 
fliessende  Blut  theilweise  verwendet  wird.  Indessen  tritt  der 
Pfortaderkreislauf  der  Niere  bei  den  Schildkröten  und  Crocodilen 
mehr  und  mehr  zurück,  da  der  grössere  Theil  des  Blutes  der 
Fl  iliacae  zur  Leber  gelangt.  Das  System  der  Lyjnphgefässe 
zeigt  ausserordentlich  zahlreiche  und  weite  Lymphräume  und 
▼erhält  sich  ganz  ähnlich  wie  bei  den  Amphibien,  indessen  wurden 
Usher  contractile  Lymphherzen  nur  in  den  hintern  Körpergegend 
an  der  Grenze  von  Kumpf  und  Schwanz  auf  Querfortsätzen  oder 
Bippen  in  paariger  Anordnung  nachgewiesen. 

Die  Nieren  der  Reptilien  entsprechen  keineswegs  mehr  den 
WoUTschen  Körpern  und  den  Primordialnieren  der  Amphibien,  son- 
dern sind  wie  die  der  Vögel  und  Säugethiere  selbstständige  erst  in 
der  spätem  Zeit  des  Embryonallebens  auftretende  Organe.  Dieselben 
sddiessen  sich  zwar  meist  durch  ihre  langgestreckte  häufig  gelappte 
Form  an  jene  an,  liegen  jedoch  mehr  im  hintern  Theile  derBumpf- 
höhle  zu  den  Seiten  der  Wirbelsäule  der  Kloake  genähert.  Die 
Harnleiter  verlaufen  am  Innenrande  der  Nieren,  zmn  Theil  mehr 
oder  weniger  in  das  Parenchym  derselben  eingesenkt  und  münden 
gesondert  in  die  Kloake  ein,  an  deren  Vorderwand  bei  den 
Echsen  und  Schildkröten  eine  Harnblase  hervoiragt.  Der  Harn 
erscheint  keineswegs  überall  in  flüssiger  Form,  sondern  bei  den 
Schlangen  als  eine  weissliche  Hamsäure-haltige  Masse  von  fester 
Gonsistenz. 

Die  Geschlechtsorgane  stimmen  mit  denen  der  Vögel  am 
nächsten  überein.  Indem  sich  die  Primordialniere  nebst  dem 
WolflTschen  Gang  zum  Ausführungsapparat  des  Hodens  (Neben- 
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hodcn  und  Samenleiter)  umgestaltet  und  im  weiblichen  Gescbtechte 
verschwindet,  oder  selten  als  Rudiment  (BosenmüUer^schßs  Organ, 
Gär/;i^'scher  Canal)  persistirt,  hier  dagegen  der  Jlfiiller^sclie 
Gang  zum  Eileiter  wird,  sind  die  morphologischen  Gestaltongs- 
verhältnisse  für  die  Geschlechtsorgane  der  hohem  WirbelthieR 
im  Wesentlichen  erreicht.  Eileiter  sowohl  als  Samenleiter  mttnden 
gesondert  in  die  Kloake  ein.  Erstere  beginnen  mit  weiten 
Ostium,  verlaufen  vielfach  geschlängelt  und  besorgen  überall  die 
Abscheidung  von  kalkhaltigen  mehr  weichhäutigen  EisdiakB. 
Nicht  selten  verweilen  die  Eier  in  dem  als  Fnichtbehilter  za 
bezeichnenden  Endabschnitt  der  Oviducte  längere  Zeit,  zawdbB 
bis  zum  vollständigen  Ablauf  der  Embryonalentwicklong.  Idi 
männlichen  Geschlechte  treffen  wir  überall  äussere  BegattoDgs- 
organe  an,  denen  im  weiblichen  Gcschlechtc  ganz  ähnlich  an- 
gelegte Rudimente  (Clitoris)  entsprechen.  Bei  den  Schlaiigei 
imd  Eidechsen  sind  es  zwei  glatte  oder  bestachelte  HoUschlincki 
welche  in  einen  laschenartigen  Hohlraum  hinter  der  Kloake  eii- 
gezogen  liegen  und  hervorgestülpt  werden  können.  In  den 
letztem  Zustand  erscheint  ihre  Oberfläche  von  einer  BinBe 
durchsetzt,  welche  das  Sperma  von  den  Genitalöffiiungen  der 
Kloake  aus  fortleitet.  Bei  den  Schildkruten  und  Crocodila 
dagegen  erhebt  sich  eine  von  zwei  fibrösen  Körpern  gestfltxte 
schwellbare  Ruthe  an  der  Vorderwand  der  Kloake.  Auch  diese 
besitzt  eine  Rinne  zur  Aufnahme  und  Fortführung  des  Samens, 
kann  aber  nicht  wie  die  beiden  Ruthen  der  Schlangen  ood 
Echsen  eingestülpt  werden.  Die  Vereinigung  beider  Geschlechter 
ist  daher  stets  eine  wahre  Begattung  und  führt  zu  einer  B^ 
fruchtung  der  Eier  im  Innern  des  mütterlichen  Körpers.  Bei 
weitem  die  meist>en  Reptilien  sind  Eierlegend,  einige  jedodi  trie 
z.  B.  unter  den  Schlangen  die  Kreuzotter  und  unter  den  Edisen 
die  Blindschleiche  gebären  lebendige  Junge.  In  der  R^el  grata 
die  mütterlichen  Thiere  ihre  in  verhältnissmässig  spärlicher  Zahl 
abgelegten  Eier  in  feucliter  Erde  an  gesicherten  wannen  Platzen 
ein,  ohne  sich  weiter  um  das  Schicksal  der  Brut  zu  kOmmero. 
Man  hat  jedoch  eine  Art  Brutpflege  bei  den  Riesenschlangen 
beobachtet,  welche  ihren  Leib  über  den  zusammengesetzten  Eier 
zusammenrollen  und  der  sich  entwickelnden  Brut  Wärme  und 
Schutz  gewähren. 
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Die  Entwicklungsgeschichte  der  Reptilien,  deren  Kenntniss 

irir  vorzugsweise  den  trefilichen  Untersuchungen')  Rathke's 

verdanken,  schliesst  sich  eng  an  die  der  Vögel  an,  während  sie 

von  der  Entwicklung  der  nackten  Amphibien  sehr  wesentlich 

abwdcht    Der  verhflltnissmässig  grosse  Dotter,  zuweilen  noch 

mnerlialb  der  Schale  von  einer  Eiweissschicht  umgeben,  erleidet 

nach  der  Befruchtung  wie  der  des  Vogeleies  eine  nur  partielle 

Farchang,  welche  an   einer  begrenzten  dem  Hahnentritt  des 

Vogeleies  entsprechenden  Stelle  zur  Anlage  eines  scheibenförmigen 

Keimes  mit  den  Rückenwülsten  und  der  Primitivrinne  führt.  Bevor 

indessen  die  Rückenwülste  geschlossen  sind,  macht  sich  an  dem 

erweiterten  die  Kopfanlage  bezeichnenden  Abschnitt  der  Rücken- 

fturche  dne  Knickung  bemerkbar,  welche  die  Entstehung  der 

Kopfbeuge,    einer    ausschliesslich    den    hohem    Wirbelthieren 

ankommenden  Bildung,  veranlasst.    Ebenso  characteristisch  ist 

das  Auftreten  einer  den  Embryo  umschliessenden  Haut,   der 

Sdkqfhaui  oder  Anmion,    Es  erhebt  sich  nämlich  die  äussere 

ZeUensehicht  des  Keimes,  welche  allmählig  den  ganzen  Dotter 

nmvridist,  zuerst  am  vordem  und  hintem  Ende  des  Embryo's 

nnd  bildet  hier  zwei  das  Kopf-  und  Schwanzende  überdeckende 

ndten  {Kopf-  und  SchwaneTcappe).  Dieselben  dehnen  sich  alsbald 

anch  über  die  Seitentheile  aus  und  verwachsen  über  dem  Embryo 

einem  geschlossenen  mit  Flüssigkeit  eifüllten  Sack  zusammen. 

anfangs  dem  Dotter  flach  aufliegende  Embryo  setzt  sich 

allmählig  schärfer  von  dem  Dotter  ab,  indem  die  Bauchwandungen 

des  kahnförmigen  Leibes  bis  auf  eine  Oefi'nung  (Nabel)  zusammen- 

ifachsen  und  der  centrale  als  flache  Rinne  angelegte  Darm  zu 

einem  Rohre  wird,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  abgeschnürten 

Dotter  an  der  Stelle  jener  Oefihung  durch  einen  engen  Gang 

erhalten  bleibt    Als  einer  neuen  ebenfalls  für  die  hohem  Wirbel- 

thiere  characteristischen  Bildung  ist  sodann  das  Auftreten  des 

1)  ▼.  Baer,  Ueber  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere  II.  Königsberg. 

!!•  Rathke,  Entwicklungsgeschichte  der  Natter.    Königsberg.  1839. 

Deraelbe,  Ueber  die  Entwickelung  der  Schildkröten.  Braunschweig.  1848. 

Defselbe,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  und  den  Körperbau  der 
Crocodile.     Braunschweig.  1866. 

L.  Agassiz,    Embryologie   of  the   Turtle.     Contributions   to   the    nat. 
bist.  etc.  11.     Boston.  1857. 

Gl  aas,  Zoologie.  ^^ 
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Ilaiiisacks,  der  Allantais,  hervorzuheben.  Dieselbe  Ofhebt  sidi 
an  dem  hintern  Eörperendc  als  blfischenfömiige  AnssUilpQBg 
der  vordem  Darmwand  und  wächst  zu  einem  ansehnlichoi  Skke 
aus ,  welcher  aus  der  Oeffnung  der  Bauchwand  hervortritt  md 
sich  über  das  Amnion  hin  ausbreitet  Die  Wandungen  diocs 
mit  einer  FlQssigkeit  gefüllten  Sackes  sind  im  Gegensatz  zu  der 
vollkommen  gefllsslosen  Schafhaut  ausserordentlich  rach  an  Ge 
fassen  und  repräsentiren  ein  embryonales  Athmungsorgan,  wddies 
bei  der  langen  Dauer  und  den  complidrten  EntwicUungsnr- 
gängen  des  Embryonallebens  von  hoher  Bedeutung  ist.  Mit 
dem  Auftreten  des  AUantois  steht  nicht  nur  dar  AusM  der 
Kicmcnathmung,  sondern  die  vollkommene  Organisation  des  ais- 
schlüpfenden Jungen,  der  Ausfall  einer  Metamorphose  im  imugstoi 
Zusammenhang. 

Fast  alle  Reptilien  mit  Ausnahme  einiger  Schildkröten  od 
Eidechsen  sind  Fleischfresser,  die  kleinem  Fonnan  leben  grosM- 
theils  von  Insecten,  die  grossem  dagegen  von  Wirbdthieroi  od 
zum  Theil  Warmblütem.  Viele  leben  immer  oder  vorzugsweise 
im  Wasser,  wie  z.  B.  die  Wasserschlangen  und  SeeschildkrSteB, 
welche  letztere  nur  zum  Ablegen  der  Eier  das  Land  besodKD. 
Auch  die  Crocodile  finden  ihren  Lebensunterhalt  besonders  im 
Wasser,  da  sie  sich  auf  dem  Lande  zwar  rasch  aber  ungesdudt 
und  schwerfällig  fortbewegen,  und  bevölkern  die  Lagunen  und 
Mündungen  grösserer  Ströme.  Bei  weitem  die  meisten  Reptilien 
aber  sind  vorherrschend  Landbewohner  und  lieben  bald  wAt 
feuchte  Plätze  in  der  Nähe  des  Wassers,  bald  das  trockene  Land. 

W^as  die  geogi*aphische  Verbreitung  anbetrifft,  so  steigt  die 
Maunichfaltigkeit  und  Grösse  der  Formen  mit  der  Annäherong 
an  den  Aequator.  Einige  Schlangen  und  Echsen  reichen  wdt 
bis  in  den  Norden  hinauf,  während  die  Crocodile  auf  die  heisse 
Zone  beschränkt  sind,  und  Schildkröten  nur  in  vereinzelten 
Beispielen  der  gemässigten  Zone  angehören.  Die  Reptilien  der 
kalten  und  gemässigten  Gegenden  verfallen  in  eine  Art  Winter- 
schlaf, wie  andererseits  auch  in  den  heisscn  Elimaten  ein 
Sommerschlaf  vorkommt ,  der  mit  dem  Eintritt  der  R^enzdt 
sein  Ende  erreicht. 

Das  psychische  Leben  der  Reptilien  steht  noch  durchweg 
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auf  einer  tiefen  Stufe  und  erhebt  sich  nur  wenig  über  das  der 
Amphibien.  Ihr  Wachsthum  schreitet  nur  langsam  vor,  dagegen 
M  die  Lebensdauer  um  so  länger.  Die  meisten  haben  ein 
Aberaiis  zähes  Leben,  können  geraume  Zeit  ohne  Nahrung  auch 
«nter  beschränkter  Respiration  existiren  und  sind  obgleich  in 
geringeren  Grade  als  die  Amphibien  zur  Reproduction  verstüm- 
melter oder  verloren  gegangener  Körpertheile  befähigt 

Die  ältesten  fossilen  Beste  von  Reptilien  gehören  der 
Primiärzeit  an,  doch  erscheinen  dieselben  in  diesem  Zeit- 
alter nur  äusserst  spärlich  und  auf  die  Eupfcrschieferfor- 
mation  (Proterosaurus  Spenert)  beschränkt.  Eine  weit 
grossere  Mannichfaltigkeit  der  Formen  hat  die  Sccundärzeit 
(namentlich  das  Zeitalter  der  Trias  und  des  Jura)  aufzu- 
weisen, welche  vorherrschend  von  Sauriern  und  meist  Hydro- 
aamriem  belebt  war.  Die  Schuppenechsen  treten  erst  in  den 
obersten  Schichten  des  Jura  auf  und  finden  sich  am  zahl- 
Rsidisten  in  der  Tertiärzeit,  welche  auch  spärliche  Ueberreste 
TOn  Schlangen  au&uweisen  hat.  Schildkröten  kommen  zuerst 
—  von  den  zweifelhaften  Fussspuren  des  Trias  abgesehen  — 
im  Jura  vor,  Landschildkröten  freilich  erst  in  der  Tertiär- 
formation« 

Die  Classification  der  Reptilien  bietet  mit  Rücksicht  auf  die 
ahlreidien  und  keineswegs  vollständig  gekannten  vorweltlichen 
Berte  mannichfache  Schwierigkeiten.  Sieht  man  von  den  Flug- 
eidechsen, Thecodonten  und  Dinosauriern  ab,  so  kann  man  drei 
grosse  Abtheiiungen  als  Plagiotremata,  Hydrosauria,  Chadonia 
unterscheiden. 

I.Ordnung:  Plagiotremata  (Lepidosauria),  Schuppensaurier, 

Beptüien  mit  Sdiuppen  und  Schildern  der  Haut,  fusslos 
oder  mit  verschieden  ausgebildeten  Extremitäten  versehen  ^  mit 
querer  Afterspalte  und  doppeltemPenis  im  männlichen  Geschlechte. 

Schlangen  und  beschuppte  Eidechsen  stehen  einander  dem 
innen)  Baue  nach  so  nahe,  dass  eine  Vereinigung  dieser  beiden 
Reptiliengruppen  in  einer  gemeinsamen  Hauptgruppe  nothwendig 
erscheint,  umsoraehr,  als  zahlreiche  Uebergangsglieder  die  strenge 

39 '^ 
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Abgrenzung  derselben  unmöglich  machen.  Es  characteririren  ufc 
die  hierhergehörigen  Beptilien  durch  den  Besitz  von  Sdmnea 
und  Schildern  der  Haut,  vornehmlich  aber  durdi  die  qaera  nt 
einer  Deckplatte  versehene  Afterspalte  und  durch  die  BUdong  der 
männlichen  Begattungswerkzeuge,  welche  als  zwei  vorstdlpbne 
Hohlschläuche  hinter  dem  After  in  einer  Grube  verborgoi  liqiai 
und  während  der  Begattung  das  ans  der  Genitalöfinnng  entleerte 
Sperma  auf  einer  äussern  Rinne  in  die  weiblichen  Genitil- 
öifnungen  leiten. 

1.  Unterordnung.    Ophidia  >)  (S6rp«itet)|  SdUaairM« 

Ftisslose  Plagiotremen  von  icaUenförmiger  GestäUf  ^ 
Patikenhöhley  mit  zweispaltiger  varstreckbarer  Zunge  undfrä 
beweglich  verschiebbaren  Kiefer-  und  Gaumenknod^en. 

Die  Charactcre  der  Schlangen  beruhen  hauptsfiddidi  nf 
der  langgestreckten  cylindrischen  Leibesform,  auf  dem  Mangd 
der  Extremitäten  und  der  oft  erstaunlichen  Erweitemngsfthigtait 
des  Mundes  und  Rachens,  indessen  ist  dne  scharfe  Abgrenzoog^oB 
eleu  Eidechsen  nicht  möglich,  da  die  genannten  Merkmale  thdlweiae 
hinwegfallen ,  theilweise  auch  bei  verschiedenen  Eidechsen  sidi 
finden  können.  Früher  nahm  man  bei  Begrenzung  dieser  Ord- 
nung ausschliesslich  auf  die  Fusslosigkeit  Rücksicht  und  bsste 
daher  nicht  nur  von  den  Amphibien  die  Blindwühler,  sooden 
auch  die  Blindschleichen  und  andere  Echsengattungen,  wddttn 
die  Extremitäten  fehlen,  wie  z.  B.  Acontias  und  Ophisaurus  ab 
Schlangen  auf,  ebenso  rechnete  man  die  Ämphisbaenen  biorlier, 
welche  durch  die  kurze  dicke  Zunge,  den  engen  nicht  erweite- 
rungsfähigen Rachen  und  die  Verwachsung  der  UnterldeCeriste 
den  Eidechsen  näher  stehen,  auch  sogar  Vorderfüsse  (Oiircks) 

1)  Lacep6de,  Histoire  naturelle  g6n^ra1e  et  particuli^re  dci  Qaate- 
p^des  ovipares  et  des  Serpente«.    2.  vol.    Parii.  1788  und  1789. 

Daudin,  Bist.  nat.  des  Reptiles.    Parii.  1802  und  1803. 

Schlegel,  Essai  sur  la  Physionomie  des  Serpents.    La  Haye.  1837. 

Joh.  MuUer,  Ueber  eine  eigenthlimlicbe  Bewaffounf  des  Zwischeiikiefeis 
der  reifen  Embryonen  der  Schlangen  und  Eidechsen.    MaUers  Archir.  1841. 

H.  0.  Lern,  Schlangenkunde.    Gotha,  1832. 

Jan,    Iconographie    generale    des     Ophidiecs.      Paris.     Lin.   1*-19L 
1860—1866. 
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besitzen  können.  Alle  diese  Formen  werden  gegenwärtig  aus- 
geschlo6sen  und  zu  den  Echsen  gestellt,  gleichwohl  aber  ist  man 
gezwungen  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  kleiner  engmSuliger 
Sdilangen  anzuerkennen ,  die  sich  zwar  sonst  in  jeder  anderen 
Hinricht  als  echte  Schlangen  erweisen,  aber  kaum  zu  einer 
Erweitermig  des  Bachens  bef&higt  sind.  Auch  besitzen  zahlreiche 
Schlangen  Budimente  von  hintern  ExtremitXten,  sodass  eine  Familie 
derselben  als  Peropoden  bezeichnet  werden  konnte.  Hier  liegen 
an  der  Schwanzwurzel  zu  den  Seiten  der  Wirbelsäule  je  ein 
langgestreckter  Knochen,  mit  dessen  unterm  Gelenkhöcker  zwei 
kldnere  Endchelchendivergirend  yerbundenjjsind.  Beide  schliessen 
zwischen  sich  einen  S-formigen  Knochen  ein,  welcher  wie  ein 
NaKelglied  eine  kegelförmige  in  der  Nähe  des  Afters  hervor- 
stehende Kralle  trägt.  Bei  den  Engmäulem  {Typhlops)  finden 
sich  nur  die  unter  der  Haut  verborgenen  Hauptknochen,  welche 
als  Beckenrudimente  gedeutet  werden.  Schultergürtel  und  Theile 
eines  vordem  Extremitätenpaares  kommen  übrigens  bei  keiner 
Schlange  vor. 

Von  besonderer  Bedeutung  sowohl  für  die  Emährungs  -  und 
Lebensweise  als  in  systematischer  Hinsicht  erscheint  die  Bildung 
der  Kiefer-  und  Gaumenknochen ,  welche  eine  so  vollkommene 
Verschiebbarkeit  ihrer  Theile  zeigen,  dass  der  Bachen  die 
FSbigkeit  einer  beträchtlichen  Erweiterung  und  seitlichen  Aus- 
dehnung erhält.  Während  der  Zwischenkiefer  in  festem  Zu- 
sanunenhange  mit  dem  Nasenbein  und  Pflugschaarbein  steht,  sind 
die  von  ihm  gesonderten  Oberkiefer,  Gaumen-  und  Flügelbeinc 
sowohl  untereinander  als  mit  dem  Schädel  beweglich  verbunden. 
Gaumen  -  und  Flügelbeine  vereinigen  sich  zur  Herstellung  eines 
Innern  Knochenbogens,  welcher  dem  äussern  Bogen  des  Oberkief»*s 
parallel  verläuft,  auch  eine  Querbrücke  (Os  transversum)  zu  dem- 
selben sendet  und  etwas  oberhalb  des  Unterkiefergelenks  mit 
dem  frei  vorstehenden  Quadratbein  articulirt.  Dieses  letztere 
ist  daher  ein  Suspensorium  für  beide  Kinnladen  und  lenkt  sich 
äusserst  beweglich  an  der  Schläfenbeinschuppe  ein,  welche 
wiederum  eine  relative  Selbstständigkeit  zeigt  und  meist  eben- 
falls beweglich  am  Hinterhaupte  angclieftet  ist.  Ebenso  beweglich 
als  die  Theile  des  Obcrkiefergaunienapparates  erweisen  sich  die 
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beiden  Acste  des  Unterkiefers,  welche  am  Kinnwiiikd  in  ciiier 
auch  äusserlich  erkennbaren  Furche  (Suleus  mentalis)  dmch  ein 
dehnbares  Ligament  verbunden,  dne  sdir  bedeatende  adtlidie 
Verschiebung  zulassen. 

Die  Eieferbewaffnung  wird  von  zahlreichen  nadi  hiita 
gekrümmten  Fangzähnen  gebildet,  welche  den  UnterideEer  in 
einfacher,  den  Oberkiefergaumenapparat  meist  in  dqppdter 
mehr  oder  minder  vollstXndig  besetzter  Bogenreihe  bewafineB 
und  vornehmlich  beim  Verschlingen  der  Beute  als  'Widerinkn 
wirken.  Auch  dem  Zwischenkiefer  können  Hakendhne 
zugehören  (Python).  Nur  bei  den  kleinen  vmrmfömnsai 
Engmäulem  beschränken  sich  die  Zähne  auf  Oberidefo  oto 
Unterkiefer  (Opoterodonten).  Ausser  diesen  soliden  Hakoh 
Zähnen  kommen  im  Oberkiefer  zahlreicher  Schlangen  FtarcheD- 
zähne  oder  hohle  von  einem  Canale  durchbohrte  Gifizihie  wir, 
deren  Basis  mit  dem  Ausführungsgange  einer  Giftdrttse  in  Yo^ 
bindung  steht  und  das  ausfliessende  Secret  derselben  aufioiiiDt 
und  nach  der  Spitze  fortleitet.  Häufig  enthält  der  sehr  tct 
kümmerte  Oberkiefer  jederseits  nur  einen  einzigen  grofisen 
durchbohrten  Giftzahn,  dem  aber  stets  noch  grössere  und  kkinere 
Ersatzzähne  anliegen  {SdlenoglyxTlhen).  Die  Furchenzähne  tretn 
häufig  in  grösserer  Zahl  auf  und  sitzen  entweder  ganz  vom  im 
Oberkiefer  (Proteroglyphen)  oder  hinter  einer  Reihe  von  Haken- 
Zähnen  am  hintersten  Ende  des  Oberkiefers  (Opistoglupken)- 
In  beiden  Fällen  ist  der  Oberkiefer  beträchtlich  grösser  als  bei 
den  Sdlenoglyphen,  dagegen  erreicht  derselbe  bei  den  Schlangen, 
welche  auch  der  Furchenzähne  entbehren  {Aglyphodanten)^  den 
grössten  Umfang  und  die  reichste  Bezahnung.  Während  die 
Furchenzähne  in  der  Kegel  stark  und  unbeweglich  befestig 
sind ,  richten  sich  die  durchbohrten  Giftzähne  mit  sammt  d^ 
Kiefer,  dem  sie  aufsitzen,  beim  Oeifnen  des  Rachens  auf 
und  werden  im  Momente  des  Bisses  in  das  Fldsch  der  Beste 
eingeschlagen.  Gleichzeitig  fliesst  das  Secret  der  Giftdrüse, 
durch  den  Druck  den  Schläfenmuskeln  ausgepresst,  in  die  Wunde 
ein  und  veranlasst  mit  dem  Blute  in  Berührung  gebracht,  den 
oft  augenblicklichen  Eintritt  des  Todes.  Die  Geiahrlichkeit  des 
Schlangenbisses  richtet   sich  natürlich   nach   der   Grosse  der 
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Schlangenart,  nach  der  besondem  Beschaffenheit  and  Stärke 
des  verwundeten  Thieres,  sowie  auch  nach  der  Jahreszeit  und 
dem  KUma.  Auf  Warmblfiter  wirkt  das  Gift  weit  rascher  und 
heftiger  als  auf  Amphibien  und  Fische  ein,  in  heisseren  Gegenden 
intensiTer  als  in  gemässigten  Klimaten  und  an  kühlem  Tagen. 

Die  äussere  Eörperbedeckung  der  Schlangen  enthält  überaus 
r^gelmissige  Verdickungen  der  Cutis,  welche  von  der  verhornten 
Epidermis  überzogen  das  Ansehen  von  Schuppen,  Schildern  und 
Sduenen  darbieten,  deren  Form,  Zahl  und  Anordnung  syste- 
matisdi  verwerthet  wird.  Während  die  Rückenfläche  des  Rumpfes 
durdiweg  mit  glatten  oder  gekielten  Schuppen ,  bekleidet  ist 
kann  der  Kopf  sowohl  von  Schuppen  als  von  Schildern  und  Tafeln 
bedeckt  sein,  welche  ähnlich  wie  bei  den  Echsen  nach  der  be- 
mmdem  G^end  als  Stirn-,  Scheitel-,  Hinterhauptsschilder, 
ferner  «als  Schnauzen-,  Nasen-,  Augen-,  Zügel-,  Schläfen-  und 
Uppenschilder  unterschieden  werden.  Als  den  Schlangen  eigen- 
thflmlich  mögen  die  Schilder  der  Einnfurche,  die  Rinnenschilder, 
hervorgehoben  werden,  vor  denen  noch  zwei  accessorische 
Lippenschilder  jederseits  neben  dem  mittleren  Lippenschilde  des 
Unterkiefers  die  vordere  Begrenzung  der  Kinnfurche  bilden. 
Am  Bauch  finden  sich  meist  sehr  breite  Schilder,  die  wie  Quer- 
schienen die  ganze  Länge  des  Rumpfes  bekleiden,  doch  können 
auch  hier  Schuppen  und  kleine  mediane  Schilder  vorkommen; 
die  Unterseite  des  Schwanzes  wird  dagegen  in  der  Regel  von 
tiner  paariger,  seltener  von  einer  einfachen  Reihe  von  Schildern 
bedeckt  Die  Schlangen  häuten  sich  mehrmals  im  Jahre,  indem 
sie  ihre  überbaut,  an  welcher  sich  die  Sculptur  der  Cutis 
wiederholt,  in  toto  abstreifen. 

Die  innere  Organisation  schliesst  sieh  eng  den  Anforderungen 
des  langgestreckten  Baues,  sowie  der  Bewegungs-  und  Ernährungs- 
weise an.  Ein  sehr  langer  und  dehnbarer  dünnhäutiger  Schlund 
führt  in  den  sackförmig  erweiterten  Magen,  auf  welchen  ein 
verhältnissmässig  kurzer,  nur  wenig  gewundener  Dünndarm  folgt. 
Der  Kehlkopf  erscheint  ausserordentlich  weit  nach  vorn  gerückt 
und  kann  während  des  langsamen  gewaltsamen  Schlingactes  bis 
in  den  Rachen  vortreten.  Die  ausserordentlich  lange  Trachea 
enthält  oft  schon  in  ihrem  Verlaufe  rcspiratoiischc  Luftzelleu 
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Die  linke  Lunge  ist  meist  ganz  rudimcntlr,  wShrend  die  um  so 
mächtiger  entwickelte  rechte  an  ihrem  Ende  ein  schlaiichfönmgn 
Luftreser>'oir  bildet.  Dem  Gehörorgane  fehlen  schallkiteBde 
Apparate,  dem  Auge  bewegliche  Lider.  Der  Augapfel  mit  adner 
meist  senkrecht  gespaltenen  Pupille  wird  von  der  durchsichtigei 
Haut  bedeckt,  hinter  dieser  jedoch  von  der  Thrinenfiflssii^t 
reichlich  bespühlt.  Die  Nasenöffinungen  Kqpen  mdat  gux  a 
der  Spitze  oder  am  Seitenrande  der  Schnauze.  Die  gabiig 
gespaltene  hornige  Zunge  dient  nicht  als  Geschmacks-,  sonden 
als  Tastorgan  und  ist  von  dner  Scheide  umsdiloasen,  ans  der 
sie  selbst  bei  geschlossenem  Bachen  aus  einem  Einscfanitt  der 
Schnauzenspitze  weit  vorgestreckt  werden  kann. 

Die  Schlangen  bewegen  sich  vornehmlich  durch  seitfidK 
KrOmmungen  der  Wirbelsiule,  da  besondere  Locomotionsoigue 
bis  auf  den  bereits  erwfihnten  Extremitätenstummel  der  Peropoden 
und  einiger  Engmfiuler,  abgesehen  von  den  als  Fortschieber  wA- 
samen  Ilippen,  fehlen,  Die  vordere  Extremität  konunt  niemals  and 
nur  rudimentär  zur  Anlage,  ebensowenig  ein  Schultergerflst  ood 
Brustbein.  Dagegen  ist  die  Wirbelsäule  zu  seitlichen  Yerschie- 
bungon  in  hohem  Grade  befähigt,  die  sehr  zahlreichen  WirM 
tragen  am  Rumpfe  fast  durchw^  Rippen  und  sind  durch  freie 
Kugelgelenke  ilirer  convex-concaven  Körper  und  durch  horizoo- 
tale  Gelenkflächen  der  Queifortsätze  in  der  Art  verbunden,  dass 
Schlängelungen  nach  den  Seiten  äusserst  leicht  stattfinden, 
Krümmungen  dagegen  nach  auf-  und  abwärts  unmöglich  erscheinen. 
Auch  stehen  die  Rippen  in  überaus  freier  Gelenkverbindung  mit 
den  Wirbelkörpern  und  können  in  der  Längsrichtung  vor  and 
zurückgezogen  werden.  Die  letztere  Art  der  Bew^ung  scheint 
sogar  für  die  Locomotion  von  wesentlicher  Bedeutung  zu  sein 
und  die  Schlängelungen  der  Wirbelsäule  zu  untei'stützen.  Dorcb 
abwechselndes  Vorschieben  der  Rippenpaare  und  Nachziehen  der 
durch  Muskeln  sowohl  miteinander  als  mit  den  Rippen  befestigten 
Bauchschilder  laufen  die  Schlangen  in  einem  gewissen  Sinne  auf 
den  äussersten  Spitzen  ilirer  an  Hautschildem  befestij^n  Rippen. 

Die  Schlangen  nähren  sich  ausschliesslich  von  lebenden 
Thieren,  sowohl  Kaltblütern  als  Warmblütern,  die  sie  im  Schusse 
überfallen  und  ohne  Zerstückelung  in  toto  verschlingen.    Zu\ot 
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tddten  sie  meist  ihre  Beute,  indem  sie  dieselbe  umschlingen  und 
ersticken  oder  mittelst  des  .Giftzahnes  beissen  und  vergiften. 
Bei  der  Dehnbarkeit  des  Rachens  und  des  Schlundes  wird  es 
ihnen  möglich,  grössere  Thiere,  welche  den  Durchmesser  ihres 
dgnen  Körpers  um  das  mehrfache  übertreffen,  freilich  unter  ge- 
waltigen Anstrengungen  ihrer  Musculatur  zu  verschlingen. 
Wihrend  die  Speicheldrüsen  ein  reichliches  Secret  ergiessen, 
welches  die  Oberfläche  der  zu  bewältigenden  Speise  schlfipfrig  macht, 
und  der  Kehlkopf  zwischen  den  Kieferttsten  zur  Unterhaltung 
der  Atbmung  hervortritt,  haken  sich  die  Kieferzähne  abwechselnd 
furtscbreitend  immer  weiter  in  die  Beute  ein,  und  es  zieht  sich 
gewissermassen  Rachen  und  Schlund  der  Schlange  allmählig  über 
die  Beute  hin.  Nach  Vollendung  des  anstrengenden  Schhng- 
geschäftes  tritt  eine  bedeutende  Abspannung  aller  Kräfte  ein,  es 
folgt  eine  Zeit  träger  Ruhe,  während  welcher  die  sehr  langsame 
aber  vollständige  Verdauung  von  Statten  geht 

Die  Fortpflanzung  geschieht  nach  vorausgegangener  Be- 
gattung in  der  Regel  durch  Ablage  wenig  zahlreicher  grosser 
EieVj  in  denen  die  Embryonalentwicklung  schon  mehr  oder 
minder  weit  vorgeschritten  ist.  Durch  künstliche  Absperrung 
trSditiger  Weibchen  geUngt  es  sogar,  die  Embryonen  im  Inneni 
des  mütterlichen  Körpers  zur  vollständigen  Ausbildung  zu  bringen. 
Indessen  gibt  es  auch  lebendig  gebärende  Schlangen ,  wie  z.  B. 
die  Seeschlangen  und  die  Kreuzotter. 

Bei  weitem  die  meisten  und  durch  Grösse  und  Schönheit 
der  Farben  ausgezeichneten  Arten  gehören  der  wärmern  Zone 
an,  nur  wenige  und  kleine  Formen  reichen  bis  in  die  nördlichen 
gemässigten  Klimate.  Sie  leben  auf  der  Erde  besonders  in  waldigen 
Gebirgsgegenden  und  halten  sich  in  Verstecken  unter  Steinen,  Moos 
nnd  Laub  auf,  viele  besuchen  indessen  auch  gern  das  Wasser, 
sind  wahrhaft  amphibiotisch.  Andere  dagegen  bewegen  sich 
grofiseniheils  auf  Bäumen  und  Gesträuchen  oder  in  flachen 
sandigen  Gegenden,  andere  ausschiesslich  im  Meere.  In  den 
gemässigten  Ländern  verfallen  sie  in  eine  Art  Winterschlaf,  in 
den  heissen  halten  sie  zur  Zeit  der  Trockniss  einen  Sommer- 
sichlaf.  Fast  sämmtlich  sondem  sie  aus  Drüsen  der  Aftergegend 
ein  unangenehm  riechendes  Secret  ab. 
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FossQc  Reste  von  Schlangen  finden  sich  nur  i^fich  Ton  der 
altern  Tertitrzeit  an. 

1.  Gruppe.    OpoderodontAi  WnrmichlangciL 

WnrmfSnnige  Schlangen  Yon  geringer  QrOsse  nnt  enfss 
nicht  erweiterungsfilhiger  Mundspalte  und  nnbeweglidi  y^ 
bundenen  Gesichtsknochen,  ohne  oder  mit  mir  adir  laaam 
Schwanz.  Die  Kinnfurche  fehlt.  Kopf  und  Angen  klein.  Be- 
schuppung mit  Ausnahme  des  Kopfschildes  aendich  gteicfanlBag; 
zuweilen  sind  die  Bauchschuppen  der&fittelreihe  grössere  Sddldff. 
Sie  besitzen  entweder  nur  im  Ober-  oder  Unterktefar  ata, 
entbehren  durchaus  der  GiftzShne  und  leben  wie  die  BfindwOhkr 
in  selbstgegrabenen  Gtfngen  oder  unter  Steinen  von  Wünnn 
und  Insecten.  Sie  besitzen  kleine  stiUörmige  Knochen  als 
lludimente  der  liintem  Extremitäten. 

Fam.  Typhlopidae,  Blodaagen.  Mil  den  Chtracteren  der  Gnifpe. 
Typhlops,  mit  Zflhnen  im  Oberkiefer.  T,  vermicUtarit,  die  daxige 
europliiache  Art,  am  Caspiscben  Meere.  C  lumbrieaUs,  «of  den  Aatilla. 
Stenostama,  mit  Zühnen  in  dem  atlrkem  Unterkiefer.  8k  aXbifrmi, 
in  Brasilien. 

2.  Gruppe.    Aglyphodonta  (Innocaa),  giftlose  SchUngeiL 

Mit  sehr  dehnbarem  Rachen  und  langem  vollsühidig  be- 
zahnten Oberkiefer ,  aber  ohne  Giftzähne.  Einige  erlangai  eine 
sehr  bedeutende  Grösse  und  werden  durch  ihre  Körperkraft  dem 
Menschen  gefUhrlich.  Die  meisten  sind  harmlos  und  erweisen 
sizh  durch  Vertilgung  schädlicher  Thiere  nützlich. 

1 .  Fam.  üropeltidae,  SchildschwHnie.  Sehlieasen  sich  den  TjpUo- 
piden  sunächst  an ,  besitzen  aber  auch  Zlihne  im  Unterkiefer  nnd  am 
Kinnfurche.  Am  (laumen  fehlen  die  Zttbne.  Kopf  klein,  nicht  ahgeietit. 
Schwnns  kurz  nnd  stumpf,  mit  einem  Schilde  am  Ende,  üropdtis- 
lüiinophis,  auf  den  Philippinen. 

2.  Fam.  Tortricidae,  Wickelscblangen.  Schlangen  Ton  geria^ 
Grösse  mit  kleinem  kaum  abgesetzten  Kopf  und  kunen  sugetpiWM 
Schwans.  Besitzen  ähnlich  wie  die  Riesenschlan^n  ein  Beckenradiowot 
und  sehr  kleine  Afterklauen  und  leben  am  Boden  dicht  bewachscarr 
Gegenden.  Bezahnung  sehr  vollständig.  TarUrix,  mit  Zfehara  iai 
Zwischenkiefer.  T.  scytale,  Korallenroth  mit  schwanen  Qoem'Dfea* 
in  Südamerika.  Ct/lindrophi^ ,  ohne  Zähne  im  Zwischenkiefer,  «ü 
freien  unbedeckten  Augen.     C.  rufa,  auf  Java. 
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3.  Farn.  Peropoäea,  Riefcnschlangctt.  Schlangen  von  sehr  bedeatender 
Grosse  und  Kraft,  mit  länglich  ovalem,  beschildertem  oder  beschupptem 
Kopf.  Der  Schwans  ist  kura  oder  von  mittlerer  Lttnge.  In  beiden 
Lippen  finden  sich  oft  tiefe  dreieckige  Gruben  und  in  dem  Zwischenkiefer 
■BT  iBweileo  Zahne.  Alle  besitzen  Rudimente  der  hintern  Extremitäten, 
welelM  mit  einer  Afkerklana  au  den  Seiten  der  Kloake  enden.  Sie 
aind  Bewohner  helsser  Gegenden  in  der  alten  und  neuen  Welt  Zer- 
fallen in  drei  Unterfamilien  Erycinen,  Boaeinen  und  Pf/fhoninen, 

JSryx,  Bollschlange ,  Zahne  im  Zwischenkiefer  fehlen;  der  Schwans 
tragt  einfache  untere  Schilder.  Kopf  kaum  abgesetst,  beschuppt,  mit 
eagem  Munde.  Schwans  sehr  kurs.  Leben  in  trockenen  sandigen 
G^enden  der  alten  Welt  und  sind  ungemein  schneU.    E.jacülus, 

Boa,  Riesenschlange.  Zahne  im  Zwischenkiefer  fehlen ;  der  Schwanz 
trtgt  einfache  untere  Schilder.  Kopf  beschuppt  ohne  Schilder,  Greif- 
achwans.  Besteigen  Bttume  und;  schiessen  von  da  mit  ihrem  Vorderkorper 
••f  die  Beute  herab,  die  sie  erdrücken.  B.  constrictor,  Jiboya,  feig 
und  trag,  10^12  Fnss  lang,  in  Brasilien.  Eunectes,  mit  unregelmfissigen 
Schildern  auf  dem  Kopf.  Halt  sich  im  Wasser  auf.  E.  murinus, 
Anakonda, 

Pyihon,  Schlinger.  Mit  Zahnen  im  Zwischenkiefer,  paarigen  Schwanz- 
achildem  und  Lippengruben.  Der  Kopf  ist  mit  grossen  Schildern  bedeckt. 
P.  Ugris,  in  Java  und  Sumatra,  15—20  Fuss  lang.  P.  bivitatus,  in 
Afrika. 

4.  Fam.  Colubridae,  Nattern.  Der  nicht  sehr  breite  hftufig  dreieckige 
Kopf  ist  beschildert.  Die  Bezahnung  vollständig.  Die  Zfihne  des  Ober- 
kiefers nehmen  hilußg  nach  vorn  zu  an  Grosse  ab.  Der  Schwanz  wird 
von  doppelten  Schilderreihen  bedeckt.  Eine  sehr  artenreiche  und  ver- 
breitete Familie,  die  man  in  eine  Reihe  von  Familien  aufgelost  hat. 
Tropidonotus  natrix,  Ringelnatter,  mit  scharf  gekielten  Rttckenschuppen, 
grau  mit  hellen  und  schwarzen  Flecken,  weit  über  Europa  verbreitet. 
Coronella  Icnevis  (austriaca),  die  glatte  Natter,  mit  glatten  Rttcken- 
achnppen,  braungefleckt.  Zamenia  viridiflavua  (Coiwhw  a(rovirens)  mit 
glatten  Rückenschuppen.  Die  beiden  biutern  Zfihne  des  Oberkiefers  sind 
von  den  vorhergehenden  kleinem  durch  einen  Zwischenraum  getrennt. 
In  Frankreich.    Xenodon. 

Bei  andern  Gattungen  wie  Lycodon  audax  sind  die  vordem  ZOhno 
4ca  Oberkiefers  am  grOssten  ,  wieder  andere ,  wie  Elaphia  ßavescens, 
die  Schlange  des  Aesculap  (Sudeuropa^  Schlangenbad),  besitzen  gleich 
grosse  Zahne  im  Oberkiefer.  Hier  schliessen  sich  auch  einige  auf  Bfiomeii 
kletternde  Schlangen  an ,  wie  s.  B.  Herpetodryas  (mit  swei  mittleren 
Schuppenreihen  des  Rückens)  carinatus  aus  Südamerika  und  Dendrophis 
mit  vorsugsweise  Ostindischen  Arten. 

3.  Gruppe.  Opistoglyphae,  verdächtige  Schlaogen,  Trugnattern. 

Dieselben  sind  in  ihrer  Gestalt  zum  Theil  den  Nattern  sehr 
nlich,  zeichnen  sich  wie  diese  durch  den  Besitz  von  Kopfs  childem 
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und  grossen  Bauchschicuen  ans,  ohne  jedoch  doppelte  Schilder, 
reihen  unter  dem  Schwänze  zu  besitzen.  Auch  trilgt  der  lai^- 
gestreckte  Oberkiefer  eine  lange  Reihe  von  soliden  Hakenztimen, 
auf  welche  jedoch  am  hintern  Ende  grosse  Forchenzihiie  folgo. 
Obwohl  viele  dieser  Schlangen  als  aberans  giftig  geflnditet  and, 
scheinen  doch  die  meisten  durchaus  unschftdlich  zu  sein,  wie  es 
überhaupt  fraglich  ist,  ob  das  Secret  der  obem  MaxOburdita, 
welches  diese  Zähne  in  die  Mundhöhle  abldtra ,  giftige  Eigen- 
schaften besitzt.  Sie  gehören  durchaus  den  wirmem  und  heisBa 
KImiatcn  an. 

1.  Farn.  OxyeephaU,  Spitakopfs,  BaiiniMitteni,  Vit  peitidMatonif 
▼erUlngertein  Körper  und  ipitser  langer  Schnaaxe.  Siad  TorhcrfudieBdfrtK 
BaunucblaDgen  inil  der  Ffthigkeil  des  Farbeswechsela.  DtyopkU  frt^ 
ainiM ,  n<H8utuSf  in  Oilindien.  Langdha,  auf  Madagiacar.  Otj/bdii 
fidgidus,  in  Surinam. 

2.  Fam.  Anisodonta,  Ungleichiiliner.  Mit  sehr  ongleiehen  Zlhaei 
im  Oberkiefer.  Facanmophis  crucifer^  vom  Cap,  fallt  eich  in  sandigea 
Gegenden  auf. 

3.  Fam.  Platyrhina,  Plattschnausen.  Mit  platter  quer  abgnlalitfr 
Schnauze.  Homalopsis  monilis,  auf  Java.  HerpetOH  tefiiaaüahm,  i» 
Ostindien. 

Hier  sctiliessen  licb  die  Scytaiidae  an  mit  ScytaU,  Hhmodoma  bb4 
Oxyrhopus, 

4.  Fam.  Dipsadae,  Erdnattem.  Mit  breitem  scharf  abgesetslea  Ei^ 
und  gleichlangen  Ztihnen  im  Oberkiefer,  aber  llngem  FarcheaiiharB. 
Dipsas  armulata,  in  Südamerika.  Coehpeltis  inaigniUu,  im  sttdUehei 
Frankreich. 

4.  Gruppe.    Proteroglypha. 

Giftschlangen  mit  verhältnissmässig  kurzem  Oberkiefer,  wdcher 
eine  Anzahl  von  grossen  Furchenzähnen  und  hinter  diesen  oft 
einige  wenige  solide  HakenzSbne  trägt  Gaumen  und  FlttgelbeiDe 
sind  ebenso  wie  die  Unterkiefer  mit  HakenzShnen  bewaflnet. 
Sie  leben  in  wärmern  Klimaten  aller  Welttheile  mit  Ausnahme 
von  Europa  und  sind  oft  durch  Schönheit  und  Farbenpracht 
ausgezeichnet. 

1.  Fam.  Hydrophidae ,  Waisersehlangen.  Mit  kaom  abgeseUtHi 
beschilderten  Kopf,  rundlich  zusammengedrucktem  Rumpf  nnd  knrffai 
compressen  Buderschwans.  Die  Nasenlocher  sind  durch  Kbippea  ver- 
Fchliessbar.  Einige  kleine  Hakenzfihne  sitzen  im  Oberkiefer.  Aaststt 
der  Bauchschienen  finden  sich  meist  Schnppcn  an  der  Bauchseite.  Ukfi 
im  Hccro,  besonders  im  Sundaarcbipci,  kommen   aber  bis  in  die  Flatf* 
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nOBdangeii.    Sie  gebiiren  lebendige  Junge.    Pelamys  bkolor.    Platwrua 
faaciatus. 

2.  Fam.  Elapidae,  Pranknattern.  Gleichen  den  Nattern  und  be- 
ailieo  wie  diese  einen  beschilderten  Kopf  und  Schienen  des  Bauches, 
sowie  nebt  doppelte  Reihen  Ton  Schw»nischildeni.  Der  Kopf  ist  Tora 
Euaipre  nur  wenig  abgesetat,  der  Schwans  kurs  und  rund..  Sind  lebhaft 
geftrbt  und  mit  hellen  und  rothen  Binden  gesiert,  aber  auch  wegen 
ihres  giftigen  Bisses  höchst  gefürchtet.  Einige,  wie  die  Brillenschlangen, 
{Kßja)  TermOgen  die  vordem  Rippen  nach  vorn  aufsurichten  und  hier- 
durch den  entsprechenden  Abschnitt  des  Rumpfes  der  Art  aufsublihen, 
dass  er  den  Kopf  an  Breite  bedeutend  übertrifft.  Die  Schlangen  werden 
nach  Entfernung  der  GiftzUhne  von  ostindischen  und  ägyptischen  Gauklern 
snm  Tanie  abgerichtet,  d.  h.  lur  Fihigkeit,  ihren  KOrper  auf  dem  Schwanxe 
aubnrichten  und  unter  Bewegung  in  dieser  Stellung  su  tragen. 

Nßja  tripudiana,  Brillenschlange,  mit  iwei  augenfthnlichen  durch 
einen  gebogenen  Streifen  verbundenen  Nackenflecken,  in  Bengalen. 
N.  hßja,  die  Schlange  der  Cleopatra,  in  Aegypten.  Bungarus  atmukuis, 
in  Ostindien.    Elaps  coraUinu8,  Marcgravii,  in  Brasilien. 


5.  Gruppe.    Solenoglypha. 

Schlangen  mit  triangulärem  nach  hinten  verbreiterten  Kopf 
nd  verhältnissmässig  kurzem  Schwanz-  Der  sehr  kleine 
Oberkiefer  trägt  eine  Anzahl  durchbrochener  Giftzähne,  unter 
enen  jederseits  ein  Hauptzahn  durch  Grosse  hervorragt. 
laneben  aber  finden  sich  kleine  solide  Hakenzähne  sowohl  am 
räumen  als  im  Unterkiefer.  Viele  sind  lebendig  gebährend. 
V^eniger  durch  Grösse  und  Muskelkraft  als  durch  den  Besitz 
efiUiriicher  Giftwaffen  ausgezeichnet,  lassen  sie  die  Beute 
Ach  dem  Biss  wieder  los  und  erwarten  die  tödtliche  Wirkung 
es  Giftes,  bis  sie  sich  zum  Verschlingen  derselben  anschicken. 

I«  Fam.  Viperini,  Ottern.  Mit  stark  abgesetstem  breiten  Kopf,  ohne 
Gruben  xwischen  Nasen  und  Augen.  Die  Oberseite  des  Kopfes  mit 
Schildchen  oder  Schuppen  bedeckt.  Meist  finden  sich  swei  Schilder- 
reiben an  der  Unterseite  des  Schwanzes.  Vipera,  Kopf  gans  mit 
Schuppen  bedeckt.  V,Ämmodt/te8 ,  Sandviper  mit  einer  weichen  hom- 
nrtigen  Erhebung  ao  der  SchauaenspitKO ,  in  Italien  und  Dalmatien.  V, 
aspis,  in  bewaldeten  Gebirgsgegenden  Europas.  Ceraatea,  Homviper.  Unter 
jedem  Auge  findet  sich  eine  kleine  homartige  Erhebung,  gebildet  durch  die 
caporgerithteten  Schuppen.  C,  aegypHfieus»  Pelias.  Mit  Schildern  auf  der 
Oberseite  des  Vorderkopfes.  P.  berus,  Kreuzotter  oder  Knpfernatter, 
aasgezeichnet  durch  die  schwarzbraune  Zicksackbinde  des  Rückens,  in 
Gebirgswaldungen  durch  ganz  Europa  verbreitet. 
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2.  Farn.  Crotalini,  Gnibenotteni.    Mit  einer  Grabe  iwifdMi  koft 
und  NasenOffnang  and  mebl  beacfaildertea  Kopfe»  Ton  bedevtender  GrtNe. 
Crotdlus,  Klapperschlange,  ausgeseichnet  dnrdi  den  Beails  einer  Hoc^ 
klapper  dea  Schwanaendes,  welche  ans  einer  Aniahl  von  Horariagei 
xusammengesetit  durch  raaaelndea  Geriusch  daa  Hernnnnben  der  Sddnfe 
anzeigt.    Neageborenp  find  ohne  Klapper,  welche  errt  ancb  dem  Ahilitfta 
der  Epidermis  hervortritt     C.  korridus,  dmrissuB  n.  ■•  Aren,  ai— lliA 
in  Amerika«  Lachens  rhombeatci,  in  Brasilien.   JVigomoeepkaXmt  hätUt'm 
der  TartareL  Bothropa  Ictneeolatus,  Lanienschlange,  bei  ihrer  GdMae  (bii 
zu  2  Meter)  und  pfeilschnellen  Bewegung  sehr  gefilhIiid^n«f  den  AntSfli. 


2.  Unterordnung.    Saniüy  Xideehsaiu 

Tlagiotreinen  mit  Schultergürtel  wid  BmsÜ^n,  in  der 
Begel  mit  vier  Extremitäten,  Paukenhohle  und  bewegUAm 
Augenlidern,  mit  festverhundcnen  Unterkieferästen ,  ahne  Er- 
tceitcrungs/aJiigkeit  des  Rachens. 

Die  Eidechsen  besitzen  durchweg  eine  langgestreckte,  zu- 
weilen selbst  schlangenartige  Gestalt,  die  indessen  mit  wenigen 
Ausnahmen  drei  deutlich  gesonderte  Abtheilungen  iuiter9cheide& 
lässt,  einen  sehr  verschieden  geformten  Kopf,  einen  zuweDea 
beträchtlich  dickern  und  durch  einen  Hals  vom  Kopf  abgesetzten 
Rumpf  und  einen  meist  sehr  langen  sich  veijOngenden  ScfawaiB. 
In  der  Regel  finden  sich  am  Rumpf  vier  sehr  verschieden  g^ 
staltete  Extremitäten,  die  indess  den  Rumpf  kaum  emporgdiobet 
tragen  und  bei  der  Bewegung  meist  nur  als  Nachschieber  wirken, 
übrigens  auch  zum  Anklammem  (Chamaeleon) ,  Klettem 
(Geckonen)  und  Graben  verwendet  werden  können  und  gewohnlicii 
mit  5  bekrallten  Zehen  enden.  Zuweilen  bleiben  dieselben  s» 
kurz  und  rudimentär,  dass  sie  dem  schlangenihnlichen  ESiper 
mehr  anliegen  als  ihn  zu  tragen  be&higt  sind  und  aocfa  die 
Zellen  nicht  zur  Sonderung  bringen  (Chamaesaura).    In  andern 


1)  Vergleiche  aasscr  den  Werken  Ton  Lacep6de,  Dandln,  Bibrsn, 

Dum^ril,  Schlegel,  Wagler  etc. 

Tiedemann,  Anatomie  und  Naturgeschichte  des  Drachen.  NQmber|r. IS''* 
(iravenhorst,  Die  Wirtclschleichen  und  KrUppeinissler.    Mit  19  Tsfei*- 

Breslau  und  Bonn.  1851, 

sowie  Abhandlungen    von    Wiegmann,    Bracke.    Bathke,  Petfr«. 
n.  uhir,  A. 
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len  sind  nur  kleine  hintere  Fussstummei  (Pseudopm^  Ophiodes) 
r  ausschliesslich  Yordergliedmassen  (Chirotes)  vorhanden  ]oder 
fehlen  endlich  äusserlich  hervorstehende  Theile  von  Glied- 
Ben  vollständig  (AnguiSf  ÄcantitiSf  Ophisaurus).  Schulter- 
tel  und  Becken  werden  indess  niemals  vennisst,  auch  findet 
\  bei  allen  Echsen  mit  Ausnahme  der  Amphisbaenen  wenigstens 
Rudiment  des  Brustbeins,  welches  mit  der  Ausbildung  der 
defgliedmassen  an  Umfang  zunimmt  und  dann  einer  ent- 
hebend grösserer  Zahl  von  Rippen  zum  Ansatz  dient.  Die 
pen  erstrecken  sich  fast  über  die  ganze  Länge  des  Rumpfes 
i  fehlen  nur  den  vordersten  Halswirbeln,  zuweilen  auch  einigen 
id^wirbeln,  sowie  den  beiden  Wirbeln  der  Ereuzgegend,  an 
en  Querfortsätzen  das  Becken  befestigt  ist.  Eine  eigenthüm- 
e  Modification  zeigen  einige  hintere  Rippenpaare  bei  der 
ttung  DracOf  indem  sie  sich  ausserordentlich  verlängern  und 
liehen  als  Flughaut  verwendbaren  Hautduplicaturen  zur  Stütze 
aen. 

Ein  wichtiger  Character  der  Eidechsen  im  Gegensatz  zu  den 
Jangen  beruht  auf  dem  Mangel  der  seitlichen  Yerschiebbarkeit 

Kieferknochen.  Zwar  sind  einzelne  Theile  des  Oberkiefer- 
imenapparates  mit  dem  Schftdel  beweglich  verbunden ,  insbe- 
dere  die  Flügelbeine,  die  sich  den  Gelenkfortsätzen  des  hintern 
Ibeines  anlegen  und  meist  an  dem  Quadratbein  articuliren, 
38sen  zeigen  die  einzelnen  Knochen  des  Eiefergaumenbeins 
ereinander  und  mit  der  vordem  Partie  des  Schädels  einen 
en  Zosammenhang.  Während  die  Flügelbeine  mit  dem  Ober- 
er durch  ein  Os  transversum  fest  verbunden ,  zugleich  dem 
dtelbeine  durch  eine  stabförmige  Columella  zur  Stütz  dienen, 
schmelzen  die  Gaumenbeine  sowohl  mit  den  Ossa  vomeris 
durch  QuerfortsStze  ihres  Aussenrandes  mit  den  Oberkiefer- 
ehen, z¥nischen  denen  sich  vom  der  Zwischenkiefer  ziemlich 

einkeilt  Dag^en  lenkt  sich  das  Quadratbein  am  Schläfen- 
en  beweglich  ein  und  bildet  am  unteren  Ende  ein  freies 
Bnk  für  den  Unterkiefer,  dessen  Schenkel  am  Kinnwinkel  in 
er  Verbindung  stehen. 

Die  Bezahnung  der  Eidechsen  bietet  nach  Form,  Bau  und 
3stigung  der  Zähne  eine  weit  grössere  Mannichfaltigkeit  als 
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bc  den  Sclilangcn,  stellt  sich  indessen  nicht  so  vollständig  dar, 
indem  der  Gaumen  niemals  eine  bogenförmig  geschlossene  nmere 
Zahnreihe,  sondern  nur  kleine  seitliche  Gruppen  von  SQuien  an 
Flügelbeinc  zur  Entwicklung  bringt  Häufig  stellen  die  ZÜme 
kleine  nach  hinten  gebogene  Haken  dar,  in  andern  Fällen  zagn 
sie  scharfschneidende  und  gezähnelte,  kegelförmige  oder  zmreila 
faltig  gestreifte  Kronen.  Niemals  sind  dieselben  wie  bd  dei 
Crocodilen  in  besonderen  Alveolen  eingekeilt,  sondern  sitien  stets 
dem  Knochen  unmittelbar  auf,  entweder  auf  dem  freien  oben 
Kieferrande  (Acrodontcn)  oder  im  Grunde  einer  tiefen  KieCer- 
rinne  befestigt  und  an  die  vorstehende  äussere  Knochenplatte 
des  Kiefen*andcs  von  der  innem  Seite  angewachsen  (Itennh 
datiteii).  Diese  Verschiedenheit  der  Zahnbefestignog  erscfaeint 
systematisch  mehrfach  verwendbar  und  besonders  desshalb  intor- 
cssant,  weil  sie  die  Gruppe  der  Leguane  in  zwei  AbtheUuDgei 
sondert,  welchen  die  geographische  Verbreitung  durchaus  par^ 
geht.  Alle  Leguane  der  östlichen  Halbkugel  sind  Acrodontei, 
die  der  westlichen  Halbkugel  Pleurodonten.  Wichtiger  noch  ab 
die  Form  und  Befestigung  der  Zähne  erscheint  die  Gestalt  der 
Zunge,  nach  welcher  die  Hauptgruppen  unserer  Ordnung  unto^ 
schieden  und  bezeichnet  worden  sind.  Entweder  ist  die  Zunge 
kurz,  an  dem  verdünnten  vordem  Ende  ausgebuchtet  aber  wenis 
vorstreckbar  (Brevilingues)^  oder  ungewöhnlich  dick  und  fldsdng; 
an  der  Spitze  kaum  ausgebuchtet  und  nicht  zum  Torstrecken 
befähigt  {Crassilingues) ^  oder  lang  und  dünn,  gabiig  gespalta 
und  nach  Art  der  Schlangenzungc  aus  einer  besondem  Scheide 
vorstreckbar  {lissilifiguesX  oder  endlich  wunnförmig  gestreckt, 
mit  kolbig  verdickter  klebriger  Spitze  und  weit  vorstreckbir 
(  Vermilingues). 

Die  meisten  Eidechsen  besitzen  sowohl  Augenlider  als  eil 
freiliegendes  Trommelfell  und  eine  Paukenhöhle.  Nur  die  Jn^M- 
haenen  und  Geckonen  entbehren  der  Lidbildungen  und  verhdKB 
sich  rücksichtlich  der  Augenbedeckung  wie  die  Schlangen.  Vod 
den  Augenlidern  ist  das  untere  meist  beweglicher  und  bei  def 
Chamaeleonten  kann  dasselbe  sogar  nach  Art  eines  tranqmreDten 
Vorhangs  emporgezogen  werden,  ohne  das  Sehen  zu  verhinden. 
Auch  eine  Nickhaut  ist  in  der  Regel  vorhanden.  Einfach  eßcheiDl 
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1  das  Augenlid  bei  den  Chamaeleonten^  indem  dasselbe 
Iberaus  musculösen  breiten  Hautring  mit  kreisförmiger 
lg  darstellt.  Paukenhöhle  und  Trommelfell  fehlen  den 
Aaenen,  häufiger  wird  das  Trommelfell  von  Haut  und 
a  bedeckt  (Anguis,  Acontias,  Chamaeleon). 
s  Äussere  Eörperbedeckung  der  Eidechsen  zeigt  ganz 
e  Verhältnisse  als  die  der  Schlangen,  jedoch  in  weit 
er  Mannichfaltigkeit.  Bald  finden  sich  platte  oder  gekielte 
en,  die  nach  ihrer  Form  und  gegenseitigen  Lage  als 
huppen,  Schindelschuppen,  Wirtelschuppen  unterschieden 
,  bald  Schilder  und  grössere  Tafeln,  für  deren  Vertheilung 
>pfe  sich  die  bereits  für  die  Schlangen  hervorgehobene 
ologie  wiederholt.  Doch  kommen  auch  mehr  unregel- 
3  Erhärtungen  warziger  und  stachliger  Höcker  vor,  die 
ut  ein  abweichendes  an  die  Kröten  erinnerndes  Aussehen 
m  (Geckonen),  wie  sich  andererseits  grössere  und  seltsam 
3te  HauÜappen  an  der  Kehle,  Kämme  am  Röcken  und 
1,  ferner  Faltungen  der  Haut  an  den  Seiten  des  Rumpf&s, 
dse  etc.  als  höchst  eigenthümliche  Auszeichnungen  ent- 
I.  Bei  zahhreichen  Eidechsen  finden  sich  Hautdrüsen  und 
K^hende  Porenreihen  längs  der  Innenseite  der  Oberschenkel 
r  dem  After«  Man  betrachtet  dieselben  als  Einrichtungen, 
zu  der  Begattung  in  Beziehung  stehen,  ohne  ihre  Be- 
g  näher  zu  kennen  und  benutzt  dieselben  als  wichtige 
atische  Merkmale  zur  Gharacterisirung  einzelner  Gattungen 
rten. 

e  Fortpflanzung  und  Lebensweise  der  Eidechsen  verhält 
den  einzelnen  Gruppen  und  FamiUen  überaus  verschieden. 
Regel  legen  die  Weibchen  nach   vorausgegangener  Be- 
;  in  den  gemässigten  Gegenden  im  Sommer  verhältniss- 
wenige Eier;  einige,  wie  gewisse  Scincoideen  (Änguis, 
gebären  lebendige  Junge.    Die  meisten  sind  harmlose  und 
Vertilgen  von  Insecten  und  Würmern  nützliche  Thiere, 
'e  Arten  wie  die  Leguane  werden  des  Fleisches  halber 
Bei  weitem  die  Mehrzahl  und  zwar  sSmmtliche  grösseren 
rachtvoU   geflirbten  Arten  bewohnen  die    wärmern  und 
Klimate. 
18,  Zoologie.  40 
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Fossile  Ucbcrrcste  von  Eidechsen  haben  sich  nur  spIrM 
gefunden,  die  ältesten  aus  den  obersten  Schichten  des  Jan. 
Eine  riesige  Grösse  besassen  die  den  Monitoren  am  lütelistco 
verwandten  Echsen  der  Kreide  (^Mosascturus  etc.).  ZahlradKr 
sind  die  Funde  aus  der  Tertiärzeit 

1.  Griipitc.    Amphisbacnidac,  Ringelechsen  (Annalati). 

I)('r  sehr  gestreckte ,  schlangenShnUche  Körper  besitzt  dne 
dorbe  sdmppenlosc  Haut,  welche  durch  Querfurchen  in  Binge 
«nhgetheilt  ist.  Diese  werden  wieder  von  Längsfurchen  in  der 
Art  gekreuzt,  dass  die  Oberfläche  ein  zierlich  getäfeltes  mostik* 
«irtigcs  Aussehen  erhält.  Nur  am  Kopfe  und  an  der  Eehle 
finden  sich  giössere  Schilder.  Gewöhnlich  fehlen  die  Extremi- 
täten ,  indessen  können  auch  kleine  Vorderfüsse  (Chiroies)  vor- 
handen sein.  Augenlider  und  Paukenfell  fehlen,  die  kleinen 
Augen  worden  von  der  Haut  überzogen.  Ueberall  aber  sind  die 
Gesichtsknochen  des  engen  Rachens  und  ebenso  die  Unterkiefe^ 
äste  fost  mit  einander  verwachsen,  Iet/.terc  besitzen  mehrere 
Foranlina  mentalia.  Die  Zunge  ist  dick  und  kurz,  ohne  Schade 
und  aucli  die  Bezahnung  wie  bei  den  Schuppenechsen,  entweder 
nach  Art  der  Acrodonten  oder  der  Pleurodonten.  Es  sind 
harmlose  TInerc,  die  grossentheils  in  Amerika  ähnlich  wie  die 
JHhuhviiJtlcr  unterirdisch  leben  und  sich  von  Insecten  und 
Würmern  nähren. 

Faiii.  Amphisbaenac ,  Doppelschleichen ,  mit  den  CharactercB  iet 
Gruppe.  AmphishaetM,  Körper  glcichmässig  dick,  glicdmaisenloi,  m\ 
VoTQu  und  DrUsenwarzcn  am  After.  Ä.  alba,  fuUginosa,  beide  im  tropisekfi 
Amerika,  in  Tcrmitcnhaufen.  Blanus  cinereus ,  in  Suamen.  Chirota, 
mit  Vorderbeinen  welche  mit  vier  krallentragenden  Zeheo  enden.  Stil/n- 
furchen  ausgebildet.     Ch.  canaliculatus ,  in  Mexico. 

2.  Gruppe.    Brevilingucs,  KarzzQngler. 

Schuppenechsen  von  langgestrecktem,  oft  schhingenlhnlichein 
Aörper  mit  sehr  vei'schieden  entwickelten  GUedmassen.  Die  Zange 
ist  kurz  und  dick,  ohne  Scheide,  an  der  Spitze  mehr  oder 
minder  ausgeschnitten.  Die  Zähne  sind  eingewachsen.  Aageo- 
lider  in  der  Regel  vorhanden,  das  Paukenfell  hegt  oft  unter 
der  Haut  verborgen.   Die  Gruppe  vermittelt  durch  eine  Beihe  von 
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Iwischenformen  den  Uebergang  von  Schlangen-  zur  Eidechsen- 
Nrm.  Stets  sind  zwar  Becken  und  Schultergürtel,  wenn  auch 
ur  rudimentär,  vorhanden,  doch  können  die  Extremitäten 
^hlen  (Blindschleiche),  in  andern  Fällen  sind  nur  stummel- 
innige  Hinterfüsse  vorhanden,  ohne  Zehen  (Pseudoptts,  Ophiodes^ 
^goptis),  oder  mit  zwei  Zehen  (Scelotes),  öderes  treten  vordere  und 
intere  zehenlose  Fussstummel  auf  {BrachymeleSy  Chamaesaurd). 
llmählig  vergrössert  sich  die  Zchenzahl,  die  beiden  Extrcmi- 
Itenpaare  bilden  sich  mehr  aus  und  die  äussere  Gliederung  in 
[opf ,  Hals,  Bumpf  und  Schwanz  wird  immer  deutlicher.  Sind 
leist  schwache  harmlose  Eidechsen,  die  meist  auf  den  Erdboden 
efesselt  von  Würmern  und  Insecten  leben. 

1.  Farn.  Scincaidei,  Sandechsen.  Der  mehr  oder  minder  schlangen- 
ihnliche  Körper  bt  mit  glatten  Schindcischuppen  bedeckt,  der  Scheitel 
dagegen  mit  Schildern  bekleidet.  Die  Augen  besitzen  in  der  Regel  Lider, 
von  denen  das  untere  wie  ein  durchscheinender  Vorhang  aufgezogen 
werden  kann.  Gliedmassen  fehlen  oder  treten  auf  sehr  verschiedenen 
Stufen  der  Grosse  auf,  doch  dienen  sie  auch  im  Falle  der  höchsten 
Ausbildung  nur  als  Machschieber  beim  Laufen  und  zum  Wühlen  und 
Graben.  Die  meisten  leben  in  südlicheren  Ländern  und  bewohnen  sandige 
Ciegendeo  besonders  der  alten  Welt. 

Anguis  fragilis,  Blindschleiche.  Mit  verstecktem  Paukenfell,  freien 
Augenlidern  und  langem  Schwänze,  ohne  Extremitäten,  gebärt  lebendige 
Junge.  Ä,  fragilis.  Typhline,  gliedmasscnlos  mit  verdeckten  Augen. 
T.  Cuvierif  in  Südafrika.  Aconiicts,  Blindschleichen  ähnlich,  mit  untern 
Augenlidern.    A,  meleagris,  ebendaselbst. 

Die  Gattung  Ophiodea,  Pygopus  und  Scelotes  entbehren  der  Vorder- 
fttsse,  Brachymeles  hat  vier  Eztremitätenstummeln ,  ist  aber  ohne 
Zehen.  Seps,  mit  dreizehigen  kurzen  Fusspaaren.  S.  chcUcidica,  in 
Sttdeuropa.  Scincus,  mit  vortretender  Schnauze  und  GrabfUssen.  Sc. 
officinaliSf  war  früher  officinell,  in  Aegypten.  Gongylus  oceUatus, 
WaiseDschleiche,  am  Mittelmeer. 

2.  Fam.  Ptychopleurae,  Seitenfalter,  Wirtelschleichr n  Körper  bald 
mehr  schlangen  -  bald  mehr  eidechsenäbnlich ,  mit  zwei  seitlichen  von 
kleinen  Schuppen  bekleideten  Hautfalten,  welche  von  der  Ohrgegend  bis 
in  die  Mähe  des  Afters  verlaufen  und  Rücken  und  Bauch  abgrenzen.  Der 

•  Scheitel  mit  Schildern,  der  Rücken  mit  grossen  meist  wirteHörmig  ge- 
ttellten  Schuppen  bedeckt.  Augenlider  stets  vorhanden.  Das  Paukenfell 
liegt  meist  frei  in  einer  Grube.  Bewohnen  vorzugsweise  das  tropische 
Afrika  und  Amerika.  Chamaesaura.  Körper  sehr  gestreckt^  ohne  Seiten- 
fnrche,  mit  vier  zehenlosen  Fussstummeln.  Ch,  anguina,  am  Cap. 
Paeudopus,  ohne  Vorderfüsse  mit  kleinen  hintern  Fussstummeln.  Pa, 
PälkLsii,  Scheltopasik    im  südöstlichen  Europa  und  Asien,  wird  2  Fuss 
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lan^.  Ophiosaurus,  ohne  ExtremiUHen.  Oph,  vetUrdlis^  (SkMiMt 
Amerikas.  Cälcides,  Gerrhosaurus,  Zonuntt  eoräylwrui,  »i  Ctil- 
zehigen  Füssen,  in  Südafrika. 

3.  Grnppe.    Yermilingues,  Warmsangier. 

Umfasst  nur  wenige  Tliierformcn  der  alten  Welt  mit  wuno- 
förmiger,  weit  vorschnellbarer  Zunge  und  hohem  seitlich  com- 
primirtcm  eidechsenartigen  Körper,  welcher  von  einer  chagrin- 
artigen  Haut  bedeckt  ist. 

Farn.  ClMinaeleonUs,  Charoaclons .  Der  pyramidale  Kopf  erkill  leiae 
cigenthUmliche  Form  durch  die  helmformig  erhobenen  UeberbrflckaBgeate 
Schliifengnibe.  Die  FUsse  sind  tireiffüsse  und  enden  mit  5  Zehen,  tob  deaca 
je  twci  and  drei  Zehen  bis  auf  die  Krallen  mit  einander  Terbandeo,  wie 
die  Arme  einer  Zange  wirken.  Der  lange  dUnne  Schwans  dient  alt  Rott- 
Schwanz  zum  Festhalten  des  Körpers  an  Zweigen  nnd  Aeaten.  Alle  fiaJ 
Acrodanien ;  das  Paukenfell  liegt  verborgen,  von  der  KOrperbaat  fiker' 
sogen.  Das  Auge  wird  von  einem  grossen  und  dehnbaren  Lide  bedecik 
in  dessen  Mitte  eine  nur  kleine  Oeffnong  fbr  die  einfallenden  LicbtotnUei 
der  Pupille  gegenüber  frei  bleibt.  Die  wonnformige  sehr  lange  Zaifü 
dient  als  Fangapparat  und  ist  an  ihrer  Spitie  knopfsrtig  vtrdidit  iii 
becherförmig  ausgeholt.  In  der  Ruhe  liegt  dieselbe  eingesogen  aa  Bodfi 
der  Hundhohle,  von  dem  rinnenformigen  Gaumen  bedeckt,  bervorfeslreckl 
erreicht  oder  Ubertrifll  sie  die  LSngo  des  Thieres.  Die  Haut  eotbebii  ^r 
Beschuppnng  und  besitzt  eine  mehr  chagrinartige  Beschaffbnheit  Hock$t 
merkwürdig  und  sowohl  von  dem  Lichtreise  der  Umgebung  abblnf(i|r,  tb 
der  Willkür  des  Thieres  unterworfen,  ist  der  Farbenwechsel  der  Hiit, 
zu  dessen  Erklärung  in  neuerer  Zeit  besonders  die  Unterencfauiges 
Brück o*s  beigetragen  haben.  Es  sind  nimlich  swei  verKkiedeie 
Pigmentschichten  unter  der  dünnen  Oberbant  angebiuft,  eine  oberfliek- 
liche  helle  gelbliche  und  eine  tiefere  dunkelbraune  bia  achwarze,  derfs 
gegenseitige  Ausbreitung  und  Lagerung  sich  verändert.  Die  Thiere  mi 
trfig  und  langsam  beweglich,  sie  klettern  vortrefllich  nnd  lebea  aof 
Bäumen,  an  deren  Zweigen  sie  mit  dem  Wickelscbwanse  befestift 
stundenlang  unbeweglich  auf  Beute  lauem.  Diese  besteht  vorsngtweitf 
aus  InsccteU;  auf  welche  sie  die  Zunge  pfeilschnell  vonchlendem. 

Chamaeleon  vulgaris,  im   südlichen  Spanien  nnd  Afrika,  tob  Fi« 
Grösse.  Ch.senegäknHs,  Ch.  bifidus,  in  Australien  nnd  anf  den  Mollackes 

4.  Gruppe.    Crassilinguos,  DickzQngler. 

Umfasst  mehrere  Familien  mit  dicker  fleischiger  Zange, 
welche  an  der  Spitze  sehr  wenig  ausgebuchtet  in  der  Regel  zn- 
geruudct  ist  und  kaum  vorgestreckt  werden  kann.  Augenlider 
sind  stets  vorhanden,  das  Paukenfell  meist  frei  Uebendl  findco 
sich  4  FQsse  mit  nach  vom  gerichteten  Zehen.    Ihr  Wolinort 
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erstreckt  sich  auf  die  wärmern  Gegenden  der  alten  und  neuen 
Ne\t,  die  östliche  und  westliche  Hemisphäre  bergen  überraschend 
ihnliche  Typen,  die  aber  nach  dem  Zahnbau  eine  scharfe  Schei- 
lung  gestatten;  alle  Bewohner  Amerikas  sind  Pleurodonten,  die 
[er  alten  Welt  Acrodonten. 

1.  Fam.  Leguanae,  Bsnmagamen,  Leguane,  Eidechsen  oft  von  be- 
deutender Grosse,  welche  sich  durch  Körperform  und  Lebensweise  noch 
am  nichsten  an  die  Chamaeleons  anschltessen.  Der  seitlich  etwas  com- 
primiiie  Leib  wird  yon  langen  schlanken  Beinen  getragen,  welche  vot- 
Bttglich  lum  Klettern  geschickt  sind.  Der  Kopf  mehr  oder  minder  pyra- 
mydal,  oft  helmartig  erhoben  und  durch  den  Besitz  eines  hfiutigen 
Kehlsackea  sehr  absonderlich  gestaltet,  meist  mit  freiliegendem  Pauken« 
feil.  Viele  besitzen  einen  stachlichen  BUckenkamm  und  Andern  in 
ihnlicher  Art  ihre  F&rbnng  wie  die  Chamaeleons.  Zu  den  Baumagamen 
der  westlichen  Hemisphäre ,  welche  sich  als  Pleurodonten  durch  ange- 
wachsene Zahne  characterisiren ,  gehört  die  Hauptgattung  Iguana,  mit 
Ganmenzihnen ,  yorn  bestacheltem  hängenden  Kehlsack,  hochstacbligem 
Rlickenstamm  und  sehr  langem  Schwanz;  Zehen  ungleich  aber  lang.  Es 
sind  trotzige  und  bissige  Thiere,  die  sich  besonders  von  BIfittern  und 
BlUthen  aber  auch  von  Insecten,  selbst  Yogeleiern  nähren,  vorzüglich 
klettern,  aber  auch  schwimmen.  Ig.  tubercülata,  in  Brasilien  und  Guiana, 
5  Fus«  lang,  wird  gegessen.  Andere  Gattungen  sind:  BasiliscuSj  mit 
einem  emporrichtbaren  Hantlappen  des  Scheitels  und  langem  Kamm  dea 
Backens  und  Schwanzes.  B,  mitratus.  Änolia,  mit  Kehlsack  und  quer- 
gefalteter  Haflscheibe  der  Zehen.  A.  equestria,  PolychnM  marmoratus, 
Firberecbse.    Cyclura  carinata,  Girrtelschwanz. 

Zn  den  Baumagamen  der  östlichen  Halbkugel,  durchweg  Acrodonten, 
gehören  die  Gattungen:  CcUotes,  Galeote,  mit  Kehlsack  und  gekielten 
Schindelschuppen  des  Rückens.  C.  ophiomcuihiM,  in  Ostindien.  Lovhura, 
mit  Schnppenkamm  des  Rückens  und  auf  der  Basis  des  Schwanzes. 
It.  amboinensis.  Draco,  mit  Kehlsack  und  Fallschirm  an  den  Seiten 
des  Bauches.    Dr.  vohms.    Chlamydosaurua,  Hantelechse  in  Australien. 

2.  Fam.  Humivagae,  Erdagamen.  Echsen  mit  breitem  und  flachem 
von  kanem  Beinen  getragenen  Leib,  von  fast  krötenartigem  Aussehen, 
die  Körperhant  nicht  selten  mit  Stachelschuppen  bedeckt.  Leben  auf 
der  Erde  in  steinigen  und  sandigen  Gegenden,  wo  sie  sich  in  Gruben 
und  Lochern  verbergen.  Die  Erdagamen  Amerika's  sind  ebenfalls  Pleuro- 
.  donten  und  entbehren  der  Eckzähne.  Fhrynosoma,  Tnpaya,  ähnlich  . 
wie  die  asiatische  Krötenechse,  mit  breitem  niedergedrückten  Körper, 
mit  Stacheln  am  Hinterhaupt  und  Stachelreihen  an  den  Seiten  des  Körpers« 
JPTi,  orbictdare,  in  Mexico.  Urocentron  cuureum,  mit  Stachelscbwanz« 
in  Brasilien.  Tropidurus,  mit  gekielten  Wirtelschuppen  des  Schwanzes. 
Zu  den  Erdagamen  Ostindiens  und  Afrika's  gehören  die  Gattung-en : 
PhrynocephcUus,  Krötenechse.    P.  auritus,    UromasUx,  welche  das 
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Braiilianifche  Urocentroo  wiederholt.  (7^  spimpea,  in  Aegypten  ni 
Nubien.  Agama,  mti  rundlichem  von  SchindeUchappen  beUeidetei 
Schwanz  und  dickem  dreiseitigen  Kopf.  A,  colonarum,  am  SeaegiL 
A.  spinosa,  in  Sudafrika.  A.  mutabilis,  mit  FarbeDwehhsel  io  Aefjpiei 
undNubien.  ui.  murtcato,  in  Neuholland.  StelUo  tmlgaris,  6tt  ftuint 
in  Aegypten  und  Syrien. 

3.  Fam.  Ascalabotae,  Haftzeher,  Geckonen.  Eidechaen  von  molcb- 
Uhnlicher  plumper  Form  und  nur  geringer  KOrpergrOaae ,  mit  klebrigea 
Hafklappen  an  den  Zehen  und  mit  biconcaven  Wirbeln.  Die  Haut  iit  kleia- 
beschuppt,  warzig  und  höckrig,  meist  dttster  gefilrbt,  dor  Schwanz  km 
und  dick.  Alle  sind  Pleurodonten  ohne  GnumeniShoe  nnd  niektlicks 
scheue  Thiere,  mit  grossen  der  Lider  entbehrenden  Aogen.  Sie  klenen 
und  laufen  mittelst  ihrer  meist  zurttckziehbaren  Krallen  und  HafUappei 
sehr  geschickt  an  glatten  und  steilen  Wftnden  und  leben  meist  ia  des 
heissen  Ländern,  nur  wenige  im  Süden  Europas.  Obwohl  harmlose  TUeit 
gelten  sie  doch  fUlschlich  wegen  des  scharfen  Saftes  der  flartzehea  tu 
giftig  und  lassen  zur  Nachtzeit  eine  laute  wie  Gecko  klingende  Sliauae 
hören.  Platydactylus,  die  Zehen  sind  in  ihrer  ganzen  Linge  zu  oage- 
theilten  Querblttttern  erweitert.  PI  murcLlis,  in  den  Lindem  da 
Mittelmeeres.  PI,  aegyptiacus ,  guttaius.  Hemidactylu» ,  die  Schribe 
beschränkt  sich  auf  die  Basis  der  Zehen  und  besteht  aus  zwei  darcb  eise 
Längsfurche  geschiedenen  Blätterreihen.  JET.  verrucutatus^  im  sQdiidiei 
Europa.    Phyllodactylm  vittatus,    Piyodactylua  Zodo^ics. 

5.  Gruppe.    Fissilingues,  Spaltzflngler. 

Eidechsen  mit  langer  und  dünner,  ausstreckbarer  und  zto- 
spitziger  Zunge,  meist  vollkommenen  Augenlidern  und  freiem 
Paukenfell.  Die  Schuppen  des  Bumpfes  sind  kleine  Sdündel- 
schuppcn,  die  des  langen  Schwanzes  Wirtelschuppen. 

1.  Fam.  Lcicertae,  Eidechsen.    Meist  schön  geßlrbte  langichwiDiife 
und    äusserst  bewegliche  Echsen    mit  angewachsenen   Zähnen,  welche 
am  Grunde  hohl  sind  und  oft  in  mehrere  Spitzen  auslaufen.    Die  Angea- 
decken  hart,  der  Kopf  beschildert,  ebenso  die  Banchfläche  mit  viererkifCB 
in  Querreihen  angeordneten  Schildern  bedeckt.    Sie  bewohnen  die  titd 
Welt  und   leben  meist  auf  der  Erde  an  trockenen  und  sonnigen  Ortn 
Ton   Insecten   und  Würmern.    Lacerta,   ihre   breiten   Schuppen  bildn 
eine  Art  Halsband,   die  Zehen    sind  glatt  und  DrUsenporen  6ndeB  sick 
an  den  Schenkeln.    L,  viridis,  häufig  in  den  («egeuden  des  Mittelmefref, 
auch  hier  und  da  in  Deutschland.    L,  oceUata,  grUn  mit  blauen  Fleckes 
an  den  Seiten   und  mit  kleinen  runden  Schuppenkomem  des  Bocke». 
X.  agilis,  in  Deutschland.    L,  murcUis,   schon  in  Suddentschlsad.   L 
vivipara,    gleichfalls    bei    uns    einheimisch,     gebiert    lebende  Jnnir^ 
Ophiops  elegans,  ohne  Augenlider,  in  Kleinasien.    Ercmias  tariabilitf 
•  Wttstenochsen  in  der  Tartarei.    Heloderma  horridum,    in  Mexico,  m^ 
conischen   Furchenzähnen,  vielleicht  giltig. 
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2.  Fam.  Ameivae,  Tejueidcchscn.  Eidechsen  der  neuen  Weh,  ohne 
Gaumenzähne,  mit  schrfi^  nach  aussen  gerichteten  soliden  Zühnen  und 
Schenkelporen.  Der  Kopf  wie  bei  den  Eidechsen  beschildert,  der  Rucken 
mit  Tafelschuppen,  der  Bauch  mit  viereckigen  in  Querreihen  angeordneten 
Schildern  bekleidet.  Die  lange  Zunge  tief  gespalten  und  in  eine  Scheide 
BurUcksiehbar.  Am  Ualse  treten  meist  zwei  Querfalten  aut.  Der  Schwanz 
lang  und  drehrund  oder  comprimirt.  Leben  in  heissen  Gegenden  auf 
sandigem  Boden  von  kleinen  Söugern ,  Batrachiern  und  Insecten  be- 
suchen  auch  zum  Theil  das  Wasser.  Podinema  Teguixin  (Tejus  monitor)* 
lebl  in  Erdlochern  Brasiliens,  wird  gegen  5  Fuss  lang  und  wird  gegessen. 
Ameiva  vulgaris,  vertritt  in  Brasilien  unsere  Eidechse.  Thorictis, 
Panzerechse,  mit  comprimirtem  Schwanz  von  crocodilartigem  Ansehen, 
in  Guiana. 

3.  Fam.  Monitores,  Warneidechsen.  Langgestreckte  grosse  Eidechsen 
mil  langer,  tief  gespaltener,  in  eine  Scheide  zurUckziehbarer  Zunge,  mit 
angewachsenen  Z&hnen ,  ohne  Gaumenz&hne  und  ohne  Schenkelporen. 
Scheitel,  Rücken  und  Bauch  sind  mit  kleinen  Tafelschuppen  bekleidet. 
Die  Zehen  sind  mit  krummen  Krallen  bewaffnet.  Die  Trennung  der 
Herzkammern  am  vollständigsten  in  der  ganzen  Gruppe.  Sie  sind  die 
grOssten  aller  Schuppenechsen  und  leben  theils  in  der  Nähe  des  Wassers, 
theils  in  trockenen  sandigen  Gegenden  der  alten  Welt.  Ihre  Nahrung 
besteht  aus  grossen  Insecten,  auch  Vögeln,  Reptilien  und  deren  Eiern, 
selbst  grossem  Säugethieren.  Varanus  niloticus,  Warneidechse,  mit 
doppelter  Rtkckenkante  des  Schwanzes,  an  den  Ufern  des  Nils,  wird 
6  Fuss  lang  und  frisst  die  Eier  des  Crocodils.  Fsammosaurus  griseus, 
WOstenwarnechse  mit  rundlichem  Schwänze. 

Den  Monitoren  zunächst  verwandt  ist  die  Gruppe  der  fossilen  Mosck- 
sawrier.  Acrodonten  von  riesiger  Grosse,  mit  langem  Rudcrschwaiiz, 
weit  gespaltenem  Rachen,  wenig  comprimirten  schneidenden  Zähnen  in 
den  Kiefern  und  kleinern  Zähne  auf  den  flUgelformig  gebogenen  Gaumen- 
beinen. Ihre  Ueberreste  gehören  der  Kreide  an  (Petersberg  bei  Slaslrichl). 
Mosoksaurua  Hofmanni,  gradlis.  Baphiosaurus.  Dolichosaurus  etc. 
Anhangsweise  roOgen  sodann  die  vorwcltlichen  Thecodonten  und  Dino- 
saurier Erwähnung  finden,  welche  man  als  selbstständige  Ordnungen 
sondert.  Die  ersteren  characterisiren  sich  als  eidechsenartige  Thierformen 
mit  wohlentwickelten  Füssen,  biconcaven  Wirbeln  und  comprimirten  einge- 
keilten Zähnen,  deren  comprimirte  Kronen  eine  teingezähnelte  Streifung 
darbieten.  Sie  lebten  im  Zeitalter  des  Trias,  insbesondere  des  Keupers. 
PäUuosawrw  platyodon,  Thecodontosaurus  antiquus.  Die  Gattung 
Proterosaurus  durch  den  Besitz  gabelspaltiger  Dornfortsätze  ausgezeichnet 
stammt  aus  dem  Kupferschiefer  (Eisenach),  Die  Dinosaurier,  die 
colossalfiten  Landbewohner  des  Jura,  der  Wealdenbildung  und  untern 
Kreide,  xeigen  in  ihrem  Baue  mancherlei  Beziehungen  zu  den  Säuge- 
thieren, insbesondere  zu  den  Pachydcrmen,  ähnlich  wie  die  Pterodactylen 
zn  den  Vogeln.  Der  schwere  gewaltige  Rumpf,  an  welchem  sich  bereits 
ein  Kreuzbein  mit  5  verwachsenen  Wirbeln  sondert,  wurde  von  kräftigen 


632  VII.  Typus.    Wirbelliiiere. 

plumpen  RztremitSten  getragen,  die  mit  karten  diekea  Ztkuk  eadii 
Die  in  Alveolen  eingekeilten  Zihne  beiaaten  eine  ipUse  sckieUtidi 
oder  gezackte  Krone  nnd  wurden  darcb  naeliwnclifende  Zlkae  yob  um 
verdrängt.  Einige  (Pelorosaunta ^  MegaloMmnu)  Bögen  eine  Uife 
von  mehr  als  40  Fass  erreicht  haben.  Groasentheib  wnee  sie  FldMk- 
fresser ,  nur  die  riesige  Gattung  Iguanod(m  (MoHteBi)  nikrte  sich  im 
Pflanzen. 

2,  Ordnung:  HydrosaiiriaOf  Wassereelumu 

Wasserbetcohnende  Beptüien  von  bedeutender  Ords^ef  mi 
eingeteilten  Zähnen  und  lederartiger  oder  hqpanserter  Bod^ 
mit  Ruder  flössen  oder  kräftigen  Füssen,  deren  Zehen  kbiß§ 
durch  Schtvimfnluiute  verbunden  sind. 

Die  Hydrosaurier,  in  der  Jetztwelt  dorcfa  die  CSrooodib 
vertreten ,  zeichnen  sich  bei  einer  meist  riesigen  Grösse  dvA 
den  Aufenthalt  im  Wasser  und  eine  demselben  entsfprecbeode 
Organisation  aus.  Zahlreiche  verweltliche  Formen,  ausschliesdidi 
Bewohner  des  Meeres ,  trugen  Ruderflossen,  ähnlich  den  Flösset 
der  Wale,  mit  kurzen  Armknochen  und  sehr  zahlreichen  Knocha 
der  Handwurzel  und  der  verbundenen  Zehen.  Ihre  Wlrbebiub 
in  ihren  einzelnen  Abschnitten  überaus  beweglich  nnd  noch  aus 
breiten  biconcaven  Wirbeln  zusammengesetzt,  läuft  in  einen 
ansehnlichen  Schwanz  aus,  der  wahrscheinlich  von  emesc  hSatigeB 
Flosse  umsäumt  war.  Auf  einer  hohem  Entwicklnngsstofe  ent- 
hält die  Wkbelsäule  convexconcave  Beptilienwirbel  nnd  Godet 
mit  einem  kammförmig  umsäumten  Ruderschwanz,  die  Extremi- 
täten bilden  sich  mehr  und  mehr  als  Füsse  aus,  deren  deatüdi 
gesonderte  Zehen  meist  noch  eine  Schwimmhaut  zwischen  sich 
einschliessen.    Solche  Formen  halten  sich  nicht  mehr  auf  hober 


1)  C.  Vogt,  Zoologische  Briefe.    Frankfurt.  1851. 

B.  Owen,  Palaeontology.    London.  1860. 

Cuvier,   Sur  ]6s  dilTeräntes  esp^ces  de  crocodilea  vivan«  et  lenfi  et* 
ract^rcs  distinctifs.    Ann.  des  Mus.  d*Hist.  nat.  X.  1807. 

F.  Tiedemann,   M.  Oppel   nnd    J.  Liboschits,  Natorgeschickle  'er 
Amphibien.    1.  Heft;  Crocodil  mit  15  Tafeln.    Heidelberg.  1817. 

Bathkc,  Untersuchungen  über  die  Entwiclilnng  und  den  Köipcrbao  itt 
Crocodile.    Braunschweig  1866. 

Vcrgl.   ausserdem  die  Werke  und   Schriften  von   Cnvier,  GoUfaiii 
Hayer,  Bronn,  Kaup. 
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See,  sondern  an  der  Küste,  in  Lagunen  und  in  der  Nähe  von 
Flussmflndungen  auf,  sie  besteigen  das  Land  und  bewegen  sich 
iner  in  raschem  Lauf,  aber  ohne  die  Fähigkeit  leichter  und  ge- 
Mhickter  Wendungen  unbehülflich  umher.  Alle  erscheinen  der 
Bildimg  ihres  Gebisses  nach  als  gewaltige  Raubthiere.  Der  platte 
admabelartig  verlängerte  Kopf  trägt  in  seinen  lang  ausgezogenen 
Kiefern  eine  Bewaffnung  von  spitzen  kegelförmigen  Fangzähnen, 
die  in  tiefen  Alveolen  eingekeilt  bald  glatte,  bald  gestreute  oder 
oberflächlich  gefedtete  Kronen  zeigen  und  allmähüg  von  nach- 
fidgenden  Ersatzzähnen  verdrängt  werden.  Bippen  finden  sich 
in  grosser  Zahl  nicht  nur  an  dem  sehr  langgestreckten  Brust- 
tbeil,  sondern  auch  am  Hals  und  in  der  Bauchgegend,  über 
welcher  sich  bei  den  Crocodilen  ein  sog.  Stemum  abdominale  bis  zum 
Beckengürtel  fortsetzt  und  eine  Anzahl  sog.  Bauchrippeu  trägt, 
deren  obere  Enden  die  Wirbelsäule  nicht  erreichen.  Die  innere 
Organisation  mag  in  den  einzelnen  Gruppen  verschiedene  Stufen 
der  Vervollkommnung  durchlaufen  haben,  von  denen  ausschliesslich 
die  höchste  der  lebenden  Crocodile  kekannt  werden  konnte. 

1.  ünterordnimg.    Snaliosanria  =  Halisanria ,  Meerdraclien. 

Eydrosaurier  mit  nackter  lederartiger  Haut,  biconcaven 
TFirbdn  und  Buder/lossen  (ausschliesslich  der  Secundärseit 
angehSrig). 

Die  Ueberreste  dieser  colossalen  Meerbewohner,  welche  die 
Secandftrzeit  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchlebten,  lassen  diese 
Thiere  als  die  gewaltigsten  Beherrscher  der  Meere  jener  Zeiten 
erscheinen.  Bei  einer  sehr  bedeutenden  Körperlänge  (bis  zu 
30  Fuss)  besassen  dieselben  eine  langgestreckte  platte  Schnauze 
mit  zahlreichen  kegelförmigen  Fangzähnen,  einen  sehr  langen 
bew^lichen  Rumpf  und  wie  die  Walthiere  flossenförmige  Ex- 
tremitäteo.  Nach  der  besondem  Gestaltung  des  Leibes,  der 
Form  des  Kopfes  und  Zahnbildung  lassen  sich  drei  Familien 
unterscheiden:  1)  die  ausschliesslich  der  Trias  angchörigen 
Urdrachen,  Nothosaurii  (Sauropterygii.  Oweii),  Dieselben 
characterisiren  sich  durch  sehr  langgestreckte  Oberkieferknochen, 
die  bis  zur  Spitze  des  sehr  langen  Schnabels  reichen,  den  Mangel 
der  hintern  Augenwand  und  oberen  Schläfenknochen  und  durch 
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die  einfachen  kegcliönnigen  Zähne ,  unter  denen  die  vordmi  des 
Oberkiefers  durch  ihre  Grösse  hervortreten.  Nothosaurus  wnt 
Ulis.  Simosaurus  u.  a.  2)  Schlangendrachen,  Fl^siosawü 
(Saiiropterygii  Owen).  Mit  langem  schlangenartigen  Hata, 
kurzem  Kopf  und  Schwanz  und  langgestreckten  RaderfOssea, 
lebten  im  Jura  und  in  der  Kreide  (Plesiosaurus)*  3)  Die  Fisck- 
drachen,  Ichthyosaurii  {Ichthyopterygii.  Owen).  Mit  ajir 
kurzem  Hals ,  dickem  langgestreckten  Rampf ,  kurzen  Bndtf- 
flosscn  und  langem  wahrscheinlich  von  einer  horizontalen  Flosse 
umsäumten  Scliwanze.  Die  schnabelartig  verlängerte  zugespitzte 
Schnauze  wird  vorzugsweise  von  den  Knochen  des  Zwischen- 
kiefers  gebildet.  Die  Zähne  zeigen  eine  gestreifte  und  gefaltete 
Oberfläche  und  stehen  dichtgedrängt  nebeneinander.  Sie  gehSreo 
vorzugsweise  dem  Jura,  in  seltenen  Resten  noch  der  Kreide  an. 
Ichthyosaurus  communis ^  tcfiuirostris. 

2.  Unterordnung.    Crooodilia  (Lorioata)i  Grocodile. 

Ilydrosaurier  mit  knöchernen  Hautschäderfi  und  eingekmifm 
auf  die  Kicferhioclien  besdiränJcten  ZaJinen^  mit  4  theiltceise 
bcJcralUen  Füssen  und  langem  gekielten  Buderschwanjs. 

Die  Crocodile ,  von  den  filteren  Zoologen  mit  unrecht  nnd 
ohne  Rücksicht  auf  die  wesentlichen  Organisationsverschieden- 
heiten  als  Panzcrcchscn  mit  den  Sauriern  vereinigt,  nfiliern  ädi 
unter  allen  jetzt  lebenden  Reptilien  in  ihrer  Organisation  am 
meisten  den  Säugethieren.  Ueber  die  Meerdrachen ,  von  deM 
sie  sich  in  früher  Zeit  der  Erdgeschichte  abgez^'eigt  habeo 
mögen,  erheben  sie  sich  entschieden  sowohl  durch  die  höhere 
Entwicklung  der  Wirbelsaule  als  auch  durch  mehrfachen 
Züge  des  Baues  und  der  Organisation,  welche  unsere  Thiere 
von  der  Höhe  des  Meeres  auf  Lagunen  und  Ufer  grosserer 
Ströme  verweisen  und  dieselben  zu  einem  gelegentlichen  Auf- 
enthalte auf  dem  Laude  beräliigen.  Zwar  treifen  wir  noch  in 
der  auf  die  Juraformation  beschränkten  Familie  der  TeleosaHrierj 
welche  offenbar  mehr  als  die  jetzt  lebenden  Crocodile  auf  dus 
Meer  angepriesen  waren ,  die  biconcave  Wirbelform  an,  indessen 
^d  auch  hier  die  Extremitäten  nicht  mehr  Ruderflossen,  sondeni 
gegliederte  Beine  und  Füsse  mit  gesonderten  Zehen.   Vk 
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rpcrbedecküng  ist  eine  derbe  und  körnige  Lederhaut,  in 
eher  sich  besonders  auf  der  Rückenfläche  grosse  und  zum 
»I  gekielte  Enochentafeln  einlagern.  Dieselben  bilden  am 
wanze  dnen  anfangs  paarigen,  in  seinem  hintern  Theile  ein- 
i^n  gezackten  Kamm  Der  breite  flache  Schädel  besitzt 
rhalb  des  Oberkieferjochbogens  einen  obem  Schläfenbogen, 
le  Bedachung  geschieht  durch  ein  unpaares  Scheitelbein 
:  Stirnbein,  dem  sich  paarige  Ossa  nasalia  anschliessen.  Die 
Ter  verlängern  sich  zur  Bildung  eines  gestreckten  Schnabels, 
dessen  Spitze  sich  die  paarigen  Zwischenkieferknochen  ein- 
en, während  die  Oberkiefer  von  bedeutender  Ausdehnung  die 
Jen  des  Schnabels  begrenzen.  Gaumen-  und  Flügelbeine  stellen 

vollkommen  geschlossenes  Dach  der  Mundhöhle  her,  hinter 
chem  die  Ghoanen  münden.  Die  ausschliesslich  auf  die 
ferknochen  beschränkten  kegelförmigen  Zähne  sitzen  tief  in 
eolen  eingekeilt  und  zeigen  wenig  comprimirte  streifige  Kronen, 
st  tritt  der  vierte  Zahn  des  Unterkiefers  durch  seine  Grösse 
Fangzahn  hervor  und  greift  beim  Schliessen  des  Bachens  in 
\  Lücke  oder  in  einen  Ausschnitt  des  Oberkiefers  ein.  Die 
'belsäule  gUedert  sich  deutlich  in  Hals-,  Brust-,  Lenden-, 
lozbein-  und  Schwanzregion,  deren  Wirbel  bei  den  Tele- 
irien  biconcave ,  bei  den  ebenfalls  vorweltlichen  Stenosauricn 
vex-concave,  bei  den  Crocodilen  der  gegenwärtigen  Schöpfung 
cav-convexe  Wirbelkörper  besitzen.    Rippen  finden  sich  nicht 

an  der  langgestreckten  Brustgegend,  sondern  auch  in  ge- 
jer  Entwicklung  am  Halse,  dessen  Seitenbewegungen  sie 
ßh  übereinandergreifende  Fortsätze  überaus  beschränken.  Auch 

Bauche,  dessen  Mittellinie  hinter  dem  Brustbeine  Glieder 
s  sog.  Stemum  abdominale  folgen,  schliessen  sich  Rippen 
die  freilich  nur  Sternocostalleisten  bleiben  und  nicht 
luf  zu  den  Lendenwirbeln  reichen.  Nur  zwei  Wirbel  werden 
Bildung  des  Kreuzbeins  verwendet,  während  die  Zahl  der 
3h  hohe  Domfortsätze  ausgezeichneten  Schwanzwirbel  eine 
raus  bedeutende  ist.    Die  inncm  Organe  erheben  sich  bei 

lebenden  Crocodilen  am  höchsten  unter  allen  Reptilien.  Die 
;en  mit  ihren  senkrechten  Pupillen  besitzen  zwei  Lider  nebst 
Idiaut.    Nasenöffnungen  liegen  vorn  an  der  Schnauzenspitze 
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und  können  ebenso  wie  die  weit  nach  hinten  gerQckten  Ohren 
durch  Hautklappcn  versclilossen  werden.  Die  BachenhShle«  u 
deren  Boden  eine  glatte  nicht  vorstreckbare  Zunge  angewachscB 
ist,  entbehrt  der  Speicheldrüsen  und  führt  durch  eine  weite 
Speiseröhre  in  den  rundlichen  musculösen  Magensack,  der  dmdi 
Form  und  Bildung  insbesondere  durch  aponenrotische  Scfaeibeii 
seiner  Innenhaut  an  den  Vogelmagen  erinnert  Auf  den  Hagen 
folgt  ein  dünnwandiges  mit  Zotten  besetztes  Duodenum,  wekha 
in  den  zickzackförmig  gefalteten  Dünndarm  übergeht  Eil 
Blindsack  am  Anhang  des  kurzen  und  weiten  Dickdarms  fddt 
Dieser  mündet  fast  trichterförmig  verengt  in  die  Kloake,  u 
deren  Vorderwand  das  schwellbare  Paarungsozgan  seinen  & 
Sprung  nimmt.  Der  Bau  des  Herzens  ist  unter  aUen  BepüBn 
am  vollkommensten  und  führt  durch  die  strenge  Sonderung  einer 
rechten  venösen  und  Unken  arteriellen  Abtheilung  nnmittelbir 
zu  der  HerzbUdung  der  Warmblüter  über.  Endlich  verdient  ak 
Eigcnthümlichkeit  der  Crocodile  die  freie  Gommunication  der 
Leibcshölüe  durch  Oeifnungen  der  sog.  Peritoncalcanäle,  wekte 
an  die  Abdominalporen  der  Ganoiden  und  Sdachier  SQwie  eimger 
Knochenfische  erinnern ,  hervorgehoben  zu  werden. 

Man  unterscheidet  drei  Familien  von  Panzerechsen ,  ton 
denen  zwei,  die  Teleosaurier  oder  Ämphicodcn  und  SUnffh 
Saurier  oder  Opistliocoelen^  ausschliesslidi  der  Vorwelt  ange- 
hören. Die  ei*stere  mit  den  Gattungen  Mystriosaurus  ood 
Teleosaurus  beschränkt  sich  auf  die  Juraformation,  die  letztere 
mit  Stencosaurm,  Cetiosaurus  etc.  kommt  im  Jura  und  in  ta 
Kreide  vor.  Nur  die  dritte  Familie  der  Crocodile  oder  Prosthocoda 
hat  sich  von  der  Kreide  an  durch  die  Tertiärzeit  bis  in  die 
jetzige  Schöpfung  erhalten. 

Farn.  Crocodilinu  Panzerechsen  mit  concav-convexen  Wirbels  in' 
langem  comprimirten  Kuderschwanz,  dessen  obere  Flüche  einen  doppelia 
am  Ende  vereinigten  Hautkamm  trugt.  Die  Vordcrfdsie  mit 5  freien,  die 
HintcrfiLsse  mit  4  mehr  oder  minder  verbundenen  Zehen*  Leben  in  4o 
Mündungen  und  Lagunen  grosser  Ströme  in  den  wSrmem  KUnatca  der 
alten  und  neuen  Welt  und  gehen  zur  Nachtzeit  auf  Rnnb  ans.  Sie  be- 
wegen sich  im  Wasser  schwimmend  und  tauchend  weit  geschickter  all 
auf  dem  Lande ,  indem  sie  durch  die  feste  Verbindung  der  Halsrippci 
«m  leichten  Lauten  und  an  bebenden  Wendungen  sehr  gehindert 
sind.    Ihre  hartscbaligcn  Eier,  von  der  Grosse  und  Form  des  Gansecin, 
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werden  im  Sande  und  in  Löchern  am  Ufer  abgesetzt.  Crocodüus,  Cro- 
codil.  Mit  verscbmiilerter  Schnanze  und  Ausschnitt  der  Oberkinnlade  zur 
Aufnahme  des  vierten  Unterkieferzahnes,  mit  ganzer  Schwimmhaut  der 
Hinterfttsse.  C.  vuHgaris,  in  Aegypten.  C.  rhonibifer,  in  Mexico.  C- 
Iripareatus,  im  indischen  Meere.  ÄUigator,  Kaiman.  Hit  halben 
Sehwiromhftuten  der  HinterfUsse,  breiter  Schnauze,  ohne  den  AussAnilt 
des  Oberkiefers,  in  Amerika.    A.  lucius,  sclerops. 

Shamph08toma,  Gavial.    Mit  schnabelartig  vorllingerter  Schnauze  und 
ganzen  Schwimmbtiuten.    Eh.  gangeticum. 

Als  eine  besondere  Beptilienordnung  werden  endlich  die 
nrweltlicben  Flugechsen  Pterodactylii  Erwähnung  finden  müssen. 
ndi  diese  lebten  vorzugsweise  in  der  Jurassischen  Periode  und 
rrächten  eine  bedeutende  Grösse.  Ihr  gewaltiger  Kopf  mit 
eit  gespaltenen  schnabelartig  verlängerten  Kiefern  wurde  auf 
inem  langen  bew^lichen  Hals  getragen ,  dem  ein  verhältniss- 
ilssig  schwacher  Bumpf  mit  kurzem  Schwanz  folgte.  Die 
ordem  Extremitäten  besassen  ein  vogelähnliches  Schulterblatt 
od  ein  hinteres  Schlüsselbein,  entbehrten  aber  der  Clavicula. 
'on  den  Fingern  der  Hand  war  der  äussere  säbelfürmig  ver- 
tDgert  nnd  von  sehr  bedeutender  Stärke,  wahrscheinlich  war 
wischen  diesen  2  bis  4gliedrigen  Knochenstäben,  den  Seiten 
es  Leibes  und  der  hintern  Extremität  eine  Flughaut  ausgespannt, 
reiche  die  Thiere  zum  Fluge  oder  Flattern  befähigte.  Ftera- 
^actylus  crassirostris.    EJiamphorhynchas  lofigicaudus. 

4.  Ordnung:  CheloniiO)  SohildkrSten. 

Heptilien  von  "kurzer  gedrungener  Körperform,  mit  einem 
oppelten  Knochenschilde,  welches  den  Rücken  und  Baucli 
edecktj  mit  vier  Füssen  und  gahnlosen  Kiefern. 

Keine  andere  Gruppe  von  Reptilien  erscheint  so  scharf  ab- 
egrenzt  und  durch  Eigenthümlichkeiten  der  Form  und  Organi- 


J)  Vergl.  ausser  den  filteren  Werken  von  J.  G.  Schneider  u.  A. 

Fitsinger,  Entwurf  einer  syst.  Anordnung  der  Schildkröten.  Annalen 
et  VTiener  Museums.  1835. 

Bojanns,  Anatome  testudinis  curopaeac.    Vilnac.  1819. 

B.  Rathke,  Ueber  die  Entwicklung  der  Schildkröten.  Braunschweig.  1848. 

L.  Agassis,  Embryology  of  tho  turtle  Natural  History  of  the  United 
tales.  Vol.  Ul.  part.  HL  1857. 
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sation  in  dem  Grade  ausgezeichnet,  als  die  der  Schildkröten. 
Die  Umkapsclung  des  Rumpfes  mittelst  eines  obern  mdir  oder 
minder  gewölbten,    meist  knochenharten    Rückenschildes  und 
eines  untern  durch  seitliche  Querbrücken  mit  jenem  verbondeDeB 
Baiiehschildes  hat  als  Character  der  Schildkröten  einen  ähnlidien 
Werth,  als  die  Befiederung  und  die  Flügel  in  der  Classe  der  Vögel 
Durch  die  Kürze  des  Rumpfes  und  die  breite  gedrangeoe 
Form  des  Panzers ,  in  welcher  sich  oft  Kopf,  Extremitäten  und 
Schwanz  mehr  oder  minder  vollkommen  zurückziehen  können, 
erinnern   die  Schildkröten   an  die   Kröten  anter  den  nackten 
Amphibien,  während  sie  hinsichtlich   der    innern   Organisatioo 
mehrfach  den  Vogeltj-pus  vorbereiten.    Der  starre  schildfönmge 
Hautpanzer,  welcher  denWeichtheilen  des  verhältnissm&ssig  schwe^ 
fällig  beweglichen  Leibes  zum  Schutze  dient,  verdankt  seine  Ent- 
stehung sowohl  einer  eigenthümlichen  Umformung  von  Knochen* 
theilen  der  Wirbelsäule  als  auch  der  Entwicklung  accessoriscber 
Ilautknochen ,  welche  mit  jenen  eine  mehr  oder  minder  innige 
Verbindung  eingehen.    Das  flache  Brustschild,  früher  irrthfimlid 
als  modificirtes  Brustbein  aufgefasst,   geht  ausschliesslich  ans 
Hautknochen  hervor  und  enthält  gewöhnlich  neun  mehr  oder 
minder  entwickelte  Knochenstücke ,  ein  vorderes  unpaares  nnd 
vier  Paare  seitlicher  Stücke,  zwischen  denen  eine  mediane  duith 
Haut   oder   Knorpel  geschlossene    Lücke   zurückbleiben  kann 
(Triomjx^  Ckelonia  etc.).     Dagegen   betheiligen   sich   an  der 
Bildung  des  umiangreichen  Rückenschildcs  die  Domfortsätze  und 
Hippen  von  Brustwirbeln ,  sowie  eine  Anzahl  paariger  und  nn- 
paarer  Knochonplatten  der  Haut  (Ergänzungsplatten),  vekbe 
theils  median  im  Nacken  (Nackenplatte)  und  in  der  Kreuzben- 
gegend ,   theils  seitlich  am  Rande  (22  Marginalplatten)  zur  Er- 
gänzung des  Schildes  wesentlich  beitragen.    Während  die  Dora- 
fortsätze  von  sieben  Rumpfwirbeln  (2  bis  8)  als  horizontale  Tafeh 
der  Medianlinie  erscheinen,  sind  die  Rippen  der  acht  mittlerßD 
Rumpfwirbel  (2  bis  9)  (von  der  ersten  und  letzten  Rippe  aad 
durcli  eine  vi(;l  bedeutendere  Länge  unterschieden)  zu  breiteD 
durch  zackige  Nähte  ineinandergreifenden  Querplatten  umgebiMrt» 
die  noch  dadurch  eine  besondere  EigenthümUchkeit  bieten,  iiss 
sie  breite  die  Rückenmuskehi  frühzeitig  überwölbende  Fortsit^ 
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ZU  den  tafelförmigen  Dornfortsätzen  entsenden.  Auf  der  äussern 
Fläche  beider  Schilder  finden  sich  gewöhnlich  noch  grössere 
regelmässige  Platten  aufgelagert,  welche  der  verhornten  Epi- 
dennis  ihren  Ursprung  verdanken  und  von  einigen  grossem 
Arten  als  „ScJnldpatt"  verwendet  werden.  Diese  Schilder  ent- 
sprechen in  ihren  Umrissen  keineswegs  den  unterliegenden 
Enochenstücken,  ordnen  sich  jedoch  in  sehr  regelmässiger  Weise 
der  Art  an,  dass  man  am  Rückenschilde  eine  mittlere  und  zwei 
seitliche  Reihen  von  Ilautschildern  und  in  der  Peripherie  einen 
Kreis  von  Randschildern,  am  Bauchschilde  dagegen  Doppelreihen 
Yon  Schildern  unterscheidet.  Auch  an  den  frei  vorstehenden 
Eörpertheilen ,  am  Kopf,  Hals  und  den  Extremitäten,  verdickt 
sich  die  Haut  zur  Bildung  von  Tafeln  und  Höckern,  deren  Epi- 
dermisbekleidung  freilich  in  geringerem  Grade  verhornt.  Im 
Gegensatze  zu  dem  mittleren  Abschnitte  der  Wirbelsäule,  dessen 
Wirbel  in  fester  Verschmelzung  mit  dem  Riickenschilde  verbunden 
und,  zeigen  sich  die  vorausgebenden  und  nachfolgenden  Abschnitte 
derselben  in  ihren  Theilen  überaus  verschiebbar.  Zur  Bildung 
des  frei  beweglichen  Halses ,  welcher  sich  unter  Krümmungen 
mehr  oder  minder  voUkommon  zwischen  die  Klappen  dier  Schale 
zurQckziehen  kann,  werden  gewöhnlich  acht  lange  der  Rippen 
und  Querfortsätze  entbehrende  Wirbel  verwendet.  Auf  die 
rippentragenden  10  Brustwirbel,  von  denen  man  die  4  hintern 
nüt  Rathke  als  Lendenwirbel  betrachten  kann,  folgen  zwei 
oder  drei  frei  vorstehende  Kreuzbeiuwirbel,  nebst  einer  betröcht- 
Uchcn  Zahl  von  sehr  beweglichen  Schwanzwirbelu. 

An  dem  ziemlich  gewölbten  Kopf  schliessen  die   Schädel- 
knochen durch  Nähte  fest  aneinander  und  bilden   ein  breites 
Dach,  welches  sich  in  einen  mächtig  entwickelten  Hinterhaupts- 
kamm  fortsetzt  und  durch   den  Besitz  sowohl  eines  paaiigen 
Scheitelbeins  als  umfangreicher  vorderer  Stirnbeine  ausgezeichnet 
ist   Von  den  erstem  erstrecken  sich  absteigende  Fortsätze  zu 
den  Seiten  der  knoi^pelhäutigen  Schädelkapsel  bis  zu  den  Flügel- 
'•cinen  herab.    An  der  hinteni  Begrenzung  des  Schädels  springt 
^s  Zitzenbein  mächtig  hervor,  während  das  Felsenbein  wie  bei 
den  Crocodilen  von  der  Aussenfläche   des  Schädels  entfernt  an 
der  Begrenzung  der  Schädelhöhle  Theil  nimmt.  Ein  Os  transversum 
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fehlt,  dagegen  bildet  der  Oberkiefeijochbogen  emen  hohen 
Knochenring  an  der  untern  Seite  der  Orbita.  Sammtlidie  Thdk 
des  Oberkiefergaumenapparats  sind  ebenso  wie  das  Quadrafbon 
mit  den  Schädelknochen  fest  verbunden  und  unterdnander  oft 
durch  zackige  Nähte  abgegrenzt  Zflhne  fehlen  sowohl  an  dem 
Gaumenknochen  als  in  den  hohen  verhältnissmässig  kurzen  Sefa- 
knochen  vollkommen,  dagegen  sind  die  letztem  an  ihren  Binden 
nach  Art  des  Vogelschnabels  mit  scharf  schneidenden  gezUmtet 
Hornplattcn  überkleidct.  mit  deren  Hülfe  einzelne  Arten  heftig 
bcisson  und  empfindlich  verwunden  können. 

Die  vier  Extremitäten  befähigen  die  Schildkröten  an 
Kriechen  und  Laufen  auf  festem  Land,  indessen  sind  sie  bei  da 
im  Wasser  lebenden  Formen  vorzugsweise  zur  Sdurinm- 
bcwegung  eingerichtet  Während  dieselben  bei  den  Sfls»* 
Wasserschildkröten  mit  SchwimmfQssen  enden,  deren  deatM 
gesonderte  und  bckrallte'  Zehen  durdh  Schwinunhäate  vertninda 
sind,  erscheinen  sie  bei  den  Seeschildkröten  ab  platte 
Ruderflossen,  welche  die  Zehen  vollkonunen  verdecken  nal 
höchstens  zwei  Nägel  am  äussern  Rande  tragen.  Auch  bei  da 
Landschildkröten  verschmelzen  die  Zehen  und  bilden  einen  dkbn 
Klumpfuss  mit  schwieliger  Sohle  und  4  oder  5  Homnägehi  aa 
der  Spitze.  Auffallend,  aber  aus  der  Entwicklungsgeschichte  des 
Schildes,  durch  das  Wachthum  der  vordem  und  liintem  Bxppai 
ausreichend  erklärt,  ist  die  Lage  beider  Extremitätengfirtd  und 
der  entsprechenden  Muskeln  zwischen  Rücken-  und  BanchschiU. 
Das  Schulterblatt  bildet  einen  auEsteigenden  stabförmigen  Knocha, 
dessen  oberes  Ende  sich  durch  Band-  oder  Enorpelverbindiiog 
dem  Querfortsatz  des  vordersten  Brustwirbels  anheftet  ESi 
Schlüsselbein  fehlt,  wie  sich  beim  Mangel  eines  BriKtbeiDS 
nicht  anders  erwarten  lässt,  dagegen  erstreckt  sich  ein  mächtiger 
Processus  acromialis  vom  Schulterblatt  nach  dem  unpaarai 
Stücke  des  Bauchschildes,  dem  er  sich  ebenfalls  durch  Enorpet- 
oder  Bandverbindung  anheftet.  Das  Becken  stimmt  in  seinem 
Baue  mit  dem  Becken  der  Saurier  nahe  überein  und  entbehrt 
mit  Ausnahme  der  Landschildkröten  einer  festen  Verbiodimg 
mit  dem  Schilde. 
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Die  Schildkröten  sind  trüge  langsame  Thierc  mit  vorherr- 
schender Entwicklung  der  vegetativen  Lebenssphäre,  dagegen 
beschränkter  psychischer  Ausbildung;  Verdauungs-  und  Fort- 
pflanzungsorgane  schliessen  sich  theils  den  Crocodilen,  theils 
den  Vögeln  an.  Mit  den  erstem  theilen  sie  insbesondere  die 
Bildung  der  männlichen  Geschlechtswcrkzeuge  und  den  Besitz 
Ton  freilich  geschlossenen  Peritoncalcanälcn.  Dagegen  bleiben 
Herz  und  Kreislaufsorganc  noch  auf  einer  tiefem  Stufe  zurück, 
indem  die  Scheidung  des  linken  und  rechten  Herzens  eine  un- 
vollständige ist  und  sämmtliclie  Gefasse  noch  aus  dem  rechten 
Herzen  entspringen.  Die  Augen  liegen  in  geschlossenen  Augen- 
höhlen  und  besitzen  Lider  und  Nickhaut.  Am  Gehörorgan  ent- 
wickelt sich  stets  eine  Paukenhöhle  mit  weiten  Tuben ,  langer 
Colomella  und  äusserlich  sichtbarem  Tronunelfell.  Die  Zunge  ist 
auf  dem  Boden  der  Mundhöhle  angewachsen  und  nicht  vor- 
streckbar ,  bei  den  Landschildkröten  mit  langen  Papillen  besetzt. 

Nach  der  Tage  lang  währenden  Begattung,  bei  welcher  das 
Männchen  auf  dem  Rücken  des  Weibchens  getragen  wird,  erfolgt 
die  Ablage  einer  geringen,  bei  den  Seeschildkröten  indess  grossem 
Anzahl  von  Eiera.  Dieselben  enthalten  unter  der  Schale  eine  Ei- 
ireissschicht  in  der  Umgebung  des  Dotters  und  werden  in  der  Erde, 
Ton  den  wasserbewohnenden  Schildkröten  in  der  Nähe  des  Ufers, 
Terscfaarrt.  Nach  A  ga ss i  z  legen  die  nordamerikanischen  Sumpf- 
schildkröten nur  einmal  im  Jahr  Eier  ab,  während  sie  sich 
zweimal ,  im  Frühjahr  und  Herbst,  begatten.  Die  erste  Begattung 
soll  nach  diesem  Forscher  bei  En^spicta  im  7ten  Jahre,  die  erste 
Eierablage  im  Uten  Lebensjahre  erfolgen.  Hiermit  stimmt  das 
langsame  Wachsthum  des  Körpers  und  das  hohe  Alter,  welches 
die  Schildkröten  erreichen.  Auch  verdient  die  ungemein  grosse 
LdMmszähigkeit  dieser  Reptilien  hervorgehoben  zu  werden,  die 
es  ihnen  möglich  macht,  Verstümmelungen  selbst  der  edelsten 
Organe  lange  Zeit  zu  überdauern.  Die  Schildkröten  gehören 
grosaentheils  den  warmem  Klimaten  an  und  nähren  sich  haupt- 
sächlich von  Vegetabilien ,  viele  indessen  auch  von  Mollusken, 
Krebsen  und  Fischen.  Fossil  treten  sie  zuerst  wenn  auch  spärlich 
im  obem  weissen  Jura  auf,  zahlreichere  Reste  finden  sich  in 
der  Terüärzeit. 

Clans,  Zoologie.  41 
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1.  Farn.  Chelaniae,  SeetcfaildkrOlmi.  Mit  liehen  Rtcken-  und  oft 
knorpligem  BrufUchild,  xwifchen  welche  Kopf  nad  BztremiliteB  svftck- 
gczogen  werden  können«  Die  letilem  find  FloMenfttne  «il  «■hewegUck 
verbundenen  von  gemeinschaftlicher  Baal  ttbenofeaea  Zehe«;  fie  Vor- 
dergliedmaasen  iind  weit  grOiter  ab  die  hlntem.  Sie  lebe«  fai  wlrMia 
Klimaten,  schwimmen  nnd  tauchen  Tortreflieh  mid  nihreoaicll  theüsTta 
Seepflanzen,  theils  von  Krebsen  und  Weichthieren»  die  sie  mil  den  hemifea 
Kiererrllndern  zertrümmern.  Nach  der  Begattvnf ,  welche  aie  im  WaHer 
ausfuhren ,  suchen  sie  zum  Absetzen  der  Bier  oft  in  grossen  Scfcaarea 
und  von  den  kleinern  Mlnnchen  begleitel,  die  KBslen  nnf  wd  pkm 
nach  Sonnenuntergang  ans  I«and,  wo  fio  ihre  Eier  ia  Graben  einachaiifn, 
Die  Jungen  suchen  nach  dem  AusschlOpfen  tofleich  den  Wnaaer  ant  Sis 
erreichen  eine  bedeutende  Grosse,  sehr  oft  daa  Gewicht  von  viel« 
Centnem  und  werden  theils  wegen  ihres  Fleiaehea,  theib  des  Schildplaltei 
halber  eijagt 

CheUmia  imbricata,  CarettschildkrOte,  überall  in  den  trepiscka 
Meeren.  Ch.  midas,  RiesenschildkrOte  im  atlantisehen  Oeean.  CkcBh 
retta  =n  Cauana,  im  liittelmeer  nnd  ntlantifcheD  Oceen.  j^stoyii 
eoriacea,  LederschildkrOte,  im  atlantischen  Oeean. 

2.  Fam.  Emydae,  SttsswassersehildkrOten.  Mit  Scbwiamfltasea,  doei 
frei  bewegliche  nnd  Krallen  tragende  Zehen  dnrch  eine  ScbwiBBbait 
verbunden  sind.  Das  RQckenschild  Hnch,  das  Brnstachild  meist  klds, 
zuweilen  unvollkommen  verknöchert  nnd  mit  dem  erstem  dnreh  eise 
Knochennaht  oder  durch  Knorpel  verbunden.  Sie  ichwinsnwn  Tortrefllich, 
bewegen  sich  auch  geschickt  auf  dem  Ljinde  und  holte»  sich  vorsafi- 
weise  in  langsam  fliessenden  Flüssen,  Sümpfen  nnd  Teichen  anf.  Die 
Eier  werden  in  Gruben  in  der  Nahe  des  Wassers  eingescharrt.  Ihrt 
Nahrung  besteht  vorzugsweise  aus  Wasserthieren.  Nach  dem  besoaden 
Baue  und  Aufenthalt  kann  man  diese  Schildkröten  in  drei  UnterCuuliea 
eintheilen,  die  Sumpfschildkröten,  LurchschildkrOtennnd  Lippensehildkrotea. 

Die  erstem  (Emydae  8,  str.)  haben  eine  lockere  und  acheidea- 
artig  anliegende  Halshaut  und  ziehen  den  Hals  hinter  das  Rückensduld 
zurück,  Rückenschild  nnd  BrusUchild  sind  vollstindig  Terfcnodiert 

Cistudo.  Das  Brustschild  besteht  ans  12  Platten,  ist  mit  dem  ROckea- 
achilde  durch  Knorpel  verbunden  nnd  kann  über  ein  queres  mittlefii 
Gelenk  nach  vorn  und  hinten  emporgezogen  werden.  CL  emropatß,  dii 
gemeine  DosenschildkrOte  in  Südeuropa  und  im  Osten  Dentschlands,  geht 
in  der  Dämmerung  auls  Land  und  nfihrt  sich  von  MTOraieni,  Schnecke 
und  Fischen,  auch  wohl  von  Pflanzen.    C  oorolmefim,  in NordamerikSi 

Emys.  Der  Brustpanzer  ist  nicht  beweglich  und  dordi  eine  Knocket- 
naht  mit  dem  Rückenpanzer  verbunden.  JE?,  caspica,  am  easpiscksa 
Meere  und  in  Griechenland.  E,  picta,  geographica,  in  Nordamefiks. 
Chdyära,  mit  kleinem  kreuzfnrmigen  Bnistschild  nnd  Rackenkamai  sif 
dem  Schwänze,  mit  2  Bartfllden.  Ch,  serpentma^  mit  sehr  schailea 
Kiefern,  SchweifschildkrOte  in  Nordamerika.  OmoutenwHf  der  vordere 
nnd  hintere  Theil  des  aus  11  Platten  Zusammengesetzen  Bmslickildef  iit 
klappenartig  beweglich.    C,  pensylvanieum. 
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Die  Lorchsehildkrttten  (Chelydae)  haben  eine  stramme  feit  anliegende 
Habhant  und  «eben  den  Hals  seiUicb  in  den  Panzer  ein,  ihre  FUsse 
können  nicbt  eingezogen  werden. 

OuhfS.  Mit  TerfcnOcbertem  Brustscbild  und  Torstebender  Nase,  mit 
SBartAden  «n  Kinn,  Hautlappen  und  Fransen  an  den  Seiten  des  Kopfes 
«ad  an  der  Kehle.  Die  Kiefer  sind  schwach,  mit  einer  weichen  Haut 
ftberiogen.  Nftbren  sich  von  Pflanzen  und  wohl  auch  von  kleinem 
Wasseithieren.    Ch,  fimbriata,  Matamata,  in  Brasilien  und  Cayenne. 

Die  Lippenschildkrdten  (Chüotae),  Die  Schwimmfttsse  sind  sehr  ans- 
feUldet,  mit  nur  3  Nägeln  bewaffnet.  Hals  sehr  beweglich  und  lang. 
Kiefer  sehr  krfiftig  mit  schneidenden  Rfindem ,  von  fleischigen  Lippen 
«Bgeben.  Rücken-  und  Bauchschild  unvollkommen  verknöchert,  von 
der  lederartigen  Haut  aberzogen.  Trumyx  ferox,  ein  sehr  bissiges 
TUer  in  den  Flüssen  Georgiens  und  Carolinas,  mit  wohlschmeckenden 
Fleische.    2V.  granoaus,  in  Ostindien. 

3.  Farn.  Chirsiruie,  Landschildkröten.  Mit  hohem  gewölbten 
MOckenscbild,  mit  welchem  das  grosse  stets  vollständig  verknöcherte, 
bei  Pyxis  und  Cinixys  .durch  ein  medianes  Gelenk  bewegliche  Brust- 
achild  fest  verwichst.  Kopf  und  Fttsse  sind  vollständig  einsiehbar*  Die 
2ebeB  sind  nnheweglich,  bis  an  die  stumpfen  Nägel  zu  dicken  Klump- 
fttssen  mit  schwieliger  Sohle  verbunden.  Kiefer  stets  mit  schneidenden 
Homrändem.  Bewohnen  feuchte  und  bewachsene  Gegenden  der  wärmern 
md  heissen  Klimate  und  leben  von  Pflanzen. 

Tutudo.  Mit  5  Zehen  und  unbeweglichem  Brostschild.  T,  graeea, 
fKtarguiata,  letztere  in  Nordafrika.  T.  tabulata,  in  Amerika.  Hamopue. 
Fyxis.    Cinixys  (die  hintere  Hälfte  des  Bauchschildes  ist  beweglich). 


IV.  Classe. 

EieHegmde  Warmblüter  mit  befiedertem  Leibe  und  jm 
Flügeln  ausgebildeten  Vordergliedmassen. 

Im  Gegensatze  zu  den  kaltblütigen  oder  richtiger  Wechsel- 
wunen  Tbieren  besitzen  die  VOgel  und  Säugethiere  eine  hohe 


1)  Litontnr ; 

Ansser  den  altem  Werken  von  B61on,  Raji,  Brisson,  BnffoOy 
J,  ■•  Beckstein,  Lesson  u.  A.  sind  besonders  hervorzuheben: 

Job.  Andr.  Naumann,  Naturgeschichte  der  Vogel  Deutschlands  umge- 
arbeitet nnd  aufs  Neue  herausgegeben  von  dessen  Sohne  Job.  Fr.  Naumann. 
13  Bde.    Stuttgart.  1846—1860. 

F.  A.  L.  Thienemann,  Fortpflaczungsgeschichte  der  gesammten  Vögel 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft    Mit  100  col.  Tafeln. 
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EigenMfärme  ihres  Blutes,  die  sich  trotz  der  wechselnden  Tem- 
peratur des  äusseren  den  Körper  umgebenden  Mediums  constant 
erhält.  Die  Eigenwärme  setzt  zunächst  eine  grössere  Eneigie 
des  Stoffwechsels  voraus.  Die  Flächen  sftmmtlicher  vegetativen 
Organe,  insbesondere  von  Lunge,  Niere  und  Darmcanal  beätzen 
bei  den  Warmblütern  einen  relativ  (bei  gleichem  KOrpervoliuD) 
grossem  Umfang  als  bei  den  Kaltblfltem,  die  Yerrichtangea 
der  Verdauung,  Blutbereitung,  Circulation  und  Bespintion 
steigern  sich  zu  einer  weit  hohem  Energie«  Bei  dem  Bedflrfiusse 
einer  reichlichem  Nahrung  nehmen  die  Processe  des  v^tatiren 
Lebens  einen  ungleich  raschem  Verlauf^  und  wie  zu  ihrer  eigenen 
Unterhaltung  die  hohe  und  gleichmässige  Temperatur  des  Btates 
nothwendige  Bedingung  ist,  so  erscheinen  sie  sdbst  ab  die 
Hauptquelle  der  erzeugten  Wärme,  deren  Zufuhr  die  stetigen 
Wärmeverluste  auszugleichen  vermag.  Da  diese  letzten  bd 
sinkender  Temperatur  des  äussern  Mediums  grosser  werden,  so 
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mfissen  sich  die  Venichtungen  der  vegetativen  Organe  in 
der  kaltem  Jahreszeit  und  in  nördlichen  Elimaten  bedeutend 
st^gem. 

Neben  der  stetigen  Zufuhr  neuer  Wärmemengen  kommt  fttr 
die  Erhaltung  der  constantcn  Temperatur  des  Warmblüters  noch 
ein  zweites  mehr  passives  Moment  in  Betracht,  der  durch  bei^ 
Bandere  Einrichtungen  der  Körperbedeckung  vei*liehene  Wärme* 
schätz.  Während  die  wechselwarmen  Wirbelthiere  eine  nackte 
oder  mit  Schuppen  und  Schildern  bepanzerte  Haut  besitzen, 
tragen  die  Vögel  und  Säugethiere  eine  aus  Federn  und  Haaren 
griiildete  mehr  oder  minder  dichte  Bekleidung,  welche  die  Aus- 
8traldung  der  Wärme  in  hohem  Grade  beschränkt.  Die  grossen 
Wasserbewohner  mit  spärlicher  Haarbekleidung  entwickeln  unter 
4er  Cutis  mächtige  Fettlagen,  als  hydrostatiche  und  zugleich 
winneschfltzende  Einrichtungen.  Da  die  kleinen  Thierformen 
kälterer  Elimate  der  stärksten  Abkühlung  ausgesetzt  sind,  so 
werden  sich  gerade  bei  diesen  die  Vorkehrungen  zum  Wärme- 
8diutze  am  vollkommensten  ausgeprägt  finden,  aber  auch  die 
Bedingungen  zur  Wärmebildung,  durch  die  gesteigerte  Energie 
des  Stoffwechsels,  reichlichere  Ernährung  und  Bewegung,  gün- 
stiger gestalten. 

Ueberall  aber  besteht  zwischen  den  Factoren,  welche  die 
Wärmeableitung  begünstigen,  und  den  Bedingungen  des  Wärme- 
schutzes und  der  Wärmebildung  ein  Wechselverhältniss  com- 
plidrter  Art,  welches  trotz  mannichfacher  Schwankungen  in  der 
Grosse  seiner  einzelnen  Glieder  die  Ausgleichung  der  verlorenen 
und  gewonnenen  Wärme  zur  Folge  hat.  Einige  wenige  (vor- 
sogsweise  kleinere)  Säugethiere  vermögen  nur  für  beschränkte 
Grenzen  der  schwankenden  Temperatur  ihre  Eigenwärme  zu  be- 
wahren, dieselben  erscheinen  gewissermassen  als  unvollkommen 
homOotherm  und  verfallen  bei  zu  grosser  Abkühlung  in  einen 
Zustand  fast  bewegungsloser  Ruhe  und  herabgestimmter  Energie 
aller  Lebensverrichtungen,  in  den  sog.  Winterschlaf.  In  der 
Chisse  der  Vögel,  deren  höhere  Eigenwärme  keine  Unterbrechung 
oder  Beschränkung  der  Lebensverrichtungen  gestattet,  finden  wir 
kein  Beispiel  von  Winterschläfem,  dagegen  haben  die  geflügelten 
Warmblüter  über  zahlreichere  Mittel  der  Wärmeanpassung  zu 
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verfügen ;  insbesondere  setzt  sie  die  Sdmdligkdt  der  Flogbewegang 
iu  den  Stand,  vor  Beginn  der  kalten  Jahreszeit  ihre  Wohnplit» 
zu  verlassen  und  in  nahrungsreiche  w&rmere  Gegenden  zandiea. 
Die  gemeinsamen  über  wate  Lftnderstrecken  ausgedehnten 
Wanderungen  der  Zugvögel  treten  gewissermassen  an  die  Steh 
des  ausSEiIlenden  Winterschlafes;  bei  den  Säugethieren,  den 
Organisation  einen  Winterschlaf  zuUsst,  sind  den  Zügen  der 
Vögel  vergleichbare  Wanderungen  ausserordentlich  selten. 

Die  wesentlichste  Eigenthümlichkeit  der  VOgel,  auf  wdck 
sich  eine  Keihe  von  Gharacteren  sowohl  der  äussern  Erscheimmg 
als  der  innem  Organisation  zurückführen  lassen,  ist  die  Flog- 
flihigkeit  Dieselbe  bedingt  auch  im  Zusanunenhang  mit  dieaet 
Gharacteren  sowohl  den  scharfen  Abschluss  als  auch  dieveriiUt- 
nissmässig  grosse  Einförmigkeit  unserer  Wirbdthierdasse ,  die 
zwar  aus  der  Reptiliengruppe  hervorgegangen  sein  mag,  aber 
in  der  gegenwärtigen  Lebewelt  ohne  Verbindungsglieder  vm 
den  übrigen  Glassen  scharf  gesondert  dasteht  Zwar  haben  wt 
unter  den  Warmblütern  der  Jetztwelt  noch  eine  Gruppe  tob 
Fliegern ,  oder  besser  Flatterthieren,  indessen  zeigen  diese  gut 
entschieden  den  Typus  von  Säugethieren  und  entbdiren  jener 
eigenthümlichen ,  auf  fast  sämmtlicbe  Organe  ausgedehnten  Äi- 
passung  an  die  Flugbewegung,  welche  die  Vögel  characterisirt 
Dagegen  ist  neuerdings  aus  dem  Sohlenhofer  litbogrq^lüschei 
Schiefer  eine  fossile  Thierform  {Archaeopteryx  lühograpki») 
bekannt  geworden,  welche  Gharactere  der  Flugeidechsen  nt 
denen  der  Vögel  vereinigt  und  den  Debergang  von  den  Sannen 
zu  den  Vögeln  in  so  auffallender  Weise  vermittelt ,  dass  ma 
zweifelhaft  sein  kann,  ob  man  dieselbe  für  eine  Bhampharjfndmt 
artige  Flugeidechse  mit  dem  Tarsus  und  den  Federn  eines  Vogels 
oder  für  einen  fiederschwänzigen  Vogel  mit  höchst  abweichender 
Anhef tungsweise  der  Federn  an  Hand  und  Schwanz  und  mit  den 
Becken  und  der  Wirbelsäule  einer  langschwänzigen  Flugeidedue 
zu  halten  hat  Leider  fehlen  an  diesem  widitigen,  nur  ii 
einem  einzigen  Exemplare  existirenden  Skelete  wesentliche 
Eörpertheile,  wie  insbesondere  Schädel,  Hals  und  Vorderhände, 
gänzlich. 

Die  gesammte  Körpergestalt  des  Vogels  entspricht  den  beiden 
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iptformen  der  Bew^^ung,  einerseits  dem  Fluge,  andererseits 
1  Gehen  und  Hüpfen  auf  dem  Erdboden.  Der  eiförmige, 
ist  und  Bauch  vereinigende  Rumpf  stützt  sich  in  schrXg 
iflontaler  Lage  auf  die  beiden  säulenartig  erhobenen  hintern 
Temitäten,  deren  Fussfläche  einen  verhältnissmässig  umfang- 
;hen  Raum  umspannt.  Nach  hinten  und  unten  setzt  sich  der 
npf  in  einen  kurzen  rudimentären  Schwanz  fort,  dessen  letzter 
rbel  einer  Gruppe  von  steifen  Steuer-  oder  Schwanzfedern  zur 
tze  dient ;  oben  und  vom  verlängert  sich  der  Rumpf  in 
m  überaus  langen  sehr  beweglichen  Hals,  auf  welchem  ein 
hter  rundlicher  Kopf  mit  vorstehendem  hornigen  Schnabd 
indrt.  Die  vordem  Extremitäten  liegen,  zu  Flügeln  umge* 
let,  mit  zusanunengefalteten  Abschnitten  den  Seitentheilen  des 
npfes  an. 

Das  Skelet  der  Vögel  schliesst  sich  am  nächsten  an  das  der 
itilion  an,  zeichnet  sich  aber  vor  diesem  zunächst  durch 
urfache  Eigenthümlichkeiten  aus,  welche  zum  Flugvennögen 
ng  haben.  Wie  wir  in  der  besondem  Gestaltung  fast  sämmt- 
er  Organsysteme  Beziehungen  zur  Erleichterung  der  fortzu- 
legenden Eörpermasse  nachzuweisen  im  Stande  sind,  so  er- 
mt  besonders  für  den  Bau  des  Knochengerüstes  die  Herab- 
img  des  specifischen  Gewichtes  massgebend.  Es  konmit 
Ulf  an,  die  Last  der  knöchernen  Stützen  unbeschadet  ihrer 
g&higkeit  möglichst  zu  verringern,  die  Knochen  eben  so 
tit  als  fest  zu  gestalten,  und  dies  wird  gewissermassen  nach 
I  Princip  der  hohlen  Säulen  durch  die  Pneumacität  erreicht. 
Gegensatze  zu  den  schweren  und  soliden  mit  Mark  gefüllten 
Kdien  der  Landsäugethiere  enthalten  die  Knochen  des  Vogels 
angreiche  Hohhräume,  welche  durch  Oefihungen  der  überaus 
iten  und  festen,  aber  auf  eine  verhältnissmässig  düime  Lage 
dirftnkten  Knochensubstanz  mit  anderweitigen  Lufträumen 

Körpers  communiciren.  Die  Eigenschaft  der  Pneumacität 
üickelt  sich  erst  allmählig  im  jugendlichen  Alter,  während 
Vogel  sich  im  Fluge  übt ;  sie  nimmt  eine  um  so  allgemdnere 
breitung,  je  vollkommener  das  Flug  vermögen  bei  einer  be- 
benden Körpergrösse  des  Thieres  wird.  Aus  mechanisch  leicht 
reiflichen  Gründen  ist  die  Pneumacität  bei  dei^enigen  Vögeln 
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am  höchsten  ausgebildet,  welche  mit  einem  raadien  nnd  aus- 
dauernden I^lugvermögen  eine  bedentende  OrGsse  Teriündea 
(Albatros .  Nashornvögel ,  Pdican) ,  hier  erscheiiien  rtmmtBrtft 
Knochen  mit  Ausnahme  der  Jochbeine  ond  des  Scholteridatta 
pneumatisch.  Dahingegen  vermisst  man  die  PnemouidtU  bd 
den  grossen  Laufvögeln  (Sti-auss),  welche  das  Flngvermögei 
verloren  haben,  mit  Ausnahme  einzelner  mit  Luftriomen  ge- 
fällter Schädelknochen,  vollständig.  Ziemlich  allgemein  aber 
sind  ausser  dem  Jochbeine  und  Schulterblatt,  auch  der  ünte^ 
schenke!  und  Vorderarm  markhaltig  und  ohne  Lnftriume.  Am 
Kopfe  verwachsen  die  Schädelknochen,  deren  Zahl  gegcnfiber 
den  Keptilien  bedeutend  reducirt  ist,  sehr  firflhzeitig  zur  BOdung 
einer  leichten  und  festen  Schädelkapsel,  welche  mittelst  eines 
einfachen  Gondylus  auf  dem  Atlas  articulirt  Insbesondere  ve^ 
einfachen  sich  die  Theile  des  Schläfenbeins,  indem  ZitKobda, 
Schläfenschuppe  und  Felsenbein  zu  einem  einzigen  Knochen  ve^ 
schmelzen,  an  welchem  sich  das  Kiefersuspensorium  als  Qnidrat- 
bein  einlenkt.  An  der  Bildung  der  Schädeldecke  betheiligen  siek 
vornehmlich  die  grossen  Stirnbeine,  welche  fast  den  gesammtea 
obem  Iland  der  grossen ,  bei  den  Papageien  durch  einen  unten 
Ring  geschlossenen  Augenhöhlen  begrenzen.  Häufig  bleibt  die 
Scheidewand  zwischen  beiden  Augenhöhlen  in  der  mittlem  Partie 
häutig  und  unverknöchert.  Die  Knochen  des  Gesichtes  erscbeiaea 
in  ihren  einzelnen  Theilen  sehr  eigenthümlich  gestaltet  nnd  ve^ 
einigen  sich  zur  Herstellung  eines  weit  vorragenden,  mit  Hon* 
rändern  bekleideten  Schnabels,  der  mit  dem  Schädel  mehrfuk 
in  beweglicher  Verbindung  steht.  Das  Suspensorium  des  Unte^ 
kiefcrs  und  der  Oberkiefergaumenapparat  verschieben  sich  u 
den  Schädelknochen  mittelst  besonderer  Gelenkeinricbtungen  und 
bewirken,  dass  sich  beim  Oeffnen  des  Schnabels  neben  der  Heralh 
Senkung  des  Unterkiefers  der  Oberschnabel  an  der  Gren»  der 
Stirn  emporhebt.  Das  am  Schläfenbein  eingelenkte  Quadratbeia 
bildet  ausser  der  Gelenkfläche  des  Unterschnabels  bewegKcbe 
Verbindungen  sowohl  mit  dem  langen  stabfönnigen  Jochbdn 
(Quadrato^ugale)  als  mit  dem  griffeiförmigen  schräg  nach  innen 
verlaufenden  Flügelbeine,  während  die  Basis  des  Oberschnabels 
unterhalb  des  Stirnbeines  eine  dünne  elastische  Stelle  zeigt  oder 
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von  dem  Stirnbein  durch  eine  quere  bewegliche  Naht  abgesetzt 
ist  Bewegt  sich  beün  Oefihen  des  Schnabels  der  Unterschnabel 
abWirts,  so  wurd  der  aof  das  Quadratbein  ausgeübte  Druck 
mnichst  auf  die  stabförmigen  Jochbeine  und  Flügelbeine  über- 
tragen, von  diesen  aber  pflanzt  er  sich  theils  direct,  theils  ver- 
mittelst der  Gaumenbeine  auf  den  Oberschnabel  fort,  so  dass 
Bidi  der  letztere  an  jener  Stelle  mehr  oder  minder  aufirichten 
moBS.  Den  grOssten  Theil  des  Oberschnabels  bildet  der  unpaare 
Zwisdienkiefer ,  mit  dessen  seitlichen  Schenkeln  die  kleinen 
Oberkieferknochen  verwachsen,  während  ein  mittlerer  oberer 
Fortsatz  zwischen  den  Nasenöflhungen  emporsteigt  und  sich  an 
der  innem  Seite  der  Nasenbeine  mit  dem  Stirnbein  verbindet 
An  der  Wirbelsäule  unterscheidet  man  einen  sehr  langen 
beweglichen  Halstheil,  eine  feste  Rücken  -  und  Beckenregion  und 
einen  mdimentiren  nur  wenig  beweglichen  Schwanz.  Eine  Son- 
derling von  Brust-  und  Lendengegend,  wie  sie  für  die  Säugethiere 
gilt,  wird  bei  den  Vögeln  vermisst,  da  sämmtliche  Rückenwirbel 
Bippen  tragen,  und  die  der  Lendengegend  entsprechende  Region  mit 
zur  Bildung  des  Kreuzbeins  verwendet  worden  ist.  Auch  erscheint 
die  Hals-  und  Rückengegend  nicht  scharf  abgegrenzt,  da  die  Hals- 
wirbel wie  bei  den  Crocodilen  Rippenrudimente  tragen  und  die  Rippen 
der  ersten  Brustwirbel  nicht  an  das  Sternum  reichen.  Der  lange 
und  überaus  frei  bewegliche  Hals  enthält  mindestens  9,  häufig  aber 
eine  grössere  Zahl,  im  höchsten  Falle  (Schwan)  23  (24)  Wirbel,  an 
deren  Sdten  zwischen  Körper,  Querfortsatz  und  Rippenrudiment  ein 
Oanal  zor  Aufnahme  der  Vertebralarterie  und  des  Halstheils 
des  Sympathicus  gebildet  wird.  Die  kürzern  Rückenwirbel 
Ueiben  stets  auf  eine  geringere  Zahl  beschränkt,  haben  obere 
und  untere  Domfortsätze  und  tragen  sänuntlich  Rippen,  von 
denen  die  vordem  sich  nur  an  den  Querfortsätzen  anheften  und 
als  fidsche  Rippen  auch  nicht  mit  dem  Brustbein  in  Verbindung 
treten.  Den  untern  Enden  der  wahren  Rippen  heften  sich  unter 
einem  nach  hinten  vorspringenden  Winkel  und  in  gelenkiger 
Verbindung  Steraocostalknochen  an,  welche  auch  an  dem  Brast- 
beinrande  articuliren  und  bei  ihrer  Streckung  das  Brustbein  von 
der  Wirbelsäule  entfernen.  Da  sich  aber  die  Rippen  durch 
hintere  Querfortsätze  (Processus  wicinati)  aneinander  fest  an- 
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legen,  so  muss  die  Bewegung  der  Starnooostalrippen  den  Thoni 
in  toto  betreffen  und  erweitem  (Inspiration).  Das  Brustbein  ist 
ein  breiter  und  flacher  Knochen ,  welcher  nicht  nur  die  Bnot, 
sondern  auch  einen  grossen  Theil  des  Bauches  bedeckt  und 
sich  in  einen  kielförmigen  Kamm  zum  Ansatz  der  Flugmuskdn 
fortsetzt.  Nur  da  wo  die  Flugbewegung  zorflcktritt  oder  gui 
verschwindet,  verkümmert  dieser  Kamm  des  Brustbeins  bis  ami 
ginzlichen  Schwunde  (Strauss,  Apteryx).  Auf  die  rippmitrageiidei 
Bückenwirbel  folgt  ein  ziemlich  umfangreicher  Abschnitt  der 
Wirbelsäule,  welcher  der  Lenden-  und  Erenzbeingegeod 
entspricht,  indessen  durch  die  VerschmelzuDg  zahlreichar  ^Ribd 
sowohl  untereinander  als  mit  den  langen  HOftbeinen  des  Beckens 
die  Charactere  des  Kreuzbeins  zeigt  Der  kurze  Schwanitliefl 
besteht  in  der  Regel  aus  7  bis  8  beweglichen  Wirbeln,  ?oii 
denen  der  letzte  eine  senkrechte  seitlich  zusanunengedrOdkte 
Platte  darstellt,  an  weldier  sich  die  Muskeln  zur  Bewegung  der 
Steuerfedem  des  Schwanzes  anheften. 

Die  Knochen  der  vordem  Extremität  zeigen  eine  Beihe  ?od 
Eigenthümlichkeiten,  welche  sich  aus  der  Umbildung  der  Extn- 
mität  zum  Flügel  ableiten  lassen.  In  keiner  andern  Classe  voi 
Wirbelthieren  ist  die  Verbindung  des  vordem  Gliedmassenpaaies 
mit  dem  Brusttheil  des  Rumpfes  so  fest  als  bei  den  V(SgdB, 
deren  Thorax  bei  der  Unbeweglichkeit  der  Rückenwirbel  keine 
Verschiebung  seiner  Theile  gestattet.  Hier  gilt  es,  für  die  Fbig- 
organe,  deren  Bewegung  einen  grossen  Aufwand  von  Muskelknft 
voraussetzt,  am  Rumpfe  die  erforderlichen  Stützpunkte  und  fiir 
die  mächtigen  Flugmuskeln  hinreichend  feste  Insertionsflficha 
herzustellen.  In  diesem  Zusammenhange  haben  wir  den  Bau  des 
Schultergerüstes  und  Thorax,  sowie  die  feste  Verbindung  des 
ersten  mit  dem  Brustbein  aufzufassen.  Während  das  Schalter 
blatt  als  ein  langer  säbelförmiger  Knochen  der  Rückenseite 
des  Brustkorbs  aufliegt,  erscheinen  die  Schlüsselbeine  und  Raben- 
beine  als  bogenförmige  und  säulenartige  Stützen  des  Schalte^ 
gelenks  an  dem  Brustbeine  befestigt  Die  beiden  Schlüsselbdne 
verwachsen  an  ihrem  untern  Ende  zur  Bildung  der  Furcula, 
eines  gabelförmigen  Knochenbogens,  welcher  sich  an  die  vordere 
S^tze  des  Brustbeinkanmis  durch  Sehnen  anheftet.     Die  im 
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Anltergeleiik  eingefiigte  Extremität  zeichnet  sich  vornehmlich 
vch  die  Rednction  der  Hand  aus,  indem  auf  den  durch  Radios 
A  Ulna  gebildeten  Vorderarm  nur  zwei  flandworzelknöchelchen 
Igen,  wdchen  sich  ein  yerlängertes  üfittelhandstück  mit  drei 
Bgem,  dem  die  sog.  Alula  (Afterflflgel)  tragenden  Daumen, 
i^n  Mittelfinger  und  kleinem  Finger,  anscbliesst.  Oberarm, 
iterarm  und  Hand  legen  sich  im  Zustand  der  Ruhe  so  anein* 
der,  dass  der  Oberarm  nach  hinten,  der  längere  Unterarm 
ndicfa  parallel  nach  vom  gerichtet  ist  und  die  Hand  wieder 
dl  hinten  umbiegt 

Der  Gflrtd  der  hintern  Extremität  bildet  efai  sehr  langge- 
necktes mit  einer  grossen  Zahl  von  Lenden  -  und  Ereuzbdn- 
rMn  verbundenes  Becken,  welches  mit  iusnahme  des  Strausses 
Hrtfdkio  eamdus)  ohne  Symphyse  der  Schambeine  bleibt  und 
rch  eine  feste  Verschmelzung  sämmtlicher  Knochenstttcke  aus- 
leidmet  ist  Der  kurze  und  kraftige  Oberschenkelknochen  ist 
bräg  horizontal  nach  vom  gerichtet  und  meist  ganz  zwischen 
eisch  und  Fedem  am  Bauche  verborgen,  so  dass*  das  Kniegelenk 
Bseriich  nicht  sichtbar  wird.  Der  bei  weitem  längere  und  um&ng- 
iehere  Unterschenkel  entspricht  vorzugsweise  dem  Schienbeine 
IMo),  da  das  Wadenbein  (Fibula)  als  ein  griffelförmiger  Knochen 
der  äussem  Seite  des  erstem  ganz  mdimentär  bleibt  Ueberall 
Igt  auf  den  Unterschenkel  ein  langer  nach  vom  gerichteter 
Anrenknochen,  der  Lauf  oder  Tarsus,  welcher  den  verschmol« 
Den  Fusswurzd-  und  MitteUussknochen  entspricht  und  bei 
wr  flberaus  variabeln  Grösse  die  Länge  des  Beins  bestimmt. 
I  flauem  unteren  Ende  spaltet  er  sich  in  drei  mit  Gelenkrollen 
rsehene  Fortsätze  fOr  den  Ansatz  von  ebensoviel  Zehen,  zeigt 
er  flberall  da,  wo  noch  eine  vierte  Zehe  vorhanden  ist,  am 
oenrande  noch  ein  kleines  Knochenstück,  an  welches  sich  diese 
srte  innere  Zehe  anschliesst  Die  drei  oder  vier  (nur  in  einem 
die  auf  zwei  reducirten)  Zehen  bestehen  aus  mehreren  Phalangen, 
len  Zahl  von  innen  nach  aussen  in  der  Art  zuninunt,  dass  die 
ite  Zehe  zwei,  die  vierte  äussere  Zehe  fünf  Glieder  besitzt 

Audi  die  Musculatur  des  Vogels  zeigt  eine  Reihe  von 
genthümlichkeiten ,  welche  zu  der  Flugfähigkeit  in  Bezug 
sbeii.    Das  mächtig  entwickelte  System  der  Hautmuskek  zer- 
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fiUlt  in  zahlreiche  breite  MoskelzOge,  dnrdi  wdche  grossere 
Hautstrecken  sammt  ihren  eingewurzelten  Federn  bewegt  wodo. 
Daneben  aber  finden  sich  sowohl  quergestreifte  als  glatte  Moskd- 
fasem  bündelweise  an  den  Gonturfedem,  letztere  auch  an  da 
Dunen  angeheftet  Die '  Musculatur  des  Rumpfes  und  der  EItl^ 
mitäten  concentrirt  sich  in  der  Nähe  des  Sdiweipunktes  m 
Brustbein,  Becken  und  Oberschenkel,  während  sich  die  langoi 
Sehnen  der  Muskeln  bis]an  die  Extremitfttenspitze  fortsetien.  Ycn^ 
nehmlich  gelangen  die  grossen  Flugmuskeln  am  Stemum  (Pecto- 
ralis  major)  zu  einer  mächtigen  Entwicklung,  mit  AnsDahne 
der  Strauss-artigen  Vögel,  und  einen  bedeutenden  Brocfathea 
der  gesammten  Fleischmasse  des  KOrpers  liefern.  Die 
Bauchmuskeln  sind  überaus  schwach,  die  Muskeln  der  WvhA- 
Säule  nur  am  Schwänze  und  besonders  an  dem  bewQglkta 
Halse  ansehnlicher  entwickelt 

An  der  hintern  Extrenutät  yerdient  eine  eigenthOmlidie 
Muskeleinrichtung  erwähnt  zu  werden,  welche  es  dem  Togd 
möglich  macht,'  im  Sitzen  ohne  Aufwand  von  Muskdkraft  die 
Zehen  zu  beugen  und  während  des  Schlafes  rein  mediamaek 
durch  die  Körperschwere  Zweige  zu  umkrallen.  Indem  nändick 
der  Rectus  femoris,  der  vom  Schambein  aus  an  der  Innenflicks 
des  Oberschenkels  herab  verläuft,  mit  seiner  langen  SehK 
vor  der  Vorderfläche  des  Kniegelenks  nach  aussen  biegt  und  am 
Unterschenkel  mit  dem  (durchbohrten^  Zehenbeuger  sich  tsp- 
bindet>  werden  bei  der  Beugung  des  Kniegelenkes,  die  während 
des  Niederhockens  durch  die  Schwere  des  Körpers  unterhattai 
bleibt,  unwillkürlich  auch  die  Zehenbeuger  angespannt  und  die 
Beugung  der  Zehen  veranlasst 

Die  Haut  zeichnet  sich  durch  den  Besitz  der  Federbekleidaw 
aus,  welche  den  wichtigsten  Character  in  der  iussem  Erscho- 
des  Vogels  abgibt.  Nur  an  wenigen  Stellen  bleibt  die  Hivt 
nackt,  insbesondere  am  Schnabel  und  an  den  Zehen,  sodaim 
meistens  an  dem  Laufe,  zuweilen  auch  am  Halse  (Geier)  and 
selbst  am  Bauche  (Strauss),  sowie  an  fleischigen  Haa^ 
auswüchsen  des  Kopfes  und  Halses  (Hühnervögel  und  Geier). 
Während  die  nackte  Haut  am  Schnabelgrunde  in  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  weich  bleibt  und  die  sog.  Wachshant 


IV.  CUuBBo.    Vögel.  653 

Idet,  yerhornt  sie  gewöhnlich  an  den  Schnabelrlndern,  die  nnr 
umahmsweise  weich  bleiben  (Enten ,  Schnepfen)  und  dann  bei 
rem  Beichthume  an  Nerven  ds  ein  überaus  feines  Tastorgan  in 
srwendnng  konmien.  Ebenso  yerhornt  die  Haut  an  den  Zehen 
id  am  Laufe  zur  Bildung  einer  festen,  zuweilen  kömigen, 
infiger  in  Schuppen,  Schilder  und  Schienen  abgegrenzten  Hom* 
Ae^  die  systematisch  wichtige  Kennzeichen  abgeben  kann. 
Idet  dieselbe  eine  lange  zusammenhängende  Homschcide  an 
ir  Yorderfläche  und  an  den  Seiten  des  Laufes ,  so  bezeichnet 
MH  den  Lauf  als  gestiefelt ,  eine  Bekleidung,  die  namentlich 
r  die  Drosseln  und  Singvögel  characteristisch  ist.  Als  be- 
ndere  Homgebilde  sind  die  Nägel  an  den  Zehenspitzen,  femer  die 
g.  Sporen  am  hintem  und  innem  Rande  des  Laufs  bei  männ- 
iien  Hühnervögeln,  sowie  zuweilen  (Casuar,  Wehrvogel  eta) 
II  Daumengliede  des  Flügels  hervorzuheben. 

Die  Federn  der  Vögel  entsprechen  als  Epidermoidalgebilde 
trchaus  den  Haaren  der  Säugetiiiere  und  entstehen  gleich  diesen 
aackförmigen  Einstülpungen  der  Cutis,  welche  von  den 
Uchten  der  Epidermis  ausgekleidet  werden.  Im  Grande  der 
BsMlpung  (Balg)  findet  sich  eine  gef&ssreiche  HautpapOle, 
ren  Zellenbdag  unter  lebhafter  Wucherung  die  Anlage  von 
uur  oder  Feder  bildet ,  welcher  die  epidermoidale  Auskleidung 
8  Sackes  von  aussen  als  Scheide  anliegt.  An  der  hervorge- 
idiaenen  Feder  unterscheidet  man  den  Achsentheil  oder  Stamm 
it  Spohle  (calamus)  und  Schaft  Crhachis).  Die  drehmnde 
Ue  Spuhle  steckt  in  der  Haut  und  umschliesst  die  getrocknete 
ipüle  (Seele),  der  Schaft  ist  der  nach  aussen  vorstehende 
irkbaltige  Ilieil  des  Stammes,  dessen  Seiten  zahhreiche  schräg 
fwftrts  steigende  Aeste  tragen,  die  mit  ihren  ansitzenden  Theilen 
)  Fahne  (vexiUum)  zusammensetzen.  Ueber  die  untere  etwas 
Dcav  gekrümmte  Seite  des  Schaftes  zieht  sich  von  dem  Ende  der 
mlile  bis  zur  Spitze  eine  tiefe  LHngsrinne  hin,  in  deren  Grunde 
le  zweite  Teder,  der  sog.  Afterschaft,  entspringt,  welcher 
enso  wie  der  Hauptschaft  zweizeilige  Aeste  entsendet,  aber 
r  selten  (Casuar)  die  Länge  des  Hauptschaftes  erreicht,  häufiger 
chwung-  und  Steuerfedem)  vollständig  ausfiUlt.  Die  Aeste 
wii)  entsenden  wieder  zweizeilige  Nebenstrahlen  (radii)^  von 
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denen  wiederom  (wenigstens  an  den  Tordern  Reihen)  Wimpen 
und  Häkchen  ausgehen  können,  welche  dnrch  ihr  g^enadtigiBi 
Ineinandergreifen  den  festen  Zusammenhang  der  Fahne  hentdea 
Nach  der  Beschaffenheit  des  Stanunes  und  der  Aeste  rntts- 
scheidet  man  mehrere  Hauptformen  von  Federn,  die  Opiiter 
federn  (jpennae)  mit  steifem  Schaft  und  fester  Fahne,  dieDm« 
(plumae)  mit  schlaffem  Schafte  und  schlaffer  Fahne,  deren  Acite 
rundliche  oder  knotige,  der  Häkchen  entbehrende  SbaUoi 
tragen,  Fadenfedem  (ßophmae)  mit  dünnem  fildenfonmgei 
oder  borstenartigen  Schaft,  an  dem  die  Fahne  verkümmert  oder 
fehlt.  Die  erstem  bestimmen  die  äussern  Umrisse  desGefiedasori 
erlangen  als  Schwungfedern  in  den  Flflgehi  und  als  Steoerfedn 
im  Schwänze  den  bedeutendsten  Umfang.  Die  Dunen  entacki 
sich  mehr  der  äussern  Oberfläche  und  bilden,  in  der  Tiefs  im 
Gefieders  von  den  Conturfedem  bedeckt,  die  wftnnesdifltanli 
Decke.  Die  Fadenfedem  dagegen  finden  sich  mehr  zwisda 
den  Conturfedem  vertheilt  und  erlangen  am  Mondwinkd  im 
Ansehen  steifer  Borsten  (vihrissae).  Uebrigens  gibt  es  miidiei 
diesen  Hauptformen  von  Federn  zahlreiche  Uebergangsfonna^ 
indem  nicht  nur  die  Fahne  mancher  Conturfedem  nun  grOota 
Theil  dunenartig  gestaltet  ist,  sondem  auch  dar  Kiel  mancher 
Dunen  eine  bedeutende  Länge  und  Festigkeit  erlangt  (HalbdoBB^ 
Auch  können  Federn  an  der  Spitze  des  Schaftes  mit  einer  Hon- 
schuppc  enden  (BombyciUa)  oder  in  der  Form  von  plattes  g»- 
zackten  Homstreifen  (Anastamus  lameUiger)  auftreten.  Ta||- 
drüsen  fehlen  den  Vögeln,  ebenso  vermisst  man  in  ihrer  Hot 
SchwcissdrOsen,  dagegen  findet  sich  fitst  allgemein  oberiidb 
der  letzten  Schwanzwirbel  eine  zweilappige  DrOse  mit  einfMte 
Ausfühmngsöfihung ,  die  sog.  Bürseldriise,  deren  schmiBJIBi 
Secret  zum  Einölen  der  Fedem  dient  und  vornehmlich  reich  W 
den  Schwimmvögeln  abgesondert  wird. 

Nur  in  seltenen  Fällen  breitet  sich  die  Federbekleidung  » 
unterbrochen  über  die  gesammte  Eörperhaut  aas  QAj^encdjfiesJt 
in  der  Regel  sind  die  Conturfedem  nach  bestimmten  Gesct« 
in  fieihen  sog.  Federfluren  (Fterylae)  angeordnet,  zwisdua 
denen  nackte  oder  wenigstens  nur  mit  Dunen  besetzte  Felder 
MB-  Baine  (Jpteria)  bMben.    Die  Form  und  Vertheüuog  dieser 
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und  Felder  bietet  maimichfache  anch  systCTiatisch  yer- 
MBdbare  Unterschiede,  auf  die  man  dnrch  die  eingehenden 
toobacbtongen  Nitzsch's^)  aufinerksam  geworden  ist 

Besonders  wichtig  erscheint  die  Gruppirong  der  Federn  an 
In  Vordergliedmassen  und  am  Schwänze,  indem  sie  die  Ver- 
randbarkeit  jener  als  Flfigel  und  des  Schwanzes  als  Steuer 
lei  der  Flugbewegung  möglich  macht  Der  Flügel  bildet  ge« 
riasemiassen  einen  in  doppelten  Gelenken,  dem  Ellenbogen-  und 
iuidgdenk,  ÜEdtbaren  Fädier,  dessen  Fläche  vorzugsweise  durch 
B»  grossen  Schwungfedern  an  der  Unterseite  von  Hand  und 
Unterarm,  zum  Theil  aber  auch  durch  besondere  Hautsäume, 
idebe  zwischen  Rumpf  und  Oberarm  und  zwischen  Oberarm 
mä  Unterarm  ausgespannt  sind,  gewonnen  wird.  Der  untere 
iwitsanm  erschaut  yomehmlich  für  die  Verbindung  des  Flügels 
■I  Bornpfe  wichtig ,  die  obere  Flughaut  dagegen  erhält  durch 
iD  elastisches  Band,  welches  sich  an  ihrem  äussern  Bande 
Mviscfaen  Schulter  und  Handgelenk  ausspannt,  eine  Beziehung 
m  iem  Mechanismus  der  Flügelentfaltung,  indem  dieses  Band 
«I  der  Streckung  des  Vorderarms  einen  Zug  auf  die  Daumen- 
ntte  des  Handgelenkes  ausübt  und  die  gleichzeitige  Streckung 
lor  Hand  veranlasst  Die  grossen  Schwungfedern  (Remiges) 
leften  sich  längs  des  untern  Bandes  von  Hand  und  Vorderarm 
m  imd  zwar  in  der  Regel  10  Handschwingen  oder  Schwung« 
bden  erster  Ordnung  von  der  Flügelspitze  bis  zum  Handgelenk 
Ibr  Flflgelbeuge  und  eine  beträchtlichere  variabele  Zahl  kleinerer 
kmsdiwinSen  oder  Schwungfedern  zweiter  Ordnung  am  Vorder- 
äAn  US  zum  Ellenbogengelenk.  Eine  Anzahl  von  Deckfedem 
Ml  obem  Ende  des  Oberarms  bezeichnet  man  als  Schulterfittich 
T^raptenm)  und  einige  dem  Daumengliede  angeheftete  ^zu- 
frilen  durdi  einen  Sporn  ersetzte)  Federn  der  Flügelbeuge  als 
kfkerflflgd  (AMa).  Sämmtliche  Schwingen  werden  am  Grunde 
rbtttkOrzem  Federn  überdeckt,  welche  in  mehrfiichen,  dachziegel- 
tttig  übereinanderliegenden  Beihen  als  Deckfedem  {TecMcea) 
teo  vollkommenen  Schluss  der  Flugfläche  herstellen.  Uebrigens 
rariirt  die  Flügelform  je  nach  der  besondem  Art  und  Fertigkeit 

1)  Ch.  L.  Nitssch,  Pterylographie ,  heraufgegebcn  von  Burroebter. 
laTle.  1640. 
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des  Fluges  sehr  mannichfach.  Stark  gerundete  Flflgel  ndt  kmna 
Handschwingen  bedingen  einen  yerfailtnissmäsrig  BGhwerfiüDigai, 
mit  grösserer  Anstrengung  yerbundenen  und  desshalb  wemger  an- 
dauernden Flug,  während  diejenigen  Vögel,  welche  mit  gerioger 
Anstrengung  und  grosserAusdauer  fliegen  und  alsZngvOgdinkomr 
Zeit  weite  Länderstrecken  durcheilen,  lange  Handschwmgen  vai 
langzugespitzte  Flügel  besitzen.  Auch  kann  der  lUgel  in  drndiM 
Fällen  so  sehr  verkünunem,  dass  das  FlugvermOgen  fiberianft 
verloren  geht,  ein  Verhiltniss,  das  wir  sowohl  bd  einaliMi 
Lauf-  und  Land  vögeln  (Riesen  vögeln,  Kiwis  nnd  Stnuissai)  ah 
bei  gewissen  Wasservögcln  (Pinguinen)  antreffen.  In  beiden  IIDea 
aber  werden  die  verkümmerten  und  der  Schwungfedern  entbehres- 
den  Flügel  zur  Unterstützung  der  Ortsbewegung  verwendet,  indoi 
sie  den  Straussen  durch  rasche  Schläge  das  Laufen  erletcfataa, 
den  Pinguinen  aber  beim  Schwimmen  als  wahre  Ruder  dioMiL 

Die  grossen  Conturfedem  des  Schwanzes  heissen  Steoar- 
federn  (^Recirices),  weil  sie  während  des  Fluges  zur  Verändenns 
der  Richtung  und  zur  Steuer  der  Bewegung  benntrt  werden. 
Gewöhnlich  finden  sich  12  (zuweilen  10  oder  20  und  nAr) 
Steuerfedem  in  der  Art  am  letzten  Schwanzvrirbel  befiestiKtt 
dass  sie  sowohl  einzeln  bewegt  und  filcherartig  nach  den  Sdtoi 
entfaltet,  als  in  toto  emporgehoben  und  gesenkt  werden  könm 
Die  Wurzeln  der  Steuerfedem  sind  von  ^zahlreichen  Seck- 
fedem  umgeben,  die  in  einzelnen  Fällen  eine  aussergewöhnbia 
Form  und  Grösse  erlangen  und  als  Schmuckfedem  eine  Seide 
des  Vogels  bilden  (Pfau).  Zuweilen  übernimmt  der  Schwanz  te 
Vogels  Nebenleistungen  bei  anderen  Bewegungen,  indem  er  z.  B. 
beim  Gehen  und  Hüpfen  als  Balan^irstange  dient  (Bachstebe)^ 
oder  beim  Klettern  zum  Anstemmen  des  Körpers  (Banmliider 
und  Spechte)  in  Verwendung  kommt  Fällt  das  FlugvermOgea 
überhaupt  hinweg,  so  gibt  auch  der  Schwanz  seine  Bedentong 
als  Steuer  auf,  die  Steuerfedem  verkümmern  oder  fidlen  voll- 
ständig aus.  Immerhin  aber  können  in  solchen  Fällen  dnsdne 
Deckfedem  als  Zier-  und  Schmuckfedem  eine  ansehnliche  GrOsse 
erlangen. 

Die  hintern  Extremitäten,  welche  vornehmlich  die  Bewegoog 
des  Vogels  auf  dem  Lande  vermittlen,  zeigen  in  der  Lage  osd 
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Hg  der  einzelnen  Abschnitte  Eigenthümlichkdten ,  welche 
)edeatang  dieser  Gliedmassen  als  Stützen  und  Träger  eines 

oder  minder  diagonal  gerichteten  Rampfes  entsprechen, 
ast  horizontale  Lage  des  am  Leibe  verborgenen  mosculösen 
Khenkels  hat  zur  Folge,  dass  Unterschenkel,  Tarsus  und 
yerhftltnissmässig  weit  nach  vom  rücken ,  und  der  Fuss- 
t  der  Schwerlinie,  selbst  bei  ziemlich  wagrechter  Haltung 
ilmnpfes,  zwischen  die  grosse  von  den  Zehen  umspannte 
liehe  fällt  Da  wo  bei  vorwiegendem  Wasseraufenthalt  die 
itong  der  hintern  Extremität  als  Buder  in  den  Vordergrund 
erscheint  sie  dieser  Function  entsprechend  weit  nach  hinten 
dct,  in  soldien  Fällen  kann  der  Rumpf  beim  Gehen  nur  in 
erhobener,  fast  senkrechter  Stellung  getragen  werden,  wo- 
i  natürlich  die  Fortbewegung  auf  dem  Lande  überaus 
ntBiV&g  und  unbehülflich  wird. 

andere  Eigenthümlichkeiten  im  Baue  und  in  den  Leistungen  der 
srgliedmassen  beruhen  auf  der  Vereinigung  von  Einrichtungen, 
sich  bei  den  Säugethieren  auf  die  vordem  und  hintern 
nnitäten  vertheilen.  Insbesondere  finden  wir  eine  Bewegungs- 

des  Unterschenkels  und  einen  Gebrauch  des  Fusses  ver- 
$t,  die  an  Unterarm  und  Hand  von  Säugethieren  erinnert 
igei).  Nach  der  besondem  Bewegungsart  des  Vogels  zeigt 
lieh  die  Form  und  Bildung  der  hintem  Gliedmassen  zahl- 
3  Verschiedenheiten.  Zunächst  unterscheidet  man  Gangbeine 
fradarü)  und  Wadbeine  (P.  vadantes).  Die  erstem  sind 
voUstindiger  befiedert  und  wenigstens  bis  zum  Fersengelenk 
Ted^m  bedeckt,  variiren  aber  wieder  nach  Zahl,  Stellung 
Verbindung  der  Zehen  mannichfach.  An  den  Gangbeinen 
scheidet  man  Klammerfüsse  (P.  adhamantes)  mit  vier  nach 
gerichteten  Zehen,  Cypselus;  Kletterfüsse  (P.  scansorit), 
Zehen  sind  nach  vom  und  zwei  nach  hinten  gerichtet,  Picua; 
Mßisse  (P.  ambulatorii),  drei  Zehen  nach  vom,  die  Innen- 
nach  hinten  gerichtet,  Mittel-  und  Aussenzehe  am  Grunde 
tchsen,  Turdus;  Schreitfüsse  (P.  gressoriiX  die  Innenzehe 
nach  hinten,  von  den  drei  nach  vom  gerichteten  Zehen  sind 
1-  und  Aussenzehe  bis  über  die  Mitte*  verwachsen,  Alcedo; 

ins,  Zoologie.  42 
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SitJtfüsse  (P.  insident€8)f  die  Innenzehe  steht  nach  hinten,  ik 
drei  nach  vom  gerichteten  Zehen  sind  dordi  eine  knne  Hnk 
am  Grunde  verbunden,  GaUus;  Spälffüsse  (P.  fissi),  die  Iimah 
zehe  steht  nach  hinten,  die  drei  nach  Torn  gerichteten  Zdm 
sind  volllcommen  getrennt,  Columba.  Zuweilen  kann  die  inaMt 
oder  innere  Zehe  nach  vom  und  hinten  gewendet  werden;  ii 
erstem  Falle  sind  es  KletterfQsse  mit  äusserer  (OacidusX  im  lösten 
(CoUus)  Klammerfasse  mit  innerer  Wendezehe.  Gegenfiber  da 
Gangbeinen  characterisiren  sich  die  Wadbeine  dordi  üb  thd- 
weise  oder  völlig  nackten,  unbefiederten  Schienbeine,  sie  findei 
sich  vomehndich  bei  den  WasservOgeln,  unter  denen  die  Steh» 
Vögel  Wadbeine  mit  sehr  verlängertem  Lauf,  sog.  Sidäanßm 
(P.  grallarii)  besitzen.  An  diesen  letztem  unterscheidet  an 
fjeheftete  Füase  (P.  coUigati),  wenn  die  Yordenehen  an  üier 
Wurzel  durch  eine  kurze  Haut  verbunden  sind,  Cieoma; 
hdlbgeheftete  Fasse  (P.  semicoHigatt)^  wenn  sich  diese  Hirt- 
Verbindung  auf  Mittel-  und  Aussenzehe  beschrinkt,  Limom. 
Als  Lattßeine  (P.  eursorii)  bezeichnet  man  kräftige  StelzenbeiM 
ohne  Hinterzehe  mit  drei  (Bhea)  oder  zwei  (Stnähio)  fXxüask 
Vorderzehen.  Die  kurzen  Wadbeine  der  Schwinunvögel ,  ahr 
auch  die  langem  Beine  der  StelzenvOgel  stellen  sich  mit  BOd- 
sicht  auf  die  Fussbildung  dar  als :  Sdiwimmfüsse  (P.  palimaf^ 
wenn  die  drei  nach  vom  gerichteten  Zehen  bis  an  die  l^iitK 
durch  eine  ungetheiltc  Schwimmhaut  verbunden  sind,  Am: 
halbe  Schwimmfüsse  (P.  semipalmati)^  wenn  die  Schwimmhut 
nur  bis  zur  Mitte  der  Zehen  reicht,  Bemrvirostra ;  gespaüm 
Schtcimntßisse  (P.  fissipcUmati) ,  wenn  ein  ganzrandiger  Hait- 
saum  an  den  Zehen  hinläuft,  Podkeps;  Lappen/iisse  (P.  lMi\t 
wenn  dieser  die  Gestalt  breiter,  an  den  einzelnen  Zebenf^ieden 
eingekerbter  Lappen  erhält,  I\dica.  Wurd  die  Hmtendie  nü 
in  die  Schwimmhaut  aufgenommen,  so  bezeidinet  man  die  FIM  j 
als  Ruder füsse  (P.  stegani),  Haliaeus.  Uebrigens  kann  die 
Hinterzehe  bei  den  Schwinmi-  und  Stelzenvögeln  TerkttmnMn 
oder  vollständig  ausfallen ,  nach  ihrer  Stellung  aber  flbeiluuipt 
mehrfache  Unterschiede  bieten,  indem  sie  entweder  in  ihrer 
ganzen  Länge  oder  nur  mit  der  Nagelspitze  den  Bodoi  berflhrt, 
oder  endlich  vom  Boden  ganz  emporgerflckt  ist. 
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Das  Gehini ')  der  Vögel  steht  nicht  nur  an  Masse,  sondern 
auch  rQcksichtlich  seiner  Ausbildung  weit  über  dem  Gehirn  der 
Reptilien  und  füllt  bereits  die  Schfidelhöhle  vollständig  aus.  Die 
grossen  Hemisphären  entbehren  zwar  noch  der  Windungen  an 
ihrer  Oberfläche,  enthalten  aber  bereits  einen  rudimentären 
Balken  (Meckel)  und  im  Boden  ihrer  geräumigen  Seitenventrikel 
die  Streifenkörper  (Corpora  striata);  sie  bedecken  nicht  nur  die 
deatlich  als  SehhQgel  ausgeprägten  Theile  des  Zwischenhimes, 
sondern  auch  die  beiden  tief  nach  unten  und  zur  Seite  gedrängten 
Anschwellungen  des  Mittelhirnes  (Corpora  bigetnina),  aus  denen 
die  Sehnerven  hervortreten.  Noch  weiter  schreitet  die  DifFcren- 
zirung  des  kleinen  Gehirnes  vor,  welches  bereits  aus  einem 
grossen,  dem  Wurme  vergleichbaren  Mittelstücke  mit  ^^Arhor 
vitae'*  und  kleinen  seitlichen  Anhängen  besteht. 

In  Folge  der  Nackenbeuge  des  Embryo's  setzt  sich  das 
verlängerte  Mark  unter  einem  starken  Winkel  vom  Rückenmarke 
ab,  dessen  Stränge  an  der  hintern  Anschwellung  in  der  Lenden- 
gegend zur  Bildung  eines  zweit<!n  Sinus  rhomboidalis  auseinander 
wdchen.  Die  Himnerven  sind  sfimmtlich  gesondert  und  ver- 
breiten sich  im  Wesentlichen  wie  bei  den  Säugethieren.  Für 
den  Sympathicus  erscheint  der  Verlauf  seines  obem  Abschnittes 
in  dem  Intervertebralcanal,  welcher  von  den  Querfortsätzen  und 
Rippenrudimenten  der  Halswirbel  gebildet  wird,  bemerkenswerth. 

Unter  den  Sinnesorganen  erreichen  die  Augen*)  stets  eine 
bedeutende  Grösse  und  hohe  Ausbildung.  Fälle  von  rudimen- 
tfiren  nnter  der  Haut  verborgenen  Sehwerkzeugen,  wie  wir  sie  in 
allen  andern  Classen  von  Wirbelthieren  antrefifen,  kommen  bei  den 
YOgeln,  fär  welche  auch  der  beständige  Aufenthalt  in  unterirdischen 
Höhlen  ausgeschlossen  ist,  nicht  vor.  Im  Allgemeinen  erscheinen 
die  Augen  wenig  beweglich ,  da  die  vier  Augenmuskeln  überaus 
kurz  bldben ,  indessen  ergibt  sich  durch  dieses  Verhältniss  kein 
Nachthdl  für  den  raschen  und  mannichfachen  Wechsel  des  Ge- 
fflchtskreises,  da  die  Beweglichkeit  des  Halses  und  Kopfes  einen 


1)  Vergl.  besonders  A.  Meckel,  Anatomie    des  Gehirns  der  Vogel 
leckera  Archiv.  Bd.  U.    1816. 

2)  Vergl.  die  Arbeiten  von  Treviranus,  Krohn,  Hannover  u.  «. 
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vollständigen  Ersatz  bietet.  Um  so  beweglicher  sind  (Ue  Augen- 
lider, namentlich  das  untere  Lid  und  die  durchsichtigo  Kickhut, 
welche  vermittelst  eines  eigenthflmlichen  MoskeUq^parates  vor 
das  Auge  vorgezogen  wird.  Im  Orunde  d^  Nickhaat  öffnet  ädi 
der  weite  Ausführungsgang  der  Gbrderschen  Drflse,  während  ui 
äussern  Augenwinkel  die  verhältnissmlsaig  kleine  ThrftnendrüK 
liegt.  Der  Augenbulbus  der  Vögel  erhält  dadurch  eine  ange- 
wöhnliche  Form ,  dass  der  hinlere  Abschnitt  mit  der  Ansbrötoig 
der  Netzhaut  dem  Segmente  einer  weit  grossem  Kugel  ratspnlt) 
als  der  kleinere  vordere.  Beide  smd  durch  &n  Mittelstfidc, 
welches  die  Gestalt  eines  kurzen  und  abgestumpften ,  nadi  von 
verschmälerten  Kegels  besitzt,  mit  einander  verbanden.  Am 
bestimmtesten  prägt  sich  diese  Gestalt  des  Bulbus  bei  da 
Nachtraubvögeln,  am  wenigsten  bei  den  Wasservögeln  mit  ver- 
kürzter Augenaxe  aus.  Ueberall  bildet  die  Sdera  hinter  dem 
Bande  der  Hornhaut  durch  Einlagerung  von  Knochoiplitteliei 
einen  Scleroticalring,  zu  dem  häufig  noch  ein  hinterer  Knochei- 
ring  in  der  Umgebung  des  eintretenden  Sehnerven  hinzukonuDL 
Die  Hornhaut  zeichnet  sich  mit  Ausnahme  der  Schwimmvögel 
durch  die  Stärke  ihrer  Wölbung  aus,  während  die  vordere  FUdie 
der  Linse  nur  bei  den  näclitlichen  Vögeln  eine  bedeutende  Coa- 
vexität  besitzt.  Eine  eigenthümiiche  (nur  bei  Apteryx  fehlode) 
Bildung  des  Vogelauges  ist  der  sog.  Fächer  oder  Kamn^j  ein 
die  Netzhaut  durchsetzender,  schräg  durch  den  Glaskörper  zor 
Linse  verlaufender  Fortsatz  der  Chorioidea ,  welcher  dem  sichd- 
förmigen  Fortsatze  des  Fischauges  entspricht  und  die  ähnlicbea 
Bildungen  im  Auge  der  Reptilien  durch  die  grössere  Zahl  seiner 
Falten  übertrifft  Nebefi  der  Schärfe  des  Sehvermögens,  welcher 
die  bedeutende  Grösse  und  complicirte  Structur  der  Netzhiot 
parallel  geht,  zeichnet  sich  das  Vogelauge  durch  den  hohen  Gnd 
der  Accomodationsfahigkeit  aus,  die  anatomisch  vornehmlich  so! 
die  Muskeln  des  sog.  Ligamentum  ciliare  (Kramp tonscher 
Muskel),  aber  auch  auf  die  grosso  Beweglichkeit  der  muscolösen 
Iris  (Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille)  zurückzufahren  ist 
Das  Gehörorgan ')  der  Vögel  zeichnet  sich  zunächst  durch 

1}   Vergl.  auMer   den   filtern   Arbeiten  von  Scarpa,    TrerirfiB«! 
Windischmann,  Brechet:   Deiters,  Untersuchungen  ober  die  Sdioeck^ 
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^e  Grösse  der  drei  halbcirkelfSrmigen  CanUe  aus,  welche  das 
Ton  einer  spongiösen  Knochenmasse  umschlossene  Labyrinth  bildet 
Der  Yorhof  steht  bereits  mit  einer  ansehnlichen  Schnecke  in 
Verbindung,  welche  noch  die  Form  eines  einfachen  wenig  ge- 
liehenen Schlauches  besitzt.  Der  in  die  knöcherne  Schnecke  ein- 
gebettete häutige  Theil  derselben  liegt  indessen  bereits  in  einer 
halben  Spiralwindung  gekrümmt  und  erweitert  sich  an  der  Spitze 
ampullenartig  zur  Bildung  der  sog.  Lagena,  während  sein  Innen- 
rmnm  durch  eine  auf  knorpligem  Rahmen  ausgespannte  Lamelle 
(Spiralplatte)  in  zwei  Räume  (Scala  tympani  und  vestibuli)  zer- 
fillt,  cUe  bereits  in  gesonderten  Abtheilungen  des  Vorhofs,  einem 
tgrmpanalen  und  vestibulalen  beginnen.  Der  Vorhof,  den  man  wegen 
seinor  geringen  Grösse  auch  als  den  untern  ampullenförmig  erwei- 
terten Theil  der  Schnecke  ansehen  kann,  zeigt  doppelte  Oeffnungen, 
das  von  dem  Ende  (Operculum)  der  Columella  verschlossene  und 
nach  dar  Paukenhöhle  gerichtete  Faramen  ovale  und  eine  zweite 
mehr  rundliche  OefTnung,  das  Fcramen  rotundum^  dessen  häu- 
tiger Versdiluss  neuerdings  bezweifelt  wurde.  Zu  den  innem 
die  Nervenenden  des  Acusticus  bergenden  Theilen  des  Gehör- 
organs kommt  stets  eine  Paukenhöhle  hinzu,  welche  mit  den 
Inftbaltigen  Räumen  der  benachbarten  Schädelknochen  commu- 
nicirt  und  durch  eine  Eustachische  Röhre  dicht  hinter  den  Choanen 
in  den  Rachen  mUndet.  Nach  aussen  ist  die  Paukenhöhle  durch 
ein  Trommelfell  abgeschlossen,  an  welchem  sich  das  lange  stab- 
ßnmge  Gehörknöchelchen,  die  dem  Steigbügel  der  Säugethiere 
entsprechende  Columella ,  in  eigenthümlicher  Weise  anheftet 
Obeiiialb  des  Trommelfells  folgt  dann  ein  kurzer  äusserer 
Gebörgang,  dessen  Oeffnung  häufig  von  einem  Kranze  grösserer 
Federn  umstellt  ist,  und  bei  den  Eulen  sogar  von  einer  häutigen 
Ebenfalls  mit  Federn  besetzten  Klappe,  einer  rudimentären  äussern 
Ohrmuschel,  überragt  wird. 

Das  Geruchsorgan  besitzt  bereits  in  den  geräumigen,  häufig 
nur  durch  eine  unvollkommene  Scheidewand  (Nares  perviae) 
getrennten  Nasenhöhlen  drei  Paare  knorpliger  oder  knöcherner 


tfer  Vogel.   Müllers   Arcbiv.  1860.     C.   Hasse,   Die   Schnecke   der  Vögel. 
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Huscheln,  von  denen  bei  den  BanbrS 
Htthnern  die  mittlern,  bei  den  Sin 
meisten  entwickelt  sind.  Die  beidei 
mit  Ansnahme  des  Eiwi'a  der  Wi 
mebr  oder  minder  genilhert,  zuweile 
Haaren  verdeciit  nnd  gescbOtzt,  bei 
verlängert  nnd  Eusammenfliessend.  U 
bildung  doB  Geruchssinns  weit  hinter 
und  scharfen  Äuge  zurflck,  und  es  sdia 
in  dem  Grade  als  manche  Säugethio^ 
wüte  Entfernungen  hin  zn  wittern.  Vi% 
der  Besitz  einer  Drase,  der  sog.  Nasei 
Stirnbeine,  seltener  unter  dem  Nas( 
At^enwinkel  liegt  und  sich  mittelst  äoi 
ganges  in  die  Nasenhöhle  öffnet 

Der  Geschmack  erscheint  nur  m 
Ausnahme  der  Papageien  kaum  an  di( 
I^eistungen  bei  den  Vögeln  vornehmlich  i 
Bezug  haben.  Allgemeiner  dOrfte  die  2 
als  Tastorgan  in  Betracht  kommen,  l 
durch  die  Bekleidung  mit  einer  weit 
(Schnepfen,  Enten)  zum  Sitze  einer  fe 

DieVerdaunngsoigane  des  Vogels  zi 
wechselnden  ErnShrungsart  einen  zi( 
Bau,  dessen  EigenthOmlichkeiten  sich 
Flugvermögen  zurückfahren  lassen.  Anst 
Zähne  sind  die  Kiefer  von  einer  fest 
Homscheide  flberdeckt  und  zum  Schi 
fiberausverschiedeneForm  sowohl  auf  dit 
besondere  EigenthOmlichkeiten  der  Lebei 
der  Oberschnabel  aus  der  Verwachsung 
kiefer  nnd  Nasenbeinen  gebildet  ist,  enl 
den  beiden  Unterkieferästen,  dessen  v< 
als  Dille  (mi/xa)  bezeichnet  wird.  Di 
bis  zur  Spitze  reichende  Kante  heisst 
Kante  des  Oberscbnabels  Firste  (culmi 
Auge  tnid  der  von  der  Wachshaut  (ccra 


GG4  VII.  Typus.    Wirbelthiere. 

der  Baumrinde  bedienen.  In  diesen  Fällen  greifen  die  langen 
zweigliedrigen  Zungenbeinhömer  bogenfSmiig  Ober  den  Sdiftdd 
bis  zur  Wurzel  des  Oberschnabels.  Die  MandhOUe,  wddie  riA 
bei  den  Pelicanen  in  einen  umfangreichen  von  den  Kieferista 
getragenen  Kehlsack  erweitert,  auch  bei  der  minnlichen  Trappe 
(Otts  tarda)  mit  einem  unter  der  Halshaut  faenbstdgeDdai 
häutigen  Sack  in  Verbindung  steht,  nimmt  das  Secret  aUrekiier 
Speicheldrüsen  auf  und  fahrt  in  eine  nrasculSse  iSngsge&ltete 
Speiseröhre,  deren  Länge  sich  im  Allgemeinen  nadi  der  Uage 
des  Halses  richtet.  Dieselbe  bildet  häufig,  insbesondere  bei  da 
Baubvögeln,  aber  auch  bei  den  grossem  kömerfiressenden  YOgeh 
(Tauben,  HQhner,  Papageien)  eine  kropfartige  Erweiterang,  in 
welcher  die  Speisen  erweiclit  und  zur  leichtem  Verdaaong  Terlndat 
wei*den.  Bei  den  Tauben  trägt  der  Kropf  zwei  kleine  rnndüche 
Nebensäcke,  deren  Wandung  zur  Brutzeit  einen  k8sigen,zamAetan 
der  Jungen  in  Verwendung  kommenden  Stoff  absondert  Das  untere 
Ende  der  Speiseröhre  erweitert  sich  in  einen  drOsenreiclMm  V(N> 
magcn ,  auf  welchen  der  weite  Muskehnagen  folgt.  Wihreil 
der  DrQsenmagen  in  der  Kegel  eine  ovale  Form  besitzt  und  aa 
Umfang  von  dem  Muskelmagen  übertroffen  wird,  erscheint  dieser 
je  nach  der  Beschaffenheit  der  Nahmng  mit  schwichem  (Raub* 
vögeln)  oder  mit  kräftigem  (Körnerfresser)  MoskelirandnogeB 
ausgestattet.  Im  letztem  Falle  wird  dieser  Abschnitt  dnrdi  da 
Besitz  von  zwei  festen  gegeneinander  wirkenden  Rdbplatta, 
welche  die  homige  Innenwand  überziehen,  zur  mediamsdieB 
Bearbeitung  der  erweichten  Nahrangsstoffe  vorzüglich  beBhigt 
Die  Pylorusöffnung  des  Magens  liegt  rechtseitig  und  schlieast 
häufig  durch  eine  Klappe  gegen  das  Duodenum  ab.  Bei  einigai 
Sumpf-  und  Schwinunvögeln  bildet  der  PylorustheU  einen  besonden 
Nebonmagen,  der  sich  dem  dritten  Magen  der  Crooodile  ver- 
gleichen lässt.  Der  Dünndarm  umfasst  mit  seiner  vordem  dem 
Duodenum  entsprechenden  Schlinge  die  langgestreckte  Bandi- 
speicheldrüse,  deren  Ausführungsgänge  nebst  den!  meist  doppelten 
Gallengängen  in  diesen  Abchnitt  einmünden ,  und  verläuft  ver- 
hältnissmässig  schwach  gewunden  bis  zum  Anfang  des  kurzen 
Dickdarms ,  welcher  sich  durch  eine  Ringklappe  und  durch  den 
Urspmng  von  Blinddärmen  abgrenzt.    Während  der  Dflnmlann 
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die  KöiperläDge  meist  nur  am  das  zwei  -  bis  dreifache  fibertrifft, 
Udbt  der  Dickdarm  mit  Ausnahme  des  zweizehigen  Strausses 
auffallend  kurz  und  geht  unter  Bildung  einer  sphincterartigen 
Bingsfolte  in  die  audi  den  Urogenitalapparat  au&ehmende  Kloake 
Aber,  an  deren  hinterer  Wand  ein  eigenthümlicher  Drüsensack, 
die  Bursa  Fdbridi  entspringt.  Die  grossen  langgestreckten 
Kieren  liegen  in  den  Vertiefungen  des  Kreuzbeins  eingesenkt 
und  zer&llen  durch  Einschnitte  in  eine  Anzahl  von  Läppchen, 
TOD  denen  jedes  an  seiner  Oberfläche  ein  anscheinend  gefiedertes 
Hamkanälchen  enthält.  Die  letztem  vereinigen  sich  zu  Stämmchen, 
welche  bündelweise  zusammenlaufen  und  durch  stärke  Aeste  die 
Anfinge  der  Harnleiter  bilden.  Diese  verlaufen  ohne  in  eine 
Harnblase  einzutreten  hinter  dem  Rectum  und  münden  einwärts 
von  den  Oenitalöffhungen  in  die  Cloake  ein.  Das  Hamsecret 
stellt  sich  nicht  wie  bei  den  Säugcthieren  als  Flüssigkeit,  sondern 
als  eine  weisse,  breiartige,  rasch  erhärtende  Masse  dar. 

Die  Vögel,  wie  überhaupt  sämmtliche  Warmblüter,  besitzen 
ein  vollständig  gesondertes  rechtes  und  linkes  Herz,  welches  in 
der  Mittellinie  des  Brustbeins  von  einem  dünnen,  derbhäutigen 
flersbeatel  umschossen  liegt.  Da  das  Zwergfell  nur  rudimentär 
bleibt,  gelangt  die  Brusthöhle  nicht  zur  völligen  Sonderung  und 
geht  direct  in  die  grossentheils  vom  Stemum  bedeckte  Bauch- 
höhle über.  Der  Herzschlag  erfolgt  bei  der  lebhaftem  Athmung 
rascher  als  bei  den  Säugethieren.  Auch  bietet  das  Herz  sowohl 
in  der  Lagerung  der  Kammern,  als  in  der  Einrichtung  der  Klappen 
mehrfache  Eigenthümlichkeiten.  Während  sich  die  rechte  dünn- 
hiotige  Kanmier  um  die  conische  linke  Kammer  fast  vollständig 
henunlegt,  ohne  indess  die  Spitze  des  Herzens  zu  erreichen,  bildet 
ihre  gegen  den  rechten  Vorhof  gerichtete  Klappe  im  Gegensatze  zu 
der  Tricnspidalklappe  des  Säugethierherzens  eine  einfache  stark 
muscnlöse  Platte,  welche  ihren  freien  Rand  der  convex  vor- 
ragenden Scheidewand  beider  Ventrikel  zuwendet.  Dagegen 
besitzt  die  linke  Kammer  an  ihrem  Eingange  zwei  oder  drei 
häutige  Mitralklappen,  während  sich  am  Ursprung  von  Lungen- 
arterie und  Aorta  je  drei  Semicunarklapppen  finden.  Die  Aorta 
der  Vögel  bildet  nach  Abgabe  der  Kranzarterie  des  Herzens 
einen    an    der    rechten    Seite    herabsteigenden    Aortenbogen. 
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Wundernctze  finden  sich  ziemlich  conatant  an  dem  Insteni 
Ast  der  Carotis  und  in  dem  FXcher  der  Chorioidea ,  aodaim  in 
der  vordem  Schienbeinarterie  und  endlich  an  den  tiefiean  Aim- 
vencn  einiger  Vögel.  Das  Lymphgefisssystem  mündet  durch  xiri 
Ductus  thoracid  in  die  obem  Hohlvenen  dn,  commanidrt  aber 
sehr  allgemein  noch  in  der  Beckengegend  mit  den  VenoL 
LymphJierjsen  sind  nur  an  den  Seiten  des  Steissbeins  beim  StnuisK 
und  Casuar,  sowie  bei  einigen  Sumpf-  und  ScfawimmvOgdn  u- 
getroffen,  werden  aber  häufig  durch  blasenartige  nidit  oontractüe 
Erft'eiterungen  ersetzt 

Die  Aihmungsorgafie  beginnen  hinter  der  Zungenwurzel  mt 
einer  Längsspalte,  in  deren  Umgebung  häufig  Papillen  die 
fehlende  Epiglottis  ersetzen ;  selten  wird  diese  durch-  eine  qoens 
Schleimhautfalte  mit  knorpliger  Grundlage  vertreten.  Die  ab 
Kehlritze  zu  bezeichnende  Spalte  führt  in  eine  lange  von  knmpligei 
oder  knöchernen  Ringen  gestützte  Luftröhre,  deren  obere  Putie 
sich  zwar  als  Kehlkopf  darstellt,  aber  für  die  Stimmbfldung  un- 
wesentlich ist.  Dagegen  folgt  mit  Ausnahme  der  Straosse,  StOnte 
und  einiger  Geier  an  der  Theilungsstelle  der  LuftrObre  in  die 
Bronchien  ein  unterer  Kehlkopf,  der  als  Stimmorgan  in  Verweodang 
kommt.  Die  Länge  der  Luftröhre  richtet  sich  im  AllgemeineB 
nach  der  Länge  des  Halses,  nicht  selten  verläuft  sie  jedoch, 
vornehmlich  im  männlichen  Geschlechte  unter  Biegungen  und 
Windungen,  die  entweder  unter  der  Haut  liegen  (Auerhahn)  od 
sich  bis  in  die  Brusthöhle  erstrecken  können  (Plataiea)  oder 
selbst  in  den  hohlen  Brustbeinkamm  eindringen  (Kranich,  Sing* 
Schwan).  Auch  zeigt  die  Trachea  keineswegs  überall  die  ^ekte 
Weite,  verengert  sich  vielmehr  oft  nach  dem  untern  Kehlkopfe  la 
oder  bildet  w^ic  bei  zahlreichen  männlichen  Enten  and  Slgem  inmitten 
ihres  Verlaufes  eine  oder  zwei  Erweiterungen;  auflallend  ist  die 
Längstheilung  derselben  durch  eine  mittlere  Scheidewand  bd 
den  Stuiiiivögeln  (in  der  untern  Hälfte)  und  bei  den  Pinguinen 
(fast  in  der  ganzen  Länge  des  Verlaufes).  Das  als  unterer 
Kehlkopf  bezeichnete  Stimmorgan  gehört  nur  ausnahmsweise  der 
Luftröhre  ausschliesslich  an  (Tafnnophüus)^  oder  liegt  auch  als 
paariges  Organ  vom  Ende  der  Tradiea  entfernt  (Sieatmiis)  in 
den  Bronchien,  gewöhnlich  findet  sich  dasselbe  an  der  lieber- 
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gangssteile  der  Luftröhre  in  die  Bronchien,  so  dass  sich  beide 
Abschnitte  an  seiner  Bildung  betheiligen.  Indem  die  untern 
Tracheairinge  eine  veränderte  Form  erhalten  und  oft  in  nähere 
Verbindung  treten,  erscheint  das  Ende  der  Trachea  comprimirt 
oder  blasig  aufgetrieben  und  zu  der  sog.  Trommel  umgeformt, 
welche  sich  bei  den  Männchen  vieler  Enten  und  Taucher  zu 
unsymmetrischen  als  Besonanzapparate  ivirkende  Nebenhöhlen, 
sog.lPauken  und  Labyrinthe,  erweitert.  Der  in  die  Bronchien 
f&hrende  Ausgang  wird  gewöhnlich  von  einer  vorspringenden 
Knochenleiste,  dem  Steg,  in  horizontaler  Richtung  durchsetzt. 
Derselbe  entsendet  sowohl  an  seinem  vordem  als  hintern  Ende 
nach  beiden  Seiten  einen  bogenförmig  nach  abwärts  gerichteten 
Fortsatz  und  stellt  auf  diese  Art  einen  zwiefachen  Rahmen  her, 
an  welchem  sich  jedei'seits  eine  Falte  der  Innenhaut,  die  innere 
Paukenhaut  {M.  tympaniformis  interna)  ausspannt.  Bei  den  Sing* 
vCgeln  kommt  als  Fortsetzung  der  letztem  am  Sieg  noch  eine 
halbmondförmige  Falte  hinzu.  In  zahlreichen  Fällen  entwickelt  sich 
auch  an  der  äussem  Seite  der  Trommel  entweder  zwischen  den 
beiden  letzten  Tracheairingen  oder  zwischen  Trachea  und  Bronchus 
oderiauch  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Bronchialhalbringe 
eine  Haut£alte,  die  äussere  Paukenhaut  (M.  tympaniformis 
externa),  welche  bei  Annäherung  der  entsprechenden  Ringe  in 
das  Innere  des  Trommelraumes  vorspringt  und  mit  dem 
freieii  Bande  der  innem  Paukenhaut  jederseits  eine  Stimm- 
ritase  bildet  Zur  Ausspannung  dieser  als  Stimmbänder  fungirenden 
Falten  dient  ein  Muskelapparat  (Mm.  hroncho-tracheales)^  der 
die  Trachea  dem  Stege  mit  den  Seitentheilen  der  Trommel,  oder 
auch  den  vordem  Branchialringen  verbindet  und  am  complidr« 
testen  bei  den  Singvögeln  entwickelt  ist,  deren  unterer  Kehlkopf 
6  oder  6  Paare  ■)  solcher  Muskeln  besitzen  können.  Dagegen 
dienen  zur  Erschlaffung  der  Stimmbänder  die  Herabzieher  der 
Luftröhre  {Mm.  ypsücrtracheales  und  stemotracheales),  welche 
theils  an  der  Furcula  theils  am  Brustbein  entspringen  und  eine 


1)  Vergl  ausser  den  Schriften  von  Savart  besonders  J.  Uuller, 
Handbach  der  Physiologie.  Bd.  II.  S.  225,  sowie  dessen  bertthmle  Abhandlung 
in  den  Abbandlangen  der  Berliner  Academie  1847. 


668  VII.  Typus.    Wirbelthiere. 

viel  allgemeinere  Verbreitung  haben.  Die  beiden  Bronduea 
bleiben  verhältnissmassig  kurz  und  ftthren  beim  Eintritt  m  die 
Lungen  in  eine  Anzahl  weiter  häutiger  BronchialrGhren,  wekfae  das 
Lungengewebe  in  verschiedener  Richtung  durdisetzen.  Ke 
Lungen  hängen  nicht  wie  bei  den  Säugethieren,  von  einem  Flenn* 
sacke  überzogen,  frei  in  einer  geschlossenen  BmsthOhle,  sondern 
sind  durch  Zellgewebe  an  die  Rückenwand  der  RumpfhShle  an- 
geheftet und  an  den  Seiten  der  Wirbelsäule  in  die  Zwisdienränme 
der  Rippen  eingesenkt.  Auch  zeigt  das  Verhalten  der  Brondüai- 
rohren  und  die  Structur  der  feinem  respiratorischen  Lufträume ') 
voll  den  Lungen  der  Säugethiere  wesentliche  Abweichangen. 
Während  ein  Theil  der  grossem  Bronchiahröhren  ohne  dch  weiter 
zu  verästeln  an  der  Lungenoberfläche  in  secandSre  Lujft8ä«dce  und 
Luftzellen  führen,  mit  deneif  auch  die  Räume  der  pnenmatischeB 
Knochen  in  Verbindung  stehen,  führen  die  anderen  in  eine  Menge 
pfeifenartig  gestellter  Röhrchen,  welche  in  paralleler  Ricfatang 
die  Lunge  durchsetzen  und  einem  feinen  respiratorischen  Netnreite 
communicirender  Luftcanäle  den  Ursprung  geben.  Die  Wände 
dieser  Canäle  zeigen  durch  Faltung  eine  grosse  Oberfläche  nnd 
einen  ausserordentlichen  Blutreichthum.  Die  als  Luftsäcke  nnd 
Luftzellen  erwähnten  Anhänge  der  Lungen  erstrecken  sich  in 
ziemlich  constanter  Anordnung  vom  bis  im  Zwischenraum  der 
Furcula,  sodann  als  Brustsäcke  in  den  vordem  und  seitlidien 
Partien  der  Brust  und  als  Bauchsäcke  nach  hinten  zwischen 
den  Eingeweiden  bis  in  die  Beckengegend  der  Bauchhöhle.  Diese 
Bauchsäcke  erlangen  bisweilen  den  bedeutendsten  Umfang  nnd 
führen  in  die  Höhlungen  der  Schenkel-  und  Beckenknochen,  die 
kleinem  vordem  Säcke  setzen  sich  in  die  Luftzellen  der  Hant* 
fort,  welche  vornehmlich  bei  grossen,  vortreflflich  filmenden 
Schwimmvögeln  (^Sula,  Pelicanus)  eine  solche  Ausbreitung  e^ 
langen,  dass  die  Eöi*perhaut  bei  der  Berührung  ein  knisterndes 
Geräusch  vemehmen  lässt.  Die  Bedeutung  dieser  LufUunie 
mag  eine  mehrfache  sein.    Abgesehen  von  der  Beziehung  der 


1)  Ueber  die  Langen  des  Vogels  haben  beaoBden   die  Arbeileo  tob 
Reliiui  und  Lereboullct  Anbchlou  gegeben. 
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obcrflichlichen  unter  der  Körperhaut  verbreiteten  Luftzellen  zum 
Wärmescbutze  des  Vogels,  dienen  die  Luftsäcke  überhaupt  nidit 
nur  als  aärostatische  Einrichtungen  zur  Herabsetzung  des  speci- 
fischen  Gewichtes,  sondern  kommen  auch  als  Luftreservoirs  bei 
der  Respiration  in  Betracht.  Bei  solchen  Einrichtungen  der 
Longe  und  ihrer  Lufträume  muss  im  Zusammenhange  mit  der 
schon  hervorgehobenen  rudimentären  Form  des  Zwergfelles  und 
der  eigenthOmlichen  Gestaltung  des  Tliorax  der  Mechanismus 
der  Athmung  ein  ganz  anderer  sein  als  bei  den  Säugethieren. 
WShrend  bei  den  letztern  die  Verengerung  und  Erweiterung  der 
abgeschlossenen  Brusthöhle  vornehmlich  durch  die  abwechselnde 
Znsammenziehung  und  Erschlaffung  des  Zwergfellmuskels  bewirkt 
wird,  tritt  bei  dem  Vogel  die  Erweiterung  des  auch  die  Bauch- 
.höhle  omÜEissenden  Brustkorbs  als  Folge  einer  Streckung  der 
Stemocostalknochen  und  der  Entfernung  des  Brustbeins  vom 
Rumpfe  ein.  Die  Respirationsbewegungen  werden  daher  vor- 
nehmlich durch  die  als  Inspirationsmuskeln  fungirendcn  Stemo- 
coBtalmuskeln  und  Rippenheber  veranlasst. 

Die  Geschlechtsorgane  der  Vögel  schliessen  sich  eng  an  die 
der  Reptilien  an.    Im  männlichen  Geschlechte,  welches  sich  nicht 
nur  durch  bedeutendere  Grösse  und  Körperkraft,  sondern  durch 
lebhaftere  Färbung  und  sclimuckvollere  Anordnung  des  Gefieders, 
sowie  durch  eine  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Stimme  aus- 
zeichnet, liegen  an  der  vordem  Seite  der  Niei*en  zwei  rundlich- 
ovale, zur  Fortpflanzungszeit  mächtig  anschwellende  Hoden,  von 
denen  der  Unke  gewöhnlich  der  grössere  ist.    Die  wenig  ent- 
wickelten Nebenhoden  führen  in  zwei  gewundene  Samenleiter, 
welche  an  der  Aussenseite  der  Harnleiter  herabsteigen,  in  ihrer 
untern  Partie  häufig  zu  Samenblasen  anschwellen  und  an  der 
Hinterwand  der  Kloake  auf  zwei  kegelförmigen  Papillen  aus- 
mOnden.    Ein  Begattungsorgan  fehlt  in  der  Regel  vollständig; 
bei   einigen  grössern  Raubvögeln   und  Sumpfvögeln  (Ciconia, 
Plaialea  etc.)   erhebt   sich  jedoch   an    der   Vorderwand    der 
Kloake  ein  warzenförmiger  Vorsprung  als  Anlage  eines  Penis. 
Umfangreicher  und  weiter  ausgebildet  erscheint  derselbe  bei  den 
meisten  Struthionen,  den  Enten,  Gänsen,  Schwänen  und  den 
iJaumhühnorn  (Penelope^  ürax,  Crax).     Hier  findet  sich  an 
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der  Vorderwand  der  Kloake  ein  gekrammtcr,  von  zwd  fibrSflen 
Körpern  gestützter  Schlauch,  dessen  Ende  mittelst  eines  elistisdwi 
Bandes  eingezogen  wird.  Eine  oberflAchliche  Rinne,  wddie  la 
der  Basis  derselben  zwischen  den  fibrOsen  KSrpem  beginnt  md 
bis  zur  Spitze  sich  fortsetzt,  dient  zur  Fortleitong  des  Spermts 
während  der  Begattung.  Beim  zweizehigen  Strausae  endlidi 
erlangt  der  Penis  eine  noch  höhere,  den  minnlidien  Begattongir 
theilcn  der  Schildkröten  und  Crocodile  analoge  Bildong.  Unter 
den  beiden  fibrösen  Körpern,  die  mit  breiter  Baais  an  der 
Vorderwand  der  Crocodile  entspringen,  yerläuft  ein  dritter 
cavemöser  Körper,  welcher  an  der  vordem  nicht  einstolpbaren 
Spitze  in  einen  schwellbaren  Wulst,  die  Anlage  einer  Olanspmtf 
übergeht  ')• 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  zeigen  sidi  aoffslkid 
asymmetrisch  entwickelt,  indem  das  Ovarinm  und  der  LeitongB- 
apparat  der  rechten  Seite  verkümmern  oder  vollstlndig  nr- 
schwinden.  Um  so  um&ngreicher  werden  zur  Fortpflanzungsait 
die  Geschlechtsorgane  der  linken  Seite,  sowohl  das  traubige 
Ovarium  als  der  vielgewundene  Eileita*,  an  weldiem  drei  Abschnitte 
unterschieden  werden  können.  Der  obere  mit  freiem  Ostinm 
beginnende  Abschnitt  desselben  übernimmt  neben  der  Function  der 
Fortleitung  der  aus  den  Ovarien  austretenden  Eidotter  die  Kl- 
düng  des  Eiweisses,  welches  von  den  Drüsen  der  längsgefaltetea 
Schleimhaut  abgeschieden,  den  in  Spiralbewegungen  (ChdUuml) 
herabgleitenden  Dotter  schichten  weise  umlagert  Der  nachfolgende 
kurze  und  weite  Abschnitt,  der  Uterus,  dient  zur  Enseoging 
der  mannichfach  gefkrbten  pigmentreichen  Kalkschale,  der  untere 
kurze  und  enge  Abschnitt,  die  Vagina,  mündet  an  der  anssem 
Seite  des  entsprechenden  Harnleiters  in  die  Kloake  ein.  Dt  «o 
sich  im  männlichen  Geschlechte  Begattungstheile  finden,  tratet 
die  Anlagen  derselben  auch  im  weiblichen  Geschlechte  tb 
Clitorisbildungen  an  derselben  Stelle  auf. 


1)  Vergl.  Tannenberg,  Abhandlung  über  die  BtonUchea  Zeugoiiff- 
theile  der  Vogel.  Gottingen.  1840  und  J.  Müller,  Ueber  iwei  Tenchiedeoe 
Typen  in  dem  Bau  der  erektilen  männlichen .  Geachlechtaorfine  bei  dea 
Sirattiiartigen  Vogeln.    Abhandlungen  der  Berliner  Academio  185a 
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Die  Vögel  sind  ohne  Ausnahme  Eierlegend.  Während  wir 
bei  den  Iischen,  Amphibien  und  Reptilien  neben  den  Eier  legenden 
auch  lebendig  gebärende  Arten  antreffen,  kennen  wir  kein  Bei- 
spiel eines  lebendig  gebärenden  Vogels ,  wenn  gleich  in  seltenen 
Fillen  eine  Bebrütang  des  im  Innern  des  Leitungsapparates 
inrOckgehaltenen  Eies  bekannt  geworden  ist.  Das  ansschliess- 
UcheAiiitreten  der  oviparen  Fortpflanzungsform  steht  zweifelsohne 
mit  der  Bewegnngsart  des  Vogels  im  innigen  Zusammenhange  und 
bedingt  die  Verwerthung  eines  sonst  systematisch  bedeutungslosen 
Merkmales  als  eines  wichtigen  Gharacters  einer  ganzen  Classe. 

Uie  Entwicklung  des  sowohl  durch  die  Grösse  des  Dotters  als 
äwtdk  die  Festigkeit  der  äussern  porösen  Kalkschale  ausgezeich- 
neten Eies')  nimmt  im  Allgemeinen  denselben  Verlauf  wie  bei 
den  Reptilien ,  erfordert  indessen  einen  hohem ,  mindestens  der 
Temperatur  des  Blutes  gleichkommenden  Wärmegrad,  der  ihm 
voraugsweise  durdi  die  Körperwärme  des  brütenden  Vogels  mit- 
getheilt  wird.  Die  Befruchtung  des  Eies  erfolgt  bereits  im 
obersten  Abschnitte  des  Eileiters  vor  der  Abscheidung  des  Ei- 
weisses  und  der  Schalenhaut  und  hat  den  alsbaldigen  Eintritt 
der  partiellen  Furchung  zur  Folge,  welche  nur  den  hellen  Theil 
dee  Dotters  in  der  Umgebung  des  Keimbläschens,  den  sog. 
Hahnentritt  (cieatricula)  oder  die  Keimschicht,  betrifft.  Derselbe 
hat  an  dem  gelegten  Eie  bereits  die  Furchung  durchlaufen  und  sich 
als  sog.  Keimseheibe  in  zwei  Zellenschichten,  das  obere  (senso- 
rielle) und  untere  Keimblatt  gesondert,  von  denen  sich  das 
letEtere  am  An&ng  der  Bebrütung  in  eine  mittlere  (motorisch- 
germinative  Blatt)  und  untere  Zellenlage  (Drüsenblatt)  sondert. 
Wihrend  die  Keimhaut  eine  grössere  Ausbreitung  nimmt, 
entsteht  in  ihrer  Mitte  eine  schildförmige  Verdickung  und  in 
dieser  zur  Längsachse  des  Eies  quergerichtet  der  sog.  Primitiv- 
streifen mit  der  Primitivrinne  und  den  Rückenwülsten.  Diese 
mittlere  Partie  der  Keimhaut  bildet  im  weitem  Verlaufe  der 
Entwicklung  den  Embryo,  welcher  sich  nach  der  Verwachsung 
der  Rückenwülste  zur  Bildung  des  Modullarrohres  und  nach  der 


1)  Vergl.  Tiedemann  I.  c.  S.  145. 

2)  Vergl.  die  Untenocbangen  Ton  Remak,  Reichert  u.  A. 
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Anlage  der  Chorda  dorsalis  vom  Dotter  mehr  nnd  mdir  empor- 
hebt, bald  die  Gestalt  eines  kahnförmigen  Körpers  amiirnnt  und 
me  bei  den  Reptilien  die  characteristischen  FOtalhOllen,  Aubhoi 
und  Allantois,  erhält     Die  Dauer  der  Embiyonaleniifiddng 
iNrechselt  ausserordentlich  sowohl  nach  der  OrOsse  des  Ems  ih 
nach   der  relativen   Ausbildung  des  aossdilflpfenden   Jmiga. 
Während  die  Eier  der  kleinsten  YOgd  etwa  11  Tage  behrtlet 
werden,   erfordert  beispielweise  die  EmbryonaleDtwiGklmig  da 
Haushuhns  8  Wochen,  die  des  Strausses  mehr  ah  7  Wochen.  Dff 
zum  Auskriechen  reife  Vogel  sprengt  alsdann  selbststfndig  & 
Schale  und  zwar  am  stumpfen  Pole  mittelst  eines  scharfim  Zahnes 
an  der  Spitze  des  Oberschnabels.    Niemals  dnrchlaiifen  die  asB- 
geschlüpften  Jungen  eine  freie  Metamorphose,  dieselben  benten 
vielmehr  im  Wesentlichen  die  Organisation  des  elterlichen  TUeRB^ 
wenngleich  sie  in  dem  Orade  ihrer  körperlichen  Ausbildung  nod 
weit  zurückstehen  können.    Während  die  Hfihner-  nnd  LuSr 
Vögel ,  ferner  die  meisten  Wad  -  und  Schwimmvögel  berdts  M 
ihrem  Ausschlüpfen  ein  vollständiges  Flaum-  und  Dnneidddd 
tragen  und  in  der  körp^lichcn  Ausbildung  so  weit  votgesdiritta 
sind,  dass  sie  slsNestfliiditer  alsbald  der  Mutter  auf  das  Land  ote 
in  das  Wasser  folgen  und   hier  unter  geschickter  BewcgaDg 
selbstständig  Nahrung  aufnehmen,  verlassen  die  guten  Flieger 
und  überhaupt  diejenigen  Vögel,  welche  vorzugsweise  auf  B^ 
wegung  und  Aufenthalt  in  der  Luft  angewiesen  sind,  wie  die 
Gang-  und  Klettervögel,  Tauben  und  Raubvögel,  sehr  frflh- 
zeitig  ihre  EihüUcn,  nackt  oder  nur  stellenweise  mit  FImib 
bedeckt,    unfähig    sich   frei    zu   bewegen    und    zu    emihRB, 
bleiben  sie  als  Nesthockery  gefüttert  und  gepflegt  von  den  dl0- 
liehen  Thieren,  noch  geraume  Zeit  im  Nest,  bis  sie  b&t  aaflg^ 
wachsen  durch  die  Entwicklung  der  Schwingen  zur  FlugbewegBBg 
befälligt  ersdieinen. 

Die  lAi>enswei8e  und  Ernährung  der  Vögel  steht  im 
innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Aufenthaltsort  und  der  fie- 
wegungsart.  Die  bei  weitem  wichtigste  und  verbreitetste  Bewe- 
gungsart ist  der  Flug,  dessen  Schnelligkeit,  Gewandtheit  und 
Ausdauer  nach  der  Gestaltung  des  Flügels  und  des  Schwanxes 
mannichfach  wechselt.    Beim  Vergleiche  mit  andern  Arten  der 
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rtsbewegUDg  ersdieint  zwar  der  Flug  mit  dem  grössten  Kraft- 
ifimiid  verbiinden,  aber  auch  zu  der  grössten  Schnelligkdt 
iOiigt  VOgel  von  mittlerer  Flogfertigkeit  wie  z.  B.  die  Haus- 
iriben  Qbertreflfen  die  grösste  Geschwindigkeit  der  Dampfwagen. 
■I^eieh  grosser  aber  ist  die  Schnelligkeit  der  Falken  (Wander- 
Im),  grosser  noch  die  der  Segler,  welche  sich  als  fast  aus- 
kBeKKche  Luftthiere  nur  zum  Sdilafe  und  Brutgeschftfte  an 
knem  mid  Felswänden  anklammem ,  unfähig,  auf  dem  festen 
sden  sidi  fortzubewegen.  Nicht  minder  bewunderungswardig 
■  die  Schnelligkeit  erscheint  bei  diesen  Vögeln  die  Ausdauer 
Bi  Fluges.  Den  Fregattvogel  {Tadiypetes  aquüa)  sieht  man 
if  liober  See,  hunderte  von  Meilen  vom  Festland  entfernt,  in 
m  Wolken* schweben,  und  wohl  die  meisten  Zugvogel  vermögen 
gelang  ohne  Ermüdung  ununterbrochen  zu  fliegen  und  so  in 
BBigen  Tagen  das  Ziel  ihrer  Wanderung  (nach  Brehm  beispiel- 
Bin  in  drei  bis  fOnf  Tagen  von  Deutschland  bis  in  das  Innere 
Mkas)  zu  erreichen.  Eben  so  zahlreiche  Abstufungen  bietet 
e  Bewegung  des  Vogels  auf  dem  Lande  und  im  Wasser,  die 
analen  Fällen  auf  Kosten  des  FlugvermOgens  die  aus- 
Uiessliche  Form  der  Ortsveränderung  ist  Die  meisten  Land- 
igel hüpfen  auf  dem  Boden  und  von  Zweig  zu  Zweig ,  viele 
ettem  mit  grosser  Geschicklichkeit  an  Baumstämmen  und 
ftiwni,  andere  wie  der  Papagei  und  Kreuzschnabel  bedienen 
dl  ragleidi  des  Schnabels  zum  Festhalten  beim  Klettern.  Die 
advfl^  wie  Beiher  und  Storch  schreiten  bedächtig  in  Morästen 
id  Sflmpfen,  andere  wie  die  Strandläufer  und  Regenpfeiffer 
Bfen  überaus  schnell  am  Ufer  und  am  Strande,  die  eigentlichen 
infrOgd  traben  und  rennen  auf  Ebenen  und  im  Sande  so  rasch, 
«  sie  kaum  vom  Pferde  überholt  werden,  dagegen  bewegen 
dl  slmmtliche  Schwimmvogel,  die  theilweise  zu  den  besten  und 
fldauemdsten  Fliegem  gehören ,  auf  dem  Lande  unbeholfen 
id  imgesduekt,  die  Pelikane,  Enten  und  Steissf&sse  watscheln 
■gnm  und  schwerfllllig,  andere  wie  die  Alken  und  Lumme  schieben 
A,  von  FIflgel  und  Schnabel  unterstatzt,  rutschend  fort  Auch 
e  Bewegung  im  Wasser  unterliegt  mannichfechen  Modificationen. 
jde  SdiwimmvOgel  sind  an  die  Oberfläche  des  Wassers  gebannt, 
tdere  tauchen  mehr  oder  minder  geschickt  in  bedeutende  Tiefen. 

Claus,  Zoologie.  ^3 
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Die  einen  gleiten  schaukelnd  auf  den  Wdlen  des  Meeres  dahin, 
andere  schwiinnien  rudernd  mehr  auf  dem  ruhigen  Wasser  der 
Teiche  und  Landseeen,  andere  suchen  rieh  vorzugsweiae  die 
tobende  und  brausende  Fluth  des  Bleeres  und  e^agcsi  ädi 
tauchend  und  schwimmend  ihren  NahrungsunterfaalL  Die  Tiefe, 
bis  zu  welcher  'Wa&ser>-(}gel  tauchen,  ist  eben  so  TersdMo 
als  die  Zeit,  welche  sie  unter  dem  Wasser  zabiiagen.  EiBRe 
8eevdgel  tauchen  bis  auf  den  Meeresgrund,  wo  sie  MoDuska 
und  Krebse  erbeuten  und  verweilen  wie  die  Eiderenten  nnd  OoIvb- 
biden  wohl  6  Minuten  und  länger  unter  dem  Wasser.  Die  öaeB 
tauchen  als  SiossUiucher  im  Fluge  aus  bedeutender  Höhe  heiab- 
schiessend  (Tölpel,  Fischadler),  die  andern  als  Schwmmtaudur 
Ton  der  Oberfläche  des  Wassers  aus  in  die  Tiefe  raderad 
(StcissfQsse). 

Das  psychische  Leben  der  Vögel  steht  ongleicfa  höher  ih 
das  der  Reptilien,  ja  man  kann  behaupten,  daas  die  intdlectadk 
Fähigkeit  keineswegs  weit  hinter  den  Sängethieren  sortd 
bleibt.  Die  hohe  Ausbildung  der  Sinne  befiUiigt  den  Vogel  n 
einem  scharfen  Unterscheidungsvermögen,  mit  dem  sich  ein  gntsB 
Gedächtniss  verbindet.  Der  Vogel  lernt  allmahlig  unter  Ab- 
leitung  der  Eltern  Flug  und  Gesang,  er  sammelt  Erfthnugea, 
die  er  im  Gedächtnisse  bewahrt  und  zu  Drtheilen  und  Sddflnen 
verknüpft,  er  erkennt  die  Umgebung  seines  Wohnplaties,  uater 
sdicidet  Freunde  und  Feinde  und  wählt  die  richtigen  Hittd 
sowohl  zur  Erhaltung  seiner  Existenz  ala  zur  Pflege  der  BnL 
Schon  die  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  machen  es  unzweifel- 
haft, dass  der  Vogel  Verstand  besitzt  und  diesen  durch  Udwng 
im  Zusammenleben  mit  dem  Menschen  zu  einem  hohem  Gnde 
der  Vervollkommnung  bringt.  Bei  einzehnen  aber  erlangt  die 
Gelehrigkeit  und  die  Fähigkeit  der  Nachahmung  eine  ausserordentr 
liche  Ausbildung  (Staar,  Papagei).  Nicht  minder  entwickelt 
erscheint  die  Gemüthsseite  des  Vogels ,  wie  sich  nidit  nur  oos 
dem  alli^emeinen  Betragen  und  dem  mannichfachen  Ansdrock  des 
Gesanges ,  sondern  vornehmlich  aus  dem  Verhalten  der  beiden 
Geschlechter  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  ergibt. 

Die  meisten  Vögel  zeigen  ein  heiteres  nnd  frohsinniges  Wesea 
und  leben  mit  ihres  Gleichen  gesellig  vereint,   schliessen  ach 
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voU  auch  den  Gesellschaften  anderer  Arten  an,  andere  sind 
ngeeellig,  sänkisch  und  eifersüchtig,  vornehmlich  wold  in  Folge 
äer  Mahrungsbedürfhisse ,  sie  leben  einsam  oder  paarweise  in 
baatimmten  Bezirken,  ans  denen  sie  sogar  ihre  grossgezogenen 
#ngen  vertreiben.  Dagegen  erscheinen  die  Vögel,  welche  zur 
Kiditieit  jagen,  nach  Stimme  und  Wesen  unmuthig,  verdriesslkh 
«ad  aehwermathig,  die  Fischfresser  und  Aasvögel  still  und  ernst 
r  Neben  den  psychischen  Functionen,  welche  sich  in  der  Sphäre 
dfii  fiewnstseins  vollziehen,  werden  die  complidrten  und  oft 
muMterbaren  Handlungen,  das  wahrhaft  künstlerische  Bauen  und 
Sdiaffendorch  den  Instinkt,  das  heisst,  den  durch  den  Mechanismus 
dar  Organisation  begründeten  unbewusst  wirkenden  Naturtrieb, 
beatimmt,  und  es  ist  oft  schwer  zu  entscheiden,  in  wie  weit 
zugleich  Gedächtniss  und  Verstand  neben  der  unmittelbaren  und 
«nfireiwilligen  Aeusserung  des  innern  Triebes  im  Spiele  sind. 
Auch  die  instinctiven  Handlungen  beziehen  sich  auf  die  Erhaltung 
des  Individuums,  in  ungleich  höherem  Masse  aber,  ähnlich  wie 
bei  dett  Insecten,  auf  die  Pflege  der  Nadikommenschaft. 

Uaberhaupt  erreichen  die  Aeusserungen  sowohl  des  intel- 
leetaeilen  als  des  mstinktiven  Lebens  ihren  Höhepunct  zur  Zeit 
im  tortgflatufung ,  welche  in  den  gemässigten  und  kältern 
B3iauiten  meist  in  den  Frühling  (beim  Kreuzschnabel  aus- 
■übnisweise  mitten  in  den  Winter)  fällt  Zu  dieser  Zeit  erscheint 
dar  Vogd  in  jeder  Hinsicht  vei*schöncrt  und  vervollkommnet 
JMe  Befiederung  zeigt  einen  intensiven  Glanz  und  reichern 
Farbenechmuck,  vornehmlich  im  männlichen  Geschlecht,  welches 
fdcb  jetzt  fldiärfer  und  auffieillender  von  dem  weiblichen  unter- 
achodet,  zuweilen  auch  besondere  vorübergehende  Auszeichnungen, 
nie  &  B.  einen  Halskragen  (Kampfhahn),  lange  Seitenfedem  (Pa- 
ndieavogel)  erhält  Das  mehr  einfarbige  Winterkleid,  welches 
dte  Herbatmauserung  gebracht,  ist  mit  einem  lebhafter  gefärbten 
ModufeitskUid  vertauscht,  und  zwar  nicht,  wie  man  früher 
glaubte,  in  Folge  einer  totalen  Erneuerung,  sondern  einer  rasch 
eintretenden  Verfärbung  der  vorhandenen  Federn.  Die  voll- 
ständige Erneuerung  des  Gefieders  tritt  im  Spätsommer  und 
Herbste  ein,  mit  der  sog.  Herbstmauser,  einem  Neubildungs- 
process,  welcher  wohl  4  bis  6  Wochen  dauert  und  durch  den 
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Verbrauch  von  Säften  den  Vogel  in  w  hohen  Gmde  Ufraft, 
dass  derselbe  während  dieser  Zdt  krtadBdt  «nd  dn  (kam 
einstellt  Die  sog.  Frahlingsmanser  nag  nach  hier  imd  davA 
mit  einer  beschränkten  Neulnldnng  verinoid«  sni,  ha  Wcnt* 
liehen  aber  beruht  sie,  wie  nenerdiqgs  ■■wcnflich  Martin  mk 
Schlegel  gezeigt  haben,  auf  einer  Yettbchang  im  Gcfirin» 
welche  nun  aber  nicht  durch  die  abomalige  LeheBSthltii^iBr 
abgestorbenen  Pulpa,  nicht  durch  e-!n  emeuirtM  Wachwthiwdar 
alten  Federn  oder  gar  Neubildung  von  Stnhkik  and  Fun, 
sondern  wahrscheinlich  durch  die  chemisehe  aad.  phytOniaia 
Veränderung  der  vorhandenen  Pigneate  and  woU  nach  in  fdgi 
des  mechanischen  Abstossens  gewisser  Federtheile  haiviNgarfa 
wird.  Die  Stimme  *)  des  Vogels,  &  whr  ab  «oe  ijrt  SpmiMm 
Mittheilung  verschiedener  Empfindungen,  ab  des  Wohlbdagmi^ 
Furcht  und  Schreck,  Trauer  und  Leid  anfcniMaen  hnbea,  tM 
zur  Fortpflaazangsaeit  reicher  und  khuigvolbr ;  ab  Awdf«k  iv 
von  Zärtlichkeit,  Liebe  und  Lust  crfUltea  iaaen  Gairtlta- 
stimmung,  lässt  das  Männchen  seinen  Gesang  ersefaaitaB,  da 
ebenso  wie  die  Schönheit  des  mäanlkhea  Gflfieden  ab  B» 
mittel  auf  das  Weibdien  wirken  mag.  Voradinilich  sind  es  ÜR 
kleinen  Vögel  mit  einfachem  und  unscheinbarem  FederidtÜ, 
welche  sich  als  »Sänger •  nicht  nur  durch  da  raiehea  Dudüf 
und  angedchmen  vollen  Kbng  der  Stimme  lUMrirhnfn, 
die  Töne  zu  regehnässigen  Strophoi  und  diesa  la 
Melodien  verbinden.  Hier  wird  der  Gesang,  der  aieh  in 
Fällen  (Schwalbe)  ab  ein  mehr  unregelmlsriges  aad  bbes  0f 
sicitscher  darstellt,  durch  den  Vortrag  bestimmter  SCrophn  wm 
Schlag  (Nachtigall).  Von  Befiederung  und  Stimna  al 
erscheint  das  ganze  Betragen  des  Vogeb  aatcr  dem  £ii 
der  geschlechtlichen  Erregung  verändert  Gar  eik  aehaien  dh 
Männchen  zur  Fortpflanzungszeit  dne  besondere  Fona  des  Vktfß 
an  oder  spielen  in  eigenthOmhcbra  Bewegungen  aad  Tlaiea  neba 
dem  zur  Begattung  anzuregenden  Weibchea.    Am  H^ii^n^^^j— 


«)  Vcrgteiche  micr  AsdeiM  du  vorticnclM  B«ah  «en  A.  &  trtft« 
■OlMlrittM  TUwIebM«. 


IV.  CloBse.    Vf»gel.  677 

rind  diese  LiebesOnse  bei  den  Waldhflhnern ,  deren  »Balze*, 
«in  Vorbei  der  Begattung,  unter  grossem  GerHusche,  verbanden 
Mt  Bminidifidtigen  Gebftrden  und  TOnen,  in  fraher  Morgenstunde 
hogiBBt  und  bis  nadi  Sonnenaufgang  mehrere  Stunden  andauert 
Sehr  aUgemein  kämpfen  die  eifersöchtigen  Mftnnchen  um  den 
Berits  des  Weibdiens  mit  besonderer  Hartnäckigkeit  und  Wuth, 
Mter  andern  die  Finken  (Fmkenstedien),  Hflhnerv?^!  (Sporn)  und 
Kttnpbtnndliufer  (Kragen),  deren  Kampf  nicht  selten  mit  dem 
Tode  des  einen  Gegners  endet.    Mit  Ausnahme  der  Hühner, 

o.  a.  leben  die  Vögel  in  Monogamie.  Beide  Geschlechter 
Beist  treulich  zusammen,  vertheidigen  sich  gegenseitig  und 

Euweilm  (Storch,  Taube,  Adler)  sogar  zeitlebens  yer- 
(Mt  leben  dieselben  nur  lur  Fortpflanzungszeit  paar- 
vereiaigt,  indem  sie  sich  zusammenschaaren  und  in  grösseren 
Oeaelbdiaften  Zdge  und  Wanderungen  unternehmen.  Indessen 
gBifc  w  aoeh  Cur  das  Zusamroenvandern  vereinzelter  Pärchen 
Beispiele.  Die  meisten  Vögel  bauen  ein  Nest  und  wlhlen 
dMSiibe  önen  geeigneten  Platz  meist  in  der  Mitte  ihres 
WolitabtfrkflB.  Nur  wenige  (Steinkäuze ,  Ziegenmelker  etc.)  be- 
gingen -sich  damit  ihre  Eier  einfach  auf  dem  Erdboden  abzulegen, 
«■den  (Bflubmöven,  Seeschwalben,  Strausse)  scharren  wenigstens 
eiiietChcnbe  aus,  oder  (Waldhühner)  treten  eine  Vertiefung  in 
Moos ' and  Gras  ein.  Andere,  wie  die  Schnepfen,  Strandläufcr, 
SMitn  und  Möven  errichten  in  dieser  Mulde  eine  Unterlage 
aoiiStängeln  und  Laub,  Moos  und  Gras,  die  auf  einer  voll- 
kunuBiieren  Stufe  des  Nestbaues,  z.  B.  bd  Gänsen  und  Schwänen, 
fOB  efaiem  Aussenbau  umgeben  wird.  Die  meisten  und 
kleinem  Vögel  kleiden  den  letztem  noch  mit  einer 
loitani  und  wlrmeschfltzenden  Innenlage  Ton  Haaren  und  Wolle, 
Federn  nd  Dunen  aus  und  flechten  das  Nest  aus  Reisern  und 
lyftl""^"  «n  einem  weit  kunstvolleren  Baue.  Viele  sind  Höhlen- 
brfltor  imd  nebnfsn  schon  voriiandene  natfirliche  oder  künstliche 
HUdangen  zom  Nestbau  in  Besitz,  graben  sich  auch  Nistlöcher 
in  d^  Erde  oder  meiseln  sich  dieselben  in  Bäumen  aus  (Specht), 
zahlreiche  andere  bauen  in  niedrige  Gebüsche  oder  hoch  auf  dem 
Gipfri  der  Bäume,  an  Häusern  und  Thürmen,  wenige  legen 
achwinunende   Nester   auf   der    Oberfläche    von  Teichen    an 
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(Stdssfasse  und  WasserhQhner)  mid  befestigen  dieselben  seitM 
an  Wasserpflanzen.    Am  kunstvollsten  aber  sind  die  Nester  tod 
Vögeln,  welche  fremde    Stoffe   mit  ihrem   klebrigen  Spridid 
zusammenleimen,  oder  feine  Gefledite  aus  Moos,  WoDe  und 
Halmen  verweben.     Unter  den  erstem  sind  die  SpeehtmeiNB, 
Mauersegler  und  Schwalben  hervorzuheben,  tot  allem  aber  die 
Salanganen,    welche  zu  dem  Anssenbau  des  essbarea  Ncstn 
das  klebrige  Secret  ihrer  Speicheidrasen  verwenden,   unter  dn 
Webern  aber  erreichen  die  höchste  Kunst  die  Weborögel  nd 
Beutelmcisen.    Bdde  hängen  ihre  fest  geschlossenen  retMMrten* 
oder  beuteiförmigen  Nester  am  Ende  eines  biegsamen  Zmgn 
meist  über  dem  Wasser  auf,  jene  bauen  eine  lange  nnd  enge 
Eingangsröhre,  die  von  oben  nach  unten  an  der  Aossenseite  des 
Baues  herablliuft ,  diese  setzen  dem  beutelfSrmigen  Neste  eiiKi 
seitlichen,  als  Eingang  dienenden  Hals  an.    In  der  Regel  uistei 
die  Vögel  einsam,  selten  zu  klänen  oder* grossem  Geselbdaftei 
vereinigt  auf  gemeinsamen  Bratplätzen  am  Erdboden  Qßim, 
Seeschwalben)  oder  an  Bäumen  (Webervögel).    Die  afrikanisdiei 
Webervögel  führen  ihre  Kunstbauten  theilweise  so  dicht  an  ein- 
ander auf,  dass  die  ganze  Einsiedclung  einem  gemeinsamen  Bive 
gleicht;  eine  Art,  der  Siedelweber  (Ploeins  socius)  errichtet  tv 
Stroh  und  gröbern  vegetabilischen  Materialien  ein  gemeinsditft- 
liches  Dach,  unter  welchem  dicht  gedrängt  die  einzelnen  Nester 
der  Art  befestigt  werden,  dass  sich  ihre  kreisranden  OeffhoiigeB 
sämmtlich  nach  unten  kehren.    Diese  Nester  werden  nun  nidrt 
zum  wierlerholten  Brüten  benutzt,  dagegen  nene  Nester  noter 
die  alten  gehängt,  bis  endlich  der  ganze  Bau  durch  die  vermdirte 
Last  zusammenbricht.  Dieselben  Vögel  bauen  aber  noch  besonders 
Nester  zum  Aufenthalt  der  Männchen,  ähnlich  wie  unter  den  eor»- 
päischen  Formen  die  Beutelmeisc  Hängematten-ähnliche  Gefleckte 
zum  Schlafen  errichtet.  In  derRegel  baut  das  Weibchen  anssdiliess- 
lich  das  Nest,  und  die  Hülfe  des  Männchen  beschränkt  sidi  auf 
das  Herbeitragen  der  Materialien.    Das  Erstere  ist  der  Künstler, 
während  das  letztere  nur  Handhingergeschäfte  besorgt,  doch  gibt 
es  auch  Beispiele  für  die  directe  Betheilignng  des  MänndieDS 
•»  der  Ausführung  des  Kunstbaues  (Schwalbe,  Webervögel),  in 
«*«ii  Fallen  (Hühnervögel,  Edelfink)  nimmt  das  Minndien  am 
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«Atiaa  aberhanpt  gar  keinen  Antheil.  Nach  Vollendung  des  Nestes 
gt  das  Weibchen  das  erste  £i  ab,  auf  welches  möglichst  rasch 
afwöfanUch  in  Intervallen  von  einem  zu  einem  Tage  die  flbrigen 
ier  des  Geleges  folgen.  Die  Zahl  der  zu  einem  Gelege  gehörigen 
ier  ist  nach  Aufenthalt  und  Ernährungsweise  der  Vögel  sehr 
Richieden«  Viele  Seevögel,  wie  z.  B.  die  Alken  und  Pinguine, 
mnien  und  Sturmvögel  legen  nur  ein  Ei,  die  grossen  Raubvögel, 
allbel^  Segler,  Ziegenmelker  und  Kolibri's  zwei  Eier.  Ungleidi 
Üter  Btttgt  die  Zahl  derselben  bei  den  Singvögeln,  noch  mehr 
)i  den  Schwimmvögeln  der  Teiche  und  Flüsse,  bei  den  Hahnem 
id  Straussen.  Ebenso  verschieden  ist  die  Dauer  der  Brutzeit, 
ekhe  der  Dauer  der  Embryonalentwickelung  parallel,  nach  der 
fflsse  des  Eies  nnd  dem  Grade  der  Ausbildung  des  ausschlüpfenden 
logen  sich  richtet.  Während  die  Kolibris  und  Goldhähnchen 
l  bis  12,  die  Singvögel  15  bis  18  Tage  brüten,  brauchen  die 
ittmer  drei  Wochen,  die  Schwäne  die  doppelte  Zeit  und  die 
tnuiSBe  7  bis  8  Wochen  zum  Brutgeschäft.  Dieses  beginnt  erst 
eno  das  Gelege  vollzählig  ist  und  beruht  im  Wesentlichen  auf 
ner  gleichmisigen  Erwärmung  der  Eier  durch  den  Körper  des 
ratenden  Vogels.  Gar  oft  wird  die  Ausstrahlung  des  Körper* 
Inne  durch  nackte  Stellen,  sog.  Brutflecken  begünstigt,  welche 
\  Folge  des  Ausfallens  oder  Ausrupfens  der  Federn  an  Brust 
id  Bandi  auftreten ,  überall  da ,  wo  sich  das  Männchen  am 
rftten  betheiligt,  auch  dem  männlichen  Geschlechte  cigenthümlich 
BdL  In  der  Regel  liegt  allerdings  das  Brutgeschäft  ausschliess- 
ch  det  Mutter  ob,  die  während  dieser  Zeit  vom  Männchen 
it  Nahrung  versorgt  wird.  Nicht  selten  aber,  wie  bei  den 
anben,  Kiebitzen  und  zahlreicheo  Schwimmvögeln,  lösen  sich 
eide  Gatten  regelmässig  ab ,  das  Männchen  sitzt  dann  freilich 
Bf  kürzere  Zeit  am  Tage,  das  Weibchen  die  ganze  Nacht  hin- 
arch  $xd  dem  Neste.  Beim  Strauss  brütet  das  Weibchen  nur 
ie  trste  Zeit)  später  werden  die  Rollen  gewechselt,  und  das 
[innchen  äbemiramt  das  Brutgescbäft  vornehmlich  zur  Nacht- 
at fiiat  ausschliesslich.  Auffallend  ist  das  Verhalten  zahlreicher 
jdrake,  insbesondere  unseres  einheimischen  Kukuks  (audi  des 
tapials),  welcher  Nestbau  und  Bru4)flege  anderen  Vögehi 
berUast  und  sdne  kleinen  Eier  einzeln  in  Intervallen  von  etwa 
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8  TaRcn  dem  Eiergelege  verschiedeBer  SiogvOgel  imtendneM. 
MögHcherweise  dürfte  diese  seltsame  EigeBthflBlidikeit  a»  isr 
EmähniDgsart,  vielleicht  im  Zusammenliaiig  mit  der  laiiflUMi 
Keife  der  Eidotter  im  Ovarium  Erklimiig  finden.  Die  Hegt 
and  AnfftttteruDg  der  Jungen  fiUlt  meist  ansacUieBalidi  oder  dod 
vorwiegend  dem  weibUcben  Vogel  sni,  dagegen  ndbasen  beide  Bin 
gleichen  Antheil  an  dem  Sduitsa  nnd  :der  Verlbeidigng  dar 
Brut,  gar  oft  in  der  mntbigaten  Weiao  nnd  adbafe  nrit  irf- 
opferung  ihres  etgeses  Lebens.  Auch  nadi  üüMs^AnfiilV 
bleiben  die  Jungen  noch  knge  nter  Sdnüi  nai  SIttß 
der  Eltern,  sie  werden  cur  Bewcsmg  nni-  Arbeit  sngiiiifB. 
in  Sprache  und  Qesang  unterriohtet.  aom  n^ga  nnd  AnSata 
der  Nahrung  aigelötet.  In  den  kalten  nnd  gemSadglen  Gcgesin 
brüten  die  \&gel  gewAbali^  nur  eiaaud  im  Jalve  aar  JMhfap- 
Mit,  bei  viden  und  namentlich  den  kleineni  SingvOgeln  ttgt 
indess  nodi  im  Sommer  eine  zweite  BmtjKnd^^/in  .din  hmffk 
Klimaten  dagegen  wiederholen  sieb  die  Binten/in  grOoseBsr  SUL 
Von  den  Thätigkeitea  abgesdien,  welche  auf  dieFor^iiuanK 
Bezug  haben,  äussert  sidi  der  lastinlrt  der  YOgel  vonHUkh 
im  Sp&tsommer  und  Herbst  als  ein  Trieb  xor  Wnndemng  aal 
noch  räthselhaftcr  als  zuverüssigor  Führer  auf  der  WaBde^ 
Schaft.  Nur  wenige  Vögel  der  kälteren  und  gemässigten  Sfinito 
halten  im  Winter  an  ihrem  Brutorte  aus  nnd  vermögen  dos 
gesteigerten  Bedfihhisse  des  Wärmeschutaea  dnreh  reidilidn 
N&hrungszuf uhr  zu  genügen  (Steinadler ,  Euten,  Baben»  Etatm, 
Spechte,  Zaunkönige,  Meisen,  Hühner  eto.).  Viele  stnidaB 
ihrer  Nahrung  halber  in  grossem  und  kleineni  Kreisen  nadicr, 
fliegen  von  nördlichen  Bergabhingen  auf  aüffiche  und  aonoip 
Höhen  (Drosseho^  Bexg^  und  Edelfinken),  > aus  den  Waiden  is 
die  Gärten  (Spechte),  bei  SchDeefidl  aus  dem  Fdde  in  die 
Strassen  (Goldammer,  Finken,  Haubenkrehe)  und  Gehfifie 
(Sperhog),  andere  unternehmen  weite  WandenmRen,  je  nadi  der 
Strenge  des  Winten  in  nähere  oder  eotfemtere  Oegendea,  ohae 
einen  regelmässigen  Zug  zu  haben  {Leinfinken,  Zeisige^  Scidea- 
schwänae).  Noch  grösser  aber  ist  die  ZaUder  ZugpifO,  wekhe 
nodi  vor  Eintritt  der  kalten  und  nahrungaaraen  Jahresaeit  wn 
einem  wanderbaren  Drange  zur  Abreise  eigEiflbn,  firüher  eder 
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(läter  aus  nördlichen  Klimateu  in  gemässigte,  aus  diesen  in 
sOdlidie  Gegenden  fliegen.  Die  europiischen  Zugvögel  haben 
ihre  ^HiiteÄerberge  Torfaemchend  in  den  Kflstenländem  des 
Mitteliiieeres  bis  in  das  tropische  Afrika  hinein.  Nach  Vollendung  des 
BmtgeadiftfteB  und  der  Eiziehung  der  Jungen  beginnt  der  Zug. 
flGddicidie  Alten  versammeln  sich  in  Schaaren  md  flben  sidi 
Torfaer  hoch  in  den  Lüften  im  Flug,  sie  ziehen  zu  grossen  Oe- 
flrikchaften  verefait  wie  die  Wandertauben,  Schwalben  und 
fltDrdle^,  Dohlen,  Krihen  und  Staare,  Wildgänse  und  Kraniche, 
oft  wie  die  lebrtem  in  der  Anordnung  eines  Keils,  selten  fliegen 
jj^^wi&rfMi  und  weiUiche  Schwärme  getrennt,  andere  wandern 
feieinidt  (Schnepfen)  oder  paarweise.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Zeit  der  Abreise  fQr  die  einzelnen  Arien  eine  bestinmite, 
vrann^eidi  sie  durch  besondere  Cmstiade  froher  oder  spftter 
riBlreten  kamL  Zuerst  mit  Anfang  August  vetlassen  uns  die 
MaoBneghr,  dann  fidgen  Kukuke,  Pirole,  Blaukehldien,  WQiger, 
WadhtelB  u.  A.  Anfangs  September  ziehen  zahlreiche  Singvögel, 
«nter  ihnen  Nachtigall  und  Grasmücke ,  später  die  Sdiwalben, 
«abheHahe  Enten  nnd  Raubvögel  ab ,  im  Oktober  verlassen  uns 
Badiatelzen,  Bothkehlchen  und  Lerchen,  Singdrosseln  und  Amsdn, 
Spevber  und  Bussarde,  Schnepfen,  Wasserhühner  und  Gänse, 
itagegen  rücken  zu  dieser  Zeit  eine  Anzahl  nördlicher  Vögel  zur 
IMierwiBternng  ein,  z.  B.  der  rauhfüssige  Bussard,  Wasserpieper, 
Goldhähnchen,  Enten,  Möven  etc.  und  noch  im  November  und 
Deeember  konmien  Schwärme  von  Saatkrähen  und  durduddienJen 
8attgänsen  an.  Die  Richtung  des  durch  Gegenwind  beförderten 
Zngea^  ist  vorherrschend  südwestlich,  wird  aber  durch  den  Lauf 
der  fMsse  und  die  Lage  der  Thäler  vielfach  verändert  .  Viele 
VOgd  insbesimdere  die  starken  und  vorzüglichen  Flieger  oehen 
am  Tage  mit  Unterbrechung  der  Mittagsstunden,  andere  wie  dm 
Bolen  und  schwache  schutzbedürftige  Tagvögd  benutzen  die 
Macht,  eirige  ziehen  nach  Umständen  am  Tage  oder  zur  Nacht- 
aeit,  Schwimmvögel  (Taucher,  Säger,  Gormorane)  legen  wohl 
legehnUBnig  einen  Theil  der  Reise  schwimmend,  gute  Läufer 
(Rohihühner,  Wachtelkönig)  laufend  zurück.  Gegen  Ende  des 
Wintere  and  im  Verhiufe  des  Frühlings  kehren  die  Vögel'ivon 
ilvem  Winteraufentbalte  in  die  Heimatii  zurück,  durchschnitüidi 
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in  umgekehrter  Reihenfolge  ihres  Abzugs;  die  Zugvögel,  vriche 
im  Herbst  am  längsten  aushalten,  sind  die  ersten  Boten  da 
nahende  Frühlings.  Merkwürdigerweise  finden  sie  ihrs  altn 
Wohnplätze  und  Brutorte  wieder  und  nehniai  nidit  sdtea  wn 
ihrem  vorjährigen  Neste  von  Neuem  Besitz  (Storch,  Stur, 
Sdiwalbo  etc.).  Endlich  dürfte  hervonuheben  sein,  dass  avdn 
auf  der  Wanderung  begriffene  Vögel  in  ferne  Gegenden  vcr 
schlagen  wenlen,  grosse  Secvögel  wurden  mitten  auf  dem  Fest- 
land, der  Riescnsturmvogel  auf  dem  Rhein  angetroffen,  Bewobner 
Amerika's  verflogen  sich  nach  Europa  (Helgoland),  Vogel  tos 
den  Sandwflsten  Afrilca's  wie  der  isabellfarbene  L&ofer  und  das 
Flughuhn  nach  Deutschland.  Neuerdings  hat  besonders  das  An- 
treten des  kirgisischen  Steppenhuhns  (8§rrkapie8  paroiwm) 
in  den  Niederungen  Norddeutschlands  und  auf  den  Dünen  einigBr 
Inseln  (Borkum,  Helgoland)  Au&ehen  erregt  Zum  wiedeiUtM 
Male  sind  grössere  und  kleinere  Sdiwärme  dieses  Stqveabfi- 
wohners  in  Deutschland,  Holhind  und  Frankreich  ai^^teiiBB, 
vielleicht  durdi  die  grosse  Dürre  der  Vegetation  und  in  Folse 
des  Austrockiicns  von  Quellen  und  Ladien  aas  ihrem  Heioütln^ 
land  vertrieben. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Vögel  erscheint  im  Za- 
sammenhangc  mit  der  leichten  und  raschen  Ortsverändenug 
minder  scharf  begrenzt  als  bei  andern  Thierdasseo.  Immeiln 
haben  die  einzelnen  Klimate  ihre  Charactenögel:  In  den  kaltes 
Regionen  treten  nur  spärliche  Landvogel,  vornehmlich  Köner 
frcsser  auf,  (Fringilla,  Emberiza,  Tetrao),  dagegen  berrsdin 
die  Schwimmvögel  in  ungewöhnlichem  Masse  vw.  Die  Alka 
and  Taucher  gehören  der  nördlichen,  die  Pinguine  der  sadfickoi 
kalten  Zone  au.  In  den  heissen  Gegenden  ist  die  ZaU  der 
Kömerfresser  und  Insectenvögel  am  reiclisten  vertreten,  Baak- 
Vögel  finden  sich  überall  verbreitet,  die  Aasvögel  dagegen  8^ 
hüren  üast  ausschliesslich  den  wärmern  und  heissen  Klimaten  aa. 
Für  die  geologische  Geschichte  dieser  Gasse  li^  aar  ein 
geringes  Material  vor.  Zweifelhaft  bleibt  es  ob  die  Fbss- 
aos  dem  bunten  Sandstein  (Gonnecticnt)  auf  riesigB  Vügd 
»Baorier  n  beadiea  sind.  Von  der  tiederschwiDiceB 
UihogrufkiM  des  Jörn  abgesehen,  gehöm  die 
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lltesten  Reste  von  Schwimm-  und  Sumpfvögeln  der  Kreide  an. 
In  der  Tertiärzeit  werden  zwar  die  Ueberrestc  h&nfiger,  indessen 
flir  eine  nShere-  Bestimmung  unzureichend ,  dagegen  treten 
im  Dilnyiom  zahlreiche  Typen  jetzt  lebender  Nesthocker  sowie 
merkwflrdige  Riesenformen  auf,  von  denen  einzelne  nachweisbar 
in  historischer  Zeit  ausgestorben  sind  (^PalaeomiSf  DinarmSf 
FälaptenfXf  Didus). 

1.  Ordnung:  Natatores,  SohwimmvSgeL 

Was9€rvögel  mit  hwrzm  oft  weit  nach  hinten  gerückten 
Beinen^  mit  Schwimm-  oder  üuderfössen. 

Die  Körpergestalt  der  Schwimmvögel,  welche  ihrer  Er- 
nihnng  halber  auf  das  Wasser  angewiesen  sind,  vaniren  ausser* 
wdraClich ,  je  nach  der  besonderen  Anpassung  an  den  VPasser- 
anfentiialt  Alle  besitzen  ein  dichtes,  fest  anliegendes  Gefieder, 
eine  sehr  reidie  und  warme  Dunenbckleidnng  und  eine  grosse 
ttm  Einölen  der  Federn  dienende  BürzeldrOse.  Der  Hals  ist 
ftberaU  lang,  die  Beine  sind  dagegen  kurz,  weit  nach  hinten  gerfldrt 
und  bis  zur  Fussbcuge  befiedert,  sie  enden  entweder  mit  ganzen 
oder  gespaltenen  Schwimm  -  oder  Ruderf Qssen.  Alle  schwimmen 
vortrefflich,  bewegen  sich  dagegen  bei  der  Kürze  und  hintern 
Stelhmg  der  Beine  auf  dem  Lande  meist  schwerfällig;  viele 
besitsen  aber  ein  ausgezeichnetes  und  andauerndes  Flugvermögen, 
wShirend  andere  ganz  und  gar  flugunfähig  fast  ausschliesslich 
an  das  Wasser  gebannt  sind.  Die  Bildung  der  Flügel  erscheint 
demnach  dnem  grossen  Wechsel  unterworfen.  Während  die- 
ndben  im  letztem  Falle  auf  kurze  Ruderstummel  mit  schuppen- 
artige  Federn  ohne  Schwungfedern  reducirt  sind,  treten  anderer- 
seits die  längsten  und  besten  Flügel  mit  sehr  zahlreichen  Arm- 
schwingen gerade  in  dieser  Gruppe  auf.  Derartige  Vögel  bringen 
den  grtssten  Theil  ihres  Lebens  in  der  Luft  zu.  Auch  tauchen 
die  meisten  mit  grossem  Geschick,  indem  sie  aus  der  Luft  im 
Stosse  herabschicssen  (Stosstaucher)  ^  oder  beim  Schwimmen 
plötzlidi  in  die  Tiefe  des  Wassers  rudern  {Schwimmtaucher). 
Je  vollkoHomener '  diese  Fähigkeiten  ausgebildet  sind,  um  so  melir 
erscheinen  die  FOsse  verkürzt  und  dem  hintern  Ende  genähert 
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um  80  schwerfölliger  muss  die  Bewegung  deB  fast  senkncht 
gestellten  Rumpfes  auf  dem  Lande  werden.  Ebenso  yendiiedai 
als  die  Bildung  der  flQgd  ist  die  Gestalt  des  Sdinabek,  der 
bald  hodi  gewOlbt  und  mit  sebneidendeB  Blndeni  bewalbet  ist, 
bald  flach  und  breit ,  bald  verlängert  und  sugeqntzt  ersitenit 
Hiernach  wechselt  auch  die  Art  der  Emihrung^  bn  erstem  FaDe 
haben  wir  es  mit  Raubvögeln  zu  thna,  die  besonders  FMie 
erbeuten,  im  letztem  mit  Vögeln,  wddie  von  Wurmen  uid 
kleinem  Wassertlueren ,  aber  auch  von  Hsdien  Idien.  Die 
Sdiwimmvögel  mit  breitem  weichhiutigen  Schnabel  grOnddn 
im  Schlamme  und  nihren  sich  ausser  von  WOrmem  und  Uciieni 
Wasserthieren  auch  von  Sftmereien  und  Pfanneiistoffet.  Die 
Schwimmvögel  leben  gesellig,  d)er  in  Honogamiei  utad  hatten  sidi 
in  grossen  Sdiaaren  an  den  Mcereskflsten  oder  auf  den  Biimen- 
gewissem,  snm  Theil.aber  auch  auf  der  holieB  See  in  .weiter 
Rntfenrang  TOB  den  KUsten  aui  Sie  sind  «groeneiitlMils-StiidH 
und  Zugvögd,  nist^  m '  dar  NXhe  des  Wainetisttf^^ 
schaftlidien  Brutpl&tnen  und  legen  £Ser  in.  verschiedeDer  Zahl 
ratweder  unmittelbar  auf.  den  Boden^  oder  in  lAchem,  oder  ii 
einfachen  kunstlosen  Nestern  ab/  -Viele  sind  fOr  den  Haoidiilt 
des  Menschen  theils  wegen  des  Fleisches  und  der  Eier,  theib 
wegen  der  Dunen  und  des.  Pelzes,  thtäls  endBch  wiegen  der  tb 
DOngcr  benutzten. Excremcnte  (Guano)  auteerordentlidi  widitig. 

1.  Fam.  Impetmes,  Pinguine.  Yflfrl  inn  fil  irnliiinfiniwi|iiMZiipfr 
■lil  dttnnen  HbIm  and  kldne«  Kopf.    Die  Fllf^  Uettmi  kme  fliMfl, 
entbehren    der  Scbwanffedem .  «ad   find  ail  kleiae«   ■!  Iinppinili|fi 
Federn  bedeckt.    Die  BeSedernnf  bildet  einen  inium  dichten  «inie- 
tebtttaenden  Feit,  welcher  hn  Vereine  nut  der  wibentovea  FelMdeif 
nnf  dM  Leben  daeeer  Tkiere  is  knken  Be«inMn  UnreäL    Der  8cbnibd 
lü  aehr  kiiftif ,  aehernMintif ,  rom  etarM  fehofea,  mii  getn^w  ükt 
jchierer  Naaenfnrcbe.    Die  kernen  SchwinunAlMe  bceitien  eine  teihl« 
nerte  Hintersehe  und  «ind  ao  weit  nach  hintra  ferUehl^  dnaa  dar  KMprr 
nnf  de«  Lnnde  bat  aenkredrt  gelmf  en  werden  mneaw    Dinae  enMIiaiii 
Kine  und  Stelinnf  der  Keine  Iheilen  die  Pingnine  mÜ  d«t  Aken  «ad 
Tnueher»  und  werden  deaahalb  noch  bttnSg  aiü  dienen  nia  „Sküf^ßadet* 
rereinig^    Sie  fliegen  gnr  nichts  können  aick  nnr  eehr  achweiftlUg  anf  im 
Lende  bewegen,  wobei  ihnen  der  knne  aletfe  Schwnna  ab  Slitae  4lcai; 
hn  Wnaaer,  ihre«  eigentlichen  Ele«ente,  ainken  aia  lief  Ma  an«  Iahe 
•in,  aehwi«»Mi  nnd  mden  «it  hewuaJemngawii dlgwn  Caariif*  aad 
•    4n4  vonagliche  S€hwi««tancher.    Die  Thiem  lehea  geeellig  in  ^ 
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kilieni  Meefen  der  tttdlidie*  Balbkofel,  kabee  i»  de»  Kitle*,  bcMaderi 
mrnt  den  IomIb  det  ttilleB  Oceau  ihre  Bmtplitae  nad  slehea  hier  xar 
Bmlteit  in  «iifreehler  Haltong  «od  !■  lange»  Beihea  —  aog.  Schalen  — 
feerdnet  Sie  legen  in  einer  BrdvertieTnng  nur  ein  Ei  ah,  welehea 
ai0  In  anfireckler  tellnaf  he hrttlen,  aber  anch  awiadien  den  Beinen  im 
Federpela(P  eingeUemnU  aiil  sich  forttragen  können.  Beide  Geachlechler 
belheiligen  eich  an  Bmlg eichifle.  Äptenoäiftes  patagomca,  der  KOnigt- 
pingnin.    CatarrHaeUM  eftiysoeoma. 

a.  Ahb.  JUädtUf  Alken.  Unleneheiden  lieh  von  den  Pingninea  Tor- 
angaweiae  darch  die  FIttgal,  weleke  xwar  noch  knrx  und  snai  Fluge 
wenig  laagliek  endieinep,  aber  bereila  ki^ioe  Schwpiigfeden»  enlwickela. 
Die  Beine  aind  ein  wenig  mehr  nach  rom  gerocli^  ao  dam  der  Körper  in 
ackieliNr  Bichtong  getragen  wird.  Die  SehwimnrfiMe  entbehren  der 
■iaicnieha.  '  Oiar  Sebnahel  ist  meial  hoch  and  atark,  «ehr  .oder  arinder 
€Qm§ämlH  and  eil  eigentkttmlich  gefnroht. .  Sie  lebe»  geieliig  m  .gfornea 

.  fifhairea  ia  den  nördlicheii- PolarfPi^mn »  achwimmen  «ad  la^chea  ge- 
achkdit,  fliegen  auch,  wenn  auch  achwerfkllig  und  haben  ihre 
fMeinannea'BmtpUrue  an  dea  litoVea  (Vogelbetge),  wo  ale  ihre  Bier 

:ieiaMbl  ia  Brdtoehem  oder  Mealeni  ahlegea  aad-  dto  auMehlttpfradea 
JpMgea'iaaauiera.    Viele  aiehen  i«  Wiaier  ie  die  gemleaigtea  liegenden. 

iMf--^  uMpelhaBe  leicht  an  eijagepide  VigeU  W^Me  ihm  Feb^  aad 
iik  Bier^  weaiger  dea  thraaigen  Fleiachea  halber  geschitil  werden. 

'  ^  jäeä,  Alk. '  Mit  kuraem  und  köhem,  aehr  eomprimirien  und  eigen- 
Ibiariichr  geTavehtem  Sehaabel,  veHamea  daa  Waaaer  aur  am  aa  brtlea 
«Hrfi  l^ea  i  Ekr  J.«ord%  Teidalk,  im  Wiater  euch  ia  det  Noid-  aad 
tfelaee»,  ^rOle;!  aa  jikea  Felaea  im  hohea  Nordem  Ju  mp€nmSf 
Biofeaalk«  Eiae  grOaaere  flugunfkkige  Alkeaart  aaf  blaad  aad  Gröaland, 
dem  Anmterben  nähe.  Uria  ttoOe,  graue  Lomme,  wehlt  ebentalU 
Üeie  Feiten  nb  Brntplatae.    Merfuhta  aUe,  Krabbenianeher.    Mofmon 

-Sm  Faai.  Cbiymfcirfflf,  Taucher.    Mit  rundem  Kopf^  apitaem  feanden 

Mdmabalt  karaea  weit  aaek  kiotea  gerttektea  Beiaen  aad  knraem  Ter- 
hamamrtea  Sdiwaaa  Der  faai  Tonilekeftde  Laat  iat  aeitttch  atark  ooai- 
ihMil  aad  Mdet  Tora  aad  kiatea  ackaeidende  Fintea.  fHa  Ftme  aiad 
Mahwimmfkiae'adea  geipalteaa  Sckwimadttme^  tteta  arit  kiatig  geahamter 
Aisleiaeke,  im  lelatent  FaUe  mit  kreifeaa  ghitlea  Nigebi*  INe  Fittgel 
Jdeikea  awa?  kara  aad  atoaipf,  geatattea  aber  iaMwrhia  einea  raaehen, 
aach  aieht  aadaaeradea  Flug.  Aaf  dem  Laude  lumaen  aia  aich 
aar  aehr  Bahaholfea  4iatflr  ilemUeh  aafreehlar  Balluag  dea 
Mief^aai  bewegen,  aaami  ihaea  im  Behwaaäe  oft  die  ateüe«  SteaeiMera 
fahlmt.  Um  ae  ToUeadeter  aber  iat  die  Fertlgkek  ikier  Bewegaagaä  im 
Waaaeri  aie  aekwiamiea  rorlreflick  und  taaeken  adt  aageleglen  Flegeln, 
timila  am  drokeader  6elakr  aa  eatgekea,  tkeib  der  Nakruag  balbery  die 
aaa  CSewina,  Fiaohea  and  kleiaea  Batrachiera  aaoh  wohl  PAaaaea'  beateht. 
Sie  baaea  aaf  dem  Warner  ein  kaaatkw  geioekteaea  ackwiamieadea 
Neat,  hl  weickea  aur  weaige  Bier  abgelegt  werdea.    Sie  bewokaea  paar^ 
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weise  sowohl  die  Heere  mU  die  Blmieiifewfliier  der  gemüMifln  Zoie 
und  wühlen  tieh  einen  wlrmem  Aufenibiilt  fthr  den  Winler.  Ihr  dichter 
Pelz  ist  sehr  freichUlit. 

Podieeps,  Sieiufust,  mit  getpaUenen  Seh wiaunf Osten ,  geiihMHen 
Lauf,  ohne  Schwans.  P.  cristahu,  der  grosse  Hnubeatanchcr,  auf  allea 
Binnenseen  Üeutsrblands ,  mit  Kragen  and  dnypcitei  Kopfbftschel.  1*. 
subcriatatus ,  mit  rosthraunem  Hals  und  schwnmer  Haube.  P.  aiHor, 
auritus ,  comutus, 

Colymhus,  Seetaucher,  mit  ganien  Scb wimranissen ,  knrxem  Schwani 
niid  gHosrandiger  llinlerfinte  des  Laufes.  Bewohnen  die  nOrdlichfi 
Heere,  hrUten  aber  auf  Binnengewässer  und  überwintern  in  gemissigtcrB 
Gegenden.    C,  arcticas,  sepientriomalin ,  glacialis, 

4,  Kam.  Lamellirostres ,  £nten.  Hit  breitem,  am  Grunde  boh» 
Schnabel ,  welcher  von  einer  weichen  nervenreicben  Haut  bekleidet  an 
den  Rundem  durch  Querblattchen  wie  geiiihnelt  erscheint  nnd  mit  einff 
nagelartigen  Kuppe  endet.  Die  Querbltttler  stellen  eine  Art  Sieb  ker« 
durch  welches  beim  Grttndeln  im  Schlamme  die  kleinen  Würmer  ood 
Schnecken  zurückgehalten  werden,  wihrend  das  Wasser  abAiessL  Der 
Korper  der  £nten  ist  meist  gedrungen,  schwerffellig,  mit  weichem  lebhaft 
geOirbten  Gefieder  bekleidet  nnd  sur  Fettbildung  geneigt.  Der  llals  lug 
nnd  frei  beweglich.  Die  Flügel  erreichen  eine  mlssigo  Llnge,  tragri 
krtifltge  Schwungfedern  und  überragen  niemals  den  knncn  Schwa«. 
Die  Füsse  sind  Schwimmfttsse  mit  rudimentärer  bald  nackter,  bald  häuUx 
umsäumter  lliuterzrhe.  Die  Thiere  bewohnen  vorzagsweise  die  Bianrii- 
gewfiKfior,  schwimmen  und  taueben  vorzüglich,  grUndelii  hlufig  in  senk- 
rechtcr  Stellung  nach  unten  gekehrt,  nnd  fliegen  auch  andauernd  wi 
gut,  wiihrend  sie  sich  auf  dem  Lande  nur  schwerfällig  bewegen.  Ihr? 
Nahrung  besteht  sowohl  aus  Insecten,  Wüimem  und  Hollnsken,  ab  ass 
Blilttern  und  Sämereien.  Das  Weibchen  baut  ein  kunstloses  NesI  am 
Bande  oder  in  der  Nähe  des  Wassers  und  brütet  die  zahlreichen  Eier 
ohne  Hülfe  des  Httnnchens.  Die  ausgeschlüpflen  Jungen  verfassen  dai 
Nest  sogleich  nnd  schwimmen  mit  der  Hntier  nmher.  Sie  leben  gesellig 
in  grossen  Schaaren  meist  in  den  nordischen  Lindem  nnd  Oberwint^m 
als  Zugvogil  in  den  geniHssigten  Gegenden. 

Anas,  Gans.  Mit  niiissig  langen ,  mehr  in  die  Hitte  des  Korpen  fe- 
rUckten  Beinen  und  hohem  nach  vom  abgeflachten  und  augespilitn 
Schnabel,  dessen  Qucrblttttchen  unvollkommen  bleiben.  Die  Ginse  Isufen 
besser  als  die  Enten,  schwimmen  dagegen  weniger  und  haben  daher  eine 
kürzere  Schwimmhnul.  Sie  tauchen  nicht,  nfihren  sich  mehr  von  Pflanscako«t 
nnd  entbehren  der  a uiTH Menden  Geschlechts verschiedenbctien,  wie  wir  sie 
am  Uochzeitskieide  der  Enten  antrefl'en.  A.  einereus,  Grangans,  ist  die 
Stammart  der  zahmen  Hausgans  und  gehört  dem  gemissigten  Europa  ao. 
A.  hyperborefis f  Schnee-  oder  Polargans,  nistet  las  hohen  Kordes. 
A.  segetmn,  Saatgans,  mit  raschem  Fluge,  brillet  in  Norden  und  er- 
scheint hei  uns  im  Frühjahr  und  Herbste  anf  dem  Dnrvhinge.  A,  aWi- 
frong,  Lachgans.     A.  torquatus,  Ringelgans. 
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VjfpmUf  SchwiiD.  Nil  tebr  laufen  Halt  und  wobi  eDiwickelten 
Blittchen  aai  Hände  det  breiten  Schnäbelt,  roil  aackter  von  der  Wachs- 
kaut bekleideten  ZUgelg egend.  Schwimmen  gut  und  grttndebi ,  gehen 
aber  tcklecht  auf  dem  Lande.  C.  olar,  der  ilockertcbwan,  mit  tcbwarxem 
Itocker  an  der  Batit  det  rothen  Oberschaabelt,  im  Norden  £«ropat. 
C  WumieuB,  Singtehwan,  mit  langer  gewundener  LufirOkre  im  kohlen 
Kamm    det  Brottbeint,  in  den  nördlichen  Folargegenden. 

Anas,  Enten.  Die  FOsse  weit  nach  hinten  gertickt,  der  flalt  kurs, 
der  Sebnabei  Tom  flach  und  breit,  mit  kleinem  Nagel  und  Qnerlamelleii 
■u  Rande  det  tkbergreirenden  Oberkiefers  versehen.  Im  männlichen 
Gesehlecbte  ist  die  Firbung  det  Gefieders  lebhafter  und  durch  den 
metaliitchen  Spiegel  ausgezeichnet.  Die  Uiuterzebe  bald  mit,  bald  ohne 
Haultaum,  im  erstem  Falle  tauchen  die  Enden  gut.  A.  bosd^M,  Stock- 
ente. Stammart  der  niannichfach  abttndernden  Hautente.  A.  Tadoma, 
Brandenle.  A,  Penelope,  Ffeiffenente.  Anas  strepera,  Schnatterente. 
A.  acuta,  Spiessente.  A.  querquedüla^  Kncckeute.  A,  crecea,  Krieck- 
rnte.  A,  dypeata,  Löffelente.  Die  hintere  Zehe  ist  unitfiumt  bei 
folgenden  Arten:  A,  (Somateria)  moUissima,  Eiderente ,  am  Heere  im 
Norden,  wegen  der  Dunen  geschfittt.  A.  nigra,  Trauerente.  A,  fusca^ 
Sammetente.  A,  (Fuliguia)  martla,  Bergente.  A,  ferina,  Tafelente. 
yL  fiäigula,  Reiherente.  A.  rufina,  Kolbenente.  A.  elangula,  Schell- 
ente.   Aj  glaciälis,  Eisente. 

Mergua,  Sttger.  Korperfonn  zwischen  Ente  und  Scharbe.  Der  gerade 
und  schmale  Schnabel  ist  an  seinen  Rttudern  bezahnt  und  greift  vorn 
mit  backiger  Kuppe  Über.  Die  Federn  am  Scheitel  haubenartig  gestellt. 
Laut  ttark  comprimirt,  die  hintere  Zehe  des  Fusses  umsäumt.  Fliegen 
geschickt  und  klettern  gut,  nfihren  sich  von  Fischen.  Brttten  im  Norden 
nnd  besuchen  im  Winter  gemässigte  Gegenden,  ilf.  merganser,  ser- 
rator,  albeUus. 

&•  Eam.  SUganapodea,  RuderfOtter.  Schwimmvogel  von  aUltlerer 
oad  all  bedeatender  KOrpergrOste,  mit  wohl  ent wickelten  oft  tehr  langen 
und  apitaaa  FlQgela,  mit  Ruderftttten.  Der  lange  Schnabel  variirt  in 
aelnar  Form  ungemein,  beaitzt  aber  fatt  immer  Seitenfarchen ,  durch 
weicka  die  Firale  des  Oberseboabels  von  deu  Seiteutheilen  desselben  ab- 
geaetit  wird.  Bald  erscheint  derselbe  mit  hakiger  Spitze,  in  andern 
FMIIea  toharf  gekielt  oder  flach,  mehr  oder  minder  loffeliomiig.  In  aolchen 
Folien  kaaa  tick  die  Haut  zwischen  den  Unlerkieferisten  zu  einem  um- 
faagreleiien  Sacke  zur  Aurnahme  der  Beule  erweitem.  Viele  bähen 
■ackia  Hantttellen  an  der  Kehle  und  Augengegeud.  Die  Beine  rücken 
mebr  naeh  der  Mitte  det  Leibet  vor  und  gewähren  dem  Körper  tchon 
etnen  tieheren  Gang.  Sie  besitzen  trotz  der  KorpergrOsae  ein  gutes 
aaadaaeradat  FlagverroOgen  und  entfernen  tich  zuweilen  viele  Meilen 
Ton  den  Küsten  des  Meeres.  Sie  nähren  sich  von  Fischen,  die  tie  im 
Slotte  tauchend  erbeuten  und  legen  ein  kuottlotet  Nett  auf  Feiten  oder 
Bäumen  an,  in  welchem  die  Jungen  noch  eine  Zeitlang  gefuttert  werden. 


088  VII.  Typus.    Wirbclthiere. 

PeUeanus,  Pellcan,  KropIgMM.  SdiMiliel  ladi  aa^  Inf,  wl  kakign 
Spitse  und  Kebback  xwischea  den  ÜBterkiefertitmi,  die  Z«Bge  klfii 
and  verkttmaieft,  die  PneunMcillt  der  Knochea  aad  der  Heat  in  Mm 
Grade  enlwiekell.  P.  onoerotäiu^,  Pelikui,  kal  ia  Aliika,  Aaea  wU 
im  sudofllichen  Europa  seine  HeioMt,  liebl  die  Httadaagea  greiMBr  SMm 
und  «eichle  Buchten  det  Heeres  and  wandert  aelir  aaregaladisif,  Tetirrt 
sich  auch  felefeaüich  nach  Deulschland.    P.  erifptu; 

Haliaeu»,  Scharbe ,  mit  knnem  coaiprimirtea,  Tora  bahealöraüf  aa- 
febogenen  Schnabel,  abgerundeteai  Sebwaaa  aad  stark  bekralhM 
Schwimmrusscn.  H.  carba  ^  Conaoraa  TadiypeUM  o^inla,  Frvptt- 
vogel,  aiit  sehr  langem  Gabelschwanse ,  knnea  Beiaea  aad  laagra 
Flttgeln.  Flatus  akingOf  Schlanghalsrogel  in  Sttdamerika*  Aila  bastaaSy 
Bassangans.    Fhaeton  aethereus,  Tropikvogel. 

6*  Fam.  Laridae,  Növea.  Leichtgebaate  Scbwalbea  -  oder  Taakea- 
ihnliche  Schwimmvogel  mit  langen  spitxen  Flttgeln  aad  oH  gaklifm 
Schwans,  verhaltnissmltssig  hoben  dreisehigea  SckwiaumlBasen  Ba4 
freier  Hintereehe*  Der  gradgestreckte  uad  eoaipriaiirte  Scbaabel  ea^ 
mit  scharfer  Spitse  oder  hakentormig  nmgebogeaer  Kappe,  Hasealickcr 
spaltenlormig.  Ihre  langen  spitsea  FIflgel  belbhigea  sie  wie  die  Stana- 
vogel,  mit  denen  sie  oft  als  ^ongipeimet^  vereiaigt  werdea,  sa  eiacB 
schnellen  und  ausdaaemden  Fluge.  Sie  eraäbrea  eich  beaaaden  vsa 
Fischen  und  verschiedenen  Wasserthierea ,  die  sie  Ikeila  ackwiaMea4, 
tbeils  als  Stosstaucber  erbeuten,  oder  wie  die  RaabaMvea  sakn 
schwachem  Noven  abjagen  und  halten  sich  besonders  ia  der  Nike  4er 
Küsten  auf,  fliegen  aber  auch  weii  ias  Festlaad  hiaaaf  aad  bcsackea 
nicht  selten  fischreiche  Binnengewisser«  Die  Fttrbaag  des  UeMtn 
variirt  nach  dem  Alter  nnd  der  Jahresseit,  ist  jedoch  ias  ansfewacktfaea 
Zustand  überall  weiss  mit  schwars  oder  rancbbrana  geaiiaehl.  Sie  aiiM 
in  grossen  Gesellschaften  am  Ufer,  legen  in  Verlieflangen  oder  kuaitlars 
Nestern  meist  2  bis  4  Eier  ab,  erhalten  tu  dieaer  Zeit  Bmtiecke,  brMfs 
abwechseMid  in  beiden  Geschlechtern  und  nitlara  die  Jangaa  aocb  baft 
Zeit  nach  derea  Ausschlüpfen.    Sind  meist  Strich-  aad  ZagrageL 

Stema,  Seeschwalbe.  ScbwalbenAbnlich  mit  meist  gablig  aasgcscbul- 
tenem  Schwans.    St  hirundo,  minuta,  caspia,  sidUda,  ni^ra, 

Lotus,  Novo.  Von  krifUgem  KArperbaoe  aad  bedealeader  Grts«, 
mit  stärkerem  mehr  gebogenen  Sehnabel  aad  grade  abftsibaimma 
Schwans.  L.  minutus ,  ZwergmOve.  JL  ridibumdus,  LaebaMve.  L 
Conus,  Sturmmove.  L,  orgentatus,  Stlbermoi-e.  L.  futeus,  Hcriap- 
move.    Xf.  marinus,  Nantelmove.    L.  tridoctylus,  dreisehlge  Bove. 

Lestris,  RaubmOve.  Der  krtltige  Sehnabel  ist  aa  der  Wand  mä 
mit  einer  Wacbsbaat  umgeben  and  an  der  Spilae  knkig  gebagea.  Stdl 
aehlechle  Stosslaneher,  leben  hoch  im  Nordea  vaa  Biera  and  jaafrs 
Vogcin  nnd  jagen  andern  Noven  die  Beate  ab.  ü  etiturfmcUt, 
parasitico. 

Ayaefcops ,  Seheerenschnabel  mit  aMsaerfOnaigaai  liagerea  Uiler- 
■ttkaabel.    B,  mgra. 
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7.  Farn.  Procellaridae,  Sturmvögel.  Von  «Iinlichem  Körderban  aU  die 
IIOTen,  welche  tie  noch  durch  die  Ausdauer  und  Leichtigkeit  dei  Pluget 
ttbertreflTen,  aber  durch  den  krüfiigern  zusammengesetcten  Schnabel 
wesentlich  venehleden.  Denelbe  ist  drehnind  und  durch  die  Trennung 
sowohl  der  hakenförmig  gebogenen  Kuppe  aU  der  Dille  von  den  Seiten- 
Cheilen  ausgexeiehnet.  Die  Nasenöffnungen  münden  auf  einer  weit  vor- 
atehenden  Röhre.  Die  Hinteraehe  der  SchwinimfOsse  fehlt  oder  reducirt 
aich  auf  einen  nageltragendcn  Stummel.  Die  Sturmvogel  sind  echte 
pelagisi/he  Vogel ,  die  sich  weit  vom  Lande  entfernen ,  die  bewegtesten 
Cegeaden  des  Heeres  aufsuchen  und  hier  auf  der  Oberfläche  der  hoch- 
gehenden Wellen  flatternd  im  tobenden  Sturme  ihre  Nahrung  suchen. 
Dngegen  tauchen  nur  einige  wenige  Arten.  Zu  gemeinsamen  Brutplfitzen 
wlhlen  sie  klippige  und  felsige  Küsten^  auf  denen  das  Weibchen  ein  Ei 
■biegt  und  abwechselnd  mit  dem  Männchen  brütet,  die  Jungen  werden 
BOdi  eine  Zeitlang  gefüttert. 

FtoeeUaria  glacialis,  auf  den  Scheeren  der  Polargegenden*    Die  fetten 
Zungen  werden  eingesaUen  und  gegessen.    P.  capenßis, 

ThäUusidroma  pel^gica,  St.  Petersvogcl,  schwalbenii.hnlich. 
'^'Diomedea  exulans,  Albatross,  besonders  an  der  SüdspiUe  Amerikaa 
wmä  am  Cap. 

Pviffinus  aretieua,  Sturmtancher,  schwimmt  und  taucht  vonUglich. 


•  2.  Ordnung:  GnUatores,  Snmpf^Bgel,  WadrSgel. 

Hochbeinige  Vogel  mit  langem  Halse  und  Schnabel,  nUi 
Vadbeinen  wid  Si€Uei]füssen. 

Auch  die  Wad-  oder  Stelzvögel  sind  durch  die  Bedflrfhisse 
er  Nahrung  an  das  Wasser  gebunden,  diesem  jedoch  in  ganz 
nderer  Weise  angepasst,  als  die  Scliwimmvögel.  Sie  leben  mehr 
1  sumpfigep  Districkten,  am  Ufer  der  Flüsse  und  der  Seen,  am 
restade.  deg  Meei'es  und  in  seichten  Gewissem,  und  durch- 
cbreit»  diese  mit  ihren  langen  Beinen ,  um  kleine  Insecten, 
^dinecken  und  Gewflrm  oder  Frösche  und  Fische  aufisusuchen. 
ie  be^ijtzen  daher  meist  sehr  hohe  Stelzfüsse  mit  grossentheils 
ackteTf  frei  aus  dem  Bumpfe  hervorstdiender  Schiene  und  sehr 
mgem,  oft  getttfeltem  oder  geschientem  Lauf.  Einige  (Wasser- 
ahner)  schKessen  sich  allerdings  noch,  sowohl  durch  ihre 
iObensweise  als  durch  die  Kürze  der  Beine  und  Bildung  der 
leben  den  Schwimmvögeln  an,  schwimmen  und  tauchen  gut, 
legen  aber  schlecht,  und  nähern  sich  auch  durch  die  Schnabel- 

Claas,  Zoologie.  4^ 
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form  und  die  Fälligkeit  des  raseben  Läufern  den  Hfltaner?5gdn 
(Wiesenschnarrer  und  Hflhnerstelzen) ,  die  wabren  und  echten 
Sumpfvögel  dagegen  schreiten  auf  sumpfigem  Grunde  in  seiditan 
Wasser,  laufen  vrohl  auch  rasch  und  bdiend  am  Ufer  aniher, 
schwimmen  aber  weniger,  fliegen  jedodi  schnell  und  ausdauernd, 
Yiele  (Reiher)  fliegen  hoch  in  den  Lflften.  Durch  die  bedeatende 
Höhe  der  Beine  erscheint  die  Harmonie  der  Kdrpcrform  auffallend 
gestört,  denn  der  Höhe  der  Extremität  entspricht  dn  sehr  knger 
Hals  und  meist  auch  ein  langer  Schnabel.  Uebrigcns  Tariirt  die 
Grösse  und  Form  des  letztem  sehr  mannichfach ;  da  wo  besonders 
kleinere  Würmer,  Insectenlarven  und  Weichthiere  aus  dem 
Schlamme  und  loser  Erde  aufgesucht  werden ,  ist  der  Sdmabel 
lang,  aber  verhältnissmässig  schwach  und  weich,  mit  dner  nerven- 
reichen  empfindlichen  Spitze  ausgestattet;  in  anderen  laUen 
erscheint  derselbe  sehr  stark,  kantig,  hart  nnd  znm  Raube  von 
fischen  und  Fröschen,  selbst  auch  kldnem  Siugem  geeignet, 
endlich  in  den  bereits  erwähnten  Uebergangsgmppen  nach  Art 
des  Hühnerscbnabels  kurz  und  stark,  mit  etwas  gewölbter  Kai^e, 
zu  einer  Omnivoren  Nahrungswdse  eingerichtet  Auch  die  Fttsse 
zeigen  sich  nach  der  Grösse  und  Verbindung  der  Zeh^  sehr 
verschieden.  Die  vierte  Zehe  ist  bald  verkOmmert,  bald  lang 
und  bewafihet,  selten  dagegen  fehlt  de  voUstindig.  Ganze 
Schwimmhäute  kommen  selten  vor  (Flamingo),  häufilger  schon 
Lappensäume  (JFuIica),  oder  halbe  Schwimmhäute  zwischen  den 
Zehen  (Löffelrciher).  Sehr  oft  sind  die  Zehen  durch  grosse  Haute 
ganz  oder  halb  geheftet,  oder  vollständig  firei  (Schnepfen),  auch 
wohl  zugleich  sehr  lang(JBa7!tc2ae,  I'arra).  DieFIagd  erhingen 
meist  eine  mittlere  Grösse,  der  Schwanz  dagegen  bldbt  kurz,  das 
Gefieder  erscheint  mehr  gleichförmig  und  ein&ch,  nor  sehr  selten 
mit  prachtvollem  und  gUnzendcm  Farbenschrouck.  Die  meisten 
Sumpfvögel  sind  Zug-  oder  Strichvögel  der  kalten  und  gemis- 
sigten  Gegenden  und  leben  paarweise  in  Monogamie.  Sie  httim 
kunstlose  Nester  auf  der  Erde ,  am  Ufer  oder  auf  Bäumen  und 
Häusern,  seltener  auf  dem  Wasser. 


1.  Fam.  EaHidae,  WaMerbQkner.  Scblieateii  sich  Bodi  BebrCicIi 
an  die  ScbwimmvOgal  an,  deren  Ueberganf  aie  Termittaln,  babea  aber 
ancb  mit  den  Httbnern  mancbe  Acbniichkeli.    Ihre  Sxtremiliten  bfsitm 
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sieMlich  karxe  Lttofe  imd  sind  fut  bis  sor  Fuftbeuge  befiedert.  Sie 
enden  nüt  vier  sebr  langen,  entweder  gans  getrennten  oder  mit  Hant- 
Inppen  naulnHiteB  Zehen  (T.  lobiUi),  welehe  dem  KOrper  eine  nnge- 
Mefai  groiie  Untentttlinngifiiche  darbieten  nnd  hierdareh  das  behende 
Lanftn  tber  die  Planaen  der  Waaseroberflicbe  möglich  machen.  Auch 
4in  Bintersehe  liegt  oll  dem  Boden  auf.  Der  Schnabel  itt  atarfc,  aber 
nicht  sehr  lang  und  snaammengedrückt,  mit  durchgehenden  spalten- 
fOrmigen  Naaenlöcbem.  Die  kuraen  upd  abgemndelen  FIttgel  gestatten 
■nr  einen  achwerftlligen  Flog.  Sie  leben  paarweise  aaf  Sümpfen  und 
Teieiien,  schwimmen  gut,  tauchen  selbst  theilweise  und  nilhren  sich 
omniTor,  grossentbeils  aber  ron  Wassertbieren.  Ihr  Nest  im  Gras  oder 
Bwiachen  schwimmenden  Pflanaen  und  Schilf  enthalt  aahlreiche  Eier,  die 
Ton  beiden  Geschlechtem  abwechselnd  bebrütet  werden.  Die  aus- 
flcfalttpfenden  Jungen  verlassen  alsbald  das  Nest  und  folgen  der  Mutter. 
Dia  meisten  sind  Zugvögel  nnd  wandern  Nachts. 

Fitüea,  Wasserhuhn,  mit  Lappenfdssen ,  kuraen  Flügeln  und  nackter 
Slimplatte.  JP.  atra,  bei  uns  einheimisch,  bewohnt  gesellig  schilfreiche 
Teiche  und  wandert  bei  eintretendem  Frost  in  südlichere  Gegenden. 
JPorphffrio^  Sultanshuhn,  mit  ungesäumten  gespaltenen  Zehen.  P.  hva- 
emOimH$^  in  Sicilien.  Parra,  Spomflügel.  P.  jacana,  im  heissen 
Amerika.  CMUnulaf  Teichbuhn.  Mit  kuraem  hohen  Schnabel,  nackter 
Sliraplatte  und  schmal  umsöumten  Zehen  O,  cMorapua,  das  grünfüssige 
Teichbuhn,  baut  auf  Schilf  und  Wasserpflansen.  Crex,  mit  kuraem  hoben 
Schnabel  und  kuraer  Rinteraehe.  C.  pratensis,  Wiesenscbnarre  oder 
Wachtelkönig,  Ist  Zugvogel  und  Ifloft  sehr  fertig  auf  feuchten  Wiesen 
oad  Im  Getreide.  0.  parzana,  Rohrhuhn,  auf  sumpfigen  Wiesen. 
MaUus,  Balle.  Mit  langem  Schnabel,  kräftigen  langen  Beinen  nnd  freien 
nidit  sehr  langen  Zehen.  B,  aquatkus,  Wasserralle,  über  gana  Europa 
aaf  Sumpf-  nnd  Moorboden  verbreitet. 

%•  Farn.  Schlopaddae,  Schnepfen.  Sumpfvögel  von  geringer  odei 
■ütllerer  Köipergrösse ,  mit  verhältuissmilssig  kuraen,  aiemlich  weit  be- 
fiederten Beinen,  sehr  langem  weichen  Schnabel,  der  bald  gerade ,  bald 
nach  unten  herab  gebogen  ist  und  zuweilen  (Scolopax)  an  der  geknöpften 
0pilse  ein  feines  Tastvermögen  besitat.  Der  Kopf  ist  auch  in  der  Zügel- 
gegend  dichl  befiedert,  der  knrae  Uals  auweilen  mit  einem  Federkragen 
geaiert,  die  Filrbung  des  Gefieders  meist  einförmig  grau,  oft  braun  ge- 
böndert  nnd  gefieckt.  Die  Vorderaehen  sind  dünn  und  lang,  bald  gana 
getrennt,  bald  durch  kurae  Uflute  verbuhden,  die  kurae  und  stummel- 
UlnBige  Rinteraehe  fehlt  nur  ausaahmsweise.  Sie  emihren  sich  von 
Warmem,  Insectenlarven  und  Schnecken,  die  sie  anr  Dftmmerangsaeit 
mit  dem  langen  feintastenden  Schnabel  aus  dem  Schlamme  aufsuchen, 
and  leben  in  feuchten  sumpfigen  Gegenden  und  an  den  Flussufera  der 
gemissigten  Zone,  vertauschen  dieselben  alter  im  HerlMte  mit  einem 
wirmero  Aufenthaltsort.  Die  langen  und  spitaen  Flügel  verleihen  ihnen 
einen  leisen»  raschen  und  gewandten  Flug. 

44* 
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ikolopax ,  Sclinepfe.  Der  weiche,  ^rade  Sehoabel  Terdi^  lidi  ao 
der  Spüre  zu  einem  kDopfarti^n  AbMts,  ia  welchoB  die  Spilu  d» 
llnterschnabels  eingreift.  Zehen  fetrennk  Meisl  ia  NiedenMgei  der 
feuchten  Wilder,  wandern  a1«  ZufTogel  einMlo  aar  Naehtaeit^  St, 
ru^Ucola,  Waldschnepfe.  Sc,  (Chülinago)  wutjor,  groaae  Bakitmf, 
Siiiiipfflchnecke.  Sc,  gtülinago,  Bekasiioe,  Hderachoepfe.  8c.  ffoSMa, 
Moorschnepfe. 

Limosa,  Pfuhlschnepfe.  An  dem  langen  biegaamen  Sdinabel  lialtdie 
Nasenfurche  bis  aur  breiten  Spitse,  mit  balbgehefleteB^  FBasea.  I. 
melanura. 

Tringa,  Strandläufer.  Theilt  mit  den  Scksepfen  die  Bewegtiefakeit 
der  weichen  Schnabelspitze,  unterscheidet  sieh  aber  durch  einen  klnern 
^anfi  gebogenen  Schnabel.  T.  pugnax,  Kampfhahn,  mit  Federknf'eo 
auf  feuchten  Wiesen  besonders  der  Kttsteniftnder.  T.  variäbüiSf  Miaato 
T.  (CaUidris)  arenaria,  Sonderling,  ohne  Uinteraehe.  i^tf»fiittf^  Bradi- 
vogel,  mit  ganz  gehefteten  Fttssen  und  sehr  langem  gebogenen  Scbsibely 
dessen  Kasenfurchen  fast  zur  Spitze  reichen.  N»  arguata,  pkaeopis. 
Phalaropu8  hyperboreus,  Wassertreter.    (Nttnnchen  brütet  alleia). 

Totanus,  Wassertaucher.  Der  Schnabel  ist  nnr  an  der  Wurzel  1reid^ 
Ton  mittlerer  Lange  and  etwas  gebogen.  Die  Zehen  gana  eder  Uk 
geheftet.    T.  Glareola,  fuscus,  caiidria,  atagnaUa,  hypoUuco». 

3.  Farn.  Charadridae ,  Strandlttufer.  Der  Yerachieden  lange  Belst 
dttnne  und  oft  gebogene  Schnobel  ist  stets  hart  und  von  einer  feflea 
Ilornbekleidung  überzogen.  Die  Beine  sind  meist  lang  nnd  scharilchlif. 
die  Vorderzehen  halb  oder  seltener  ganz  geheftet,  die  Hintersehe  ist 
schmächtig  oder  fehlt  ganz.  Halten  sich  meist  an  aandigem  und  schlssh 
migem  Ufer  auf,  stimmen  aber  sonst  in  der  Lebens weiae  nnd  Art  der 
Ernährung  mit  den  vorigen  ubereio,  mit  denen  sie  auch  in  einer  ^ 
meinsamen  Familie  als  Limicolae  ausammengeatellt  werden  komei.  Sisd 
meist  Zugvogel. 

ChurmdriuSf  Regenpfeifer.  Schnabel  kurz,  Hinfersehe  fehlt,  lebt  sn 
Meeresgeatnde  oder  Flussufer.  Ch,  auratus,  morittelhts,  Aia(iea/a, 
Glareola  OMStriaca,    Oediaiemus  crepitans, 

VaneUus,  Kiebita.  Schnabel  kurz,  vom  aufgetrieben.  Fasse  kilb- 
geheftel,  mit  verkümmerter  Uinterzehe.  V.  crisiatus,  der  Hinlerkopf 
trfigt  einen  schmalen  Fcderbuscb,  lauft  rasch.  S&^isüa$  uUerpreSj 
Stein  wftizer. 

Haanatopus  osträlegus,  Austemfischer.  Himantopus  rvfipes,  Slnni' 
reuter. 

Ifecurvirostra  avocetta,  Silbler,  mit  aofwflrta  gebogenem  ScfanAbfl 
und  halben  SchwimmtUssen. 

4.  Fam.  Herodii  =  Ardeidae,  Reiher.  Schwimmvogel  von  airUt 
bedeutender  Grösse  und  nackter  Zügelgegend,  mit  atarkem  und  barteo 
tief  gespaltenen  Schnabel,  langem  Hals  und  langen  Stelzenbeinea.  Vie 
Gestalt  des  langen  Schnabels  wechselt  mehrfach,  meiat  erscbeiat  der- 
selbe compress,  zuweilen  aber  platt  und  breit,  oder  noch  wieder  gebofr^s 
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ub4  uorefelnitefif.  Die  langen  Schienbeine  nnd  lünfe  haben  eine 
wenige  OberUliche,  tind  vorn  qner  geschilderl  oder  geUfelt  und  enden 
mit  gaoi  oder  haibgehefteten  Füssen ,  seltener  mit  ganzen  oder  haibeti 
Schwimmflossen.  Alle  fliegen  gut  und  hoch  in  der  Lnft,  sie  leben  in 
inederungen  nnd  snnnpfigen  wasserreichen  Gegenden ,  schreiten  gruvi- 
Cätuch  trige  umher  und  lauern  oft  stehend  auf  Beute,  die  besonders  aus 
Fischen  und  Amphibien^  aber  auch  lileinem  Vogeln  und  Sttu^ctliieren 
besteht  Ihr  einförmiges  Nest  wird  meist  an  erhabenen  Punkten  ^ebput, 
mit  mehreren  Eiern  belegt,  und  die  Jungen  bis  zur  Zeit  der  Flugbcruliigun^ 
gefüttert.    Sie  sind  meist  Zugvögel. 

Phoenicopterus.  Mit  ganzen  Schwimmhäuten  zwischen  den  Zehen  der 
langen  Stelzenbeine,  sehr  langem  Hals  nnd  geknicktem  eigenthbniüch 
geformten  Schnabel.  (irUndelt  mit  dem  umgewandten  Schnabel  und  lebt 
an  der  Meeresküste.     P.  antiquorum,  Flamingo,  im  Mittelmeer. 

Platalea  hucorodia,  LöfTelreiher,  mit  plattgedrücktem  löffelförmigen 
Schnabel  und  halben  Schwimmhäuten. 

Uns,  Mit  langem  vierkantigen,  vom  schwachem  und  gebogenen 
Schnabel.  J.  falcinellus ,  im  südöstlichen  Europa.  /.  rdujiosa,  der 
heilige  Ibis  in  Afrika.  L  rubra,  tu  Südamerika.  —  Tanlalm  loculatns, 
Ifimmersatt,  ebendaselbst. 

deania,  Storch.  Zehen  ganz  geheftet,  Hinterzehe  kurz,  den  Boden 
berlthrend.  C.  alba,  nigra,  —  Mycteria  Marabu,  in  Indien..  Ana- 
stomus  lamelligerua,  Klaffschnubel. 

Ärdea,  Reiher.  Mit  kürzerm  Laufe  und  völlig  aufliegender  Hinterzehe» 
die  Kralle  der  Innenzehe  kammartig  eingeschnitten.  A.  cinerea,  gcmeino 
Fischreiher.  A.  egretia,  Silberreiher.  A,  garsetta,  Seidenreiher.  — 
A,  siellaris,  Kobrdomroel.  A,  tninuta,  A.  ngciieorax,  Machtreiher.  — 
Ckmeroma  cochlearia,  Kahoschnabel ,  iu  SudanMiikA.  —  Balaenkcps^ 
rex ,  in  Afrika. 

Orus,  Kranich.  Kopf  fast  völlig  befiedert,  mit  zugespitztem  schneidenden 
Schnabel.  Uie  Hinterzehe  berührt  nur  mit  der  Spitze  den  Boden.  G- 
pavonina,  Kronenkranich,  beide  in  Afrika. 

5.  Fam.  Alectoridae,  Hühnerstelzen.  Vermitteln  den  Ueber^'an<r 
der  Wadvögel  zu  den  Hühnervögeln,  indem  sie  mit  den  eralerii  die, 
langen  Stelzenbeine,  mit  den  letztern  die  Schnabelform  gemeinsum  hiibcn. 
Der  kräftige  und  kurze  Schnabel  hat  eine  gewölbte  Kuppe  und  tiber- 
greifende  Rflnder  des  Oberschnabels.  Die  Flügel  sind  zwar  stark,  über 
kurz  und  gestatten  keinen  ausdauernden  und  raschen  Flug,  dienen  :)ber 
Eur  Vertheidigung  und  sind  oft  mit  einem  spornartigen  Daumen n.'ii,'el  be- 
walfhef.  Derartige  Vögel  (Pälamedea  chavaria)  werden  in  Südiimoiika 
gezähmt  nnd  den  Hühnern  und  Gttnsen  zum  Schutze  beigesellt.  Auch 
die  Beine  sind  krftftig  und  oft  zum  raschen  Lauten  geschickt,  sie  enden 
mit  kurzen,  halb  oder  ganz  gehefteten  Zehen  und  verkümmerter  Hinter- 
zehe  (nähern  sich  den  Laufvögeln).  Sic  leben  mehr  in  warmen  Li>ndorn 
auf  freien  Feldern  oder  fumpfigen  Gegenden,  legen  ihre  Eier  in  flaclio 
Krdgrubenund  nähren  sieh  omnivorvon  Sämereien,  Würmern  und  Insecten 
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Otts,  Trappe.  Mit  UraffAfte«,  toro  Ztiktm  kmn  geheto  mM  wU 
stumpfe  Nigel  tragen.  Lebt  pdjfeaiieb  In  de»  Fel4enu  0.  Itah, 
Trappe,  im  «OdOrtlicheii  Eoropa.    O.  Uiram,  mtkr  im  Süden. 

Dicholophus  erisiaiHt,  Cerbma,  in  Bmiüea,  Ml  to»  BieAiwi  wU 
Schlangen  wie  der  Stelsengeier  In  Stdafirika.  Ftopkim  en^Mtaü^  Ttm- 
petenTOgel,  mit  lanter  BeMtUmme.  JPnloflMite,  WehnnftL  P.  d^h 
varia,  eomuta. 


3.  Ordnung:  Gnnores,  LtufrOgeli  StnuBB. 

Vögel  von  bedeutender  KSrpergrösse  mit  Mwei-  cd»  dror 
gehigen  Lauffüsaen  und  rudimentären  8um  Fluge  WHlksi^iliA» 
Flügeln. 

Man  stellt  gewöhnlich  mit  den  Stranss-artigeii  Vflgdn  die 
Kiwis,  die  ausgestorbenen  Dronten-  und  die  fast  gftnzlich  au 
der  Schöpfung  Yei*schwundenen  BiesenvOgel  in  einer  gemänsaan 
Ordnung  zusipnüi.en,  sicherlich  aber  mit  Unrecht,  denn  ireui  die 
genannten  Vögel  auch  in  der  Yerkflmmemng  der  FlflgelkiiodMi 
und  in  mehreren  Characteren,  welche  sich  ans  dem  Verioste  des 
Flug\'ermögcns  ergeben  (flaches  StemumohneKanun,  Ifangdoder 
Verkümmerung  der  Furcula,  der  Pneumadtät  etc.) ,  mit  deo 
Straussen  übereinstimmen  ,  so  weidien  sie  doch  sowohl  in  Aa 
äussern  Erscheinung  als  in  der  Lebensweise  so  wesentfidi  ab, 
dass  sie  von  den  Laufvögeln  gesondert  werden  mOssen,  zomal 
sie  sich  in  der  Fussbildung  mehr  den  Scharrvögeln  ansddiessen. 
Die  Strausse,  die  Riesen  unter  den  Vögeln  der  gegrawirtigen 
Thierwelt,  besitzen  einen  breiten  und  flachen  tie^sesdifitcten 
Schnabel  mit  stumpfer  Spitze,  einen  verhftltnissroässig  kleinen 
zum  Theil  nackten  Kopf,  einen  langen  wenig  biederten  Bab 
und  hohe  kräftige  Laufbeinc.  Im  Zusammenhange  mit  der  Ve^ 
kümmerung  der  Flügelknochcn ,  prägen  sich  im  Skdetbaoe 
EigenthQmlichkeiten  aus,  welche  unsere  Vögel  als  ausschliesslicbe 
Läufer  characterisiren.  Fast  sämmtliche  Knochen  entbdiren  der 
Lufträume,  die  Extremitätenknochen  erscheinen  schwer  und  massig 
und  erinnern  in  mancher  Hinsicht  an  die  Hufthiere  unter  den 
Säugern.  Das  Brustbein  stellt  eine  Terhältnissmässig  kidne 
wenig  gewölbte  Platte  dar,  an  welcher  der  Brustbeinkamm  voll- 
ständig fehlt.     Ebensowenig  kommen   die  Schlüsselbeine  (>cs 
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SchattergertMes  zur  Entwicklung«  Das  Gefieder  bekleidet  den 
KSrper  mit.  Ausschluss  nackter  Stellen  am  Kopfe,  Hals, 
Extremitäten  und  Bauch  ziemlich  gleidimässig,  ohne  eine  gesetz- 
mSsaige  Anordnang  von  Federfluren  darzubieten,  nähert  sich 
in  seiner  besondan  Gestaltung  mehr  oder  weniger  dem  Haarkleid 
der  Säogethiere  (Casuar).  WIhrend  die  Dunenbekleidung  sehr 
redndrt  ist,  nehmen  die  Lichtfedem  durch  ihren  biegsamen 
Schaft  und  weiche  zerschlissene  Fahne  einen  mehr  dunenartigen 
Habitus  an  oder  erscheinen  haarartig  und  straff  mit  borsten- 
ftrmigen  Strahlen.  Schwungfedern  und  Steuerfeder  mit  fester, 
smn  Widerstand  des  Luftdrucks  geeigneter  Fahne  werden  durch- 
aus yennisst.  Schon  die  hervorgehobenen  Eigenthümlichkeiten 
des  lädetbaues  und  der  Befiederung  weisen  darauf  hin,  dass 
unsere  Thiere  im  engen  Zusammenhange  mit  der  bedeutenden 
KArpergrösse  das  Flngvermögen  eingebüsst  haben,  fflr  diesen  Ver- 
lust aber  durch  eine  grosse  Fertigkeit  des  Laufens  entschädigt 
worden  sind.  Die  Straussartigen  VOgel  sind  nicht  nur  die 
besten  und  schnellsten  Läufer  in  der  ganzen  Classe,  sondern 
abertreffen  theilweise  (StruOno  camdus)  die  besten  Renner 
anter  den  Säugethieren  an  Schnelligkeit  Dieser  Bew^;ungsfonn 
entsprechend  bewohnen  die  Strausse  weite  Steppen  und  Ebenen 
in  den  tropischen  Gegenden  und  ernähren  sich  von  Pflanzen, 
gelegentlich  wohl  auch  von  kleinem  Thieren.  Obwohl  sie  des 
unteren  Kehlkopfe  entbehren,  sind  sie  zur  Produktion  einfacher 
Töne  befilhigt,  die  sie  vorzugsweise  zur  Zeit  der  Fortpflanzung 
vernehmen  lassen.  Sie  leben  theils  einzeln,  theils  in  klemem 
Schaaren  zusammen,  im  letztem  Falle  polygamisch,  indem  ein 
Minnchen  eine  Anzahl  Hennen  um  sich  vereinigt.  Auffallender- 
weiae  betheil^gt  sich  das  Männchen  vorzugsweise  am  Bratge- 
schifte  und  an  der  Pflege  für  die  Jungen. 

1.  Faa.  StTuihuHMmeU,  zweisehife  Stniutie.  fi\i  nRckten  Kopfe 
iiad  Half«,  gefchloMeneni  Becken  und  langen  ganz  hackten  zweixehigra 
Beinen.  Nur  die  grotie  Innensehe  Ul  niil  einem  breiten  atompfen 
Nagel  bewaffnet.  Im  männlichen  Geschlechte  findet  aich  ein  einfacbea 
tchwellbarea  Begattungsorgan.  Sie  sind  Bewohner  der  Steppen  und 
Woalen  Afrikas,  leben  gesellig  in  Polygamie  und  erreichen  bei  der  be- 
deutendsten KorpergrOsse  die  grOsste  Schnelligkeit  des  Laures.  Zur  Zeil 
der   Fortpflaniuog  legen  mehrere  Rennen  ihre  Eier  in  dasselbe  Nesl, 
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betbeilifeii  sich  aber  nnr  ia  der  eiates  Zeil  a—afcawifalea  aa  te  Bc- 
brUtung,  die  den  mlnalicben  Straaiae  aaitckliefaUcb  oUieft  DieM 
▼erllisst  das  Nett  am  Tage  tUindeDlaiif,  hütet  daaaelbe  jedodi  aarRachl- 
seit  ohne  Uoterbreehmig. 

Struihio  camelui,  m-eisehiger  Stvaaaa ,  tob  8  Faaa  Hohe  ha  aMa- 
licbea  Getchlecht. 

2.  Fan.  Bheidae,  dreiiehige  8tmite.  Ilt  Iheilwaiao  heiedui« 
Kopf  und  Halt,  dreiaehigen  FilMen  vad  eubeheaii  ToratiklpbanB  Fm- 
ningaorgane  im  roSnnlichen  Getehlechte.  Leben  poljgaaiiich  ia  GeicU- 
•chaften  unter  ihnlicher  Ernihmngi-  and  FortpiaiisDDgaweiie  wie  die 
iweiaehigen  Strnoste  ond  bewohnen  Amerilw  and  IfeahollaBd. 

Bhea  americana,  Nandn,  4  Faaa  hoch  ia  den  Paaipaa  des  Fbl>- 
Stromes,  soll  vortrefflich  schwimmen.  Bh.  Darwmü,  Ton  gcriagmt 
Grosse ,  an  den  Küsten  Patagoniens. 

Dromajus  novae  HoVandiae,  Emu.  Hit  niedrigem  Beinen,  kOnerai  Hili 
und  gana  Terkttmmerten  feusserlich  TerdediteB  Flflgela.  llihen  sich  ia 
Gefieder  bereits  den  Casuaren. 

3.  Faai.  Ctuyaridae,  Casuar.  Vit  hohereai  faal  ooaqiraaseB  SchaaM 
and  helmartigem  Knochenhocker  des  Kopfes,  koneas  Habe  and  aiedri|ai 
Saehigen  Beinen,  mit  straffem  h»iinirtigen  Gefieder  and  5  fahaealosca 
stachlichea  Federsehaflea  ia  jedem  Fittgel.  Sie  leben  Terehiielt  aad 
paarweise  ia  dichtea  Waldungen  der  OitiDdischea  laaeln,  11  eagaiaen  aad 
Ostindiens. 

C<t8uariu8  gaUatua,  Uelmcasuar.    C  austrdUa  o.  a.  Arten. 


Unter  den  Landbewohnenden  Vögeln  ist  die  VerkOmmerung 
der  Hügel  ausser  den  Straussen  einer  Anzahl  höchst  absonder- 
lich gestalteter  Vögel  eigenthümlich ,  welche  ihrer  Erscheinong 
und  Lebensweise  nach  den  Htihnem  und  Tauben  hinndgoD 
untereinander  aber  so  wesentlich  abweichen,  dass  sie  in  mdurere 
Ordnungen  gesondert  zu  werden  verdienen.  Dieselben  gehören 
Yorzugsweise  Neuseeland,  sodann  Madagascar  und  den  Maska- 
renen  au,  sind  jedoch  theilweise  aus  der  lebenden  Thierwelt 
und  zwar  erst  in  historischen  Zeiten  verschwunden.  In  den 
unbewohnten  waldreichen  Gegenden  der  Nordinscl  von  Neuseeland 
lebt  heute  noch,  obwohl  mehr  und  mehr  dem  Aussterben  nahe, 
ein  höchst  absonderlicher  Vogel,  der  Eiwi  (Äptergx  Manldlt), 
den  man  zuweilen  den  Straussen  anreiht  und  als  Zwergstrauss 
bezeichnet.    Eine  zweite  Art  desselben  Geschlechtes  (A.  Owenii) 
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iirt  der  Sttdinsel  an,  auf  welcher  auch  noch  eine  dritte 
»erc  Form  (^Roaraa)  vorkommen  sollen.  Der  Körper  dieser 
;el,  etwa  von  der  Grösse  eines  starken  Huhns,  ist  ganz  und 
mit  langen  locker  herabhängenden  haarartigen  Federn  be- 
kt,  die  am  meisten  an  das  Gefieder  des  Gasuars  erinnern, 

ebenso  wie  dort  die  Flügelstummel  vollständig  verdecken, 
kräftigen  Beine  sind  verhältnissmässig  niedrig  und  am  Laufe 

netzförmigen  Schildern  bekleidet ,  die  drei  nach  vorn  ge- 
teten  Zehen  mit  Schaarkiallen  bewaffnet,  die  hintere  Zehe 
z  und  vom  Boden  erhoben.  Der  von  einem  kurzen  Halse 
*agene  Kopf  läuft  in  einen  überaus  langen  und  rundlichen 
nepfenschnabel  aus,  an  dessen  äusserster  Spitze  die  Nasen* 
lungcn  münden.  Die  Kiwis  sind  Nachtvögel,  die  sich  den 
l  über  in  Erdlöchern  versteckt  halten  und  zur  Nachtzeit  auf 
urung  ausgehen.  Sie  nähren  sich  von  Insectcnlarveu  und 
rmem,  leben  paarweise  und  legen  zur  Fortpflanzungszeit  ein 
allend  grosses  Ei,  welches  in  einer  ausgegrabenen  Erdhöhle 
I  Weibchen,  nach  Anderen  vom  Männchen  und  V^Teibchen 
rechselnd  bebrütet  werden  soll. 

Den  Kiwis  (Äpterygia)  schliesst  sich  eine  zweite  Gruppe 

flugunfahigen  Landvögeln  Neuseeland's  an,  welche  grossen- 
ils  ausgestorben  in  einzelnen  ihrer  Repräsentanten  eine  riesige 
-pergrösse  (bis  1 0  Fuss  hoch)  erreichten  und  daher  den  Namen 

Riesenvögel  (Dinomida)  erhalten  haben.  Von  plumpem 
leholfenen  Baue  und  unfähig  sich  vom  Boden  zu  erheben, 
-en  sie  nicht  im  Stande,  den  Nachstellungen  der  Neuseeländer 
lerstand  zu  leisten.  Von  einigen  sind  Reste  aus  dem 
iwemmland  bekannt  geworden,  von  anderen  aber  noch  so 
ente  Knochen  aufgefunden,  dass  die  Coexistenz  dieser  Thiere 

dem  Menschen  nicht  bezweifelt  werden  kann.    Auch  weisen 

Sagen  der  Eingebornen  von  dem  Riesen  Moa^  und  mehrfache 
ide  (Eierfragmente  in  Gräbern)  darauf  hin,  dass  die  Riesen- 
;el  r  och  in  historischen  Zeiten  gelebt  haben,  wie  andererseits 
tdeckungen  der  jüngsten  Vergangenheit  sogar  die  gegen- 
rtige  Existenz  einzelner  Arten  bewiesen  haben.  Insbesondere 
rden  neueixlings  beim  Durchforschen  der  Bergketten  zwischen 
1  Eetcaki'  und  TabaJca^ua&e  Fussspuren  eines  ungehcmern 
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otwiekeltem  aas  zahlreichen   Steuerfedern  zusammengesetzten 
Idiwanz.  Nicht  selten  finden  sich  am  Kopfe  nackte  und  schMrielige 
tWlen  und  grell  gefllrbte  schwellbare  Kämme  und  Hantlappen, 
Blitere  Tomehmlich  als  Auszeichnungen  des   männlichen  Ge- 
diledits.    Der  Schnabel  ist  in  der  Regel  kurz,  breit  und  hodi 
flid  diaracterisirt  sich  sowohl  durch  die  übergreifenden  schnei- 
leiiden  Bänder  als    die  herabgebogene  Spitze   des  gewölbten 
ybersdmabels.    An  seiner  Basis  bleibt  er  weichhäutig  und  mit 
biedern  bekleidet,  zwischen  denen  eine  häutige  oder  knorplige 
Idrappe  als  Bedeckung  der  Nasenlöcher  hervortritt.     Selten 
nigt  sich  der  Schnabel  nach  Art  des  Taubenschnabels  yerlängert 
md  verschmächtigt.     Das  Gefieder  der  Hühnervögel  ist  derb 
md  straflT,  nicht  selten  schön  gezeichnet  und  mit  weichen  metaUiscfa 
^Dzenden  Farben  geziert.    Diese  sind  vorzugsweise  Auszeich- 
nngen  des  männlichen  Geschlechts,  das  nicht  nur  durch  Körper- 
jprOsse,  sondern  auch  durch  reichere  Farbenpracht  sehr  auffallend 
rom  weiblichen  verschieden  ist,  auch  zuweilen  noch  einen  besondem 
lehmuck  durch  die  ungewöhnliche  Entwicklung  der  BQrzel-  und 
[)eckfedem  des  Schwanzes  erhält.    Die  Zahl  der  Steuerfedem 
flrfaebt  sich  meist  über  12  und  steigt  bis  18  und  20.    Die  Flügel 
md  in  der  Regel  kurz  und  abgerundet,  mit  10  Handschwingen 
nd  12  bis  19  Armschwingen,  gebildet.    Daher  erscheint  der 
Flog  bei  den  meisten  Hühnern  schwerfällig  und  geräuschvoll, 
Dor  wenige  fliegen  andauernd  in  bedeutenderer  Höhe,  schnell 
md   mit  geschickten    Wendungen   (Steppenhühner).     Um  so 
kräftiger  gestalten  sich  die  niedrigen  oder  mittetturfien  Beine, 
üe  man  als  das  hauptsächliche  Bewegungsorgan  der  Hühner- 
vögel bezeichnen  kann.    Dieselben  sind  meist  bis  zur  Fussbeuge, 
selten  bis  zu  den  Zehen  befiedert  und  enden  mit  Sitzf&ssen, 
leren  Hinterzebe  in  einiger  Höhe  vom  Boden  eingdenkt  ist, 
zuweilen  aber  bis  auf  den  Nagel  verkümmert.     Die  stumpfen 
wenig  gebogenen  Nägel  der  langen  Yorderzehen  erscheinen  vor- 
nehmlich zum  Scharren  tauglich  und  sollen  bei  manchen  Arten  zu 
bestimmten  Jahreszeiten  erneuert  werden.  Oberhalb  der  Hinterzebe 
findet  sich  oft  im  mämdidien  Oeschleehte  ein  spitsser  nach  innen 
«richteter  Sporn,  der  dem  Thiere  als  Waffe  dient    Die  Hühner 
^mt  über  die  gm»  &de  verbreitet  und  haltai  sich  als 


700  VII  Typus.    Wirbdthiere 

Erdvögel  vornehmlich  auf  dem  Boden  auf,  theite  fai  Wildern, 
theils  auf  bebauten  Feldern,  auf  grasreichen  Ebenen  und  Steppen, 
vom  hohen  Gebirge  an  bis  zur  Meereskfiste  herab.  Weosgor 
zum  Fluge,  dagegen  vorzüglich  zum  ausdauernden  Laufen  taug- 
lich, suchen  sie  ihren  Lebensunterhalt  auf  dem  Boden,  emShrai 
sich  hauptsächlich  von  Beeren,  Knospen,  Körnern  und  Simereien, 
indessen  auch  von  Insecten  und  Gewürm;  sie  bauen  auch  ihr 
kunstloses  Nest  meist  auf  der  flachen  Erde  oder  in  niedrigem 
Gestrüpp,  seltener  auf  hoben  B&umen  und  legen  in  dassdbe 
meist  eine  grosse  Zahl  von  Eieiii.  In  der  Regel  lebt  der  Hahn 
mit  zahlreichen  Hennen  vereint  und  kümmert  sich  weder  um 
Nestbau  noch  um  Brutpflege.  Die  Jungen  verlassen  das  £i  in 
ziemlich  vorgeschrittener  körperlicher  Ausbildung  und  sind 
meist  Nestflüchter,  indem  sie  schon  vom  ersten  Tage  an 
der  Mutter  folgen  und  selbstständig  Futter  aufiiehmen.  Die 
Hühnervögel  erweisen  sich  überaus  leicht  zähmbar  und  wurden 
daher  sowohl  des  wohlschmeckenden  Fleisches  als  der  Eier 
halber  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Hausthiere  nutzlmr 
gemacht.  Vornehmlich  waren  es  die  Bewohner  der  Waldongan 
Südasiens,  welche  von  den  Culturvölkem  Europas  als  Hausvögel 
gezähmt  und  in  zahlreichen  Abänderungen  gezüchtet  vnirden.  In 
dieser  Hinsicht  dürften  die  Hühner  in  der  Classe  der  Vögel  eine 
ähnliche  Stellung  wie  die  Hufthiere  unter  den  Säugern  einnehmen, 
zumal  sie  denselben  auch  in  der  polygamischen  Lebensweise  und 
in  der  hohen  Ausbildung  der  neugeborenen  Jungen  und  in  anderen 
Eigenthümlichkeiten  veirglichen  werden  können. 

1.  Fam.  Penelopidae,  Jakahnhner.  GroM«  hochbeiaife  BauBTOfel 
mit  wohlgebildelen  SchwiDgen  und  langem  abgerandeten  Scbwuf, 
durch  die  Bildung  des  ausstütpbaren  Penis  an  die  dreiaehigen  Straosse 
sich  anschliessend.  Der  Schnabel  mit  kuppig  gewOlbler  oder  hakig  ge- 
bogener Spitze  trügt  wie  der  theil weise  nackte,  mit  Haaben,  Baal- 
lappeu  etc.  ausgestattete  Kopf  die  Charactere  d«^  Hühnersehnabels  •  die 
Lüufe  sind  vorn  mit  doppelten  Schilderreihen  bekleidet  und  Ton  oage- 
wöhnlicher  Lttnge.  Die  Hinterzehe  ist  keineswegs  verkUrat  und  mit  drei 
Vorderzeben  in  gleicher  Höhe  eingelenkt,  von  denen  die  mittlere  an 
Grösse  bedeutend  hervorragt.  Sie  leben  in  Monogamie  and  bewohnea 
die  Waldungen  Südamerikas,  fliegen  schwerfilllig  and  ohne  Ausdauer, 
laufen  schnell  und  halten  sich  vornehmlich  auf  Biiuroen  auf,  wo  sie 
auch  ihre  kunstlosen  Nester  bauen.  Einige  werden  getähmt  und  sisd 
ihres  Fleisches  halber  geschfitzt. 
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Urax,  HeloihohD.  Mit  heliDRitigem  Fortonto  der  Stirn  and  ^lluben- 
artig  TerlSDgerten  Federn  des  Kopb.  U.  pauxi,  Fauxt.  Orax  alector, 
Toa  der  Gröue  eines  Truiliahns.    Penelope,  Jako. 

Hier  sehliessen  sich  vielleiclit  anr  besten  die  Schopfhtthoer  Oinsto- 
cami  BD.    Opiatocomus  eristatus. 

2.  Fam.  Megapodidae,  Fussh&hner.  Hochbeinige  Hüliner  von 
minierer  Grösse  mit  starli  beliralllen  Wandeirussen,  deren  lange  Hinter- 
sehe in  gleicher  Hohe  mit  den  Vorderzehen  eingelenlit  ist.  Kopr,  Hals 
und  Kehlen  bleiben  theilweiss  nackt.  Sie  bewohnen  Neuholland,  Oceanien, 
das  ostindische  Inselgebiet  und  zeigen  einen  sehr  geringen  Grad  von 
Brutpflege,  indem  sie  ihre  ungewöhnlich  grossen  Eier  in  einem  mit 
Slittern  ontermischten  Erdhaufen  einscharren,  in  welchem  durch*  Gfihrung 
der  PflaDtenstoCTe  die  nothige  Brutwfirme  erzeugt  wird.  Das  Junge  ver- 
lisst  das  Ei  mit  vollstttndigcr  Befiederung  und  ntthrt  sich  alsbald  ohne 
Hülfe  der  Eltern. 

Magacephalon  MaUo,  Maleo,  mit  einem  Knochenhocker  über  Stirn  und 
Vue,  auf  Celebes. 

Megapodius  tumuhts,  Fusshnhn,  im  nordöstlichen  Neuholland. 

3.  Fam.  Crypiuridae,  Stelsshuhner.  Kleine  Rallentthnliche  Htthner- 
Tögel  mit  dünnem  gestreckten  Schnabel ,  langem  Halse ,  ohne  oder  mit 
aehr  kurzen  unter  dem  Deckgefieder  versteckten  Steuerfedem  des 
Schwanzes.  Die  Hinterzehe  klein  oder  völlig  verkümmert.  Sie  sind 
Bewohner  Südamerikas,  halten  sich  im  Gebüsche  oder  im  Gras  auf  und 
acharren  auf  dem  Boden  eine  Mulde  aus,  in  welche  sie  ihre  schön  ge- 
färbten Eier  legen. 

Orypturus  tataupa.    Ortyx  virgxniana, 

4.  Fam.  Pkasianidc^,  echte  Hühner.  Der  theilweise,  besonders  in 
der  Wangengegend  unbefiederte  Kopf  ist  httufig  mit  geflirbten  Kämmen 
mid  Haotlappen  oder  Federbttschen  geziert  und  trügt  einen  mittellangen 
atark  gewölbten  Schnabel  mit  kuppig  herabgebogener  Spitze.  Der  lange 
Schwanz  enthält  eine  grosse  Zahl  von  Steuerfedern  und  wird  im  männ- 
lichen Geschlechte  oft  in  eigenthümlicher  Haltung  getragen  oder  fllcher- 
artig  entfaltet.  Die  kräftigen  SitzfUsse  sind  mit  Scharrkrallen  bewaffnet 
und  tragen  eine  schwache  höher  eingelenkte  Hinterzehe,  Ober  welcher 
sich  im  männlichen  Geschlecht  ein  starker  Sporn  erhebt.  Beide  Ge- 
schlechter sind  auifallend  verschieden,  das  männliche  grösser  und  reicher 
geschmückt.  Die  meisten  Arten  stammen  aus  Asien  und  sind  als  Haus- 
thiere  gezähmt. 

Gdllua,  Hahn.  Hit  gezacktem  Scheitelkamm  und  zwei  berabhänisenden 
Hautlappen  am  Unterkiefer,  mit  14  Steuerfedern  im  Schwänze.  O, 
bahkiva,  Bankivahahn,  mit  goldgelben  Ual^fcdern,  in  den  Wäldern  Javas, 
gilt  als  Stammvater  des  Haushahns.  Die  zahlreichen  domesticirlen  Ab- 
arten mögen  theilweise  auch  auf  andere  wilde  Stammarten  zurück  zu 
führen  sein.  Lophophorus,  Glanzfasan.  Mit  kurzem  abgerundeten 
Schwanz.     L,  refulgeMf  im  Hochgebirge  des  Himalaya.     Phwianus 
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FtMO.     Ohne  ScbdlelkMun    umA    MeMlappeii,    nil  Mckm  «uiigei 
Waofen  und  18  Sleaerfedern  das  lanffea  Schtmiet,  lebca  !■  buclMgn 
fUinen.    Fh.  cdlMeHM,   fMeiaer  Faf«i,   pictm$,  GqUImm,  tiefte- 
mena,  SilberfaM«.    ÄrguM  gigtuUeui,  AtpuHmam,  — ifeidchMl  4mA 
die  Verlingerang  der  AnMchwiBgea   umA  die    aillercB    SieMifetei, 
Pohfplectron  bicolearahim ,  Spreafelph«.     Povo,   Pfra.     HU  nce- 
wohnlich  eDlwickelten  Baraelfedero,  welche  den  pridnifea  Sehweir  to 
MinnchcDs  bilden.   P.crisUUut,    MeUagri$  gaOopavo,  TnMk%  f^xn, 
ameriiianitchen  UrtpniDgi    Numida  mdeagrii,  PerihnliBt  ■!■■■>  w 
Afrika. 

5.  Fem.  Tetraomdae,  Feldhlhner.  lit  TolUtiBdif  beiederte«  Itfl. 
•n  welches  hOcbeteM  ein  Streifen  aber  dem  Anfe  «nekt  bleibt,  ni 
niedrigen  meit t  bis  auf  die  Zehen  herab  befiederteii  Beinen  nnd  kan» 
Schwana.  Sie  haben  BMiatens  aiemlich  lange  Flügel  nnd  eine  hock  cit- 
gelenkte  verkümmerte  Hinterxehe,  die  auweilen  vollalindig  aarfJl 
Ebenfo  fehlt  der  Sporn  im  mlnnlichen  Geachlechl,  weichet  akcibifl 
vom  weiblichen  meist  wenig  verschieden  ist*  Sie  leben  theils  in  WiMcib, 
theils  auf  oflenen  Feldern,  in  der  Regel  gesellig  nnd  in  Polygamie 

Tetrao,  Waldhubn.  Mit  sUrk  gewölbtem  hembgebogenen  Schaabd, 
rothem  hornigen  Streif  ttber  dem  Ange,  befiederten  LUnfen  nnd  eSgta- 
tbümlich  gefransten  Zehen.  Die  Htthner  halten  nur  For^lansan|ant 
Sind  Strandvogel  bewaldeter  Gegenden.  T.  urogaUuM,  Anerfaahn.  fiacr 
der  grOssten  LandvOgel  Deatschlands,  bewohnt  vonngsweisee  Hadcftab- 
waldungen  in  Gebirgsgegenden  des  Ostlichen  Enropas  nnd  Asiens,  licgl 
schwerRillig  mit  ongeheurem  Gerüusch  und  nihrt  aich  von  Banmkaatpfi, 
Beeren  und  Tannennadeln.  T.  ietrix,  Birkhuhn,  in  gehirgigea  aat 
Wiesen  abwechselnden  Waldungen.  P.  bonoiia ,  Hnnelhnhn,  lebt  ii 
■onogamie. 

Lagoput,  Schneehuhn.  Die  Beine  sind  bis  an  die  Zehenspitie  he- 
fiedertil  Die  Farbe  des  Gefieders  wechselt  nach  der  Jnhreneit  nnd  ät 
im  Winter  weiss.  Leben  In  Monogamie.  L,  aOms,  Moorsehneehaba,  ia 
Skandinavien.  L,  alpiims,  Felsen-  oder  Alpenschneebnhn.  FariiXf 
Feldhuhn.  Mit  nackter  Nasendecke  und  unbefiederten  Linien.  Sind 
Stand  •  und  Strichvogel  der  gemässigten  und  wirmem  Zonen,  leben  asf 
freien  Feldern,  ausser  der  Brutzeit  oft  kettenweise  vergeseHsehaflet,  sber 
stets  in  Monogamie.  P.  cinerea,  Rebhuhn.  P.  eaxaüiis,  Steiahnha, 
mit  schwieligen  LSufen,  bewohnt  steinige  nnd  felsige  Gegenden  4er 
Schweis,  Tyrols  und  Italiens.  P.  rubra,  Rothhnhn,  vertritt  in  Sid- 
westeuropa  das  Steiobuhn.  P.  francolinue,  Fmnkolinhnhn.  Mit  lla- 
gerem  Schnabel  und  hoherm  im  mionlichen  Geschlechte  bespomlen  Fuft. 
Afriks.  Cotumix  dactylisonans,  Wachtel.  Von  geringer  Grosse  aift 
lingem  spitzen  Flttgeln,  lebt  in  Polygamie  und  ist  ZngvogeL 

6.  Fam.  Pierodidae,  Flnghfihner.  Kleine  Hahner  tob  Tanben-lodcr 
Trappengestalt,  mit  niedrigen  seh  wachen  Beinen,  luigen  spitaen  Fllfela 
und  keilförmigem  Schwans.    Die  koraiebigen  FUsne  mit  hnihimeailfr 
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•I— lelforwiger  UiBterEehe,  oder  ohne  die  leliiere.  Sie  iiegen  tcliiiell 
«sd  •Qfldaaernd,  laufen  dagegen  schlecht  nnd  leben  auf  dorren  Steppen 
«■d  tandigen  ^Ebenen,  deren  Firbnng  sich  im  Gefieder  wiederholt. 

Plerodeff,  Steppenhuhn.  Vit  nackten  FOiaen  und  mdimentirer  Hinter- 
lebe«  Pf.  äMala,  Gangafioghnhn,  in  Kleinasien  nnd  Afrika,  aber  aneh 
im  tttdliehen  Europa.  Syrrhapiea,  Fansthohn.  Vit  verwachsenen  nnd 
befiederten  Zehen  ohne  Hinterxehe.  S.  paradoxus,  in  den  Steppen  der 
Tartarei,  seit  einigen  Jahren  im  nordlichen  Deutschland« 

• 

5.  Ordnung:  Golnmbinaei  Tauben. 

Nesthocker  mit  Schwaden  weichhäutigen  in  der  Umgebung 
der  Ifasenöffnungen  blasig  aufgetriebenen  Sehnabel ,  mit  mittel" 
langen  MugespiUften  Flügeln  und  niedrigen  Spaltfössen  mit  auf- 
liegender Hinterzehe. 

Die  Tauben  schliesseu  sich  am  nächsten  den  Hühnern  und 
unter  diesen  den  Wflstenhühnem  an,  zeigen  indessen  im  Körper- 
ban,  Lebensweise  und  Fortpflanzung  wesentliche  EigenthOmlich- 
keiten,  welche  die  Trennung  von  jener  Ordnung  rechtfertigen. 
Sie  sind  Vögel  von  mittlerer  Grösse  und  gedrungener  Gestalt, 
mit  kleinem  Kopf,  kurzem  Hals  und  niedrigen  Beinen.  Der 
Sduoabel  ist  länger  als  bei  den  Hühnern,  aber  weit  schwächer, 
höher  als  breit,  und  an  der  hornigen  etwas  aufgeworfenen 
Spitze  sanft  gebogen.  An  der  Basis  des  Schnabels  erscheint  die 
Decke  der  Nasenöffnungen  bauchig  aufgetrieben,  nackt  und 
ipreidibäutig.  Die  Flügel  sind  nur  massig  lang,  aber  zugespitzt 
und  befähigen  zu  einem  ebenso  raschen  als  gewandten  Fluge. 
Der  schwadi  gerundete  Schwanz  enthält  in  der  Begel  12,  selten 
14  oder  16  Steuerfedem.  Das  straffe,  schön  gefärbte  Gefieder 
Hßg^  dem  Körper  glatt  an  und  zeigt  sich  nach  dem  Geschlechte 
kaom  verschieden.  Die  niedrigen  Beine  sind  wohl  zum  Odien, 
aber  nicht  zum  schnellen  und  anhaltenden  Laufe  tauglidi  und 
enden  mit  SpaltfQssen  oder  Wandelfllssen,  deren  wohlentwickelte 
Hinterzehe  dem  Boden  aufliegt.  Anatomisch  weichen  die  Tauben 
von  den  Hühnervögeln  vornehmlich  durch  die  auffallende  Ktürze 
der  Blinddärme  nnd  durch  den  Besitz  eines  paarigen  Kropfes 
ab,  der  zur  Brutzeit  bei  beiden  Geschlechtem  einrahmartiges  Seeret 
zur  Aetzung  der  Jungen  absondert  Ueber  alle  Erdtheile  verbreitet, 
halten  sie  sich  paarweise  oder  zu  Gesellschaften  vereint  vorzugsweise 
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in  Wäldern  anf  und  nihren  sich  fast  ausschliesslich  Yon  Efirnern 
und  Sämereien.  Die  im  Norden  lebenden  Arten  sind  Zugvögel,  die 
anderen  Strich  -  und  Standvögel.  Sie  leben  in  Monogamie  and 
legen  zwei,  selten  drei  Eier  in  ein  kunstloses  auf  Bfannen 
oder  im  GebQsch,  selten  auf  dem  flachen  Erdboden  aus  dOrra 
Reisern  etc.  aufgebautes  Nest.  Am  Bmtgesch&ft  betheiligen  sidt 
beide  Geschlechter,  die  Jungen  verlassen  das  Ei  fast  ganz  nadt 
und  mit  geschlossenen  Augenlidern  und  bedQrfen  als  Nesthocker 
geraume  Zeit  hindurch  der  mütterlichen  Pflege. 

Farn.  Columhidae.  Mit  den  Charakteren  der  Ordnanf.  CohnM 
coronata,  Kronenlanbe,  mit  starken  Terllngerten  Llnfe«  vni  kaher 
Kopfhaube  von  huhnerartigem  Uabitua  und  faat  Palergrüate,  ia  Keigwaai 
C  migratoria,  Wandertaube,  in  Nordamerika,  wandert  ia  nnfeheam 
Schaaren  mit  schnellem  Flu|^e.  C.  risoria,  Lachtaube,  ttamait  iit 
Arrika.  C  turtur,  Turteltaube ,  bewohnt  liebte  HValdanfea  und  iit  ia 
den  nordlichen  Undem  Zugvofel.  (7.  pasaerina,  Sperliafstaabe  m 
Mordamerika.  C.  oenas,  Holztaube.  C  päkmbuSf  Rintreltanbe,  hallca 
•ich  beide  in  Waldungen  auf  und  sind  In  den  kkitern  Klimaten  ZifrOfcL 
C  livia,  Felsentanbe,  an  den  Kosten  des  Mtttelmeers.  Schieferblaa  bB 
weissen  FlUgeldeckfedem  und  zwei  schwanen  FlOgelbinden.  StaaiBtrt 
der  in  Mhlreichen  Varitftfiten  als  Kropftanbe,  Kragenlaube,  Ffaneaiaiibe, 
Purzcllaube  etc.  verbreiteten  Hanstauben. 


6.  Ordnung:  SoansoreSi  ElettervBgel. 

Nesthocker  mit  Tcräf tigern  Schnabel ,  straffem  dunenarwen 
Gefieder  und  Eletterfüsseiu 

Man  vereint  in  dieser  ziemlich  künstlich  begrenzten  Ord- 
nung eine  Anzahl  verschiedenartiger  Vogelgnippen ,  velche 
wesentlich  nur  in  Bau  der  Füsse  Obereinstimmen  und  dem 
entspi*echend  vornehmlich  zum  Klettern  befähigt  ersclieinen,  indess 
auch  in  der  Art  dic^ser  Bewegung  mehrfach  auseinauderweichen 
und  in  melireren  Familien  der  Gangvögel  ihre  nächsten  Ver- 
wandten haben.  Der  Schnabel  ist  überaus  kräftig,  bald  lang, 
geradgestreckt  und  kantig,  zum  Hämmern  und  Meisehi  an 
Bäumen  geeignet  (Spechte),  bald  kurz  und  hakig  herabgekrOuunt, 
(Papageien),  oder  von  kolossaler  Grösse  und  mit  gezähnten 
Bändern  (Tukan).  Die  Beine  enden  mit  langzehigcn  Kiett6^ 
füssen,  deren  Aussenzehc  in  einigen  Fällen  als  Wendezehc  nach 
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orn  gedreht  werden  kann,  und  sind  am  Laufe  niemals  befiedert, 
ondem  yom  mit  HalbgOrteln  und  Schienen,  hinten  mit  Täfelchen 
esetzt  Die  Fiflgel  bleiben  verhiQtnissmässig  kurz  und  enthalten 
iendich  allgemein  10  Handschwingen,  der  Schwanz  dagegen 
Dtwiekelt  sich  häufig  zu  bedeutender  Länge  und  konmit  zuweilen 
Is  Stemmschwanz  beim  Klettern  in  Verwendung.  Es  sind  leb- 
Aite,  leicht  bewegliche  Vögel,  die  weniger  gut  fliegen,  als  behende 
ji  Stimmen  oder  an  Zweigen  klettern.  Die  meisten  entbehren 
ines  complicirten  Muskelapparates  am  unteren  Kehlkopf  und 
mben  eine  emüetche  durchdringende  schreiende  Stimme,  einige 
ber  sind  ganz  besonders  zur  Nachahmung  complicirter  Laute 
cftlugt  Die  meisten  bewohnen  Waldungen,  nisten  in  hohlen 
ttmnen  und  nähren  sich  von  Insecten,  einzelne  aber  auch  von 
tenen  Vögeln,  andere  von  Früchten  ipd  Pflanzenstofiien. 

1.  Fam.  OucuUdae,  Kuknke.  Mit  langem  saoftfebogenen  tiefgesp»!- 
teiieii  Schnabel,  ohne  Bartborsten,  mit  kielförmigem  sugespitsten  Schwanz, 
bagen  apitien  Flügeln  ond  Wendesehe.  Sind  scheue,  Terefnaelt  lebende 
Waldvögel,  Ton  trefflichem  Finge  und  nfihren  sich  von  Insecten,  ins- 
besondere Ton  Birenraupen,  deren  Haare  in  den  Magenvrandnngen  fest- 
heften, Terschmihen  aber  auch  nicht  kleinere  Wirbelthiere.  Vornehmlich 
ia  der  alten  Welt  (Afrika  und  Ostindien)  verbreitet,  sind  die  Arten  der 
genlssigten  und  kalten  Gegenden  Zugvogel.  Einige  bauen  ein  Nest  in 
hohlen  BSuroen ,  andere  und  unter  diesen  der  europiische  Kokuk  legen 
ihre  Bier  in  langen  Zwischenräumen  und  einaelif  in  die  Nester  kleiner 
Singvogel  ab  und  überlassen  den  Pflegeeltern  die  Eniehnng  ihrer  Jungen. 

Cueuius  canonu,  europaischer  Kukuk,  sperberartig,  mit  gewelltem 
Geieder.  C&eeyttes  glandarius ,  Heherkuckuk «  im  südlichen  Buropa 
mid  Afrika,  legi  sein  Bi  in  das  Nest  der  Nebelkrtihe  und  Elster.  Chry- 
Bocoeeyx  otiratiify  Geldkukuk,  in  Südafrika,  übertrigt  sein  Ei  (wie  auch 
4lt  fthrigen  Arten)  mit  dem  Schnabel  in  das  Nest  eines  Insectenvogels. 
Checygm  ammcanus,  in  Nordamerika,  brütet  selbststindig.  Ittdkator 
mmar,  Henigknknk,  In  Afrika.  SauroUtera  viatküf  Bidechsenknkuk, 
•af  Jamaika.  Crotophagfn,  Madenlresser,  mit  hohem  eompressen  Schmibel, 
Um  aadlichen  Amerika.    Or.  major ^  am,  beide  in  Brasilien. 

Hier  achlieaaen  sich  die  Bartvögel  (Bueeamdae)  an.  Schön  geßirbte, 
^er  Irlge  nnd  stopide  Vögel  der  Tropengegenden,  mit  krifligem  Kegel- 
•chaabcl,  der  an  der  Wnrael  von  5  Bündeln  steifer  Boraten  nrngeben  ist. 
IVopon  rupHendmu,  in  Mexico.  Bueco  gramdi»,  in  Ostindien.  Ferner  die 
OaIMMlae,GlBnivögel,  mitgeradgestredLtem  spitien  vierkantigen  Schnabel 
«ad  metallisch  gtaniendem  Gefieder,  erinnern  an  Bisvögel  nnd  Bienenfiresser. 
QaXMaparadi$eay  wridii,  in  Südamerika.  Bndlich  die  Helmvögel,  JamphA- 
bolae,  (Musophagidae).    Musophaga  violaeea,  Cofyihaix  parm  etc^ 
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2  FüBi.  Bhamphastidae,  Tokaae.  RftbeMhaliche  Vögel  mW  coIm- 
uaiom  überaus  leichten  uhnrandigen  Schnabel  «nd  GedenipalUgcr  Bon- 
lunge.  Das  Gefieder  zeigt  auf  achwariem  Gnrnde  beaonden  an  ßrast 
nud  Kehle  grelle  Farben.  Sie  bewohnen  die  Urwilder  Bradlieai  md 
ntthren  sich  Ton  Früchten  derBannnett  vmd  GnnrnbenMe,  wahischeialidi 
aber  auch  von  Eiern,  Insecten  nnd  selbil  jnnfen  Vögeln,  aind  wentfrteai 
im  geslihniten  Zuilande  omnivor. 
Bhamphastus  ioeo,  Pfefferfrass.    PterogloMmu  Äraeanf  AratnrL 

3.  Fam.  Picidae,  Spechte.  Klettenrogel  Ton  kriftigem  Rane  aui 
starkem  meiselformig  sugespitsten  Schnabel,  achnrfbekmllten  Fostea  Mwi 
feitem  Stemmschwanz.  Die  lange  hornige  Znnge  endet  an  der  Spilie 
pfeiiartig  mit  konen  Widerhaken  nnd  kann  In  Folge  den  dgenlkBaUckn 
Mechanismus  der  ZongeDbeinhOmer  weit  bervorgeeckneUl  werdea.  Ei 
sind  ungesellige  lebhafte  Vogel,  die  sehr  geschickt  unter  BeikQlle  to 
Stcmmschwanses  an  Baumstfimmen  aufwirts  klettern  nnd  sich  tob  lafecM 
ernähren,  die  sie  durch  krfifkiges  Bimmera  nne  den  Yeistecken  ht 
Baumrinde  heranssutreiben  verstehen.  Ancb  meiaeln  nie  in  aorKhea 
BfiuoMn  Bmtlocher  aus,  in  denen  sie  ihre  porcellnnglaiiaendea  Eier 
ablegen.  Die  Spechte  halten  sich  vomehmlich  in  Waldungen  anf,  koaam 
aber  auch  im  Winter  als  Strichvogel  in  die  Gärten,  haben  eiae  lait- 
schreiende  Stimme  und  nOtzen  durch  Vertilgen  achldlicher  Insecten. 

IHcu8  marUus,  Schwarzspecht,  schwarz  mit  hochrothem  Scheüel,  ii 
Kiefer  Waldungen  Europas.  P.  viridi$,  Grünspecht,  grOn  mit  catiuB- 
rotbem  Scheitel  in  beiden  Geschlechtern.  P.  canus,  Graufpecht,  nü 
grauem  Scheitel  im  weiblichen  Geschlecht  P.  nuxjor,  wtedius,  minor, 
BunUpechte.  P.  tridactyluSj  dreizehiger  Specht.  Picuwums  ntimitvi, 
Zwergspecht,  in  Südamerika.  Yunx  torquiüa,  Wendehals.  Mit  knncn 
rundlichen  Schnabel  ohne  Stemmscbwanz,  brtttet  in  Gftrten,  fluteit  die 
Jungen  mit  Ameisenpnppen  und  ist  hei  nns  ZngrogeL 

4.  Farn.  Psittücidae,  Papageien.  Lebhaft  gefirbte  KletlerrOgel  in 
warmem  Klimate,  mit  dickem  stark  gebogenen  Schnnbel,  ieifchigK 
Zunge  nnd  kriftigen  kuraliuHgen  Beinen,  deren  pnanehife  Ftiie  hui- 
artig  zum  Ergreifen  der  Kakrong  benutzt  werden.  Der  geiahnte  Obe^ 
Schnabel  wird  an  seiner  mit  dem  Stirnbein  gelenkig  Terbvndenen  Wand 
von  einer  Wachshaut  bedeckt  nnd  greift  mit  langer  hnkenftlrmiger  Sfiw 
ttber  den  knraen  und  breiten  Uoterschnabel  ttber.  Ei  aind  iheraw  be- 
wegliche und  geistig  hoch  begabte  Vogel,  welche  nnterschledUch,  Ikil- 
weise  sehr  geschickt,  Iheilwebe  languun  nnd  schwerfiülig  liegen,  aber 
unter  Beihulfe  ihres  Schnabels  ttherans  sicher  nnd  behende  Toa  Zweif 
zu  Zweig  klettern.  Rinsichtlich  dieser  Eigenschaften  sind  sie  die  Alri 
unter  den  Vögeln,  mit  wohl  entwickelten  Sinneaweriuengen  auiyortinrr. 
besitzen  sie  ein  treffliches  Gedlchtniss,  sind  gelehrig  nmd  leicht  tfikabir. 
Ihre  stark  schreiende  Stimme  eischeint  ttberana  hiUbna  nnd  nr  Nscb- 
•hroung  verschiedenartiger  Lante  aelbst  der  Meuehlichen  Summe  ibems 
benihigL  Sie  halten  sich  vonugs weise  In  Waldungen  der  Tropeagefradci 
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nur,  leben  in  Getellscluiften  vereinift  und  nShren  sich  von  Früchten 
und  SAnereien,  aber  auch  von  animalen  StofTen.  (Einige  Arten  mit 
rinMixnngen  genletfen  auch  Honig).  Sie  bauen  in  Baumlochern  oder 
in  Hohlungea  Ton  Felsen,  luweilen  (Erdpapageien)  auf  der  Erde  und 
lieben  anch  rar  Brataeit  die  (»eaelligkeit. 

1)  Araa.  Mit  sehr  grossem  Schnabel,  nackten  Wangen  und  langen 
amagen  Schwani,  sind  Bewohner  Südamerikas.  Ära  Macao,  Hakan. 
A^Äraramia. 

S)  Perru^ea.  Kt  befiederten  Wangen  nnd  langem  Kielschwanie, 
theilweise  oatindiaelie  Arten.  Paiaet^mis  AUxaHdri,  torquatus,  in 
Oatindien.  Conurus  carolinenm,  Karolinaperikitt.  Platycercua  eximiua, 
Giaapapagei,  in  Australien.  Pezoporua  formosua,  Erdpapagei.  Nym- 
f^ieu8  Novae  HoUandiae. 

8)  Zwerffpapagdm.  Von  TaubengrOsse  nnd  darunter,  asit  knrsem 
gerandeten  Sehwanaa.    PnUaeula  pasaerima,  in  BrasUien. 

4)  Perroquets.  Mit  kurzem  breiten  gerade  abgestumpften  Schwanz. 
Lorius  Damicdla,  in  Ostindien.  L.  versicolor,  in  Australien.  Pait- 
iaau  erithacua,  Jaki,  in  AfHka.  Chrysotia  amazanieus,  aestivus, 
Uueoeephahu,  Grftnpapageien  Amerikas. 

5)  Caeadui.  ■!(  kurzem  Sjchwanz  nnd  beweglicher  Scheitelbaube. 
CktUkephaiua  galeatua,  Helmkakadn,  in  Australien.  Plyctolophm 
^fälerUus,  goldschopfiger  Kakadu.  Microglossus  aterrimua,  RUssel- 
pepegei,  in  Nengninea. 


7.  Ordnung:  AmbulAtores  (Insessores) ,  OangrOgel. 

NesAocker  von  meist  geringer  Crrösse,  mit  hornigem  der 
Wachähaut  entbehrenden  Schnabel,  getäfeltem  oder  gestieltem 
Laufe,  mit  Wandel-,  Schreit-  oder  Klamtnerfüssen,  häufig  mit 
Singmuskelapparat. 

Die  Vögel,  welche  wir  in  dieser  umfangreichen  Ordnung 
msunmeniasaen ,  haben  bei  einer  geringen  Durchscbnittsgrösse 
und  einer  überaus  verschiedenen  Schnabelform  ein  treffliches 
FlogvermSgen ,  bewegen  sich  hüpfend,  seltener  schreitend  auf 
dem  Erdboden  und  halten  sich  vorzugsweise  auf  Bäumen  und 
im  Gesträuch  auf.  Gewöhnlich  werden  sie  nach  dem  Besitze 
emea  Singmuskelapparates  in  zwei  Ordnungen  gesondert,  als 
Oscines  oder  Singvögel  und  Glamatores  oder  Schreivögel,  eine  Tren- 
nung, die  um  so  künstlicher  erscheint,  als  sich  in  beiden  Gruppen 
die  Dämlichen  Typen  der  Schabelform  und  gesammten  Eörper- 
gestaltung  wiederholen.  Allerdings  unterscheiden  sich  Singvögel 
xaxd  Schreivögel  im  Allgemeinen  durch  die  Bekleidung  des  Laufes 

45* 
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im  Zweigen  geeignet  sind.  Sie  fliegen  scbnett  und  gewandt, 
Aboi  nur  eine  dntönige  schreiende  Stimme  und  nisten  meist 
i  ErdlSchern  nnd  Baumböhlungen. 

1*  Faoi*  Bueeridae,  NuhornvOgeL  Rabenftlmliche  Vttgel  rom  be- 
deotender  GrOife»  mit  colotfalem  liberaut  leichten  geztlioelten  Schnabel, 
nnd  hornartigen  Anffatz  an  Grunde  des  Obenchnabeb.  Sie  schlietfen 
sieh  den  Rhaoiphafttden  an,  sind  Bewohner  der  alten  Welt,  ntthren  sich 
VOB  Frttchten,  Inaecten  nnd  kleinem  Thieren  nnd  niaten  in  Banmlochem. 
Bueerui  rhinocems,  in  Java.    Bucarax  äbyssimcua,  in  Afrika. 

H.  Fan.  Coraddae,  Baken«  Groase  aehOn  gefilrbte  Vogel,  nit 
•eharlrandigen  tief  gespaltenen  nnd  an  der  Spitse  herabgebogenen 
Schnabel ,  sogespitxten  langen  Flügeln  nnd  Spaltfkltien.  Sie  sind  scheu 
flnd  «Bgesellig  und  bewohnen  vorsngsweise  die  wimem  Gegenden  der 
alten  Weh. 

Coraciaa  gamda,  Vandelkrttbe,  Blaurake,  bei  uns  ZugrogeL  £Wy- 
gtomui  arientalis. 

Hier  schliessen  sich  die  sttdamerikanisehen  Sigeraken  (Priomtes 
Momoia)  und  Plattschnibler  (Todm  viridis)  an. 

3.  Fan.  Hakycmdaef  Eisrogel.  Vit  grossem  Kopf  und  langem 
keitf^rmigen  Schnabel,  TerhlltnlssaMssig  kunen  Flttgeln  und  kuraem 
Sckwaui.  Die  prilchtig  gefärbten  etwas  unförmig  gestalteten  Vogel  leben 
▼ereinaelt  am  Ufer  von  Flissen  und  Bichen  und  nihren  sich  vornehmlich 
TOB  grossem  Insecten  und  von  Fischen.  Vit  überaus  niedrigen  Beinen 
•usgestattet,  meiden  sie  den  Erdboden  nnd  halten  sieh  mehr  auf  Zweigen 
miedriger  BAume  auf,  von  denen  aus  sie  ihrer  Beute  aullauem.  Dagegen 
tauchen  sie  sehr  geschickt  und  liegen  pfeibchnell,  aber  nicht  gerade 
gewandt  Uire  Eier  legen  sie  in  Erdhohlen  und  LOchem  ab  nnd  beantaen 
ala  Unterlage  die  Fischgriten  ihres  Gewölles. 

Jloedo  ispida,  blaurUckiger  Eisvogel,  bei  uns  Standvogel,  geht  bis 
Schweden  hinauf.     Hakifon  rufivmtris,    in   Westafrika.     Paralcyon 
y  Eiesenfiscber,  in  Australien. 

4.  Fam.  Meropidae,  Bienenfresser.     Hit  langem  sanft  gebogenen 
»1 ,  buntem  Gefieder  und  sehr  schwachen  Beinen.    Fliegen  wie 

Schwalben  Überaus  gewandt  und  fangen  wie  diese  im  Fluge  ihre 
I,  vomehmlich  Bienen  und  Insecten.    Bewohnen  die  warmen  Linder 
alten  Welt  und  nisten  gesellig  in  Erdhohlungen. 
Meropa  apiaster,  Immenfresser,  im  südlichen  Buropa. 

2.  Grappe.   Tenairostres,  Dannschn&bler, 

Sdireivögel  nnd   Singvögel  mit  dünnem  langen  Schnabel 
«idelfbssen   oder   Spaltlüssen  mit   langer   Hinterzehe. 
h  dorcb  die  Art  ihrer  Bewegung  theilweise  den 
n  nnd  nfthren  sich  von  Insecten. 
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1.  Paa.  Upupidae,  Wiedehopfe.  SdiOa  geOlibte  SchreiTiyl  m 
fchlankem  Körperbau,  nii  langeai  aeitUck  oMapriairleA  Scfaiabel,  kamr 
dreieckii^er  Zunge  und  langen  atark  abgemiideteD  Flifeln. 

üpupa  epops,  Wiedehopf,  bunt  mit  aweireikigeaa  FcderhuKk  to 
Scheitela  und  grad  abgefluUteai  Schwans,  M  «na  Zvgrofel,  lieht  w 
dem  Vlst  der  Viehbeerden  die  iiir  Nahnmg  dleneadeB  Inaeden  herror, 
Ist  ein  scheuer  und  furchtaamer  Brdllufer. 

2.  Fam.  Trochtlidae,  Kolibria.  Die  klelnatOB  oller  Yttfel  ohae 
Singmufkelapparat,  mil  buntem  metallgllnaeBdeB  oft  prachtvoll  tM- 
lemden  Gefieder  und  xierliehen  SpaltAlaaen.  Der  lange  plHeMeafofBip, 
vertchieden  gehogebe  Schnabel  aldH  dorck  die  ttkorgroireadon  Uakt 
des  ObenohnabeU  eine  Rohre  dar,  ana  der  die  bla  sur  Wonel  geapilteae 
Zunge  wie  bei  den  Spechten  vorgeachnelll  werdeo  kann.  nie{ei 
pfeilschnell  und  hole«  achwebend  hMne  Inaecte«  aaa  BlMheahekhei 
herror.  Sie  geboren  ausschliesslich  Amerika  an,  die  in  die  fimlniglin 
Itegionen  hineinreichenden  Arten  sind  StriebTögeL 

Trochüus  mosquitoa,  Awuuülit  Mimgo, 

3.  Fam.  Oinnyridae,  Hontgsanger«  Heine  praebtroll  feHbrhle  Tdfel 
von  gedrungenem  Körperbau,  mit  gestrecktem  sanft  gebogenen  SchasM, 
hochlSnfigen  Beinen  und  kuraen  FlMgeln,  Sie  bnbea  eioe  lange  rslnea- 
förroige,  an  der  Spitse  gespaltene  oder  pinseUSöiaufe  Zange,  mit  dar  lie 
Insecten  ans  den  Blttthen  hervorholen,  daneben  aber  ancb  Bbtthaastasb 
und  Bonif  versehren»  Die  flonifsanger  bowobnen  Torsngsveise  du 
wärmere  Afrika  und  Aalen  und  halten  paarweiae  naeh  der  Bmtseit  lod 
in  kleinen  Gesellschsften  susammen.  Ihr  Best  ist  ein  kunstreicher  Bm 
und  hSngt  an  dUrren  Zweigen  beCealigt. 

Neciarinea  nMtaUioa.  Okmyria  famota.  C^ßfiottomm  mutniis. 
Medichaera  meüivora. 

4.  Fam.  CerUhittdue^  Baumläufer.  Hit  laage«  wonig  gebogeaeii 
Schnabel,  spitser  Homsunge  und  Isnger  scharf  bekmilter  Hiateneke. 
Wegen  des  vollständig  entwickelten  Mnakelappamta  a«  nntem  Kehlkopf 
wurde  ein  grosser  Theil  ebenso  wie  die  Bonlgvögel  den  Singvegdi 
zugehören,  wehrend  ein  anderer  Theil,  die  aog.  Banmbacker,  der  Siaf- 
niuskeln  entbehrt.  Sie  klettern  wie  die  Spechte,  niemals  aber  wie  ik 
Spechtmeisen  kopfiabwSrts  und  leben  einsam  oder  paarweiae  in  WlMen 
und  Gflrten,  wo  sie  mit  dem  Sohnabel  ihnlicb  wie  die  Spechte  is 
Bäumen  meiseln. 

Cerihxa  famütaria,  Baumliufer,  mit  steibcbalUgen  SteaerfederB. 
Hier  schliessen  sich  die  Baumhacker  an,  welche  der  Bildung  des  Kehl- 
kopfes nach  Tracheophonea  sind.  Jkndroeolapte»  cayeniieiisis.  Titho- 
droma,  Mauerläufer,  mit  weichem  biegsamen  Schwans.     T.  mwraina, 

3.  Gruppe.    Fissirostres,  SpaltschaKbler. 

Kleine  und  mittelgrosse  Vögel  mit  kurzem  Hals,  pbUm 
Kopf,  flachem  tief  bis  in  die  Augengegend  ge9paltenen  ScluiabeL 
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langen  spitzen  FlQgeln  und  schwachen  Wandelfüssen  oder 
Elammerftlssen.  Sie  fliegen  überaus  schnell  und  gewandt,  mit 
bewondemngswQrdiger  Ausdauer,  fangen  ihre  Nahrung,  insbe- 
sondere Fliegen,  Netzflügler  und  Schmetterlinge  im  Fluge  mit 
dem  geöffneten  Schnabel  und  leben  Tomehmlich  in  wfirmem 
Klimaten.  Die  Bewohner  der  gemässigten  und  nördlicheren 
Gegenden  sind  Zugvögel.  Bei  der  Kürze  und  Schwäche  ihrer 
Beine  vermeiden  sie  den  Erdboden,  benutzen  dagegen  ihre 
Füsse  zum  Anklammem  auf  Mauern  etc.  Die  meisten  jagen  am 
Tage,  viele  in  der  Dämmerung  und  Nacht,  einige  sind  im  Besitze 
eines  Singmuskelapparats  und  haben  einen  lieblich  zwitschernden 
Gesang,  andere  entbehren  desselben  und  bringen  einförmig 
schrillende  Töne  hervor. 

1.  Fain.  Hirundinidae ,  Schwalben.  Kleine  zierlich  feitallete 
8ingT0geI  mit  breitem  dreieckigen  an  der  Spitze  zusammengedrückten 
Schnabel,  9  Handtchwingen  und  langem  Gabelschwani.  Sind  über  alle 
Erdlhelle  verbreitet  und  fertigen  alt  Kleiber  ein  kunitTollea  Nett.  Die 
Enroptlischen  Überwintern  in  Hitlelafrika. 

Hirundo  rustica,  Rauchschwalbe.  H.  urhica,  Hausschwalbe.  H, 
riparia,  UfetBchwalbe,  nistet  in  selbstgegrabenen  Erdlochem  am  Ufer. 
H,  rupestris,  Felsenschwalbe. 

2.  Farn.  Cypselidae,  Segler.  Schwalbenahnliehe  SebreivOgel  mit 
achmalen  säbelförmig  gebogenen  Flügeln,  10  Handschwingen,  kurzen 
befiederten  Läufen  und  stark  bekrallten  KlammerfUssen ,  zuweilen  mit 
nach  innen  gerichteter  Innenzehe.  Der  mehr  oder  minder  gabiig  aus- 
geschnittene Schwanz  enthält  nicht  wie  bei  den  echten  Schwalben  12, 
fondern  nur  10  Steueffedern.  An  den  Flügeln  fällt  der  ungemein  kurze 
Oberarm  und  der  lange  Handtheil  auf,  wodurch  sie  sich  wie  auch  in 
der  Bildung  des  Schwanzes  den  Kolibris  nähern.  Fliegen  meist  sehr  hoch, 
fiberans  schnell  und  ansdauemd,  klettern  aoch  geschickt  an  Felsen  und 
Hffuerwänden  empor.  Sie  bauen  ähnlich  wie  die  Schwalben,  einige 
auch  als  Höhlenbrüter  und  benutzen  ihren  klebrigeli  Speichel  zur  Ver- 
kittnng  fremden  Hateriales. 

CoUoeoiHa^  Salangane,  in  Ostindien,  mit  nach  hinten  gerichteter  Innen- 
sebe,  berühmt  durch  die  essbaren  Nester,  zu  deren  Bau  sie  ausser  Algen 
das  zähe  gummiartige  Secret  ihrer  Speicheldrüsen  (Subltngualis)  Tcrwenden. 
C.  nidifica  oder  esetUenta.  C  fuciphaga,  verwebt  in  den  Nestbau  ver- 
schiedene Fflanzentheile.  Cppselus  opus,  Thnrmschwalbe.  C.  melba 
(aHpinwi),  Alpenschwalbe. 

3.  Fam.  Caprimülgidae ,  Nachtschwalben,  Ziegenmelker.  Scbreit- 
vogel  mit  kurzem  ungemein  flachen  Schnabel,  von  Lerchen-  bis  Raben- 
grOsse,  mit  weichem   eulenartigen   nach  Art  der  Baumrinde  gefärbten 
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Gefteder.  Die  Beliie  tfiod  sehr  tehwach  tui  kvim.  Mi  Fmm  lidM  «dl 
Hie  Hintenehe  nach  iuieii,  kim  abere«cli  wmtk  Ton  gewe«4el  rnrnkm. 
Die  Hittelsehe  ist  buif  mö  tngi  Mweilea  üam  fMlIwelte  InHe.  Lebei 
▼oraufiweiie  in  Walde  «od  nahreo  lieh  tMkeafdera  tob  IfarfcnrfcoM 
lerÜBfen,  die  sie  wibreod  des  naehea  leiaea  Flofea  adl  oAmmm  lacka 
erbeuten.  Sie  legen  in  der  Regol  %  Bier«  olwe  ctee  Grobe  in  achama 
oder  eine  Unteriafe  m  bauen«  anf  de«  iacheo  Brdbodoo. 

Caprimulffui  europaeut,  ZiegennMlker.  C  n^bdOi§,  in  Spaaicn. 
Hydrop8dU$  fwrcipata,  LeierMbwalbe.  Nffcübku  §rmii$,  liflNa- 
acbwalbe,  beide  in  SttdameriluL  SCcafomit  eoti^pORM«  Cnaiion. 
Podargm  hutneraUa,  Enlenaebwalbe  In  Neobolloftd. 

d.  Gruppe.    Dentirostrea,  Zahnachntbler. 

Singvögel  von  meist  rierlicbem  Körperbau  und  geriager 
Grösse,  mit  pfriemenfönuigem  zuweilen  schwach  gdMgeneii 
Schnabel,  dessen  Oberschnabel  an  der  Spitze  mäsr  oder  minder 
ausgeschnitten  ist  An  den  mittdlangen  FlOgebi  TttkOnmiert 
die  erste  der  zehn  Handschwingen,  kann  auch  wohl  ganz  fdden. 
Im  Schwänze  finden  sich  fast  ansnahmsIoB  12  Steaerfedem.  Sie 
sind  Baumvögel  mit  überaus  gewandten  Bewegungen,  hfl^fen 
ebenso  leicht  auf  dem  Erdboden  als  sie  rasch  und  bdiende 
fliegen  und  nähren  sich  vornehmlich  von  Insecten.  Die  meisteo 
sind  Bewohner  der  gemässigten  und  kälteren  Gegenden,  verlassen 
im  Winter  ihre  Heimath,  wenige  streichen  in  benachbarten 
Gebieten  oder  sind  überhaupt  Standvögel  (Amsel).  Sie  leben  in 
Monogamie  und  brüten  mehrmals  im  Jahre  in  sehr  verschiedenen 
meist  Icunstvoll  gefertigten  Nestern. 

1.  Farn.  Turdidae,  Drosseln.  Grossere  SingrOgel  too  acblaakMi 
K(irperbau,  missig  lanfrem  etwas  ansanmenfedrocklen  Tor  der  Spitie 
leicht  gekerbten  Sehnabel,  an  dessen  Gmnde  sieh  korae  Baitbofstea 
ei  heben.  Die  Beine  sind  hocblaufif  und  mit  einer  vordem  nod  awei  seitlickea 
Schienen  bekleidet,  demnach  gestiefelt,  Beide  Geaehleehler  in  der  Begel 
xicmlich  gleich  gefiedert,  das  Jugendkleid  gefleckt  ond  abweichend.  Die 
Flügel  haben  10  Handschwingen ,  von  denen  die  dritte  oder  vierte  die 
längste  ist.  Fressen  Insecten  nnd  Beeren,  singen  Tonttglioli  nod  siad 
meist  Zugvögel.    Echte  Drosseln  sind;  Turdut*)  fOwriB,  KramaKts- 


1 }  Don  Drosseln  sohliesst  sich  in  der  Gestalt  des  Schnabels  ein  grosier 
Vogel  Neubollands  an,  der  Leierschwani,  Memiuu  tiupegha,  der  sber 
wiederum  in  Aufenthalt  uud  Lebensweise  deo  Htthoerrogoln  aich  nihert 
Derselbe  lebt  paarweise  in  Busch  Waldungen,  hnt  eine  laulc  Stinone  «ad 
einen  eigenthümlichen  Gesang. 
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Ttfely  brMel  aeisl  in  dei  Birkeiwaldanyen  des  Hordent.  T.  pimvorus, 
Wkfkilinuth  T.  mu8icu$,  Siogilroiiel.  T.  %liacu8f  Weindrossel. 
T.  iarquatus,  Miogdroesel.  T.  wterula,  Schwammfel.  T.  BOxaUlis, 
SteMrMieL  T.  migraiarius,  WanderdroMel.  Mimus  poUfglottus, 
Spottdroeiel.  Cindua  aquaticus,  Wasseramsel  mit  kanen  Flftgeb  und 
SckwiBs,  Too  der  Gestalt  des  ZannkOnigs. 

2.  Fan.  Sglffiadae,  Singer.  Kleinere  SingrOgel  mit  Tom  getifeltem 
Laaf ,  nobedevtenden  Bartborrten  und  10  Handscfawingen.  Grasrnttcken : 
Sifhna  (Ourruea)  nisaria,  SperbergrasnQcke.  C.  hortenais,  Gartengras - 
nlkdie.  C  gavrula,  Monercfaen.  C.  atrieapÜla,  Monch.  C  cinerea, 
Domgrasmacke,  Lanbsftnger.  Sylvia  (Phyllapneuaie)  trochUus,  Weiden- 
laubsänger, Backofelchen,  Fitisslnger.  Ph,  sibHatrix,  Waldlaubanger. 
Fh,' hffpoloM  (HypokUa  salicaria,  hartenais),  Gartenanger,  Bastard- 
Bachtigall.  PK,  r^a,  Weidenanger.  Schilbinger:  Sylvia  (Cakmoherpe) 
tmräoides,  Rohranger.  Cphragmiies,  Ufersebilfanger.  C.  arundinaeea, 
pahtatris,  aquatica,  cariceti  und  locusteUa.  ScbneidervOgel :  OisUcola, 
ditr  sadenropiisehe  Cistensinger ,  niht  die  Sehilfblilter  xosammen  und 
ß,  (OrikoUnnuB)  sutoria.  indbcher  Sehneidervogel.  SehlOpfer: 
Tr^lodyie$  pairvuhu,  Zaunkönig.  Die  Erdanger  soeben  ihre 
Nahrang  Tonugiweise  Tom  Boden  auf:  Luadnia  phHoHuHa*  (inqjor), 
die  groase  Nachtigall,  Sprosser  im  Östlichen  Europa.  X.  hucinia, 
Ifachtigall.  L.  sueeica,  Blaukehlchen.  L,  rubecola,  Rothkehlchen. 
2#.  phoemewrus,  GartenrOthling.  X.  Uthys,  Hausrothschwinachen. 
ßaaßieola  oenamäte,  Steinschmktaer.  JL  rübeUra,  Brannkehlchen.  L, 
rubieola,  Schwarakehlchen. 

3.  Fam.  MotaciUidiie,  Bachstelzen.  Mit  äusserst  schlankem  Leib 
und  mittellaBgeB  FlOgeln,  in  deiien  die  dritte  oder  vierte  der  Hand- 
•chwlngen  die  liBgate  ist,  mit  vom  getifeltem  Lauf  und  langem  Schwans ; 
0ia  Uebea  feuchte  Oertiichkeiten  und  laufen  gut,  übten  auf  den  Boden. 

Anihus,  Pieper.  Mit  sehr  langem  Nagel  der  Hintenehe,  den  Lerchen 
ähnlich.  Ä.  pratensis,  Wiesenpieper.  A.  arbareus,  Baumpieper.  A, 
eampeetris,  Brachpieper.  A.  aquaticM,  Wasserpieper.  MotadUa, 
Stellte,  mit  sehr  langem  Schwans  und  krtUtigen  Nigeln  der  kurssehigen 
Fttase.    M.  alba,  flava ^  sulphurea. 

4.  Fam.  Aceentoree,  Flaevogel.  Von  krifUgem  Leibesbau,  mit 
starkem  kegelpfriemenformigen  Schnabel,  mittelhohen  kurssehigen  aber 
mit  starken  Nigeln  bewaffneten  Zehen  und  kursem  breiten  Schwans. 
Halten  sich  auf  dem  Erdboden  auf  und  leben  von  Insecten  und  Simereien, 
niiiem  sich  den  Lerchen. 

Accentor  modularie,  Braunelle.    A.  älpinus,  Alpenflaevogel. 

5.  Fam.  Paridae,  Meisen.  Kleine,  schon  gefUrbte  und  ttberaus 
bewegliche  Singer,  von  gedrungenem  Körperbau,  spitsem  fast  kegel- 
förmigen Schnabel  und  kursen  gerundeten  Flttgeln,  in  denen  die  vierte 
oder  ftinfleSchwinge  die  längste  ist.  Stand  -  und  Strichvogel  der  ge- 
missigten  und  nördlichen  Gegenden.  Nihren  sich  von  Insecten,  morden 
aber  auch  Kleine  Vogel. 
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Panu  ma^or,  KohlBeiie.  P.  eoemlM«,  BlMmeb«.  P.  polMtrü, 
Sumpfmebe.  P.  criitatus,  HaabMBei««.  P.  eaudatui,  Sckwiuaase. 
P.  f>eiu2M2tfiM,  Beotelneise.  B9§ulu8,  GoMhIteolwm.  &  JlMtcopdliii 
nnd  ignieapittus.  Hier  tehlieMeD  ticli  4to  SpechtseiMB  «:  fiüM 
europaea,  Kleiber. 

6.  Farn.  Museieapidae ,  Fliefenllnfer.  An  der  Basie  det  itukei, 
knnen,  xoMmmengedrackteD  Schnebeb  etehen  «larke  Bartborrtei,  die 
Spitie  det  eingekerbten  Obencbnabel  ifl  etwM  henbgebofea.  OieFligd 
sind  lang  und  enthalien  10  BaodfcbwinfeB»  Ton  denen  die  dritte  m 
Ittngslen  i«l.  Hallen  sieb  auf  Blomen  anf  und  apiben  nacb  Intedeo,  die 
sie  im  Finge  anfnebmen.  Beide  Gescbleebler  neigen  Yencbiedeakeitei 
des  Gefiedert. 

MuKkapa  grisola,  atricaptÜa,  M,  a2&icoZZi^HalabandfliefeiitckBipper. 
M.  parva  t  Zwergfliegentcbottpper,  im  tOdlicben  Earopn.  BomftyciZZo 
garrula,  Seidenschwanx  ^),  brütet  in  Lappbnd.  Mu$eipeia  jvoradui 
und  regius,  Fliegcnlttnger.  Tyranmua  Mr^idus,  Kdnigawftrger  b  dei 
vereinigten  Staaten  Nordamerikas. 

7.  Farn.  La$Uada$,  Würger.  Graate  kitilifs  Banb-SiagHgal  ntt 
grotsen  hakig  gebogenen  und  stark  geiikatem  Sehnabel ,  alaikan  Bartr 
borsten  nnd  massig  hohen  scharf  bekrallten  Ftttaen.  Fliegen  schlecht  aad 
ballen  sich  in  Hecken,  GebQsch  nnd  Waldungen  anf,  cind  malhig  oid 
ranblostig,  machen  sowohl  auf  Insecten,  wie  anf  kleine  Vogel  vad 
Sttogethiere  Jagd  nnd  splessen  ihre  Beule  gern  nnf  spilien  Donea  ii. 
Sie  sind  als  Verbindungsglieder  von  Singvögeln  nnd  Baubvogeb  n 
betrachten. 

Lanius  excubitor,  grosser  Würger.  JL  minor,  •chwaratlimlger  Wlifer. 
L.  eollurio,  rothrücfciger  Nenntodter«  L,  fufieops,  rotbkopfiger  Neaa- 
todter.  Lanuarius  aethiopieus,  Flotenwürger,  in  Millelafrika.  llum- 
nophilus.    EdoUua. 

Hier  schliessen  sich  die  Rabenartigen  Vogel  an,  die  der  gedrfagtea 
Darstellung  halber  nicht  ab  Gruppe  gesondert  wurden« 

8.  Fam.  Stumidae ,  Staare.  Mit  starkem  geraden  oder  wenig  ge- 
bogenen Schnabel,  an  dessen  Spitse  sich  selten  eine  schwache  fiinkerbtaf 
findet,  ohne  Bartborsten.  Sind  gesellig  lebende  Singvögel,  welche  dorck 
Vertilgung  von  Insecten  überaus  nütslicb  werden. 


1)  Hier  schliessen  sich  die  (Pipridae)  ScfamuekvOgel  an.  Waldbe- 
wohner Amerikas ,  Sudasiens  und  Neuhollands ,  mit  weichem  prachtvoll  fe- 
fih-bten  oft  metallisch  glfinienden  Gefieder  und  hakig  gekrümmter  gekerbter 
SchnabeUpitze.  Sie  ernähren  sich  grossenthetb  von  Früchten.  Ampths 
purpurea,  im  Ostlichen  Brasilien.  Pipra  aureola,  Manakin.  JUpicoh 
crocca,  Klipphuhn.  Diesen  tchlietten  sich  die  EropfvOgel  (Gymncderi  in 
Südamerika)  an.  OymnocephaluB  calvua,  Kapusinervogel.  Cephalopierus 
ornatus;  sodonn  die  Cilocken vogel :  Chasmarynchus, 
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fitawit  vuigarig,  der  gmneiM  Statr,  bei  ont  ZagrogeL  Gracula 
(Pastor)  raaea,  Staanntel »  im  «üljchen  Europa.  Icterus  lalUmore, 
Baltimorelrapial.  L  pecaris,  Kuhtnipial,  in  Amerika.  Caaaicua  criHatus, 
Buphaga,  Madeahacker,  fressen  die  Oettmilarven  aus  der  Haut  des 
Bindet.    B.  afrieana. 

9.  Fam.  Corvini,  Raben.  Grosse  schreiende  Singvögel  mit  starkem 
Torn  etwas  gekrümmten  leicht  ausgebuchteten  Schnabel ,  dessen  Nasen- 
Offnangen  Ton  langen  Borstenbaaren  bedeckt  sind.  Gesellig  lebende 
Vögel  mit  feinem  Geruch  und  omnivorer  Lebensweise.  Einselne  stellen 
aelbst  Vögeln  und  Siugethieren  nach,  wohl  alle  aeigen  einen  grossen 
Haas  gegen  Raobrögel. 

Corvus  corax  f  Kolkraba  Mit  dunkelschwaraem  grOnschimmemden 
Gefieder,  stellt  flaasen,  tfaulwürfen  und  llllusen  nach.  C,  comix,  Nebel- 
krlhe.  C.  eorone,  Rabenkrllhe,  soll  nur  die  schwarze  Varietit  derselben 
nein.  C.  frugüegus,  Saatkrllhe.  C,  monedula,  Dohle.  C,  pica,  Elster. 
Oarruiua  gkmdariua,  Eichelbeher.  Nucifraga  caryocatactes,  Nussbeher. 
JP^hocorax  graculus,  Steinkrllbe.  P.  alpinua,  Alponkrilhe.  Oriolm 
ffoHnila,  Pirol,  bei  uns  Ton  Mai  bis  August.  Hier  schliessen  sich  die 
FaradiesTögel  mit  ihrem  zarten  prachtvoll  geerbten  Gefiieder  und  Ter- 
lingerten  Federn  der  Weichen  an.    Paradisea  apoda,  in  Neuguinea. 

5.  Oroppe.    Conirostres,  Kegelschnäbler,  Sperlingsvögel. 

Singvögel  von  geringer  Grösse,  von  gedrungenem  Leibesbau, 
mit  dickem  Kopf  und  kräftigem  Kegelschnabel,  mit  kurzem  Hals, 
mittellangen  FlQgeln  und  Wandelfbssen.  Der  niedrige  Lauf^ist 
vom  getäfelt,  das  Gefieder  dicht  und  oft,  yomehmlich  im  männ- 
lichen Geschlecht,  lebhaft  gefärbt.  Sie  sind  wohlbegabte  gesellig 
lebende  Vögel,  welche  sich  von  Körnern  und  Sämereien,  Beeren 
und  Früchten  nähren,  thcil weise  aber  auch  Insecten  nicht  vcr- 
schmähen.  Viele  sind  Zugvögel,  einige  Stand-  oder  Strichvögel. 
Sie  bauen  meist  ein  kunstvolles  Nest,  in  welchem  in  der  Regel 
das  Weibchen  allein  brütet,  während  beide  Geschlechter  in  dem 
Aoffttttem  der  Jungen  wetteifern. 

1,  Fam.  Alaudidae,  Lerehen.  Von  erdlarbenem  Gefieder,  mit  mitlel- 
langem  Schnabel,  langen  breiten  Flttgeln  mit  10  Handfchwingen  und 
knrxem  Schwant.  Der  Lauf  ist  auch  an  der  hintern  Seite  getifelt,  die 
Hinteraehe  trigt  einen  Bpornartigen  Schnabel.  Sie  sind  gewissermassen 
die  Hahaer  unter  den  SperlingsTögeln,  Toraugsweise  auf  den  Erdboden 
nngewieaea ,  auf  dem  sie  rasch  umherschreiten  oder  laufen ,  fliegen  sie 
aber  auch  Tortrefflich  in  mannichfaltigen  Bewegungen,  im  Sommer  nihren 
sie  sich  mehr  Ton  Insecten,  im  Herbst  Ton  Körnern  und  Getreide,  im 
Frühling  Ton  jungen  Pflansen.  Das  einfache  Nest  wird  auf  dem  Boden 
angelegt. 
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Alaudaar90Mi9f  Feldlerdie,  ordofMi  fUtai  -  lad  Bwalanke.  A, 
crisiata,  HaiibeBlerche.  A.  dipesim.  Barg-  oder  Alpnleicko.  X 
ctüandraf  Kalenderierche ,  iD  SttdearofNU 

3.  FaiD.  Fringülidae,  FtnkMu  HU  k«neai  dicken  KegdickMM 
ohne  Kerbe  und  9  Handtchwingeii.  Die  Ämmem  siad  YeitaloifH 
^Heder  swUcfaec  Lercfaen  nnd  FiDken  md  chawcterbheB  fick  dnch  fii 
bngzefaigen  Fttue,  deren  Hinteneke  einen  qNiranrtifen  Hafel  UgL 
Eniberiea  mHiaria,  Cmnemaier.  E.  dtrimdla,  Goldammer.  R  toi» 
lana,  Gartenammer.  E,  da,  Zippammer.  JE^  mMmdM$,  Behwwr. 
Plectrophanea  nivalis,  Sckneeammer.  P.  lappamieiiM,  LcitfciM— it. 
Webervögel  in  Afrika  und  Sttdaaten :  Ploeeua  ieieroeephaluB,  feldHiiainr 
Webervogel.  P.  texior,  geaelliger  Weber.  JBdd/uUtem:  IHnfiBf 
coeJebs,  Buchfink.  F.  montifringiaa,  Bergfink.  J*.  ntnoKi,  Schaaa- 
fink.  F.  (Caimabina)  linoia :  BInthänflinf .  F.  wianiüm,  Befghiaia^ 
F,  linaria,  BirkenieUig.  F.  apinua,  Zebig.  F.  eardmOis,  DiMdfak 
Sperlinge:  F,  (Passer)  damesUea,  Banifperiing.  JP.  w^ontama,  FeV- 
aperling.  F,  pelronia,  Steiniperling.  KemMsser:  F.  ekloris,  Gilali^: 
F  coeeothraustes ,  Kirschkembeiaier.  Bier  acklieaaea  aidi  die  aMri- 
kanitchen  Papageifinken  an.  CoocolHmu  hiäovieiamms.  CnrämXs 
virginianus.  Parvaria  daminieana.  Oimpd:  F.  eanaria,  Caaarim 
Vogel.  F,  serina,  Girlits.  F.  pjfrrhula,  Dompfirft  F.  er^Mm, 
Karmingiropel.  F.  (Enudeator)  pimeola,  BakengimpeL  J&ouekMM: 
Loxia  wrvirostra,  FichtenkreniachnabeL  L.  pytiopsiUaau,  Klefin^ 
papagei. 

An  die  Finken  f  chliemen  sich  die  amerikanischen  Tangams  (Tanagridae) 
an.    Euphone  musica,  Organist.    Tanagra  omaia,  Schmncktangara. 


8.  Ordnung:  Baptatore8|  BaubTSgeL 

Crrosse  kräftig  gehaute  Vogd  mit  starkem  an  der  Spitic 
hakig  gebogenen  Schnabel  und  stark  bekraUtmi  Sit^/üsseHf  vor- 
nehmlich van  WanMütem  lebend. 

Die  Raubvögel  characterisiren  sich  bei  einem  kriflaga 
Eöq)erbau  vornehmlich  durch  die  hohe  Entwicklung  der  Sinnes- 
organe sowie  durch  die  besondere  Ausbildung  des  Schnabels  und  der 
Fussbewaffnung,  durch  welche  sie  zu  der  ihnen  eigenthflmlichen 
Lebensweise  befähigt  werden.  Der  rundliche  grosse  Kopf  endet 
mit  einem  starken  etwas  comprimimirten  Schnabel,  dessen  Wurzel 
von  einer  weichen  Wachshaut  bekleidet  ist,  während  die  schnei- 
denden Ränder  und  die  hakig  herabgebogene  Spitze  des  Ober- 
schnabels überaus  hart  und  hornig  sind.    Ueber  der  Spitze  des 


IV.  Classe.    Vögel.  717 

Jnterscbnabels  findet  sich  meist  eine  Ausbuchtung  oder  zahn- 
uüge  Erhebung  am  Rande  des  Oberschnabels.  Die  langen  starken 
Sdien,  von  denen  die  äussere  zur  Wendezehe  werden  kann, 
Dtnd  mit  ttberaus  kräftigen  gekrümmten  Krallen  bewaffnet,  welche 
Ue  Ms  zur  Fassbeuge  selten  bis  zu  den  Zehen  befiederten  Sitz- 
fes8e  zum  Fangen  der  Beute  geeignet  machen.  Die  langen 
pttzigen  FIflgel  enthalten  stets  10  Handschwingen  und  12  bis 
.6  Armschwingen,  der  breite  und  lange  zuweilen  gabiig  ausge- 
tdutüttene  Schwanz  setzt  sich  aus  12  Steuerfedern  zusammen. 
)ie  Raubvögel  ernähren  sich  von  animaler  Kost  und  zwar  vor- 
lorrschend  von  Warmblütern ,  die  sie  lebend  erbeuten ,  mit  den 
fingen  festhalten  und  mit  dem  Schnabel  zerreissen.  Vor  der  Ver- 
lairong  erweichen  sie  die  aufgenommene  Speise  im  Kropf,  aus 
Iflni  sie  die  zusammengeballten  Federn  und  Haare  als  Gewölle 
.nsspeien.  Sie  bewohnen  den  grössten  Theil  der  Erde  theilweise 
3b  Zugvögel,  haben  einen  andauernden  und  gewandten  Flug 
ind  nisten  auf  Bäumen ,  Mauern ,  Thürmen  oder  hohen  Fels- 
rinden (Horst).  In  der  Regel  brütet  das  Weibchen  allein, 
agegen  betheiligt  sich  das  Männchen  an  der  Herbeischaifung 
er  Nahrung  f&r  die  hülflosen  Jungen. 

1.  Fam.  Sirigidae,  Eulen.  Mit  grossen  nach  Torn  gerichteten  Angen, 
die  in  der  Regel  Ton  einem  Kreise  steifer  Federn  zuweilen  schleiemrtig 
omstellt  sind,  starkem  Ton  der  VTnrzel  an  abwirts  gebogenen,  bakenlosen 
Sebnabel,  dessen  Wacbshaut  unter  den  Borstenfedem  yersteckt  liegt. 
Das  welche  und  lockere  Gefieder  steht  weit  Tom  Körper  ab  und  bedingt 
nit  den  breiten  abgerundeten  und  sigeartig  gestthnten  Schwingen  einen 
überaus  geriuschlosen  Flug.  Die  Fusse  sind  oft  bis  in  den  Spitaen  der 
atark  bekrallten  Zehen  befiedert  und  haben  eine  iussere  Wendeiehe. 
Unter  den  Sinnesorganen  sind  Tomehmlich  Ange  und  Ohr  entwickelt, 
letateres  mit  iusserer  Hantlalte,  auf  der  sich  die  Fedein  nach  Art  einer 
Ohrmuschel  gruppiren  können,  Sie  gehen  voraugsweise  In  der  Dttmmerung 
und  Nacht  auf  Raub  aus,  nihren  sich  Ton  kleinen  YOgeln  und  Siuge- 
thtoren  und  haben  eine  lante  klagende  Stimme.  Am  Tage  halten  sich 
die  Eulen  in  einsamen  Verstecken,  Geminem ,  Baumlochem  ete.  auf,  in 
denen  sie  auch  die  kanstlose  Anlage  eines  Nestes  ausfbbren,  oder  ohne 
aUe  Vorbereitung  ihre  Eier  ablegen« 

Käiue:  Strix  ßammea,  Schleierenle.  8.  (S^rmmn)  ahteo,  Waldkaut. 
&  (NycUUe)  doiypus,  Ranchfnsakaua.  Mreulm:  8,  (Otua)  braOiyotus, 
Snmpfohreule.  8,  ofus,  Ohreale.  8,  B«bo»Uhn«  2kDergeulm:  &  scopa, 
Zwergohreule.  8,  (Athene)  noctua,  Steinkaui.  8.  paaeerina,  Sperlings- 
eule (Schweden) .  Tageulen :  8.  nyctea,  Schneeenle.  8  nMoria, Sperbereule. 
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ScfantubeobewegoDgen  in  die  Lofte  und  stossen  auf  die  Beule  herab« 
sind  lUlige  und  mordgierige  Waldbewohner.  F,  (Astur)  ptHumbarius, 
HQhnerhabichL  Ä.  niaus,  Sperber.  Melierax  musicus,  Singhabicht,  in 
■iltebfrika.  Falken:  Mit  kuraem  stark  gekrümmten  Schnabel  und  vor- 
0f  ringeadMi  Zahn.  Sind  die  achnellsten  Segler  und  yollendtetaten  Raub« 
▼•gel.  RttUelfalken :  Fdleo  tmnuncuUu,  Thurmfalk.  F,  cenchris, 
Mthelblk.  J^.  vespertinus,  (ruHpes),  RothfussfRlk.  Edelfalken :  F.  sub- 
huteo,  Banmfalk.  J^.  ae8(ilon,  Zwergfalk.  F.  pereffrinus,  Wanderfalk. 
JR  emuHeana,  Jagdfalk.    F.  arcUeus,  Polarfalk. 


V.  Classe. 
MaBiiiialla  > )  ^  Sftusetlilere. 

Warmblütige  mehr  oder  minder  behaarte  Wirbelthierc^ 
wdche  lebendige  Junge  gebären  und  diese  mittelst  des  Secretes 
Vim  Milchdrüsen  aufsäugen. 

Den  Luftbewohnenden  Vögeln  gegenüber  sind  die  Säuge- 
thiere Tornebmlich  zum  Landaufenthalte  organisirt ,  obwohl  wir 
aach  hier  Formen  antreffen,  welche  in  verschiedenem  Grade  dem 
Wasserleben  angepasst  sind,  ja  sogar  ausschliesslich  das  Wasser 
bewohnen,  oder  lüs  Flatterthiere  in  der  Luft  sich  bewegen  und 
Nahrung  finden.  Den  günstigem  Bewegungsbedingungen  der 
S&ugethiere  entspricht  eine  bedeutende  Durchschnittsgrösse,  die 

1)  Literatur: 
Job.  Ch.  D.  ▼.  Schreber,   Die  Sttugethiere  in  Abbildungen  nach  der 
Ratiir  mit  Beachreibungen  fortgesetzt  ron  Job.  Andr.  Wagner.  Bd.  1— YIL 
snd  Suppl.  I — ^V.    Erlangen  und  Leipzig.  1775—1855. 

E.  G.  St.  Hilaire  et  Frdd.  Cuvier,  Histoire  naturelle  des  Mammirer^s. 
hris.  1819—1835. 

R.  Owen,  Odontography.    2  toI.    London.  1840—1845. 
Derselbe,  Art  MammaJia  in  Todd,  Cyciopaedia  of  anatomy  and   phy- 
piology.    Bd.  in. 

C.  H.  Pander  u.  E.  Dalton,  Otteologie.    Bonn. 
Blainyille,  Osteographie.    Paris.  1839—1844. 

Ueker  Aiatomie  der  Siugethiere  yergleicbe  besonders  die  Arbeiten  von 
CuTler,  Mttckel,  Job.  Möller,  Owen  n.a.    lieber  Entwicklungsgeschichte 
M^yttAt  von  C.  E.  V.  Baer,  Rathke,  Bischoff,  Reichert  u.  a. 
^-  «IL  tl  Giebel,  Die  Sllugcthiere.    Leipzig.  1855. 
iiy  Die  Siugethiere  Deutschlands.    1857. 
r«ka,  lUnstrirtes  Thierleben  L  und  IL 
••r.  Die  geographische  Verbreitung  der  Siugethiere. 


720  VII.  Typua.    WirbelÜüere. 

mich  hier  wie  in  allen  andern  Abtheilungen  anter  den  Wasser- 
hcwohnern  am  höchsten  steigt. 

Die  Haut  der  Säugethiere  besteht  ine  bei  den  Yfigeln  aas 
einer  bindegewelngen ,  Gef&sse  und  Nerven  filhienden,  andi 
Pigmente  enthaltenden  Cutis  und  aus  einer  zelligen  Obeiliast, 
welche  sich  in  eine  weiche  pigmenthaltige  untere  Schicht  (Mal- 
pighische  Schleimschidit)  und  eine  mehr  oder  minder  verhornte 
obere  Lage  sondern  lässt.  Die  Oberfl&che  der  letztem  encfaeint 
selten  wie  bei  den  Cetaceen  ganz  glatt ,  sondern  von  mannidh 
fachen  bogenförmigen  und  spiraligen  theilwcise  sich  kreuzenden 
Furchen  durchzogen  und  an  manchen  Stellen  (SohlenbaUe^ 
Gesassschwielen)  schwielig  bis  zur  Entwickelung  fester  Hornpbtten 
verdickt  Ebenso  characteristisch  wie  die  Befiederung  fflr  die 
Vögel  ist  das  Haarkleid  für  die  SSugethiere.  In  der  That  and 
Haarbildungen  in  der  Körperbedeckung  unserer  Classe  so  allge- 
mein, dass  Oken  die  Säugethiere  mit  gutem  Grunde  .^aarAier^ 
nennen  konnte.  Obwohl  die  colossalen  Wasserbewohner  und  lEe 
grössten  in  den  Tropen  lebenden  Landthiere  durch  eine  nackte 
Hautoberfläche  ausgezeichnet  sind,  so  fehlen  doch  auch  hier  die 
Haare  nicht  an  allen  Stellen  und  zu  jeder  Lebenszeit  vollständig, 
indem  z.  B.  die  Cetaceen  wenigstens  an  den  Lippen  knne 
Borsten  besitzen.  Auch  das  Haar  ist  eine  Epidermoidalbildnng 
und  entspricht  nach  Form  und  Entwicklung  der  Spuhle  und  den 
Schafte  der  Feder.  Dasselbe  erhebt  sidi  mit  seiner  zwiebehrtig 
verdickten  Wurzel  (Haarzwiebel)  auf  einer  gefässreichen  Papille 
(Pulpa)  im  Grunde  emer  von  der  Obeihaut  bekleideten  Ein- 
stülpung der  Cutis  (Haarbalg)  und  ragt  nur  mit  seinem  oben 
Theil,  dem  Schaft,  frei  aus  der  Oberfläche  der  Haut  hervor. 
Aehnlich  wie  man  die  Federn  in  Conturiedem  und  Dunen  sondeit^ 
unterscheidet  man  nach  der  Stärke  und  Festigkeit  des  Haa^ 
Schaftes  Licht-  oder  Stichelhaare  und  Wollhaare.  Die  letzteren 
sind  kurz ,  zart ,  gekräuselt  und  umstellen  in  grösserer  oder 
geringerer  Zahl  je  ein  Stichelhaar.  Je  feiner  und  wämM- 
schützender  der  Pelz,  um  so  bedeutender  wiq;en  die  Wollhaare 
vor.  Bei  den  in  kälteren  Klimaten  lebenden  Säugethierm  nehmen 
die  Wollhaare  vor  Eintritt  der  kaltem  Jahreszeit  an  Masse  un- 
gewöhnlich zu  und  verankssen  die  Entstehung  eines  auch  zuweikn 
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ibweichend  gefärbten  Winterpelzes.  Die  Stichelhaare  werden 
inroh  bedeutendere  Stärke  zu  Borsten  ^  diese  gehen  wiederum 
iOmlMig  durch  fortgesetzte  Dickenzunahme  in  Stacheln  über,  wie 
rie  •  sich  in  der  Hautbekleidung  des  Igels ,  des  Stachelschweins, 
j^meisenigels  etc.  finden^  An  diese  starkem  Epidermoidalgebilde 
heften  sich  wohl  allgemein  glatte  Muskeln  der  Unterhaut  an, 
iiirch  welche  die  Stacheln  einzeln  bewegt  werden  können,  während 
die  allgemeiner  verbreitete  quergestreifte  Hautmusculatur  ein 
Sträuben  des  Haarkleides  und  Emporrichten  der  Stacheln  über 
grossere  Hautflächen  veranlasst.  Eigenthündich  verhalten  sich 
die  2um  Tasten  dienenden  Spürhaare,  deren  von  Muskelfasern 
nmstrickter  Balg  einen  schwellbaren  Schwammkörper  enthält,  in 
ndchem  sich  die  Verzweigungen  eines  eintretenden  Nerven- 
fltimmchens  vertheilen.  Auch  kann  die  Epidermis  sowohl  kleinere 
Qomschuppen  als  grosse  dachziegelartig  übereinandergreifende 
Sdiappen  bilden,  erstere  am  Schwänze  von  Nagethieren  und 
Beatlem,  letztere  auf  der  gesammten  Bücken-  und  Seitenfläche 
te  Schuppenthiere ,  welche  durch  diese  Art  der  Epidermoi'dal- 
takleidung  einen  hornigen  Hautpanzer  erhalten.  Eine  andere  Form 
des  Hautpanzers  entsteht  durch  Ossification  der  Cutis  bei  den 
Gflrtelthieren ,  deren  Hautknochen  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
den  gepanzerten  Fischen  und  Reptilien  aneinandergrenzende 
Platten,  sowie  in  der  Mitte  des  Leibes  breite  verschiebbare 
Knochengürtel  darstellen.  Zu  den  Hautverknöcherungen  gehören 
ftrner  die  Geweihe  der  Hirsche  etc.,  zu  den  Epidermoidalbildungen 
die  Homscheiden  der  Cavicomier,  die  Homer  der  Rhinozeren 
sowie  die  mannichfachen  Hombekleidungen  der  Zehenspitzen, 
welche  als  Plattnägel  (Unguis  lamnarisj^  Kuppnägel  (U.  tegtüaris)^ 
Krallen  (Fulcula)  und  Hufe  (Ungida)  unterschieden  werden. 

Unter  den  Drüsen  der  Haut  lassen  sich  zwei  sehr  verbreitete 
Drfisenformen  unterscheiden,  welche  den  Vögeln  noch  vollständig 
fehlen,  die  Talgdrüsen  und  Schweissdrüsen.  Erstere  sind  ständige 


1)  Yergl.  iMbesoDdere  Heaiinger,  System  der  Hialologie.  Jena.  1825. 

B eis f Der,  Beitrag  xur  Kenntnuis  der  Haare  des  Menschen  und  der 
Singethiere.    Dorpat.  1854. 

^^l^*^%f  lieber  die  äusseren  Bedeckungen  der  Sllngetbiero.  Müllen 
ArchiT.  1859. 

Claus,  Zoologie.  46 
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Begleiter  der   Haarbilge,  finden  dch  aber  auch  an  nadrta 
Hautstellen  und  sondern  eine  fettige  Schmiere  ab,  neldie  & 
Hautoberflftcbe  scblüpfrig  erhält    Die  SchweissdrOsen  bestdica 
in-  der  Regel  aus  einem  knäuelartig  Tersdduiigenen  DrflsenciBil 
mit  geschlängeltem  Ausffthrungscanal  undTürbieiten  sich  suiiaki 
über  die  ganze  Körperoberfläche  hin,  können  aber  «ach  (CekMm, 
Mus  und  Talpa)  Oberhaupt  fehlen.     AiBSserdem  konuaen  bd 
zahlreidien  Säugethieren  an  yerschiedenen  Hautstellen  grtsBoe 
DrQsen  mit  stark  riechenden  Secreten  tot,   welche  meist  auf 
modificirte  Talgdrüsen,  seltener  auf  Schwdssdrflsen  znrflcknflduci 
sind.    Dahin  gehören  z.  B.  die  Ocdpitaldrflsen  der  Cameele,  die 
in  Vertiefungen  der  Thränenbeine  liegenden  SchnuerdrOsen  ?oi 
Cervus,  Antilope^  Ovis^  die  Gesichtsdrflsen  der  FledemiBBe, 
die  KlauendrQsen  der  Wiederkäuer,  die  DrQsen  am  Sdiivii» 
des  Desman,  die  CruraldrQsen  der  männlichen  Monotremeo  efe 
Am  häufigsten  finden  sich  dergleichen  Absondemngsorgane  ii 
der  Nähe  des  Afters  oder  in  der  Inguinalgegend  und  li^ 
dann  oft  in  besondem  Hautaussackungen  wie  z.  B.  die  And- 
drüsen  zahlreicher  Raubthiere,  Nager  und  Edentaten,  die  Sbeth- 
drQsen  der  Viverren ,  der  Moschusbeutel  von  Moschus  MMdU* 
feruSy  die  Bibergeilsäcke  an  der  Vorhaut  des  männlidien  Bibea. 
Das  Skelet   der  Säugethiere  ist  im  Gregensatze  za  den 
leichten  pneumatischen  Knochengerüst  der  Vögel  sdiwer  wA 
statt  der  Lufträume  mit  Mark  erfüllt.    Der  Schädel  bildet  cne 
geräumige  Kapsel,  deren   Knochenstücke   nur   ausnahmslose 
(Schnabelthier)  versdunolzen ,  in  der  Regel  aber  grösstenthdb 
durch  Nähte  gesondert  bleiben.    Ueberall  articulirt  das  ffiirttf- 
hauptsbein  mit  dem  ersten  Halswirbel  durch  zwei  Gdenkhödter 
und  zeigt  meist  auf  der  Mitte  der  Schuppe  einen  mediaoeB 
Kamm ,  an  den  Seitentheilen  jederseits  einen  pyramidalen  Fort- 
satz {Pr,  jugularis)  zur  Insertion  eines  den  Unterkiefer  abwärts 
ziehenden  Muskels  (Jf.  biventer).    Nicht  selten  erhalten  sidi 
vorderer  und  hinterer  Keilbeinkörper  lange  Zeit  gesondert,  in 
den  letztem  schliessen  sich  die  hintern  Keilbeinflügel  mit  den 
zugehörigen  Schlussstücken  der  Scheitelbeine  an,  hinter  wdcheo 
zuweilen  ein  accessorisches  Scheitelbein  (Os  interparictak)  xnr 
Entwicklung  kommt.    Minder  häufig  als  die  beiden  Scheitelbeine 
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verwachsen  die  Stirnbeine,  durch  welche  die  vordem  Keilbein- 
flügel  an  der  Schädeldecke  geschlossen  werden.    Am  Schläfenbein 
kommen  zu  dem  Felsenbein  und  dem  Zitzenbein  eine  grössere 
Knochenschuppe  (Os  squamoswn)  und  das  Paukenbein  {Os  tym- 
jNmtCMm)   hinzu,    welches   den    äussern   Gehörgang   und   die 
Paukenhöhle  umschliesst  und  sich  häufig  zu  einer  vorragenden 
Kapsel  erweitert.    Als  Schaltknochen  der  vordem  Schädelgegend 
tritt  ziemlich   allgemein   (mit  Ausnahme   vieler  Cetaceen  und 
Pinnipedien)  das  Thränenbcin  auf,  welches  mit  zur  Begrenzung  der 
Augenhöhle  verwendet  wird,  häufig  {Hufthiere)  auch  als  Gesichts- 
knochen hervortritt.    In  höherem  Grade  kommt  zum  Verschluss 
der  Scbädelhöhle  die  durchlöcherte  Platte  {Lamina  cribrosa) 
des  Siebbeins  in  Betracht,  dessen  Lamina  papyracea  nur  bei  den 
Affen  und  Menschen  vorhanden  ist  und  hier  zur  Bildung  der  innern 
Augenhöhlenwand  beiträgt.    Die  Nasenbeine  sind  zuweilen  nur 
klein  und  mit  einander  verwachsen,  in  der  Regel  aber  bei  lang- 
gestreckter  Schnauze  überaus  lang.     Characteristisch  für  die 
Säugethiere  ist  die  feste  Verschmelzung  des  Schädels  mit  dem 
Kiefergaumenapparat     Auch  lenkt  sich  der  Unterkiefer  direct 
am  Schläfenbeine  ohne  Vermittlung  eines  Quadratbeins  ein,  dessen 
morphologisch  gleichwerthiges  Knochenstück  schon  während  der 
Embryonalentwicklung  in  die  Paukenhöhle  gerückt  ist  und  vom  Tym- 
panicum  abgesehen  zu  zweien  mit  dem  Stapes  verbundenen  Gehör- 
knöchelchen {Ambos  u.  Hammer)  umgebildet  erscheint.  Die  Schädel- 
kapsel wird  bei  den  Säugethieren  durch  das  Gehim  so  vollständig 
ausgefüllt,  dass  ihre  Innenfläche  einen  relativ  genauen  Abdruck  der 
Gehiraoberfiäche  darbietet.  Sie  ist  bei  dem  bedeutenden  Umfang  des 
Gdiirns  weit  geräumiger  als  in  irgend  einer  andern  Wirbelthier- 
classe,  bietet  aber  in  den  einzelnen  Gmppen  mannichfaltige  Ab- 
stufungen  der  Grössenentwicklung  insbesondere  mit  Rücksicht 
auf  die  Ausbildung  des  Gesichts,  welches  im  AUgemeinen  um 
80  mehr  unter  der  Schädelkapsel  hervortritt,  je  tiefer  die  intel- 
lectuellen  Fähigkeiten  des  Thieres  zurückbleiben.    Man  hat  dahef 
das  Verhältniss  von  Schädel-  und  Gesichtsentwicklung  schon  seit 
längerer  Zeit  gewissermassen  als  Ausdruck  der  relativen  Stufe 
der  Intelligenz  verwerthet  und  sich  bemüht,  für  die  Bestimmung 
desselben  ein  einfaches  Mass  zu  finden.    Insbesondere  war  es 
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Peter  Camper,    welcher    dasselbe    durch   zwei  Linien   u 
bestimmen  suchte ,  von  denen  die  eine  horizontal  von  der  Mfln- 
düng  des  lussem  Gehörgangs  bis  zum  Grunde  der  Nasen&flhoDg 
(Spina  nasalis)^  die  andere  schräg  von  der  hödisten  Hemv- 
ragung  der  Stirn  bis  zum  Yorderrande  des  Zwischenkiefers  und 
der  Wurzel  der  Schneideziihne  gezogen  wird.    Bei  den  Mensdia 
ist  dieser  nach  Camper  benannte  Gesichtswinkel  am  grOssteo, 
variirt  aber  auch  nach  Basse  und   Individualität  von  etwa 
70  Grad  an  bis  nahezu  einem  Rechten.    Bei  den  Affien  mdct 
er  herab  bis  auf  30  Grad,   bei  andern  Säugethieren  bis  an! 
25  Grad  und  mehr.    Indessen  ist  dieses  Mass  des  Camper'scbet 
Gesichtswinkels  doch  nur  zum  Vergleiche  der  allernächsten  Ya- 
wandten  von  beschränktem  Werthe  und  auch  da  durch  bessoe 
Hül&mittel  einer  exacten  Schädelmessung  verdribigt,  zu  eina 
allgemeinen  Gebrauche  aber  um  so  unzulässiger,  als  abgesebn 
von  der  Schwierigkeit,  welche  die  Bestimmung  des  Winkels  ii 
einzelnen  Fällen  bietet,  das  Verhältniss  von  Schädel  und  QeaM 
in  Folge  des  mitgemessenen  Umfangs  der  Stirnhöhle  nicht  einmil 
genau  bestimmt  wird.    Sodann  aber  richtet  sich  die  besondere 
Entwicklung  des  Gesichts ,  die  Streckung  oder  Verkürzung  ish 
selben  nach  besonderen  Bedürfnissen  der  Lebens-  undEmähnrngi- 
weise,  ohne  überhaupt  eine  directe  Beziehung  zum  Grade  dff 
Intelligenz  darzubieten.    Die  Wirbelsäule  der  Sängethiere  sagt 
in  der  Regel  die  fünf  als  Hals ,  Brust ,  Lende ,  Kreuzbein  usd 
Schwanz  bezeichneten  Regionen.    Nur  bei  [den  Walfischen,  wdche 
der  Hintergliedmassen  entbehren,  filUt  die  Beckengegend  aoi, 
während  die  Lend6ngegend  eine  sehr  bedeutende  Ausdehmug 
erhält,  aber  ganz  allmählig  in  den  Schwanz  fibei^geht   ffier 
erscheint  auch  im  Zusammenhang  mit  dem  Wasserleben  und  der 
fischähnlichen  Bewegungsweise  die  Halsgegend  auffallend  verkOnt 
und  durch  die  Verwachsung  der  vordersten  Wirbel  fest^  jeden- 
falls nicht  seitlich  drehbar,  während  in  allen  andern  Abtheüungei 
die  Halsregion  gerade  durch  die  vollkommenste  Beweglidikeit 
der  W-irbel  ausgezeichnet  ist    Die  Wirbelkörper  stehen  unt6^ 
einander ,  nur  ausnahmsweise  (Hals  der  Hufthiere)  durch  Oe- 
lenkflächen,  dagegen  allgemein  durch  dastische  Bandschetbes 
{Ligamenta  intervertebralia)  in  Verbindung.     Die  Halswirbel 
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ii?elche  sich  meist  durch  die  Freiheit  der  Seitenbewegungen,  sowie 
durch  die  Kürze  der  obem  Domfortsätze  von  den  RUckenwirbehi 
auszeichnen,  auch  nur  ausnahmsweise  abgesetzte  Rippenrudimente 
tragen,  finden  sich  fast  constant  in  Tfacher  Zahl.  Eine  yer- 
minderte  Zahl  der  Halswirbel  characterisirt  den  Manatus  austraUs 
mit  6  Halswirbeln,  während  eine  Vermehrung  um  emen  Wirbd 
bei  BradypfAS  torquatus,  um  zwei  bei  Br.  tridactylus  beobachtet 
wird.  Die  beiden  vordem  Halswirbel  zeichnen  sich  durch  dne 
eigenthümliche  nur  den  Cetaceen  fehlende  Einrichtung  aus,  welche 
eine  Arbeitstheilung  der  dorsoventralen  und  seitlichen  Bewe- 
gungen des  Kopfes  zur  Folge  hat.  Der  erste  Halswirbel,  AÜas^ 
ist  ein  hoher  Knochenring  mit  breiten  flngelartigen  Querfortsätzen, 
auf  deren  Gelenkflächen  die  Condyli  des  Hinterhauptsbeins  die 
Hebung  und  Senkung  des  Kopfes  yermittlen.  Die  Drehung  des 
Kopfes  nach  rechts  und  nach  links  geschieht  dagegen  durch  die 
Bewegung  des  AÜas  um  einen  medianen  Fortsatz  (Processus 
0d<mtoideüs)y  des  nachfolgenden  Wirbels,  des  Epistropheus,  um 
dnen  Fortsatz,  welcher  morphologisch  dem  vom  Atlas  gesonderten 
1114  mit  dem  Körper  des  Epistropheus  vereinigten  vordem 
IWirbelkörper  entspricht.  Die  Bückenwirbel  characterisiren  sich 
durch  hohe  kammfDrmige  Domfortsätze,  eine  geringere  Beweg- 
fichkeit  und  den  Besitz  von  Bippen,  von  denen  sich  die  vordem  an 
dem  meist  langgestreckten  aus  zahlreichen  hintereinander  gereihten 
Knochenstücken  zusammengesetzten  Brustbein  durch  Knorpel 
aabeften,  während  die  hintem  als  sog.  falsche  Bippen  das  Brast- 
bein  nicht  erreichen.  Am  Wirbel  articuliren  die  Bippen  mittelst 
Oapitulum  und  Tuberculum.  Die  Zahl  der  Bückenwirbel  ist  einem 
grossem  Wechsel  als  die  der  Halswirbel  .unterworfen,  beträgt 
in  der  Begel  13,  zuweilen  12,  sinkt  auch  noch  etwas  tiefer  bei 
einigen  Fledermäusen  und  Gürtelthieren,  steigt  dann  aber  häufig 
bis  auf  15  und  mehr,  in  einen  Fällen  auf  18  (Pferd),  19  bis  20 
(Khinoceros,  Elephant)  und  23  bis  24  (dreizehiges  Faulthier). 
Die  Lendenwirbel,  welche  der  Bippen  entbehren,  dafür  aber 
hohe  und  umfangreiche  Querfortsätze  besitzen,  finden  sich  meist 
in  6  bis  Tfacher  Zahl.  Selten  sinkt  die  Zahl  derselben  bis  auf  2, 
me  beim  Schnabelthier  und  zweizehigen  •  Ameisenfresser ,  kann 
aber  auch-bis  auf  8  oder  9  steigen  (Stenops).    Die  3  bis  4,  selten 
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bis  auf  9  vermehrten  Kreuzbeinwirbel  characterisiren  sich  durch 
die  feste  Verschmelzung  untereinander  and  die  Yerwachsoog 
ihrer  Pleurapophysen  mit  den  Hüftbeinen;  die  nach  Zahl  und 
Beweglichkeit  überaus  wechselnden  Schwanzwirbel  yerschmüeni 
sich  nach  dem  Ende  der  Leibesachse  und  besitzen  nidit  sdtoi 
(Känguruh  und  Ameisenfresser)  untere  Domfortsätze,  veiücRi 
aber  nach  hinten  zu  mehr  und  mehr  sämmtliche  Fortsätze.  Von 
den  beiden  Extremitätenpaaren  fehlen  die  vordem  niemals,  woiil 
aber  die  hintern  in  der  Abtheilung  der  Getaceen.  Am  Sdiolter- 
gerüst  vermisst  man  zwar  in  keinem  Falle  das  breite  flad« 
Schulterblatt,  dessen  äussere  Fläche  überall  einen  vorspring^idai 
in  das  Acromion  auslaufenden  Knochenkamm  trägt,  wohl  abor 
häufig  und  gerade  überall  da,  wo  die  Vordergliedmassen  bei  der 
Locomotion  nur  zur  Stütze  des  Vorderleibes  dienen  oder  eine  mehr 
einfache  pendelartige  Bewegung  ausführen,  wie  beim  fioden, 
Gehen,  Laufen,  Springen  etc.  das  Schlüsselbein  (Walfische,  Bif- 
thiere,  Raubthiere).  In  allen  Fällen  dagegen,  wo  die  vorden 
Gliedmassen  zum  Scharren,  Graben,  Klettern,  Flattern  gebraudt 
werden,  also  schwierigere  Bewegungsformen  vermitteln,  zu  dena 
eine  festere  Stütze  der  Extremität  nothwendig  ist,  legt  sich  das 
Schultergerüst  durch  eine  mehr  oder  minder  starke  stabförmige 
Clavicula  dem  Brustbeine  an.  Das  hintere  Schlüsselbein  redudrt 
sich  fast  allgemein  auf  den  Rabenfortsatz  des  Schulterblatts  und 
bildet  nur  bei  den  Kloaken thieren  einen  grossen  säulenartigei 
zum  Brustbein  reichenden  Knochen.  Die  hintern  Extremititen 
stehen  allgemein  mit  dem  Bumpfe  in  emem  weit  festem  Zusanunes- 
hang  als  die  vordem,  Sie  dienen  vornehmlich  zur  Erzeugung 
der  Propulsivkraft,  welche  den  Körper  im  Laufe  oder  im  Spränge 
fortschnellt ,  werden  aber  auch  beim  Schwimmen ,  Klettern  und 
Scharren  ähnlich  wie  die  vordem  verwendet.  Das  Becken  Udbt 
nur  bei  den  Walfischen  rudimentär  und  redudrt  sich  hier  anf 
zwei  rippenartige,  ganz  lose  mit  der  Wirbelsäule  verbundeie 
Knochen.  Bei  allen  andern  Säugethieren  bUdet  das  Becken  eines 
mit  den  Seitentheilen  des  Kreuzbeins  verwachsenen,  durch  die 
Symphyse  der  Schambeine,  zuweilen  noch  durch  die  Verwachsang 
der  Sitzbeine  vollkommen  geschlossenen  Gürtel,  an  dessen 
Symphyse  bei  den  Kloaken-  und  Beutclthieren  noch  zwei  nacb 
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vorn  gerichtete  Beutelknochen  hinzukommen.  Die  im  Schulter- 
ond  Beckengürtel  eingelenkten  Gliedmassen  erfahren  bei  den 
tcbwimm^den  Säugethieren  eine  beträchtliche  Verkürzung  und 
feSdesn  entweder  wie  die  Vordergliedmassen  der  Cetaceen  platte 
m  ihren  Enochenstücken  unbewegliche  Flossen  mit  stark  ver- 
loehrter  Pbalangenzahl  der  Finger,  oder  wie  bei  den  Pinnipedien 
iBossenartige  Beine,  die  auch  als  Fortschieber  auf  dem  Lande 
gebraucht  werden  können.  Bei  den  Flatterthieren  erlangen  die 
Vordergliedmassen  eine  bedeutende  Flächenentwicklung,  welche 
sie  zu  Flugorganen  befähigt,  aber  in  ganz  anderer  Weise  wie 
bei  den  Flügeln  der  Vögeln  durch  eine  zwischen  den  ungemein 
verlängerten  Fingern  der  Extremitätensäule  und  den  Seiten  des 
Bnmpfes  ausgespannte  Hautfalte.  Sowohl  an  den  Flossen  der 
Cetaceen  als  an  den  Fluggliedmassen  der  Fledermäuse  fehlen 
die  I^itelialgebilde  der  Finger,  im  letztem  Falle  freilich  mit 
AMnahme  des  aus  der  Flughaut  vorstehenden  Krallen  tragenden 
Dfttunens.  Bei  den  Säugethieren,  welche  ausschliesslich  oder 
vorwiegend  auf  dem  Lande  leben,  verhalten'  sich  die  beiden 
Extremitäten  sowohl  an  Länge  als  hinsichtlich  ihrer  besondem 
Gestaltung  überaus  verschieden.  Im  Allgemeinen  kann  man 
sagen ,  dass  die  Gliedmassen  da  am  längsten  sind ,  wo  sie  aus- 
fldliesslich  zum  Forttragen  des  Leibes  verwendet  werden  und 
keine  besondem  Nebenleistungen  der  Bew^^ung,  z.  B.  Graben 
und  Klettern,  Ergreifen  der  Nahmng,  zu  besorgen  haben.  Der 
röhrenförmige  zuweilen  gekrümmte  Humerus  steht  rücksichtlich 
aeiner  Länge  gewöhnlich  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  dem 
Metacarpaltbeil  des  Vorderfusses  und  zeigt  bei  den  grabenden 
Tbielren  eigenthttmliche  unregelmässige  Formen.  Speiche  (Radius) 
und  Elle  (Ulna)  übertreffen  den  Oberarm  fast  allgemein  an  Länge, 
ebenso  an  der  HintergUedmasse  Schienbein  (Tibia)  und  Waden- 
bein (Fibula)  den  Oberschenkel.  Die  Ulna  bildet  das  Chamier- 
gelenk  des  mit  seinem  Winkel  nach  hinten  gerichteten  Ellen- 
bogens und  läuft  hier  in  einen  ansehnlichen  Hakenfortsatz 
(Olecranon)  aus,  der  Radius  verbindet  sich  dagegen  voraehndich 
mit  der  Handwurzel  und  ist  oft,  wenn  auch  nicht  so  vollkommen 
als  beim  Menschen,  um  die  Elle  drehbar  (Pranatio,  SupinaHd), 
in  anderen  Fällen  jedoch  mit  der  Elle  verwachsen,  welche  dann 
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noch  nidit  zur  Hand,  sondern  nur  zum  GreiSiiss  (ABenJ  geworden, 

da  nun  Begriffe  der  Hand  die  besondere  Avordnung  der  Knochen 

des  Garpas  und  der  Musculatar  wesentlich  erscheinen.    Nach 

der  Art  und   Weisen  wie  die  Extremitflt  beim  Laufen   den 

bertthr^  unterscheidet  man  Sohlengänger  (Plantigraden) 

(Digitigraden)  und  Spitzengänger  (Unguligraden). 

letztem  Falle  ist  die  Zahl  der  Zehen  und  mittleren  Fuss- 

taochen  bedeutend  reducirt,  die  Extremität  durch  Umbildung  des 

Ifittdfusses  zu  einem  langen  Röhrenknochen  bedeutend  verlängert. 

Das  Nervensystem  zeichnet  sich  zunächst  durch  die  bedeu- 

y  tande  OrOsse  und  hohe  Entwicklung  des  Gehirns  aus ,  dessen 

}  Bemisphiren  insbesondere  einen  so  bedeutenden  Umfang  nehmen, 

I  dMB  sie  nicht  blos  den  vordem  Raum  des  Schädels  vollständig  er- 

Mlen,  sondern  selbst  das  kleine  Gehirn  theilweise  bedecken.  Bei  den 

iiediigsten  Säugethieren,  den  Beutlern  und  Monotremen,  erscheint 

die  Oberfläche  der  Hemisphären  noch  glatt ,  bei  den  Edentaten, 

9f  Ihgem  und  Insectivoren  treten  an  derselben  Graben  und  Ein- 

S  irficke  auf,  welche  sich  mehr  und  mehr  zu  regebnässigen  Furchen 

^  toA  Windungen  (Gyri)  anordnen,  deren  Ausbildung  indessen 

iMBeswegs  genau  der  psychischen  Vervollkommnung  parallel 

Ibttachreitet    Ein  die  Seitenhälften  der  Hemisphären   verbin- 

dnder  Balken  (Corpus  callosum  mit  Septum  pelluddum)  ist 

fberall  mit  Ausnahme  der  Monotremen  und  Beuüer  wohl  ent- 

Hidcelt,  bei  diesen  Aplacentariem  jedoch  wie  bei  den  Vögeln 

|nr  ganz  radimentär  angedeutet.    Dagegen  treten  die  als  Vier- 

Iflgel  sich  darstellenden  Corpora  bigemina  an  Umfang  zurück 

isd  werden  grossentheils  oder  vollständig  von  den  hintem  Lappen 

-    ier  Hemisphären  fiberdeckt.     Himanhang   (Hypophysis)  und 

BrbddrQse  (Gl.  pituitaria)  werden  in  keinem  Falle  vermisst 

Das  kleine  Gehirn  verhält  sich  noch  bei   den  Aplacentariem 

dnrdi  die  vorwiegende  Ausbildung  des  Mittelstückes  ähnlich  wie 

l   hA  den  Vögeln,  erhebt  sich  aber  durch  zahlreiche  Uebergangs- 

i.  Sinnen  zu  einer  immer  grossem  Ausbildung  der  Seitenlappen, 

^'^~  tor  denen  der  Wurm  allmShlig  mehr  zurücktritt.    Auch  die 

v«hrQeke  ist  anfangs  noch  wenig  entwickelt,  vergrössert  sich 

den  hohem  Typen  der  SSugethiere  zu  einer  mächtigen 

B^  an  der  Uebergangsstelle  des  Gehimstammes  in  die 
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Rackenmarksstränge.    Das  Rückenmark  erfüllt  den 
gewöhnlich  nur  bis  zur  Kreuzbeing^nd ,  in  der  es  mit  ma 
Cauda  equina  endet  und  entbehrt  der  hintern  Bautengrnbe. 

Unter  den  Sinnesorganen  zeigt  das  Geruchsorgan  durch  die 
Complication  des  Siebbeinlabyrinthes  eine  grössere  EntUUmg 
der  riechenden  Schleimhautfliche  als  in  irgend  einer  andn 
Classe.  Die  beiden  Nasenhöhlen,  nadi  hinten  durch  die  senk- 
rechte Platte  des  Siebbeins  und  durch  den  Yomer,  nach  vom  dmd 
eine  knorplige,  zuweilen  an  der  Bildung  der  äussern  Nase  be- 
theiligten Scheidewand  von  einander  YöUig  gesondert,  ooomram- 
dren  mit  mannichfachen  Nebenriumen  benachbarter  Sch&dd-  und 
Gesichtsknochen  (^Simis  fratttaleSy  spkenüidales ,  maxOtam) 
und  münden  mittelst  paariger  OefiFnungen,  wekhe  jedoch  bei  des 
des  Geruchsvermögens  entbehrenden  Getaceen,  deren  Nasoi  n 
einem  Spritzorgane  umgebildet  sind,  zu  einer  gemeinstti» 
medianen  Oeflfhung  verschmelzen  können  (Ddfkine).  Die  iussen 
Nasenöfifhungen  werden  in  der  Regel  durch  bewegliche  Knoipel- 
Stückchen  gestützt,  deren  Vermehrung  das  Auftreten  eines  mekr 
oder  minder  vorstehenden  Rüssels  bedingt,  welcher  mdst  201 
Wühlen  und  Tasten,  bei  beträchtlicher  Ausbildung  (Elephsot) 
selbst  als  Greifsorgan  benutzt  wird.  Bei  tauchendai  Säugethiearee 
können  die  Nasenößhungen  entweder  durch  einen  einbchen 
Muskelverschluss  (Seehunde)  oder  durch  KlappenvorrichtungeB 
geschlossen  werden.  Häufig  findet  sich  an  der  äussern  Nasen- 
wand oder  in  der  Höhlung  des  Oberkiefers  eine  Nasendrüse,  die 
auch  in  ähnlicher  Lage  bei  den  Reptilien  und  Vögeln  angetrofia 
wird.  Der  Geruchsnerv  breitet  sich  wie  bei  den  Vögeln  an  den 
obern  Muscheln  und  den  obem  Parüeen  der  Nasenscheidewand 
aus.  Die  Cboanen  münden  stets  paarig  und  weit  nach  hinten 
am  Ende  des  weichen  Gaumens  in  den  Schlund  ein. 

Die  Augen  verhalten  sich  in  dem  Grade  ihrer  Ausbildung 
verschieden  und  sind  bei  den  in  der  Erde  lebenden  Singe- 
thieren  überaus  klein,  in  einigen  Fällen  (Spalax^  Ckrjfsth 
dUoris)  ganz  unter  der  Haut  verborgen,  ohne  Augenlidspalte 
und  Muskelapparat,  unfähig  Lichteindrücke  aufisunehmen.  S^ 
liegen  in  der  Regel  mehr  an  den  Seiten  des  Kopfies  in  einer  an- 
vollständig geschlossenen  mit  der  Schläfengegend  verbundenen 
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Qrbita  und  sehen  einzeln  ohne  gemeinsanie  Sdiacbse,  die  nur 
bei  vorderer  Sümlage  des  Auges  (Affen)  möglich  erscheint. 
Aosser  dem  obern  und  untern  Augenlide  findet  sich  meist  eine 
innere  Nickhaut  (mit  der  Harder'schen  Drüse),  ^renngleich 
Hiebt  in  der  vollkommenen  Ausbildung  und  ohne  den  Muskel- 
apparat der  Nickhaut  der  Vögel,  zuweilen  sogar  auf  ein  kleines 
Rudiment  (Plica  semüunaris)  am  innem  Augenwinkel  redudrt 
Der  Augapfel  besitzt  eine  mehr  oder  minder  sphärische  Gestalt 
(bei  den  Cetaceen  u.  a.  mit  verkürzter  Achse) ,  entbehrt  stets  * 
der  knöchernen  Stützen  der  Sclerotica  und  kann  häufig  durch 
einen  besondem  Retractor  bulbi  in  die  Orbita  zurückgezogen 
werden.  Die  Thränendrüse  mit  ihrem  in  die  Nasenhöhle 
mündenden  Ausfiihrungsgang  liegt  an  der  obern  Bussem 
Seite  der  Orbita.  Ein  Tapetum  der  Chorioidea  trifft  man  in 
giroBser  Verbreitung  bei  den  Camivoren  und  Pinnipedien,  Del- 
phinen, Hufthieren  und  einigen  BeuÜem  an. 

Das  Gehörorgan  unterscheidet  sich  von  dem  der  Vögel  vor- 
nehmlich durch  eine  complicirtere  Ausbildung  des  äussern  Ohres, 
eine  grössere  Zahl  der  Schallleitenden  Enöchelchen  (der  nach 
ihrer  Form  benannten  Steigbügel,  Ambos  und  Hammer)  und 
durch  die  vollkommenere  Gestaltung  der  Schnecke,  welche 
Dur  bei  den  Monotremen  der  Windungen  entbehrt,  in  der  Begel 
aber  zwei  bis  drei  Spiralgänge  zeigt.  Auch  ist  die  Pauken- 
höhle ungleich  geräumiger  und  keineswegs  immer  auf  den  Raum 
des  oft  blasig  vorspringenden  Paukenbeins  beschränkt,  sondern 
häufig  mit  Höhlungen  benachbarter  Schädelknochen  in  Commu- 
nication  gesetzt.  Insbesondere  gilt  die  mächtige  Ausdehnung  der 
Paukenhöhle  für  die  Bartwale  und  Delphine,  bei  denen  sich  der 
Schall  nicht  wie  bei  den  Luftbewohnem  durch  Trommelfell  und 
Gehörknöchelchen  dem  ovalen  Fenster  des  Vorbofs  mittheilt, 
sondern  sich  vornehmlich  von  den  Kopf  knochen  aus  durch  die  Luft 
der  Paukenhöhle  auf  das  Fenster  der  ungewöhnlich  vergrösserten 
Schnecke  fortpflanzt  und  von  da  auf  das  Labyrinthwasser  der 
Scala  tympani  überträgt.  Die  drei  halbcirkeliörmigen  Canäle 
haben  eine  überaus  verschiedene  Grösse,  sind  am  wenigsten  bei 
den  Walen,  am  meisten  bei  den  Nagern  ausgebildet  und  liegen 
mit  Vorhof  und  Schnecke  sehr  fest  in  dem  Felsenbein  eingebettet. 
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welches  bei  den  Cetaceeen  nur  dnrch  Bandmasse  mit  den  be- 
nachbarten Knochen  zusammenhingt.  Die  Eustachische  Tobe 
mündet  nur  bei  den  Cetaceen  in  den  Nasengang,  in  allen  anden 
F&llen  direct  in  die  Rachenhöhle ,  zuweilen  (Einhufer)  unter  be- 
trftchtlicher  Erweiterung.  Em  äusseres  Ohr  fidilt  den  MonotrenNi, 
vielen  Pinnipedien  und  den  Cetaceen,  bei  denen  auch  der  busen 
Gehörgang  oberhalb  des  sackförmig  vorgestolpten  Trornrndfieik 
durch  einen  soliden  Strang  vertreten  ist;  rudimentär  UeDit 
dasselbe  bei  den  Wasserbewohnem,  die  ihre  äussere  OhrOffinmK 
durch  eine  klappenartige  Vorrichtung  versddiessen  können  md 
bei  den  in  der  Erde  wühlenden  Säugethieren.  In  allen  anden 
Fällen  wird  dasselbe  durch  einen  überaus  verschieden  gefonnta 
durch  Enorpelstücke  gestützten  äussern  Aufsatz  gebildet,  der  «ft 
durch  besondere  Muskeln  bewegt  werden  kann. 

Der  Tastsinn  knüpft  sich  vorzugsweise  an  Nervenansbrei- 
tungen  in  der  Haut  der  Exfremitätenspitze  (TastkSrperchai  in 
den  Fingerspitzen  und  der  Handfläche  des  Menschen  und  der 
Affen)  aber  auch  an  die  Zunge,  den  Rüssel  und  die  Li^en,  ii 
welchen  sehr  allgemein  lange  borstenartige  Tasthaare  mit  dgen- 
thümlichen  Nervenverzweigungen  des  Balges  eingepflanzt  UegOL 
Der  Geschmack  hat  seinen  Sitz  voitiehmlich  an  der  Zong» 
Wurzel  {Papulae  vallatae\  aber  auch  am  weichen  Gaumen  mii 
erreicht  eine  bei  weitem  höhere  Ausbildung  als  in  irgend  eiser 
andern  Thierclasse.  Am  Eingang  in  die  Verdauungsorgane  findet 
sich  fast  allgemein  eine  Zahnbewaffnung  der  Kiefer.  Nur  eimdne 
Gattungen  wie  Omitharhynchus ,  Manis  und  JkfyrmeoophagB 
entbehren  der  Zähne  durchaus,  während  die  Bartenwale,  wekte 
an  der  Innenfläche  des  Gaumens  senkrechte  in  Querreihen  ge- 
stellte Homplatten  (Barten)  tragen,  wenigstens  im  jugendlichen 
Alter  Zahnsparen  besitzen.  Niemals  aber  zeigt  das  Gebiss  der 
Säugethiere  eine  so  reiche  Bezahnung,  wie  wir  sie  bei  den  Fisehen 
und  den  Reptilien  antreffen,  indem  sich  die  Zähne  auf  Oberkiefer, 
Zwischenkiefer  und  Unterkiefer  beschränken.  Die  Zähne  keilen 
sich  überall  in  Höhlungen  der  Kieferknochen ,  Alveolen^  ein,  die 
freilich  bei  den  Delphinen  erst  durch  secundäre  Erhebung  der 
Kieferränder  gebildet  werden,  und  sind  als  Hautknochen  xa 
bezeichnen,     erzeugt    durch    Ossification     von    HautpapOIcn 
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en  Nerven-  und  Gefäss-führende  Gentren  als  ernährende 
pa  in  der  Zahnhöhle  zorflckbleiben.  Anf  diesem  Wege 
jnt  wenigstens  die  Hauptmasse  des  Zahnes  ihren  ür- 
ang,  die  Zahnsubstanz  (DenHn)^  welche  sich  von  dem  echten 
>chen  hauptsächlich  dadurch  unterscheidet,  dass  an  Stelle  der 
lifidrten  Hohlräume  parallel  verlaufende  Böhrchen,  Zahn* 
rchen,  die  knochenharte  Zwischensubstanz  durchsetzen.  Die 
sere  aus  dem  Zahnfleische  vorstehende  Partie  des  Zahnes, 
Erone4iiai  Gegensatz  zu  der  eingekeilten  Wurzel),  wird  v(m 
sr  hartem  Substanz  kappenartig  überzogen,  dem  sogen. 
meUff  welcher  aus  senkrechten  nach  der  Zahnhöhle  geridi- 
sn  Prismen  besteht  und  seiner  Entstehung  nach  (Schmelzorgan) 
ein  epiteliales  Gewebe  zurückzuführen  ist  Je  nachdem  die 
melzlage  einen  einfachen  üeberzug  bildet  oder  faltenartig  in 
Zahnsubstauz  eindringt,  unterscheidet  man  ein&che  (D.  sim- 
ss)  und  schmelzfaltige  (D.  amplicati)  Zähne.  Werden 
nelzfaltige  Zähne  durch  Zahnsubstanz  (Zahnkitt,  CemerU) 
bunden,  so  nennt  man  dieselben  zusammengesetzte  Zähne 

eompositi^  Hase ,  Elephant).  Selten  (Delphine)  und  nur  da, 
das  Gebiss  wie  bei  den  Crocodilen  als  Greif-  und  Schneide- 
orat  verwendet  wird,  verhalten  sich  die  Zähne  nach  Form 

Leistung  in  allen   Theilen  der  Kieferknochen  gleichartig 

kegelförmige  Fangzähne,  gewöhnlich  unterscheiden  sich 
selben  nach  ihrer  Lage  in  den  vordem,  seitlichen  und 
;eren  Theilen  der  Kiefer  als  Schneidezähne  (D.  incisivi)^ 
Zähne  (D.  camni)  und  Backzähne  (D.  molares).  Die 
iem  haben  eine  meiseiförmige  Gestalt  und  dienen  zum  Ab- 
ieiden der  Nahrung,  im  obem  Kiefertheile  gehören  sie  aus- 
iesslich  dem  Zwischenkiefer  an.  Die  Eckzähne,  welche  sich 
den  Seiten  der  Sehneidezähne,  je  einer  in  jeder  Kieferhälfte, 
5ben,  sind  meist  kegelförmig  oder  auch  hak^iförmig  gekrümmt 

scheinen  vornehmlich  als  Waffen  zum  Angriff  und  zur  Ver- 
digung  geeignet  Nicht  selten  aber  (Nagethiere,  Wiederkäuer) 
m  dieselben  gänzlich  aus,  und  das  Gebiss  zeigt  eine  weite 
nlQcke  zwischen  Schneidezähnen  und  Backzähnen.  Die 
tem,  in  ihrer  Gestaltung  überaus  variabel,  dienen  besonders 
feinem  Zerstückelung  der  aufgenommenen  Nahrung  und  haboi 
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schnddende,  häufiger  höckrige  oder  mit  Mahlflächen  versehene 
Kronen.  Die  Yordem  Backzähne  unterli^en  ebenso  wie  die 
Schneide-  und  Eckzähne  dem  einmaligen  Zahnwechsd,  dordi 
welchen  das  Ifikhgebiss  in  das  ständige  des  ausgebildeten  TUera 
übergeführt  wird  und  werden  fitlsdie  Backdßme  (D.  pra/t- 
fHolares)  oder  Lflckenzähne  (2>.  ^purii)  genannt,  im  Gegamti 
zu  den  hintern  wahren  Backzähnen,  welche  erst  spätor  ndi 
dem  Wechsel  der  Milchzähne  hervortreten  und  uch  sowohl  dnrd 
die  Ordsse  und  Zahl  der  Wurzeln  als  den  Umfieuig  der  Krone 
auszeichnen.  Man  bedient  sich  zur  emfaehen  Darstellung  des 
Gebisses  Zahnformeln,  in  denen  die  Zahl  der  Vorder-,  £ii- 
Lttcken-  und  Backzähne  in  Ober-  und  Unterkinnlade  angegeben 

ist  (z.  B.  fOr  das  Gebiss  des  Menschen  der  Formel  j  r-  ^i  imd 

verwendet  dieselben  S3rstematisch  zur  Characterisinmg  der  Gn^peSi 
für  welche  die  Bildung  des  Gebisses  gewissermassen  als  Gesarnnt- 
ausdruck  der  Organisation  und  Lebensweise  eine  hohe  Bedentmg 
hat.  Die  Kenntniss  des  Gebisses  erscheint  um  so  wichtiger,  nb 
man  zur  Bestimmung  fossiler  Ueberreste  oft  vorzugsweise  aif 
Zähne,  Kiefer-  und  Schädelknochen  hingevriesen  ist  nsl 
deren  Bildung  zu  sichern  Schlüssen  über  den  gesammtcn  Bn 
und  die  Ernährungsweise  verwerthen  kann.  Neben  den  Hart- 
gebilden am  Eingange  der  Verdauungshöhle  sind  far  die  Ein- 
führung und  Bearbeitung  der  Speise  wdche  bewegliche  UpffB 
an  den  Rändern  der  Mundspalte  und  eine  fleischige  sdur  Ye^ 
schieden  geformte  Zunge  im  Boden  der  Mundhöhle  von  wesent- 
licher Bedeutung.  Erstere  werden  allerdings  bei  den  Kloakes- 
thieren  durch  Schnabelränder  ersetzt,  die  Zunge  fehlt  jedodi  in 
keinem  Falle,  kann  aber  wie  bei  den  Walen  vollständig  ange- 
wachsen, der  Beweglichkeit  entbehren.  Gewöhnlich  ragt  die 
Zunge  mit  freier  Spitze  im  Boden  der  Mundhöhle  hervw  and 
erscheint  an  ihrem  vordem  Theile  vornehmlich  zum  Tasten 
und  Fühlen,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  zum  EigreÜs 
(Giraffe)  und  Erbeuten  (Ameisenfresser)  der  Nahrung  b^UiigL 
Auf  ihrer  oberen  Fläche  erheben  sich  mannichfiach  gestaltete,  oft 
verhornte  und  Widerhäkchen  tragende  Papillen,  unter  denen 
nur  die   weichen    Papulae  vallatae    am    Zungeoigrunde   eine 
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Beziehung  zur  Geschmacksempfindung  haben.  Als  Stütze  der 
Zunge  dient  das  Zungenbein,  dessen  vordere  Homer  sich  an 
den  Griffelfortsatz  des  Schläfenbeins  anheften,  während  die 
Untern  den  Kehlkopf  tragen ,  sodann  ein  das  Os  entoglossum 
Tttrtretender  Knorpelstab  (Lytta).  Unterhalb  der  Zunge  tritt 
snweilen  (vornehmlich  entwickelt  bei  den  Insectenfressem)  eine 
einfache  oder  doppelte  Hervorragung  auf,  welche  als  ünterzunge 
bezeichnet  wird.  Auch  die  Seitentheile'der  Mundhöhle  sind  weich 
md  fleischig ,  nicht  selten  bei  Nagern ,  Affen  etc.  in  weite  Ein- 
flftckungen,  sog.  Backentaschen,  erweitert.  Mit  Ausnahme  der 
Fleischfressenden  Getaceen  besitzen  alle  Säugethiere  Speichel- 
drflsen,  eine  Ohrspeicheldrüse  (Parotis  mit  Buctm  Stenonianus)^ 
eine  Submaxillaris  und  Subungualis,  deren  flüssiges  Secret  vor- 
ndnnlich  bei  den  Pflanzenfressern  in  reicher  Menge  ergossen  wird. 
Die  auf  den  weiten  Schlund  folgende  Speiseröhre  bildet  nur  aus- 
nahmsweise kropfartige  Erweiterungen  und  besitzt  meist  eine 
ftnsdinliche  Länge,  indem  sie  erst  unter  dem  Zwcrgfell,  welches 
zwischen  Brust  und  Bauchhöhle  eine  vollständige  Scheidewand 
herstellt  und  zugleich  als  Respirationsmuskel  die  abwechselnde 
Verengerung  und  Erweiterung  des  Thorax  besorgt,  in  den  be- 
trlchtlich  erweiterten  Magen  einfhhrt.  Der  Magen  stellt  in  der 
B^;el  einen  einfachen  quergestellten  Sack  dar,  zerMt  aber 
durch  allmählige  Differenzirung  und  Abschnürung  der  vordem, 
seitlichen  und  hintern  Abtheilung  in  eine  Anzahl  von  Abschnitten, 
ÜB  am  vollkommensten  bei  den  Wiederkäuern  gesondert  als  vier 
Terschiedene  Magen  unterschieden  werden.  Der  Pylorusabschnitt 
aeiehnet  sich  vomdunlich  durch  den  Besitz  von  Labdrüsen  aus 
und  schliesst  sich  vom  Anfang  des  Dünndarms  durch  einen 
Bingmuskel  nebst  nach  innen  vorspringender  Falte  mehr  oder 
misder  scharf  ab.  Der  Darmcanal  zerffillt  in  Dünndarm  und 
Dickdarm,  deren  Grenze  durch  das  Vorhandensein  sowohl  einer 
Klappe  als  eines  namentlich  bei  Pflanzenfressern  mächtig  ent- 
nickdten  Blinddarms  bezeichnet  wird.  Die  vordere  Partie  des 
Dflnndarms ,  das  Duodenum ,  enthält  in  seiner  Schleimhaut  die 
80g.  Brunner'schen  Drüsen  und  nimmt  das  Secret  der  ansehn- 
Hcfaen  Leber  und  Bauchspeicheldrüse  auf.  Zuweilen  entbehrt  die 
mehrfach  gelappte  Leber  einer  Gallenblase,  ist  diese  aber  vor- 
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banden,  so  vereinigen  ach  stets  Gallenblasengang  (D.  cystiew) 
und  Lebergallengang  (D.  hqMUeus)  xa  raiem  gemeinsamei 
AusfOhrungsgange  (D.  choUdochus).  Der  DOnndaim  zogt  & 
beträchtlichste  Länge  bei  den  Gras-  ond  BUtterfressem  nndiit 
sowohl  darch  die  zahlfeiche  Falten  und  Zdttchen  seiner  SddeiB- 
haut,  als  dorch  den  Besitz  einer  grossen  Menge  Ton  DrOs» 
gruppen  (Lieberkflhn'sche,  Peyer'scbe  Drflsen)  ansgeieidiiieL 
Der  Endabschnitt  des  Dickdarms ,  der  Mastdarm,  mOndet  wä 
Aosnahme  der  durch  den  Besitz  einer  Kloake  charaeterisiitai 
Manoiremen  hinter  der  Oeffnung  des  Urogenitalsystems,  im 
.auch  anfangs  noch  (Marsupidlia)  von  dnem  gemeinsamen  WtBe 
umgrenzt. 

Das  Herz  der  Säugethiere  ist  ebenso  wie  das  der  YOgd  m 
eine  rechte  venOse  und  linke  arterielle  Abtheilung  mit  VoiM 
und  Kammer  (zuweilen  wie  bei  HdU€&re  aoch  äusserlich  äcfatlar) 
gesondert  und  liegt  gewöhnlich  mit  Ausnahme  des  Menschen  ni 
der  anthropoiden  Affen  senkrecht  mit  der  Spitze  nach  alei 
gekehrt  in  der  Mittellinie  der  Brusthöhle.  Von  dnem  Pericardam 
umschlossen,  entsendet  dasselbe  einen  Aortenstamm,  weite 
nach  Abgabe  der  meist  doppelten  Kranzarterie  einen  itkm 
Aortenbogen  bildet,  aus  welchem  häufig  zwei  Geftssstämme,  die 
rechte  Anonyma  mit  den  beiden  Carotiden  und  der  rechtai 
Subclavia  und  eine  linke  Subclavia,  oder  wie  bei  dem  McMd« 
drei  Gefässstämme ,  eine  rechte  Anonyma  mit  rechter  Gtootii 
und  rechter  Subclavia,  eine  linke.  Carotis  und  linke  Sobdam 
nebeneinander  entspringen.  In  den  rechten  Vorhof  mftiides  ia 
der  Regel  eine  untere  und  obere  Hohlvene,  seltener  wie  bd  des 
Nagern,  Monotremen  und  dem  Elephant  ausser  der  unttn  im 
obere  Hohlvenen  ein.  Wundemetze  sind  namentlich  fOr  arteiide 
Gefässe  bekannt  geworden  und  finden  sich  an  den  ExtrenititBi 
grabender  und  kletternder  Thiere  (Stenaps^  Myrrneeopkagf, 
Bradypus  etc.) ,  an  der  Carotis  rings  um  die  Hypophyiis  W 
Wiederkäuern*,  bei  den  letztem  auch  an  der  Ophthafanica  ii  dar 
Tiefe  der  Augenhöhle,  endlich  an  den  Intercostalarterien  ml 
den  Yenae  iliacae  der  Delphine.  Das  mit  zahlreichen  l^jmffbr 
drflsen  versehene  System  der  Lymphgefässe  mündet  durdi  eiM 
links  verlaufenden  Hauptstamm  (Ductus  tharacicus)  in  die  obo« 
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HoUvene  ein.  Von  den  sog.  Blutgefässdrüsen  haben  Milz  und 
Kebepniere  und  die  vornehmlich  in  früher  Jugendzeit  entwickelte 
Schilddrüse  und  Thymus  eine  allgemeine  Verbreitung. 

Die  paarigen  Lungen  sind  frei  in  der  Brusthöhle  suspendirt 
und  zeichnen  sich  dwrch  den .  Ketchthum  der  Bronchial  Veräste- 
lungen aus,   deren  feinste  Ausläufer  mit    conischen  trichter- 
fSnoigen,  an   den   Seitenflächen   mit   Erhebungen    versebenen 
Erweiterungen  (Infundibula)  enden«     Die   Athmung  geschieht 
Tonebmlich  durch   die  Bewegungen  des  Zwergfells,  welches 
eine  vollkommene   meist   quergestellte    Scheidewand   zwischen 
Brust  und  Bauchhöhle  bildet  und  bei  der  (üontraction  seiner 
jnusculösen  Theile  als  Inspirationsmuskel  wirkt,  d.  h.  die  Brust- 
liOhle  erweitert.    Daneben  kommen  allerdings  auch  Hebungen 
imd  Abductionen  der  Rippen  bei  der  Erweiterung  des  Thorax 
m  Betracht.    Die  Luftröhre  verläuft  in  der  Regel  gerade  ohne 
Bindungen  und  theilt  sich  an  ihrem  untern  Ende  in  zwei  zu  den 
Lungen  führende  Bronchien,  zu  denen  jedoch  noch  ein  kleiner 
Kebenbronchus  der  rechten  Seite  hinzukommen  kann.    Dieselbe 
-nird  durch  knorplige  hinten  offene  Halbringe,  um*  ausnahmsweise 
Airch  vollständige  Knorpelringe  gestützt  UQd  beginnt  in  der  Tiefe 
lies  Schlundes  mit  dem  Kehlkopf,  welcher  durch  den  Besitz  von 
mtem  Stimmbändern,  compUcirten  Knorpelstützen  (Ringknorpel, 
fichildknorpel ,  Giesskannenknorpel)  und  Muskeln  zugleich  als 
Stunmorgan  eingerichtet  ist.    Nur  die  Cetaceen  gebrauchen  ihren 
Eehlkcfpf,  welcher  im  Grunde  des  Pharynx  pyramidal  bis  zu  den 
Ohoanen  hervorsteht,  aussclüiesslich  als  Luftweg.  Die  spaltförmige 
'Stinunritze  wird  sonst  von  einer  beweglichen  Epiglottis  überragt, 
wdche  am  obem  Rande  des  Schildknorpels  festsitzt,  beim  Herab- 
gldten  der  Speisen  sich  senkt  und  die   Stimmritze  schUesst. 
Zuweilen .  finden    sich   am   Kehlkopfe   häutige  oder  knorplige 
lfd)enräume,  welche  tbeils  wie  die  Luftsäcke  von  JBalaena  die 
Bedeutung    von  Luftbehältem  haben,  theils  wie  bei  manchen 
Affen   (Mycetes)    als  Reson^nzapparate  zur  Verstärkung    der 
Stinune  dienen. 

Die  Nieren  bestehen  zuweilen  noch  (Seebunde,  Delphine) 
tos  zahlreichen  am  Nierenbecken  vereinigten  Läppchen,  zeigen 
sich  aber  in  der  Regel  als  compakte  Drüsen  von  bohnenförmiger 

Claus,  Zoologie.  4T 


738  \Jl.  Typm.    WirbeHliiere. 

Gestalt  und  liegen  in  der  Lendengegend  anaserhalb  des  Bandifells 
Die  aus  dem  sog.  Nierenbecken  entspriDgeodra  Harnleiter  mAndea 
stets  in  eine  Harnblase  ein,  deren  AnsfUiningsgang ,  Urtäiraf 
in  eine  mehr  oder  minder  nahe  Beziehong  zu  dem  Leitungs- 
api)arate  der  Genitalorgane  tritt  und  in  eineii  vw  don  Aft^aus- 
mündendon  Sinus  oder  Canalis  nrogenitalis  fbbrt 

Für  die  männlichen  Geschlechtsorgane  der  meisten  Singe- 

thiere  ist  zunächst  die  Lagenverändemng  der  oval-randlicbei 

Hoden  characteristisch.    Nur  bei  den  Monotremen  und  Cetacea 

bleiben  die  Hoden  wie  bei  den  Vögeln  und  Reptilien  in  ilirer 

ursprünglichen  Lage  in  der  Nähe  der  Nieren,  in  allen  andcfi 

lullen  senken  sie  sich  bis  Vor  das  Becken  herab  und  treten 

unter  Yorstülpung   der  Bauchfells  id  den  Leistencanal  (viek 

Nager),  häufiger  noch  aus  diesem  hervor  in  eine  doppelte  tarn 

Hodensack   (Scrotum)    umgestaltete   Hautfidte.      Nicht  seltea 

(Nager,  Flatterthiere ,  Insectenfresser)  treten  sie  jedoch  foA 

Ablauf  der  Brunstzeit  mit  Hülfe  der  als  Cremaster  vom  schieta 

Bauchmuskcl    gesonderten   Muskelschleife  durch    den   offeoei 

Leistencanal  wieder  in  die*  Bauchhöhle  zurück.     Während  der 

Hodensack  in  der  R^l  hinter  dem  Penis  liegt  und  morphologiBck 

den  beiden  im  weiblichen  Geschlecht  als  äussere  Sduünlippei 

persistirenden  Hautwülsten  entspricht,  entsteht  derselbe  bei  de& 

Beutelthieren  durch  eine  Ausstülpung  des  Integnments  unmittdbir 

am  Eingang  des  Leistencanals  vor  dem  männlichen  Begattung^ 

glicd.  Die  aus  dem  Wolffschen  Körper  hervorgegangene  kniiid- 

förmig  gewundenen  Ausführungsgänge  der  Hoden  führen  in  die 

Nebenhoden  und  durch  diese  in  die  beiden  Vasa  deferentia,  wddie 

unter  Bildung  drüsenartiger  Erweiterungen  (Samenblasen)  desBli- 

senhalses  dicht  neben  einander  in  die  Urethra  einmünden.  An  dieser 

fiteile  münden  in  die  Samenleiter  die  Ausführungsgänge  der  sdir  ve^ 

schieden  gestalteten,  oft  in  mehrfache  Drflsengmppen  zerfitUenen 

Prostata  ein,  während  ein  zweites  Drüsenpäar,  die  Cowper*^ 

Drüse,  in  die  Urethra  führt    Häufig  erhalten  sich  zwischen  da 

Mündungen  der  Samenleiter  Reste  der  im  Weiblichen  Geschlechte 

zum  Leitungsapparate   verwendeten  Mfliler'schen    Gänge,  das 

sog.    Weber'scbe   Organ    (Uterus  fnasculinus),    deren    Thefle 

sich  in  den  Fällen  sog.  Zwitterbildung  bedeutend  YergtOsaen 
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und  in  der  dem  Mreibliq^eü  Geschlecbte  eigenthümlichen  Weise 
•£fferenziren  können.    Ueberail.schliessen  sich  dem  Ende  der  als 

a 

'  Urogenitalcand  fungirenden  Urethra  äussere  B^attungstheile  an^ 
irelche  stets  einen  ^hwellharen,  hei.  den  Mcmotremea  in  ein^r 
Ta$che  der  Kloake  -verborgenen  Penis<Rüthe)  bilden.  Derselbe 
wird  durch  cavecndse  Schwellkörper  gestützt,  die  sich  bei  den 
Kloakenthieren  noch  auf  paarige  Corpora  cßvemosa  urethrae 
reduciren;  bei  d6n  übrigen  Säugetfaieren  treten  zu  dem  unpaar 
gewordenen,  die  Urethra  umgehenden  caveraösen  Körper  der 
Urethra  zwei  obere.  Corpora  cavemosa  penis  hinzu,  welche  von 
den  Sitzbeinen  entspringen  und  nur  selten  untereinander  ver- 
jMifainelzen.  Auch  können  sich  knorplige  oder  knÖcheme.Stütz^n, 
sog.  Penisknochen  (Raubthiere^,  Nager),  entwickeln,  besonders 
.  hiofig  im  Innern  der  von  dem  Schwellkörper  der  Urethra  ge« 
•  bfldeten  Eichel,  welche  nur  ausnahmsweise  (Monotremen,  ßeutler) 
gespalten  ist,  in  ihrer  Form  aber  mannichfach  wifK^hselt  und  *in 
wer  drüsenreiöhen  *  Hautäuplicatur  (Vorhaut)  zurückgezogen 
Hegt 
'    Die  •Ovarien  verhalten  sich  nur  bei  den  Monotremen  in 

r    Folge  liiiksseitiger  Verkümmerung  unsymmetrisch  und  zeigen 

^  Uer  auch  eine  traubige  Besctiaifenheit    In.  allen  andern  Fällen 
sind  dieselben  beiderseits  gleichmässig  entwickelt  und  besitzen ' 

^t  «ine  mehr  compakte  länglich-rundliche  Form.     In  Falten  deß 
'.P^toneums  eingelagert  finden  sie  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der 

^    trichterfbrmig  erweiterten  Bauchmündungen  des  Leitungsappa- 

'  nies,  zuweilen  von  denselben  sogar  vollständig  umschlossen. 

Der  Leitungsapparat  gliedert  sich  in  die  obem  mit  freiem  Ostium 

beginnende  Tuben,  welche  in  allen  Fällen- paarig  bleiben,  in 

d«n  erweiterten  zuweilen  paarigen,  häufiger  unpaaren  Mittel** 

-  tljbfichnitt,  Uterus,  und  den'  mit  Ausnahme  der  Beutler  unpaaren 

Endabschnitt,  die  Vagina  oder  Scheide,  welche  hinter  derOefinung 

der  Urethra  in  d^n  kurzen  Urogenitalsinbs  oder  Vorhof  mündet. 

'  Bei   den  letztgenannten  Tfaieren  verlängert  sich  übrigens  das 

obere  Ende  der  beiden  --hier  mit  einander  verwachsenen  — 

.'  Scheiden  in  einen  blinden  Fortsatz,  der  bis  zum  Sinus  urogenitalis 

Jberabreicht.    Bei  den  Monotremen  münden  die  beiden  schlaucb- 

-   ftrmigen  Fruchtbehälter  direct  auf  papUlenarGgen  Erhebungen 
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in  den  noch  mit  der  Kloake  verbaiideneli  ÜrogenitalsinQS  ein, 
Nach  den  verschiedenen  Stufen  der  Dnplicität  des  Fmchtbdiilten 
nnterscheidet  man  den  Uterus  duplex^  mit  iasserlich  mehr  oder 
minder  durchgeführter  Trennung  und  doppeltem-  Muttennund 
(Nagethiere,  Beutler),    den   Uterus  hipwrtUus^  mit  dnfitdiem 
Muttermund,  aber  fast  vollkommener  innerer  Scheidewand  (Nage- 
thiere), den  Uterxis  bicomis  mit  gesonderten  oberen  Hälften  der 
beiden  Fruchtbehälter  (Hufthiere,  Camivoren,  Cetaceen«  Insecti- 
voren)  und  endlich  den  Uterus  singolex,  mit  durchaus  einftcher 
Höhle,  aber  tun  so  kräftigeren  Muskehfi  der  Wandung  (Mensdi, 
A£fen).    Das  Vestibulum,  mit  seinen  den  Gowpcr'schen  Drfisei 
cnteprechenden  jDuventoy'schen  (BarAolin'wäim)  Drüsen  gremt 
sich  von  der  Scheide  durch  dne  Einschnftrung  ab,  zuweilen  andi 
durch  eine  innere  Schleimhautfalte  (Hymen),  wdche  selbst  bis 
in  die  Mitte  der  Scheide  hinaufrackeir  kantt.     Die   äussern 
Gcschlechtsthefle  werden  durch  zwei  äussere  Hautwfllste,  die  den 
Scrotalbälften  entsprechenden  grossen  SchamHppett,  durch  kleinen 
(übrigens  nicht  immer  vorhandene)  innere  Schamlippen  zu  den 
Seiten  der  Geschlechtsöffnung  und  durch  die  der  Ruthe  gleicih- 
werthige  mit  Schwellgeweben  und  Eichel  versehene  Clitoris  ge- 
bildet.   Die  Clitoris  kann  zuweilen  (bei  den  Klammeraffen)  eine 
ansehnliche  Grösse  erreichen  und  von  der  Urethra  durchbohrt 
selbst  zur  Ableitung  des  Harns  benutzt  werden  (Nagethiere,  Maid- 
wurf,  Halbaffen).  In  diesen  Fällen  einer  Clitoris  perforata  kommt  es 
natürlich  nicht  zur  Entstehung  eines  gemeinsamen  ürogeniUl- 
sinus.     Morphologisch   repräsentiren  die  weiblichen  Genitalien 
eine  frühere  Entwicklungsstufe  der  männlichen,  welche  in  da 
Fällen  sog.  Zwitterbildung  auf  dem  Wege  der  Henunungsbildong 
eine  mehr  oder  minder  weibliche  Gestaltung  erhalten  könnci. 
In  der  Regel  werden  beide  Geschlechter  an  der  verschiedenen 
Form  der  äusseren  Genitalien  lekht  unterschieden,  und  nnr 
ausnahmsweise  ist  die  Erkennung  von  Männchen  und  Weibchen 
wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  der  äussern  Geschlechtstheile  mit 
Schwierigkeiten  verbunden.    Häufig  prägt  sich  in  der  gesammtai 
Erscheinung  ein  Dimorphismus  aus,  indem  das  grössere  Männchen 
einen  abweichenden  Haarwuchs  zeigt,  zu  dner  lautem  Stimme 
befähigt  ist  und  dürdi  den  Besitz  stärkerer  Zähne  oder  besonderer 
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Waffen  (Geveihe)  bevorzugt  erscheint.  Dagegen  bleiben  die 
Mflchdrüsen,  welche  in  der  Inguinalgegend ,  am  Bauchß  und  an 
der  Brust  liegen  können  und  Hast  'ausnahmlos  in  Zitzen  oder 
Saugwarzen  auslaufen,  im  männlichen  Geschlechte  rudimentäri 
Die  Zeit  der  Fortpflanzung  (Brunst)  fällt  bei  den  meisten 
'Sftagethieren  in  das  Frühjahr,  bei  einigen  gegen  Ende  des 
Sommers  (Wiederkäuer)  oder  selbst  in  den  Winter  (Wildschwein, 
Baubthiere).  In  den  wärmern  Elimaten  freüich  und  bei  den 
grössern  Haussäugethieren  knOpft  sich  die  Brunst  weniger  an  eine 
bestimmte.  Jahreszeit,  sondern  wiederholt  sich  (analog  der  Men- 
struation) in  engem  Zwischenräumen  von  einigen  Wochen. 
Eine  wesentliche,  unabhängig  von  der  Begattung  eintretende 
Erscheinung,  von  welcher  die  Brunst  im  weiblichen  Geschlechte, 
meist  gegen  Ende,  stets  begleitet  wird,  ist  der  Austritt  eines 
oder  mehrerer  Eier  aus  dem  Graafschen  Follikel  des  Ovariums  in 
die  Tuben.  Die  Eier  des.Säugethieres,  erst  durch  C.  E,  v.  Baer 
mtdeckt,  sind  ausserordentlich  klein  .(von  ^f^  bis  yV  Lii^^  '^^ 
Dmchmesser)  und  von  einer  stark  lichtbrechenden  Membran  (Zona 
peOucida)  umgeben,  imi  die  sich  nicht  selten  in.  den  Eileitern 
wie  EiweisshüUe  ablagert  Die  Befiruchtung  des  Eies  scheint 
flberall  im  Eileiter  zu  erfolgen,  in  denen  sich  dasselbe  eine 
Anzahl  von  Tagen  aufhält  und  auch  die  totale  Dotterfurchung 
durchläuft^  iNachher  tritt  das  Ei  in  den  Uterus  ein  und  erhält 
efaie  zottige  .durch  Auswüchse  der  ursprünglichen  Zona  nebst 
der  von  innen  hinzutretenden  sog.  serösen  Haut  gebildeten 
Umhüllungshaut  (Ghorion),  welche  die.  Befestigung  des  Eies  an 
d^  Uterinwand  vermittelt  Später  legt  sich  auch  der  jperipherische 
Theil  der  Allantois  an  das  Chorion  an  und  wächst  in  der 
B^ei  mit  seinen  Gefässen  in  die  Zöttchen  ein,  so  dass  sich 
dne  verhältnissmässig  grosse  Fläche  fötaler  Gefässverzweigungen 
entwickelt,-  deren  Blut  mit  dem  Blute  ^er  Uterinwand-  in  einen 
engem  endosmotischen  Verkehr  tritt  Durch  diese  Ver- 
bindung von  Allantois  und  Chorion  dqs  Fötus  mit  der  Uteriur 
.Wandung  entsteht  der  sog.  Mutterkuchen  (Placenta)^  durch 
wdche  dem  Fötus  vop  dem  Körper  des  Mutterthieres  Nah- 
gangsstoffe zugeführt  werdßn.  In  ihrer  besondem  Ausbildung  und 
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in  der  Art  ihrer'  Verbindang  mit  der  Uterinwmd  sagt  die 
Placenta.  in  den  einzelnen  Ordnungen  bedeutende  Versdneden- 
heilen.  Bei  vollständiger  Umwaduning  des'  Amniös  kann  aki 
die  Placenta  in  zahlreichen  zerstreuten  Zotten  fiber  •  das  ganze 
Chorion  gleichmässig  ausbreiten  .(Fl.  diffusa  ^  viele  IMcUiioter, 
Einhufer,  Cetaceen)  oder  an  verschiedenen  Stellen  Ideine' Wibte 
von  Zotten  sog.  Cotyledonen  (Wiederkäuep^T  bflden,  oder  endM 
eine  ringfonbige  Zone  an  der  Eihaut  darstellen  (Fl.  aimtdarisj 
Raubthiere,  Robben).  Beschränkt  sich  die  Verbindung  der 
Allantois  mit  dem  Chorion  (wie  bei  dem  Menschen,  Affen,  Nagen, 
Insectenfressem ,  Fledermäusen)  auf  eine  vereinzelte  Stelle  des 
Eies,  so  entsteht  der  scheibenförmige  Mutterküchen  (Fl.  diseaidea), 
lin  welchem  die  Verbindung  des  fötalen  und  mOtterlichen'  Fla- 
centartheils  meist  eine  so  innige  ist,  dass  beide  nicht  ohse 
Zerreissung  von  einander  gesondcai;  werden  können.  Nach  der 
6cburt  des  ausgetragenen  Jungen  wurd  die  Pla:centa  nebst  den 
zerrissenen  Eihflllen  als  sog.  Nachgeburt  ausgestossen.  Bd  des 
•Monotremen  und  Beutlem  bleibt  die  Allantois  so  rudimeotir, 
dass  es  überhaupt  gar  nicht  zur  Bildung  einer  Placenta  kommt 
Die  Dauer  der  TrSchtigkeit  i^teht  im  Allgemeinen  in  geanAm 
Verhfiltniss  zur  Körpergrösse  der  Säugethiere,  richtet  sidi  aber 
im  Besondem  nach  der  Entwicklungsstufe,  !n  welcher  die 
Jujigen  zur  Welt  kommen.  Am  längsten  währt  dieselbe  bd  den 
grossen  Land  -  und  .  colossalen  Wasserbewohnem  (Hufthiere, 
Cetaceen),  welche  unter  günstigen  Verhältnissen  des  Nahrungs- 
erwerbes und  geringen  Bewegungsausgaben  leben.  Die  Jungeo 
dieser  Thiere  zeigen  sich  bei  der  Geburt  in  ihrer  körperhdien 
Ausbildung  soweit  vorgeschritten ,  dass  sie  gewissennassen  tb 
Nestflüchter  der  Mutter  zu  folgen  im  Stande '  sind.  Rdatit 
gei'inger  ist  die  Tragzeit  bei  den  Camivoren,  deren  Junge  nackt 
und  mit  geschlossenen  Augen  geboren  werden  und  den  Nestbocken 
vergleichbar  längere  Zeit  noch  völlig  hülflos  der  mütterlichen  Pfl^ 
und  Sorge  bedürfen.  Am  kürzesten  aber  währt  dieselbe  bet  den 
Aplacentariern,  den  Monotremen  und  Beutlem.  Bei  diesen  Tfaieren 
gelangen  die  frühzeitig  geborenen  Jungen  (beim  Efinguruh  mo 
Nussgrösse)  in  etoe  von  Hautfalten  gebildeten  Tasdie  der 
Inguinalgcgend,  hängen  sich  hier  an  die  Zitzen  der  Mildidraaen 
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fest  and  werden  gewissermassen  in  einem  zweiten  mehr  äussern 
Fmchibeh&lter  ausgetragen ,  in  welchem  das  Secret  d^  Milch- 
4rasen  stellvertretend  für  das  ausgeMene  Placentarorgan 
die  Ernährung  sehr  frahzcitig  tibernimmt.  Die  Zahl  der 
geborenen  Jungen  wechselt  ebenfalls  überaus  mannichfach  in 
den  verschiedenen  Gattungen.  Die  grossen  Säugethiere,  welche 
länger  als  6  Monate  tragen,  gebären  in  der  Regel  nur  1,  seltener 
2  Junge,  bei  den  kleinem  aber  und  einigen  Hausthieren  (Schwein) 
steigert  sich  dieselbe  beträchtlich,  so  dass  12  bis  16  ja  selbst  20 
Junge  mit  einem  Wurfe  zur  Welt  kommen  können.  Meist  deutet 
die  Zitzenzahl  des  Mutterthieres  auf  die  gtössere  oder  geringere 
Zahl  der  Nachkommenschaft  hin ,  die  durchweg  nach  ^er  Geburt 
längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  an  den  Zitzen  der  Milch- 
drOsen  aufgesäugt  wird. 

Wenige  Säugethiere  leben  einsiedlerisch  und  nur  zur  Zeit 
der  Brunst  paarweise  vereinigt,  es  sind  das  vornehmlich  solche 
Baubthiere,  welche  in  einem  bestimmten  Jagdreviere,  wie  der 
.  Ibtulwurf  in  eignen  unterirdischen  Gängen,  ihren  Lebensunterhalt 
eijagen.  Bei.  weitem  die  meisten  Atten  leben  dagegen  in  Ge- 
adlschaften  vereint,  in  welchen  häufig  die  ältesten  und  stärksten 
Männchen  die  Sorge  des  Schutzes  und  der  Führung  übernehmen. 
Wenm  auch  die  grössere  Mehrzahl  der|Säugethiere  am  Tage  auf 
Nahrungserwerb  ausgeht  und  zur  Nachtzeit  der  Ruhe  pflegt,  so 
gibt  es  doch  in  allen  Ordnungen,  in  manchen  sogar  vorherrschend, 
Tagschläfer  und  Nachtthiere.  Die  Fledermäuse  z.  B.  konunen 
ftst  sämmtlich  in  der  Dämmerung  und  Nacht  aus  ihren  Schlupf- 
winkeln zum  Vorschein,  wie  auch  die  meisten  Baubthiere  und 
zahlreiche  Hufthiere  am  Tage  schlafen.  Einige  Pflanzenfresser, 
losectenfresser  und  Baubthiere  verfoilen  während  der  kalten, 
nahrungsarmen  Jahreszeit  in  ihren  oft  sorgfältig  geschützten 
Schlupfwinkeln  und  ausgepolsterten  Erdbauten  in  einen  unter- 
brochenei>  (Bär,  Dachs,  Fledermäuse)  joder  andauernden  (Sieben- 
schläfer, Haselmaus,  Igel,  Murmelthier)  Winterschlaf  und  zßhren 
während  dieser  Zeit  ohne  Nahrung  au&unehmen  bei  gesunkener 
Körperwärme,  schwacher  Bespiration  und  verlangsamtenHerzschlag 
von  den  während  der  Herbstzeit  aufgespeicherten  Fettmassen.  Selten 
suchen  Säugethiere  wärmere  an  Nahrung  reichere  Gegendon  auf 
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und  unternehmen  grössere ,  irenn  auch  'an  Umfiing  nkht  den 
Zügen  der  Vögel  vergleichbare  Wandemngen.  BdanBt  smd 
derartige  Wanderungen  von  den  Rennthieren,  sfidamerikanisdien 
Antilopen  und  dem  nordamerikanischen  Büffel,  von  Seehunden 
Walen  und  Fledermäusen,  insbesondere  aber  von  dem  Lemminge, 
der  in  ungeheueren  Schaaren  von  den  nordischen  Gebirgen  ans 
nach  Süden  in  die  Ebenen  wandert,  sich  in  der  Sichtung  seiner 
Reise  durch  Nichts  zurückhalten  Usst  und  selbst  Flüsse  und 
Meeresarme  durchsetzen  soll. 

Die  geistigen  Fähigkeiten  erheben  sich  wie  schon  aus  der 
hohen  Ausbildung  des  Gehirns  hervorgeht,  zu  riner  höhen 
Entwicklung  als  in  irgend  einer  andern  Thierdasse.  Ohne  die 
tiefe  Kluft  zu  leugnen,  welche  den  Geiste  des  Menschen  von 
den  am  höchsten  stehenden  Sfiugethieren  scheidet,  kann  num 
doch  behaupten,  dass  die  elementaren  Bedingen  des  Verstands* 
und  Gcmüthslebens  im  Wesentlichen  auch  bei  den  Sängethieren  n 
finden  sind.  Das  Säugethier  besitzt  UnterscheidongsvermögeB 
und  Gcdächtniss,  bildet  sich  Vorstellungen;  urtheilt  und  scbliesst, 
zeigt  Neigung  und  Liebe  zu  seinem  Wohlthäter,  Abneigang, 
Hass  und  Zorn  gegen  seinen  Feind,  in  seinem  Wesen  prägt 
sich  überall  ein  bestimmter,  wenn  auch  für  die  einzelnen  Arten 
sehr  verschiedener  Character  aus.  Auch  sind  die  GeisteskrÜte 
des  Säugcthieres  einer  Steigerung  und  Vervollkommnung  fähig, 
die  freilich  in  verhältnissmässig  enge  schon  durch  den  Mangel  einer 
articulirten  Sprache  genügend  bezeichneten  Schranken  gebannt 
bleibt.  Die  Gelehrigkeit  und  Fähigkeit  zur  Erziehung  und  Abrieb- 
tuug,  welche  einzelne  Säugethiere  vor  andern  in  hohem  Grade kond 
geben,  haben  diese  zu  bevorzugten  Jlausthieren ,  zu  unentbelff- 
lichen,  für  die  Culturgeschichte  des  Menschen  höchst  bedeutungs- 
vollen Arbeitern  und  Genossen  des  Menschen  gemacht  (Pferd, 
Hund).  Immerhin  aber  bleibt  dem  unbewussten  Naturtrieb,  dem 
Instinkt,  im  Leben  des  Säugcthieres  ein  weites  Terrain.  Zahl- 
reiche Säugethiere  zeigen  sogar  Eunsttriebe,  die  sie  zur  Anlage 
von  geräumigen  Gängen  und  hohlen  kunstvollen  Bauten  Ober 
und  in  der  Erde  befähigen,  von  Wohnungen ,  die  nicht  nur  ab 
Schlupfwinkel  zum  Aufenthalt  während  der  Ruhe  und  des  Schlafes, 
sondern  auch  als  Bruträume  zur  Ablage  der  Nachkommen  dieneo. 
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Fast  sämiDtliche  SXugethiere  bauen  für  diese  besondre,  oft  mti 
weicheii*Stoffen  überkleidete  Lager,  einige  sogar  wahre  Nester, 
ähnlich  denen  der  Vögel,  aus  Gras  und  Halmen  über  der  Erde, 
zahlreiche  Bewohner  von  Gängen  und  Höhlungen  der  Erde 
tragen  Wintervorräthe  ein,  von  denen  sie  während  der  sterilen 
Jahreszeit,  zuweilen  nur  im  Herbste  und  Frühjahr  (Winter- 
scbläfer)  zehren.  Was  die  geographische  Verbreitung  der  SSuge- 
tbiere  anbetrifft,  so  finden  sich  einzelne  Ordnungen  wie  die 
Flatterthiere  und  Nager  in  allen  Welttheilen  vertreten.  Von  den 
Cetaceen  und  Pinnipedicn  gehören  die  meisten  Arten  dön  Polar- 
gegenden an.  Im  Allgemeinen  hat  die  alte  und  neue  Welt 
jede  ihre  besondere  Fauna,  doch  mit  einzelnen  Ausnahmen, 
indem  der  Eisbär,  Polarfuchs  und  das  Rennthier  in  den  nörd- 
lieben  Polargegenden  beider  Hemisphären  vorkommen,  ebenso 
dnige  Marderarten  (Mustela  martes,  erminea)  der  alten  und  neuen 
gemeinsam  sind.  Ganz  eigenthümlich  verhält  sich  die  Fauna 
Neuhollands,  indem  dieselbe  fast  ausschliesslich  aus  Beutel- 
tbieren  besteht.  Diese  überaus  mannichf altige ,  nach  Bau 
mid  Lebensweise  fast  sämmtliche  Ordnungen  von  Säugethieren 
wiederholende  Säugethicr-Gruppe  ist  auch  noch  durch  die  Beutel- 
ntten  in  Amerika,  durch  einige  andere  Arten  in  Neu-Guinea 
und'  den  Molucken  vertreten.  Die  Kloakenthiere  gehören  Neu- 
holland ganz  ausschliessUch  an.  Durch  die  fortschreitende  Cultur 
des  Menschen  sind  natürlich  im  Laufe  der  Zeiten  zahlreiche 
Säugethiere  aus  ihrer  ursprünglichen  Heimath  verdrängt,  auch 
geht  aus  antiquarischen  und  paläontologischen  Untersuchungen 
bervor,  dass  lebende  Arten  in  vorhistorischen  Zeiten,  aber  bereits  zur 
Zeit  der  Existenz  des  Menschen  in  Gegenden  lebten ,  in  denen 
meh  gegenwärtig  nicht  mmal  die  Sage  ihrer  Existenz  erhalten 
bat.  Auch  wurde  auf  diesem  Wege  der  Nachweis  von  der 
Cioexistenz  des  Menschen  mit  fossilen,  gegenwärtig  ausgestorbenen 
Thierformen  (Mammuth,  Torfhirsch  etc.)  geführt  In  historischen 
Zeiten  scheint  nur  eine  Säugethierart,  das  bekannte  Borkenthier 
(Rytina  Stelleri)  vollständig  ausgerottet  worden  zu  sein.  Die 
ältesten  fossilen  Reste  von  Säugethieren  finden  sich  im  Trias 
(Keupersandstein  und  Oolith)  und  weisen  auf  Beutelthiere  hih. 
Erst  in  der  Tertiärzeit  tritt  die  Säugethier&una  in  reicher  Aus- 
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breituDg  auf,  wenn  auch  bis  auf  die  jflngem  Glieder  dieser 
Formation  von  der  gegenwirtigen  Fauna  wesentlich  abweidieiid. 


I.Ordnung:  Honotremata'))  noakenttdore» 

Betöohncr  NeuJ^oIlatidsfnit  schnabelartig  verlängerten'Ku^em, 
kurzen  öeehigen  stark  bekrallteii  Füssen,  mit  BeuteUsnoAen  mi 
eitler  Kloake. 

Man  bildet  diese  Gruppe  aus  zwei  Säugethiergattungen,  dem 
Ämeisenigel  und  dem  SchnabeUhier,   welche   beide  Bewohner 
Neuhollands,  ihrer  Organisation  nach  die  tiefste  Stellung  unter 
den  Säugethieren  einnehmen  und  durch  eine  merkwürdige  Com- 
bination  von  Characteren  den  Anschluss  der  Siugethiere  an  die 
Vögel  und  Reptilien  vermittlen.    Von  einigen  Zoologen  werte 
die  Kloakenthiere  als  eine  Familie  der  Edentaten  neben  die  F€nit- 
Uguier  gestellt,    von  andern  den   Beutlem  zugeordnet,  mii 
denen  sie  in  der  That  mehrfache  ZOge,  insbesondere  die  einfache 
Bildung  des  Gehirnes,  den  Besitz  von  Beutdknochen  *-  Echidtf 
soll  seine  Jungen  sogar  in  einem  Beutel  tragen  —  und  ab 
Aplacenlarier  den  Mangel  des  Mutterkuchens  und    die  frflh- 
zeitige  Geburt  der  Embryonen  gemeinsam  haben,  inunerhin  aber 
zeichnen  sie  sich  von  jenen  durch  mehrfache  EigenthOmlichkdteB 
aus,  welche  ihre  Sonderung  als  selbstständige  Ordnung  woU 
zu  rechtfertigen  un  Stande  sind.   Der  merkwürdigste  Charakter, 
welchem  auch  der  Name  der  Ordnung  entlehnt  ist ,  beruht  auf 
dem  Vorhandensein  einer  Kloake.    Wie  bei  den  Vögeln  nimmt 
das  erweiterte  Ende  des  Mastdarmes  die  Mündungen  der  Ge- 
schlechts- und  Hamwege  aut    Dazu  kommt  die  Vogelühnlichkcit 
in  der  Bildung  der  weiblichen  Geschlechtsthdle ,  der  schnabel- 
artigen zahnlosen  Kiefer,  in  dem  Besitze  einer  Furcula  und  eines 
hintern  säulenfiirmigen  Schlüsselbeines,  in  der  rudimentären  Form 
des  Corpus  callosum  zur  Verbindung  der  beiden  Hemisphären 
des  Gehirns. 


1)  Vergl.    die    Arbeiten    und    Anfsltse    Ton   Bin  InTille,   Owei. 
Benneit,  Meckel,  G.  St.  Hilaire  etc. 
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Die  äussere  Körperform  und  Lebenswelse  der  Monotremen 
erinnert  theils  an  die  Ameisenfresser  und  Igel  (Ameisenigel), 
tlieils  an  die  Fischottern  und  Maulwürfe  (Schnabelthier),  wie  ja 
auch  das  Schnabelthier  von  den  Ansiedlem  Neuhollands  treffend 
als  Wassennäulwurf  bezeichnet  wu-d.  Jene  besitzen  ein  kräftiges 
Stadielkleid  und  eine  röhrenartig  verlängerte  zahnlose  Schnauze 
mit  wurmförmig  vorstreckbarer  Zunge;  ihre  kurzen  fünfzehigen 
Fflsse  enden  mit  kräftigen  Scharrkrallcn ,  welche  zum  raschen 

.  Ekigraben  des  Körpers  vorzügUch  geeignet  sind.  Die  Schnabel- 
thiere- dagegen  tragen  einen  dichten  weichen  Haarpelz  als  Be- 
kleidung ihres  flachgedrückten  Leibes  und  besitzen  wie  der  ßiber 
einen  platten  Ruderschwanz.    Die  Kiefer  sind  nach  Art  eines 

.  Entenschnabels  zum  Grundein  im  Schlamme  eingerichtet,  aber 
jederseits'  mit  2  Homzähnen  bewaffnet  und  von  einer  hornigen 
Haut  umgeben,  welche  sich  an  der  Schnabelbasis  in  eigenthüm- 
licher  'Weise  schildartig  erhebt.  Die  Beine  des  Schnabelthieres 
sind  kurz,  ihre  fün&ehigen  Füsse  enden  mit  starken  Krallen, 
sind  aber  zugleich  mit  äusserst  dehnbaren  Schwimmhäuten  aus- 
gestattet und  werden  daher  sowohl  zum  Graben  als  Schwimmen 
gleich  geschickt  verwendet.  Der  Schädel  der  Monotremen  er- 
scheint verhältnissmässig  flach,  die  Knochen  desselben  ver- 
wachsen sehr  frühzeitig  ohne  Nähte  zur  Herstellung  einer  festen 
Kapsel,  welche  das  kleine,  unter  allen  Säugethieren  am  wenigsten 
ausgebildete  Gehirn  einschliesst.  Das  grosse  Gehirn  breitet  sich 
nicht  über  dias  kleine  Gehirn  aus  und  besitzt  nur  ein  sehr  rudimen- 
täres corpus  callosutn  zur  Verbindung  der  beiden  Hemisphären. 
Eine  äussere  Ohrmuschel  fehlt,  die  Augen  bleiben  klein  und 
werden  wie  ba  den  Vögeln  ausser  den  beiden  Augenlidern  durch 
eine  Nidkhaut  geschützt.  Die  Naseüöffnungen  rücken  weit  nach 
vorn  an  die  Spitze  der  Schnauze.  Beide  Geschlechter  besitzen 
wie  die  Beutelthiere  über  den  Schambeinen   die  sog.  Beutel- 

'  knbchen,  welche  beim  Weibchen  von  Echidna  einen  Beutel 
tragen..  Das  Männchen  mit.  seinen  im  Innern  der  Leibes  wand 
smrückbleibenden  Hoden  trägt  in  beiden  Gattungen  an  den 
hintern  Füssen  einen  eigenthümlichen  in  seiner  ganzen  Länge 
durchbohrten  Sporn,  welcher  den* Ausf&hrungsgang  einer  Drüse 
aufiiimmt,    den  man  längere  Zeit,  aber  mit  Unrecht,  giftige 
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Eigenschaften  beilegte.  Es  scheint  vielmehr,  ak  ob  £e  Ein- 
richtung nur  als  Reizmittel  der  Begattung  dient ,  da  der  Spon 
in  eine  Grube  des  weiblichen  Schenkels  hineinpasst.  Die  neBh 
liehen  Geschlechtsorgane  zeigen  mit  denen  der  Vögel  in  meta> 
facher  Hinsicht  eine  grosse  Aehnlichkeit  Ebenso  me  hier  ist 
das  linke  Ovarium  verkOmmert,  während  das  rechte  eine  tranbige 
Form  besitzt.  Die  Fruchtbehälter  sind  als  die  ontem  erwdteitai 
Abschnitte  der  Oviducte  ToUständig  getrennt  und  öffnen  sidi  mit 
den  Mündungen  der  Harnleiter  in  einen  kurzen,  weiten ^  in  fie 
Kloake  fahrenden  Gang  (canalis  urogenitalis).  Die  Embryonea 
entwickeln  sich  wie  bei  den  Beutlem  ohne  Placenta ,  verweOdi 
nur  kurze  Zdt  im  mütterlichen  Fruchtbehälter  und  werden  sehr 
frühzeitig  geboren ,  gelangen  bei  Echidna  sogar  in  dnen  sack- 
förmigen Beutel  der  Mutter.  An  dem  Bauche  der  letztem  finden 
sich  nur  zwei  Milchdrüsen,  welche  einer  vortretenden  Saugwtne 
entbehren  und  desshalb  längere  Zeit  unbekannt  geblieben  waren. 
Fossile  Ueberreste  sind  bislang  nicht  bekannt  geworden. 

Fam.  Omithorhytuhus ,  Schnabelthier.  Mil  breitem  platlao  fittn- 
schnabel  und  zwei  Honnähoen  in  jedem  Kiefer;  Leib  walzenfAnBi^  iad^ 
mit  weichem  dichten  Haarpelz  und  mit  plattem  Ruderschwanz.  Du 
krflftig  bekrallten  Szehigen  Fusse  mit  Scfawimmhiuten.  Graben  in  der 
Kfthe  von  FlUasen  eine  unterirdische  Wohnung  mil  einem  weitoa 
Kessel  und  zwei  Eingftngen  über  und  upter  dem  Wasser.  Im  WsMcr 
schwimmen  und  taueben  sie  vortrefflich  und  emiihren  sich  grOndelnd  voa 
Wurmern  und  Wasserthieren.     Omithorhynchus  paradoxus. 

IjCliidna,  Mit  rUsselfOrmig  verlttogerter  Schnauze,  zahnlosen  Eielfln 
und  wurmfOrmig  vorsehnellbarer .Zunge.  Gaumen  und  Zunge  mit  Hora- 
warzen  besetzt.  Der  mit  Homslacheln  bekleidete  Leib  kann  sieh  la- 
sammenkugeln  und  endet  mit  kurzem  SchwanzstummeL  Die  Fm 
mit  ihren  krijftigen  Scharrkrallen  machen  ein  rasches  Eingraben  mOgiick 
Nfihren  sich  wie  die  Ameisenfresser  von  Ameisen  und  Insecteo.  £ 
hystrix,  in  gebirgigen  Gegenden  des  südöstlichen  Neuholland.    E,  tetött' 


2.  Ordnung:  Marsupialia'),  Beatelihiera 

Sängcthiere  mit  verschiedefi  bejsahnten  Kiefern,  swei  Beidd- 
hnoclien  und  einem  von  diesen  getragenen^  die  Zitzen  umfassenden 
Beutel  y  fast  ausschliesslich  Bewohner  Neuhollands. 

Der  Hauptcharacter  der  Beutler  li^  in.  dem  JBesitxe 

1)    Vergf.  die  Abhandlungen'  voa  0  '  «^rjb# 

Home,   Bennett,  Renggeretc* 
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von  zwei  Knochen  getragenen  Sackes  oder  Beutels  (Marsupiufn)^ 

welcher  die  Zitzen  der  Milchdrüsen  umschliesst  und  die  hülflosen 

Jungen  nadi  der  Geburt  aufnimmt.    Die  letztere  tritt  bei  dem 

Mangel  des  Mutterkuchens  ähnlich  wie  bei  den  Kloakenthieren 

anftserordentlich  früh. ein,  selbst  das  Riesenkänguruh,  welches 

iat  männlichen  Geschlecht  fast  Manneshöhe  erreicht,  trägt  nicht 

Unger  als  39  Tage  und  gebiert  einen  blinden  nackten  Embryo 

,    Tön  nicht  mehr  als  Zolllänge,  mit  kaum  sichtbaren  Extremitäten, 

irelcher  vom  Mutterthier  in  den  Beutel  gebracht  wird,  sich  an  einer 

-    Zitze  festsaugt  und  noch  geraume  Zeit  etwa  8  bis  9  Monate 

^   in  diesem  Orte  Nahrung,  Schutz  und  Wärme  empfängt.    Kleinere 

^   Beatler  wie  Didelphys  werfen  eine  grössere  Zahl  ebenso  hülfloser 

^  kaom  beweglicher  Jungen ,  einige  wenige,  bei  denen  der  Beutel 

^  durch  kurze  Hautfalten  ersetzt  wird ,  tragen  ihre  Jungen  sehr 

J  frühzeitig  schon  auf  dem  Rüdcen  mit  sich  herum. 

^  In  der  äussern  Erscheinung,  in  der  Art  der  Ernährung  und 

^   der  Lebensweise  weichen  die  Beutler  ganz  bedeutend  auseinander, 

^  ^e  sind  Pflanzenfresser  und  nähern  sich  in  der  Bildung  des 

m  Oebisses  den  Nagern  oder  den  Wiederkäuern  und  Einhufern, 

^  uidere  leben  von  gemischter  Kost,  von  Wurzeln,  Früchten  und 

^  Insecten,  andere  als  echte  Raubthiere  von  Vögeln  und  Säuge- 

.    tlderen.    Auch  in*  dem  Habitus  der  gesammten  Körperform  und 

in  der  Art  der  Bewegung  wiederholen  die  Beutler  eine  Reihe 

Tan  Säugethiertypen  verschiedener  Ordnungen.    Die  Wombat's 

repräsentiren  die  Nagethiere,  die  flüchtigen  in  gewaltigen  Sätzen 

springenden  Känguruh's  entsprechen  den  Wiederkäuern  und  Ein- 

hnfern  und  vertreten  gewissermassen  in  Australien  das  fehlende 

l¥ild,  die  Flugbeutler  (Petaurus)  gleichen  den  Flughömchen, 

die    kletternden  Phalangisten  (Phalangista)  erinnern  in  ihrer 

form  und  Lebensweise  an  die  Fuchsaffen  {Lemur).    Endlich 

imsen  dte  Bezeichnungen  von  Beuteldachs,  Beutehnarder,  ßeutel- 

irolf  auf  die    Aehnlicbkeit  mit   allgemein   bekannten    Raub- 

tfaieren   hin.     Diese  Raubbeutler  schliessen   sich  übrigens   in 

1er,  Bildung  des  Gebisses  ebensowohl  den  echten  Gamivoren  als 

Jaieäenfressem  an,  denen  sie  in  der  grossen  Zahl  ihrer 

"^iderztiine  und    spitzhöckrigen   Backenzähne   kaum 

Die  Eckzähne  sind   oft   wahre  Fangzäbne,   die 
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Itockzähne  können  bst'  allgemein  in  Lacken-  und  HSckenihue 
unterschieden  werden.  Trotz  der  verschiedensten  Gestaltung  der 
Extremitäten  tritt  fast  überall  die  Tendern  der  DanmenbiUimg 
und  Verwachsung  der  beiden  Innenzeheo  an  den  Hinterf&ssa 
hervor,  hMufig  aber  verkümmert  der  Daamen  oder  fiOlt  voll- 
ständig aus.  Nach  der  Bildung  des  Gehirnes  und  nach  dem 
Bau  der  Geschlechtsorgane  schliessen  sich  die  Beatiier  umnittdbiur 
an  die  Monotremen  an.  Auch  hier  bleibt  das  corpus  caUosum  -^ 
nach  Owen  soll  dasselbe  sogar  ganz  fehlen  —  überaus  mdimenlir; 
das  grosse  Gehirn  ist  verhältnissmässig  klein,  mit  nur  wenig 
bem^jrkbaren^ndungen.Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  besitzen 
noch  häufig  grosse  traubige  Ovarien,  die  beiden  Eileiter  beginDea 
mit  weiten  Orificien  und  setzen  sich  in  die  beiden  vollkommen 
getrennten  Fruchtbehälter  fort,  welchen  ^  eigenthOmlicfa  ge- 
staltete ebenfalls  doppelte  Scheide  folgt.  A^isserUch  bilden  die 
beiden  Scheiden,  wo  sie  die  Mündungen  der  Fruchtbebälter  auf- 
nehmen ,  einen  gemeinsamen  Abschnitt ,  der  einen  langen  aber 
durch  eine  Querscheidewand  getheilten  Blindsack  abgibt;  von 
diesem  gemeinsamen,  innerlich  iil  zwei  Hälften  gesonderten  Theil* 
entspringen  die  Scheidencanäle  als  zwei  seitliche  henkehirtig 
abstehende  Röhren,  welche  in  den  CanaBs  urogenitalis  eio- 
münden.  Da  die  äussere  Oeffnung  des  letztem  mit  dem  After 
mehr  oder  minder  innig  zusammenfällt,  kann  man  auch  den 
Beutlern  eine  Art  Kloake  zuschreiben.  Im  männlichen  Ge 
schlecht  endet  die  Ruthe  in  der  Regel  mit  gespaltener  Scheide. 
Fast  alle  Beutler  sind  nächtliche  Thiere  mit  wenig  ent- 
wickelten geistigen  Fähigkeiten  und  leben  in  waldigen  buscÜgen 
Gegenden.  Die  meisten  bewohnen  Neuholland,  viele  auch  die 
Inseln  der  Südsee  und  die  Molucken,  einige  wenige  }j(^Diddphfi 
Giironectes)  auch  Südamerika.  In  Europa  fehlen  sie  gegenwirtig 
gänzlich ,  waren  dagegen  noch  zur  Tertiärzeit  hier  und  da  ver- 
breitet. Mit  Recht  betrachtet  man  die  Beutler  mit  als  die 
äkesten  am  frühsten  aufgetretenen  Säugethiere. 

1.  Farn.  GUrina,  Nagebeutler  (Beutelmiose).  Plonpe,  tifffi 
schwerf^Hige  Thiere  mit  IfageUiiergebiff ,  kuries  Eztreniliiea  ni 
•lummelformigem  Schwans.    Die  mm  Gra&ea  dieDenden  Ffkaae  mit  hreüer 
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iMickter  Sohle  i^nd  5  groMentbeils  Terwachienen  stark  bekrallten  Zehen. 
Nor  der  ataromeirörBii^  Daumen  des  Uinterfasses  entbehrt  der  Stachel- 
kralle. Es  sind  Bewohner  von  Van  Dienensland  nnd  Neusibdwales,  Ton 
der  Grösse  eines  Dachses,  mit  dichtem  weichen  Pels,  halten  sich  am 
Tage  in  selbstgegraben  Erdhöhlen  anf  und  gehen  cur  Nachtieit  auf 
Nahrung  aus,  welche  aus  KrSutem  und'  Wurzeln  besteht. 

2  0  14 
l'hascolomya,  Wombat.    Vorderzähne:   -^  jr  r^,   wird  lis  3  Fuss 

lang.  P.  fossor.  Auch  eine  fossile  Art  ist  in  den  Alluvialhöhlen  Neu- 
hollands gefunden. 

ff 

2.  Farn.  Hälmaturi  (Macropoda),  Springbeutler.  Höchst  absonderliclf 
gestaltete  Thiere  mit  kleinem  Kopf  und  Hals ,  schwachen  verkümmerten. 
Yorderbeinen,  abet  ungemein  entwickeltem  HinterkOrper,  mit  verlfingerten 
Hinterbeinen  und  langem  an  der  Wurzel  verdickten  Schwanz*  •  Die 
kräftigen  Hinterfüsse  zeichnen  sich  durch  die  Verlängerung  von  Unter- 
schenkel und  Fuss  aus,  sie  enden  mit  4  hufartig  bekrallten  Zehen,  von 
denen  die  beiden  innem  verwachsen  sind,  die  mittlere  aber  am  längsten 
und  stärksten  hervortritt.  Mit  ihrer  Holfe  springen  die  Thiere  in  gewaltigen 
Sätzen  durch  die  Luft  mit  einer  (leschwindigkeit,  in  welcher  sie  den 
Hirschen  kaum  nachstehen.  De§  Schwanzes  bedienen  sie  sich  dabei  (heils 
zum  Anstemmen  und  Fortschnellen,  theils  als  Balan^irstange.     Während 

'  des  langsamen  Ganges,  der  ein  schwerfälliges  unbehülfliches  Forthumpeln 
ist,  dient  der  Schwanz  zur  Stutze  des  Körpers.  Die  Vo'rderextremitäten 
mit  ihren  beweglichen  und  bekrallten  Zehen  werden  als  Greifwerkzeuge 
gebraucht.  Das  Gebiss  erinnert  sowohl  an  die  Wiederkäuer  aU  Einhufer. 
Eckzähne  fehlen  im  Unterkiefer  stets,  im  Oberkiefer  in  der  Regel.  Im 
Zwiscbenkiefer  Gnden  sich  6,  im  Unterkiefer  nur  2,  aber  sehr  grosse 
Schneidezähne.  Backzähne  finden  sich  jederseits  sowohl  oben  als 
unten  5,  von  denen  je  einer  einem  LUckenzahne  entspricht. 
•Sie  Sind  Gras-  und  Pflanzenfresser ^  welche  in  Neuholland  und  Van- 
diemensland  das  fehlende  Wild  ersetzen  und  ihres  guten  Fleisches  halber 
einen  Hauptgegenstand  der  Jagd  ausmachen.  Ihre  Vermehrung  ist  ver- 
hftltnissmässig  gering. 

Hdlmaturus  ffiganteus  (Macropus  major) ^  das  Riesen-Känguruh,  4 
bis  5  Fuss  lang  ohne  den  Sch^^anz.  Ein  scheues,  furchtsames  und  der 
Zähmung  kaum  zugängliches  Thier.    H,  BenetH,  leporoides  etc. 

Fekogale  penicülata ,  Felsenkänguru. 

Hyp9iprymnu9,  Känguruhratte ,•  Poturu,  mit  Eckzähnen  im  Oberkiefer 
nnd  geringer  Grösse.  H.  murinua,  ein  echtes  Landthier,  gräbt  nach 
'Wurzeln  und  Knollen,  läuft  mehr  nach  Art  der  Springmäuse. 

3.  Fam.  Phalagistae  (Scandentiä),  Kletterbeutler,  Flugbeutler.  Von 
durchschnittlich  geringer  Körpergrosse  höchstens  von  2  Fuss  Länge,  mit 
siemlich  gleich  langen  Szehigen  Vorder-  nnd  Hintergliedmassen.  An  den 
Hinterfttssen  sind  die  zweite  und  dritte  Zehe  verwachsen  und  die  Innenzehe 
als  nagelloser  Daumen  opponirbar.    Der  Schwanz  erreicht  eine  ziemlich 
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bedeutende  LiDfe  nod  dienl  alt  Wickel-  oder  GreifsdiwiBi.  Das  Mm 
vermittelt  den  Ueberfasg  von  Kingnnili's  and  Nnf^ebeiilleff  nnd  iei|t 
unten  Z»  groM0  oben  6  (2  froeie,  Mittlere  nnd  4  kleinere  mm  Tkeil  nack 
hinten  itehende  lossere)  Schnehletihno,  sehwadM  Edullhno,  die  Abrife« 
auch  fehlen  können  und  eine  vencbiedene  Zahl  Ton  Backxtthnen.  Alle 
klettern  vortrefflich  und  werden  oft  doreh  den  fieaili  einer  Flughaat  m 
Sprunge  untentuttt.  Als  Nachtthiere  verlaiaen  sie  bei  Eintritt  der 
Dunkelheit  ihre  Verstecke  und  gehen  auf  Erwerb  )er  Nabranf  ans,  weicke 
aus  Fruchten,  Knospen,  Blllttern.  aber  auch  Eiern  nnd  Inaecten  besteht 
Es  sind  gesellige  harmlose  Thiere,  die  sieh  sfthmen  laaeen  nnd  liafsre 
Zeit  in  der  Gefangenschaft  aushalten. 

Petaurus.    Mit  langem  behaarten  Schwani  nnd  einer  behaarten  Flof. 
baut,  lihnlich  den  FlugeichhOrnchen,    P.  tagtumaides ,  Benteletchhora, 

fi    i   3  4 
Taguan«    Gebiss :   —  -^  p^.     P.  auatralis,  sciureua.     P,  (AerofkUa) 

.     pyffmaeus. 

Fhalangista,    Mach  Gestalt  und  Gebiss  scheinen  sie  -Zwischenglieder 

zwischen   Eichhorn,   Fuchs    und   Marder  au  sein.      Der  Schwans  eis 

.    buschiger  Greifschwana.    PA.  vulpina,  Fuchsknan,  nihrt  sich  von  Yogela 

6    1-14 
auf  Neuholland.  Gebiss:  ^  -^  t-^.    PA.  ursma,  auf  Celebes. 

AI     1.4 

Ph€i9colarct08  (Lifurus).    Von  gedrungener  Gestalt,  mit  dickeai  Kop( 
grossen  buschigen   Ohren,   mit  gans  rudimentirem  Schwans.     Aa  des 
VorderfUssen  sind  die  beiden  innern  Zehen  den  drei  andern  oppoairbtr. 
6    114 

Gebiss:    —  77  7^.    PA.  dnereus,  Koalo,  in  NeusUdwales. 

4.  Farn.  Bapaeia,  Raubbeutler.    Gleichen  in  ihrer  Eorperfona  des 

Mardern  und  Raubthieren,  wlihrend  sie   in  der  Bildung  des  sehr  toH- 

stflHdigen  Gebisses  den  Insectivoren  sich  am  nichsten  anschliessen ;  äberall 

sind  alle  drei  Sorten   von  Zfihiien  vorhanden   und   zwar    Schneidnlluie 

R  10 

von  -  bis   g-.    Die  Eckzähne  stellen  sich  als  wohlentwickelte  Fangxsbse 

dar,  ganz  wie  die  der  Carnivoren.  Die  Backzfihne  aind  theils  ein- 
spitzige  LUckenzfthne,  theils  mehr  spitzige  echte  Backzihne,  die  ebes- 
falls  denen  der  Carnivoren  nahe  stehen.  Auch  der  Lebensweise  nach 
stehen  sie  als  echte  Raubthiere  da,  von  denen  die  groasten  sich  sdbit 
an  Känguruh's  und  Schafe  wagen.  Kach  der  Bildung  des  Schwasxc«, 
der  HinterfOsse,  nach  der  besondem  Gestaltung  des  Gebiases  und  den 
Gesamnilhabitus  des  Leibes  weichen  sie  nach  mehrhieben  Bichtoagei 
auseinander,  so  dass  sie  wiederum  zur  Unterscheidung  von  3  Fanülies, 
den  Peramelina,  Beuteldachse,  Opossina,  Beutelmiten  und  Dasywmß, 
Beutelmarder  Veranlassung  gegeben  haben. 

Die  BeuUldachse  haben  eine  lange  zugespiute  Schnanse  nnd  ansebalick 
verlängerte  Hinterbeine.  Höchst  eigenthOmlich  ist  die  Zabnbilduag.  As 
den    Vor^erfttssen   sind    Ausfere  und   innere   Zehe    anf   nnbedeateade 
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Stummel  redncirt,  wilhrend  die  drei  mittlern  mit  ihren  starken  Krüllen 

eine  ansehnliche  Grosse  erreichen.     Die  Hinterfttsse    mit  verwachsener 

zweiten    und   dritten    Zehe    und    stummelformigem   Daumen.     Geblss* 

iO  13  4  *         ' 

zz 1-.    Halten  sich  am  Tage  in  selbstgegrabenen  Hohlen  auf  und  gehen 

6   1  3.4  .. 

zur  nachtzeit  auf  Nahrungserwerb  aus ,  laufen  in  kurzen  Sprüngen  und 
leben  von  Insecten,  Würmern  und  Wurzeln  iq  Berggegenden  Australiens. 
P.  nasuta,  der  spitznasige  Bandlkut. 

Die  Beutelratten  sind  mittelgrosse'  und  kleine  Raubbentier  mit  fünf- 
zehigen bekrallten  Füssen,  aber  nagellosem  opponirbaren  Daumen  der 
Hinterrüsse  (Pedimana),  Der  lange  fein  beschuppte  Schwanz  rollt  sich 
an  seiner  Spitze  zusammen.  Die  Weibchen,  deren  Beutel  unvollständig 
bleibt,  tragen  ihre  Jangen  mit  verschlungenem   Rollschwanz  auf  dem 

Rücken  umher.     Gebiss:   ^  -^.    Sie  leben  als  nächtliche  Thiere  in 

8    I  3.4 '  • 

Wäldern  und  Gebüschen  Südamerika 's,  klettern  gut  und  nähren  sich  von 

Früchten,  Insecten,  Vogelii. 

Didelphya  Azarae,  Gamba^     1).  iirginiana,  in  Nordamerika.     D. 
Opossum,  in  Guiana.    1>.  murina. 

Fhilander  dorsiger,  die  Aeneasratte  mit  nnvoUständigem  Beutel,  in 
Surinam. 

Chironectes  variegatus,  Schwimmbeutler,  tait  ganzen  Schwimmhänten 
der  Hinterfüsse,  in  Brasilien. 

Die  .Beutelmdrder,  Von  entschiedfenem  Rauhtfiiergepräge,  mit  be- 
haartem Schwanz,  5zehigen  Vorderfüssen.und  4zehigen  oft  einen  flagel- 
losen  Daumenstummel  tragenden  Hinterfüssen.  Fast  alle  gehen  cnr 
Nachtzeit  auf  Beute  aus,  die  vorzugsweise  aus'Vogeln  und  grossem 
Säugethieren  besteht. 

8    1     3  4  *  '      " 

PhcLSCogale,  Beutelbilch.    -   ~  -i-,    Fh.  pemcülata. 

O    1      0.4 

8     12  4 

Do^ni^  Rauhbeutler.    —  —    -1-.  D.  ursinus,  vtverrmus, 

Thylacinus,  Beutelwolt.  ^  -  -i>.     ITk  cynocephalus^  Zebrawolf, 

6    1    3.4 

•uf  Yandiemensland ,   von  der  Grosse  deji  Schakals,  den  Schafheerden 

gefährlich.    Fossil  sind  Fhascöloikerium  und  Thylacoiheriwnf 

3.  Ordnung:  Cetacea > },  Walflsohe. 

Wasserbewohnende  Säugethiere  mit  spindelförmigem  unhe^ 
\aarten  Leih,  flossenahnlichen  JTorderßissen  und  horizontaler 
^hwanzflosse,  ohne  hintere  Extremitäten. 

Die  ausschliesslich  im  Wasser  lebenden  Wale  wiederholen 


1)  Ausser  den' altern  Werken  von  Hunter,  Lacepödeetc.  vergl.  die 
^erke  von  Scoresby,  F.  Cüvier,  Rapp,  H.  Schlägel.  £schrichl  u.  A 

Claus,  Zoologie.  48 
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unter  den  Säugethieren  gewissermassen  den  Flscbtypiis,  wie  ae 
auch  sehr  treffend  als  Walfische  bezeichnet  werden.    Wegen  der 
Form  ihres  massigen,   einer  äussern  Oliedening  entbäiFenden 
Leibes  und    des  Aufenthalten  im  Wasser  worden  sie  frflhcr 
selbst  noch  von  Linn6  2^  den  Fisdhen  gestellt,  obwohl  sie  sdion 
Aristoteles  als  selbstständige  Zwischengmppe  von  den  Fischen 
gesondert  hatte.    Nach  ihrer  gesammten  Organisation  sind  sie 
echte  Säugethiere  mit  warmem  Blut  und  Lungenathmung.   Bn- 
zelne  Arten  erlangen  eine  colossale  KörpeigrOsse,  wie  sie  nur 
das  Wasser  zu  tragen  und  die  See  zu  ernähren  im  Stande  ist, 
eine  Grösse,  der  gegenüber  die  Riesen  unter  den  Landsäuge 
thieren,  die  Elephanten,  zwergartig  bleiben.    Der  gesammte 
Körper  erinnert  entsdiieden  an  den*  Fischkörper.   Ohne  äusserM 
sichtbaren  Halstheil  geht  dei*  Kopf  in  den  walzigen  Rumpf  Aber, 
während    das    Schwanzende    eine    horizontale    Flosse   Wi^ 
zu    der    auf    der    Rückenfläche  häufig  nodi  eine  Fettflosse 
hinzukommt.    Die  Behaarung  fehlt  bei  den  grossem  Fonnai  so 
gut  als  vollständig,  bei  kleinem  Arten  reducirt  sie  sich  auf  eine 
spärliche  Borstenbekleidung.    Dagegen  entwickelt  sich  unter  der 
dicken  Lederhaut  gewissermassen  als  Ersatz  des  mang^deo 
Pelzes  eine  ansehnlidie  Specklage ,  die  sowohl  als  WärmescImU 
wie  zur  Erleichtemng  des  specifischen  Grewichtes  dient.    Ad  däB 
oft  schnauzenförmig  verlängerten   Kopfe   fehlen  stets  äussere 
Ohrmuscheln,  die  Augen  sind  auffallend  klein  und  oft  in  der 
Nähe  des  Mundwinkels ,  die  Nasenlöcher  auf  die  Stirn  galKit. 
Die  vordem  Extremitäten  stellen  kurze  äusserlich  ungegliederte 
Ruderflossen  dar,  welche  nur  als  Ganzes  bewegt  werden,  <fie 
hintern  fehlen  als  äussere  Anhänge  gänzlich. 

Nicht  mindei^  au&Uend  evscheinen  die  Eigenthümlidikeite& 
der  innern  Organisation,  in  denen  überall  die  Beziehung  zam 
Wasseraufenthalt  und  zur  Schwimmbewegung  hervortritt  D>s 
Skelet  zeichnet  sich  namentlich  bei  den  grossem  Formen  dmdi 
das  lockere,  weitmaschige,  von  flüssigem  Fette  durchdrongese 
Gewebe  aus  und  bietet  in  seiner  Gliederung  überall  viel&ck 
Analogieen  zu  dem  Eischskelet  Die  R^onenbildung  der  WiiM- 
Säule  zeigt  eine  ähnliche  auf  die  gleiche  Bewegungsart  Iub- 
weisende  Bj^duoXm^  der  oft  colossale  Kopf  scheint  dem  Boioi^ 


i 
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unmittelbar  auüsnisitzeu;  am  Rmnpie  bebt  sich  eine  vordere 
Bippen-tragende  und  eine  hintere  Rippen-lose ,  durch  auffallend 
grosse  Querfortsätze  characterisirte  Region  ab ,  welche  letztere 
vomitt^lbar  in  den  Schwanztheil  übergeht  Indessen  ist  auch  eine 
freilich  verkflmmerte  Halsregion  vorhanden,  deren  (bei  Jlfana^  6) 
auf  kurze  Ringe  redudrte  Wirbel  theilweise  oder  -vollständig 
mit' einander  verwachsen  und  niemals  eine  freie  Beweglichkeit 
gestatten.  Der  Schädel  besitzt  dem  grossen  oft  schnabelf5rmig 
TQirlängerten  Gesichtstheil  gegenüber  einem  nur  geringen  Umfang 

.  imd  'zeigt  sich  häufig  asymmetrisch  voiherrschend  rechtseitig 
entmckelt,  seine  Knochen  liegen  durch  freie  Nähte  gesondert 
tose  aneinander ,  das  harte  Felsenbein  bleibt  von  den  übrigen 

•  Theilen  des  Schläfenbeins  isolirt  An  den  Brustwirbeln  ist  die 
"Zähl  der  echten  mit  dem  Stemum  verbundenen  Rippen  auf* 
fülend  gering.  Die  Vordergliedmassen ,  deren  Gürtel  sich  auf 
ein  breites  Schulterblatt  reducirt,  zeichnen  sich  durch  die  Kürze 
und  Abplattung  ihrer  Armknochen  und  die  grosse  (6  bis  13) 
Pbalangenzahl  der  Finger  aus.  Von  der  hintern  Extremität 
finden  sich  nur  zwei  kleine  Knochen  als  Rudimente  eines  Becken- 

•gflrtels  vor.  Das  Gehirn  ist  verhältnissmässig  klein,  zeichnet 
8ich  aber  durch  den  Reichthum  von  Windungen  an  der  Ober- 

'flftche  der  Hemisphären  aus,  bei  einem  11000  Pfund  schweren 
Walfisch  von  19  Fuss  Länge  war  dasselbe  kaum  4  Pfund  schwer. 
tue  kleinen  Augen  besitzen  eine  kugUge  Linse  und  quer  ver* 
ttngerte  Pupille.  Die  sehr  kleine  einer  äussern  Muschel  ent«» 
beb-ende  Gehäröfihung  führt  in  einen  langen  äussern  Gehörgang» 
welcher  mit  Ausnahme  der  Sirenen  nicht  zur  Schallleitung  dient,  da 
die  Schallwellen  vom  Wasser  aus  durch  die  Lufträume  der  Kopf- 
kaochen  zu  dergeräumigenPaukenhöhleund  von  hierdurch  das  runde 
Fensterzudem  Labyrinthwasser  der  Schneie  geleitet  werden.  Bei 
den  echten  Cetaceen  treten  Yorhof  und  halbcirkelfbrmige  Canäle 
der  Schnecke  gegenüber  an  Umfang  sehr  zurück,  in  d  em  Masse 

JUS  Trommelfell  und  die  Gehörknöchelchen  der  Paukenhöhle  ausser 
Function  treten.  Die  Nase  hat  beim  Mangel  eines  Olfactorius 
ihre  Bedeutung  als  Geruchsorgan  ganz  verloren  und  dient  aus- 
schliesslich als  Luftweg  zur  Athmung.  Die  einfache  oder  doppelte 
Oefinung  ist  mehr  oder  minder  hoch  hinauf  auf  den  Scheitel 
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gerückt  und  führt  senkrecht  absteigend  ip  dije  Nasei^böhle,  urelcke 
als  paariger  hinten  einfacher  Nascncanal  •  abi^teigt  und  am 
Gaumensegel  vom  Schlumle  durch  einen  Schfiessmoskel  al^ 
schlössen  werden  ka^n.  *  Durch  diese  Einriehtui^  sowiä  dordi 
die  in  dieChoanen  hineinredende  JGUiae  des  Kehlkopfes  w^ 
es  den  Walfischen .  möglich , .  gleichzeitig  Nahrang  m  sdiluckea 
und  Luft  zu  athmen.  Die  früher  verbreitete  Ansicht ,  das»  die 
Walfische  durch  .die  Nasenöfi'nungen  Wasser  ^ritzen,  hat  äA 
als  irrthümlich  herausgestellt,-  es  ist  der  ausgeathm'ete  in  Fodn 
einer  Rauchsäule  sich  verdichtende  Wasserdampf ,  der  zn  der 
Täuschung  eines  ausgespritzten  Wasserstrahles  Veranlassung  gab. 
Die  sehr  geräumigen  Lungen  erstrecken  sich  ähnlich  wie  die 
Schwimmblase  der  Fische  weit  nach  hinten  und  bedingen 
wesentlich  mit  die  horizonta^le  Lage  des  Rumpfes-  im  Wass^, 
auch  das  Zwergfell  nimmt  eine  entsprechend  horizontale  L^ge 
ein.  Sackartige  £rweiterungen  an  der.  Aorta  und  Pulmoiuü- 
arterie  sowie  die  sog.  Schlagademetze  mögen  dazu  dienen,'  beim 
Tauchen  der  Athemnoth  einige  Zeit  lang  Vorschub  zu  leisten. 

Die  Weibchen  gebären  ein  einziges  (die  kleinem  selten  zwä) 
verhältnissmässig  weit  vorgeschrittenes  Junges ,  welches '  Dodi 
längere  Zeit  der  mütterlichen  Pflege  bedarf  und  bei  den  riesen- 
massigen  Bartwalen  eine  Länge  von  20\ besitzen  kann.  Die 
beiden  Saugwarzen  der  Milchdrüsen  liegen  in  der  Inguinalgegend, 
bei  den  Sirenen  an  der  Brust. 

Die  Wale  leben  meist  gesellig,-  zuweilen  in  Heerden  ve^ 
einigt,  die  kleinern  suchen  besonders  die  Küsten  auf  und  geben 
selbst  in  die  Flussmünduugen ,  die  grossem.. lieben  mehr  das 
offene  Meer  und  die  kalten  Gegenden.  Beim  Schwimmen, 
das  sie  mit  grosser  Meisterschaft  und  Schnelligkeit  ausführen, 
halten  sie  sich  in  der  Regel  nahe  an  der  Oberfläche.  Viele 
verändern  ihren  Aufenthalt  zu  bestimmten  Zeiten  und  ziehen  in 
weiten  Kreisen  umher.  Die,  Nahrung  wechselt  mannichfach*  je 
nach  der  Bildung  des  Gebisses.  Die  riesenmässigen  Bartfcaley 
welche  der  Zähne  vollkommen  entbehren,  dagegen  am  Gaumen 
Barten  tragen,  ernähren  sich  von  kleinen  Seethieren,  Nackt- 
scbnecken,   Quallen,    die  Delphine  mit  ihrem   gleichförmigen 
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laubgebiss  von  grössefn  Fischen,  die  Sirenen^  welche  als  Yer- 
lindimgsglieder  von  Walen  und  Robben  dastehen,  sind  herbivor. 

1.  ünteroTdnungi    Cetaeea  carnirora,  eehte  Walflsolie« 

Fleischfressende  Ceta^een,  in  welchen  sich  die  Charactere  der 
)rdnung  am  schärfsten  ausprägen.  Sie  besitzen  entweder  conische 
Ireifzähne  in  den  Kiefern  oder  Balten  am  Gaumengewölbe,  die 
fäsenöflFnungen  itlcken  bis  auf  die  Stirn  herauf,  die  Milchdrüsen 
legen  iq  der  Inguinalgegend.  Die.  Haut  bleibt  unbehaart,  unter 
iir  entwickelt  sich  eine  reiche  Spccklage.  Die  Gliedmassen  sind 
ollkommen  starr  mit.  unbeweglich  verbundenen  Knochen. ^  Der 
[ehlkopf  ragt  pyramidenförmig  in  die  Choanen  empor. 

1.  Fam.  Bdlaenoda,  Bartenwale.  Cetaceen  von  bedeutender  GrOste 
Hiit  an^heiierem  Kopf,  weit  gespaltenem  aber  zahnlosem  Rachen  und 
doppelten  NasenOffnungen ,  sog.  Sprilzlöchern ,  mit  sehr  kleinen  Augen 
in  der  ^älie'des  Mundwinkels.  Am  Gaumengewolbe  und  Oberkiefer 
entspringen  zwei  Reihen  von  hornigen,  an  ihrem  pntern  Rande  ausge- 
faserten  Querplatten,  sog.  Barten,  welche  senkrecht  dic|it  hintereinander 
gedrängt  in  4ie  Rachenhohle  vorstehen  und  nach  vorn  und  hinten  zu  an 
Grösse  abnehmen.  Diese  Barten  bilden  eine  Art  Sieb,  welcher  beim 
Schliessen  des  colpssalen  Rachens  die*  kleinen  mit  dem   Seewasser  auf- 

#  * 

genommenen  Medusen,,  ^'acktschnecken,  .Gephalopoden  und  Krebse 
zurückhält,  während,  die  Wassermasse  abfliesst»     Trotz   ihrer  colossalen 

*  Grösse  haben   sie   eip&  .sehr  ■  enge   Speiseröhre    ifnd  nähren   sich  aus- 
'schliesslich  von, kleinen  Seethieren,  die  natürlich  jn  ungeheuerer  Menge 

verschlungen  werden.  Im -fimbryonallcben^  entwickeln  sich  allerdings  im 
Oberkiefer  Zahnkeime,  die  noph  vor  der  Geburt  yersrhwindep.  Die 
Bartenwale  sind  die  grösslen  aller  Geschöpf^  und  können  eine  Länge  von 
8(X  bis  100  Fuss  und  ein  Gewicht  von  250D  Centner  erlangen.  8ie  leben 
vorzugsweise  in  den  polaren  Meeren^  unternehmen  .wie  es  scheint  regel- 
mässige Wanderungen  und  werdep  wegen  de«  als  Thran  benutzten 
Speckes  und    ihrer   als    Fischbein    in    den  Handel  kommenden    Barten 

*  gejagt  und  gefangen. 

.  Bälaenoptera ,  Finnfisch,  Schnabelwal.  .Von  schlanker.  Körpergestalt 
mit  Fettflosse  dßa  -Rückens  und  kleiner  Schwanzflosse ,  mit  zahlreichen 
Längsfurchen  der  Bauohfläche.  Schnauze  breit  und  kaum- gebogen,  die 
Barten  klein-  qnd  wenig  entwickelt.     B,  boops,'  nordischer  Finnßscb, 

•  •  

erreicht  eine  Länge  von  90  bis  100  Fuss.  B,  mtf^ultis ,  rostrata» 
longimäna. 

,Balaena.-  Ohne<  Fettflosse  des  Ruckens^,  mit  plattem  Bauch  und  sehr 
langen  Barten.  Scbnau^^e  schmal  und  stark  gekrümmt,  Körper  plump. 
JS,  mysUccUts,    Gronländiache^  Walfiiphi   vornehmlich  Gegtiiatand  des 
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WalOichraii^,  wird  bit60FfaM  lanf.  Dm  Jasgeerrelcld  bei  der.Geboit 
eine  Lange  von  fttt  14  Fnsf.  •  ,  .       . 

3.  Fam.  Delphinodae.  Raubgierige  Walfiidie  mü  kegelftlniigM,  m 
Alter  leicht  ausfallenden  Kiefersibnen  «ad  bal^moodfOnniger  Haiea- 
Öffnung,  zu  welcher  die  Naaenlocher  Tencbneiseii.  Dia  GrOtae  dei 
Köpfet  steht  meist  lu  der  des  gesannten  Körpers  in  besserer  Prepeilise. 
Eine  Ruckenflosse  ist  wohl  überall  Torhandeu«  Sie  ItbeiT  tob  Cepbala- 
poden  und  grossem  SeethiereOi  wagen  sieb  aellist  (Sebwertfiacb)  m 
den  ungekeneren  Walfisch. 

Phyaeier  ikaeracepkalutf  Pottfiscb.  Gleicht  in  aeine«  ftnasera  laUto 
mehr  den  Bartwalen  und  besitzt  bei  bedeutender  KorpengrOaae  eiaee  a^ 
geheueren  Tom  senkrecht  abgestotsten  Kopf,  auf  den  ein  Drittel  dei 
Korpenrolomens  kommt.  Nur  der  schmale  uiid  kOraere  UnterklefSDr'iit 
mit  40  bis  50  kegelfömiigen  Zfthnen  bewaffnet,  die  in*  YertieluBgeB  dei 
Oberkiefers  eingreifen.  Unter  der  KopfhanI  breiten  slcik  TieHach  css- 
municirende  Rlmne  aus,  welche  eine  helle  olige  FlUssigkeit  einsehlieisfla, 
aus  der  das  sperma  cetI,  Wallrath,.  gewonnen*  wird.  Sowohl  wcgn 
dieses  Wfelraths  als  wegen  einer  in  Darme  sieb  anbftnfendea  giasoi 
SobsUni,  Ambra,  wird  dem  Pottfiscb  eifrig  naefageslellt.  Er  emicll 
eine  Lfinge  Ton  60  bis  70  Fuss  und  lebt  Toraugaweise  in  den  leetm 
der  sodlichen  Halbkugel. 

Monodon  vumoceroe,  Narwal;  Ohne  kegelfonnige  Fangxihne,  skr 
mit  2  Vordereihnen  im  Oberkiefer,  Ton  denen  der  linke  beim  Miaachei 
als  horizontaler  schraubenförmig  gefurchter  Stosszahn  zn  *einer  colomki 
Grosse  herrorwlchst.  Im  weiblichen  Geschleckt  bleiben  meist  bsi4a 
Zlihne  TerkOmmert  und  im  Kiefer  Tcrborgen.  Wird  16  Foas  lang  ssJ 
lebt  im  nOrdKchen  Polarmeer. 

Delphinus.  Schnauze  schnabelförmig  TcHingert,  mit  gletchfbnaifei 
kegelztfhnen  in  beiden  Kiefern.  Nur  ausnahmsweise  bleibt  das  Gabia 
zahnlos.  Lebhafte  an  der  Oberfliche  des  Meeres  und  auch  im  SAw 
Wasser  sich  tummelnde  Thiere,  die  nach  der  Bildung  des  Gehisaes  wiete 
in  eine  Reihe  Ton  Untergattungen  zerfllllt  werden. 

D.  (Ddphinopterus)  leucas,  Weissfisch  (Belügt,  von  12-^)0  Fsa 
Lfinge,  ebne  Rfickenflosse,  mit  stark  gewölbter  Stirn  und  9  staapf- 
kegelfOrmlgen  spflter  ausfallenden  Zibnen  in  jedem  Kiefer,  in  den  lock- 
nordischen  Heeren. 

D.  (Glohicephalus)  globiceps,  -Grind,  Futzkopf,  mit  breiter  kaffiftf 
Stirn  nnd  breitem  kurzen  Schnabel,  wird,  bis  20  Fuae  lang  und  iit  e$ 
sehr  Tcrbreiteter  fUr  den  Nordländer  höchst  wichtiger  Heeresbewebacr. 

2>.  (Orcinus)  oirca,  Schwertfisch»  ein  gewaltiger  Feind  Toa  Babesi. 

D.  (Phocaena)  communis,  Meerschwein;  Braunfiscb,  nur  5— •  F«» 
lang ,  steigt  tief  In  die  Mündungen  der  Flüsse. 

2>.  (Tursio)  vulgaris,  Tümmler. 

D.  (Bhinodelphis)  delphis,  der  gemeine  f 

Ilijpcroodon  rostra^um,  Dopling,  ft 

Pldtanista  gangciiciwi/fekrtftei' 
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2.  Unterordnung.    Cotaoea  herbiTorai  Sirenen. 

Pflanzenfressende  Wale,  mit  dicker,  spSrlich  beborsteter  Ebut, 
an^wulsteten  Lippen  und  vordem  Nasenöfihungen,  mit 
brostständigen  Milchdrüsen.  Die  grossen  Flossen  sind  im 
Ellenbogengelenk  beweglich  und  enden  handartig  mit  Spuren  von 
Nigeln.  Zur  Verbindung  von  Kopf  und  Bumpf  ist  bereits  ein 
kurzer  Hals  vorhanden,  dessen  Wirbel  gesondert  bleiben, 
auch  die  Art  der  Nasenbildung  wie  die  ganze  Eörper- 
gestalt  führt  zu  den  Robben  über.  Dagegen  nShert  sich  die 
Zahnbildung  und  innere  Organisation  den  DickhSutem.  Die 
Backzähne  haben  eine  flache  Krone  und  sind  stets  in  beiden 
Kiefern  wohlentwickelt.  Eckzähne  fehlen.  Dagegen  finden  sich 
zuweilen  im  Oberkiefer  hauerartige  Yorderzähne  (Dugong),  während 
die  untern  frühzeitig  ausfallen.  Sie  nähren  sich  besonders  von 
Tangen  und  Seegras  an  der  Meeresküste  lind  bedienen  sich  ihrer 
hlndeartigen  Flossen,  um  den  Körper  an  das  Ufer  zu  schleppen, 
steigen  aber  auch  mitunter  weit  in  die  Flüsse. 

1.  Fam.  Sirema,  Sirenen.    Die  NasenOffnungen  sind  weit  nach  Tom 
.    gertckt.    Der  Kehlkopf  ragt  nicht  in  die.Choaneo  hinein.    Zitien  an  der 
Rruft.    Gaben  Veranlassang  zu  den  Fabeln  von  den  Xeerjungfem. 

Manatua,  Lamantin.  Mit  8  bis  10  xweihockrigen  Backzähnen  in 
jedem  Kiefer  und  iwei  obem  früh  ausfallenden  Vorderziihnen«  Schwanz- 
flosse oval.  Die  aufgewulstete  und  Tom  abgestutzte  Oberlippe  dient  als 
Tastorgan.  Wird  des  wohlschmeckenden  Fleisches  und  Oeles  halber 
▼erfolgt.  M,  awtralis,  amerikanisches  Manati,  lebt  an  den  Mttndnngen 
des  Orinoco.  und  Amazonenstroms  und  wird  bis  9  Fnss  lang.  3L  send' 
gäleims,  afrikanischer  Manati. 

Halicore,  Dugong.  Mit  zwei  obem  hauerartigen  Vorderzibnen ,  5 
später  3  Backzähnen  in  jedem  Kiefer  und  nondförmig  aosgesehweifler 
Schwanzflosse.  H,  indica,  wird  10  Fuss  lang  und  bewohnt  den  indischea 
Ocean  und  das  rothe  Meer. 

Bhytina  Steuert,  Borkenthter.    Von  ähnlicher  Form  als  der  Dugong, 
Buit  dicker  rindenahnlicher  Oberhaut  und   zahnlosen  Kiefern,    mit  zwei 
.    festen  Kauplatten  im  Gaumen  und  Unterkiefer.    24  Fuss  lang.    Lebte  im 
Torigen  Jahrhundert  bei  Kamscbatka  und  ist  gegenwärtig  ausgestorben. 

Fossile  Cetaceen  sind  die  in  den  Tertiärschichten  Torkommenden  Gat- 

tagen  Ziphias  (Delphin)  und  Häliihenum,  ferner  das  riesige  Zeuglodan 

^  üiliiidi    conischen   Vorderzfihnen    und    mehrspitzigen   Backzähnen. 

und  Walrossen  reiht  sich  die  Gattung  Dinoikerium  an, 

nrtf  umgebogener  Unterkiefer  zwei  mächtige  Hauer  trug, 

Oberkiefer  vom  Walross.    Die  Bildung  der  Backzähne 

it  41a  Rheingegenden  bewohnenden  Tbieree  stimmt 
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am  nficbsten  mit  .Manatus  fiberein,'  ichlietft  fieli  aber  anderefMiis 
•0  sehr  an  die  Tapire  an ,  dass  man  inelurfiBcli  d^e  IHnolherim  u  dea 
Fachydermen  i^estelU  hat. 


4.  Ordnung:  Fümipedia^)!  Flopgenflteler. 

Im  Wasser  lebende  behaarte  Säugefhiere,  mit  fünf zehigen 
Ilossenfüssen ,  von  denen  die  hintern  nach'  rücktoärts  stAeHf 
mit  vollständigem  Zahngebiss;  ohne  Schwamflosse. 

Diese  Säugethiere  sind  zwar  noch  vorzugsweise  auf  das 
Wasser  hingewiesen,  bilden  aber  bereits  nach  ihrem  gesammten 
Bau  und  Lebensweise  den  Uebergang  zu  den.  Landthieren  und 
unter  diesen  zu  den  Carnivoren.  Ihr  Körper  ist  äpindelformig 
und  langgestreckt,  besitzt  einen  beweglichen  Hals  und  vier 
Flossenfüsse,  anstatt  der  Buderflossc  der  Cetaceen  endet  er  mit 
einem  kurzen  flachen  conischen  Schwanz.  Der  Kopf  bleibt  im 
Verhältniss  zum  ßumpf  auffallend  klein,  Ton  kugliger  Form,  mit 
stumpfer  Schnauze  uQd  aufgewulsteten  Lippen  und  entbehrt  mdst 
Süsserer  Ohrmuscheln.  Die  Oberfläche  des  Körpers  ist  mit  einer 
kurzen  aber  dicht  anliegenden  glatten  Haarbekleidung  bedeckt 
Die  kurzen  Extremitäten  stecken  zuweilen  bis  zur  Fusswurzel  im 
Rumpfe,  sind  aber  in  ihren  Theilen  beweglich  und  enden  nüt 
einer  breiten  Euderflosse,  indem  die  fünf  mit  stumpfen  oder 
scharfen  Krallen  bewaflheten  Zehen  durch  eine  derbe  Haut  ver- 
bunden sind.  Bei  einer  solchen  Gestaltung  des  Körpers  und  der 
Extremitäten  wird  sowohl  eine  äusserst  vollkommene  Schwimm- 
Bewegung  im  Wasser  als  ein  frciUch  unbehülfliches  Fortkriechen 
auf  dem  Lande  ermöglicht.  Dies  letztere  geschieht  in  der  Art, 
dass  das  Thier  den  Vordertheil  des  Körpers  hebt  und  nadi 
.vorwärts  wirft,  die  beiden  Vorderfüsse  als  Stützen  zur  Fixirung 
benutzt  und  sodann  den  Hintertheil  unter  Krümmung  des  Rückens 
nachschleppt.  Beim  Schwimmen  wird  das  vordere  Extremititen- 
paar  an  den  Leib  angelegt  zur  Ausführung  seitlicher  Wendungen 
allerdings  auch  als  Steuer  benutzt,  während  die  Hinterfüsse  als 
Ruderflossen  dienen. 


1)   Vergl.  die  Arbeiten  von   Fahiriciiis,-  G.  Cuvier,   Fr.  CoTier» 
S.  Nilson,  Hamilton,  Gray,  Tandcr,  D*AIton,  C.  E.  ▼.  fiaeretc 
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Das  Skelet  zeigt  schon  die  Yollständige  Begionenbildang  des 
Landsäugethieres;  der  Hals  umfasst  stets  7  vollkommen  gesonderte 
bewegliche  Wirbel  i  am  Brusttheil ,- welchem*  14  bis  15  Wirbel 
angehören,  überwiegt  bereits  die  Zahl  der  wahren  Bippen,  soditnn 
folgen  5  bis  6  Lenden,  2  bis  4  verwachsene  Kräuzbeinwirbel  und 
endlich  9  bis  15  Schwanzwirbel.  Das  Gehirn  ist  verhältnissmässig 
gross  und  mit  zahlreichen  Windungen  versehen,  ebenso  zeigen 
sich  die  Sinnesorgane,  besonders  Nase  und  Ohr,  vortrefflich  aus- 
gebildet, die  beide  dem  Aufenthalt  im  Wasser  entsprechend 
durch  Klappen  verschliessbar  sind.  Das  QefasssysteYn  besitzt 
einen  grossen  Sinus  der  untern  HoMvene,  eine  Einrichtung, 
*  welche  das  Tauchvermögon  unterstützt.  Das  Gebiss  mit  seiner 
meist  vollständigen  Bezahnung  weist  auf  eine  räuberische 
Lebensweise  hin  und  schliesst  sich  dem  Gebisse  dör  echten 
Camivoren  an,  denen  die  Bobben  auch  in  anderen  anatomischen 
(ringförmige  Flacenta)  Merkmalen  so  nahe  stehen,  dass  sie 
Jängere  Zeit  mit  ihnen  in  einer  gemeinsamen  Ordnung  zusanonen 
gestellt  werden  konnten.  Indessen  bestehen  hinsichtlich  der 
Bezahnung  in  den  zu  unterscheidenden  Familien  der  Walrosse 
und   Seehunde  wesentliche   Abweichungen«     Letztere   besitzen 

-  seltener  r  meiseiförmige  Vorderzähhe,  oben  und  unten  jederseits 

ß 5 

einen  knorpeligen  Eckzahn  und  -y   spitzzackige    Bäckzähne, 

die  Walrosse,  welche  mehr  zu  den  Pachydermen  hinneigen,  haben 
nur  in  der  Jugend  ein  vollständiges  Gebiss  und  verlieren  die 

6         *  '  2 

anfangs  r  Vorderzähne  bis  auf  -  im  Zwischenkiefer.    Die  Eck- 

Zähne  bilden  sich. im  Oberkiefer  zu  colossalen  Stosszähnen  aus, 
welche  bei  der  Kriechbewegung  auf  dem  Lande  zur  Fixirung  des 
Vorderleibes  benutzt  werden.  Backzähne  finden  sich  im  Ober- 
kiefer 5,  im  Unterkiefer  4,  mit  Kaudächen,  welche  sich  mit  der 
•Zeit  schief  von  innen  nach  aussen  abreiben.  Die  Bobben  nähren 
•sich  vorzugsweise  von  Fischen,  die  Wali-osse  von  Seelang, 
Krebsen  und  Weichthieren ,  deren  Schalen  sie  mittelst  der 
Backzähne  zertrümmern. 

Die  Pinnipedien  leben  gesellig,  oft  schaarenweise  vereinigt 
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und  sind  an  den  k4ltem  Kfistengegenden  bdder  ErdhUften  am 
meisten  verbreitet  Auf  das  Land,  namentUch  auf  Kuppen 
schleppen  sie  sich  um  zu  schlafen  oder  um  ihren  Körper  zu  sonneo, 
sowie  zum  Zwecke  der  Fortpflanzung.  Das  Weibchen  wirft  dn, 
seltener  zwei  Junge  und  besitzt  2  bis  4  Saugwarzen  am  Bauch 
und  in  der  Inguinalgegend.  Wegen  der  Specklage  und  des 
Felles  sind  viele  Gegenstand  eifriger  Nachstellung,  f&r  die  Be- 
wohner des  hohen  Nordens  von  der  grössten  Bedeutung. 

1.  Farn.  PhodnOf  Seehnnde.  Pinnipedien  mil  Tonsttodifen  Gdiiit, 
knreen  EckUhnen  und  tpiUMckifen  BackUhnea.  Die  GliednaMMf 
von  denen  die  hintern  senkrecht  nich  hinten  stehen,  trafen  den  Kl^rper 
nichL  Die  Junten  find 'hei  der  Gebart  mit  Wolle  bekleidet.  Haliei 
•ich  vorxBgiweiweif e  in  der  Nlihe  der  Küsten  anf  nnd  fehen  Nachu  aif 
Raub  aus,  wihrend  sie  am  Tage  gern  auf  Klippen  selibfen.  Ein  MlnDcbei 
lebt  meist  mit  einer  Heerde  uhlreicber.  Weibehen  «Mammen,  ■aacke 
sollen  weite  Wanderungen  unternehmen.  Lebhafce  höchst  iatellifeate  saa 
Theil  ahmbare  Thiere,  theilweise  mit  eiaer  als  helserea  Gebell  mdk 
kundgebenden  Stimme. 

Hdlidhoerus,  Kegelrobbe.      I  -.   ..  ^  I.      Mit    einspiUigen    Bad« 

sühnen  dnd  kegelförmig  yerlSngerter  Schnaose.  H.  ffr^pus,  VuA, 
Bewohnt  die  Nord-  und  Ostsee,  sowie  die  skandinavischen  Kflstea. 

Phoca.  Mit  gleicher  Zahl  Ton  Zlihnen  aber  dreispitstgen  fffffkffcp-^ 
Ph,  barbata,  Bartrobhe,  wird  10  Fuss  lang.    Pk.  vibOma,  Sednni 

Leptonyx,  Kuppenrobbe,  mit  -.  Yordenihnen ,  mehrsadligen  Bad- 
zähnen und  kleinen  snweilen  fehlenden  Krallen  der  hintern  Extremililci. 
Die  Schnauzenknppe  vollständig  behaart,  meist  in  südlichen  leerea. 
X.  MoMuhw,  Monchsrobbe,  im  Hi^elmeer.    ]L  leopcurdimu  ete. 

Cystophora,  Blasenrohbe,  mit^  Yordersähnen  nnd  einem  anfbläkbaroi 

Schnauzeoanhange  im  männlichen  Geschlecbte.  C  proboseidea,  Sse- 
elephant,  wird  20  bis  25  Fuss  lang,  in  der  Südsee.  C  cristatOf  Klapf- 
mUtze,  7  bis  8  Fuss  lang,  in  Grönland  nnd  der  nördlichen  Polarregisai 
Das  Männchen  vermag  die  Kopfhaut  xwiscbeo  den  Augen  anfsuMaseai 

(ß     i      fi  "X 
j  r-  r- 1.    Mit  Ohrmnacbel ,   nackter  SoUe 

und  ziemlich  weit  vorragendenden  Beinen.  O.juhata,  Seelowe,  is 
Sudamerika,  6  bis  8  Fuss  lang.  0.  ursina,  Seeblr,  6  bis  8 
Fuss  lang. 

2.  Farn.  Trichechina,  Walrosse.  Die  obem  Eckiähne  sind  grau«, 
nach  unten  gerichtete  Hauer,  die  Backxähne  sind  anfangs  stusipf  sa- 
gespitzt, schleifen  sich  aber  allmählig  ab  nnd  redociren  sich  später  sif 
3  in  jeder  Kinnlade ,  wosn  noch  in  der  Oberktnnlade  ein  nach  iaaes 
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gerOckler  Sehoeideuhn  koimnt.  Der  pluaipe  Kdrpcir  eojiet  mit  cjnem 
giBt  kurzen  imd  platten  Scbwani.  .Die  breite  Sehnanxe  iit  )>ehaarl  und 
atark  aufgewubtet.  Sie  watscheln,  indem  aie  ihren  Leili  auf  die  TierEztre- 
mitüteo,  welche  viel  weiter  als  bei  den  Robben  berrorragen,  atutien. 
Die  Jungen,  sind  mit  straffen  Haaren  bedeckt.  Nur  eine  Gattung  mit 
einer  einsigen  in  der  nördlichen  Pnlarregion  einheimischen  Art. 

Trkhechua  roemarus,  Walioss,  12  bis  15  Fjiss  lang,  bedient  sich  der 
Haner,  welche  die  Linge  von  2  Fuss  erreichen  können  und  als  Elfenbein 
verarbeitet  werden,  xur  Vertheidigung.  Nlhrl  lieh  von  Krebsen,  Schal- 
thieren (Mya)  und  Tangen. 


6.  Ordnung:  Pachydermata '))  DioUiSiiter  (Miiltangnia, 

YieUiiifer. 

Säugethiere  von  plumper  massiger  K&rperform  mit  dicker 
ist  nackter  oder  dicht  hehor steter  Haütj  schmeUfaltigen  oder 
lisammengesetj^ten  Backzähnen ,  mit  3  bis  6  von  ebensomden 
Tufen  umschlossenen  Zehen  und  getrennten  Mittelfussknochen. 

Grosse,  schwerfallige  Landsäugethiere  von  plumper  Eörper- 
>rm,  grossem  schweren  Kopf,  vorragender  zuweilen  Rflssel- 
-agender  Schnauze,  kurzem  Hals  und  verhttitnissmfesig  kurzem, 
slten  das  Fersengelenk  erreichenden  Schwanz.  Die  niedrigen 
^tremiUtten  dienen  ausschliesslich  als  Träger  des  schwer  zu 
ewegenden  und  massigen  Rumpfes.  In  der  Bildung  des  Fusses 
ähem  sich  einige  Formen  den  Wiederkäuern,  mit.  denen  man 
euerdings  die  Dickhäuter  und  Einhufer  zu  einer  gemeinsamen 
h*dnung  vereinigt  hat,  indessen  bestehen  doch  wesentliche  Ab- 
reichungen.  'Ueberall  bleiben  die  MitteIfuss(Hand)knochen  ge- 
ondert  und  sind  wie  die  Knochen  der  Zehen  und  Fuss(Hand)- 
rurzel  von  auffallender  Kürze  und  vorzüglich  c^ignet,  die 
Erschütterung  bei  der  Bewegung  zu  brechen.  Auch  findet  sich 
Q  keinem  Falle  die  Eigenthümlichkeit  des  Wiederkauens,  wenn- 


1)  Vergleiche  G.  Cnyier,    Recherchet  rar  les   Osseoento  fossilen 
Edit.    Paris. 
Fand  er  und  D'Alton,  Die  Skelete  der  Pacfaydermata.- 
Daneben  vergl.  die  Arbeiten  von  Owen,  Rttppel,  Uichtenstein  und 
A.  ▼.  Nathuaius,  Vorstudien  fttr  CSeschichte  und  Zucht  det  Hansthiere 
m  Schweinescbttdel.    Berlin.  1864. 


764        .  VIL  Tj^tts.    WirbdÜuei«. 

* 

gleich  der  Magen  nicht  immer  ein&di,  sondern  in  mehrere  Ab- 
theilungen geti-ennt  ist.    Meist  steheik  die  drei|  vier  oder  fünf 
von  Hufen  umgebenen  Zehen  nebeneinander  und  treten  gleidi- 
zeitig  auf,  zuweilen  aber  auch  wie  beim  Schweipe  paarweise 
hintereinander,  indem  die  äussern  hinter  die  mittlem  rficken 
und. sich  als  Afterklaoen  vom  Boden  erheben.  *  Das  Gebiss  zeigt 
grosse  der  besondern  Ernälirung  und  Lebensweise  entsprechende 
Verschiedenheiten.    Gewöhnlich  finden  sich  alle  drei  Arten  Von 
Zähnen,  2  bis  6  mciselförmige   schräg  gestellte  Yorderzähne, 
grosse  hauerartige  Eckzähne  und  sch'melzfaltige  Backzähne  mit 
stumpfen  Höckern  und  Querleisten,  die  sich  oft  zu  breiten  Mahl- 
fifichen  abstumpfen.    Fast  alle  ernähren  sich  von  vegetabilischer 
Kost,  einige  allerdings  auch  omnivor.     Die  grossen  riesigen 
Formen  bleiben  fast  völlig  nackt ,  je  mehr  sich  die  Grösse  .ver- 
ringert,  um  so  mehr  entwickelt  sich  im  Allgemeinen  ein  Borsten- 
kleid.    Die    erstem,  leben    ausschliesslich    in   Pflanzenreichen, 
sumpfigen    Tropengegenden,   und   bedürfen   des   Wassers  zur 
Abkühlung  ihres  massigen  Körpers,  nur  wenige  leben  in  der 
gemässigten  Zone,  keine  Art  sber  gegenwärtig  mehr  in  dem 
hohen  Norden.    Sie  halten  sich  in  grossem  oder  kleinem  Heerden 
zusammen  und  vcrtheidigen   sich  mit  grosser '  Energie  gegen 
Angriffe.    Viel  allgemeiner  war  ihre  Verbreitung  in  der  Vorwdt^ 
vor  der   tertiären   Formation,   wo   bis  zur  Diluvialzeit  selbst 
riesigd  gegenwärtig  ausgestorbene  Formen  das  nördlichste  Asien 

bewohnten. 

• 

1.  Fem.   Ohesa,   Flusspferde.  •  Urofasst   die  plaropcten   Thiere  d^r 

ganzen  Ordnung,  mit  unfornilgem  grosien  Kopf  und  breiter  aogcsch wollener 

*  Schnauze.    Die  mächtig  entwickelten  Kiefer  tragen  oben  und  unten  rier 

cylindrische  schief  gerichtete  Schneidezahne^  von  denen  die  mittlerei  aa 

Grosse   überwiegen , .  jederscits  einen  nach  aussen  vorstehenden  Gckiyha 

und  sieben  -später  sechs   Backzähne.    Nur  die  drei  hintersten  Backiähae 

sind  bleibend,   die  vier  'vordjern  werden  mit  Ausnahme  de^  ersten  tuf- 

fallenden   gewechselt.      Diese   sind   kegelförmig    ond    einfacher  als  die 

zusammengesetzteii    hintern    Backzähne,    mit     deoen^    nur    der    vierte 

LUckenzahn   übereinstimmt.      Besonders   ragen    die    halbkreislormif  fe- 

bogenen  Eckzähne   des   Unterkiefers   bei  allen   Mfinnchen   hervor,    l^i^ 

Haut  bt  fast  nackt  und  durch  Furchen  in  scbuppenartige  Felder  getbeilt, 

unter  ihr  entwickelt  sich  eine  mächtige  FetUage.    .Augpn  .und  Ohres 

klein.    Die  kurzen  Extremitäten  enden  mit  vier  Zehen  and  eben  so  %ii^ 
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HMfeD.    Üben  gesellig  in  grdMern  Flttsten  und  Seen  des  iaBeni  AfKkw, 
'fcftwimiüen  nnd  tanchen  vortrefflich  und   steigen«  inr  Nachtseit  an  das 
Ufer  um  zu 'weiden,  in  pflanaenreichen  Strömen  verlaasen  sie  nur  ädten 
das  Wasser. 

(4  1   7'\ 
T  T  7r    ^^^^  ^^  ~  ^^  ^"" 

lang.    Itan  kennt  fossile  Arten  aus  dem  Diluvium^ 

2.  Fam.  Nttsicornia,  Nashomer.    Plumpe  Thierformen  |nit  langem 
'    Kot>f  *und  tiackter  meist  panxernrlig  gefalteter  Haut,  *mtt  ein  oder  zwei 

schwieligen  (EpidermoidaienjHornern  ayf  dem  starkgewolbten  Nasenbeine. 
Der  langgestreckte  schwere  Rumpf  wird  Ton  ziemlich'  niedrigen  starken 
Extremitäten  getragen*,  welche  mit  drei  von  breiten  Hufen  umfossten 
Zehen  enden.  Die  ausgestorbenen  Arten  waren  mit  einem  dicken  Haar^ 
kleid  bedeckt.  Das  Gebiss  charaeterisirt  sich  durch  den  Hangel  der  Eck- 
zflhne,  die  vier  Schneidezähne  fallen  im  Alter  leicht  in  beiden  Kiefern 
i)us  I  können,  aber  auch  persistiren.  Die  siel/en  ßackzflhne  besitzen  mit 
Ausnahme  des  vordem  und  hintern  eine  vierseitige  Gmndflllchfe,  auf 
•  welcher  3  schmale  sich  abnutzende  Schmelzleisten  hervorragen.  Leben 
mit  dem  Elephanten  in  den  heissen  Gegenden  der  alten  Welt  und  richten 
in  Pflanzungen  bedeutenden  Schaden  an.       '        . 

Ehinoceros  i.  !:.  —  i  indicus,  das  einhornige  Nashorn,  .wird  10  Fuss 
V4  0  7/  '      ' 

lang,  bewohnt  Vorder-  und  Hinterindien,  sowie,  die  Sundainselm    Bh, 

Sumatrensis,  mit  zwei  Hörnern.    Rh.  africanus,  ebenfalls  zweihOrnig. 

Von  vorweltlichen  Formen  sind  besonders  zu  nennen:  Bh»  tickorhinua 

(mit  knöcherner  Nasenscheidewand)    aus   der  Diluvialzeit,    neben    dem 

Vammutb  mit  Haut  und   Haaren   im  Eise   Sibiriens  gefunden,  sodann: 

Hh.  leptorhinus,  mit  Eliphas  meridionälis,  im  Gebiete  des  Mittelineeres. 

Elasmolherium  etc. 

3.  Fam.  Suina  (Setigera),  Schweine.  Yethllltnissmilssig  kleine, 
bewegliche  find  hochbeinige  Dickhäuter  mit  veijangertem  zugespitzten 
Gesichtstheil  und  dichtem  Borstenkleide.  Die  Nase  gestaltet  sich  zu  einem 
kurzen  stnmpfenRUssel,  welcher  zum  Aufwühlen  feuchter  Erde  vortreffliche 
Dienste  leistet.  Das  Gebiss  besitzt  stets  alle  Zahnarten  und  entspricht  einer 
Omnivoren  Lebensweise.  Die  Schneid^ähne,  4  bis  6  an  Zahl,  stehen 
0chräg  horizontal  nnd  fallen  im  Alter  mehr  oder  minder  vollständig  ans, 

.  die  starken  dreikantigen  Eckzähne  stehen  nach  oben  gekrUmmt  seitlich 
äug  dem*  Munde  hervor  und  sind  als  Hauet  dem  Männcl|^en  gewaltige 
Waffen*.  Die  schmelzfaltigen  Backzähne,  v<)n  denen  sich  in.  jedem 
Kiefer  6  bis  7'iinden,  sind  theils  einfache  kegelförmige  Lückenzähne 
theils  Mahlzähne  mit  kegelförmigen  Hockern  der  breiten  Kröne.  Rück- 
aichtlich  der  Fussbildung  stehen  die  Schweine  den  Wicderkänern  am 
nächsten,  indem  nur  die  beiden  mittlem  Zehen  mit  ihren  Hufen  den 
Syoden' berühren,  während  die  beiden  zeitlichen  nach  hinten  stehen  nnd 
zu  sog.  Afterklauen  verkümmern.    'Sie  leben  gesellig  in  Radeln  ttber  die 
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heitie  und  gearitaifle  Zone  •  icerbraiiet,  liebe«  iMeiiia  WiMer  ml 
Montüge  Gegende«  und  sind  ttnpide  and  fefriMige  aber  MMthif n  Tbletc, 
die  ficfa  gefea  Anfriffe  mit  ihren  Haoera  Tertbaidifeii,  Die  WeibdMe 
betiuen  6  bit  7  Zitsenpeare  llngs  des  Bancbes  wid  weifea  eise  pom 
Zahl  TOD  JnDfeB. 

Eoropas,  in  fenchten  Wildern,  friftt  alle  nHlfücben  •Frttebta«  Warub, 
Insectenlarven  nnd  f efallenea  Viek.  bie  Brubtteeit  begipnl  geSfh  Ea^ 
November.  Gilt  mit  dem  iodiacben  Sehweine  Bus  erMtalMt  alt  Stamaiit 
der  einheimiiphen  Ra9en  des  Uauttchweina.  8,  Uurvatuß,  Haakewchweii, 
im  eatlicihen  Afrika. 

Dieotyl€$,  Pekari,  Ti  L  i V  mU  nar  dreuebigen  HiiMerfltoM  ni 

gana  Terl^ttnunertem  Sdiwanie.  2>.  torquatus,  Bimaucbweln,  in  8^ 
amerika,  mit  einer  DrOie  in  der  Kreasgegend. 

Pareui,  Hirlcbeber.  Tl  4-.-|Y  Hochbeinig,  im  minnlichea  Ge- 
schlecht mit  nach  oben  hervorgewachsenen  Geweih-artigen  Haaen  it» 
Oberkiefers.  P.  habiru8sa,  in  feuchten  Niedemngen*  der  ostinditchw 
Inseln.  * 

Phacödiaerus,    fj  l  j\    Mit  verhaltnUsmiasig  groaaem  Kopf  ni 

starkem  RUckenkamro.  Der  senkrechte  ßackuln  ist  snsammenfeMHl 
Ph,  aethiopicua,  am  Cap  nnd  Ph.  aeUani,  in  Abyssinien.  Hier  reik 
sich  die  tertiäre  Gattung  AnaplotheriHni  (mit  aweiaebigen  Fassen)  sa. 

4.  Fam.   Nasuia  =.  Tapirina,     Mittelgrosse   Dickbiater  aas  des 

Tropen  Amerikas  nnd  Ostindiens,  welche  gewissermaßen  als  Verbtadang»- 

glieder  der  Schweine  und  Elephanten  dastehen.    An  dem  langgestreckim 

Kopfe  verlängert  sich  die   Mase   in  eioen  beweglichen   vorstreckbarci 

Rüssel,  welcher  bereits  als  Greiforgan  benutzt  wird,    die  spilMn  Ohres 

sind  sehr  beweglich ,  die  Augen  klein  nnd  tiefliegend  »  die  Hant  ist  ml 

glatt  anliegenden  Haaren  dicht  beSetat.-    Die  mittelboben  Beine  treim 

6     17 
vorn  mit  4,  hinten  mit  3  Hufen  auf.    Gebissformel : '       Die  Bsck- 

6  16^ 
allhne  mit  schmelzhOckrigen  Kronen.  Sie  halten  sieb  familienweim  is 
sumpfigen  Wfildem  lA  der  Nilhe  der  Flussufer  auf,  besuchen  gelegeatfick 
das  Wasser,  in  welchem  sie  vortrefflich  schwimmen  nnd  tauchen  nnd  eriaaen 
in  Bewegung  nnd  Lebensweise  an  die  Schweine,  doch  aind  sie  friedliche 
und  furchtsame  Thiere.  21  SuiUus^  mit  korser  Nackenmahhe  und  ets- 
farbigem  Haarkleid,  in  Anperika,  wird  6J  Fuss  lang  und  3|  Fnss  hock 
Grösser  wird:  T.indicus,  der  Schabrakentapir,  mit  weiaaemHiaterrüciLes. 
Hier  schliesst  sich  ile  fossile  Gattntog  PdUuotherium  aa,  ferner 
Anihracotherium, 

5.  Fam.  Proboseidea,  Elephanten.    Umfaast   dlp   grOssten  nitht  ssr 
unter  den  Fachydermen,  sondern  unter  den  Landaiogetbleren  ftberhss^ 
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mil-lanfem  ab  Greiforgao-fungirendeii  RUmoI  und  xwei  'gewalligen  weil 
Torrageoden  StOMsIhneD  im  Zwiichetokiefer.  Die  dicke  Haut  erscbeiBl 
dnrch  uhlreibhe  aich  kreuzende  Falten  gefeldert  und  nur  spfirlich  mit 
einseinen  Haaren  betetet,  die  sich  an  dem  Schwänze  xu  einem  Haar- 
bQscbel  kaufen.  Der  Kopf  bt  kurz  und  -durch  Hohlen  in  den  obem 
Schldelknochen  aufgetrieben.  Die  Aut^n  sind  aufTallend  klein,  die  Ohren 
dagegen  groaa  und  an  ihrem  hintern  und  *  untern  Theile  herabhlngead« 
Die  walzenförmigen  Extremitäten,  welche  mattiven  Säulen*  vergleichbar, 
den  kurzen  dicken  Rumpf  tragen,  enden  mit  5  oder  4  bb  auf  die  kleinen 
rundlichen  Hufe  yerbundeoen  Zehen.  Von  grosser  Bedeutung  fttr  das 
Lebein  des  Elephanten  .erscheint  der  lange  bewegliche  Rüssel  mit  6ism 
feinlDbl^nden  fingerförmigen  Fortsatz  an  seinem  ftussemten  Ende.  Bei 
der  Kürze  des  Habes  ist  er  dem  Thiere  als  Tast-  und  (ireiforgan  unent- 
behrlich, besonders  um  mit  dem  Kopfe  auf  den  Boden  zu  reichen  und 
hier  Wasser  und  Nahrung  aufzuAehmen.  Daneben  aber  dient  er  dem 
Thiere  mit  deu  beiden  Stosszübnen  ab  krafiige  WalTe  zur  Yertheidigung. 
Diese  Stossafthne,  welche  bis  zu  einenr  Gewicht  von  200  Pfund  fort- 
'wachsen,  entsprechen  den  beiden  YordeKzähoen  des  Zwbchenkiefers, 
Eckzahne  und  untere  Yorderzühne  fehlen.  Backzähne  finden  sich  je  nach 
dem  yerschiedenen  Alter  entweder  nur  einer  oder  zwei  bbweilen  auch 
drei  in  jedem  .Kiefer  unä  zwar  sind  es  aus  zahlreichen  parallel  hinter^ 
einander  gestellten  Schmelzplatten  zusammengesetzte  Zfibne.  Anffings 
hat  jede  Kieferhfilfte  einen  Backzahn,  hinler  dem  sich  bald  ein  zweiter  ent- 
wickelt, spüter  fallt  der  vordere  abgenutzte  aus,  nachdem  ein  neuer  Zahn  hinter 
dem  zweiten  entstanden  ist.  Auf  diese  Art  soll  der  (indische)  Elephant 
6  bb  8mal  seine  Backziihne  wechseln.  Die  Thiere  leben  in  Heerden 
susaromen  und  bewohnen  feuchte  schattige  Gegenden  inr  heissen  Afrika 
und  Indien.  Die  hohen  geistigen  Flihigkeilen  machen  den  Elephanten 
XU  einem  zähmbaren  llusserst  nützlichen  Thiere,  das  schon  im  Alterthum 
xum  Las^tragen,  auf  der  Jagd  und  im  Kriege  verwendet  wurde.  Gegen- 
wärtig ezbtiren  nur  zwei  Arten,  der  kleinere  E.  indicus,  mit  kleinem 
Ohren  und  Stosszahnen,  hoherm'Kopf,    in  den  Wfildern   Vorder-  und 

•  Binterindiens  und  E,  afriianus,  mit  schief  abfallender  Stirn,  weit 
grossen^  unbeweglichen  .Ohren,  mil  rautenförmigen  Schmelzlebten  auf 
der  Kauflüche  der  Backenzähne,  Über  ganz  Mittelafrika    ve/breitet.    In 

*  der  Yorwelt  aber  lebten  noch  grossere  Formen,  das  riesige  mit  dicker 
Wolle  und -Borsten  bekleidete  Jtfainmtfi^  des  Diluviums,  E,  primigtnius, 
im  Diluvium  und  im  «Eise  Sibiriens  mit  Haut  und  Haaren  gefunden.  Die 
massenhaft  angehfiuften  Stosszfihne  dieser  Thiere  liefern  das  sibirische 
Elfenbein.  In  Europa  „  Indien  und  Amerika  lebten  ziemlich  gleichzeitig 
die  Mtutodonten,  ausgezeichnet  durch  die  zitzenfOrmigen  Hocker  der 
Backzahne. 

Maatodan  gigarUeus,  Ohioihier. 


1 
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-     6.  Oränun^:  Badünantia  ■)>  V 
Zweihufer). 

'  LanäsäugeÜiiere  mit  complicirteti 
eusammengesetzten  Magen,,  ohne  'oi 
Schneidezähnen,  mit  verschmoUenen 
tarsfiiknocüen  und  moei  Mufen. 

Die  WiederkSii^r  sind  grossenthd 
bewegliche  SSugetbiere  von  ansehnlicht 
geringer  Kürpergrösse.  Ueberall  fiiu 
anliegendes  plattes  oder  wollig  gekriluf 
hängendes  Haarkleid  von  einförmiger  ( 
verhältnissmassig  kleine  Kopf  ragt  au 
besitzt  langgestreckte  Kiefer  und  täi 
namentlich  im  münnlichcn  GeschlecUU 
•Böpier  oder  Ge,weihe  trägt.  Die  Ohi 
von  ansehnlicher  Grösse,  die  Nase  v 
heweglicti.  Die  Beine  sind  hoch  und  s 
tragen  des  Leibes  geeignet  Schlüsse 
'.  extremität.  AViditig '  erscheint  ■  der  I 
Fusses,  an  beiden  Gliedmassenpaaren 
Carpal-  und  Tarsalknochen  ^in.ttbei 
.  dessen  Zusammensetzung  aus  zwei  sf 
ßchmolzenen  Rohrcnknochfeij  nachvnei 
folgen  nur  zwei  dreigliedrige  Mittel 
-  httufig  aber  fiuden  sich  noch  zwerhintei 
.  der  Aussenzehen ,  die  Khnlich  wie  'bi 
.klauen  hervortretfln  können.  Als  Eigei 
mag  des  geschlossenen  Augenringes., 
verlängerten  ilalswirbel  .und  der  hohes 
Wirbel  gedacht  werden.  Physiologisch 
risircn  sich  unsere  Thiere  durch  das  W 
'  bezügliche  Bildung  des  Magens  .und  d 

1)  Vcrgl.  besooden    C  J.  Soiii1«vb1I 
die  wiederkaueDdea  Thiere. 

Ch.  pRDder  D.  E.  D'Alton,  die  Skdel 
Ilutimeyr,  Fbuoi  der  prahlbsuien. 
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besteht  fiberall  vorzugsweise  aus  Blättern  und  solchen  vegeta- 
bilischen Substanzen,  welche  nur  geringe  Menge  von  Protein 
enthalten  und  daher  in  grossen  Quantitäten  aufgenommen  werden 
mflssen.     In  dieser    Beziehung  erscheint    die   Arbeitstheilung 
zwischen  Erwerb  und  Aufnahme  der  Nahrung  einerseits   und 
Hastification   andererseits   als    eine   vortheilhafte ,    durch    die 
Magenbildungen  der  Faulthiere,  Känguruh's  und  Siebenschläfer 
iforbereitete  Einrichtung.     Das  Abrupfen  und    Eintragen  der 
Nahrung  filllt  mit  der  freien  Bewegung  auf  der  Weide,   das 
Kaoen    und  Zeirkleinem   mit  dem  Ausruhen  zusammen.     Das 
Ctebiss.'des  Wiederkäuers   entbehrt  in   der    Regel  der  obem 
Schneidezähne  und  aller  Eckzähne,  nur  ausnahmsweise  sind  zwei 
obere  Schneidezähne   und   auch  zwei  Eckzähne  im  Oberkiefi^ 
TOrhanden.    Dagegen  stehen  im  Unterkiefer  8,  selten  nur  6  nach 
torwirts  geneigte  schaufelförmige  Schneidezänne,  die  im  Verein 
mit  dem  derben  schwieligen  Rand  des  Zwischenkiefers  zum  Abrupfen 
der  y^etabflien  verwendet  werden.    Durch  eine  weite  Lücke  ge- 
trennt folgen  meist  in  jeder  Kieferbälfte  schmelzfaltige  Backzähne 
BDt  wellenförmig  erhöhten  und  vertieften  Kaufiächen.  Die  schmalen 
vnd  schwachen  Aeste  des  Unterkiefers '  stehen  in  engerm  Winkel 
"veibunden  als  die  des  Oberkiefers,  so  dass  sich  in  der  Ruhehige 
die  obem  und  untern  Backzähne  beider  Hälften  nicht  gleichzeitig 
de&en.    Erst  bei  der  seitlichen,  durch  die  Bildung  des  flachen 
Eefergelenkesflberaus  begünstigten  Verschiebung  des  Unterkiefers 
iriiken  die  obem  und  untem  Backzähne  der  betreffenden  Kiefer- 
i    IriOfte  mit  ihren  Kauflächen  aufeinander  und  man  sieht  auch  aus 
i    diesem  Grunde  väbrend  des  KaagcHchäfte«  den  Unterkiefer  un- 
^.  imterbn>chen  nach  einer  Seite  bewegt.    Die  FaliiKkoit  den  Wiedcr- 
^  kanens  beruht  auf  dem  coniplicirtcn  Hau  doN  MagonH,  welcher 
at  in  vier,  seltener  in  drei  cigenthamlich  verbundon«  Abthollungon 
^«erftut.     Die  nur  oberMchlicb  gekaut«  groJMj  Him-Ih«  gelangt 
f/  *B«&  eineseitUchc  Oeffnung  der  (hiwiiihiigwlrl«««'.  «l«»**'»»  ^«l«*!«« 
•  jfppen  außeinander  tnstcn,  in  din  mU\  und  grOHnU»  wickfftnnlge 

K^SKOÄbtheüung,  den  Vtmm  (rmm),  «l«'r  krovtMÜ»  doni  Ende 
Oesophagus,  der  genannten  Oflwi|ih«««'»l«'l»»"*' *"*""«*•  r^ 
*^"      ii«Mlbe  in  den  kleinen  Noldiw»«»'"  ('»•«<»«'«'»w»)  Ober, 

>  Beiner  rundlleher  Ai.lmim  df«  •'»»»»«««  orwhelnt 
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und  nach  den  netzartigen  Falten  seiner  ianeni  Oberfläche  be- 
nannt i¥orden  ist.    Nachdem  die  Speise  hier  dnrdi  znAiessende 
Secrete  erweicht  ist,  steigt  sie  mittelst  eines  dem  ErBrecheD 
ähnlichen  Vorganges  durch  die  Speiseröhre  in  die  Mundhöhle 
zurück,   wird  einer  zweiten  gründlichen  Mastification   imta> 
werfen  und  gleitet  nun  in  breiiger  Form  durch  die  geschlossene 
Oesophagealrinne ,  deren  wulstförmige  Binder  sich  aneinander 
legen,    in    die    dritte    Magenabtheilung,    den    Blättennsgoi 
oder  Psalter  {omastis).  Aus  diesem  kleinen,   nach  den  zahl- 
reichen blattartigen  Falten  seiner  innem  OberflSche  benanDten 
Abschnitt  gelangt    die   Speise    in   den  tierten    Magen,    den 
längsgefalteten    Labmagen    {abamctsua)^    wo    die    Yerdauiisg 
unter    dem    Einfluss    des     Secretes     der    zahlreichen    Lab- 
drüsen ihren  weitem  Fortgang  nimmt.    In  nur  wenigen  Falles, 
bei  dem  javanischen  Moschusthicre  und  den  I^tcpaden  (Camede 
und  Lama)  fällt  der  Blättermagen  als  gesonderter  Absdmitt 
hinweg.    Der  Darmcanal,  vom  Labmagen  durch. die  Pyloms- 
klappe  abgeschlossen,  zeichnet  sich  durch  die  Grösse  des'  Blind- 
darms, sowie  durch  seine  bedeutende  Länge  aus;  welche  die  i& 
gesammten  Körpers  um  das  28fache  (Schaf)  übertrefifen  (ann. 
Als  eigenthümliche  Secretionsorgane  sind  die  sog*  Thränengruboi 
der  Schafe,  vieler  Antilopen  und  Hirsche,,  sowie  die  Klaum- 
drüsen  hervorzuheben.    Die  erstem  liegen  jederseits  in  Gestalt 
eines  Drüsenbeutels  am  Thränenbein  und  sondern  eine  schmierige 
Feuchtigkeit  ab,  die  zwischen  den  Zehen  über  den  Hufen  liegenden 
Klauendrüsen  öffnen  sich  oberhalb  deiv-Klauenspalte  und  secer* 
niren  eine  stark  riechende  Feuchtigkeit. 

Die  Vermehrung  der  Wiederkäuer  ist  eine  geringe,  die 
Mehrzahl  wirft  nur  ein  Junges,  welches  in  seiner  körperhchoi 
Bildung  weit  vorgeschritten,  sehend  und  behaart  zur  Welt  kommt 
Der  Fruchtbehälter  ist  zweihömig,  die  Zitzen  liegen  in  zwei- 
oder  vierfacher  Zahl  in  der  Inguinalgegend,  Mit  Ausnahme 
Neuhollands,  wo  sie  erst  als  Zuchtthiere  eingeführt  worden, 
finden  sich  die  Wiederkäuer  über  die  ganze  Erde  verbreitet, 
friedliebend  halten  sie  heerdenweise  zusammen  und  wissen 
sich  von  Angriffen  der  ßaubthiere  kräftig  zu  vertheidigen  oder 
sich  ihnen  durch  schnelle  Flucht  zu  entziehen.    Die  starkem 
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Männchen,  welche  meist  polygamisch  leben,  stehen  an  der  Spitze 
der  Heerde.  Für  den  Menschen  sind  die  Wiederkäuer  unter 
allen  Säugethieren  von  der  grössten  Bedeutung,  indem  sie  sowohl 
den  Hauptgegenstand  der  Jagd  ausmachen,  als  auch  von  der 
frühesten  Zeit  der  beginnenden  Cultur  an  die  wichtigsten  Haus- 
thiere  liefern.  Fossil  treten  sie  zuerst  wenngleich  spärlich  in 
der  mittleren  Tertiärzeit  auf. 

1.  Fam.  Cavicomia,  Hornthiere,  lYiederkttuer  yon  schwerQillig 
plnmper.  oder  mehr  gradier  Körperform ,  ohoe  fickzfthne  und  obere 
Schneidezühne ,  mit  Hörnern  in  beiden  Geachlechtem ,  meist  mit  AAer- 
hufen«  Nur  in  teltenen  durch  die  Cullur  begründeten  Aosnehmen  fehlen 
dieselben,  ebenao  selten  verdoppeln  sie  sich  auf  die  vierfache  Zahl.  Der 
Hornbildung  liegen  bleibende  von  gertluroigen  Höhlungen  erfüllte  Knochen- 
fortsHtte  des  Stirnbeins  zu  Grunde,  welche  von  einem  überaus  yer» 
schieden- gestalteten  Hohlhorne,  einem  aus  Hornschichten' xusamm«ngc- 
setzten  Produkte  der  Epidermis  umwachsen  sind*  Grosse  und  Form 
wechselt  mannichfach  und  erscheint  systematisch  nicht  ohne  Bedeutung. 
Es  gibt  ebensowohl  gerade  als  einfach  oder  mehrfach  gekrümmte, 
apiralig  gedrehte,  runde ,  glatte  oder  quergerunzelte  und  gedrehte 
Horner.  Alle  leben  gesellig  und  meist  in  Polygamie.  Am  reichsten  an 
Arten  und  an  Mannichfaltigkeit  der  Formen  treten  sie  in  der  alten  Welt, 
▼orzugsweise  in  Afrika,  weniger  in  Asien  auf.  Zur  Zfihmung  und 
mistuog  geeignet  sind  sie  bereits  zu  den  ersten  Zeiten  beginnender  Cultur 
.Hausthiere  geworden,  zur  £mllhrung  und  Bekleidung  des  Menschen  un- 
entbehrlich. Auch  in  der  Jüngern  Tertilir-  und  Diluvial-Epoche  waren 
die  nilmlichen  Typen  zum  Theil  in  sehr  nahe  verwandten  Arten  ver- 
treten. 

Boa,  Stier.  Umfasst  grosse  schwerfällige  Cavicornier  mit  platten, 
rundlich  oder  comprimirt  gebogenen  resp.  gewundenen  Hörnern,  breiter 
Schnauze,  kurzem  Halse  mit  httngendem  Fleischwamme  und  langem 
fatiBi  in  eine  Quaste  endenden  Schwanz ,  ohne  Klauendrüsen, 
mit  Afkerklauen.  Das  Weibchen  besitzt  zwar  vier  stark  entwickelte 
Zitzen,  wirft  aber  in  der  Regel  nur  ein  Junges.  Australien  und  Süd- 
amerika hat  keine  Vertreter.  B,  taurus,  der  gemeine  Stier,  mit  zahl« 
jreichen  über  die  ganze  Erde  als  Hausthiere  verbreiteten  Rassen,  über 
deren  Abstammung  keineswegs  volle  Klarheit  herrscht.  Während  Cuvier 
de^  bereits  im  Diluvium  verbreiteten  B.  primigenins,  welcher  noch  zur 
ßteinzeit  mit  dem  Bisonwild  über  die  ganze  Schweiz  verbreitet  war, 
als  Stammart  betrachtet,  ist  neuerdings  Rutimeyer  durch  seine  Unter^ 
snchungen  über  die  Pfahlbauteoknochen  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  mehrere  schon  im  Diluvium  existirende  Arten  (B.  trochoceroa,  in 
Italien  und  der  westlichen  Schweiz,  zur  Steinzeit)  B,  brachycertu  (kuri- 
horniges  Vieh  von  Schottland,  Torfkuh  des  schweizerischen  Steinalters) 
B,  primigenius  (Schläge  von  Friesland ,  Holstein  etc.)    B.  frontosuSf 
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Fleckvieh,  die  Stammarien  der  meisten  kevtifes  RindTiehnsaea  feweim 
sind.    Eine  eigenthOmliche   durch  eineo  oder  swei  Fetthocker  ansge- 
seichnete  Form  ist  der  indische  Zebu.     B,  bubalus,  Baffel,  mit  korier 
gewnlbter  Stirn,  an  der  Basis  comprimirten  seitlich  stehendeo  nach  hialea 
gerichteten  Hdraera,  grob  und  sparsam  schwan  behaart.    Die  nnprAsg- 
liche  Heimaib  ist  Ostindien,   von  wo  er  sich  allmihlich  bis  tther  äa 
nördliche  Afrika  ausbreitete  und  selbst  als  Zuchtthier  nach  Europa  (Italieo) 
gelangte.    B.  grunniens,  Tak,  mit  langem  hängenden  seidengltnseBdea 
Haar  nnd   Rossschweif,  heimisch   in   dem  Hochlande  Tibets.    B,  urw, 
(Bison   ewropaeua) ,    Auerochs  (Ur),  Bison  oder  Wisent,  mit  breiter 
gewölbter  Stirn,  runden  kleinen  nach  vom  gerodeten  nnd  anfwirts  ge- 
krümmten Hörnern,  weichem  wolligen  Haarkleid,  Ton  6  Fnss  Hohe  ob4 
10  Fnss  Linge,  froher  über  das  mittlere  Europa  verbreitet,  gegenwirt^ 
auf  Littbauen  bescbrlnkt,  wird  von  der  Russischen  Regierung  im  Walda 
von  Bialowicaa  gehegt,  hat  in  dem  fossilen  B.  priscus  (Bison  priseus) 
einen  nahen  Verwandten.    B,  americanus,  der  amerikanische  Anerochi, 
Bison,  mit  viel  ISngem    Haaren,   kttnem  Füssen   nnd  Schwans.   B. 
WMsehatus,  Bisamstier. 

Ovis,  Schaf,  von  geringer  Grc$i^  und  schlanker  Gestalt,  mit  hokea 
dfknnen  Beinen,  ganx  behaarter  Nase,  mit  spiralig  gewnnden*  von  vers 
nach  hinten  sasammengedrUckten  Hörnern,  mit  Thrlnengraben ,  Khmes- 
drüsen  und  2  Zitzen  am  Bauche.  Bewohnen  heerdenweiae  von  einen 
lltem  Widder  geführt  gebirgige  felsige  Gegenden  bis  hoch  an  die  Greuen 
des  ewigen  Schnees.  0,  aries,  das  sabme  Schaf,  in  aahlreichen  Ratiea 
(deutsches  Schaf,  Haideschnucke,  Merino,  Zackelschaf,  FettschwanxscbaO 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  (eine  Rasse  schon  im  Steinalter  gesihait). 
Die  Frage  über  die  ZurUckfÜbrung  auf  wilde  Stammarten  Ist  nicht  est- 
schiedeu.  Mehrfach  hat  man  den  in  Corsika  und  Sardinien  einheiauscbss 
Mouflonf  0.  musimon  und  den  im  nördlichen  und  mittleren  Asiea 
lebenden  Ärgali  als  solche  angesehen. 

Capra,  Ziege.  Meist  mit  bebartetem  Kinn  und  geradem  NasenrOckes, 
stets  mit  seitlich  comprimirten,  querbOckrigen  und  halbmondförmig  aack 
hinten  gekrümmten  Hörnern,  ohne  Thrltnengmben  nnd  Klauendrllsea. 
Als  Gebirgsbewohner  der  alten  Welt  klettern  sie  vo.rtreSlich.  C  ibtXf 
Steinbock  der  Alpen,  findet  sich  nur  auf  Hochgebirgen  an  den  Greaisa 
des  ewigen  Schaees,  gegenwärtig  fast  ganz  ausgerottet  bis  auf  den  Hoale 
Rosa.  Es  gibt  indessen  noch  einen  spanischen,  pyrenObcfaen,  cancasischei, 
sibirischen  Steinbock.  C  hircus,  Hausziege.  Von  lebhaftem,  neugieriges, 
launigen  Naturell  ist  sie  in  zahlreichen  Abarten  überall  verbreitet 
Besonders  geschltzt  ist  die  Kaschmir-  und  Angoraziege,  wegen  ihr« 
seidenen  Wollhaares.  Die  Abstammung  der  Hausziege  Iflast  sich  nicht  aui 
Sicherheit  nachweisen,  man  hat  die  wilde  Bezoarziege,  C.  oe^o^ms,  aaf 
dem  Kaukasus  und  Persien  als  Stammart  angesehen.  Dieselbe  gleicht  des 
"  Alpensteinbock,  kennzeichnet  sich  aber  sofort  durch  die  comprimirtea 
vorn  gekielten  HOner. 
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ÄtUHope,  Antilope.  Von  schlankem  Körperbau,  mh  hoben  dannen 
Beinen,  kurxeaii  enganliegenden  Haarkleid,  xuweilen  mit  Thrinengmben, 
ao  daaa  sie  in  ihrer  Erscheinung  Uebergangsforroen  an  den  Hirschen  und 
Pferden  an  vertreten  scheinen.  Indessen  gibt  es  auch  gedrungene  Formen, 
die  den  Stieren  gleichen.  Auch  sind  die  Homer  nicht  immer  Eigenthnm 
beider  Geschlechter,  sondern  auweilen  anf  das  Milnnchen  beschrinkt. 
Leben  theils  in  den  Ebenen  heisser  Gegenden  der  alten  Welt,  theils  anch 
anf  den  höchsten  Gebirgen,  besonders  in  Afrika.  Ä.  bubaJua»  A»  oryx, 
der  capische  Spiessbock,  mit  sehr  langen,  geraden,  nnten  geringelten 
Hörnern  in  beiden  Geschlechtem.  A.  gazeUa,  der  Algasel  am  Senegal. 
A,  Saiga,  Saigaantilope,  nur  im  männlichen  Geschlecht  gehörnt,  heerden- 
weise  in  Steppen  Osteuropas  und  Asiens  (Hausthier).  Ä.  rupicaprci,  Gemse. 
Die  Höraer  senkrecht  mit  umgebogener  Spitze,  ron  liegenihnlicher  Statur, 
bewohnt  die  Pyrenlen  und  Schweiaeralpen«  A.  dorcas,  bewohnt 
heerdenweire  die  Ebenen  Arabiens  und  das  nördliche  Afrika. 

Catoblepas,  Gnu,  yon  der  Statur  des  Pferdes  mit  MShne  und 
Pferdeschweif.  Ä,  gnu,  Gnu,  lebt  heerdenweise  in  den  südafrikanischen 
Ebenen. 

2.  Farn.  Certnna,  hirschartige  WiederiLftner.  Von  schlankem  Bau 
and  zierlichen  KOrperformen ,  mit  Geweihen  im  männlichen  Geschlecht 
und  zwei  Afterklauen.  Thrftnengruben  und  Klauendrtts^n  fehlen  oft. 
Stets  entwickelt  sich  eine  Haarbürste  an  der  Innenseite  der  HinterfUsse, 
die  zur  Unteracheidung  von  den  Antilopen  treffliche  Dienste  leistet. 
Httnfig  finden  sich  beim  Männchen  obere  Eckzähne,  die  selbst  eine  be- 
deutende Grösse  erlangen  können.  Yon  ttberaos  verschiedener  Grösse 
und  Form  und  desshalb  auch  von  systematischer  Bedeutung  erscheint 
das  Geweihe,  das  mit  Ausnahme  des  Rennthiers  eine  Aufzeichnung  des 
männlichen  Geschlechtes  ist,  bei  den  Moschusthieren  indessen  Oberhaupt 
fehlt;  dasselbe  ist  ein  solider  Hautknochen,  welcher  auf  einem  Knochen- 
xapfen  der  Stirn,  Bosensiock,  aufsitzt  und  sich  mit  der  kranzförmig 
verdiditen  Basis,  Rose,  in  regelmässig  periodischem  Wechsel 
ablöst,  um  abgeworfen  und  erneuert  zu  werden.  Die  Bildung  des 
Geweihes  beginnt  schon  im  ersten  Lebensjahre,  indem  sich  zwei  von  dem 
Fell  überzogene  Stirazapfen  als  Auswüchse  des  Stimbeines  erheben  und 
SU  nnregelmässigen  oder  kegelförmigen  Höckern,  Stangen  oder  Spiessen, 
werden,  welche  gegen  Ende  des  zweiten  Jahres  abgeworfen  werden. 
Das  im  dritten  Jahre  sich  neubildende  Geweih  ist  abermals  weiter  vor- 
geschritten und  durch  den  Besitz  des  sog.  Augensprosses  von  gabiiger 
Form}  die  sog.  Gabel ^  Im  vierten  Jahre  kommt  gegen  die  Spitze '^hin 
ein  neuer  Ast  hinzu ,  der  "E^ichaproM,  so  dass  das  Thier  jetzt  ein  Drei- 
gabler oder  Sechsender  geworden  ist.  Während  bei  vielen  Arten 
die  Geweihbildung  auf  dieser  Entwicklungsstufe  stehen  bleibt, 
▼ergrössert  und  verändert  sich  das  Geweih  durch  jährliche  Zunahme 
der  Endenzahl  auch  sehr  bedeutend.  Dieser  periodischen  Neugestaltung 
liegt  eine  mit  dem  Geschlechtsleben  innig  zusammenhängende  Steigerang 
der  Eraährani;  zu  Grande,   die  Vollendung  des  emeaerten  Geweihes 
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bezmchn«!  den  nahen  EintriU  der  Brantt  Et  UM  Mk  dar 
hang  der  GeweibbaaU  mit  der  obem  Fliehe  dee  Roatoulqckfl  gefen  dea 
Ausgang  des  Winters,  httnfiger  im  Anfang»  des  FrObjahn,  dni  schwere 
Geweih  ßillt  ab,  und  es  entsteht  eine  nene  geftanreiche  wei^e  Efhabea- 
beit,  welche  fortwüchst,  anersi  die  untern  dann  die  -hohem  Sadea 
entfaltet,  endlich  erstarrt  und  die  troehene  Hnndiekleidmg  dnivh  Abreibet 
yerliert.  Die  Hirsche  leben  grossentheils  in  Wildem  and  sind  i&chUge 
scheue  Thiere,  mit  Ausnahme  des  filr  die  Bewohner  der  PoIanegioB 
unentbehrlichen  Rennthieres  nicht  sa  Hausthierea  lihaabnr«  Sie  ntbita 
sich  von  Gras,  Laub,  Knospen  und  Triel>en.  Die  Weibchen  besitiea 
vier  Zitaen^  bringen  indess  meist  nur  1  Junges  aar  Weh,  Mur  Anstraliea 
und  Sudafrika  entbehren  denelben.  Fossile  Arten  treten  suetst  ia  der 
mittleren  Tertttrxeit  auf. 

Cervus  capreolua,  Reh,  mit  kuraem  Gabelgeweih,  ohne  Thrinengnibe, 
lebt  familienweise  meist  au  2  bis  4  Stück  ansammen,  die  Bmnstaeit  ftlh 
in  den  August,  wahrend  das  £i  erst  drei  Monate  spiter  sieh  an  eot- 
wickeln  beginnt,  Ober  gana  Europa  verbreitet.  In  den  Ptahlbautea  der 
Steinzeit  überaus  bilufig. 

C.  elaphrus,  Edelhinch.  Vit  grossem  vielendigen  Geweih  und  Thrlaea- 
gruben.  Lebt  in  Rudeln  ansammen,  über  gana  Europa  verbreite  In 
Diluvium  und  Pfahlbauten. 

Nordamerikanische  Hirsche  sind  C  eanademis,  mrgimamu9.  Sttd- 
amerikanische  C,  eampestris,  Pampashirsch.  (7.  paludosua,  SumpfhirMhelc 

C.  dama,  Damhirsch.  Die  Geweihstangen  enden  oben  acbanfelforaif 
mit  Randsprossen  und  tragen  unten  awei  runde  Sprossen,  mit  sehr 
variabeler  Färbung,  im  südlichen  Italien,  Spanien,  Afrika,  achoa  m 
Diluvium.  C.  aices,  Elenn,  flach  mit  breitem  scbaufelformigen  Isn^ 
sprOssigen  Geweih  und  behaarter  Nasenkuppe,  von  8  Fuas  Linge  aad 
6  Fuss  Schulterhohe,  war  früher  in  Deutschland  und  Frankreidi  rer- 
breitet,  gegenwärtig  im  nördlichen  Europa,  Russland,  Nordamenki, 
früher  auch  in  den  Pfahlbauten  der  Schweia.  C  euryeenUy  Riesenhindt 
im  Diluvial.  C.  taranduSy  Rennthier,  in  beiden  Geschlecbtera  aut  Ge* 
weihen ,  welche  aahlreiche  breit  auslaufende  Zacken  tragen.  Lebt  tos 
Gras  und  Flechten,  wird  6  Fuss  lang  und  4  Fuss  hoch,  linft  sdiaell 
und  ausdauernd,  ist  Zug-,  Last-  und  Reittbier  der  Lapplinder,  derea 
Nahrung  und  Bekleidung  es  liefert.  Existirte  wtthtend  der  Düavial- 
zeit  im  mittleren  und  südlichen  Europa. 

An  die  Cervinm  achliesst  sich  eine  Gruppe  kleiner  Wiederkftner  •% 
welche  man  auch  als  Familie  sondert,  die  Hoschustbiere ,  JtfosdbtMO. 
Sie  gleichen  an  Grosse  und  Gestalt  jungen  Rehen  und  unterscheiden  »A 
generisch  von  den  Hirscharten  sowohl  durch  den  Mangel  des  Geweihes 
im  mtinnlichen  Geschlecht  als  durch  die  eigenthttmliche  Gestaltung  der 
obem  Eckzähne,  welche  beim  Männchen  eine  bedeutende  GrOase  eriaagea 
können  und  dann  hauertig  aus  den  Kiefern  hervontehen.  Thrinengrabea 
fehlen ,  der  Scbwani  bleibt  überaus  stummelfOrmig.  Sie  leben  in  des 
Tropen  der  alten  Welt  mit  Ausnahme  der  Brunataeit  vereinneH  und  baliea 
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fich  in  fekigen  bergigen  Gegenden  auf.  Eine  Art,  das  Btsom-  oder 
MoschuaiMer  (Moschus  moschiferua)  von  den  Hochgebirgen  Hiltel*. 
isiens  liefert  dag  bekannte  Moschna,  und  xwar  erseugt  das  Mlnttchen 
dieae  Substanz  in  einem  Beutel  der  Vorbaut  xwiichen  Nabel  und  Ruthe. 
Das  Thier  hat  die  Grösse  eines  jungen  Rehes  und  zeichnet  sich  durch 
die  banerartigen  Zibne  des  Minncbeas  aus.  Kleinere  Arten  mit  kurzem 
Obren  entbehren  des  Hoschusbeutels  s«  B.  M.  (Tragulus)  javamcus, 
KanchiU 

3.  Fam.  Camelopardalid<ie ,  Giraffen.  Wiederkäuer  mit  ungeheuer 
langem  Hab,  sehr  hohen  Vorderbeinen,  weit  kurzem  Hintereztremitäten 
und  dessbalb  nach  hinten  abschüssigem  Rucken«  In  beiden  Geschlecbtem 
finden  sich  kurze  mit  behaarter  Haut  llberkleidete  Stirozapfen,  Tor  denen 

•  beim  Männchen  noch  ein  uopaarer  StirahOcker  hinzukommt.  Obere 
Schneidezähne  und  Eckzähne  fehlen,  ebenso  die  Afterzehen,  Klanen- 
drttsen  und  Thräneogruben.  Die  Zunge  ist  sehr  beweglich  und  dient 
als  Greiforgan.  Gegenwärtig  ist  die  Familie  nur  durch  eine  Gattung  und 
Art  Terlreten.  Camelopardalis  giraffa,  die  Giraffe,  das  höchste  Landsäuge- 
thier,  iron  15  bis  18  Fuss  Hohe,  bei  eineir  Länge  von  7  Fuss  und  einer 
Höbe  des  Rückens  von  10  Fuss,  des  Kreuzes  von  8  Fuss.  Die  kegel- 
förmigen Homer  werden  über  |  Fuss  lang  und  tragen  an  der  Spitze 
einen  Haarbüschel.  Dazu  kommt  ein  bis  in  die  Augengegend  reichender 
Höcker  des  Nasenrückens.  Der  Schwanz  endet  mit  grosser  Quaste.  Lebt 
in  kleinen  Gesellschaften  zusammen  in  buschigen  Ebenen  des  Innern 
Afrika  und  nährt  sich  von  Laub  und  Gras.  Die  fossile  indische  Gattung 
Sivaiherium  trag  jederseits  über  dem  Auge  einen  rechtwinklig  auf- 
steigenden knöchernen  Zapfen  und  dahinter  ein  viel  stärkeres  ästiges 
Geweih. 

4.  Fam.  Tylopoda,  Schwielecfttsser.  Wiederkäuer  von  sehr  ansehn- 
licher oder  mittlerer  Grösse,  mit  langem  Halse,  behaarter  und  gespaltener 
Oberlippe  mit  zwei  obern  Schneidezähnen  und  Eckzähnen,  ohne  After- 
zehen, mit  schwieliger  Sohle  hinter  den  kleinen  Hufen.  Sie  weichen 
namentlich  durch  die  Bildung  des  Gebisses  und  des  Fusses  von  den 
übrigen  WieiSerkäuero  ab  und  vermittlen  denUebergangzu  den  Einhufern. 
Auch  die  Zwischenkiefer  tragen  2,  in  der  Jugend  sogar  4  oder  6 
Schneidezähne,  während  die  Zahl  der  untern  Schneidezähne  um  2  ver- 
ringert ist.  Dazu  kommen  die  starken  Eckzähne  in  jedem  Kiefer.  Stirn- 
fortsätze fehlen  stets.  Die  Zehen  sind  nicht  immer  getrennt,  zuweilen 
durch  eine  dicke  Haut  verbunden,  ihre  kleinen  Endglieder  werden  nicbl 
ginz  von  den  kleinen  Hufen  umfasst.  Der  Magen  entbehrt  des  Psalteriuma 
als  gesonderten  Abschnittes. 

Auchenia,  Lama.  Mit  verhältnissmässig  grossem  Kopf,  schmalen 
zugespitzten  Ohren,  aufrecht  getragenem  langen  Hals,  mit  langer  beweg- 
licher   Oberlippe    und   getrennten   Zehen.     Die   Zahl   der    Backzähne 

6       5  5 

variirt  nach  dem  Lebensalter  von  -. ,    ^  zv  --.    Sie  bewobnea  rndel- 

5       5         4 
weise  die  Hochebenen  des  westlichen  Südamerikas,  daher  mit  Recht  die 
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Kaneele  der   neuen  Weh  genannt,  vod  Terthddlfea  iieh  4mnk  kvr 

schlagen  und  durch  Auswerfen  halhverdautea  Futlei».  Lamtm  tätk  likMa 

und  als  Lastthiere  gehrauchen,  werden  aber  nveli  dee  Fleiackes,  der  lildi 

und  der  Wolle  halber  gehalten,    A  lama,  Imau    Jl  kmmmco,  paea, 

vicutma. 

Camelua,  Kaneel.    Mit  einer  oder  swei  starken  Rttokaikockem,  langen 

in  starken  Bogen  gekrümmten  Hals  und  TarboBdeDea  Zehen.    Die  ZaÜ 

6 
der  Backslihne  bleibt  7  jederseitt.    Leben  gegenwlrtig  nar  iatgealhalsa 

Zustand  im  nördlichen  Afrika  und  sttdliche«  Asien.  €L  dnmeimm, 
Dromedar  oder  einhOckriges  Kameel,  als  Hanstkier -doHi  Araber  aasat- 
behrlich,  das  Schiff  der  Wüste.  C,  bactriamuB,  das  TnnqieltUer  edcr 
aweihockrige  Kameel  in  der  Tartarei,  Mongolei,  mehr  for  die  Stappea 
gemässigter  Gegenden  organisirt. 


7.  Ordnung:  Solidimgiila*)f  EinlmflNr. 

Säugeihiere  mit  einfacher  dreigliedriger  Zehe  und  ireitem 
das  letzte  Zehenglied  unischliessenden  Huf  e^  mit  6  ingeseklassemr 
Beihe  stehenden  Schneideeahnen  in  jeder  Kieferhalfte  mid  sdUr 
reichen  schmeUfaUigen  Backzähnen. 

m 

Es  sind  Hufthiere  von  ansehnlicher  Grösse  und  wohl  pro- 
portionirten  schönen  Körperformen.  Der  gestreckte  magere  Kopf 
mit  seinen  grossen  lebhaften  Augen  und  zugespitzten  beweglidieii 
Ohren  wird  in  stolz  erhobener  Haltung  yon  einem  langeo, 
seitlich  comprimirten  Halse  getragen,  an  dessen  Bückenfirste 
das  sonst  kurze  enganliegende  Haar  eine  ansehnliche  Mfime 
bildet.  Der  Schwanz  erscheint  geschweift  oder  gequastet,  je 
nachdem  die  langen  Haare  seine  ganze  Lfinge  bekleiden  odff 
nur  das  untere  Ende  besetzen.  Die  schlanken  und  krfiftigen  Extre- 
mitäten enden  mit  einer  einzigen  zwei  verschmolzenen  Zehen  ent- 
sprechenden 'Zehe,  deren  Endglied  von  einem  breiten  Huf  umlagert 
wird.  Der  Mittelfuss  besteht  aus  einem  langen  Röhrenknochen  und 
zwei  Rudimenten  des  zweiten  und  vierten  Metatarsalknodiens, 


1)  Vergl.  J.  A.  VITagner  in  Schreber's  Sftngethiereii  VI.  1835,  sowie 
rV.  Supplementband.  1844. 

D*A1ton,  Naturgeschichte  des  Pferdes  I.  n.  IL    MTeimar.  1812  n.  1813. 
Knnx,  Abbildungen  sftikimtlicher  Pferden^en.    Karlsnahe.  1827. 
H.  r.  Meyer,  Nova  Acta  etc.    XVL 
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I  80g.  Griffelbeinen.    Auffallend  kurz  bleiben  Oberann  and    . 
erschenkel,  so  dass  Ellenbogen  und  Kniebeuge  am  Bauchende 
;en,  am  Unterarm  und  Unterschenkel  verkümmern  Ulna  und 
idenbeine.    Das  Gebiss  erscheint  bereits  durch  die  TyUpaden 
bereitet  und  wdst  6  ;obere  und  6  untere  Schnddezihne  auf,  . 

sich  in  geschlossener  Bogenlinie  aneinander  reihen.  Dieselben 
d  etwas  gekrümmt  und  zeichnen  sich  durch  die  ovale  mit  der 
Dutzung  des  Zahnes  sich  verkleinernde  Grube  der  breiten 
3rfläche  aus.  Eckzähne  treten  in  beiden  Kiefern  gewöhnlich 
*  beim  Männchen  auf  und  bleiben  kleine  sog.  Haken.  Die  t 
hs  Backzähne  jeder  Kieferhälfte ,  von  den  Eckzißinen  durch 
e  weite  Lücke  getrennt,  besitzen  {tuf  der  breiten  quadratischen 
ufläche  4  halbmondförmige  Schmelzfalten.  Im  Milchgebisse 
d  schon  Bojanus  einen  kleinen  hipftlUgen  Nebenzahn 
blfazahn)  vor  dem  ersten  Backenzahne.*  Als  anatomischer 
siracter  mag  der  vollständig  geschlossene  knöcherne  Augenring,  . 
rie  eine  Art  Klappe  am  Eingang  des  einfachen  Magens  hervor- 
loben  werden.  Die  letztere  macht  den  Rücktritt  der  Speise  in 
I  Oesophagus  und  das  Erbrechen  unmöglich.  Eine  Gallenblase 
lt.  Die  Heimath  der  Einhufer  beschränkt  sich  auf  die  weiten 
enen  Asiens  und  Afrikas,  wo  sie  als  flüchtige  schnelle  Thiere 
irdenweise  zusammenleben  und  sich  vorzugsweise  von  Gräsern 
iren.  Alle  besitzen  zwei  Zitzen  in  der  Inguinalgegend  und 
rfen  gewöhnlich  nur  ein  Junges.    Fossil  {Hippotherium)  treten 

zuerst  in  der  Tertiärepoche,  über  Nordamerika,  das  nörd-- 
le  Asien  und  Europa  verbreitet  auf  und  zwar  mit  zwei  After- 
,uen  hipter  dem  breiten  Hufe  ausgestattet*  Dann  finden  sich 
ihuferkpochen  im  Diluvium  (auch  in  Südamerika),  ebenso 
ungleich  selten  in  den  Pfahlbauten. 

Fam.  Equidae,    Die  einiige  Familie  der  Einhafer  mit  der  einiigen 
lebenden  Gattung  Equu8, 

E,  ccibaXhM,  Pferd.  Das  edelste  aller  Hanstbi^re,  welcbea  die  Starke 
und  Ausdauer  des  Rindes  mit  der  Gelehrigkeit  und  Treue  des  Hondee 
verbindet,  durch  die  Arbeiten  seines  Körpers  ein  wesentliches  Glied  in 
derCultnrgesohicbte  des  Menschen«  Fikr  die  Abstammung  der  lahlreichen 
Ra9en,  unt^r  denen  besonders  das  arabische  Pferd,  der  englische  Renner, 
das  andalusische  Pferd  als  die  edebten  hervonuheben  sind,  ist  kein 
entscheidender.  Beweis  lu  fuhren.  WahrsobeinUch  ist  eine  ganie  Reihe 
von  wilden  Stamroarten  anzunehmen,  die  wohl  sneisl  in  Mittelasien 
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ind  Eckzähne  vorhanden,  so  bleiben  dieselben  kleine  und  stumpfe 
[egel.  Auch  die  Backzähne  sind  schwach  und  einfach  gebaut, 
hne  Wurzeln  und  SchmelzOberzug.  Nach  der  gesanunten  Körper- 
nrm  und  der  Ernährungsweise  weichen  die  Zahnlücker  nach 
wei  Richtungen  auseinander.  Die  einen  (Wunmüngler  und 
rürteUhiere)  sind  Insectenfresser  mit  langgestreckten  schwachen 
Liefern  und  verkürzten  Extremitäten,  deren  wenig  bewegliche 
iehen  mit  kräftigen  Scharrkrallen  enden,  fläufig  finden  sich 
ei  diesen  Thieren  dgentbümliche  Schutzeinrichtungen  der  äussern 
lekleidung,.sei  es  in  Form  von  grossen  sich  dachziegelförmig 
eckenden  Homschuppen,  sei  es  in  Gestalt  eines  segmentirten 
nöchemen  Panzers.  Die  andern  {Faulthiere)  nähren  sich  von 
tlättem  und  klettern  unter  überaus  sichern  und  kräftigen,  aber 
ingsamen  Bewegungen.  Diese  besitzen  einen  kugligen-  runden 
Jfenkopf  mit  kurzen  hohen  Kiefern,  ungemein  schwerMigen 
Lörperformen  und  sehr  lange  mit  Sichelkrallen  bewa&ete 
^order-Extremitflten,  die  zum  Anhängen  an  Aesten  vortreffliche 
Dienste  leisten.  Die  äussere  Bekleidung  ist  ein  grobes  Haar 
on  graiier  Farbe,  dürrem  Grase  vergleichbar.  Alle  sind  träge, 
tumpfsinnige  Thiere  mit  kleinem  der  Windungen  entbehrenden 
rebim  und  bewohnen  gegenwärtig  ausschliesslich  die  südlichen 
k)nen.  Einige  ausgestorbene  in  Südamerika  gefundene  Gattungen 
Mega{herien)  bildeten  eine  Uebergangsgruppe  zu  den  Dick- 
äutem.  * 

1.  Fam.  Bradypoda,  Faulthiere.  Hit  rnDdlichem  Kopf,  knnem 
Affengesicht ,  verdeckten  Ohren  nnd  nach  Tom  gerichteten  Augen.,  mit 
sehr  langen  Yorder-Extremitäten  und  brnsCständigen  Zitaen.  Erscheinung 
und  Lebensweise  erinnern  entschieden  an  die  AflTen,  zu  denen  sie  von  Wag  1  e r 
und  Blain Tille  gerechnet  wurden,  obwohl  sie  hinsichtlich  der  Fussbildung 
'  wesentlich  abweichen.  Ausschliesslich  zum  Leben  auf  Bäumen  bestimmt, 
benutzen  sie  ihre  langen  Vorderglied massen  und  deren  Sichelkrallen  am  Ende 
*  der  drei  oder  zwei  eng  verbundenen  Zehen  zum  Anfh&ngen  und  Anklammern 
am  Aesten,  unter  kräftigen  aber  langsamen  Bewegungen.  Auf  dem  Erd- 
bodtB  vermögen  sie  sich  nur  Äusserst  unbehulflich  und  schwerfillig  hin- 
laaokleppen.  Schneideztthne  fehlen,  zuweilen  auch  Ecfczihne,  von 
cyiMriaehen  Baekahnen  stehen  3  bis  4  in  jeder  Kieferhfllfle.  Die 
Lang  bildet  ein  langes  und  grobes,  dtirrem  Heu  ähnliches 
4»  .Dar  Schwanz  ist  rudimentür.  In  anatomischer  Hinsicht  er- 
i.Jeehbein  mit  seinem  groaeen  ttber  den  Unterkiefer  kerab- 
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•teigenden  ForlMU  sowie  die  hinfig  grOtfere  ZA\  der  HaWwifbel  (bei 
.  Bradypu$  iridactiflui  9,  tarquaiu»  8)  vnd  die  graoe  Zahl  Rippen- 
tragender  Wirbel  bemerkentwertb.  Die  Fanlthiere  leben  in  den  dicbtea' 
Wttidem  Slldamerikas,  n&bren  sieb  von  Blittem  und  lasaen  ein  wie  Ai 
klingendes  klVgliches  Geschrei  hören.  Sie  gebiren  meist  nvr  1  Jangei, 
das  sie  auf  dem  Rttcken  mit  sich  tragen. 

Br€idypu8  (mit  dreiaehigen  Vorder-  und  HiateigliedmaBaen  nnd  deal- 
licbem  Scbwana).  Br,  tridactylua^  Ai  (nmfiMal  3  Arten).  Br.  torqiiatu, 
Kragenfoulthier. 

Choloepua  (mix  zweizeiligen  Vorder»  und  dreizehigen  HintergKednasiei, 
mit  nur  7  Halswirbeln,  ohne  Schwanz).    CSh.  äidaefyJMS,  Dnan. 

Hier  sehliessen  sich  die  in  Dilnvialschichten  SAdamerikas  gefnadeara 
Riesenfaulthiere  M<iga(henen  an  mit  den  Gattongen  MegaAavm, 
Megalonyx,  Mylodan, 

2.  Fam.  Ikuypoda,  Gürteltbiere.  Hit  langgestrecktem  Kopf,  neift 
anfrechtstehenden  Ohren,  spitzer  Schnauze  und  kurzer  nur  wenig  Tor- 
strec&barer  Zunge.  Die  Körperbedecknng  besteht  aus  knöchernen  Tafels, 
welche  sich  auf  dem  Rücken  und  am  Schwänze  zur  Herstellung  daei 
beweglichen  Hautpanzers  in  Querreihen  ordnen.  Die  Bztremitlten  bleftea 
kurz  und  sind  mit  ihren  krttftigen  Scbairkrallen  ^nm  Graben  Torzfiglick 
geeignet.  Die  Vorderfbsse  sind  meist  vierzehig,  die  Hinterfasse  f&nf- 
zehig.  Beide  Kiefer  tragen  kleine  cylindrische  Baekzihne,  deren  Zahl 
nach  den  einzelnen  Formen  wechselt.  Die  Weibchen  besitzen  zwei 
oder  vier  Zitzen  an  der  Brust  Sie  sind  Bewohner  Südamerikas,  haitea 
sich  am  Tage  in  Löchern  und  Höhlen  auf  und  nihren  sich  TorzugsweiM 
von  Insecten.    Einige  können  sich  bei  nahender  Gefahr  zoaammenkogels. 

DasypuSf  GUrtefthier.  Hit  einem  festen  Knochenschilde  der  Scholter- 
ond  Rumpfgegend  und  breiten  beweglichen  KnochengUrteln  in  der  litts 
des  Rumpfes.  2>.  novemcifictus  ^  der  langschwünzige  Tatu.  2>.  P9^ 
Riesenarmadil.  Hit  12  bis  13  Gttrteln  und  gegen  100  Zahnen,  3  Fati 
lang.    D.  hrevmotus. 

Chlamydophorus,  Panzerthier.  Der  ROckenpanzer  lederartig  und  sai 
24  Querreihen  vierseitiger  Schilder  gebildet,  wie  ein  Mantel  von  der 
untern  Hälfte  des  Leibes,  die  mit  langem  seidenartigen  Haare  bedeckt  iil, 
abgehoben.  Vorder-  und  Hinterfbsse  ittnfzehig,  Schwanz  nach  nalea 
umgeschlagen;    Ch.  truncatus,  Schildwurf,  in  der  Gegend  von  Mendoss. 

Fossile  Gurtehhiere  wie  Glyptodon,  Chlamydoth^rium  finden  sich  ia 
den  Diluvialgebilden  Südamerikas. 

3.  Fam.  Vermtlinguia,  Ameisenfresser.  Hit  sehr  verlingerter  zoge- 
spitzter  Schnauze,  aus  deren  enger  Hundöflfbung  die  dOnne  wnrmfbnnife 
Zunge  weit  hervorgestreckt  werden  kann.  Die  Augen  sind  klein  oad 
meist  ebenso  die  Süssem  Ohrmuscheln,  die  Bekleidung  meist  durch  lange 
Haare,  in  einem  Falle  durch  grosse  Hornschnppen  gebildet.  Alle  besitsea 
einen  sehr  langen  zuweilen  buschig  behaarten  Schwanz.  Zihne  fehles 
mit  Ausnahme  des  Cap'schen  Erdschweins    (Orycteropus)   vollstlndif. 
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Hier  finden  sich  einige  platte  Mahlzähne,  die  «os  hohlen  Llngsfateni 
xQiammengesetxt ,  kaum  knochenharte  Consisteni  erlangen.  Die  Thie/« 
beaitsen  karte  kräftige  Grabfüsse  mit  Tier  oder  fünf  Scharrkrallen,  die 
sie  zum  Ausgraben  Ton  ErdhAhlen  und  Anfscharren  von  Ameisen  und 
Termitenbauten  benutxen.  In  diese  aufgewühlten  Haufen  sirecken  sie 
ihre  lange  klebrige  Zunge  hinein,  an  der  diese  Insecten  festbeissen  nnd 
beim  raschen  Einziehen  der  Zunge  dem  Ameisenfresser  zur  Beute  werden. 
Sie  sind  nftchtliche  Thiere  und  bewohnen  Südamerika ,  das  heisse  Asien 
und  Afrika. 

Ofycterapui,  Mit  langen  Ohren,  dichtem  Borsienkleide  und  7  auch  6 
Hahliahnen  jederseits.    0.  capenais,  Cap'sches  Erdschwein,  4  Fuss  lang. 

Monis,  Schuppenthier.     Der  Körper    ist  mit    breiten  Homschuppen 

bedeckt,  zwischen  denen  einzelne  Haare  hervorstehen.     Kiefer  zahnlos. 

Rollen  sich  bei  drohender  Gefahr  zusammen.     M.  mcicrura,  mit  sehr 

langem    Schwanz,    an   der   Westküste   Afrikas.      M,    In'ochyura   nnd 

javanica,  beide  in  Ostindien. 

Myrmecophaga,  Ameisenfresser.  Hit  langem  straffen  Haarkleid,  zahn- 
losen Kiefern  und  kurzen  Ohren.  Einige  besitzen  einen  Greifschwanz 
und  klettern. .  Auf  dem  Boden  bewegen  sie  sich  langsam  und  ungeschickt 
auf  den  Fasskanten.  Bewohnen  ausschliesslich  die  Wlllder  Sttdamerikaa. 
M,  jubata,  der  grosse  Ameisenbär,  mit  langem  bnschigen  Schwanz, 
M.  ietradactyla  {tamandua)j  didactyla. 


9.  Ordnung:  Bodentia')  =:  &lires,  Nagethiere. 

litt  freibeweglichen  bekraUten  Zehen  und  Nagetinergdnss, 
mit  ^  meiseiförmigen  Schneidejsfähnen  ^  ohne  Eckzähne. 

m 

Die  Nager  bilden  eine  sehr  artenreiche  Ordnung  kleiner 
meist  rasch  beweglicher  Säugethiere,  die  sich  durch  den  Zahnbau 
und  die  Bildung  des  Gebisses  leicht  erkennen  lassen,  obwohl  sie 
Uebergangsformen  zu  den  Halbaffen  (Chiromys),  zu  den  Insecten- 
fressem  und  selbst  Hufthieren  (Hyrax)  einschliessen ,  und  auch 
unter  den  Beutelthieren  {Fhascolomys)  das  Nagethicrgebiss 
vertreten  ist.   -In  ihrer  äussern  Erscheinung  bieten  sie  nach  der 


1)  Vergleiche  Pallas,  Novae  species  qoadrupedum  e  gliriun  ordine. 
Erlangen.  1778. 

G.  R.  Waterhouse,  A  natural  history  of  the  Mamalia  vol.  II.  Rodentia. 
London.  1838. 

T.  Rymer  Jones,  Ro'dentia  1852.    Todo  Cyclopaedia  etc.  IV. 

Vergl.  die  Atbeiten  von  Vi^agner.  Brandt. 
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besondern  Form   der  Bewegung  und  Lebensweise  auffiiDende 

Verschiedenheiten.    Die  meisten  besitzen  eine  geringe  Grösse, 

sind  mit  einem  weichen  und  dichten    Haarkleid  bedeckt  und 

laufen  ausserordentlich  rasch  auf  deiA  Erdboden,  während  se 

sich  in  eigens  gegrabenen  Schlupfwinkeln ,  Erdlöchem  etc.  irer- 

bergen;  andere  springen  vortrefflich  mittelst  ihrer  betrichtlidi 

verlängerten  Hinter-GIiedmassen :  andere  endlich  leben  in  der 

Nähe  des  Wassers  und  sind  treffliche  Schwinuner.    Die  vordem 

FOsse  werden  oft  als  unvollkommene  Hände  zum  Halten  der 

Nahrung  benutzt  und  können  dann  einen  Daumenstummel  mit 

Plattnagel  besitzen.  Den  complicirten  Bewegungsformen  entspridit 

die   Einrichtung    der   Extremitäten,   das    Vorhandensein  von 

Schlüssenbeinen   für    die   Vordergliedmassen   und  die  kräftige 

Ausbildung  der  mehr  oder  minder  verlängerten  faintem  Extre-  ' 

mität.    Sie  sind  Sohlenläufer  mit  frei  beweglichen  Zehen,  die 

meisten  mit  Erallen,   nur  wenige  mit  Kuppnägeln    oder  gar  . 

hufähnlichen  Nägeln  bewaffnet.    Alle  nähren  sich  von  vegetaln- 

lischen,  meist  harten  Stoffen,  insbesondere  Stengeln,  Wurzdn, 

Kömern  und  Früchten  und  nur  wenige  omnivor.     Das  Gebiss, 

vorzüglich  zum  Nagen  und  Abmeiseln  befähigt,  besitzt  zwei  grosse 

meiseiförmige  etwas  gekrümmte  Schneidezähne,  die  nur  an  ihrer 

Vorderfläehe  mit  Schmelz  überzogen  sind.    Die  hintere  Fl$d)e 

derselben  nutzt  sich  daher  durch  den  Gebrauch  rasch  ab ,  um  so 

mehr,  als  die  Einrichtung  des  schmalen  seitlich  comprimirten 

Kiefergelenk^  während  des  Kaugeschäftes  die  Verschiebung  des 

Unterkiefers  von  hinten  nach  vom  nothwendig  macht    In  den 

Masse  der  Abnutzung  schiebt  sich  der  in  beständigem  Wachses 

begriffene  Zahn  vor.    Die  Zahl  der  von  den  Schneidezähnen  durch 

2       6 
eine  weite  Lücke  getrennten  Backzähnen  varürt  zwischen  ^  bis  r, 

meist  besitzen  sie  quergerichtete  Schmelzfalten  und  nur  im  Falle 
der  Omnivoren  Lebensweise  eine  höckrige  Oberfläche.  Treten 
sie  in  Wirksamkeit,  so  zieht  das  Thier  den  Unterkiefer  sowdt 
zurück,  dass  die  Reibung  der  Schneidezähne  vermieden  mixi, 
schiebt  aber  beim  Kauen  der  Lage  der  Querleisten  entsprechend 
den  Unterkiefer  in  der  Longitudinalrichtung  vor  (Wiederkäuer). 
Bei  der  grossen  Breite  der  Kaumuskeln,  von  denen  vomefamlidi 
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üe  Masseteren  die  Eieferverschiebungen  reguliren,  erscheint  die , 
Uundöffnung  ausserordentlich  klein,  und  zur  Vergrösserung  der- 
;elben  häufig  die  Oberlippe  geschlitzt.  .Die  Fähigkeiten  der  Nager 
jnd  im  Allgemeinen  gemäss  der  geringen  Grösse  und  ein£Eu;hen 
)berfläche  des  Gehirns  nur  wenig  entwic]^elt,  indessen  äussern 
einige  Formen  -Eunsttriebe,  indem  sie  Nesterbauen,  complicirte 
löhlungen  und  Wohnungen  graben  und  Wintervorräthe  anhäufen. 
!jetztere  besitzt  meist  Backentaschen.  Einige  verüallen  zur 
malten  Jahreszeit  in  einen  tiefen  Wbterschlaf,  andere  stellen  in 
»rossen  Schaaren  Wanderungen  an.  Als  kleine  wehrlose  Thiere 
ind  die  Nager  mannichfachen  Gefahren  .vornehmlich  den  An- 
;riffen  der  itaubthiere  ausgesetzt,  gegen  welche  sie  sich  kaum 
jiders  als  durch  die  Schnelligkeit  der 'Bewegungen  sowie  durch 
hre  Schlupfwinkel- und  Verstecke  tertheidigai  können,  sie  be- 
Iflrfen  daher  ctes  besondem  Schutzes  einer  grossen  Fruchtbarkeit. 
)ie  gebären  zahlreiche.  Junge,  einige  in  4  bis  6  Würfen  des 
Wahres  und  besitzen  demgemäss  eine  grosse  Zahl  von  Bauch-  und 
Jrustzitzen.  Der  Uterus  ist  meist  vollständig  getheilt  und  ernährt, 
lic  Embryonen  mittelst  eines  scheibenförmigen  Fruchtkuchens. 
)ie  Hoden  schwellen  zur  Brunstzeit  omverhältnissmässig  an.  Die 
fager  sind  über  die  ganze  Erde  ausgebreitet,  vorzugsweise  aber 
Q  NoTjdamerika  zu  Hause,  einige  Arten  folgen  als  Eosmopoliten 
em  Menschen  Überall  in  alle  Welttheile.'  Fossil  traten  sie 
uerst  in  den  altem  Tertiärformationen  auf.   * 

1.  Fam.  Leporina,  Hasen,  Scheue,  JMjhnelle  Lüufer  mit  dichter 
Behaarung^,  langen  Ohren*,  krttfUgen  HintergliedmaAsen  und  kurzem 
Schwani.  Im  Zwischenkiefer  stehen  zwei  hinlere  accessorüphe  Schneide- 
sihne,  durch-  deren  Besitz  sie  sich  von  aUen  tthrigen  Nagern  (Dupli- 
cidmiata)  unterscheiden.  Die  meist  in  dfacber.  Zahl  vorhandenen  Back- 
Sühne  stehen  im  Unterkiefer  innerhalb  der  Zahnreihen  des  Oberkiefers, 
so  dass  beim  Kauen  wie  bei  den  Wlede^kttnem  zugleich  eine  Seiten- 
verschiebnng  des  Unterkiefers  nolhwendtg  wird.  Bigenthttmiich  ist  die 
*  schwache  Entwicklung  der  Gesichtsknochen ,  insbesondere  die  anvoU- 
stftndige  Ausbildung  des  knöchernen  Gaumens.  Da»  Schlttsselbein  bleibt  • 
meist  verkümmert,  die  kurzen  Vordergliedmassen  enden  mit  fQnf,  die 
weit  IttBgem  Hinterbeine*  mit  vier  selbst  an  *den.Fusssohlen  behaarten 
Zehen. 

Lepus.    Mit  langen  Ohren,   kurzem,  aufgerichteten  Schwant,  radi- 
roentllrem  Schlüsselbein  und  sehr  langen  Hintergliedmassen,    L.  Umiäua,  . 
Hase,  über  ganz  Earopa  mit  Ausnahme   von  (Norwegen   and  Schweden 
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yerbreitel,  tditrri  sich  tarn  Babeplati  eiae  ladi«  Grabe,  im  Viiter  n 
der  SoDDOOMitö,  in  Sommer  nach  der  kahlen  Seite  gekehrt  vnd  geht 
erit  gei^n  Abend  anf  Aetannf  aof.  Er  linft  wegen  der  langen  Hialer- 
beine  Tortrelllich  bergauf,  wirft  S  bb  4nial  im  Jahre  in  einem  mit  Gm 
und  Haaren  antgepobterten  Neit.  L.  vanabüia,  Alpeohaae,  im  nOrA- 
licben  Europa  und  Rumkind  aowie  in  den  hohern  Gebirgen  bia  a  der 
Schneegrenae,  wird  iaii  Winter  achneeweim.  Li,  cmrieuhu,  KaniadM, 
mit  iLttnem  Ohren  und  Hinterbeinen,  hat  sich  Ton  Spanien  ana  aHmlklif 
ober  Buropa  Torbreitet  und  Mt  in  selbatgegrabenen  uuterir^fehea 
Gingen  und  in  Feiafpalten.  Zwitch«n  Haae  und  Banincben  ift  daich 
Rouz  einefruchtbare  Battardgeneration  geattehtel.  Unter  den  Spielart« 
iat  begonden  der  SeidenbafO  Ton  Angora  auigeseichneCb  Wirft '4mI, 
gealihmt  aber  wohl  8mal  im  Jahre  eine  grOaaere  Zahl  blinder  und  nackter 
Jungen,  wlhrend  die  dei  Haaen  sehend  und  behaart  xnr  Welt  kommeo. 

Lagomya,  Pfeiftiaase.  Schwanxlot,  mit  hurten  Ohren,  wenig  liagera 
Hinterbeinen  und  volktindigea  Schlttwel|»eineu.  Bewohnen  die  kihem 
Gebirgsebenen  vornehmlich  im  nordweatlichen  Aaien  und  leben  in  lelbil- 
gegrabenen  Höhlen.  Latten  einen  durchdringenden  Pfiff  yeraehmen  wai 
sammeln  Wintervorrithe,  indem  sie  Griser  und  Krluter  trocknen  und  ii 
der  N«be  dea  Bauet  anbiufen.  L.  iüpittua,  Alpenpfeifhaae ,  tou  katn 
Fnss  Lange,  in  Sibirien.. 

2.  Farn.  Subunj/ukUa,  Halbhdfer.  Nagethiere  Ton  mehr  oder  auad« 
plumper  aber  sehr  wechselnder  Gestalt,  mit  grober  straffer  Haarbekleidiif 
und  dicken  und  ttnmpfen  huftlhnlichen  N&geln.  In  der  Begel  eriiofm 
die  hantigen  Ohrmutcheln  eine  bedeutende  Grotte,  wahrend  der  Schwin- 
sCummel  hornig  bleibt  oder  ganz  fehlt.  Die  Ffksse  *  besitzen  nackie 
Sohlen  und  enden  rOrn  mit  vier,  hinten  meist,  mit  drei  Zehen.  Die 
Backzähne  tind  theib  tchmelzfaltig  theils  zusammengeaetst  ua^  fiadct 
sibh  in  4facher  Zahl  in  jedem  Kiefer.  Fast  alle  haben  eine  granzea^ 
Stimme  und  graben  sich  Höhlungen  und  Gange.  Die  zablreichci 
roannichfach  gestalteten  Gattungen  gehören  dem  sttdlichen  Amerika  aa. 

Cavia,  Meerschweinchen.  Klein ,  mit  Aiedrigen  Beinen ,  vier  vorders 
nnd  drei  iiintem  Zehen.  C7.  aperea,  Aperea ,  in  Brasilien  und  Parsguy 
nach  Art  des  wilden  Kaninchens  lebend.  (7.  eobaya,  daa  zahme  Meer- 
schweinchen, in  der  wilden  Stammform  bekannt,  atammt  aber  ohae 
Zweifel  auch  aus  Sodamerika.  '  Die  Ansicht, '  dasa  die  eratere  Form  £e 
Stammart  sei, 'hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Ptarung  aicbt 
'  gelingt,  auch  keine  Abänderungen  der  gezähmten  Apereaa  an  enieiei 
tind.  • 

Coelogenys,  der  Pake,  von  antehnlicher  Grotte,  hochbeinig,  nüt  eiaer 
Backentatche  und  einer  auttem  Hautfalte  an  den  Wangen,  vorn  4zehif, 
hinten  5zehig,  mit  tcbmelzfaltigen  Backzahnen,  C  Pdca,  in  Brasiliea, 
schwimmt  gut. 

•  DasyprocUu  Hasenahnlich  aber  hochbeinig  und  mit  nur  drei  Zehm 
an  den  HinterfUssen.  Xebt  paarweise  in  ebenen  pder  bnadiigen  Gegeadea 
Südamerikas.    2>.  agufjif  Goldhase,  zahmbar. 
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HydrochQertis ,  dat  gr<^^  •11®''  Nagethiere,  ton  4  fosf  Unfre,  mit 
halben  Schwimmhfiuten  zwiseben  dea  Titr  Zeben  .der  Hinterfüfse.  J^ 
Capyhara, 

Hier  kann  man  anhangsweise  die  Klip|»8Chiefer ,  Lamnungia,  an- 
schJiessen.  Kleine,  dem  Aguti  ähnUche  ThierCf  welche  in  ihrem  Zahnbau 
zwischen  Jägern  nnd'  Diekhiutern  stehen,*  in  der  Bildun^r  der  Fu^se  mit 
den  Tapiren  Aehnlichkeit  haben  und  dessbalb  anch  vielfach  zu  den 
Dickhäutern  gestellt  worden  siild.  Trotz  der  Abweichung  im  Gebiss 
scheinen  sie  indess  den  Nagern  am  meisten  verwandt.  Der  Körper  ist 
dicht  behaart,  die  YorderfOsse  vierzehig,  tiie  hintern  dreizehig,  mit 
ebensoviel  kleinen  Hufen  versehen.  .         .  » 

Hyrax,   ~    ^    ~.     Klippscbiefer,  in  gebirgigen  Gegenden  am  Cap, 
4     0     6 

in  Abyssitiien  und  Syrien.  H,  eapmsis,  Damau,  schmackhaft.  H.  9t/ria(mit, 

vieileicht  der  Saphan  des  alten  Testaments. 

.  3.  Fam.  Actdeata  :=.  Hystrices ,  Stachelschweine.  Plumpe  ged^iin- • 
gene  Nager  von  ansehnlicher  Grösse,  n|it  kurzer  stumpfer  Schnauze  und 
Stacheln  auf  der  Ruckenseite  des  Körpers.  Die  Beine  bleiben  kurz 
und  enden  mit  4  oder  5  stark  bekrallten  Zehen.  Die  Schneideziihne 
sind  an  ihrer  Vorderseite  meist  gefärbt,  entbehren  aber  der  Rinne.  Die 
BackzAhne  treten  jederseits  in  4racber  Zahl  auf  und  besitzen  eine 
schmelzfaltige  Structur.  Alle  sind  nächtliche  Thiere  und  bewohnen 
vereinzelt  wflrmere  Gegenden  der  alten  und  neuen  Welt.  Die  erstem 
graben  sich  Löcher,  die  letztern  halten  sich  als  trefliicbe  Kletterer 
auf  Bfiumen  auf  und  besitzen  meist  einen  langen  Greifschwanz.  Ihre 
Stimme  besteht  in  grunzenden  Lauten. 

KUtterstachler  sind:  Cercoläbes  prehensilis,  der  Kuandu,  in  Waldern 
Brasiliens  und  Guianas,  1|  Fuss  lang  ohne  den  ebensolangen  Schwanz. 
Ereihizon  dorsatumj  mit  kurzem  nicht  als  Greiforgan  verwendbaren 
Schwanz,  in  den  Waldungen  Nordamerikas. 

Zu  den  Stachelschweinen  der  alten  Welt  gehören  Hystrix  cristaia. 
Mit  langen  Borstenmfihnen  am  Nacken  und  langen  schwarzweiss  geringelten 
Stacheln  von  der  Schultergegend  an  besonders  am  Rücken,  grösser  als 
der  Dachs,  in '  Nordafrika ,  Italien  und  Spanien.  Das -Javanische  Stachel- 
schwein, Äcanthion  javanicmn  und  der  afrikanische  QuastensUichler, 
Atherura  africana, 

4.  Fam.  Jlfun/ormesy  Trugratten  ==:  Scbrotmftufe.  Gleichen  in  ihrer 
gesammten  Körpergestalt  und  auch  durch  den  Besitz  eines  langen  ringel- 
ertig  geschuppten  Schwanzes  den  Ratten,  weichen  aber  in  ihrer  innern 
Organisation  wesentlich  ab.  Die  Bekleidung  wechseltzwiscben  einem  weichen 
feinen  Pelz  und  einem  straffen  borstigen  Haarkleid,  in  dem  selbst  glatte 
lanzetförmige  -  Stacheln  auftreten  können.  Di.e  vordem  Eztremitllten  sind 
4zehig,  die  hintern  5zehig;  4  schmelzfaltige  wurzellose  BackzAhne  finden  sich 

Claus,  Zoologie.  50  . 
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in- jedem  Kiefer.  Einii^e  leben  yetelbduifttieli  ia  nelbtl  gcfrabeue»  oster- 
irdischen  Mfohnunf^n ,  nmmeln  sieli  Vontihe  ein  nnd  werfen  aodi 
Iheilweise  wie  die  Maulwürfe  Erdhaufen  auf,,  nadere  klettern,  mancbe 
acbwimmen  und  lancben  vortrefflich.  Sie  frören  Torugawetse  Säd- 
amerika  an. 

Octadon  Cumingü,  Stranchratte,  in  Chili,  gleicht  ia  der  Lebentweife 
mehr  den  Eichhörnchen.  * 

Ctenomya  moffeHanictui,  Kammratte,  durchwählt   nach  ManlwnHiart 
groMe  Flüchen  des  Erdbodena. 

Capramys  Faumieri,  Ferkelratte,  gegenwirtig  aol  Cnba  beackriakt, 
es&bar. 

Myopotamus  eaypu8,  Coypn  oder  Schweifbiber,  deati  Biber  ihalidi« 
aber  mit  rundem  Rattenschwanz,  baut  knnatlot  an  Flusaufem,  des 
Felles  halber  gejugt.  Von  Brasilien  bis  Patagoniea  rerbreitec  Lomdura, 

5.  Fam.  Lagoatomi,  Häsenmluse  ziz  Chincfaillen.  Der  ErscheiaBa; 
nach  Verbindungsglieder  zwischen  Hasen  nnd  HSuacn.  Sie  besitzen  Isage 
'Ohren,  einen  langen  buschigen  Schwanz  nnd  einen  ttberaus  weichea 
kostbaren  P^lz.  Dem  Gebisie  nach  stehen  sie  den  Hasen  nahe,  iadea 
die  Backzfihneaus  zwei  oder  drei  queren  Platten  zusammengesetzt  sisi, 
auch  besitzen  sie  ebenso  wie  die  Hasen  kräftig  verlftugerteHinterfüsse.  Sie 
leben  gesellig  in  Südamerika,  grossentheils  in  felsigen  Gebirgsgegenden  der 
Cordilleren. 

Eriomys  ChinchiHa,  Wollmaus,  mit  5zehigen  Vorder-  und  4zehi^ 
Hinterfüsseo,  von  Fuss  Lfinge  ohne  den  Schwanz.    E,  Umigera,  in  Chili 

Lagötis  Cuvien,  Hasenroaus.  mit  bedeutend  ISngero  Ohren  und  korper- 
langem  buschig  behaarten  Schwanz,  von  KaninchengrOsse. 

Lago8tomu8  tridiodactylus,  Viskatscha  oder  Pampashase,  gräbt  etaes 
unterirdischen  Bau  und  lebt  in  den  ausgedehnten  dttrren  Ebenen  S&i- 
amerikas. 

6.  Fam.  Dipoda,  Springmäuse«  Nagethiere  von  Känguruh-ähnlicher 
Gestalt,  mit  Überaus  schwachem  VorderkOrper  und  TerktUnmertea  Vorder- 
eztremitäten,  mit  sehr  langen,  zum  Sprunge  dienenden  Hinterbeinen  nod 
nUtchtigem  meist  bequasteten  Springschwanz.  Die  Haltung  des  von  den  hialen 
Extremitäten  getragenen  Körpers  erinnert  an  die  des  Vogelleibes,  ebeaM 
die  Verschmelzung  der  Mittelfnssknochen  zu  einem  gemeinsamen  Röbrea- 
knochen  an  die  Bildung  des  Tarsus.  Die  fünfzehigen  Vorderfüsse  werdeo 
zum  Graben  und  zur  Einftttirung  der  Nahrung  gebraucht.  Der  Kopf 
ist  dick,  mit  sehr  langen  Ohren  nnd  Schmirborsten  ausgestattet^  die  Zahl 
der  schmelzfaltigen  BackzSbne  schwankt  zwischen  3  und  4.  Sie  siai 
Steppenbewohner  der  alten  und  neuen  Welt,  halten  alch  am  Tage  io 
selbstgegcabenen  unterirdischen  Gängen  auf  und  gehen  me'ist  nach 
Sonnenuntergang  auf  Nahrung  aus.  Sie  springen  io  gewaltigen  Siues 
mit  grosser  Schnelligkeit  und  scheinen  pfeibchnell  im  Bogen  die  Lufi  ts 
durchschiessen. 

Jaculus  labradoriua,  Hupfmaqs,  ungefähr  von  der  GrOaae  der  Waldauos. 
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Ilaltomys  aegyptiacus,  SVUslenspringniaa^ 
Diptis  decumaniu,  und  Sagiita,  am  Aralsee. 
Pedetes  caffer,    Springhate,  von  der  GrOsfe  nnsenei  Haaen,    dem 
KllDgumh  am  ahnlicbsten. 

7.  Farn,  ilfttrtm,  Httuse.  Langgestreckte  schlanke  Nager  mit  spittcr 
Schnaute,  grossen  Augen  und  Ohren  und  langem,  bald' behaarten,  bald 
schuppig  geringelten  Schwänze.  Die  zidriichen  Füsse  enden  mit  5zehigen 
Pfoten.  Im  Uebrigen  bietet  die  Körpergestalt  zahlreiche  Hodificationen,  theils 
zu  den  WOhlmSusen  theils  zu  den  Eichhörnchen  und  dem  Biber  hin. 
Auch  der  Zahnbau  variirt.  Meist  stehen  drei  schmelzfaltige,  höckrigc,  stets  mit 
Wurzeln  versehene  Backzfihne  in  jedem  Kiefer,  zuweilen  aber  reducirt 
sich  ihreZahl  auf  2  oder  steigert  sich  im' Oberkiefer  auf  4.  Sie  leben  in 
Verstecken,  zum  Theil  in  selbstgegrabenen  unterirdischen  GSngen,  sind  über 
die  ganze  Erde  verbreitet,  einige  klettern  oder  schwimmen.  Die  Nahrung 
beschränkt  sich  keineswegs  auf  Pflanzenstoffe,  indem  viele  auch  Insecten 
und  Fleisch  nicht  verschmähen.    Treten  schon  in  der  TertiSrformation  auf. 

Mas.      ^   Backzahne.    Die  Schneidezahne  sind  vorn  glatt.    Die  obern 
3 

Backzahne  besitzen  drei  Lllngsreihen  von  Höckern.  M,rattU8,  schwarze 
Hausratte,  erst  im  Mittelalter  bei  uns  eingewandert,  gegenwartig  von 
der  Wanderratte  verdrangt.  Junge  Ratten  verwachsen  zuweilen  mit  den 
Schwänzen  und  bilden  den  sog.  Rattenkönig.  Jlf.  decumanus,  Wanderratte, 
von  braunlich  grauer  Farbe  und  bedeutender  Grosse,  hat  sich  erst  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhanderts  von  Osten  her  bei  uns  verbreitet. 
Naturlicher  Trager  der  Trichinen.  Albinos  nicht  selten.  M.  alexan- 
dnnus.  M,  rnuaculus,  Hausmaus.  Albinos  nicht  selten.  M, 
6ylvaiieu8,  Waldmaus.  M.agrariu8,  Brandmaus.  M.  minutus,  Zwerg- 
maus, bant  ein  kunstreiches  hlingendes  Nest  aua  Bliittem  und  Gras  in 
Kornfeldern.  Kleine  afrikanische  Mäuse  (Äcomya)  tragen  auf  der  Rücken- 
fläche  spitze  Stacheln,  Stacbelmäuse.  Die  amerikanischen  Hiiuse 
(Dryomia,  Calamys  etc.)  nnterscheiden  sich  durch  die  obern  Backzähne, 
die  nur  zwei  Längsreiben  von  Hockern'  besitzen. 

Cricetus,  mit  innern  Backentascben  nnd  kurzem  behaarten  Schwänze. 
C  frumentairiua,  Hamster.  Baut  unterirdische  Gänge  nnd  Kammern,  in 
denen  er  Wintervorräthe  anhäuft,  hält  einen  kurzen  Winterschlai  und 
wird  Getreidefeldern  aehr  achädlich.    In  Mitteleuropa  bis  Sibirien. 

Meriones,  Rennmaus.    Dendromya,  Baummaua. 

2 

Hydromys,  mit  -^  Backzähnen  nnd  Schwimmhäuten.  H,  chrysogaster, 

2 

Biberratte  Neuholländs. 

8.  Fam.  ArvicoUd(u,  Wühlmäuse.    Von  plnmper  Gestalt,  mit  dickem 

breiten  Kopf,  stumpfer  Schnauze ,  kurzen  behaarten  Ohren  und  Schwanz. 

3 
Sie  besitzen  ~  wurzellose  Backzähne  (PrisnuUodonten),  mit  Zickzack- 

o 

50* 
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förmig  gebogenen  SchnielifiilteD  4vr  Käufliche.  Sie  leben  unterirditcb 
suin  Theil  in  der  Niihe  de«  WatserB  and  ümd  ioi  letsteni  Falle  treffliche 
Schwimmec.    Viele  nMhren  licb  omniTor.  • 

Hypudaeus,  Wühlmaus.  In  zahlreichen  htUn  Aber  die  nördlichea 
Lfinder  bis  zur  Schneeregion  verbreitet.  J7.  amphUnus,  Waaserratte. 
Grübt  in  d^r  Ntihe  des  Ufer«  auch  in  feochtea  Plitaen  und  Gärten  (ab 
if.  terrestris,  Reutmaus)  Rohren  mit  hoehgelegenem  Keasel,  der  ab 
Wohnstätle  benutzt  wird,  nährt  aich- nicht  nur  von  Karrtofleln,  Getreide 
etc.,  sondern  auch  von  Wasaerthieren  und  kleinen Landibieren.  Sanuaelt 
Wintervorräihe  und  fitllt  in  einen  WintenehkL  Sie  bietet  zahlreiche 
Abänderungen.    H,  niv<üie,  Schneemana,  lebt  boch  in  den  Alpen. 

Arvicola  arvälis,  Feldmaoa.  A.  agresHa,  Erdaaana.  A.  oeconomui, 
Wurzelroaua. 

Myodes  (Lemmus),  Lemming,  der  Hamster  unter  den  WoblaiBsea, 
mit  sehr  kleinem  Schwanz  und  starken  Krallen  der  VorderfUsse.  ilf. 
norwegicuSf  auf  hohen  Gebirgen  Norwegens  und  Scbwedena,  bekaant 
durch  die  Wanderungen ,  die  diese  Thiere  in  ungehenem  Scbaaren  vor 
dem  Ausbruch  der  Kälte  unternehmen. 

Fiber,  Zibetbmaus,  mit  seitlich  comprimirtem  Schwanz  und  hiagea 
Schwimmhaaren  an  den  5  Zehen  der  HinterfUsae.  JP.  eibeihicus,  Ondatn. 
Bewohnt  morastige  Gegenden  und  Flussufer  Nordamerikaa  und  nackl 
Bauten  wie  der  Biber.  Wird  des  weiehep  Falles  halber  in  Fallen  asd 
Schlageisen  gelangen  und  verbreitet  einen  starken  Biaamgeruch. 

9.  Farn.  Geofychi,  Wurfmänse.  Die  NaulwOrflo  unter  den  Nagen, 
mit  walzenförmigem  Leib,  dickem  Kopf,  versteckten  Ohren  und  Augeo 
und  kurzen  Szehigen  GrabfUssen.  Der  Pelz  ist-  kurz  und  weich,  der 
Schwanz  bleibt  stummellörmig.  Die  Schneidezähne  werden  auffallend  gro«, 
schmelzfaltige  Backzähne  finden  sich  3  bis  4  in  jedem  Kiefer.  Eisige 
besitzen  äussere  hervorstulpbare  Backentaschen,  wegen  derer  sie  wokl 
auch  als  eigetoe  Familie  der  Sackmäuse  gesondert  werden.  Sie  ffihrea 
nach  Art  der  Maulwürfe  ein  unterirdisches  Leben  in  selbatgegrabeaea 
Gängen  und  gehören  meist  der  alten  Welt  an. 

Spalax  typhlus,  Blindmans,  im  südöstlichen  Europa,  8  Zoll  lang,  ait 
sehr  kleinen  vom  Fell  Überzogenen  Angen,  ohne  äussere  Ohren  od' 
ohne  Schwanz,  wirft  Über  den  Ausgängen  ihrer  Erdgänge  Httgel  aoL 

Bathyergus  maritimus,  Sandgräber  am  Cap,  von  Fuss  Länge,  aiil 
kurzem  borstenbesetsten  Schwanz  und  starken  Grabkrallen,  unterminirt 
sandigen  Erdboden  mit  labyrinthischen  Gängen. 

Georychn^  capensis,  Erdgräber.  Geamya  bursarius,  Taschenratte  ia 
Nordamerika. 

10.  Fam.  Ckistores,  Biber.  Grosse  Nager  von  plumpen  Körperformro, 
mit  kurzen  Ohren ,  ziemlich  dicken  Beinen  und  plattem  beschopptea 
Buderschwanz.  Die  Szehigen  FOsse  sind  mit  starken  Krallen  bewaSnet 
und  an  der  vordem  Extremität  zum  Graben  und  Festheiten  geeignet,  aa 
der  hintern  durch  den  Besitz  von  Schwimmhäuten  ausgezeichnet    Die 
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. SehneidezSbne  sehr  stark  nnd  vorragend,  die  vier  Backzfihne  in  jedem 
Kiefer  sebmelzfaUig.  Zwei  eigenthümlilche  das  Bibergeil  (Castoreum) 
absondernde  DrOsenslIcke  münden  in  die  Vorbaut  ein.  Die  Biber  sind 
•owobl  in  Nordamerika  als  in  Asien  nnd  lEoropa  einheimisch,  auch  waren 
sie  in  iwei  gegenwSrtig  ansgestorbenen  Arten  zur  Tertifirzeit  verbreitet. 
Castar  fiber,  der  gemeine  Biber,,  ohne  den  Schwanz  2|  bis  3  Fuss 
lang,  sowohl  wegen  des  Castorenms  als  des  trefflichen  Felles  geschätzt 
und  in  vielen  Gegenden  Europas  in  Folge  der  eifrigen  Nachstellungen 
ausgerottet,  in  Asien  noch  häufig  ebenso  in  Amerika,  deren  Biber, 
übrigens  von  mehreren  Forschem  einer  besonderen  Art  (C-  canadmais) 
zugerechnet  werden.  Vereinzelte  Paare  bauen  sich  tthnlich  dem  Fischotter 
einftiche  unterirdische  Bohren  in  der  Nlihe  des  Wassers,  da  wo  sie  in 
grOssern  Gesellschaften  lusammenwohnen ,  ftihren  sie  ausserdem  aus 
Baumstfimmen,  Beissig  und  Lehm  grössere  (bis  10  Fuss  hohe)  Dftrome 
und  Burgen  auf,  die  bei  hohem  Wasserstand  als  Zufluchtsstätten  und  ge- 
schützte- Vorrathskammem  dienen.  Sie  leben  von  Wurzeln  und  abge- 
sehalter Baumrinde. 

11.  Fam.  Myoxini,  Schllfer.  Zierliche  und  äusserst  bewegliche 
Nager,  welche  man  als  Verbindungsglieder  der  Mäuse  und  Eichhörnchen 
ansehen  kann.  In  der  äussern  Gestalt  und  dem  dicht  behaarten,  oft 
buschigen  Schwanz  gleichen  sie  mehr  den  letztem,  in  der  Bildung  des 
schmalen  Kopfes  und  im  osteologischen  Saue  mehr  den  Mäusen.  Sie  besitzen 
4  schmelzfaTtige  Backzähne  in  jedem  Kiefer.  Sie  sind  nächtliche  Thiere 
'  und  in  den  geniiässigten  Gegenden  der  Welt  einheimisch ,  leben  wie 
die  Eichhömchen  von  Nüssen,  Früchten,  aber  auch  von  Eiern  und 
Insecten  nnd  halten  in  hohlen  Bäumen  oder  auch  Erdlöchern  einen  tiefen 
Winterschlaf. 

Ifyoxus  Olis,  Sielfenschläfer,  bereits  den  Bömem  bekannt  und  von 
denselben  als  Leckerbissen  geschätzt,  wird  6  Zoll  lang  ohne  den  fast  ebenso 
langen  buschigen  Schwans  J  baut  sich  zwischen  Baumzweigen  ein  Nest 
und  verschläft  den  Winter  in  hohlen  Bäumen.  M,  (Muscardinus)  aveZ- 
lanarius,  Haselschläfer,  nur  halb  so  gross  als  jener,  baut  in  HaselgebUsch 
ein  hügliges  Nest  aus  Laub  und  Moos,  schädlich  durch  Abfressen  von 
Baumknospen.  M.  (EUotnya)  nitela  (q^ercinus),  der  Gartenschläfer 
oder  die  grosse  Haselmaus ,  mit  viel  grossem  Ohren  und  glelchmässig 
behaartem  nur  an  der  Spitze  buschigen  Sclfvanz ,  baut  ebenfalls  ein 
künstliches  Nest  zwischen  Zweigen  oder  bezieht  verlassene  Nester  von 
Vögeln  oder  Eichhörnchen.  Besucht  gem  Vorrathskammem,  wird  ohne 
den  Schwanz  4|  Zoll  lahg.  Alle  drei  Arten  gehören'  dem  mittleren 
Europa  an. 

12.  Fam.  Sciurinif  Eichhörnchen.  Verschieden  gestaltete  Nager  mit 
dicht  behaartem  oft  buschigen  Schwanz,  mit  breitem  Stirnbein  nnd  voll- 
ständig entwickelte;!  Schlüsselbeinen.  Die  vordem  Gliedmassen  werden 
häufig  zum  Ergreifen  und  Festhalten  benutzt  nnd  zeichnen  sich  durch 
den  Besitz  eines  Daumenstnmmeb  ans,  der  oft  eisen  plattet)  Nagel  trägt 
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Du8  GebiBs  wird  durch   —  BackEübne  cbaniclerisutt    deren  drei-  oder 

vierseitige  Schmelikronen  eiiiige  tkk  allmlMif  «bDolaeiide  QverlMkker 
bilden.  Leben  »eist  anf  Bttumen ,  aelteaer  anf  dem  Brdboden  in  telbtt- 
gegrabenen  Hobl6n  und  fallen  in  einen  tiefen  Wimerachlnf. 

Sciurus,  Von  aeblankem  leicht  beweylichen  Körper,  mil  xweiseOig 
behaartem  buschigen  Schwans  und  kmmmen  tebarfen  Kmllen  mit  Danaea- 
nagel,  in  zahlreichen  Arten  über  alle  Welttbeile  ndl  Ansnahne  Anstralien 
verbreitet.  Sc,  vulgaris,  wird  .in  hoben  Norden  im  Winter  braangm 
mit  weissem  Bauche,  in  Europa  und  im  nOrdlieken  Asien.  jSc  Baffed 
und  maxmuSf  in  Indien. 

Tainias  striaku,  Backenbömchen.  Mit  grossen  Backentaschen  lad 
minder  buschigem  Schwanz,  grlbt  unter  Baamwnnelo  Hoblnngen  vad 
trügt  in  dieselben  Wintervorrftthe  ein.    Im  Ural  nnd  Sibirien. 

Fteromys,  FlughOmchen.  Mit  behaarter  FIngfaant  zwischen  Eztre- 
mitftten  nnd  Schwanzbasis*  an  den  beiden  Seiten  des  Körpers,  aiit 
schmelzfaltigen  Backzähnen.  Pt  votana,  in  Sibirien.  Pt  petawista» 
Taguan  und  nitidus,  in  Ostindien. 

Spermophilua,  Von  llbnlicher  Gestalt  als  die  Backenbömchen^  wt 
kleinen  Ohrmuscheln  lind  mit  Backentaschen.  Sammeln  Winterrorrtlfae 
und  leben  in  den  gemissigten  und  kalten  Gegenden  der  nördlichen  Halb- 
kugel. Sp,  CitHlw,  Ziesel,  im  östlichen  Europa,  kaum  von  Haaister^ 
Grösse. 

Arctomys,  Von  plumper  Gestalt  und  bedeutender  Grösse,  mit  kuon 
Ohren  und  kurzem  buschig  behaarten  Schwanz,  ohne  Backentasdiei. 
A,  marmota,  Murmellhier,  in  den  höhern  'Gegenden  der  Alpea  etc^ 
während  der  Diluvialzeit  auch  im  mittlem  Deutschland.  Grübt  eine  Isage 
Rohre  mit  Kessel  und  Seitengttngen  und  versinkt  in  einen  «tiefen  Wioter- 
schlaf,  der  wohl  7  Monate  wlihrt.  Des  Fleisches  halber  Gegenstand  der 
Nachstellung.    A.  monax,  in  Nordamerika. 


10.  Ordnung:  InseotiForaO}  Insectenfresser. 

Sohlengänger  mit  bekrallten  Zehen,  vollständig  bcjsaknk^^ 
Gebiss,  kleinen  Eckzohn&ii  und  scharfspitjrigen  Sackzähnen, 

Kröftiff  gebaute  kleine   Säugethiere,  welche  in  ihrer  Er- 
scheinung verschiedene  Typen  der  Nager  wiederholen,  in  Bau 

1)  D'AIton,  Die  Skelete  der  Chiropteren  nnd  Insectivorcn.    1831. 
Lichtenstein,   lieber  die   Verwandtschaft  der  kleinen    Raubthiere  mit 
den  Nagern.    Abb.  der  Berl.  Acad.  1^32. 

'  C.  J.  Sundcvall,  Om  slägtet  Sorex  sowie  OfS'ersigt  at  slSgtct  Erinsffi» 
k.  Vet.  Akad.  Ilandl.  Stockholm.  1841  und  1842. 

Vgl.  ferner  die  Arbeiten  Von  Pallas,  Blsinvllle,  Brandt,  Tetcr«  eu. 
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und  Lebensweise  dagegen  als  Verbindungsglieder  yon  Camivoren 
und  Fledermäusen  erscheinen.  In  der  Regel  besitzt  der  Leib 
dne  gedrungene  Gestalt  und  Verkürzte  aber  kräftige  Gliedlnassen, 
die  meist  zum  Graben,  seltener  zum  Klettern  verwendet  werden, 
Diesem  Gebrauch  der  Vordergliedmassen  entspricht  die  voll- 
kommene Ausbildung  der  Schlüsselbeine.  Der  Kopf  endet  mit 
dner  stark  zugespitzten,  oft  rüsselartig  verlängerten  Wühlschnauze, 
trägt  bald  grosse,  bald  verkümmerte  Ohrmuscheln  und  stets  kleine 
verkümmerte  zuweilen  unter  dem  Pelze  versteckte  Augen.  Be- 
sonders wichtig  ist  das  Gebiss,  das  allerdings  bei  den  Insecten- 
fressenden  Fledermäusen  in  ganz  ähnlicher  Weise  wiederkehrt. 
Alle  drei  Arten  von  Zähnen  treten  in  demselben  auf ;  die  Schheide- 
lähue  sind  meist  von  ansehnlicher  Grösse  aber  variabeler  Zahl, 

• 

Eckzähne  nicht  immer  scharf  von  den  Sclmeidezähnen  und 
vordem  Backzähnen  unterschieden.    Die  zahlreichen  Backzähne 

• 

mit  ihren  spitzhöckrigen  Kronen  zerfallen  in  vordere .  Lücken- 
zShne,  von  denen  der  hintere  dem  Reisszalm  der  echten  Cami-- 
voren  entspricht  und  in  hintere  wahre  Backzähne ,  für  welche 
die  Zusammensetzung  aus  prismatischen  Abtheilungen  characte- 
ristisch  ist.  Im  Gegensätze  zu  dem  quergestellten ,  einseitig 
beweglichen  Kiefergelenk  der  Camivoren  besitzt  das  Ki^fcr- 
geleuk  der  Insectivoren  eine  freiere  Beweglichkeit.  Alle  sind 
Sohlengänger  mit  nackten  Sohlen  und  starken  Krallen  ihrer  . 
meist  fünfzehigen  Füsse.  Die  Zitzen  liegen  am  Bauch,  die 
Placenta  ist  scheibenförmig.  Sie  emähren  sich  als  echte  Raub- 
ihiere  der  geringen  Körpergrösse  und  der  besbndern  Gebiss- 
form entsprechend  von  kleinem  Thieren,  vomehmlich  von  Insecten 
und  Würmern,  die  sie  bei  ihrer  Gefrässigkeit  zum  Nutzen  des 
Menschen  in  grosser  Menge  vertilgen.  Einige  verschmähen  aber 
auch  Pflanzenkost  keineswegs.  Sie  sind  nächtliche  Thiere,  leben 
vorzugsweise  in  den  gemässigten  Ländem  sowohl  Nordamerikas 
als  der  alten  Welt  und  verfallen  bei  uns  in  einen  tiefen  an- 
dauernden Winterschlaf. 

1.  Fam.  Erinacei,  Ige],  'InflectenfreMerimtwohlentwickelten  Augfh, 
mäuig  langen  Ohren  .und  kurzem  Schwanz.  Auf  dem  Rüpken  entwickeU 
sich  ähnlich  wie  bei  den  Stachelschweinen  eine  Bekleidung  von  ateifen 
Borsten  und  Stacheln,  die  ph  bei  mttchtiger  Entwicklung  des  Hautmuikel- 
fchlauchs  dem  sich   zu^ammenkugelnden .  Körper   einen    vollkommeDen> 
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Schutz  verleilit.  Grabeh  sich  Ginge  oad  Brikdhieo  nod  iil1u«n  nck 
von  Insecten,  über  auch  von  kleinern  WirbeltbiareDy  mUmI  ^ogelbierei, 
MHusen  et€.  sowie  .von  Obst. 

Erinaceus,  Der  Rucken  mit  starken  StuchelD,  ^er  fibrife  Körper  ant 
Borsten  und  Haaren  bedeckt.  Sehwani  aehr  knn.  Körper  nsanmen- 
.  rollbar,  die  wahren  Backilihne  ««f  twei  prisnuiliaclieB  Abtheüongea  ff 
bildet.  E.  europaeus,  Über  Buropa  and  eiaen  Theil  .Asiens  verbrttlet, 
lebt  solitir  oder  paarweise,  grübt  ficb.eine  Hohle  vüt  zwei  AnsglDgea 
etwa  ^uss  tief  in  die  Erde  und  hftlt  einen  Winterscblat  Wirft  im  Jofi 
oder  Au'gust  4  bis'  7  Junge.  Verwandte  Arien  leben  lim  Östl.  Bussland 
und  in.  Afrika. 

Centetes,  Borstenigel.  Mit  rOsselfOrmiif  verlingerter  Schnauze,  okae 
Schwanz.  Staohelkleid  minder  entwickelt  nnd  mit  Borsten  nntemeafU 
.  Rollt  sieh  nicht  zusammen.  .  Die  Backzähne  besitzen  eine  einbche 
prismatische  Krone.    C.  ecaudatus,  Tfenrek,  auf  Vadagascar. 

2.  Fam.  Soricind,  Spitzmäuse.    Von  schlanker  manaeartifer  Gestsh, 

*  mit  spitzer  rüaselartiger  Schnaoz.e,  weichem  Haarkleid  qnd  kanbehaartea 
Schwanz.  Von  den  Schneidezähnen, -die  im. Oberkiefer  meist  in  Gfacker, 
im  Unterkie(er  in  4facher  Ztjd  auftreten,  sind  die  beiden  mittleni  sft 
von  bedeutenderer  La nge^  wahre  Eckzähne  fehlen,  dagegen  finden  fith 
3  bis  5  Lttckenzähne  .und  3  bis  4  wahre  vier  -    oder  fQnfzackige  Back- 

*  Zähne.  EigenthQmliche  DrOsen  an  der  Seite  dea  Rnmpfea  oder  an  4« 
Schwanzwurzel  geben  dem  Thiere  eipen  unangenehmen  Moachusgenck 
Ihrer  Lebensweise  nach  sind  ^ie  überaus  blutdürstige  kühne  Räuber,  {e- 
wisserinassen  die  Marder  der  Insectivoren,  sie  graben  sich  Gänge  latcr 
der  Erde,  bewegen  sich  in  diesen  wiei  auf  freiem  Brdboden  flbersv 
ras^ch'und  behende,  klettern  und  schwimmen  auch  thellweise  yortrefflick 
Ihre  Stimme  besteht  aus  feinen  pfeifenden  Lauten.  $ie  werfen  mehnaak 
im  Sommer  zahlreiche  Junge,  fsllen  nichl  in  einen  Winterschlaf,  sonders 
suchen  geschützte  Ort^  oft  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen,  auf. 

Sorex'f  Spitzmaus,  in  sechs  Arten  Ober  Deutschland  verbreitek  & 
vuZ^am/ gemeine  Spitzmaus,  ein  Oberaus  gefrässigea  Thier,  das  gen 
die  Gänge  d^s  Maulwurfs  und  die  Locher  der  Mäaae  bezieht  nnd  sii 
letztere  Jagd  machte  S.fodien$,  Wasserspitzmaus,  stellt  groasen  Fisches 
nach,  begnügt  sich  aber  .auch  mit  Laich.  S.  araneUs,  Hauaspitzmaos,  is 
'Uehoflen.  S.  pygmaeus,  Zwergspitzmaus.  S.  leucodon,  Feldspitznsss. 
S.  etruscOy  neben  der  Zwergmaus  das  kleinste  Säugethier  in  den  Landen 
des  Mittelmeers. 

Cladobateß,  Spit^homchen.  Gewissermassen  die  Eichhörnchen  unter 
den  Inseclenfressem ,  mit  buschigem  Schwanz,  leben  als  Tagthiere  nnf 
Bitumen  und  nähren  sich  Von  Insecten.  und  satUgen  Früchten.  Cl.  tana, 
Tana  und  Cl,  javanicus. 

Macroseelis,  Rohrrüsslen  Vertreten  .die  Wüstenmünse  (MerioMs) 
unter  den  Insectivoren  und  charactensiren  aich  durch  auffallend  lua^ 
Hinterbeine,  in  s'unkpfigen  Ge'gcnden  Südafrikas  einheimisch.    M,  typkMi' 
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Solenodan  pa/taäoxm.  üymhura  BtrfflesL  Myogäle,  BifamrüBiIer, 
die  Bisamratten  unter  den  Inaectivoren,  mit  langem  Rttssel  ond  Schwimm- 
hinten  der  filnfsehigen  starkbekrallten  Fttaae.  Unter  der  Basis  des 
Schwanzes  liegt  die  Hoscbusdrttse.  Als  l¥as«erthiere  graben  sie  sich 
ihre  Brdhohlen  am  Ufer.  Jlf.  masehaia,  Desman,  von  HamstergrOsse. 
im  südöstlichen  Roasland.    M.  pyrencUea,  weit  kleiner. 

'  3.  Farn.  Talpina,  Maulwürfe.  Von  walzenformfger  Gestalt,  ohne 
änsserlich  sichtbaren  Hals,  mit  kurzen  Eztremitllten,  von  denen  die 
vordem  seitwärts  gerichtete  Grabfüsse  darstellen.  Augen  und  Ohrmuscheln 
verkümmern  und  bleiben  mehr  oder  minder  TolIstMndig  .in  dem  weichen 
Sammetpelz  versteckt.  Bei  einigen  besitzen  die  Haare  wahren  Metall- 
glänz.  Sie  leben  fast  ausschliesslich  unterirdisch,  graben  sich  Gttnge 
und  zuweilen*  ausgedehnte  Baue  ufad  werfen  Erdhaufen  auf.  Auf  dem 
Erdboden  überaus  unbehülflich,  tollen  sie  nicht  ungeschickt  schwimmen, 
laufen  aber  in  ihren  Gfingen  mit  bewunderungswürdiger  Schnelligkeit 
nnd  nfihren  sich  hier  von  Würmern,  Insecten,  Schnecken  und .  kleinen 
.  Slugethiereo.  Sie  bewohnen  vorzugsweise  finushtbare  ebene  Gegenden 
der  alten  und  neuen  Welt. 

Talpa,  Maulwurf.   ^-^    -  -1-.     Die   wahren    Backzähne   mit  zwei 

8(6}  1   3.3 

prismatischen   Abtheilungen.     T,  europaea,  baut  eine  .sehr  künstliche 
'  unterirdische  Wohnung,  die  durch  eine  lange  LaufrOhre  mit  den  täglich 
sich  vermehrenden  Nahrungsrohren  des  Jagdgebiets  in  Verbindung  steht*. 
'  Dieselbe  besteht  aus  einer  weichausgepobterten  Centralkaminer  von  etwa 
3  Zoll  Weite  und  zwei  Kreisrohren,  von  denen  die  kleinere  obere  durch  drei 
Gänge  mit  der  Kammer  communicirt,   die  grossere  untere  in  gleicher 
Ebene  mit  der  Kammer  liegt.    Aus  de^  obem  gehen  5  bis  6  Verbindungs- 
gänge in  die  untere,  von  der  eine  Anzahl  wagerechter  Gänge  ausstrahlen, 
'  und  meist' bogenförmig  in  die  gemeinsame  LaufrOhre   einmünden.     Der 
Maulwurf  ist  ein  muthiges  sehr  gefrässiges  Thier,    das  AHos  angreift, 
was  ihm  in  seinen  Rohren  begegnet  und  selbst  im  Winter  eine  Menge 
Insecten  zerstört.    Das  Weibchen  wirft  <2ma1  im  Sommer  drei  bis  fünf 
blinde  Junge  in   ein  besonderes  mit  der  LaufrOhre  verbundenes  Mesl. 
T'  eoeca,  der  blinde  Maulwurf,  im  südlichen  Europa. 

Chrysochlarys,  Goldwurf.     -   ~  ^.      Ohne    sichtbaren   Schwanz, 

6    1    3.3 

mit. einfachen  prismatischen  Backzähnen  und  metallischem  Glanz  der  Haare. 

■  Ch,  inaurata,  am  Cap. 

Condylwa  crisiata,  der  nordamerikanische  Stern wurf,  mit  einem 
Sterne  von  Hautlappen  an  der  Schnauzenspitze. 

Scaiops  aquaticus,  Wasserwurf,  ini  feuchten  Erdboden  Nordamerikas. 

4.  Fam.  Galeopi1he(^ ,  Pelsflatterer.  Eine  dicht  behaarte  Flughaut, 
welche  als  Fallschirm  beim  Sprunge  dient,  umsäumt  die  Extremitäten 
bis  zu  den  Krallen  und  schlieast  auch  den  Schwanz  ein.  Vorder- 
und     Hintcrfüssc     enden    mit    fünf  kurzen    stark    bekrallten    Zehen. 
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Gebiss :  ^   1  ~.    Kihern  sich  90wM  den  Balbaffn  ab  den  FrapTor« 
6     15 

unter  dea  FlederaiiiiieB  und  lebe«  «b  MackttUere  tlieib  too  Fitctea 
thei'U  von  InMden.  Am  Tnfo  •chtefeo  mt  fai  ikfm  Yentecken  iMkk 
den  FledenBiasea  anfgehinft.  Daa  WdbcbaB  wirft  Maal  awei  Jaafe, 
die  Zitxen  liegeB  in  doppelter  Zakl  an  joder  Seile  der  Bmsi. 

Gahopithecua  voIohs,  fliegender  Kaki,  Saadantelo.     G.  Temmmdü 
auf  den  Philippinen. 


11.  Ordnung:  CaniiTora*>)  =  FerM|  Banbfhiere. 

Fleischfressende  SäugeOiiere  von  ansdmlicher  Earpergrösse 

mit  Raubthiergebiss  (-    Schneidejeähien,     langem     Eeluahn^ 

scharfliöckrigen  LücJcenßälmen^  einem  schneidenden  Eeissjs(An, 

und  mehr  oder  minder  zahlreichen  MahUäknen\  rudimentärem 

oder  fehlendem  Schlüsselbein  und  siarhbehraUten  Zdien. 

Die  Raubthiere  sind  zwar  in  ihrer  Lebensweise  nicht  scharf 
von  den  Insectivören  abzugrenzen,  unterscheiden  sieh  von  ^esen 
aber  stets  durch  die  bedeutendere  ESrpergrösse  und  das  echte 
Camivorengebiss.  Es  sind  grosse  und  kräftige  Sfiugethiere  mit 
schnellen  und  sichern  Bewegungen  und  hohen  Geistesfihigkeiten. 
Wenn  auch  einige  vortreflFlich  klettern  und  selbst  in  der  Erde 
wühlen ,  so  sind  sie  im  Allgemeinen  als  Räuber  grösserer  Land- 
thierc  vorzugsweise  zum  raschen  und  gewandten  Laufe  und 
kräftigen  Sprunge  eingerichtet.  Die  Schlüsselbeine  bleiben  daher 
rudimentär  .  oder  fehlen  vollkommen.  Ihre  Sinne  sind  meist 
vortrefflich,  die  Augen  gross  und  öfters  im  Dunkeln  leuchtend, 
Geruch  und  Gehör  ausnehmend  scharf,  die  weichen  Lippen  mit 
grossem  Tastborsten ,  Schnurren  etc.  ausgestattet.  Das  Gebiss 
enthält  stets  alle  drei  Allen  von  einfachen  mit  Schmelz  übe^ 
zogenen  Zähnen ,' zunächst  oben  und  Unten  sechs  ein  wurzelige 

1)  T.  Bell,  Art.  Carnivora  in  Todd's  Cyclopaedia  etc. 
Watcrhoiise,  Proceedings  of  the  zoological  society.     London.  1839. 
Wiofjrmann,  Ueber  das  Gebiss  der  Raobthiere.    Archiv  für  Natnrf.  |V. 
Tenimiack,  Monograpbies  de  Mammalogie.    Paria.  1827. 
Paiidcr  und  D*AIton  etc. 

•  • 

Vcrgl.  ferner  die  Arbeiten  yon  F.  Cnvier,  Pallas,  Brandt,  Lichtca- 
atcin  u.  z.  a. 
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Schneidezähne  und  zu  deren  Seiten  einen  langen  conischen 
scharfabgegrenzten  Eckzahn,  sodann  eine  Anzahl  von  Backzähnen, 
die  in  Ltickenzähne  (d.  spurii),  einen  Reiss^n  (d,  sectorius), 
und  Mahlzähne  (d.  fnolares)  zerfallen.  Niemals  finden  sich,  wie 
bei  den  Insectivoren,  prismatische  Backzähne  mit  nadeiförmigen 
Spitzen  der  Krone.  Am  schwächsten  erweisen  sich  die  scharf- 
kantigen und  comprimirten  Ltickenzähne,  von  denen  sich  der 
characteristische  Reisszahn  durch  die  Grösse  seiner  schneidenden 
meist  2  oder  Szackigen  Krone  und  durch  den  Besitz  eines  hintern 
stumpfhöckrigen  Ansatzes  (oberer  Reisszahn)  abhebt.  Die  nach 
hinten  folgenden  mehrwurzeligen  MahlzHhne  besitzen  stumpf- 
höckrige  Kronen  und  variiren  in  Grösse  und  Zahl  je  nach  der 
Ausbildung  des  Raubthiematurelles.  Je  blut-  und  raubgieriger 
das  Thier,  um  so  mehr  treten  die  Mahlzähne  auf  Kosten  des 
um  so  kräftigern  Reisszähns  zurück,  während  sie  bei  den  auch 
von  Pflanzenkost  sich  nährenden  Camivoren '  am  zahlreichsten 
vorhanden  sind  und  die  bedeutendste  Grösse  erreichen.  Auch 
zeigen  hier  die  übrigen  Backzähne  minder  scharfhöckrige  Kronen. 
Auch  die  äussere  Form  des  Schädels  und  Gebisses,,  der  hohe 
Kamm  des  Hinterhaupts  zum  Ansätze  und  die  mächtige  Krüm- 
mung der  Jochbogen  zum  Durchgang  der  mächtigen  Beissmuskeln, 
die  quere  Gelenkgrube  des  Schläfenbeins  sowie  der  walzenförmige 
Gelenkkopf  des  Unterkiefers,  der  nur  eme  einfache  ginglymische 
Bewegung  gestattet  und  Seitenbewegungen  beim  Aufeinander- 
wirken der  Kiefer  ausschliesst,  erweisen  sich  den  Einrichtungen 
des  Gebisses  parallel.  Die  Extremitäten  enden  mit  vier  oder 
fünf  freibeweglichen  Zehen,  welche  mit  starken  schneidenden 
Krallen,  gewissermassen  einem  Hülfsapparate  für  das  Gebiss, 
bewafinet  sind.  In  der  Art  des  Auftretens  auf  den  Boden  bestehen 
indessen  mehrfache  Verschiedenheiten.  Nur  wenige,  wie  die 
Bären  sind  wahre  Sohlengänger,  indem  sie  mit  der  ganzen  Sohle 
des  Fusses  den  Boden  berühren,  ändere  wie  die  Zibethkatzen 
treten  nur  mit  dem  vordem  Theil  .der  Sohle ,  den  Zehen  nebst 

•  •  • 

Mittelf uss  auf,  die  behendesten  Raubthiere  dagegen  wie  die 
Katzen-  sind  Zehenlaufer.  Die  Camivoren  leben  meist  in  Mono- 
gamie. Die  Weibchen,  bringen  nur  wenige  hülflose  Junge  zur 
Welt,  die  sie  lange  Zeit  an  ihren  Bauchzitzen  aufsäugen.    Die 
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Yerbindang  der  Frucht  im  Uterus  geschidit  mittelst  ring-  odor 
gürtelförmiger  Placenta.  Die  Buthe  wird  oft  durch  einen 
Ruthenknochen  gestützt  Die  Verbreituiig  der  Raubthiere  e^ 
streckt  sich  über  die  ganze  Welt^  und  nur  in  Neuholland  werdoi 
sie  durch  die  Baubbeuüer  ersetzt  Fossil  finden  sie  sich  zuerst 
in  den  eocenen  Tertiärschichten. 

•  1.  Ftm.  ür$ma,  Bireoartige  Rmibtluere.  SoUengiiiger  tod  phMip« 
Köqieri^tali,  mit  gestreckter  Sckiuiiiie  snd  breiten  bmI  nackteo  Sohko 
der  Siehigen  Fiisse.  Die  yordem  Extreaititeii  Werden  ra  mancheii 
Nebenleistungen  sowohl  der  Vertbeidigimg  ab  des  Nahmngserwerbei 
benatzt,  während  die  krIfUgeren  Hinterbeiae  fBr  sich  eHeia  das  eapor- 
gerichtete  Thier  zu  tragen  im  Stande  sind.  Alle  klettern  geschickd 
za weilen  darch  den  Besitz  eines  bnsdiigen  Wickelsckwaazea  nnterrtflUt 
und  scharren  auch  im  Erdboden,  ohne  wirkltck  Höhlen  zu  graben.  Sie 
leben  omnivor  sowohl  Vom  Fleische  der  WaimblQter  und  Kaltblüter  sEi 
von  Früchten  nnd  Honig.  Ihr  Gekiss  characterisin  aick  dem  genis 
durch  zwei  sehr  grosse,  stumpfhockrige  Maklzikne  nnd  eine  kodLhfd 
Krone  des  Reisszahns.  Sie  wählen  sich  kohle  Binme  oder  Hohlea  ssn 
Aufenthaltsort  nnd  verfallen  cum  Theil  in  eincfta  periodischen  Winter^ 
schlaf.  Auch  in  der  Vorwelt  waren  die  Bären  sehr  Terbreitet,  TomehaHdi 
zur  Diluvialzeit,  wie  die  zahlreichen  Knockenreste  der  dilavlnlen  HäUea 
beweisen. 

•  

ürsus,  Bär.     Von  plumpem  Körperbau  mit  sehr   kurzem  Sdiwaaz. 

6    1    3  i  2 
Gebiss:  •-  --  .^^    durch  alle  Klimate  vom  Aequator  bis  indiePolsr^ 
6     1    4.1 .2 

gegenden  verbreitet.     U.  fnarithnus,.  Eisbär.    Weiss,  mit  langbehatrtea 

Solen,  SJ  Fuss  lang.     ü.  aretos,  der  braune' Bär.    Brenn,  mit  zottige« 

Haar,  in  den  kalten  Gebirgsgegenden  Europas  und  Asiens,  in  Denticb- 

'    land  ausgerottet,    zähmbar.      U.    americanus,    BaribaL      U.  labiatt» 

Lippenbär ,  in  Ostindien ,  nährt  sich  nach  Art  der  Ameisenfresser. 

Procyon^  Waschbär.    Mit  spitzer  kurzer  Schnauze  und  massig  langen 

Schwanz.    Gebiss:   |   i  ^^T*    P.  ^tor,  Waschbär,  pflegt  die  Nahr«i| 

•  6    1     4.1.1 

ins  Wasser  zu  tauchen,  in  Nordamerika. 

Nastia,  Rüsselbär.    Mit  ähnlichem  Gebiss  nnd  ähnlicher  Lebensweiie 

auf  Bäumen,  aber  mit  sehr  langem  Schwanz  und  rtlaselfönnig  verlängeitsr 

Schnauze.    N,  rufa,  in  Brasilien. 

Cei-coleptea ,  Wickelbär.    Gebiss:    1  1  ^1:^.    Mit  langem  ttbertH 

6    1 .  3.1.1 

behaarten  Wickelschwanz.  C  cävdivolvtüus,  in  Guiana  und  Peru.  ArcUctis, 

2.  Farn.  MusteUna,  Marderartige  Raubthiere.  Theils  Sohlengäager 
(Melina,  Dachse),  theils  Halbsohlengänger,  von  langgestrecktem*  Körper, 
mit  niedrigen  Beinen  und  5zehigen  Füssen,  ,mit  nicht  zurttckziehbsreB 
Krallen.    Nur  ein  einsiger  Höckenahn  findet  sich  hinter  dem  ansehnliches 


y.  dagse.    Singethiere.  797 

ReiMuhn.    Sehr  hfkufkg  finden  sieh  Afterdrüsen,  derea  Secret  eipen  on- 

angenehmen   Gemch  verbreitet.     Sind  mm   Theil  sehr  gewandte  blut- 

dflrstige  Räuber,  die  trefflich  klettern,  seltener  graben.    Einige  wie  die 

Iltisse  halten  sich  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  auf  und -richten 

oft  in  Hühnerställen  und  auf  Taubenschlägen  beträchtlichen  Schaden  an. 

Sie    leben    vorzugsweise    in    den  gemässigten   und    kaltem   Gegenden 

und  ändern  «ach  den  Jahresseiien  die  Färbung  ihres  im   Winter  sehr 

geschätzten  Pelzes. 

iSfe^ea»  Dachs.  Sohlenläufer  von  plumpem  Körper  mit  nackten  FusMohlen, 

6    1     311 
Grabkrallen,  Gebiss:    ~  ^    -r-r-r^  ^^^  ungemein  grossem  obem  Höcker- 

6    1    4.1.1 

zahn«  M»  TcueuB,  der  gemeine  Dachs,  gräbt  sich  einen  unterirdischen 
Kessel,  mit  mehreren  Ausgängen  und  hält  hier  einen  periodischen  Winter- 
schlaf. Lebt  omnivor  von  Wurzeln,  Eicheln,  Mäusen,  Fröschen  etc. 
Myd€iem,  Stinkdachs. 

MephiHa ,  Stinkthier.    Gebiss ;  |:i:^.  M.  mesomelas,  in  Nordamerika. 

Odlictis, 
Mustela,    Marder.     Sohlengänger   mit   gestrecktem    Körper,    spitzer 

Schnauze,  krummen  scharfen  Krallen.    Gebiss:  ~   ^ -— .  M,  martes, 

&  i    4.1.1  ' 

Edelmarder  oder  Baummarder,  von  braun-gelblicher  Färbung  mit  roth- 
gelbem Kehlfleck,  in  Nadel-  und  Laubwäldern,  Pelz  sehr  geschätzt. 
M*  foina,  Steinmarder,  etwas  kleiner,  graubraun  mit  weissem  Kehlfleck, 
hält  sich  gern  in  der  Nähe  der  menschlichen  Wohnungen  auf,  in  Europa 
und  Asien  verbreitet.  M.  zibeüina,  Zobel,  in  Sibirien  und  Nordamerika. 
Putorius,  Iltis.  Mit  kürzerer  Schnauze  und  ktt'rzem  mehr  abgerun- 
deten Ohren.    Gebiss :  ^  1  ^1^    P.  Putorius,  Iltis,  sucht  StäHe  und 

e    1    3.1.1 

Scheunen  als  Versteck^  auf,  klettert  nicht  gern  und  jagt  lieber  auf  flachem 
Boden.  Eine  Spielart  des  Iltis  ist  das  halbgelbe,  aus  Afrika  zu  uns 
herübergekommene  Frettchen  (P.  furo),  zur  Kaninchenjagd  abrichtbar. 
P.  vulgaris,  Wiesel.  Ein  kleiner  kühner  Räuber,  der  besonders 
auf  Mäuse  und  Maulw:ürfe  Jagd  macht,  rothbraun,  unten  weiss,  im  Winter 
ganz  weiss.  P.  Erminea,  Hermelin.  Beträchtlich  grösser,  ebenfalls  mit 
Farbenwechsel  nach  der  Jahreszeit,  die  Bälge  aus  Sibirien  sehr  geschätzt. 
P.  lutreoJa,  Nörz,  Mink.  Mit  dem  Schädel  und  Gebiss  der  Wiesel,  aber 
kurzem  Ohren  und  viel  kurzem  Extremitäten,  mit  Bindehaut  zwischen  den 
Zehen.  Lebt  an  bewaldeten  Ufern  im  Osten  Europas,  aber  auch  in  Holstein. 

Gulo,  Vielfrass.  Von  plumpem  kräftigen  Körperbau,  mit  Marder- 
gebiss  und  breitem  katzenähnlichen  Kopf.  G.  horealis,  bewohnt  felsige 
Gegenden  im  nördlichen  Europa ,  Asien  und  Amerika ,  lebt  von  Hasen 
and  GeflQgel,  stttrzt  sich  auch  auf  grösscrere  Säuger  als  Rennthiere  etc. 

Lutra,  Fischotter.    Mit  ganzen  Schwimmhäuten  zwischen  den  Zehen, 

breitem  flachen  Kopfe  und  kurzen  Ohren.    Gebiss :  -^   --.      '  ' .   Graben 

6    1     3.1.1* 
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•  • 

sich  Höhlungen  mm  Ufer,  tchwinmen  mi^  traehea  TOftrefllieh  w»i  jtgei 
nach  Fischen,  WMfervögeln  und  FrOielien.  2/.  vkiffarit,  die  gemeioe 
Fischotier,  mit  weichem  »ehr  getehitsten  Pein«  3|  Fans  Inng^  in  Eorepa 
und  Asien. 

Enhydris,  Seeotter.  Der  lüstern  Ertebeinong  ancli  ein  Verbindengi- 
glied  von  Ottern  und  Seehonden,  mit  knnem  dicken  Hnb,  waheiför- 
migem  Rumpf,  sehr  iLurxen  Vorderl>einen ,  mit  Terwndwenea  Zehen  wU 
langen  in  die  Flucht  des  Sch.wanses  nach  hinten  gerichteten  Hinterglie4- 
massen,    deren    Zehen    durch   gnnie  ScbwinMihluie    Terbnnden   wai, 

Gebiss:    ^  1  14^.    E.  marina,    lebt  anf  den   wesüichen  Insds 


4(2)    1    3.1.1 
?bordamerilLV* 

3.  Farn.  Vifoerrina,  Zibethkatxen.  Von  langgestreckter,  bald  mehr  dei 

Katzen  bald  mehr  den  Hhrdem  ihnelnder  KOrperform,  mit  spitzer  Scboauie 

und   langem,    zuweilen   ringrormig    zusammengerollten  Schwans      Die 

meist  fttnCsehigen  Fasse  berühren  l^ald  mit  der  gaosen  Sohle,   bald  nH 

der  halben  Sohle  oder  nur  mit  den  Zehen   den   Boden ,    deren   Krellffl 

meist  ganz  oder  halb  zurUckziebbar  sind.    Im  Gebiss  finden  sich  jeder^ 

seits  zwei  obere  und  ein  unterer  flOckerzahn  und  vor  dem  dreizacki^ea 

3 

Rcisszahn  Lttckenzfihne.    Sie  besitzen  ausser   der  Analdrftse  notk 

3(4J 

zwischen  After  und  («eschlechlsOffhung  besondere    Drflsen,   deren  Secrel 

einen  Bisamgeruch  verbreitet  und   sich  bei  einer  Gattung  (Vwem)  is 

einer  grössern  DrUsentasche  anhfiuft.    Die  Viverren   sind  blutgierige  ^ 

wandte  Ktiuber,  die  sich  lebhaft  und  schnell  bewegen  und  fast  slmnitlick 

auch  geschickt   klettern.     Sie    bewohnen    vorzugsweise    die   sQdlichei 

Lttrider  der  alten  M^elt. 

6     1     ^12 
Viverra,    Gebiss:  -    _    -1-V«     ^'^^  grosser  Drttsentasche  zwisehei 

6     1     4.1.1 

After  und  Geschlechtstheilen ,  In  der  sich  das  schmierige  Secret  des  ab 

Farrum    und   Arzneimittel  bekannten  Zibeth  sammelt.      F.  z3>e&ia,  die 

asiatische  und  V* nvetta,  die  afrikanische  Zibethkatxe.    Letztere  wird  ii 

Egypten,  Abyssinien  etc.  als  Hausthier  gehalten.    F.  genetta,  GenetlkstzcL 

in  ^Udcuropa  und  Afrika,  liefert  einen  trefflichen  Pelz. 

Hcrpestes,  Manguste.  Mit  nicht  zurückziehbaren  Krallen,  ohne  Zibrtk* 
tasche  aber  Aiit  Drüsen  am  After.  Graben  sich  Erdhöhlen  nnd  le^ 
besonders  vor  Eiern,  Eidechsen,  Schlangen  und  kleinen  Saugers.  H 
Ichneumon,  Pharaonsratte,  in  Egypten.    H.  javatncua,  Mungos. 

lihyzaena  tetradaetyJa,  Scbarrthler  oder  Suricate,  im  sOdlicbeo  AfriU 
,,  ,.         6     1    2.1.2 

^^'•"^   6   T  3XT 

Paradoxurus  musanga,  Baummanguste,roit  aufrollbaren  SchwsBfe,aif 
den  grossen  Sundainscln.    P.  typus,  Palmenmarder;  in  Ostüidte 

4.  Fam.    Canina,   Hundeartige  RaubtUete. 
zurUckziehbaren  Krallen   der  meist   5zebi^ 
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•    llinlerfüsse.     In   den   laoggestreckten  Gebiss  finden  sich  in  der  Regel 

oben  und  nnten  zwei,  selten  drei  Hodierzllhne,  ein  oberer  zweispitziger 

3 
und  ein  unterer  dreispitziger  Retsszahn  und  —  LUckenzähne.  ZibetlidrUsen 

4 

fehlen,  dagegen  kommen  zuweilen  an  der  Basis  des  Schwanzes  Drüsen- 
.    anhttttfnngen   vor  (Violdrüso  ides  Fuchses).     Sie   leben    in  *tiesellsch«rt, 
klettern  nicht,  sondern  jagen  in  anhaltendem  Laufe,  begnügen  sich  aber 
auch  zum  Theil  mit  Vegetabilien. 

Ckinis,  Hund.    Gebiss:   ^  _       '  *      .     C.  lupus,  gelblichgrau  mit 

hellerem  Bauche,  von  4  Fuss  Lunge  ohne  den  1|  Fuss  langen  Schwanz, 
der  fast  immer  gerade  herabhttngt.  In  Europa  besonders  in  Norwegen 
und  Schweden,  sowie  in  Asien.  0.  aureus,  Schakal,  kleiner,  rothlich- 
grau  mit  weisser  Kehle,  in  Sttdeuropa  und  Asien  auch  Nordafrika.  Es 
gibt  noch  zahlreiche  andere  Sohakälarten.  C  familiaris,  Haushund 
(cauda  simstrorsum  recurvata),  nur  im  gezähmten  oder  im  verwilderten 
Zustand  in  zahlreichen  Ra^en  bekannt,  die  sicherlich  von  mehr  als  einer' 
wilden  Stammart  herzuleiten  sind.  C.  vulpes,  Fuchs,  mit  senkrecht 
oblonger  Pupille  im  Gegensatze  zu  der  runden  Pupille  der  erstem  Arten, 
mit  langem  buschigen  Schwanz  und  sehr  entwickelter  VioldrUse,  roth- 
braun, mit  schwarzen  und  weissen  Variet&ten,  grttbt  sich  eine  Hohle,  in 
Europa,  Asien  und  Afrika.  C,  Jcigopus,  Eis-  oder  Polarfuchs,  im  Sonmier 
grau,  im  M^inter  weiss.    Megalotia  cerda,  Ohrenfuchs,  in  Nubien. 

Ociocyon.    Gebiss:  -.    —      '  *    ,  mit  grossen  aufrechtstehenden  Ohren 

6     1     4.1.3 

und  langem  buschigen  Sdiwanz.    0.  caffer,  Loffelhund. 

5.  Fam.  Hyamina,  Hyänenartige  Raubthiere.    Hochbeinige  Zehen- 

lilufer,  mit  devexem  Rucken,  dickem  Kopfe  und  grossen  aufrechutehenden 

Ohren.    Die  vierzehigen  Fttsse  mit  nicht  zurUckziehbaren   Krallen.     Das 

Gebiss  nähert  sich  dem  der  Katzen  durch  die  geringe  Entwicklung  der 

Hockerztthne^  von  denen  sich  nur  einer  im  Oberkiefer  findet.    Sind  feige 

Raubthiere,  leben  vorzugsweise  von  Aas  und   graben  sich   Höhlen,    in 

Afrika  und  im  sUdweslichen  Asien. 

6    1    311 
Hy<una.     Gebiss:    —   —        '     mit  dicken  fast  warzenförmig  gezackten 

6    1    3.1.0 

Zahnen.  Die  Behaarung  zeigt  eine  auflichtbare  Rttckenmfihne.    H.  striata, 

gestreifte  Hyilne,  in  Afrika  und  Vorderindien.     JEf.  crocuia,  gefleckte 

Hylkne',  in  Afrika. 

6    15 
'    ProteUs,  Erdwolf.    Gebiss:    .-.-.--,   mit  kleinen  einwurzligen  und 

6     15 

einspitzigen  BackzUhnen.    P.  Lalandii,  in  Südafrika. 

6.  Fam«  ^e^tna^  Katzenartige  Raubthiere.  Zehengünger  von  schlankem 
^n  Sprunge   betihigten  Körperbau,    mit  hügligem    Kopf   und   kurzen 

i-    In  denen  sich  nur  wenige,  oben  4  und  unten  3   BackzUhne 
Mner  andern  Gruppe  prSg|  sich  das    Raubthiematurell 
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80  enUchieden  am  alf  hier.  Hockenlluie  felilwi  lib  mf  eia  kletnei 
RudimeDt  im  Oberkieier.  Uan  fo  micfaliger  aber  tiod  die  Reissx&hae  aai 
EcksAbae  ausgebildet  Von  den  beiden  LOckensflbnen  bleibt  der  Tordtre 
des  Oberkiefers  verkümmert.  Die  f&nbehigen  VorderfOsse  und  Tier- 
zebigen  HinterfUsse  besitten  in  denaeharfen  and  fekrilminleii  TOlligsorttck- 
aiehbaren  Krallen  gewaltige  Waffen.  Beim  Gehen  wird  daa  letste  Zehea- 
glied  senKrecht  aufgerichtet,  so  dasa  dasselbe  den  Boden  nicht  berährt, 
und  die  Krallen  vor  Abnutzung  gesichert  .bleibaa.  ABaldrflsea  iiadea 
sich  am  Rande  des  Afters.  Sowohl  die  Ruthe  des  Mftnochens  als  die 
weibliche '  Clitoris  enthalt  einen  Stutzknochen.  Alle  sind  iusserrt  ge- 
wandle kräftige  Raubthiere  olit  trefflich  entwickelten  Sinnen,  nihren  wkk 
im  Naturleben  ansschliesslich  vom  Fleische  der  WamblOter,  die  sie  m 
Machtzeit  beschleichen  und  im  Spnjpge  erbeuten.  Die  meisten  klettern 
gut  und  springen  von  Bäumen  auf  die  Beute.  Die  schaner  gefirblea 
und  grossem  Arten  gehören  den  tropischen  Gegenden  der  alten  und  aeaea 
Welt  an.  .  Nur  zwei  Formen  sind  vom  Menschen  gesfibmt  und  ab  Hsa«- 
thiere  oder  Jagdthiere  eingeführt,  die  wahricheialich  von  der  aord- 
afrikanischen  Katze  (F,  manicuUUa)  abstammende  Haoskatse  nnd  deria 
Afrika  und  im  südlichen  Asien  zum  Jagdthier  abgerichtete  Omepäird. 

Felis.    Gebiss :    |.    i.  |44*    ^'^^  Eckzähne  stark  nnd  mebt  gefurcht 

0    j    2.1.0 

Der  obere  Reisszahn  dreizackig  mit  Hakenansata,  der  untere  zweiackif 

ohne  den  letztern.    F.  Uo,  Lowe.    Einfarbig  fahl,  niit  müder   Papille, 

das  Mttnnchen  mit  Mahne,  Quaste  und  Homstachel  am  Schwanzende,  ia 

den   heissen  Gegenden    der    alten   Welt.      Man   unterscheidet    mehrere 

Varietöten.     F.  coneolor,   Cuguar  oder  Pnma.     Einfarbig   mit   reader 

Pupille,  ohne  Schwanzquaste,  in  Amerika     F.  Ugris^  mUbnenlos,  gelb 

mit  dunkeln   Querstreifen ,    in   Asien    bis    in    die  kältesten   Gegeadea. 

Verwandt  ist  die  diluviale  F.  spelaea.    F.  onea,  Jaguar«  goldgelb  »l 

schwarzen  Flecken,  in  Paraguay  und  Uruguay.    F.  pardm,  Panther  oder 

Leopard,   ähnlich    gefärbt,    in  Afrika    und   Westasien.      P.  pardüU, 

Pardelkatze,  in  Südamerika.    F.  guttata  nnd  jvbata,  Gueparde,  geleckte 

Katzen  mit  nur   halb  retractiler  Kralle,   erstere  in  Afrika    am  Senegal, 

letztere  in  Ostindien  einheimisch.    F.  Serval,  Serval,  goldgelb  schwara 

gefleckt  von  der  Grösse  des  Fuchses  mit  langem  Schwänze,  am  SenefsL 

F,  lynXy  Luchs,   mit  Haarbüschel  am  Ohr,  sehr  kurzem   Schwanz  aad 

senkrechter  Pupille,  im  nördlichen  Europa.    Eine  verwandte  Art  ist  der 

Caracal  aus  Afrika  und'Persien.     F.caitM,  wilde  Katze,  grau  mit  Streifea 

und  Querbinden  und  senkrechter  Pupille,  im   mittlem   nnd    nOrdlichea 

Europa.    F.  maniculata,  nuhische  Katze.    F,  damesUca,  die  Hanskalse, 

nur  im  gezähmten  Zustande  bekannt. 
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12.  Ordnung:  C^iiropteni^),  Händflbgler)  FledermBuse. 

Säugetkiere  mit  vollständig  bezßhntem  Gebiss,  utid  Ilug- 
häuten  zmschen  den  verlängerten  Fingern  der  Hand. 

.  Schon  unter  den  Beutlem  (Petaurus)^  Nagethieren  {Pteromys) 
und  Insectivoren  (G-aleopiihecus)  haben  wir  Thierfonnen' kennen 

'  gelernt,  welche  sich  öiner  seitlichen  zwischep  den  Extremitäten 
ausgespannten  Flughaut  gewissennassen  als  Fallschirm  beim 
Sprunge*  bedienen J  Weit  vollkommenere  Flughttute  besitzen  die 
Fledermäuse,  bei  denen  sich  die  seitlichen  Hautfalten  in  Folge  der 

.  Verlängerung  des  Oberarms  nicht  nur  zu  einer  ansehnlichen  Breite 
ausdehnen,  sondern  auch  noch  über  die  ausserordentlich  ver* 

•  langerten  Finger  der  Hand  fortsetzen  und  sowohl  durch  diese 
enorme  Entwicklung  als  durch  ihre*  überaus  dehnbare  elastische 

Beschaffenheit  eine  mehr  oder  minder  gewandte  von  der  des 

• 

Vogels  .freilich  siphr  verschiedene  Flugfähigkeit  möglich  machen. 
Auch  der  Schwanz  wird  in  die  Flughaut,  deren  Abschnitte  nach 
der  Lage  als  Schulter-,  Finger-,  Lenden-,  Schenkel-"  Sdiwanz- 
flughaut  bezeichnet  werden,  mit  aufgenommen ,  dagegen  bleibt 
der  bekrallte  zweigliedrige  Daumen  der  Hand,  sowie  der  eben- 
&lls  mit  Nägeln  bewaffnete  Fussabschnitt  der  Hintergliedmasse 
"von  der  Flughaut  ausgeschlossen.  Nur  ausnahmsweise  (Pterapus) 
endet  auch  der  zweite  Finger,  niemals  aber  die  drei  übrigen 
Finger,  mit  ^ner  Eralle. .   Die  Erallen  des  Daumens  und  der 
Zehen  dienen  unsern  Thieren  vornehmlich  zur  Fixirung  beim 
Klettern,  und  Kriechen  auf  dem  Erdboden.     Beim  Kriechen, 
.    welches  bei' einigen  Arten  zu  einem  raschen  Laufe,  beschleunigt 
'  werden  kann,  stützt  sich  die  Fledermaus  auf  die  Daumenkralle, 
zieht  die  Hinterfilsse  unter  dem  Leibe  nach  und  schiebt  dann 
wieder  unter  Hebung  des  Hinterkörpers  den  Vorderkörper  vor* 
Im  Allgemeinen  erscheint  die  Körpergestalt  gedtungen,  der  Hals 
•  kurz,  der  Kopf  mehr  oder  minder  gestreckt  mit  weiter  Rachen- 
spalte und  kräftigem ,  vollständig  bezahnten  Gebiss.    Häufig  ver- 
leihen eigenthümliche  Hautwucherungen  am  Kopfe,  lappenartige 


i)  Vgl.  die  YTerke  Hpd  SchrifteD Ton  Geofiroy  St.  Bilaire,  TemmiDck, 
Wagner,  Bell,  Blasius,  Koleieti  etc. 
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I  I 

Anhängsel  der^NaiSe  und  des  Ohres  dem  Gesicht  .emeo  höchst 
absonderlichen  Ausdruck.  Mit  Ausfiähme  dieser  EEautwuchenmgen, 
sowie  der  dflnneh  elastischen  Flughäute,  Welche  init  jenen  auch 
den  Reich  thüiH  an  Nerven  und  eita  feinesf  TajstgefQhl  gemeinsam 
haben,  ist  die  Oberfl&che  des  Körpers  dicht  mit  Haaren  besetzt, 
die  in  ihrem,  obem  Abschnitte  schraubenförmig  gedteht  ersdieinen 
und  durch  diese  Form  zugleich  die  FuBctibndes  Wflrmeschaties 
zu  besorgen  im  Stande  siud.    Das  leicht  gebaute  KnochengerM 
trägt  in  seiner  .Glioderung  dtirchaus  den  TypiJis  der  Säng^hiere 
zur  Schau,  zeichnet  sich  aber  sowohl  durch  die  Festigkeit, dcür 
Brustgegend  .als  durch    die  Länge  des   mächtig   entwickelten 
Kreu:^beins,  mit  dem  auch  die  Sitssbdne  Yerwadlisen;  vor  andern 
Säugern  aus.  .  Am  Brustkorb  erinnern  mehrfache  Eigenthindidh' 
keiten  an  die  Vögel,  so  insbesondere  die  festere,  durch  mäditig 
entwickelte   SchlOssdbeine    hergestellte .  Verbindung   mit  dem 
Schultergerüst ,    der    Besitz    einer    Crista    st^emi ,    die   Ve^ 
knöcherung    der    StemocostälknorpeL     Am    Ellenbogcngdenk 
sondert  sich  das  Olecranon  als  Patella  bntchialis  von  der  radr- 
mentfiren  grätenartigen  Ulna»    Ober-  und  Unterschenkel  bleibeii 
im  Gegensatz  zu  dem.  verlängerten  Arm  sehr  kürz,  der  ö^ehige 
Fuss  läuft  am  Fersenbeine  in  einen  spomartigeii  Fortsatz  (Calcnr) 
aus,  der  zur  Anspannung  d^r  Schenkel-  und  Scbwanzflughaat' 
dient.    Unter  den  Sinnesorganen  bleiben  die  Augen  verhälttiiss- 
mässig  wenig  entwickelt,  dagegen  ersoheinen  bei  der  nlchtUcben 
Lebensweise  Geruch ,   Gehör   und   Gefühl  von  he^orragaider 
Bedeutung.    Geblendete  Fledermäuse  vermögen/  vrie  schon  die 
Versuche  Spalanzanis  gelehrt   haben,    vornehmlich  geleitet 
durch  den  leinen   Gefühlssinn  der  Flughaut,  beim  Fluge  mit 
grossem  Geschicke  allen  Hindernissen  auszuweiche<i..  Ebenso  aos- 
gebiMct  ist  das  Gehör,  welches  durch  eine  grosse  mitbesondem 
Lappen  ausgestattete  und  mittelst  einer  Klappe  verscUiessbare 
Ohrmuschel  wesentlich  unterstützt  wird.      Durch  den  Verlust 
dieser  Lappen  und  Anhänge  des  äussern  Ohres  wird  sowohl  der 
Flug  als  die  Fähigkeit  des  Nahrungserwerbes  entschieden  beein- 
trächtigt.   Auch  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Fledenr)äuse.  sind 
keineswegs  so  bescliränkt,  wie^man  in  der  Regel -annimmt,  da  diese 
ThiereBei  entsprechender  Behandlung  gezähmt  Verden  könöen.  I* 
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fledermäose  ^ind  Nachtthiere;  am  Tage  in  geschützten  Schlupf- 
winkeln (hohlen  Bäumen,  Felsenritzen,  Mauerlöchern)  versteckt, 

.  kommen  sie  zur  Zeit  der  Dämmerupg,  einzelne  Arten  allerdings 
schon  weit  früher,  in  den  Nachmittagsstunden, '  hervor  und  gehen 
gewöhnlich  in  den  beschränkten  Districten  ihres  Standortes  auf 
Nahrungserwerb  aus.  Die  meisten  Fledermäuse  und  unter  diesen 
sämmtliche  europäische  Arten  nähren  sich  von  Käfern ,  Fliegen 
und  Nachtschmetterlingen  und  besitJsen  dieser  Nahrung  ent- 
sprechend  ein  InsectivQfengebiss.  Unter  den  aussereuropäischen 
Arten  gibt  es  einige,  die  auch  Vögel  und  Säügethiere  angreifen 
und  deren  Blut  saugen  (Vampyr),  andere  und  namentlich  grössere 
Arten  leben  von  Früchten  und  werden  nicht  selten  Pflanzungen, 
insbesondere  Weinbergen,  schädlich.  Ihre'  Verbreitung  nimmt 
nach  denr  südlichen, Elimaten  zu,  in  den  kalten  Gegenden  fehlen 
Fledermäuse  durchaus,  in  den  gemässigten  treten  nur  kleinere 
Formen  in  verhältnissmässig  spärlicher  Zahl  auf.  Von  diesen 
sollen  einige  Arten  vor  Eintritt  der  kalten  Jahreszeit  ihre  Heimath 
verlassen;  die  meisten  a^er  suchen  geschützte  Schlupfwinkel  auf, 

.  hängen  sich  hier  klumpenweise  zusammengedrängt  an  den 
Hinterfüssen  auf  und  verfallen  in  einen  Winterschlaf,  der  indess 
meist  kein  ununterbrochener  ist.  'Die  Fortpflanzung*  fällt  in  die 
Zeit  des  Frühjahrs.  Nach  der  Begattung  sollen  sich  die  beiden 
Geschlechter  tremien,  die  Männchen  vereinzelt  leben,  die  Weibchen 

'  aber  gemeinschaftliche  Schlupfwinkel  au&uchen.    Sie  bringen  nur 

.  1  oder  %  Junge  zur  Welt,  nähren  dieselben  an  den  Zitzen  ihrer 

beiden  Brustdrüsen  und  tragen  sie  auch  während  des  Fluges  mit 

sich  umher.    Yorweltliche  Reste  von  Fledermäusen  ^reten  zuerst 

in  der  altem  Tertiärformation  (Pariser  Becken)  auf. 

« 

1.  Gruppe.    Frugivora,  Fruchtfressende  Fledermäuse. 

Von  bedeutender  Eörpergrösse,  mit  gesti:ecktem  Hund-ähn- 
lichen Kopf  und  kurzem  rudimentären  Schwanz.  Ausser  dem 
Daumen  trägt  oft  der  dreigliedrige  Zeigefinger  eine  Kralle,  die 
übrigen  Finger  sind  zweigliedrig  und  krallenlos.  Das  Gebiss 
besitzt  4  oder  2  oft  ausfallende  Schneidezähne,  einen  Eckzahn 
und  4  bis  6  stumpfhöckrige  Backzähne.  Die  Zwischenkiefer 
bledben  in  loser  Verbmdung  untereinander  und  mit  denl  Oberkiefer. 

51'^ 
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Die  Zuuge  ist  mit  zahlreichen  rOlck^vIrts  gerichtete'  Homstachdn 
besetzt  Sie  nähren  sich  von  Früchten,  theilweise  ftoch  von 
Insecten  und  bewohnen  die  Wfilder  der  heissen  Gr^^den  Afrikas, 
Ostindiens  und  Neuhollands,  wo  sie  in  Pflanzungen  und  Wein- 
bergen bedeutenden  Schaden  anrichten  und  in  grossem  Schaar^ 
weite  Wanderungen  unternehmen  sollen. 

Farn.  Pteropi,  HarpyieD,  fliegende  Hunde.  Mil  den  Ckmderen  der 
Gruppe.  Die  kleinen  Ohren  entbehren  ebenso  wie  die  Ntte  der  bintigei 
Auftltxe  und  Klappen.  Einige  erreichen  die.  Flagweite  Ton  2  bis  SFiii, 
viele  werden  ihres  wohkchmeci^enden  Fleisches  halber  gegessen. 

d  'l    2  3 
PUropua,     ~  1  Zir ,  schwanslos.  Pt,  edulis,  Kniong,  wird  1 J  Fnsi 
4    1    S«3 

lang.    PL  Edwardaii,  aegyptiticus  etc. 

2    14 

Harpyia,  j.  ^   ^    Mit  kngligem  Kopf,  rohrenrormig  Torsprinmder 

Nase  und  kurzem  Schwani.    H,  eephaloteif  Amboinn.    Mäoroglost^Sf 
Cynopterus  etc. 

2.  Gruppe.  InsectiTora,  Insectenfressende  Flederm&uge. 

Mit  unvollständig  entwickeltem  krallenlosen  Zeigefinger, 
grossen  klappenbedeckten  Ohren  und  spitzhöckrigen  oder  schnei- 
denden Backzähnen.  Leben  theils  von  Insecten,  auch  wohl  >*on 
Früchten,  theils  vom  Blute  der  Warmblüter. 

1.  Fam.  PhyUostoma,  Blattnasen,     lieber    die    Nase   brettea  sieh 

häutige  Ansfitse  aus,   welche  aus   einem  hufeisenförmigen  Vorderbtan, 

einem  mittleren  Sattel  und  einem    hintern  meist  senkrechten   Querbbtt» 

LanzeUe,  besteht.    Der  Unterrand  der  Ohren  ist  vom  Aussenrande  dorck 

einen  tiefen  Ausschnitt  getrennt,  der  Zwischhnkiefer  nicht  mit  dem  Ober^ 

kiefer  verwachsen.    Sie  besitzen  meist  4  Vorderzähne ,  von  denen  die 

ohern  leicht  ausfallen,  und  nähren  sich  theilweise  vom  Blole  von  Vogels 

und  Sttugethieren,  die  sie  während  des  Schlafes  überfallen.    Ohren '^ 

sondert  und  ohne  Ohrklappe,  die  Flughäute  breit  und  kors,  Mittelfioffr 

aus  zwei  Phalangen  gebildet,  in   der  Ostlichen  Hemisph&re  einheimtfck 

4 I  •  \    2  3 

Bhinolophus,     — -—  —  ^.    Bh,  hippocrepis,  kleine  Httfeisenosfe, 

4       13.3 

im   südlichen  und  mittleren  Europa ,  nur  2|  Zoll  lang.      Kh.  femm 

equinum,  grosse  Hufeisennase,  Europa  nnd  Asien, 

Phyllarhina  vittala,  Mossamhique« 

Vampyre:  mit  dickem  Kopf  und  langer  abgestutzter  Znnge.  Qltfea 
getrennt  mit  Ohrklappe.  Mittelfinger  aus  3  PhalaDgea  gebildet.  Zwisckea- 
kiefer  verwachsen.    Bewohner  Amerikas. 

Phyllostama  haaUUmn.  Ph.  (Vampyrus)  Bpeetrum,  Vampyr,  5]  M 
lang  bis  15  Zoll  Flugweite,  saugt  schlafende  Menacben,  Pferde  etc.  ss, 
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ia  BrasilieD.     Glo88ophagcL    PhyUonycteris,    Stenoderma,    Marmaps 
u.  a. 

.  Ziernasen:   Ohren  gODftheri  oder  verwachsen,  mit  langer  Ohrklappe 
Mittelfinger  aus  2  (oder  nur  1)  Phalangen  gebildet.  Bewohner  der  östlichen 

Hemisphäre. 

0    12  3 
Megaäerma,  Ziemase.    ~  _   -i..     M,  lyra,  Leiemase,  soll  sich 

4     1     2.3 

auch  von  FrOlchen  erntthren  f  in  Ostindien. 
Bhinopoma,  Klappnase.     JZl        -1..    Nasenbesatz  einfach,  auf  die 
,     Lanzette  beschränkt.    Sh.  müsrophyUum,  in  Aegypten. 

■^«"'^  ijwh'  ^-  ^«"'»•^ 

2.  Farn.  (}ymnorhina,  Glattnasen.  Die  Nase  bleibt  glatt  und  entbehrt 
des  Nasenbesatzes.  Die  Zwischenkiefer  mit  tiefer  medianer  Ausbuchtung, 
fest  mit  dem  Oberkiefer  verwachsen.  Die  Ohren  stossen  bald  auf  dem 
Scheitel  zusammen ,  bald  sind  sie  weit*  voji  einander  getrennt ,  ebenso 
verschieden  verhtfH  sich  die  Ohrklappe.  Leben  ausschliesslich  von 
.    Insecten,    die  sie  in    grosser  Menge  vertilgen   und   haben  eine  stark 

pfeifende  Sttmmö. 

2—2    12  3 

Plecotus,  Ohrenfledermaus.     '_.   -l^,    PI,  auritus,  reicht  bis  in 

6      1    3.3 

,  2 2    12  3 

die  nOfdlichen  Linder  Europas.    Sj^tus,  Mopsfledermaus. -1- 

6       1    2.3 
,fkiit  verwachsenen  Ohren.    S,  BarbaateUus,  in  Europa. 

2 2    13  3 

.    Vespertilio,  -^ -j-  ^-^ ,  mit  länglichen  Ohren ,  ohne  Lappen  des 

6       1    3.3 

Sporns.     F.  tnurinus,  Bechsteinii,  tnysiacinus,  Nattereri,  in  Europa. 

2  2    1     2  3 
•  Vesperugo.    -1~   —  >^.    Mit  abgerundeten   Ohren  und  Hautlappen 

6      12.3 
des  Sporns.    V.pipistreUtis,  Zwergfledermaus.    F.  noctula,  frtthfliegende 
Fledermaus.     Vespents  seroUnus,  distolor,  silmmtlich  in  Europa. 

0     12  3 

Taphozaua  perforatus,     --.  — -    ^    In  Aegypten. 

4      1     2.3 

2     12  3 
Mystacina  tuberculaUi.    ^  4-  x^*    I»  Neuseeland  u.  z.  a.  G. 
^  '      -  2     1     2.3 

13.  Ordnung:  Prosimii'))  Halbaffen. 

Kletterthiere  der  alten  Welt  mit  vollständigem  Insctivoren- 
ähnlichen  Gebiss,  mit  Händen  und  Ghreiffüssen^  ohne  geschlossene 
Orbita,  mit  Brust-  und  Bauchzitzen. 

Die  Halbaffen  wurden  früher  allgemein  mit  den  Affen,  m^t 
denen  sie  in  Erscheinung  und  Lebensweise  viel  Aehnlichkeit  haben, 

1)  Vgl.  die  Arbeiten  yon  Vaa  der  HocTen,  Burmoister  Owen  u.  a. 
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in  einer  und  derselben  Ordnung  vereinigt.  Der  «chlanke  sdiväch- 
liehe  Körper  trägt  ein  weiches  wolliges  Haarkißid  und  erscheint 
zum  Baumleben  vorzüglich  eingerichtet.    Der  Raubthierahnliche 
Kopf  zeichnet  sich  durch  die  Grösse  der  Augen  und  im  G^en- 
Satze  zu  den  Affen  durch  ein  behaartes  stirker  prcmiinirendes 
Gesicht    aus.     Das   Gebiss   steht  ^zwischen    Raubthieren   und 
Inscctivoren.    Meist  finden  sidi  vier  Schneidezähne,  von  denen 
namentlich  die  obem  durch  eine  weite  Lücke  getrennt  sind,  die 
untern  aber  mehr  oder  mindet  horizontal  stehen,  femer  stark 
vorstehende  Eckzähne  und  zahlreiche  spitzhöclpige  Backzähne. 
Der  Unterkiefer  bleibt  verhältnissmässig  schwach  mit  persistenter 
Trennung  seiner  beiden .  Hälften  am  Kinnwinkel.    Die  Aogoi- 
höhlen  sind  zwar  mit  eiqer  hohen  Knochenbrü(^e  vollständig 
umrandet,   indessen   im  Gegensätze  zu   d^n   Affen  g^en  die 
Schläfengrube  nicht  geschlossen.    Von  den  Extremitäten  bleiben 
die  vordem  stets  noch  kürzer  als  jdie  hintcfln,   deren  grosse 
Zehe  ebenso  wie  der  Daumen  der  vordern  Hände  opponirbar 
ist,  sie  haben  also  bereits  die  Hände  und  Greiffüsse  der  Affen, 
ebenso  auch,  mit  Ausnahme  des   an   allen   Zehen  bekrallten 
Chiromys,  Plattnfigel  an  den  Spitzen  der   Finger  und  Zehen. 
Nur  die  zweite  Zehe  des  Fusses  bildet  eine  Ausnahme ,  indem 
sie  überall  mit  einer  langen  Kralle  bewaffnet  ist.    Der  -  Schwanz 
zeigt  eine  sehr  verschiedene  Grösse  und  Entwicklung,  ohne  jedoch 
als  Greifschwanz  benutzt  werden  zu  können.    Die  Halbaffen  be- 
wohnen  aussschliesslich  die  heissen  G^enden  der  alten  Welt 
vornehmlich  Afrika  und  Südasien.     Sie  sind    fast    sänuntlich 
Nachtthiere,  klettern  sehr  geschickt,  aber  träge  und  langsam  und 
ernähren  sich  von  Insecten  und  kleinem  Wirbelthieren. 

1.  Farn.  Chiromysidae,  Fingertbiere.  Mit  Dagethierfibnlichem  Cebt» 
und  langem  buschigen  Schwänze«  mit  KrallDSgeln  an  den.Fingerii  nwl 
Zehen.  Nur  die  opponirbare  grosse  Zehe  des  Hinterfasses  endet  ait 
einem  Flattnagel.  Im  Zwischenkiefer  und  Unterkiefer  findeq  sich  iwei 
grosse  schief  nach  vorn  stehende  SchneidesAbne ,  die  jedoch  im  Gefe»- 
satze  zu  den  Nagern  allseitig  Ton  Schroefz  überdeckt  sind.  *Nicbtlirhe 
und  träge  Thiere,  Bewohner  von  Madfigascar. 

2     0     4 

Chiromys  madagascarensis.    — -    —   — .    Von  1 1  Fuss  Lunge.    Zicbi 

•      0      o         , 

mit  dem   stark    verlängerten    zweiten    und   dritten  Finger  der  Hand  «ns 

Baumritzen  und  Spalten  Insecten  hervor. 
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2.  Fim.  MacrolafH,  Langflksier.    HU  dickem  Kopf,-  grossen  Ohren 

upd  öligen,  kurzer  Schoause,  stark  verlängerten  Fusswurxelknochen.  und 

langem  buschigen  Schwanz.     Ausser  der  zweiten  Zehe  kann   auch   die 

Mittelzehe -mit  einer  Kralle   bewaffnet  sein  (Tarsius).    Aehneln  in  ihrer 

Etaeheinung  den  Haselmiusen ,  inr  ihren  Bewegungen  den  Eiehhömchen, 

denen  sie  nnch  hinsichtlich  der  Fortpflanzung  iind  dem  AnfenthaÜe  in 

BaninlOcbern  nahe  stehen. 

"'4133 
.  IVirs^  fpec^rtMM,  Gespenstmaki.    .-^-^    -^*     In  den  Waldongeil 

<w.     1     3.3 
'  der  ISondainseln.    .       •  •  ' 

Oiolicnus,  Galago.    Jll?  1  |:|^,  mit' 6  Zitaeo..   0.  senet^äl^ndiB, 

der  gemeine  GaKigd,  in  Afrika.  • 

Microcebus,  Zwergmaki,  mit  4  Zitzen.    M,  murinus,  Mlusemaki,  in 
Guinea.'  itf.  minor,  Madagaskar-Ratte. 

4.  Farn.  NycHcebi,   Loris.     Mit  rundlichem  Kopf,   gi'ossen  .Augen,  ' 
.    kurzen  iibgerundeten   Ohren,  sehr  verkürztem   Zeigefinger,   ohne    oder 
mit  stum'melfbrmigem  Schwänze.    Sin^  gtfwissermassen  durch  die  Trigheft 

*  •'  '    '  j.  '2-T-2    13  3 
ihres  Wesens  die  FiTnUhiere  unter  den  Halbäffen.   Gebiss:    -- —  -r-7r-a 

4       1    3.3. 

Stenops  graciUs',  der  schlanke  Lori,  spitzsclinaüzig,  von  EichhorngrOsse, 
in  den  Wfildem  Ceylons.    St  tardiffraätis,  der  plumpe  Lori,  mit  stumpfer   . 
Schnauze  und  dunklem  RUckenstreif.    In  Ostindien  und  Sundainseln. 

4.  Farn.  LichcmoH,  Indris.  Mit  yerfaSltnissmtiSAJg  kurzer  Schnauze^ 
sehr. längen  Hinterbeinen  und  kurzem  oder  langem  Schwang.  Gebiss: 
2.2    I.  2.3  , 

•  "2"   t   O-  * 

JDichanjitus  brevicartdatus ,  Indri  auf  Vadagascar,  wird  2  Fuss  lang.   , 
L.  dukZema^  Vlissmaki,  ebendaselbst.'  *    • 

5.  Farn.  Lemurmi,  Fuchsaffen,  Hakis.  .Mit  sehr  verlängerter,  fuchs- 
tthnircher Schnauze^  kurzen  behaarten  Ohren  nnd  langem  buschigen  Schwanz. 

Leben  geseUig  in  den  SVäldern  ItadagascMs.  Gebiss:    tL^  :L   tl-, 
.                '                        ^  4     1     3.3 

Lemur  Catta,  Mcuioeo  u.  a.  Maki-Arten. 

• .  •  .  ■        • 

U.  Ordnung:  Pitlieci'),  Äffen. 

Kletterfhierß  mit  Greiffüssen  an  den  Hiniergiiedmassen^  im  . 
der  Regel  auch  mit  Bänden  der.  Vorderextremitätpn  ^  mit  voll- 
ständigem Geij^s  y,nd  4  meiseiförmigen  in  geschlossenen  ßeiJien 
stehenden   Vorderzöhnen  oben  und  unten,  mit  zwei  Zitzen  am 
jder  Brust  und  geschlossener  AugetAöMen. 

JDer  Körperbau  der  Affen  erscheint,  in  der  Regel  schlank 

-  »      '■ 

1)  Vgl.  die  ArWen  von  W.  Vrölik,  Owen,  Geoffroy  St.  Hiltire, 
Wagner.  D'uvernoy  ms.  A.  . 
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und  gracil,  wie  ihn  die  schnellen  und  leichten  Bewegungen  von 
Baunithieren  voraussetzen,  indessen  konunen  auch  plumpe 
schwerfallige  Gestalten  vor,  die  wie  die  Paviane.  Waldungoi 
meiden  und  felsige  Gebirgsgegenden  zu  ihrem  Aufenthalte  wlhleiL 
Mit  Ausnahme  des  stellenweise  kahlen  menschenähnlichen  Gesichts 
und  schwieliger  Theile  des  Gesä$ses  (GesSssschwielen)  trigt  der 
Körper  ein  mehr  oder  minder  dichtes  Haarkleid,  dessen  Färbung 
sich  meistens  in  dOstem  braunen  und  grauen  Tönen  hilt '  In- 
dessen fehlt  es  auch  nicht  an  grellen  Farben,  welche  Yomehmlidi 
die  nackten  Körperstellen  auszeichnen,  aber  auch  an  dein  Haar 
auftreten  können,  welches  sich  nicht  selten  am  Kopf  und  Run^f 
in  Form  von  Quasten  und  Mähnen  yerlXtigert.  Die  Kenschen- 
ihnlichkeit  des  Gesichtes  beruht  hauptsächlich  auf  der  verhilt- 
nissmässig  geringen  Prominenz  und  ist  im  jugendlichen  Alter  am 
grössten,  immerhin  steigt  der  Gesichtswinkel  der  ausgehildeten 

•  ■ 

Thiere  nur  ausnahmsweise  über  30  Grad,  erreicht  aber  in  einem 
Falle  bei  Chrysothrix  sciurea  beinahe  die  doppelte  Grösse,  Auch 
die  Ohrmuschel  hat  etwas  menschenähnliches,  ebenso  die  Stelluog 
der  nach  vom  gerichteten  .  Augen ,  deren  Höhlen  gegeh  die 
SchlSfengruben  vollkommen  geschlossen  sind,  femer  die  Zahl 
und  Lage  der  Zitzen  an  der  Brust.  Auch,  nähern  sich  Gebiss 
und  Extremitäten  in  dem  Grade  dem  menschlichen  Bau,  dass 
man  auch  dem  Menschen  in  dieser  Ordnung  seine  StdluDg 
angewiesen  hat.  Dßs  Gebiss  enthält  in  jeder  Kieferhälftc  vier 
nieiselförmige .  Schneidezähne ,  velche  wie  beim  Menschen  ia 
geschlossener  Reihe  steheA,  stark  vortretende  conische  Eckzähne 
und  bei  den  Affen  der  alten  Welt  fünf,  hei  denen  der  neuen  Wdt 
sechs  stumpfhöckrige  Backzähne,  deren  Form  auf  die  vor- 
herrschende Ernährung  von  Pflanzenkost  hinweist.  Die  Grösse 
der  fast  raubthierähnlich  vorstehenden .  Eckzähne  bedingt  das 
Vorhandensein  einer  ansehnlichen  Zahnlücke  zwisdien  Sem 
Eckzahne  und  ersten  Bac^hn^  des  Unterkiefers.  Von  den 
Extremitäten  sind  die  vordem  meist  länger  als  die  hintern  ^  3ff 
Unterarm  gestattet  eine  Drehung  des  Radius  um  die  Uh»  md 
demnach  eine  Pronatio  uhd  Supinatio  der  Hand*,  deren  Koger 
die  Krallailen  ausgenommen,  Kupp-  oder  Plattnägd^ 
Bau  vxuOl  \ml\»\^  bleibt  übrigens  die  Hand  bedi» 
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des  Menschen  zurück ;  sie  ist  strenggenommen  nichts  als  ein  den 
ausgebildeten  Greiffuss  unterstützendes  Greif-  und  Klammerorgan, 
welches  zuweilen,  im  Falle  der  Verkümmerung  des  Daumens  oder 
der  ausfallenden  Opponirbarkeit,  in  seiner  Leistung  noch  mehr  be- 
schränkt wird.  Die  hintere  Extremität,  an  deren  Unterschenkel 
Tibia  und  Fibula  stets  beweglich  gesondert  bleiben,  endet  in  allen 
Fällen  mit  einem  kräftig  entwickelten  Greifiuss,*  den  man  nach 
Knochenbau  und  Musculatur  in  keiner  Weise  berechtigt  ist,  als 
Hand  zu  bezeichnen.  Ueberall  trfigt  die  opponirbare  grosse 
Zehe  emen  Kuppnagel ,  während  die  übrigen  Zähne  mit  Krallen 
bewafihet  sein  können  (Krallafl[en).  Durch  die  Einrichtung  ihrer 
Hintergliedmessen  sind  die  Affen  vorzüglich  zum  Klettern  und  zum 
Sprunge  befähigt,  weniger  dagegen  zum  Gehen  und  Laufen 
auf  den  vier  Extremitäten,  da  die  schräg  nach  innen  gerichtete 
Stellung  der  Fflsse  bewirkt,  dass  nur  die  äussern  Kanten  derselben 
den  Boden  bertthren.  Daher  ist  der  Gang  mit  Ausnahme  der  Krall- 
aifen  ein  überaus  schwerfälliger.  Bei  ihren  leichten  und  sichern 
Bewegungen  auf  Zweigen  und  Aesten  benutzen  sie  aber  häufig 
d6n  langen*  Schwanz  als  Steuer  oder  selbst  als  accessorisches 
Greiforgan  (Greifschwanz ,  Wickelschwanz).  In  andern  Fällen 
freilich  bleibt  der  Schwanz  stummeiförmig  oder  fällt  selbst  alls 
äusserer  Anhang  Tollständig  aus. 

Die  meisten  Affen  leben  gesellig  in  Waldungen  der  heissen 
Klimate.  In  Europa  sind  die  Felsenwände  Gibraltars  der  einzige 
Eeimatifsort  eines  wahrscheinlich  von  Afrika  stammenden  Affen, 
des  Magot  (Inuus  ecaudatm) ,  der  übrigens  gegenwärtig  nur 
noch  in  sehr  spärlicher  Zahl  an  jenem  Orte  existirt  und  demnächst 
vollständig  aus  Europa  verschwinden  wird.  Nur  wenige  Affen 
leben  einsiedlerisch,  die  meisten  halten  sich  in  grössern  Gesell- 
schaften zusammen,  deren  Führung  das  grösste  und  stärkste 
Männchen  übernimmt.  Sie  nähren  sich  vornehmlich  von  Früchten 
und  Sämereien,  jedoch  auch  von  Insecten,  Eiern  und  Vögeln. 
Das  Weibchen  bringt  nur  ein  Junges  (seltener  zwei)  zur  Welt, 
welches  mit  grosser  Liebe  geschützt  und  gepflegt  wird.  In 
wydiischer  Hinsicht  stehen  unsere  Thiere  neben  dem  Hund, 
i»t  IL  a»  an  der  Spitze  der  Säugethiere,  in  hohem  Grade 

erlernen  sie  rasch  Verrichtungen  der 
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verschiedensten  Art  und  verstdien  andi  Ertahnn^jcn  mit  Ge- 
schick zu  ihrem  Vorthdl  za  benutsen.  Dagegen  zeigt  sidh  ihre 
Gemüthsseite  weniger  vortbeilhaft,  indem  üe  von  tOdasdieB 
boshaften  Naturell  and  in  ihren  Leidenschaften  onbeiihmhar, 
als  die  vollendetsten  Thiere  im  sfichlechtea  Sinne  des  Wortes 
erscheinen.  Fossile  Reste  von  Aflfen  treten  soerst  in  den  Sltestea 
Schichten  der  Terti&rzeit  aut 

1.  Unterordnung.   IretopithMii  XnUaftn. 

Südamerikanische  Affen  von  geringer  EörpergrGsse,  mit 
dichtem  WoUpehs «  langem  behaarten  Sdiwanz  und  ErallnägeiD. 
Die  opponirbare  grosse  Zehe  trägt  einen  PlattnageL  Der  DaomeD 
ist  nicht  opponirbar.  Hinsichtlich  des  Gebisses  schliessen  sie 
sich  den  Affen  der  alten  Welt  in  der  Zahl  (S2)  der  Zahne  an, 
jedoch  weichen  die  spitzhöckrigen  Backz&hne  insofern  ab,  als  die 
Zahl  der  Lückenzihne  (3)  die  der  wahren  Backzähne  (2)  Ober- 
trifft.  Auch  bleiben  die  ^Eckzähne  verh&ltnissmässig  klein.  Dar 
rundliche  Kopf  wird  oft  durch  saüiche  Haarbflschel  geziert 
Das  Gehirn  besitzt,  eine  relativ  bedeutende.  Grösse,  entbehrt 
aber  der  Windungen  an  der  Oberfläche  der  Hemisphären.  Sie 
leben  gesellig  au£  Bäumen , .  klettern  und  hüpfen  in  leichten 
Bewegungen  und  schlafen  Nachts  in  Baumhöhlen.  Sie  werfen 
zwei  selbst  drei  Junge  und  nähren  sich  von  Eiern,  Inaecten  and 
Früchten. 

Farn.  Hapälidae^  SeideoafliDB.  Mit  den  C||aracteren  4er  Unter- 
ordnung.  HapcUe  Jacchus,  Sahui  oder  OoistiU,  mit  wetaseii  Hiar- 
bUscbel  vor  und  hinter  dem  Ohre.  H.  argentata,  Miko,  ohne  Haarbflscbel 
Midas  (untere  Eckzahne  atfirker).    M,  EosdUa,  Lowenäffcfaen. 

«  • 

2.  ünterordnang.   Flatyrrklai,  Plattnasen. 

Affen  der  neuen  Welt  mit  breiter  Nasenscheidenwatad,  seit- 
wärts gerückten  Nasenlöchern  und  36  Zähnen  (^  i  |4V    Der 

lange  schmächtige  Leib  endet  mit  einem  langen  Schwanz,  der 
zuweilen  als  Wickelschwanz  an  der  behaarten  Spitze  zusammen- 
gerollt werden  kann,  häufiger  aber  ads  Grei&chwanz  an  der 
Unterseite  der  Spitze  Jkahl  bleibt  und  durch  eine  kriftige 
Musculatur  zum   Ergreifen  befiUiigt  ist.  •  Finger   und  ZebiHi 
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tragen  Kappn$gel  oder  Plattnägel.  Der  Daumen  der  Vorderhand 
l)leibt  zuweflen  verkümmert  und  ist  niemals  in  dem  Grade  op- 
ponirbar  wie  die  grosse  Zehe  des  Greifiusses.  Backentaschen 
und  Gesflssschwielen  fehlen  QberalL  Die  Platyrrhinen  sind  Baum- 
thiere  und- vornehmlich  in  den  Urwildem  Südamerikas  zu  Hause. 
Einige  (Brüllaffen)  besitzen  am  Kehlkopf  besondere  Nebenrüume 
des  blasig  aufgetriebenen  Zungenbeinkßrpers ,  ^Vorrichtungen, 
welche  durch  Resonanz  die  Stimme  zu  einem  lauten  •Gebrüll 
verstärken.  In  ihrer  geistigen  Begabung  stehen  die  Affen  der 
neuen  Welt  entschieden  hinter  denen  Afnkas  und  Asiens  zurück. 

1.  Eain.  Pi^ftecuto«.    Schweif-  und  Springaffen  mit  Überall  behaartem 
schlaffen  Schwanz,  der  nicbi  zum  Ergreifen  benutzt  werden  kann. 

Pithecia,  Schweifaffe,  mit  hohem  Unterkiefer,  grossen  Eckzähnen  und  ' 
langbehaartem  Schwanz.     P.    Sßtanas,   in  Brasilien.     Nyctipithecus, 
Nachtaffe ^  mit  grossen  eutenartigen  Augen  und  schmaler  Nasenscheide-' 
wattd,  mit  8  Lendenwirbeln.    N.  triviicgatus,  in  Neu-Granada.    Chryao- 
ihrix  8(mireaj  Saimiri,  £ich^orna(Te,   mit  pfeifender  Stimme,   lebt  Tor- 
nehmlich  in  Guiana.    CaUiihrix  peraonatat  Springaffe. 

2.  Fi(m.  Cebidae,  Roll-  qnd  Greifschwaniaffen.      CebuB,  Rollaffe, 
mit  Rollschwanz.    C,  Apeüa,  der  braune  Rollftffe,   io  Guiana.     C,  ca' 
pucinis,,  Sai,  Kapucineraffe.    Äteles,  Kfammeraffe,  mit  Greifschwanz  nnd  . 
Oanmenstummel  oder  ganz    ohne  Daumen.     A,  pamscus,  Koaita,  in 
Brasilien.    Ä.  BeUabuth,  in  Guiana.    Lcngothrix,  Wollaffe.    Myceiea, 
Brüllaffe.    |lit  Greifschwanz,  trommeiförmig  aufgeblasenem  Zungenbein-    • 
korper,  wohl  entwickeltem  Daumen  nnd  grossen  Eckzähnen.  *Hat  eine  « 
laute  brttllende  Stimme.    M,  ffiscus,  der  braune  Brttllaffe ,  (n  Brasilien^ 
M.  ursinus  (senicu^w),  der  rothe  Brüllaffe. 

8.  Unterordnung.    Catarrhini,  Soluniilnasen. 

Affen  der  alten  Welt  mit  schmaler  Nasenscheidewand  und 
genäherten  nach  unten  gerichteten  Nasenlpchem,  mit  32  Zähnön 

( I  f  ö^)'    ^  Allgemeinen  stehen  die  EckzShnä  bedeutender 

vor  als  bei  den  Affen  der  neuen  Welt.  Der  Schwanz  ist  in  der 
Regel  von  ansehnlicher  Longe,  niemals  aber  Greif-  oder  \'Wckelr 
schwänz  ^  in .  einigen  Fällen  bleibt  er  stummeiförmig  oder  f&llt 
¥rie  bei  den  Anthropomorphen  völlig  weg.  .Die  Hände  sind  mit 
Ausnahme  der  daumenlosen  Gattung  C!olobus  wohl  ausgebildet, 
und  ihre  Finger  ebenso  wie  die  Zehen  der  Greiffüsse  mit  Platt- 
nägeUi  besetzt.  Backentaschen  und  Gefässschwielen  finden  sich 
bei  vielen  Arten ,  fehlen  jedoch  den  anthropomorphen  Affen. 
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1.  Pim.  Cynoc^haU,  Paviane.  Von  i^edniiifeDer  phinper  lorper- 
form  mit  handethnlich  Torragender  Schnanxe,  an  deren  ^pkae  die  Maiea- 
locher  sich  Offnen.    Eckxtthne  groü  nach  Art  der  Rnobthiere.    Schwaai 

-  kura  oder  Ton  mittlerer  Grosse.  Backenlaachen  nnd  grosse  Gesissscfawideo 
vorhanden.  Sind  als  Fdsenaffen  in  den  hohen  Gebirgsgegenden  Afnkü 
au  Hause  und  richten  in  den  Pflanungen  durch  ihre  Plttndemngen  nä 
grossen  Schaden  an. 

Ctfnoeephalua  hamadryaa,  Mantelpavian ,  mit  fleischbrbigeni  Gesicfat 
und  langherabhingender  Mshne,  fand  bei  den  alten  Aegyptera  gOttlichs 
Verehrung,  worauf  die  Darstellungen  der  Monnmente  hinweiaeo,  Iwwohat 
vornehmlich  das  Kttstengebirge  Abysatniens.  CL  CMada,  Geiada,  boHn 
mit  grosser  Mähne  und  dunkler  Gesflasschwiele,  CL  poreariu»  (unimujf 
in  Südafrika.  C,  spkinx,  an  der  WestkOste  Afrilias.  C  niger,  Schopf- 
pavian, mit  stnmmelformigem  Schwant  und  schiefen  llasenlochem,  ia 
Celebes  und  den  Mollocken. 

Papio,  Mit  Stummelschwana,  vorragenden  Nasenlöchern  nnd  tief  ge- 
furchten Wangen.  P.  Morman,  Mandrill.  P.  Uucophaeus,  Drill,  beide 
an  der  Westküste  Afrikas. 

2.  Fam.  Cercopithed,  Meerkatzen.  Von  schlankem  leiclten  KOiper- 
bau,  mit  Backentaschen  und  Gesfissschwielen  nnd  langem  Schwans  ohie 
£ndqua8te.  Bewohnen  vornehmlich  das  afrikanisch^  Festland  nnd  siedeln 
sich  gern  in  der  Nfibe  von  .Menschen  an.  Deq  Uebergang  der  Parisae 
zu  den  Meerkatzen  vermittelt  die  Gattung  Macaats,  von  nntersetxter 
Korpergestalt,  krSfiigen  Gliedmassen  nnd  fangem  oder  stommeiromilfem 
Schwanz.  M,  (Liuus)  sylvanus,  ecaudatus,  Hundaffe,  Magot,  ia 
Nordafrika  und  auf  Gibraltar. .  M,  nemeatrinus,  ^chweinsaffe,  auf  Boraeo 
und  Sumatra.  M,  Bhesus,  mit  kurzem  Schwanz,  wird  in  Indien  verehrt. 
M.  sinictis,  Munga  und  Silenus,  Bartaffe,  beifle  mit  langem  SchwsBz, 
ebenfalls  in  Vorderindien.  .  M,  cynomolgua,  der  javanische  Affe. 

Cercopiihecus  sabaeua,  die  grüne  Mehrkatze.  C  HAber,  rothbrann  aiit 
weissem  Bart.    C.  fidiginosus,  sfimmtlich  in  Westafrika  u.  v.  a.  A. 

3.  Fam.  SerAnopitheci,  Sch'Iankaffen.  Von  sehr  schlankem  Körper- 
bau, mit  Iffhgen  Extremitäten  und  Schwanz,'  verkürzter  Schnauze  nad 
sehr  kleinen  Gesässschwieten ,  ohne  Backentaschen.  Der  Daumen  der 
Vordefhände  erscheint  verkürzt  und  weit  weniger  entwickelt  als  bei  den 
Meerkatzen.  Bewohnen  als  echte  gesellige  Baumaffen  das  Festland  aad 
das  Inselgebiet  Sttdasiens.  Nähren  sich  vornehmlich  von  Blättern  aad 
Früchten  und-  haben  einen  dreifach  abgetheilten  Magen.  &  entdluif 
bei  den  Indiern  gottlich  verehrt.    S.  nasicua,  maurus  a.  a.  A. 

An  die  Schlankaffen  scbliessen  sich  die  afrikanischen  Stummelaäea 
an,  die  sich  von  jenen  hauptsächlich  durch  den  fehlenden  oder  sionmel- 
formigen  Daumen  unterscheiden.  Colobua  Guereea^  mit  weit  herab- 
bttngender  weisser  Mähne  und  Sphwanzquaste ,  in  Abyasinien.  C.  pol^ 
comu8,  in  Guinea.    C,  Satanas,  Tenfelsaffe. 

4.  Fsm.  Hyla&aticies  /  Langarmaffen ,  Gibbons.  Mit  kleinem  rand- 
Uchen-Kopf,  Khlankem  KOrper.nnd  sehr  langen  bei  aufrechter  Stellaa; 
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bis  mif  die ^  Erde  reichenden' Vordergliedmaiten,  mit  kleinen  GeiVss- 
scbwielen,  ohne  Beckentatchen  und  Schwenz.  Sie  bewohoeu  die  Walder* 
Ostindiens,  sowohl  des  Festlands  als  der  Inseln,  klettern  gewandt  und 
machen  erstaunlich  weite  Sprünge,  ß,  leucisctu,  Oa,  braomnuu  mit 
schwarzem  Hinterkopf.  JEF.  Lar.  H,  (»güis.  H.  vyndactylua, 
Siamang,  schwarz,  mit  Bindehaut  zwischen  zweiter  und  dritter  Zehe, 
anf  Sumatra. 

5.'  Fam.   Anthropoides,  Orangs.    Schwanzlos,  mit  langen  Vorder-' 
gliedinassen*,  ohne  Ges&ssschwielen  nnd.  Backentaschen. 

Satyrus,  mit  kurzem  Ko*pf»  kleinen  Ohren  und  langen  bb  zu  den 
Füssen  herabreichenden  Armen.  8.  oräng,  Orangutang,*Pongo,  lebt  auf 
Borneo  in  sumpfigen  Waldungen,  klettert  sicher  aber  langsam  und  ohne 
weite  Sprünge  und  baut  sich  zum  Schutze  gegen  Regen  und  M^ind  ein 
dachloses  Nest  auf  den  Wipfel  hoher  Bttnme.    Wird  4  Fuss  hoch. 

OoriUa,  mit  sehr  langem  Kopf«  kleinen  Ohren  und  .langen  bis  übeV 
die  Kniescheibe  herabreichenden  Vordergliedmassen.  O.  engena,  Gorilla, 
lebt  gesellig  in  Wfildem  an  der  Westküste  von  Afrika  (am  Gabonflnss),' 
wird  5|  bis  6  Fuss  Piocb,  durch  ftühnbeit  und  Kraft  der  furchtbarste 
aller  Affen.  Wahrscheinlich  schon  Hanno  bekannt,  wurde  er  erst  in 
der  Neuzeit  vorf  Sarage  wieder  entdeckt.' 

TroglodyUSf  mit  verlängertem  Kopf,  grossen  Öhren  nnd  kurzem  bis 
zur  Kniescheibe  herabreichenden  Vordergliedroassen.  Tr,  niger,  Schim- 
panse, lebt  in  grossem  Gesellschaften  Wttidern  Guinea*s  und  soll  s|ch 
auf  Bfiumen  ein  künstliches  Nest  mit  Schutzdach  bauen.  Das  Mlinnchen 
wird  4^  Fuss  hoch. 


DerllEenscIlO« 

Mit  Vernunft  und  articulirter  Sprache,   mit  aufrechtem 
Gang,  mit  Händen  und  breitsohligen  Tcurezehigen  Füssen. 

Wenn,  auch  in  neuerer  Zeit  die  früher  so  verbreitete  Ansicht, 
dass  der  Mensch  über  und  ausserhalb  des  Thierreichs  einem 


1)  J.  F.  Blnmenbach,  De  generis  hnmanis  varietate  nativa.  Got- 
tingae.  1795. 

Derselbe,  Decas  CoUectionis  suaeicranioram  diversaram  gentium  illustrata. 
Gottingae.  1790—1820. 

J.  C.  Prichard,  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechts  übersetzt  von 
IL  Wagner.    4  Bde.    Leipzig.  1840—1842. 

A.  Retzius,  Anthropologische  Aufs&tze,  übersetzt  in  Müller's  Archiv. 
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besondem  Natnrreidie  angäidre,  al»  nnvareinbar  ^lit  dem  Gdste 
und  der  Methode  der  Naturforsdiuiig  als  gänzlich  beseitigt  an- 
gesehen werden  kann,,  so  ist  man  .doch  Ober  die  Stellang  des 
Menschen  .in  der  Classe  der  Süugethiere  verschiedener  Mdmmg, 
je  nach  dem'  Werthe ,  welchen  man  den  EigenthOmlicfakeiten 
seines  körperlichen  ßaues  beilegt.  Während  Cuvier,  nener^ngs 
auch  Owen  und  Andere,  für  den  Menschen  eine  besondere  Ord- 
nung  (^Bimaha)  au&tellen,  schätzen  andere  Eorsdier  wie  Hixlej, 
Haeckel  die  Merkmale,  welche  den  Menschen  T<m  'den  anthro- 
poiden  Affen  unterscheiden,  weit  geringer  und  sdilagen  dieselben 
im  Aiföchluss  an  die  Aulfassung  Linn^X  Weber  den  Menschen 

m 

mit  den  Aflfen  in  seiner  Ordnung  .der  Primates  vereinigte,  nicht 
höher  als  Familiencbaractere  an.  Die  wichtigsten  anatomisdien 
Unterschiede  zwischen  dem  tfenschen  und 'den  anthropoiden 
Affen  beruhen  auf  der  Ckmfiguration  des  Schädels  uo4  Gesidits, 
auf  dem  Bau  .des  Gehirns,  der  Bildung  des  Gebisses  und  der 
Extremitäten ,  deren  Einrichtung  im  Zusammenhang  mit  einigen 

• 

Eigenthümlichkeiten  der  Wirbelsäule"  den  aufrechten  Gang  des 
Körpers  ermögUchen.  Diß  rundlich  gewölbte  Forin  der  geräumigen 
Sdhädelkapsel ,  das  bedeutende*  Uebergewicht  des  Schädels  Aber 
das  Gesicht ,  welches  nicht  wie.  bei  den  Thieren  und  auch  den 
menschenähnlichen  Affen  vor  dem  Schädel,  sondern  beinahe 
rechtwinklig  unterhalb  desselben  seine  Lage  findet^  sind  ebenso 
wesentliche  Merkmale  für  den  Menschen,  wie  die  relativ  bedeu- 
tende Masse  des  Gehirns,  der  mächtige  Um&ng  der  Vorderlappen 
und  die  Grösse  der  Hinterlappen ,  sowie  die  reiche  Ausbildung 
der  Hirnwindungen,  deren  Verlauf  freilich  auch  bei  den  Aien 
dem  nämlichen  Typus  folgt.  Allen  di<^en  für  die  psychische  Ent- 
wicklung in  erster  Linie  bedeutungsvollen  Eigenthflmlichkeiten 
des  Menschen  kann  jedoch  keineswegs  der  Wath  fundamentaler 


Iluxley,  Od  Ihe  Eoolog^cal  relakions  ofMan  iritk  the  the  Iower  Aninik 
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Th.  L  Bisch  off,  Ueber  die  Verschiedenheit  in  der  SckldelbildoRf  to 
Gorilla,  Chjoipansö  und  Oraog-Utang  etc.    München.  1S67, 
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Unteischiede,  sondern  nur  gradueller  Abweichungen  zugeschrieben 
werden)  wie  sie  grösser  noch  zwischen  den  höchsten  und  den 
niedrigsten  Affen  beziehungsweise  Halbaffen  bestehen.  Man  hat  sich 
femer  vergebens,  bemüht,  den  Mangel  gewisser  bei  den  Affen  und 
sämmtlichen  Säugethii^ren  stets  vorhandener  Theile  (Zwischenkiefer, 
Blumenbach,  Goethe)  für.  den  Menschen  als  characteristisch 
nachzuweisen,  wie  die  Versuche  als  vöDig '  gescheitert  anzusehen . 
sind,  in  dem  menschlichen  Organismus  Theile  zu  finden  (Hinter- 
hom,  Pes  hippocompi  minor  —  Owen,  Hüxley),  die  ihm  aus- 
schliesslich in  der  Säugethierreihe  und  als  etwas  Neues  von  fun- 
*damentalem  Werthe  angehören  <  sollten.  Auch  die  vollstlindig 
geschlossene ,  nicht  durch  Lücken  fbr  die  gegenüberstehenden  • 
EckzShne  unterbrochene  Zahnreihe,  durch  welche  sich  das*  Gebiss 
des  Menschen  von  dem  der  Gatarrhinen  unterscheidet,  ist  *  keid 
ausschliesslicher  menschlicher  Chara<^ter,  sondern  in  ähnlicher 
Art  von  einem  fossilen  Dickhfluter  (Anaplciherium)  .bekannt, 
wie  andererseits  freilich  nur  in  Ausnahmsftllen  entsprechende 
Zahnlücken  am. menschlichen  Gebiss  (Kafferschädel  der  Erlanger 
Sammlung)  beobachtet  worden  sind.  Für  den  Unterkiefer  des 
Menschen  kann  zwar  die  als  Kinn  hervortretende  Protuberanz 
als  characteristisch  gelten,  obwohl  sich  dieselbe  bei  den  Negern 
mehr  und  mehr  abschleift,  einen  tiefer  greifenden  Werth  kann 
dieser  Bildung  indessen  selbstverständlich  nicht  zugeschrieben 
werden.  Weit  wichtiger  sind  jedoch  die  Verschiedenheiten, 
welche  zwischen  den  Gliedmassen  des  Menschen  und  '  den 
der  anthropoiden  Affen  bestehen.  Schon  die  Proportionen  der 
einzelnen  Abschnitte  sind  wesentlich  abweichend ,  wenn  freilich 
auch  für  die  drei  Affenarten  untereinander  nicht  minder  ver- 
schieden. Während  beim  Menschen  das  Bein  als  die  ausschliess- 
liche Stütze  des  Körpers  die  Vordergliedmassen  an  Länge  und 
Gewicht  bedeutend  übertrifft,  ist  bei  däi  Affen  der  Arm  in  ver- 
iBcbiedenem  Grade  läi)ger  als  das  Bein,  und  zwar  ersüieint  der 
Oberarm  bei  den  Affen  verhfiltnissmässig  kürzer,  Vorderarm  und 
Hand  dagegen  weit  länger  als  beim  Menschen.  ;Die  Hand  erreicht 
bei.  keinem  dor  drei  anthropoiden  Affen  die  Vollkommenheit  der 
menschlichen  Hand ,  die  des  Gorilla  steht  der  menschlichen  am . 
'nächsten,  ist  jedoch  plumper,  schwerer  und  mit  einem  kurzem 
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Daumen  ausgestattet  Auch  an  den  Hintergliedmassen  gestaltet 
sich  bei  den  Affen  der  Fuss  TerhUtnissmässig  sehr  lang,  und 
erscheint  als  Greifluss,  dessen  Sohle  mehr  oder  minder  nach 
innen  gewendet  ist  Mit  Bezug  auf  die  Anordnuiig  der  Enodioi 
und  Muskeln  unterscheidet  'sich  der  menschliche  Fuss  •  sehr 
wesentlich  von  einer  wahren  Hand,  keineswegs  aber  von  dem 
.  Greiffusse  der  Affen,  welcher  dieselbe  characteristische  Anordnung 
der  Wurzelknochen  und  die*  drei  der  Hand  fehlenden  Muskdn 
(Jif.  peronaeus  lofigiiSy  flexar  brevis^  extensor  brevis)  besitzt 
Immerhin  li^*  in  dem  Fusse  mit  seiAer  starken  nnd  langoi 
aber  nicht  opponirbaren  Innenzehe,  der  gewölbeartigen .Zusain-' 
.  menfügung  der  Wurzel-  uftd  Mittelfussknocben,  der  horizonUl 
dem  Boden  zugewendeten  Sohle  ein  wichtiger  Character  des 
menschlichen  Baues,  indem  die  Gestaltung  desselben  die  weseot- 
lichste  Bedingung  zu  der  aufrechten  Haltung  des  Rumpfes  ist, 
mit  dem  die  m^htige  Entwicklung  des  .Wadenmuskels,  die 
Configuration  des  breiten  schaufelförmigen  Beckens,  die  Yfnm 
des  Brustkorbes  und  die  doppelte  Krflmmung  der  Wirbelsinle 
in  enger  Wechselbeziehung  steht..  Wie  hoch  man  auch  neben 
der  Configuration  des  Kopfes  und  der  Ausbildung  des  Gehirns 
die  aufrechte  Stellung  des  Rumpfes,  den  aufrechten  Gang  schatten 
mag,  unleugbar  Usst  sich  für  den  Körperbau  des  Mensdoi 
und  der.  Affen  ein  gemeinsamer  Typus  nachweisen.  Ob  man 
aber  auf  diesen  Grundplan  mit  Cuvier  die  Aufstellung  einer 
allgemeinem  Gruppe  vom  Werthe  einer  Reihe  innerhalb'  der 
Säugethiere  stützt  und  in  diesem  Falle  den  Menschen  in  eine 
besondere  Ordnung  bringt,  oder  mit  Huxley  und  £.  Ha  ecket, 
welche  die  zoologischen  Unterschiede  des  Menschen  u^d  der 
Affen  geringer  anschlagen,  eine  gemeinsame  Ordnung  der  Zwei- 
händer  annimmt,  wird  mehr  oder  weniger  von  der  individueUen 
Auffassung  abhängen  müssen ,  wir  gestehen  jedoch ,  die  mass^ 
vollere  Auffassung  Guvier/s  für  die  richtigere  zu  halten. 
Was  frühere  Naturforscher  veranlasst  hat,  dem  Menschen  ane 
ganz  besondere  Stellung  ausserhalb  des  Thierreichs  anzuweisen, 
das  ist  die  hohe  geistige  Entwicklung  des  Menschen,  welche  auf 
den  Besitz  einer  articulirten  Sprache  gegründet ,  den  Menscba 
zu  einem  vernünftigen,  einer  unbegrenzten  VervoUkommnoog 
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fähigen  Wesen  erhebt.  In  der  That  wäre  es  thöricht,  die 
grosse  Kluft  zu  leugnen,  welche  in  der  Ausbildung  von  Geist 
und  Gemüth  den  Menschen  von  dem  höchsten  Thiere  scheidet; 
geht  man  indessen  vorurtheilsfrei  auf  die  Entwicklung  des 
geistigen  Lebens  ein,  welches  das  Individuum  während  der 
ersten  Zeit  seiner  Jugend  durcliläuft  und  die  civUisirte 
Menschheit  von  der  frühesten  Zeit  beginnender  Cultur  an  durch- 
laufen hat,  und  unterwirft  man  die  psychischen  Eigenschaften 
der  höheren  Thiere  einer  vergleichenden  Betrachtung,  so  wird  man 
mit  Wundt  zu  dem  Resultate  kommen,  dass  die  Erkenntniss  der 
Thiere  von  der  des  Menschen  nur  durch  die  Stufe  der  erreichten 
Ausbildung  verschieden  ist.  üeber  den  Ursprung  des  Menschen 
und  die  ältesten  Zeiten  seiner  Existenz  herrscht  völliges  Dunkel, 
indess  ist  die  Annahme,  nach  welcher  der  Mensch  nur  wenige 
Jahrtausende  auf  der  Erde  sei,  durch  antiquarische  und  geologische 
Untersuchungen  völlig  wiederlegt.  Aus  dem  gleichzeitigen  Vor- 
kommen menschlicher  Knochenreste  (Schädel  von  Engis  und  aus 
dem  Neanderthal)  und  aus  Stein  gefertigter  Geräthschaften  mit 
Knochenresten  ausgestorbener  Thiere  {Manimuth ,  Rhinoceros 
iichorhinus)  der  Diluvialzeit  ist  das  hohe  Alter  des  Menschen- 
geschlechts bewiesen.  Die  Frage  nach  der  Arteinheit  des  Menschen, 
welche  je  nach  der  Auffassung  des  Artbegriffcs  verschieden  be- 
antwortet werden  kann ,  mag  hier  unerörtert  bleiben ,  zumal  da 
bei  der  Unmöglichkeit,  zwischen  Art  und  Rasse  eine  scharfe 
GrenzUnie  zu  ziehen,  eine  bestimmte  Entscheidung  nicht  wohl 
gegeben  werden  kann.  Blumenbach  unterschied  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  5  Menschenrassen  und  characterisirte 
dieselben  insbesondere  nach  Kopf  und  Schädelform,  nach  der 
Färbung  der  Haut  und  dem  Wachsthum  der  Haare. 

1)  Die  Kaukasische  Rasse,  von  weisser  Hautfarbe  mit  blonden 
oder  dunklen  Haaren,  kuglig  gewölbtem  Schädel,  hoher  Stirn, 
senkrecht  aufeinanderstehenden  Zähnen  und  schmaler  Nase  des 
länglich  ovalen  Gesichts.  Bewohner  Europas,  Westasiens  und 
Nordafrikas.  Hierher  gehören  die  Völkerstänune  der  Indoger- 
manen  (Germanen,  Gelten,  Hindus  etc.),  die  Semiten  (Juden, 
Araber,  Berber  etc.)  und  Slaven. 
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2)  Die  Mongolische  Rasse,  von  weizengelber  Hautfarbe  mit 
fast  viereckigem  kurzen  Kopf ,  jschmaler  flacher  Stirn ,  stumpfer 
Käse  und  vorstehenden  Backenknochen  des  breiten  Gesichts, 
schief  von  oben  und  aussen  nach  unten  und  innen  geschlitzten 
Äugen  und  straffem  schwarzen  Haar.  Bewohner  Asiens,  Lapp- 
lands und  des  nördlichea  Amerikas  (EsMmo's). 

3)  Die  Aethiopische  Rasse.  Von  schwarzer  Hautfarbe  und 
dichtem  krausen  Haar,  mit  schmalem  langgestreckten  Scbidd 
und  stark  prominirenden  schrtg  aufeinander  stossenden  Kinnladen. 
Die  Lippen  sind  dick  und  wulstig.  Die  Nase  ist  kurz  und 
stumpf,  Stirn  und  Kinn  treten  zurück,  der  Gesichtswinkel  beträgt 
nur  c.  75®.  Bewohner  Mittel-  und  Südafrikas  (Neger,  Kaffem  etc.). 

4)  Die  amerikanische  Rasse,  von  gelbbrauner  oder  laIpfe^ 
rother  Hautfarbe,  mit  straffem  schwarzen  Haar,  üefliegendoi 
Augen  und  vorstehenden  Backenknochen  des  breiten  (jcsicfats. 
Die  Stirn  ist  schmal,  die  Nase  stumpf  aber  vorstehend.  Bewohner 
Amerikas. 

5)  Die  malayische  Rasse,  von  hellbrauner  bis  schwärzlidier 
Hautfarbe,  mit  dichten  schwarzen  lockigen  Haaren,  breiter  didi»r 
Nase,  aufgeworfenen  Lippen  und  vorstehenden  Kiefern.  Bewohner 
Australiens  und  des  ostindischen  Inselgebiets. 

Cuvier  erkannte  nur  die  weisse  oder  kaukasische,  die  gelbe 
oder  mongolische  und  die  schwarze  oder  äthiopische  Rasse  als  solche 
an  und  legte  bei  deren  Unterscheidung  zugleich  Gevricht  auf  die 
Sprachunterschiede  und  Culturfahigkeit.  Die  Versuche  der  mo- 
dernen Anthropologen,  eine  bessere  und  natürlichere  Einthdlnng 
der  Rassen  und  Stämme  zu  begründen,  beruhen  nach  dem  Vo^ 
gange  von  Retzius  vornehmlich  auf  der  Verwerthung  der  Schäde^ 
dimensionen,  zu  deren  Messung  man  eine  Reihe  von  Methoden 
ausgedacht  hat.  Nach  der  verschiedenen  Schädel-  und  Gesichts- 
form unterscheidet  Retzius  Langköpfe  (DolichocephcUi  9 : 7}  and 
Kurzköpfe  (Brachycephali  8:7),  ferner  nach  der  Stellung  des 
Gebisses  und  der  Zähne  Orthognaihen  und  Prognathen.  Die 
Völker  Europas  sind  Orthognathen  und  grossentheils,  die  Gelten 
und  Germanen  ausgenommen,  Brachycephalen. 
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(  jrlida  30. 
Cy.licercu.  135. 
(':y,itEnilhiii>  592. 
(.y^tidea    04. 
tyiiophon  762. 
lylhere  210. 
4'yihfre*  112. 
Cyiophora  32. 


D-ich»  797. 
Unclyloptcrui  5  6. 
Diimiin  785. 
DflmmhiTieh  774. 
Diphn«  215. 
l)ii>]t>o<)>  ''^■ 
Diiijpogon  321. 
Uiisvprocta  764. 
DsaVpiii  780. 
[lutytin»  753. 
Di'iapoda  235. 


Drr 


■  312. 


Delphin  79». 

IJ<  IgihillulH  441. 
U,l,ihin,is  758. 
Uvniudcx  245. 
IlcndroliBt«!  596. 
Dendroculap^  710. 
Dcndroruclum  139. 
Driidroi'lii»  GIB. 
Uentalium  425. 
Detitex  547. 
Derma nvMO«  346. 
bermBtodectes  24fi. 
l)L'rn<iili>[>liili  245. 
DcrmiitijbranchiB  438. 

Dermeslrs  353. 


I  322. 


DibrniicMala  465. 
Uirhelrsiium  206. 
»irholopbuf  694. 
Dickliäuler  763. 
DiCDIyle»  706. 
Üidelphyi  753. 
Didemnum  383. 
Didus  696. 


Didyatopbrw  48. 
DirDugia  34. 
DinoMurier  631. 
Dioaphilui  140. 

Dmurnis  098. 
Oinothenum  159. 
Diodon  535. 
Diogenei  236. 
PlDmedea  6 


]»ipl.) 


;  f1. 


Diphyllidia  439. 
Diplodiicui  134. 
Dipluinoif  134. 
Dipnoi  563. 
Diporpt  134. 
Dipaii  620. 
Diplera  317. 
Dipui  Tf-I. 
Iliacoboli  6i9. 
.  bucophuri  154. 
DuKiralm  342. 
ßüioiDiini  134. 
DinrD«  341. 
Doeoglou*  440 
DObel  538. 
Dochmiui  149. 
DdglinK  758. 
Üohie  715. 
llolichopDdcD  32t. 
I)olJcho>^aurui  631. 
Doliulum  389. 

Dolium   413. 
DoJoincd»  255. 
Domphn  716. 
Donacia  346' 
Donax  .112. 
DoppeUchluicbc  636.' 
DutB*  536. 
Üoridiuni  439. 
Dona  439. 

Dornem  »mucke  713, 
Doiiibni  b6'i. 
Dorsch  543. 
Dorsihranchiati   172. 
Umcu  629. 
Dracunculus  150. 
Drn^senii   110. 
Dtohne  33.1. 
Dromajui  696. 
Dromedar  776. 
Dromicus  237. 
Dromius  356. 
Dfonto  698. 
Drouel  712. 
Dryophi*  620. 
Dryomya  787. 
ßarhiggelHJ  778. 


Dodo  698. 
Dujoni;  759. 
Dnnglliege  323. 
Dytisciu  355. 


Echei 


■  549. 


Echidna  748. 
Ecbinuler  107. 
Echiniiciu  241. 
Bchinoidea  lOS. 
Echinocyimui  Hl. 
KchinodctinaU  86. 
Kchinomelra  111. 
Echinorhinus  563. 
I^chinorhynchiu  144. 
Ecbiniu  110. 
Echiuru»  177. 
Echirn  623 
Ectoliihia  35. 
Eclelfalkc  7  9. 
EdcIGok  716. 
Kdelhincb  174. 
Edelmarder  191. 
Eden  lala  t7H. 
Eddiii)  7   4. 
EdriophliiBlmats  321. 
EichHheber  7i3. 
Eicbhürnchcu  789. 
Eideclueu  632. 
Eiderente  630. 
Klltbuler  7  76, 
EinlagsÜiege  313. 
EubHr  796. 
Eisvogel  709. 
ElupkU  6  Id. 
ElBphni«  356. 
Elaps  621 

Elasmobrancbii  556. 
Elaier  352. 
Elch  714. 
Eledone  461. 
Elenn  174. 
Eleotrli  549. 
Elepbai  761. 
Elcphinten  166. 
Ellriue  53'. 
Elmii  354. 
EUier71S. 
Eroirginula  441. 
Emberiia  116. 
Empii  331. 
Emyi  642. 
Eochylneiu  170. 
Encope  111. 
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Endomythus  345 
Engerling  353. 
EngraulU  541. 
Eohydris  798. 
Enoplus  150. 
Enoploleuthis  467. 
Ensis  413. 
Ente  687. 

Enlenmascheln  197. 
EDteroplea  182. 
EntoUthia  35. 
Entomofltraca  193. 
Entosoa  119. 
Epeira  255. 
Ephemera  313.     . 
Episema  339. 
Epistylis  44. 
Ec|uufl  777. 
Erdsalamander  587. 
Erdagameo  629. 
Erdnatiem  620. 
Eremias  630. 
Erethison  785. 
Ergasilus  206. 
Erinaceua  792. 
Enomya-  786. 
ErUtalis  322. 
Erotylua  346. 
Erylhraeua  246.  . 
Eryx  619. 
Eflchara  372. 
Eael  778. 
Eaoz  540. 
Eaperia  53. 
EasigHttlchoD  150. 
Ksteria  217. 
Etroplus  545. 
Eocharis  86. 
Eochirua  353. 
Euchlanb  182. 
Enchroma  152. 
Eocopidae  77. 
Eucyrtidiom  36. 
Eadendrium  76. 
Eudorea  339. 
Eadoxia  81. 

Eofflena  47. 
Eulen  717.  339. 
Eunnenea  332. 
Eunectes  619. 
Eanice  173. 
Euphauaia  234. 
Euphone  716. 
Eoprepia  341. 
Euryalae  108. 
Euryatomua  709. 
Eusmilia  68. 


Euslrongylufl  149. 
■  Euspongia  53. 
Evadne  215. 
Evertebrata  16. 
Exocoetaa  545. 
Exogone  173. 

F. 

* 

FadenwUrmer  144. 
Ftfrberechse  62^. 
Faico  718. 
Falken  718. 
Fangheuscbrecken  311. 
Fasan  701. 
Fasciolaria  442. 
FauUhiere  779. 
Fausthuhn  703. 
Feldheuschrecken  312. 
Feldhuhner  702. 
Feldmaus  788. 
Feldsperling  716. 
Felis  8(X). ' 
Ferkelratte  786. 
Fessel  Frosch  595. 
FeuerkrOte  596. 
Fiber  788. 

FtchtenkreuKschnabel716. 
Fichtensch Würmer  341. 
Fidonia  339. 
Fierasfer  542. 
Figites  3^8. 
Fifaria  150. 
Filslaus  303. 
Fingerthier  806. 
Finken  716. 
Finnen  125. 
FinnBsch  775. 
Finte  541. 
Firolidae  450. 
Fische  487. 
Fischmolch  586. 
Fischotter  797. 
Fissilingaes  630. 
Fistularia  550. 
Fissurella  441. 
Fitissftnger  713. 
Flabellum  67. 
Flamingo  693. 
Flata  306. 
Fledermfiuse  801. 
Fleischfliege  323. 
FliegenmUcken  320. 
Fliegenfänger  714. 
Fliegenschnapper  714. 
Floh  319. 
Flohkrebse  224. 


Floscularia  182. 
Flttevögel  713. 
FlUgelschnecken  443. 
Flugbeutlcr  751. 
FlughOrnchen  790. 
Flunder  544. 
Flussadler  718. 
Flussschnecken  444. 
Flusskrebs  236. 
Flussmuscheln  411. 
Flussperlenmuschel  411. 
FJusspferde  764. 
FlussschildkrOte  642. 
Forskalia  81. 
Flustra  371. 
Foenus  328. 
Formica  330. 
Forficula  3lO. 
Foraminifera  33. 
Fredericella  370. 
Fregattvogel  688. 
Frettchen  797. 
Fringilla  716. 
Frosche  588. 
FroschGsch  550. 
FrUhlingsfliegen  315. 
Fuchs  799. 
FuchsafTe  807. 
Fulgora  306. 
Fulica  691 
Fnligula  687. 
Fungia  68. 
Fungicölae  320. 
Fusus  442. 

Gabemscb  546.. 
Gabelweihe  718. 
Galflgo  807. 
Gnlathea  236. 
Galbula  705. 
Galeodes  256. 
Galeopithecus  794. 
Galeruca  346. 
Galeus  562 
Galictis  797. 
Galleria  339. 
Gallinacei  698. 
GalliDula  691. 
Gallmücken  320. 
Gallus  701. 
Gallwespen  328 
Gamasus  246. 
Gampiarus  225. 
Ganoidei  550. 
Gans  686. 
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Garnrele  235, 

CBrlenaminer  710. 
<»rtener>Bn>Uplir  716. 
Girtrnrolhichwniitchen 

716. 
Girtmichlalcr  789. 
Girruli»  7  i. 
Gnetiopclecui  538. 
(iBSlcd^orlR   4   4. 
Giileroparb*  340. 
(iiii«  roste  u(  548. 
(iattnii  322. 
Givial  637. 
titteile  773. 
liecarcinui  237. 
Gecko  630. 
Geier  718. 
Geieradler  718. 
tieluinu*  337. 
Gemie  773, 
Gen«llkRtie  798. 
Geomclridie  3'iä. 
Geonixs  788. 
Geaphilus  267. 
GeopUne  139. 
GeoTbjchui  780. 
Geotrnpe»  353. 
Gepbyte«   173. 
Geradfliieler  308. 
Gerrhosaurui  628. 
Geryonia  7?. 
GespenstheuichreekcDSIl 
GibboD  812. 
tiibel  538. 
Gienmuichel  411. 
GicMkanne  413. 
Gimpel  716. 
Gimffe  775. 
GlanirBaan  701. 
GlaotvoKel  705. 


iuldnx 


ä  330. 


Goldliuhnrhen  7l4: 
Goldkuhuk  705. 
Goldrcgviipldler  693. 
Golialhuä  353. 
GoDipbu*  314. 
Gongjlu*  627. 
GordiiM  151. 
Goreon  i«  66. 
Gorilla  813. 
<;oUfsnnbeleriD  3t  I. 
Grnt)  keusch  recken  311. 
Grubwerpen  330. 
Grasniucke  716. 
Gracula  715. 
Gnllaloret  689. 
Grapholithi  338. 
Crapsus  237 
Grauammer  716. 
Grankehlcben  716. 
Grauipecbt  706. 
Uregariru  45. 
Gromia  34. 
Gi'op|)e  fi46. 
GroaakopF  5t7. 
Gruicsriinhbler  706. 
a  622. 


ÜaematopiRUi  303. 
-tlacnmlopoda   321. 

Jtafmalopu«  ti92. 
■  llaemenlaria  160. 

llHiiBin^  716. 

Hknog  541.     - 

Dütiiigskonig  548. 

Uanng^muve  688. 

Hab»  701. 

UaiBicbe  56t.     . 

llHicIacbDucke  772. 

Uairochen  564. 

llakengiiupel  7I&. 


Glauc 


I  435. 


Clin 


151. 

GJockenlbirrcbPD  44. 
Glomerii  266. 
Glouobdellea     73. 
Glyptodon  780. 
Glycprn    1T3 
Gnalbobdellen  161. 
Gobio  537. 
Gobiua  549. 
Goldadler  718. 
Goldaramet  716. 


Grllndritj);  537 
Grünling  716. 
GrUiupecht  707. 
Gras  693. 
GrylloUlpa  313. 
Cryllu*  312. 
Gauparda  800. 
Gürlelthier  780. 
Gulo  797. 
Gumminea  53. 
Gnrami  547. 
Gymnarchut  540. 
Gymnetrus  745. 
(iymrocephalus  714. 
Gymnodonte«  534. 
Gymnurhina   Sa'i. 
GyniDOlu*  543. 
Gypaetua  718. 
Gypoferaniu  718. 
Gyriaaa  355.' 
Gyrodaclylu*  134. 
Gyropna  304. 

H. 

Kaatbal^  245.  . 
Uaanlerne  102. 
Habicbi  718. 


Hakei 


r  MI. 


HalbafleD  805. 
Halbborer  784. 
'   BalcyoD  709. 
HahaetOa  718. 
Halicboeru]  761 
Ilahchondnni'  53. 
Haliaeui  688. 
Ualicore  759. 
UalioiU  441. 
Haliplui  355. 
Baliiarca  53. 
Ualitherium  759, 
Ualmatunu  751. 
Ualocyprii  310. 
II  a  li  b  u  11  d  0  icge  Ri  chnl  p  per 

714. 
Uallica  3   6. 
Hamadrya*  812. 
HanneTfiscb  563. 
Bankier  7S7. 
HandflUgler  6ÜI. 
Hapale  810. 
Härder  547. 
Hardun  630. 
lUrtuRula  511. 
ilat].n  44.>. 
Ilnrpalua  3S6. 
Harpanicui  204. 
Harpyia  340. 
Hnieii  783. 
Ilaielhubn  703. 
Haiclmaute  789. 
Haienrnttuie  706. 
Haubenlercbe  716. 
lUubeniaacber  686. 

HaubenmeUe   714. 
H»u9iiiau9   7:^7, 
Hnuarotbüchwanirtirn;!) 
llBusjrbuatbe   711. 
Hnnsiperline  716. 
HBulllUglt.r~323. 
Hautwanieu  307 
llechl  540. 
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Hernchnepfe  693. 
Heher  715. 
Heiilelercbe  7 16. 
]lelliE<.'bi]U  544. 
Heimchen  312. 
HeJicQLdH  34. 
Ueliolbrips  310. 
Helii  44fi. 
Hemicsrdiun  412. 
nelmichtbyi  542. 
Helmktktdn  707. 
Helmvogel  705. 
Helmhuhn  701. 
Heloderma  830. 
Uelophorbs  355.  ' 
Hemeroblui  316. 
Hemicardium  412. 
Hrmidndylui  630. 
Ilemiremphus  545. 
Heniipltra  3Uä. 
HepioUis  34t. 
Heptanebm  563. 
Heptstrem«  528. 
Uerkule«  353. 
Bermella  172. 
Berpeitei  79B. 
Herpelodryiia  (>l9. 
Merpctuu  621). 
lUnnuiecheln  413. 
Begseiiiliegc  32Ü. 
Heiperiu  342. 
Heterobdclln   161. 
»eletobranchu«  536. 
Ueleromert  348. 
Uetetupoda  446. 
Heleropyfii  541. 
BelcroiTkha  44. 
Heoscb recken  312. 
UenicfareckenkEebie  235. 
Heianchui  563. 
Himaniopoi  693. 
Hippa  236. 
Hipparchii  342. 
HippoboM»  320. 
Ilippoctmpui  533. 
HippogtoHUf  544. 
Hippopodina  81. 
HippopoUtmu«  765. 
Hippopu     '■■■ 


Hockenchwan  687. 


HoloiLamnm  134. 
llololhuria  111. 
Holsbock  246. 
Horiltuie  310.    • 
Hutiuabe  704. 
Holiweapen  328. 
Uomnlopgia  630, 
Uomarui  236. 
Homoptert  303. 
Ilomopui  643. 
Honigbien«  333. 
.  Uonigkakak  703. 
Honiguuger  710. 
Huplia  333. 
llurnBsch  535. 
llotnhechl  54ä. 


i  332 


771. 


llomIhieL      . 
Iliihnerglelien  6S3. 
lluhnertauben  703. 
lluhnervogel  698. 
Hureiiennose  804. 
Huniivsgoe  629. 
Hummel  332. 
Kuäimer  336. 
Hand  799. 
IIundiafTe  812. 
Iluadfbaie  562. 
Hyaeni  799. 
Hyalea  428. 
HydaÜna  183. 
Hydra  77. 
HydraobD*  346. 
Ilydractioia  77. 
Ilydrabius  3bb. 
Ilydriicboerua  785. 
liydrucbu)  355. 
Hydrocoride»  307 
Hydroidea  73. 
Hydromedus 


a  307. 


Hin 


B  773. 


iDcJieber 
Hiricbkafer  353. 
Binido  161. 
Hirundo  711. 
Hispa  346, 
Hitler  334. 
Hiairiobdella  161. 


Hydromyi  787. 
Hydrophil  ua  355. 
llyilrophis  620. 
Ilydroporua  355. 
Ilydropsyche  316. 
Hydrosanrii  632. 
Hjla  395. 
Hyteainoa  347. 
Hylobale«  613. 
Ilylobiua  ^8. 


Hylotoma  328. 
Hylurgui  347. 
Uymenoptera  323. 
Hyphydru«  335. 
Hypobocon  76. 
Hypoderma  322. 
HyponomcuM  338. 
IlynaitoiDa  536. 
Hyrai  785. 
Hypsiprimnu«  751. 
Hypudaeui  786. 
Hy«trU  785. 

I. 

JagdCilk  718. 
Jaguar  860. 
JakobUbner  700. 
Jambiu  441. 
Jauni  306. 
Ibei  772. 
Ibü  693. 
Ibia  197. 
IcbneomoD  328. 
Ichthyodea  364. 
Ichtbyobdellen  161. 
Icierna  715. 
Idolea  326. 
Idui  338. 
Igel  791. 
IgclBicb  535. 
Iguana  639. 
Iguanodon  633. 
llia  237. 
lllij  797. 
ImpennM  684. 
InaequiKlae  255. 
Inacbui  237. 
Indri  607. 
Ineplae  698.    . 
lofuMria  36. 
luferubrnnchicn  431. 


Ins 


n  im. 


Iiueeiivora  790. 
Innnj  812. 

JubflüDCiwUniicheii  351. 
Jobannjjblut  304. 
I«ii  66. 
Isocaidia  412. 
bopoda  323. 
Juli«  344. 
Jului  366. 
Junikifer  353. 
liodea  346. 


AlplutwUsch»  iDlultnmsoicIuiin. 


K. 

Knurrbiba  546. 

UKonra  7B4. 

Kodii  611. 

Ugopu.  703. 

KabeUin  543. 

Ko*lo  752. 

UgoitoiniM  166. 

KlfeT,342. 

Kirermilbo  Z4G. 

KnoiKigeioT  7IS. 

Lasolli   7b6. 

KtterschMCkfn  440. 

KoffcrOich  S35. 

Lagriari«  34S. 

Küngurub  751. 

Kohlmeije  714. 

Üb»  775 

Hliemilbe  243. 

Kbui  717. 

KuhlweUiliDg  343. 

LamcJUbraitcbbiU  399 

Kihnichnibrl  693. 

Kotibri  710. 

LHDiellicurniB  353. 

Kliman  637. 

Kotknbe  715. 

tamelUroslru  686. 

Ktkndu  707. 

Kondur  716. 

lami«  346. 

Kalkschwlmme  53. 

Hopmioler  451. 

Lammdae  S63. 

K«lmtr  468. 

Kopflaui  303. 

LaiDDungia  7U5. 

K>«>eel  776. 

Kornweibe  718. 

Umprete  529. 

Kome^lhil.flieite  316. 

«oriiwurm  3l7 

LampjTu  351. 

Krabben  23u. 

Landanela  336. 

Kamoiraucke  320. 

HammniuschciLi   409. 

KrobbrnluilChcr  6U 

Lnndkrabbe  237. 

Krkhe  715. 

Undmitbe  2tG. 

Kanirienvogel  716. 

Kritimilbe  345. 

KaninehEn  7«4. 

Kr>ecni»>le  8(17. 

Landichnecken  446. 

EspuziiieralTe  H1I. 

KrBtliilTfn  610. 

LangarninlTeD  »13. 

Kantusche  537. 

KrnnmcUYagel  713. 

LangfUMer  807. 

Karpfen  536. 

Kranicb  693. 

Laaguale  236. 

KsBchmiriiFgo  773. 

Krilur  UU 

Laniut  714. 

KBUe  800. 

Krebae  189. 

Laomedei  76. 

Kaulbsnch  546. 

KreuucbDtbe!  716. 

Uphria  331. 

Kaulkopf  546. 

Kreuupiane  255. 

Lvu»  68». 

Krgpirobbe  763. 

Krieckuiile  687. 

Lanentauchrr  685. 

KeitiTMiel  336 

KrüiFn  596. 

Larvenscbwein  766. 

KerabeissEr  716. 

KrOMofroscb  595. 

Ulehgrada  355. 

KlefaiU  692. 

KropCgan«  688. 

LatcrDentnleer  30& 

Kieterwürmcr  172. 

Kronuube  701. 

KiellÜMer  446. 

Kru*IGnthier  189. 

Uubtroich  595. 

KielweU  536. 

Kuckuk  705. 

Laubheuicbreckea  313 

Kiemeiimolche  585. 

Klimm  elscb^be  338. 

Hieje  schwfimnu-  53. 

Knpffrulucke  340. 

Kuntungtn.636.. 

Lanfvoed  694. 

Binrhvogel  715. 

Kappenrobbe  763. 

.   Um  303. 

Hiwikim  696. 

KlarrnmachclD  412. 

L. 

J(lafr.cbn>I.el  693. 

Ucanium  304. 

LaberdiD  543, 

LederachildkrOla  64L 

Ltbrai  546. 

Lcdra  306. 

KlippnM«  805. 
KleidiTlani  303. 

Ubrut  544. 

LeguaDB  639. 

Labyrintbici  547. 

Lciurnaso  ISU5. 

hleidcrmulte  S-'S. 

Ucerta  G30. 

Ldträchwani  712. 

Kleiiei-beutler  T.SI. 

Ucbeji.  622. 

Lemmiag  788. 

KleiterGiche  547. 

LachmDve  688. 

Lemmua  788. 

Klctlervoecl  704. 

Lichnu)  3U5. 

UiiiDS  8Ü7. 

Kliiche  544. 

Lscb«  539- 

Uoi-urd  bÜO. 

Klippschiefet  785. 

Luchiloreile  540. 

LcpsdoKMUr  5flL:  ^ 

Uchlaube  704. 

lepai  197.    jü^tm 

KlippB»cb  549. 

Ummeigeier  718. 

Lepidotiteji^^l 

HriBckenle  687. 

i^UJmH 

Um 
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LepidMiren  H7. 
LepidiMteui  Sj5. 
Lepiinw  3 ID. 
Lepiij  331 
Lep>DC«rdii  523. 
LeptoccptiHlu9  542. 
Leplagasler  321. 
Leptonji  ;e2. 
Leplun  346. 
Lepui  784. 
Lerchen  715. 
LercheDrsIk  718. 
Lerniinthrapui  306. 
Lernnea  207. 
Leniaeocera  207. 
LeniReopod*  307. 
Leilrij  588. 
Leu  ci  Fei  234. 
Lenciscui  538. 
Leucophryi  44. 
Lcncblklfer  351. 
LeuchMJrpen  306. 
Libellen  313. 
Libellula  314. 
Li^hiDOlu«  807. 
*Lichonio1gui  206, 
Lima  410. 
LImacina  433. 
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Limti  446. 
LimeDiiii  342. 
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Lowe  800. 
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Lulieo  466. 
Lotigopais  466. 
Lotiolus  466. 
Lumerhu«B  354. 
LoDgi penne«  688. 
Lophiiu  550. 
■    Lopbübr»nchir  532. 
LophofaaleT  234. 
Lopbopborua  701. 
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Luphum  629. 
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Lota  543. 
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LungenBicbe  565. 
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Mai-Eiiiella  442. 
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Hegilopi  232. 
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MolHmpui  445. 
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Heleagri«  703. 
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Hele.  797. 
HelilaeB  343. 
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Mergulus  685. 
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a  307. 
Dura  442. 
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Monocelia     39. 
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Hordejüden  349. 
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Hormon  685. 

Mormopi  805.     * 

Hormyrua  541). 

Horrhua  543. 

Hoachua  774.     ' 

Haachuakärer  346- 

Hoachualhiere  775. 

HoaquiLoa  320. 

Hotacilla  713 

Huielta  543. 

Haue  33R. 

HUcken  320. 
'  Hullerchen  713. 

Hutiensch necken  4' 

Huflon  772. 

Hugil  547. 

Hullui  546. 

Hullungula  763. 

Hulua  77^ 
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Haulilognipiu«  337. 
Kaalilus  46S. 
Kebelkrlihe  715. 
Kebria  356. 
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Nematoden  144. 

'  Jiemerliilcn    39, 
Kemoptera  316. 
Nemura  313. 
HeophroD  71B. 
Hepa  307. 
KepbelU  161. 
Mepbtby»  173. 
Nerei*  172, 
Ncrila  441. 
^c^ili^a  441. 
netiQugler  314. 


Nenn. 


528. 


neuDtodter  714. 
Nenroputa  314. 
Nicotboe  206. 
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'  Kiiiinienatl  6d3. 
KirmiuB  304. 
Nilidul«  354. 
Noetuidae  339. 
RodoMria  34. 
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nomada  332. 
Nonne  340. 
Notacantbus  548. 
Kotarchui  439. 
Notidanui  563. 
Notodelpbya  204. 
Nolommala  179. 
Nolonecta  307. 
Koiopoda  237. 
Nucula  411. 
PJumrniiu  692, 
Numidi  70'^. 
Nummuliiia  3t. 
Nuasheher  715. 
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Nycleris  8Uä. 
Kycteribin  320. 
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OcUclinii  66. 
Oclobatbriuin'  134, 
Oclocyon  799. 
Oeiodon  7r6. 
Octopus  467.' 
OculiM  68. 
OcypodH  i37. 
Odacaiitha   356. 
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R  349. 
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Oedici 
Oedipodn  312. 
OMirua  3^2. 
Obreule  717. 
OhrwuiTo  3ia- 
Oigopslda«  466. 
OliKodiacU  188. 
jOliva  442. 
Omalium  354, 
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Dmopbron  356. 
Oncbidium  446. 
Onchocotyle  134. 
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OnJicDi  226. 
Ontbopbagui  353. 
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Opalinen  39. 
Opalrum  350. 
Ophidiasler  llW. 
Ophidti  612. 
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Opbio derma  lOtJ. 
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Opbion  328. 
Opbiaaurua  342. 
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Ophiurao  108. 
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Oreaster  107. 
Oi^stius  538. 
Orgel horalle  66. 
OrEyia  340. 
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Onhagotisra*  535. 
Onboceraa  465. 
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Ortyi  701. 
Oryeteropa«  781. 
Oryctei  353. 
Oryi  773, 
Osnierus  539. 
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Oalrnrian  535. 
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Olaria  762. 
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Oltern  621. 
Olut  717. 
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Oiybelea  820. 
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Oiycepbnli  620. 
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PaedErna  354. 
Pagellua  547. 
Pagrua  547. 
Paeuriii  236. 
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Palaeoinis  707. 
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Palapteryi  698. 
Palinnru»  236. 
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Panserwels  5B6. 
Tspageien  706. 
Papageifisch  544. 
Fapageitaorher  685. 
Papiernautilua  465. 
Tapilio  342. 
Papio  81 2. 

Pappelschivflrmer  341, 
Paradiesvogel  71 5. 
Paradiaea  715. 
Paradoxites  218. 
Paradoxaras  798. 
Paralcyon  709. 
Paramecium  44. 
Parasita  204. 
Parder  800. 
Parnassiua  342, 
Parnus  354. 
Parra  691. 
Parus  714. 
Passerini  715. 
Pastor  715. 
Patella  440^ 
Pavian  812. 
Pavo  702. 
Paussus  354. 
Phuxi  701. 
Pecten   410. 
Pectinicornia  353. 
Pectunculus  411. 
Pedata  113. 
Pedetes  787. 
Pedicellinidae  370. 
Pediculati  549. 
Pediculus  303.' 
Pedimana  753. 
Pegasus  533. 
Peitscbenwurm  149 
Pekari  766. 
Pelagia  84. 
Pelamis  621. 
Pelecanus  688. 
Pclias  621. 
Pelübates  595. 
Peltis  354. 
Pellopaster  197. 
Pelzflatlerer  793. 
Polzmolte  33». 
Pelzfresser  303. 
Pelzkäfer  3ö3. 
Penelope  700. 
Peneus  235. 
Pennatula  67. 
Penella  -^07. 
PentRcrinus  104. 
Pentacta  114 
Pontastomum  243. 


Pentaloma  307. 

Peranielina  752. 

Parra  545. 

Perdix  702. 

Perennibranchiat«  584.' 

Peridiniign  47. 

Periophthalmu«  549. 

Periplaneta  311. 
•   PeriatedioB  546- 

Perilricha  44. 

Perla  312. 

Perlhuhn  702. 

Perlmuschel  410 

Perlmutteffalter  342 

Perlmuttermusehel  410. 

Pemis  718. 

Peronidae  445. 

Peronia  446. 

Peropodes  619. 

Perophora  384. 

Perroquets  707. 

Perruches  707. 

Perspektivschnecke  441. 

Petaurus  752. 

Petermiinnchen  546. 

Petricola  412. 

Peiromyzon  529. 

Pfau  702. 

Pfauenkranich  693. 

Pfauentaube  704. 

Pfefferfrass  706. 

Pfeifenfisch  550. 

Pfeifente  687. 

Pfeifhase  784. 

Pfeilzüngler  442. 

Pferd  777. 
'  Pferdeegel  161. 

Pferdefuss  4l2. 

Pferdelaus  320. 

Pfingstvogel  715. 

PflanzenlAuse  304. 

PfuhUcbnppfe  692. 

Phacochoerus  766. 

Phacops  218. 

Pbaeton  6BH. 

Phalacriden  354. 

Phalangista  752. 

Phalangium  250. 

Phalaropus  692. 

Phallusia  384. 

Pbaraosratte  798. 

Pharyngognathi  544. 

Pbascogale  753. 

Phascolarctos  752. 

Phascolomys  751. 

Phascolotherium  753. 

Phascolosoma  177. 
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Phereuaea  171. 
Philander  753. 
Philodina  182. 
Philonexis  467. 
Philonthus  354. 
Fbilopterua  304. 
Pblebenterala  438. 
Phoca  762. 
Phocaena  758. 
Phoenicoptems  692 
Pholas  413. 
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Phreoryctea  170. 
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Phrynocepbalui  62 
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Phyllirhoe  438. 
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Phyllopoda  210. 
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Physopoda  310. 
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Picumnus  706. 
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Pinguim  713. 
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Pilgermu&chel  410. 
Pilidium  139 
Pillenkäfer  353. 
Piizkorallen  68. 
PilzmUcken  32a 
Pimelodes  536. 
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Pinguine  684. 
Pinna  410. 
Pinnipedia  760. 
Pinnotheres  237. 
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Pipra  714. 
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Pirol  7r5. 
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Fi»  237. 

Pielaphui  354. 

PiicM  487, 

Folyphciniu  215. 

Picaäii  595. 

Kicicol«  160. 

Polyphylla  353. 

Pseuilopui  627. 

Puidipm  412. 

Polypi  60. 

l'acudoBCOrpinnpi  2 

Piihecia  811. 

l'iittacula  707. 

Pilfaed  807. 

Polyplffclrun  702. 

Hsillacus  707. 

Placuna  409. 

Pülyplcrus  555. 

Piocua  310. 

f  Iscodus  555. 

Potyilomum  134. 

Pfolua  114. 

Plagioslomi  56t. 

PolyHoniella  34. 

Piopbia  694. 
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I'oljihalamis  34. 

riuroipcrmlen  45. 

rlHuorbis  445. 

Poly,e.iuä  266. 

Psyche  340, 

flataleB  693. 

PuJyEanium  266. 

l'sychoda  320, 

Plalsnkta  75S. 

Polywwleri»  311. 

Piyll»  305. 

Plateui  544. 

PtenoKtoMB  441. 

PlitDdet  120. 

Pumaceolru.  545. 

Pterocen  443. 

FIduru«  621. 

Pompilu«  33  . 

Pleroclei  703. 

PlalydictTlus  630. 

Pontellina  204. 

ricroduciyluj  637. 

Plolycerus  353. 

Plerogtoasuii  706. 

riaypMiritii  321. 

PteroiiiDJus  328. 

Ptilrrhini  62:-. 

PoDtonia  235. 

Plcromyi  790. 

Platypoda  420. 

Porcellio  226. 

rteropburua  338. 

Plecolus  805. 

Porcdlana  236. 

PlPfopoda  426. 

P  Irctos  mihi  533. 

Porifera  4ä. 

Pterüpu)  BOl. 

Plerlfoph»iicä  7  6. 

Porphyria  S91. 

Pteroiüchui  356 

PlesiosBuruB  634. 

Porpliyrophora  304. 

PleroinehBa  450. 

rieiirobranfhia  439. 

Porpila  82. 

Plilinu*  351. 
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Purluniia  M37. 

PlbM  351. 

PEeurobnnchus  439. 

PoriclJanschnecken  443. 
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Plyodictyli»  63a 

Putfioui  6»9. 

Pleurophyllidii  439. 

Poltli«chB  758. 

Pulei  319. 

Plo«  307. 

PrachikBtcr  352. 

Ploeeni  716. 

PriapulDt  177. 
Pricka  528. 

Pupa  446. 

PTotüi  688. 

Pupipara  320. 

PrLoniies  709. 

Farpura  442. 

Plumularia  76. 

PiiODu*  347. 

Puler  702. 

Fluii*  339. 

Putoriu«  797. 

Pluteui  100. 

Friitii  564. 

Pycpadoiitpn  555. 

Priitiurus  S62. 

I'yctioeoiiiiiii  249. 

PodRrgut  712. 

ProboBcidea  766. 

Pyeopus  627. 

Podicepi  6B6. 

PyraUs  339. 

Podipem«  «31. 

Proceisionuplnner  340. 

Pyrochro«  349. 
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Procruslei  356. 

Pyropbotua  352. 
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Podophrra  44. 

Prognalhen  8tB. 
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Pyrrhocoris  307. 

Poecili^oa-  21». 

Proiimii  80S 

PylhoB  61». 

Poeonlaa  547. 

FroielM  799. 

PyruU  442. 

Polia  13». 
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Pyii*  643. 

PoliitM  333. 

Proleroglyplia  820. 

PollicipM  197. 

PruieroMuma  631. 
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PolyielJDia  67. 

IVoleus  585. 

QuidriUtent  337. 
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Polydeimo*  266. 
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Bnbeo  715. 
Hibi-nkilih«  715. 
Hucken  7(19. 
UodiaM  17  Eiul, 
HudiolariH  33. 
Klidorlhlere  178. 
K:>ja  563. 
KbIIus  h9\. 
KttiiB  505. 
Kunslca  3U7. 
RiDdwanicn  307. 
Rtnella  443. 
Rankrnfutsler  193. 
B«paci«  752. 
RaphidiR  316. 
HaplBlores  716. 
RBiores  69a 
Rilte  787. 
I  lubbeutlcr  752. 
RaubOicf;cn  Sil. 
Raubmuve  6K8. 
Raublhicre  T94. 
Riubrogul  TIS. 
Sauchichn-Blbc  711. 
Bebhuhn  702. 
Hecurt  irustra  693. 


Redu« 


9  307. 
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Rcgenpreifer  692. 
Regenniirm  169. 
Reguli»  714. 

Reiher  692. 
Heiheren  le  687. 
Reu'ipea  236. 
Ilenilla  «7. 
Rennmaus  787, 
Rennibier  774. 
Hetepora  372. 
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Hhabdoiilca  34. 
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Bhaglum  346. 
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Rocben  563. 
Bodenti*  781. 
BuhrenmUuler  550. 
Bubrrnquallen  78. 
UohretiwürrDer  179. 
Roiteltalh  719. 
Rnthhuhn  702. 
ROtblinge  713. 
itobromiiicr  716. 
lluhrdommel  693. 
Bubrbuhn  691. 
RohrrüBsler  792. 
Bohr«perl(Dg  716. 
Rohrweibe  718. 
Rolltcbtang«  619. 
Boltachwanuffe  811- 
Roienkirer  333. 


172. 


Rottrllari*  443. 
RotuÜD*  34. 
Boihaug«  538. 
Rothkehlcbea  713. 
BMifer  162. 
Rotula  II t 
ßuckfiikifn 
RUaai^llispaeeirn  71 
Ruasplqtiallen   77 
huLtelfiilkea  7lä. 
HundkrabbfD  ^^7. 
Rundmaulei  525. 
Rundwürmer  140. 
Rnpicola  714. 


Saalgnns  686. 
Saaikrühe  115. 
Sx^elln     72. 
Saccubranrhus  536. 
SaccoiiLTeii  173. 
Sacculiaa  197. 
Sacktrfiger  340. 
SHbler  692. 
Srigeßsch  564. 
Srtger  687. 
SiDgelbier«  719. 
Sagitta  151. 
Sabui  810. 
Sailenwurmcr  150. 
SHlaiminder  586. 
Salaog^oe  711. 
Salar  539. 
Sali  com  aria  371. 
SalieotJa  311. 
Salm  S39. 
Saimo  539. 
Satpa  369, 
Salpina   182, 
Sallieua  254. 
Saltigradae  254. 
Sammeienie  667. 
Sandaal  542. 
Sander  546. 
SanpuifuEa  161, 
Saperda  346. 
Sappfairina  204. 
Sarrophan  323. 
Surcople»  245. 
Sercnramphus  718. 
Sardelle  541. 
Sa^ui  322. 
Sania  77. 
Satumia  341. 
SaugwUrn 


Saxi« 


1  413. 
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Siiicolt  713. 
Soitnrifl  441. 
Scaloiis  793, 
Scalpellum   197. 
Scaadenii*  751. 
Scansote*  704. 
ScB[)liidiidiie  Il54. 
Srii(ihirhynchiis  551. 
ScHrdiniiis  5Jä. 
Sc^rus  544. 
Scntophacn  323. 
Scf'lolea  6i7. 
SchHlieD  310. 
Schur  722. 
Schxk»!  799. 
Schalenktebae  227. 
SchimkrabbB  237. 
Scharbe  686. 
Schnrrlh[er   7dS. 
Scheerenachnuticl  688. 
Sclieilii-nbauchc  5*9. 
Schellfiiche  513. 
Scberic  554. 
SchilTabiltCT  549. 
SL'hUilkHfer  3-16. 
SctiilJkralen  637 
Schildläus«  304. 
Schi1(lschw>nie  618. 
Schild wRuien  307. 
SchilfäHnEcr  7  3. 
SchillfrriillFr  342. 
Schiiuiler  tu. 
Schiioneura  305. 
Srbizopnda  234. 
äcIilHriimpiueer  b3B. 
SchlRDgen  G12. 
Schlnngcnhiilsvue'^1  G^))- 
Schill [igenBach  542. 
Schill  II  genslerne  107. 
SchUnkBfTD  812. 
Sflii.'iche  627 
Schleiereule  717. 
Schicihs  537 
£clileimfiache  549. 
Schlinget  619. 
Schlüpfer  713. 
Schmaliuuen  811. 
SchmatiUngler  441. 
Schmarotierktebae  201. 
Schmerle  538. 
Si'hmellcriinge  331. 
Srhiruckvogel   714. 
Schnnbcldelphin  776. 
Schciiibellhicr  748. 
Schnabelwal  775. 
Schnecken  414. 
Schneeammer  716. 


Schneeeole  717. 
SchneeGnk  716. 
SchneebnhD  702. 
Schneidervngel  713. 
Schnepfen  691. 
SchnopfenRseh  550. 
Schnepfenlliego  321. 
Schollen  543. 
Schopfhühner  701. 
Schraulienichnecken  443. 
Schröter  353. 
ächrolmSuae  785. 
SchuppenDosaer  548. 
Si:hu|ipenlhier  7»l. 
Schuppeiisnuricr  tili. 
Schwämme  48. 
SchwHrmer  341. 
Schwalben  711. 
SchwnlLciischwani:  342. 


I  687 
iilurehe  582. 
e  714. 


Schwaraamsel  713. 
Schwarzapecht  706, 
SchwebOiegen  32t. 
SchweiluITe  811. 
Schweine  765. 
Scbvreinaaffe  812. 
Schwenliach  548. 
ScbwielenfDiaer  775. 
Schwimmbeuller  753. 
Schwimmpolypen  78. 
Schwimmvogel  683. 
Scigen«  547. 
Seinem  627. 
Sciora  320. 
Sciurna  790. 


543. 


149, 
Seolis  330. 

ScolopBx  691. 
Srolupendra  2G7. 
Scombür  548. 


Scopelua  540. 
Scorpaena  546. 
Scorpio  260. 


u'iiid 


1  1. 


,  a  267 
Scjdninciiua  354. 
Scj'llsea  438. 
Scfllanu  236. 
Scyllium  562. 
Scymnui  563. 
Seyphlua  533. 
Scytale  620. 
Seeadler  718. 
Seeaaemone  67. 


SeebHr  762. 
Seebaracb  546. 
Seehaee  439. 
Seeigel  108. 
Seelowe  762. 
Seebund  762. 
SeeetephanI  762. 
Seenadel  533. 
Seeoller  798. 
Seepocken  197 
iSerpferdcben  533. 
Seersiipen  173. 
Seescbeiden  413. 
Seeschildkrulen  «42. 
Seeschwalbe  688. 
Seealerne  105. 
ScvstichÜTig  5  !)■ 
SfeH'ufpl  55l>. 
SeidenalTen  810. 
Seidenhaso  784. 
Seidenreiher  (!93, 
S  idenacbwatu  7t4. 
Seidenspinner  340. 
Seiden  wurm  340. 
Seilenicliwimmer 
Selache  562. 
Selachii  556. 
SemnopilhECua  812. 
Sepia  466. 
Sepiola  466. 
Scpioteulhls  466. 
Sepa  627. 
Serialaria  371. 
Serpenica  612. 
Serpula  172. 
Serranus  516. 
SerroaalmD  538, 
Serlularia  76. 
Sesia  341. 
Setigera  765. 
Sialia  316. 
Siamang  813. 
Sida  215. 

SicIieniichlilW  789. 
Sicnrelua  444. 
SlIbDrllfTchen  810. 
Silberfnsan  702. 
Siiberreiher  693. 
Siliquaria  444. 
Silpha  354. 
Silurus  536. 
SimDuea  245. 
Sjmulia  320. 
Singlirpen  306. 
Singdrosael  713. 
Singicbwao  687. 
Stnodendron  353. 
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SiphoDops  581. 
^iphonophorae  78. 
Bipbonostomum  171. 
Siredon  585. 
SipunculiM  177. 
Siren  585. 
Sirenen  759. 
Birex  328. 
Sisyra  316. 
Siiyphus  353. 
Sitarif  348. 
Sitta  714. 
Smaris  547. 
Sinerinthu8  34|. 
Sminthea  77. 
8minthunif  310. 
Solarium  441. 
Solea  543. 
Solecurtus  413. 
Solen  413. 
Solenoconchae  424. 
Solenoglypha  621. 
Solenodon  793. 
Solidungula  776. 
Solpuga  256. 
Somateria  687. 
SonnenfiHch  548. 
Sorex  792. 
Soroidea  34. 
Spalax  788. 
Spanner  339. 
Sparoidei  546. 
Spatangua  111. 
Spatularia  554. 
Spechte  706. 
SpechtmeUe  714. 
Speckkfifer  353. 
Sperber  719. 
Sperbereule  717. 
SperbergrasmUcke  713. 
Sperling  716. 
Sperlingseule  717. 
Spermophilua  790. 
SphaeroDia  226. 
Sphaerodomm  172. 
SphaeroKOum  36. 
Spbagebranchus  542. 
Sphex  330. 
Sphinx  341. 
Sphodrus  356. 
Sphyrna  562. 
Spiegelkarpi  537. 
Spieasente  687. 
Spinax  563. 
Spinnen  250. 
Spinner  340. 
Spirorbia  172. 


Spirostomnm  44. 
Spirula  466. 
Spitzhömchen  792. 
Spitakopfe  620. 
SpiUmttuse  792. 
Spitzschwanx  149, 
Spoodylii  347. 
Spondylua  4l0. 
Spongia  53. 
Spongilla  50. 
Spornflügel  691. 
Springbeuller  751. 
Springmiuae  786. 
Springschwani  310. 
Spritafisch  549. 
SproMer  713. 
Sprou  541. 
Spuhlwurm  149. 
Squaliua  538. 
Squalidae  561. 
Squamipemea  548. 
Squatina  563. 
Squilla  235. 
Staar  715. 
Staaramael  715. 
Stachelrofluae  787. 
Stachelschwein  785. 
Staphylinua  354. 
Staundia  77. 
Steatomis  712« 
Stechfliege  323. 
Stechmücken  320. 
Steckmuschel  410. 
Steenstrupia  77. 
Steganopodes  687. 
Steinadler  718. 
Steinbock  772. 
Steinbutt  544. 
Steindrosseln  713. 
SteinhUhner  702. 
Steinkmhe  715. 
Steinmarder  797. 
Steinschmätzer  713. 
Steinwfilzer  692. 
Steissfuss  686. 
Steisshtthner  701. 
Stellio  630. 
Stclzengeier  718. 
Stenoderma  805. 
Stenops  807. 
Stenorhynchus  237. 
Stenostoma  618. 
Stentor  44. 
Stephanoceros  182. 
Steppenhuhn  703. 
Sterlett  554. 
Sterna  688. 


Stenaarehos  542. 
Stemaspia  177, 
Stemkorallen  68. 
Stemapteryx  320. 
SUchling  548. 
Stiegliu  716. 
Stinkdachs  797. 
Stinkthier  797. 
Stint  539. 
Stockfisch  543. 
Stöcker  548. 
Stör  554. 
Stomatopoda  234. 
Stomoxya  323. 
Storch  693. 
St  Peteravogel  689. 
Strahlthiere  17  EinL 
Strandlaufer  692. 
Strandreoter  692. 
Stratiomya  322. 
StraochraU6  786. 
Strausse  694. 
Streber  546. 
Strepsilas  692. 
Strepsiptera  349. 
Strix  717. 
Stromateua  548. 
Strombua  433. 
Strongylna  149. 
Strudelwürmer  135, 
Struthiocameli  695. 
Struthib  696. 
Stubenfliege  323. 
Stummelaffen  812. 
Sturmtaueber  688. 
Sturmvögel  689. 
Stumus  715. 
StutzkSfer  354. 
Stylonychia  44. 
Stylops  S50. 
Suberitea  53. 
Subungulata  784. 
Succtnea  446. 
Sula  688. 
Sultanshuhn  691. 
Sumpfmeise  714. 
Sumpfohreule  7i7. 
Sumpfweihe  718. 
Suricata  798. 
Sus  766. 
Sycon  53. 
Syllia  173. 
Sylvia  713. 
Symbranchua  542. 
Synapta  114. 
Syncoryne  76. 
Syndaciylae  708. 
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Syngaathni  533. 
Synolu«  805. 
Sirmium  717. 

Syromaalea  307. 
SjTphos  323. 
Syrrhnpici  703. 
Syrtis  307. 

T. 

Tibsnu*  33  t. 
Tachioi  3Z2. 
Tschypetei  668. 
Tachylet  331. 
Tidorn«  681. 
Taenii   128. 
TaeniagloHB  113. 
Taeniadae  128. 
Taenioiileae  049. 
Tafelenle  687. 
TageuleB  717, 
Taglalter  341. 
TDgpriDenautie  342. 
Tagriubvo^el  718. 
Tagugn  790. 
Talpa  793. 
Tamiai  790. 
Tanagra  716. 
TiDi  192. 
Tnnreck  792. 
Tanlalui  693. 
Taphoiooi  805. 
Tapir  766. 
Tapiinj  766. 
Tarantel  255. 
Tardigraden  247. 
Taniui  B07. 
TaiclieokrctM  237. 
TatcbeDBiiue  788. 
Ttocher  6HJ. 
Taiuendroue  361. 
TegenariH  255 
TcLchforelle  540. 
TeichbuhD  691. 
Tejua  63t, 
TejueidechMTi  631. 


Telfo 


ii  636. 


Tcleostel  529. 
Teli'^horua  351. 
Tclliua  412. 
TelpbuH  237. 
Tenebrio  450. 
Tenihrcdo  32». 
lenuiroiuea  109. 
Terebell«  17). 
Tcrebra  442. 
Terebratala  395. 


Teredo  413. 
Termea  314. 
Termilen  314. 
Teiialila  tOI. 

TesUcelia  4-16. 
Tesludd  643. 
Tetnaocera  B23. 
Tclhyi  43». 
Tctnibranchialac  464. 
TelragDaiba  2äa. 
Tetrao  702. 
Tclrnphyllidne   137. 


Telra 


i  254. 


Tetmrhync 

Telrodon  äJS. 
TelUgooin  306. 
Tcuiliyea  550. 
Thattaiemi  177. 
ThalaMicolla  36. 
ThRlassidrCina  689. 


i  3S4. 
'  ilus  6i 
a  77 


Thecidium  395. 
Tbelyphonni  258. 
Theridium  25S. 
Tbomitua  255, 
Tlioracoalraca  227. 
Tboric;i(  631. 
Tbripi  310. 
Thuofiacb  54B. 
Thurmfalkcn  719. 
ThurniBChnecken  444. 
Thurmschwalbe  711. 
TbyticinDa  753. 
Thymailu«  539. 
Thynnus  5iS. 
Thyianopods  334. 
Tliysaooioon  139. 
Thyssnure  310. 
Tkhudroma  710. 
Tiedemannia  429. 
Tiger  800. 
Tinea  537. 
Tinea  33S. 
TiDgU  307. 
Tianuocnini  719. 
Tipuia  320. 
Todtengrtiber  354. 
Todienkopr  341. 
Tordalk  685. 
Torpedo  564, 
Tortrix  338. 
TouoiM  693. 
ToKOgloua  442. 
Toiopnenfte«  110. 
Toxotei  549. 


Trachelius  44. 

Tracbeophonea  660. 
TrachJnu«  546. 
Trachypierui  540. 
Trachea  339. 
Trachyi  352, 
TiBchynema   77. 
Trnguluj  7J5. 
Trappe  691. 
Trauerenlen  687. 
TraDermaniel  3-12. 
Trauermucke  3311. 
Treniatodei  129. 
Tremitoiaurus  581. 
Tremoctopus  467. 
Trepang  114. 
Triacantbu»  535. 
Tricbecbua  763. 
Triebina  149. 
Trichiurus  546. 
Trichiua  353. 
Tricholrarhclidm  149. 
T[idiacephHlii5   149. 
Trichoiomum  149. 
Trichodectea  301. 
Trichodea  35i. 
Tricbomona*  47. 
Trichodina  44. 


Trigia  546. 
Trigonell*  413. 
Trigonia  411. 
Trigonoccpbalua  622. 
Triloculiaa  34. 
Tringa  692. 
Triodon  535. 
Triooyx  613. 
Triatnmam  134. 
TriloD  5B7. 
Tritoni«  438. 


43. 


.  443. 
Trilomhoi 
Trochilui  110. 
Trochiu  441. 


Troglodylps  813. 
Trogmnichcl  411. 
Trögöö  703. 
Trogulus  250. 
Trombidium  Sin. 
Trompeten  Dach  550. 
Tronipotenvogd  688. 
Tropidonotus  Hl 9. 
Tropikvggel  688. 
Troi  353. 
Trngratten  785. 
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Tnigrrofch  595. 
TruDcatella  444. 
Trupial  715. 
Trulhahn;702. 
TnitUi  539. 
Trygon  564. 
Tubicellaria  371. 
Tubicinellfl  197. 
Tubicolae  413.  170. 
Tubicolaria  l82, 
Tubifex  170. 
Tubipora  66. 
Tubitelae  255. 
Tubularia  76. 
Tukan  706. 
Tunicata  372 
Turbellaria  135. 
Turbinella  442. 
Turbinolifr  67. 
Turbo  441. 
Turdua  712. 
Turilites  465. 
Turritella  444. 
Turteltaube  704. 
Turtus  704. 
Typhline  627. 
Typhlops  618. 
Tyrannus  714. 
Tylopoda  775. 

u. 

Udonella  134. 
Uferschwalbe  71 1. 
Uhu  717. 
Uiiibelinria  67. 
Umberfische  547. 
Umbretia  439. 
Ungleichzfihner  620. 
Ungko  813. 
Unio  411. 
Unke  596. 
Upupa  710. 
Uranoscopus  546. 
Urax  701. 
Uria  685. 
Urocentrum  629. 
Uroceridae  328. 
Uromastix  629. 
Uropellis  618. 
Ursus  796. 
Urlhiero  1. 
Urubu  718. 

V. 

Yalvata  444. 


Vampir  804. 
Yampyrus  ^04. 
Yanellus  692. 
Vanessa  342. 
Velella  82. 
Venus  412. 
VcnusgUrtel  86. 
Veneracea  412. 
Veretillum  67. 
Vermes  114. 
Vernietus  444. 
Vermilinguia  780. 
Vertebrata  468. 
Vespa  332. 
Vesperlilio  805. 
Vesperugo  805. 
Vesperus  805. 
Vielfrass  797. 
Vielhufer  763. 
Viereckskrabben  237. 
Vioa  52. 
Viper  621. 
Vipera  621. 
Viskatscha  786. 
Vitrina  446. 
Viverra  798. 
Vögel  643. 
Vogelspinne  254. 
Volucella  322. 
Voluta  442. 
Volvox  47. 
Vorticella  44. 
Vorlex  139. 
Vulsella  410. 
Vultur  718. 

w. 

Wachtel  702. 
Wachtelkönig  691. 
Wadvogel  689. 
Waffenfliegen  321. 
Waldheimia  395. 
Waldhühner  702. 
Waldkauz  717. 
Waldmaus  787. 
Waldlaubsflnger  713. 
Waldschneprc  692. 
Wasserspitxmaus  792. 
Wale  753. 
Walfische  753. 
Walfischlaus  22 1. 
Walross  763. 
Wanderdrossel  713. 
Wanderfalk  719. 
Wanderheuschrecke  313. 
Wandertaube  704. 


Wanderratte  787. 

Wanzen  306. 

Wameidechsen  631. 

Waschbar  796. 

Wasseramsel  713. 

WasserasselD  226. 

Wasserfloh  325. 

WasserrrOsche  595. 

Wasserhühner  690. 

WasseijuDgfern  313. 

Wasserlaufer  307. 

Wasserwurf  793 

Wassemiilben  246. 

Wassermolche  587. 

Wasserscblango  620. 

Wasserpieper  713. 

Wasserralle  691. 

Wasserratte  788. 

Wasserspitzmaus  792. 

Wassertreter  692. 

Wassertaucher  692. 

Wasserwanzen  307. 

Weber  710. 

Weberknecht  250. 

Webspinnen  255. 

Wehrvogel  69 i. 

Weichthiere  357. 

Weidenbohrer  341. 

Weidensfinger  713. 

Weidenzeisig  713. 

Weihen  718. 

Weinbergsschnecke  414 

Weindrossel  713. 

Weinschwärmer  341. 

Weissfisch  538. 

Weisslinge  342. 

Wels  536. 

Wendehals  706. 

Wendeltreppen  441. 

Wespen  331. 

Wespenbussard  718. 
Wickelblir  796. 
Wickelschlangen  618. 
Wiedehopf  710. 
Wiederkttuer  768. 
Wiesel  797. 
Wiesenpieper  713. 
Wiesenscharrer  691. 
Windenschwirmer  341. 
Windig  341. 
Wisent  772. 
Wolf  799. 
Wolfsspinnen  254. 
Wollaffe  Sil. 
Wollmaas  79« 
Wombal  7« 
WihkP» 
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Wurfmftuse  788. 
Würger  714. 
Würmer  114. 
Wurroschlangeo  618. 
Wurroschnecke  444. 
WurmzUngler  780. 
WurzelfUsser  31. 
Wurzelkrebse  197. 

X. 

Xantbo  237. 
Xenopus  594. 
Xenos  350. 
Xiphias  548. 
Xiphosura  220. 
Xylophagus  322. 

Y. 

Yak  772. 
Yponomeula  338. 
Yuox  706. 


z. 

Zabrna  356. 
ZackeUchaf  772. 
Zahnarme  778. 
Zahnkarpfen  538. 
Zamenis  ü19. 
Zaunkönig  713. 
Zaunschlüpfer  713. 
Zebra  778. 
Zecken  246. 
Zeisig  716. 
Zeus  548. 
Zibethkataen  798. 
Zibethmaus  788. 
Ziege  772. 
Ziegenmelker  712. 
Ziemase  805. 
Ziesel  790. 
Zippammer  716. 
Zitteraal  542. 
Zitterrochen  564. 
Zitterweb  536. 


Zoanthus  67. 
Zoarces  549. 
Zobel  767. 
Zonunis  628. 
Zoophyta  16  Einl. 
Zuckergaat  310. 
Zünsler  338. 
Zunge  543. 
ZygBcna  341. 
Zweiflügler  317. 
Zweihufer  776. 
Zweikiemcr  465. 
Zwergadler  718. 
Zwergeulen  717. 
Zwergfledermaus  805. 
Zwergfalk  719. 
Zwergmaki  807. 
Zwergmaus  787. 
Zwergohreule  717. 
Zwergpapageien  7.  7. 
Zwergspitsmaus  792. 
Zwergtrappe  694. 


BiBBfiBfartelleiide  DniekftI 

(BinleitODg)  Seite  13,  Zeile  11  tod  unten  ftaU  ^ 

ninins  deai  Aeitera. 
(EinleitQDf)  S.  24.  Z.  ia  r.  o.  st  Rooy  1.  Rons. 
iBinieitQiif)  S.  24.  Z.  IS.  r.  o.  fl.  Li^vret-UpiM  1 
S.  13.  Z.  14  T.  V.  8t  einiger  L  inniger. 
S.  15.  Z.  14  T.  n.  st  Gehinmenren  1.  GehOraerren. 
S.  16.  Z.  19  T.  o.  8t  hinter  1.  vor. 
8.  31.  Z.  8  T.  o.  8t  Rtusipoden  1.  Rliisopoden. 
8.  33.  Z.  2  T.  n*  st  Psendopien  1.  Pseudopodien. 
8.  46.  Z.  8  T.  o   st  AnMebitlnm  L  Amoebidinm. 
8.  53.  leute  Zelle  st  teUartige  l  gallertige. 
8.  94.  Z.  21  T.  o  st  nnd  den  1.  um  den. 
8.  94.  tonte  Zeile  st  Bsuchfllche  I.  Bsachhdhle. 
8.  95.  Z.  5  T.  o.  st  Wasserlumgen  1.  Wasserlungei 
8.  100  Z.  23  T.  o.  st  donole  1.  dorsale. 
8.  1;^.  letate  Zeile  st  loncicollis  1.  tenuicollis. 
8.  156.  Z.  6  ▼.  o.  st  neridianen  1.  medianeB. 
8.  190.  Z.  2  T.  n.  st  unter  etc.  Oberlippe  L  fiber 
8.  219.  Z.  1.  T.  o.  st  MoUuskenkrebse  I.  Molluckei 
8.  235.  Z  8  T.  u.  schiebe  vor  „den  innern**  ein :  l< 
8.  270.  Z.  10  T.  o.  schiebe  swischen  unpaare  Gebj 
8.  271.  Z.  3  T.  o.  st   Orthoptheren  1.  Orthopteren. 
8.  295.  Z.  2  T.  n.  st  Banchkette  I.  Bauchkette. 
8.  293.  Z.  8  T.  u.  st  identisch  I.  so  ähnlich. 
8  296.  Z.  1.  V.  o.  st  Uemypteren  I.  Uemipteren. 
8.  302.  Z.  5.  T.  u.  st  m&nnlichen  L  weiblichen. 
8.  3lO.  Z.  17  V.  o.  st  Oberlippe  L  Unterlippe. 
S.  338.  Z.  28  V.  u.  st  Ypomeneuta  I.  Yponomeuta. 
S.  338.  Z.  2    V.  u.  st  ZüDgler  1.  Zünsler. 
8.  339.  Z.  18  V.  u.  st  FlUgel  1.  Fühler. 
8.  351.  Z.  5    V.  0.  8t  Lyroeloxylon  1.  Lymexylon. 
S.  353   Z.  13  V.  0.  st  Ontophaffus  1.  Onlhophagus. 
S.  528.  Z.  14  T.  o.  st  luger  I.  Inger. 
8.  576.  Z.  13  T.  u.  st  WolfPsche  L  Müller'sche. 
8.  619.  Z.  3     T.  u.  St.  Opistoglyphue  I.  Opisthogly 
8.  686.  Z.  12  V.  u.  st  Anas  I.  Anser. 
S.  688.  Z.  9    V.  u.  st  Herioffsmove  1   Haringsmöv« 
8.  697.  Z.  2  V.  o.  St.  sollen  1.  soll. 
8.  718.  Z.  12  V.  u.  8t  Halisetoos  I.  Ilaliaetos. 
8.  729.  Z.  9  V.  u.  st  (Gl  pituitaria)  I.  (Gl  pint 
8.  758.  Z.  10  V.  u.  8t  PuUkopf  I.  Hutzkopf. 
S.  758.  Z.  2    V.  u   8t  Döpliiig  I.  Dogling. 
S.  784.  Z.  15  V.  o.  st   Pfeifhaase  1.  Pfeifhase. 
8.  784.  Z.  21  V.  u.  st  Schwanx-stummel  hornig  1. 
8.  787    Z.  12  V.  o.  st  Dryomis  1.  Dryomys. 
S.  792.  Z.  9    V.  u.  st  etrusca  1.  etniscus. 
S.  793.  Z.  10  T.  u.  8t  Chrysochlorys  I.  ChrysochU 
S.  797.  Z.  14  V.  o.  st  Hydaeus  I.  Mydaus. 


